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Kleidung II (Bedeutung). 

A. Einführung 2. 

B. Nichtchristlich. 

I. Griechisch, a. Allgemeines 3. b. Klassische 
Moralisten 3. c. Idealvorstellungen 4. d. Kynis¬ 
mus 5. e. Platon 5. f. Aristoteles 6. g. Isokrates 
7. h. Sparta als Ideal 7. 1. Xenophon 7. 2. An¬ 
dere 8. j. Alexander d. Gr. 8. k. Kleidung der 
Frauen 9. 

II. Römisch, a. Allgemeines 9. b. Politisch-mo¬ 
ralische Bewertung. 1. Kleidung als Loyalitäts¬ 
symbol 10. 2. Cicero 10. 3. Seneca 11. 4. Muso- 
nius Rufus u. Epiktet 12. 5. Plutarch 12. c. Lu¬ 
xuskritik u. Idealisierung der Toga. 1. Cicero 
13. 2. Seneca 13. 3. Weitere Autoren der frühen 
Kaiserzeit 13. 4. Römische Moralisten 14. 5. 
Kleidung der Kaiser 15. 6. Satiriker 16. 7. Spät¬ 
antike 16. d. Kleidung der Philosophen. 1. Allge¬ 
meines 16. 2. Kyniker 17. 3. Stoa 18. 4. Apollo- 
nios V. lyana 19. 5. Julian 19. e. Kultisch. 1. All¬ 
gemeines 20. 2. Mysterienkulte 20. 3. Farben 21. 
4. Neuplatoniker 21. 

III. Jüdisch, a. Altes Testament. 1. Allgemeines 
22. 2. Kleidung als Statussymbol 23. 3. Kulti¬ 
sche Bestimmungen 23. 4. Regelungen zur Auf- 
wandsbeschrankung 24. 5. Kleidung des Volkes 
25. 6. Theologische Deutung 25. 7. Kleidung u. 
Nacktheit 26. b. Hellenistisches Judentum. 1. 
Alttestamentliche Apokryphen 27. 2. Philon 29. 
3. Josephus 30. c. Essener / Qumran 30. d. Rab- 
binisches Judentum. 1. Allgemeines 31. 2. Lu¬ 
xuskritik 32. 3. Kleidung der Rabbinen 33. 4. 
Kleidung der Frauen 33. 

C. Christlich. 

I. NT u. frühchristliche Literatur, a. Vorbemer¬ 
kung 34. b. Corpus Paulinum 34. c. Evangelien 
36. 1. Johannes d. T. 36. 2. Matthäus 36. 3. 
Lukas 37. 4. Kleidung in Passionsberichten 37. 
d. Apokalypsen / Märtyrerakten 38. e. Klei¬ 
dung der Frauen 39. f. Gnostische Literatur 

40. 

II. Patristik, a. Kleidung als Erlösungssymbol 

41. b. Luxuskritik 41. c. Askese u. Kynismus 

42. d. Volkskultur 42. e. Kosmisch-theologische 
Deutung 42. ,f. Kleidung u. Taufe. 1. Allge¬ 
meines 44. 2. Rituelle Entkleidung 45. 3. Tauf¬ 
kleidung 46. g. Monastische Kleidung. 1. Allge¬ 
meines 47. 2. Weiblich 47. 3. Männlich 49. h. Ein¬ 
zelne Autoren. 1. Griechische Väter, a. Clemens 


V. Alex. 50. ß. Joh. Chrysostomos 52. 2. Lateini¬ 
sche Väter, a. Tertullian 54. ß. Cyprian 55. y. 
Hieronymus 56. 

A. Einführung. In der Antike war K. ein 
Mittel, Idealen u. Aversionen Ausdruck zu 
verleihen. Wie in anderen Kulturen diente K. 
als ,zweite Haut“, um politische, philosophi¬ 
sche, ethnische u. religiöse Zugehörigkeiten 
widerzuspiegeln. Darüber hinaus gab sie ih¬ 
ren Trägem die Möglichkeit, sich in '^Ge¬ 
meinschaften einzugliedem u. mit Rollen zu 
identifizieren; K. sollte ihren Platz in der 
'^Gesellschaft kennzeichnen. - In moralisch¬ 
reflektierender Literatur diente K. zur Cha¬ 
rakterisierung sowohl positiv als auch nega¬ 
tiv konnotierter Personen; außerdem wurde 
sie zu einem Faktor im System übergreifen¬ 
der philosophischer u. theologischer Ent¬ 
würfe. Durch '^Farbe, Material u. Anordnung 
der K. wurde ein charakteristisches Ethos 
ausgedrückt, das seinerseits auf einer spezi¬ 
fischen Weltanschauung beruhte. Wer sich 
auf bestimmte Weise kleidete oder der K. be¬ 
sondere Aufmerksamkeit schenkte, spielte 
nicht nur eine Rolle, sondern verkleidete sich 
auch hierfür (so lautete zumindest ein bes. in 
Polemik u. Satire erhobener Vorwurf); durch 
diese Rollen wurden wiederum grundle¬ 
gende kulturelle Themen u. narrative Mus¬ 
ter ausgedrückt. So konnte zB. eine literari¬ 
sche Reise konzipiert werden, deren Verlauf 
mit K markiert wurde: von der Tyrannei zu 
nobler Staatsklugheit, zu philosophischer 
'^Apatheia, nationaler Wiedergeburt, '“'Rein¬ 
heit, '“'Bekehrung, bis hin zu asketischer Be¬ 
freiung vom sündigen Fleisch, oder auch 
rückwärts in die Zeit der Unschuld vor dem 
Sündenfall. In der maßgeblich durch die Di¬ 
chotomie Ehre - Schande konstituierten Kul¬ 
tur der Antike, die dem Zur-Schau-Stellen 
große Bedeutung beimaß, wurde K. schließ¬ 
lich als '“'Fenster zur Seele angesehen oder 
auch als Zugang zum Innersten eines Staa¬ 
tes, eines Volkes oder einer '“'Kirche, als Aus¬ 
druck der Ideale u. Befürchtungen einer Ge- 
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meinschaft. - Zwar kam es häufig zu gegen¬ 
seitiger Beeinflussung im Denken verschie¬ 
dener Gruppen über K., bes. bei Christen, 
die weitgehend auf die heidn. u. jüd. Refle¬ 
xion über K.fragen zurückgriffen; doch be¬ 
wertete jede der verschiedenen Gruppen den 
moralischen Aspekt der K. u. die dadurch 
transportierten Werte auf spezifische Weise, 
in Übereinstimmung mit jeweils verschiede¬ 
nen Auffassungen von Individuum, Gesell¬ 
schaft u. *Kosmos. Gerade weil sich Äuße¬ 
rungen von Autoren verschiedener Religion 
oftmals ähneln, ist ihr jeweils unterschiedli¬ 
cher philosophischer oder theologischer Re¬ 
ferenzrahmen zu beachten. 

B. Nichtchristlich. I. Griechisch, a. Allge¬ 
meines. Nach nahöstlichem Brauch wurden 
Rang u. gesellschaftliche Stellung durch 
prächtige K, bes. *Purpur, *Seide u. *Edel- 
steine, sowie durch weitere Statusindikato¬ 
ren hervorgehoben (u. Sp. 9. 23). Zu Beginn 
des 5. Jh. vC. kam es in Athen im Zuge einer 
allgemein antipers. Orientierung zu einer Ab¬ 
wehrreaktion, die mit dem Übergang vom io¬ 
nischen zu einem eher gemäßigten Stil zusam¬ 
menfiel (nach Thuc. 1,6,4 wurde letzterer von 
den Spartanern eingeführt). Das bewirkte 
moralische u. philosophische Reflexionen 
über K., die späteres Denken stark beeinfluss¬ 
ten. **Aristophanes prangert Thesm. 164/7 
den zeitgenössischen Dramatiker Phrynichos 
dafür an, dass seine luxuriöse ionische K. sei¬ 
nem blumigen poetischen Stil entspreche (L. 
M. Stone, Costume in Aristophanic comedy 
[New York 1981]). Athenaios präsentiert dip- 
nos. 12 einen ausführlichen Katalog von Grie¬ 
chen, die auch weiterhin stolz die traditionelle 
nahöstl. Praxis beibehielten, die soziale Stel¬ 
lung durch Purpur u. Juwelen hervorzuheben 
(zB. Alcibiades; ebd. 534B. 535E; Pausanias; 
ebd. 535E. 536A/B; zur Kritik Platons an den 
Bürgern von Syrakus ebd. 527). Schon 420 vC. 
waren die Athener wieder bereit zu luxuriö¬ 
ser Prachtentfaltung. Bis zur Mitte des 4. Jh. 
waren in Athen Himation u. Chiton mit Pur¬ 
pursaum oder einem breiten Purpurstreifen 
weit verbreitet; so behandelt Theophrast 
auch den Prahler, der ostentativ luxuriöse K. 
trägt (char. 23,8). 

b. Klassische Moralisten. Sie lehnten per¬ 
sische Sitten ab u. assoziierten luxuriöse K. 
u. Schmuck durchweg mit ,Verweiblichung‘ 
(*Effeminatus), Hybris (*Hochmut), Tyran¬ 
nis u. unmoralischem Lebenswandel. Seit 
dem 5. Jh. vC. blieb das Klischee vom assyr. 


Herrscher Assurbanipal II (= Sardanapalus) 
als Verkörperung orientalisch-barbarischer 
Entartung die ganze Antike hindurch maß¬ 
gebend. Eine repräsentative Schilderung fin¬ 
det sich bei Ktesias (Athen, dipnos. 12, 38, 
528F; A. Weissbach, Art. Sardanapal; PW 
lA, 2 [1920] 2437/40), der den Herrscher ste¬ 
reotyp darstellt, geschminkt u. in Frauen-K., 
überhäuft mit Juwelen, enthaart, umgeben 
von Purpurwolle spinnenden Konkubinen 
(*Konkubinat). Luxuriöse K. dient hier nicht 
nur als Korrelat der Tyrannei, sondern ent¬ 
spricht auch moralischer Verderbtheit; bes. 
ist sie Indikator von ,Weichheit“ u. ,Verweib¬ 
lichung“ (H. Herter, Art. Effeminatus: o. Bd. 
4, 622. 626). Derlei gehörte zum dramati¬ 
schen Repertoire in Tragödie u. * Komödie 
des 5. Jh. (A. Alföldi, Gewaltherrscher u. 
Theaterkönig: Late dass, and mediev. stud., 
Festschr. A. M. Friend, Jr. [New Jersey 
1955] 15/55). Diese Schilderungen spiegeln 
nicht nur antiorientalische Propaganda, son¬ 
dern präsentieren auch eine philosophische 
Weitsicht, die sich an der regulierenden 
Kraft der Vernunft orientiert, um das Be¬ 
gehren zu zügeln (J. Winkler, The constraints 
of desire [New York 1990] 45/70). 

c. Idealvorstellungen. Die Griechen der 
Antike assoziierten das Begehren mit dem 
weiblichen Pol, während die Regulierung der 
*Begierde der männlichen Vernunft zuge¬ 
schrieben wurde, die sich mit Hilfe der 
lügend auf den Dienst am mustergültig ge¬ 
ordneten Haushalt u. Staat ausrichtete. Da¬ 
her wurde Sardanapalus als Transvestit dar¬ 
gestellt; diese Beschreibung ist gleichsam 
die Offenlegung ungehemmter Begierde u. 
schwelgerischer Tyrannei. Die ,weibischen‘ 
Ausschweifungen schlechter Herrscher u. 
Gemeinwesen sollen die Vorzüge wohlgeord¬ 
neter Nüchternheit u. angemessener Staats¬ 
führung hervorheben. Für Athener des 5. Jh. 
entsprach die damals eher einfache griech. 
K. (im Allgemeinen Himation / Peplos mit 
Chiton für Männer bzw. Frauen, daneben 
auch idealisierte *Nacktheit) den Idealen der 
Tugend, *Gleichheit, *Freiheit von Tyrannis, 
*Homonoia u. Schicklichkeit. Dementspre¬ 
chend beherrscht ein tugendhafter Bürger, 
bes. der Philosoph, die hohe Kunst, einfache, 
aber elegante K. zu tragen (Aeschin. c. Tim. 
25/7; Plat. Theaet. 175e/76a), so dass Körper 
u. Gewand zusammenspielen, um eine wohl- 
geordnete politische Identität auszudrücken. 
Ideale der K. sind Bestandteil einer umfas- 
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senderen gesellschaftlichen Ordnung, in der 
die soziale Position durch Regulierung des 
Begehrens u. der gesellschaftlichen Bezie¬ 
hungen genährt u. gewonnen wird, was letz¬ 
ten Endes der Polis dient. In dieser idealen 
Ordnung bedrohen animalische Kräfte die 
geduldige Arbeit vernünftiger Selbstkon¬ 
struktion, die darauf gerichtet ist, das von 
niederen Trieben gelenkte Individuum in 
Übereinstimmung mit seiner hohen, letztlich 
göttlichen Natur zu bringen (Plat. Phaedr. 
246ay50c). 

d. Kynismus. Eine radikalere Antwort ga¬ 
ben der Sokratiker Antisthenes (ca. 445/nach 
366 vC.) sowie sein Nachfolger *Diogenes v. 
Sinope. Die philosophische Askese dieser 
frühen *Kyniker kann am besten vor dem 
Hintergrund des Strebens nach *Luxus u. 
* Schmuck in einer Zeit verstanden werden, 
als die Polis bereits nicht mehr Zentrum des 
gesellschaftlichen Lebens war u. die Angehö¬ 
rigen der Gemeinschaft sich als Opfer gesell¬ 
schaftlicher Kräfte fühlten, die sich ihrer 
Kontrolle entzogen. Antike Autoren werten 
die Erfindung der kynischen K (Stab, Tor¬ 
nister, Mantel) durch Antisthenes als Aus¬ 
druck seiner philosophischen Askese (Diog. 
L. 1, 15; 6, 13; Xen. conv. 3, 8, 38/44). Ein¬ 
fache K. drückte nicht nur die kynischen 
Ideale Selbstbeherrschung (*Enkrateia) u. 
*Autarkie aus, sondern sie entlarvte auch 
auf provokante Art die Irrtümer der breiten 
Öffentlichkeit (L. Pauqet, Les cyniques grecs 
[Ottawa 1988]). 

e. Platon. Sowohl Platon als auch Aristote¬ 
les vertreten in einer Gesellschaft, die zum 
Kleiderluxus neigt, einen eher konservativen 
Standpunkt, indem sie darauf bestehen, dass 
ein wirklicher Herrscher oder vorbildlicher 
Bürger Luxus ablehnt u. sich einfach kleidet. 
Nach Ansicht Platons existierte vor dem 
Fall des Menschen eine Welt, die nicht von 
Statusgrenzen korrumpiert war u. in der 
man maßvoll u. in Übereinstimmung mit der 
Natur lebte, d. h. ohne K., wobei die Men¬ 
schen ihr Überleben allein der Fürsorge der 
Götter anvertrauten (polit. 271e/72a; Protag. 
322a/b). Ganz anders sind die Verhältnisse in 
Staaten, die von Tyrannen oder Oligarchen 
regiert werden. Dort ist die Organisation des 
Gemeinwesens ganz darauf ausgerichtet, den 
Führern ein Leben im Luxus zu ermögli¬ 
chen. Diese Staaten, so Platons Sokrates, 
neigen zum *Krieg, da sie den Neid auf Be¬ 
sitztümer anderer fördern (resp. 4, 373a/75b; 


9, 577a/b; leg. 3, 679b/c). Auch demokratische 
Staaten sind für Platon nicht in der Lage, 
das Verlangen des Körpers zu regulieren, u. 
begünstigen daher die Verschwendung (resp. 
9, 572d/75e). Dagegen erlaubt die ideale 
Staatsführung des Philosophenkönigs, das 
Leben der Untertanen nach den Grundsät¬ 
zen maßvoller Existenz zu ordnen. Im Ideal¬ 
staat ist daher der Import von Purpur verbo¬ 
ten (leg. 8, 847c). - Platon sieht in der K. ein 
Mittel der Täuschung, das die Möglichkeit 
bietet, den wahren Zustand der Seele mit 
Äußerlichkeiten zu maskieren (Gorg. 465b; 
Hipp. mai. 294a/b). Das philosophische Ideal, 
das ein vom Körper getrenntes Leben der 
Seele postuliert, sucht demnach auch K. u. 
Schmuck zu regulieren. Platon bezieht sich 
auf einen Ausdruck des Empedokles (VS 31 
B 126), der möglicherweise bereits auf Or¬ 
phiker oder Pythagoreer zurückgeht, wenn 
er behauptet, die Seele habe den Körper als 
ein *Gewand angelegt (Gorg. 523c; Phaedo 
81e; resp. 10, 620c; Grat. 403b; Kehl); daher 
müsse sie mehr Aufmerksamkeit als der 
Körper erfahren, zumal sie später aus der 
körperlichen (Gefangenschaft befreit werde 
(♦Gefängnis der Seele). Sorge um die K. 
zeigt, dass man sich der eigenen Identität 
nicht sicher ist. Den wahren Philosophen, sei 
er Herrscher oder Beherrschter, beschäftigt 
allein die Sorge um die göttliche Seele; kör¬ 
perliche Bedürfnisse wie K. sind für ihn nur 
insoweit von Belang, wie sie für die physi¬ 
sche Existenz unabdingbar sind. Der Philo¬ 
soph konzentriert sich daher auf eine Schön¬ 
heit, die bloße Erscheinungen übersteigt 
(Phaedo 64d/67e; Gorg. 517d); er bemüht sich 
darum, maßvoll zu leben (Charm. 173b/c) u. 
mit Hüfe der höheren Verstandeskräfte die 
niederen Triebe der Leidenschaft u. des Be¬ 
gehrens zu zügeln. 

/. Aristoteles. Er charakterisiert einen ver¬ 
schwenderischen Menschen als jemanden, 
der sich prächtig kleidet u. ein Leben unge¬ 
hemmter Verweichlichung u. Hingabe führt, 
der ,verweiblicht‘ ist u. dem es an Selbstbe¬ 
herrschung mangelt, wohingegen ein Mann 
wahrer *Hochherzigkeit (peYaXoiJjnxia) ei¬ 
nen gemäßigten Lebensstil pfiegt u. jedwe¬ 
des Extrem in der K., sei es Luxus oder 
ostentative Armseligkeit, ablehnt. Einfache 
K. drückt ein Mittelmaß aus, das als äußeres 
Zeichen der lügend gilt (eth. Nie. 4, 9, 1125a; 
4, 13, 1127b; 7, 8, 1150b). Ungezügelter Lu¬ 
xus u. äußerste Armut, auch in der K., sind 
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Merkmale schlecht regierter Staaten, die der 
Tyrannei zuneigen, wohingegen diejenigen 
Gemeinwesen, die von .hochherzigen“ Bür¬ 
gern geleitet werden, eher geeignet sind, ei¬ 
nen idealen Staat hervorzubringen, in dem 
sich das bürgerliche Leben an der Natur ori¬ 
entiert (pol. 4,11, 1295b; 5,10,1311a. 1312a). 

g. Isokrates. Auf der Grundlage der voran¬ 
gehenden Tradition beschäftigen sich Auto¬ 
ren des 4. Jh. vornehmlich mit Themen, die 
mit politischen u./oder philosophischen Idea¬ 
len Zusammenhängen. Typisch hierfür sind 
die Traktate des * Isokrates, der einem Herr¬ 
scher, der sich selbst gut beherrscht, dazu 
rät, sowohl Geschmack zu zeigen als auch 
Kleiderluxus zu vermeiden. Indem er einfa¬ 
che K. trägt, die seinem Amt angemessen ist, 
soll sich der Herrscher vom verschwenderi¬ 
schen K.stil barbarischer Tyrannen absetzen 
u. durch sein Äußeres Bescheidenheit u. 
Selbstbeherrschung ausdrücken (or. 2, If. 
31f; 5, 124; ebenso 1, 15. 27 [wahrscheinlich 
pseudepigraphisch]). 

h. Sparta als Ideal. Nirgends wird die 
Verschränkung der Ideale rechter Regie¬ 
rung u. K. deutlicher als in den spartafreund¬ 
lichen Traktaten des 4. Jh., in denen die Re¬ 
formen Lykurgs, des Begründers der sparta¬ 
nischen Verfassung, gefeiert werden. 

1. Xenopkon. Xenophon preist die lakoni¬ 
sche efivopLa, wobei er den Kleiderrefor¬ 
men Lykurgs besondere Aufmerksamkeit 
schenkt u. hervorhebt, wie sich dessen ideale 
Selbstbeherrschung in einfacher K, Verzicht 
auf Schmuck u. Ablehnung des archaischen, 
orientalisierenden Kleiderluxus widerspie¬ 
gelte; ihm zufolge haben diese Ideale maß¬ 
geblich zum Erfolg Spartas beigetragen 
(Xen. resp. Lac. 2, 2/4; 7, 3; 11, 3). In seinem 
Lob des spartanischen Königs Agesilaos 
zeigt sich bei der Erörterung von dessen 
K.gewohnheiten, dass auch Xenophon der 
Seele mehr Aufmerksamkeit schenkt als dem 
Körper (Ages. 11, 14); die Einfachheit des 
Königs wird anderenorts gegenüber Luxus 
u. Verweichlichung der Perser ausdrücklich 
herausgestellt (hist. Gr. 4, 1, 30). Diese Cha¬ 
rakterschilderungen entsprechen einerseits 
seiner oft bekräftigten philosophischen Ein¬ 
stellung, die Seele stärker zu beachten als 
den Kö^er, während sie andererseits auch 
seine Überzeugung unter Beweis stellen, 
dass Selbstbeherrschung u. angemessene 
Regelung des eigenen Haushalts die rechte 
Ordnung der K. u. Ablehnung eines luxuriö¬ 


sen Lebensstils nach sich ziehen (conv. 4, 33/ 
58; oec. 10, 1/11, 1; vgl. Aristot. oec. 1, 5, 
1344b). 

2. Andere. Die Hinwendung Xenophons 
nach Sparta kann als Teil einer weitverbrei¬ 
teten, oft propagandistisch überhöhten Idea¬ 
lisierung der spartanischen Vergangenheit 
verstanden werden. So pries zB. Kritias, der 
athenische Oligarch u. Anführer der ,30 Ty¬ 
rannen“, den spartanischen Lebensstil im 
Allgemeinen u. die Einfachheit der spartani¬ 
schen K. im Besonderen, um das eigene, anti¬ 
demokratische Programm voranzutreiben, 
wonach Demokratie, moralische Verderbnis 
durch Luxus u. .Verweichlichung“ einander 
angeblich gegenseitig bedingen (Krit.: VS 88 
B 34f). Vom 4. Jh. an wird wiederholt auf das 
lakonische Ideal einfacher K. verwiesen, um 
das wohlgeordnete bürgerliche Zusammenle¬ 
ben zu veranschaulichen, wobei auch die Re¬ 
gulierung von Begierde u. Vergnügen eine 
Rolle spielt (zB. Plut. vit. Lycurg. 4, 3; 14, 2f; 
16, 6; 22, If; vit. Agis 4, 1; 14, 3; vit. Cleom. 
13, If; 16,1/5; apophth. Lacon. 18/21, 210A; 1/ 

з, 230B; inst. Lacon. 5f, 237B; 37, 239C). 

j. Alexander d. Gr. Diese lakonischen 
Ideale wurden vor dem Hintergrund eines 
fast allgemeinen heilenist. Strebens nach lu¬ 
xuriöser K, bes. nach Purpur, formuliert. 
Bevorzugtes Thema war das ostentativ luxu¬ 
riöse Leben “““Alexanders d. Gr., der bei sei¬ 
nem Marsch nach Persien den gemäßigten 
makedonischen Lebensstil hinter sich ließ, 
um persische K. u. Herrschaftszeichen anzu¬ 
nehmen, orientalischem Luxus nachzujagen 

и. schließlich sogar seinen eigenen Ornat zu 
entwerfen (Val. Max. 9, 5; Arrian. anab. 4, 7, 
6; Athen, dipnos. 12, 53/5, 537D/40A; vgl. 
Tert. pall. 4). Q. Curtius Rufus führt die vor¬ 
herrschende moralische Bewertung luxuriö¬ 
ser K fort, wenn er in Alexander ein her¬ 
vorstechendes Beispiel der Verwahrlosung 
sieht, die aus dem Verzicht auf Selbstbeherr¬ 
schung zugunsten eines zügellosen Lebens 
erwächst (hist. Alex. Magn. 6, 6, 1/6). - Von 
besonderer Bedeutung für die folgenden 
Epochen war der von Alexander begründete 
Brauch hellenistischer Könige, Purpurge¬ 
wänder zu tragen. Farbechter Purpur war 
bereits vorher ein weitverbreitetes Status¬ 
symbol, aber erst unter Alexander erlangte 
er eine königliche u. herrscherliche Dimen¬ 
sion, womit wiederum eine nachhaltige Prä¬ 
gung der röm. Praxis vorbereitet vrarde. Im 
2. Jh. vC. war die Verleihung verschiedener 
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Purpurgewänder u. -Insignien an ,Freunde“ 
hellenistischer Könige zur Bezeichnung von 
Rangunterschieden bereits zum Bestandteil 
traditioneller höfischer Rituale geworden 
(*Herrschaftszeichen). Seit dieser Zeit 
kommt dem Gebrauch des Purpurs als Lu¬ 
xusgut u. als Statusindikator ein herausra¬ 
gender Platz bei der kommunikativen Ver¬ 
mittlung der sozialen Stellung u. innerhalb 
des philosophisch-moralischen Diskurses 
über K. zu. 

k. Kleidung der Frauen. Die Zurschaustel¬ 
lung von weiblichem Luxus wurde oft als Zei¬ 
chen der rastlosen, die Grundlagen der Gesell¬ 
schaft untergrabenden Gier nach Reichtum 
angeprangert; weibliche Bescheidenheit u. in¬ 
nere Schönheit neben einem ungeschminkten 
Äußeren galten dagegen als Kennzeichen 
einer wohlgeordneten Gemeinschaft. Diese 
Ideale standen einer *Frau wohl an, deren 
Ehemann auf rechte Ordnung seines Hauses 
achtete (Xen. oec. 10, 1/13; Phint. mul. mod.: 
153,15/28 Thesl.; PsPeric. mul. harm.: 143,10/ 
28 Thesl.; Muson. or. 3 [8/13 Hense]; Plut. con- 
iug. praec. 26,141E; Lucian. im. 11; Dio Chrys. 
or. 7,117; Epict. ench. 40; * Haustafel). 

II. Römisch, a. Allgemeines. In Rom 
wurde K. noch präziser instrumentalisiert, 
um soziale Stellung u. bürgerliches Selbst¬ 
bild auszudrücken; seit der späten Republik 
rückte sie ins Zentrum des moralischen u. 
politischen Interesses. Sowohl Vergils Ideali¬ 
sierung der Römer als gens togata (Aen. 1, 
282) als auch der traditionelle röm. Brauch, 
gesellschaftliche Stellung u. Rang durch un¬ 
terschiedliche Kleiderprivilegien u. Insignien 
zu differenzieren, belegen dies. - Die Inves¬ 
titur junger Männer mit der toga virilis war 
einer der wichtigsten röm. * Initiations- 
Riten, wodurch der Übergang eines Mannes 
zu Reife u. vollem Bürgerrecht markiert 
wurde (Ovid. fast. 3, 771/88; E. Eyben, Art. 
Jugend: o. Bd. 18, 409/11). Besonders wichtig 
war Purpur als Statussymbol u. als Luxus¬ 
gut. Die soziale Hierarchie drückte sich 
schon relativ früh durch Purpurinsignien 
aus: In Republik u. früher Kaiserzeit konn¬ 
ten Senatoren die tunica laticlavia tragen, 
eine Tunika mit einem breiten senkrechten 
Streifen; Ritter trugen die tunica angusticla- 
via (mit einem schmalen Streifen), während 
die toga praetexta, ein weißes Gewand mit 
Purpursaum, *Consuln, Prätoren u. Pries¬ 
tern zustand. Die Verwendung des Purpurs 
als Statussymbol wurde von römischen His¬ 


torikern bis in die Königszeit u. auf die 
Etrusker zurückgeführt (Dion. Hai. ant. 2, 
34, 2; 3, 61f; Plin. n. h. 9, 136), doch dürfte 
diese Praxis eher auf den Einfluss hellenis¬ 
tischer Höfe zurückgehen. Im Verlauf der 
röm. Geschichte unterlag die Toga bis in 
die byz. Zeit tiefgreifenden Veränderungen. 
Während anfangs das Ideal einfacher Er¬ 
scheinung u. sparsamer Farbigkeit vor¬ 
herrschte, ging man in späterer Zeit zu fei¬ 
ner Stickerei u. einem breiten Spektrum sta¬ 
tusspezifischer Farben über (u. Sp. 16; zur 
Toga als ,Staatsfrack‘ o. Bd. 8, 224). - Die 
von griech. Autoren propagierten frauenspe¬ 
zifischen Ideale wurden aufgenommen u. 
fortgeführt (Ovid. ars 3, 136/8; Sen. ad Helv. 
16, 3f; benef. 1, 10, 2; 7, 9, 4; Tac. ann. 3, 54; 
luvenal. 3, 180f; 6, 457/9. 501/9; Sext. sent. 
235. 513 [39. 67 Chadwick]). 

b. Politisch-moralische Bewertung. 1. 
Kleidung als Loyalitätssymbol. Traditionell 
wurde die Toga idealisierend mit *Gravitas 
assoziiert; dementsprechend soll ein verant¬ 
wortungsbewusster Bürger rechte K. zur 
rechten Gelegenheit tragen, zudem soll er 
seine Statusinsignien lediglich auf gemäßigte 
Weise zur Schau stellen, um so seine Loyali¬ 
tät gegenüber den Idealen der res publica zu 
bekunden. Angesichts der anhaltenden wirt¬ 
schaftlichen Prosperität sowie der steigen¬ 
den Furcht vor einer Diktatur seit Ende des 
2. Jh. vC. entstand eine moralisierende Kri¬ 
tik an denjenigen, die sich prunkvoll kleide¬ 
ten, was als Zeichen gesellschaftlichen Ver¬ 
falls u. als Bedrohung der politischen Ord¬ 
nung interpretiert wurde. Noch in der hohen 
Kaiserzeit bringt Dion Chrysostomos Tyran¬ 
nei u. Bürgerkrieg in seinen Reden über das 
Königtum wiederholt mit prächtiger K. u. 
Luxus in Verbindung (or. 1, 79; 2, 50; 3, 40; 4, 
116/35). 

2. Cicero. Er kritisiert bes. diejenigen Poli¬ 
tiker u. ihre Anhänger, die römische K. durch 
griechische ersetzen u. Purpur tragen oder 
die es unterlassen, bei der Erfüllung ihrer 
politischen Pflichten angemessene K. anzule¬ 
gen. So signalisieren die Teilnehmer der Ca- 
tiliniarischen Verschwörung ihre moralische 
Verworfenheit u. ihre tyrannischen Bestre¬ 
bungen für ihn dadurch, dass sie griechische 
K.gewohnheiten übernehmen u. Purpur tra¬ 
gen (Catil. 2, 5, 22f; 4, 6, 12). Ähnlich polemi¬ 
siert Cicero gegen Verres, den Prätor Sizili¬ 
ens, der statt der für einen Magistrat vorge¬ 
schriebenen traditionellen Toga ein purpur- 
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nes *Pallium trägt u. überdies vor seinem 
Hof ,Hannibal‘ spielt, womit er die traditio¬ 
nellen röm. Pflichten rechter Regierung 
außer Acht lässt (Verr. 5, 31; vgl. ebd. 4, 54f; 
5, 137). Anderenorts stellt Cicero Caesar als 
Tyrannen dar, der ständig eine toga purpu- 
rea trägt, die zuvor nur bei Triumphzügen 
angelegt worden war (Cic. Phil. 2, 85; zum 
Gewand des Triumphators, das als identisch 
mit dem des Jupiter Capitolinus angesehen 
wurde, H. S. Versnel, Triumphus [Leiden 
1970] Reg. s. V. omatus; Latte, Röm. Rel. 
152). Cicero folgt hier einer rhetorischen 
Tradition, die das Streben nach Luxus u. des¬ 
sen Zurschaustellung mit der Erschütterung 
der politischen Ordnung in Verbindung 
brachte, worin sich wiederum das Bild einer 
Gesellschaft spiegelt, das auf dem Glauben 
beruht, dass das Wohl der Allgemeinheit von 
Wohltätigkeit u. Selbstbeherrschung der 
Reichen u. Mächtigen abhängt. 

3. Seneca. Er richtete seine epistulae mo¬ 
rales, in deren Mahnungen die zeitgenössi¬ 
schen Auffassungen von K. u. Luxus deutlich 
hervortreten, an seinen Schüler Gaius Luci- 
lius, einen ohne Aussicht auf Reichtum u. 
Karriere geborenen Aufsteiger, der bis zum 
Ende seiner Laufbahn ritterlichen Status u. 
zwei Prokuratorenstellen erlangt hatte. Der 
Autor rät, den Versuchungen des Reichtums 
zu widerstehen (ep. 69, 5); statt nach Purpur 
u. Juwelen zu verlangen, solle Lucilius ein 
Leben im Einklang mit der Natur führen 
(ebd. 5, 4; 90, 16; 92, 11/3; 122, 7/10. 17/9) u. 
solche K. wählen, die das philosophische 
Streben nach Einfachheit u. Bescheidenheit 
ausdrückt (ebd. 5,1/5; 20, 3/13; 51,2f). In die¬ 
sen u. anderen moralisch-philosophischen 
Schriften Senecas beruht das Ideal eines Le¬ 
bens secundum naturam auf einer Sicht¬ 
weise, nach der die menschliche Existenz in 
einen höheren, göttlichen u. rationalen Teil u. 
in verschiedene niedere, körperliche u. trieb¬ 
hafte Bereiche unterteilt wird. Für Seneca 
erwächst daraus die Forderung nach einer 
Regulierung der Leidenschaft durch die Ver¬ 
nunft. Luxuriöse K. führe oft in die Irre, in¬ 
dem äußerlich Reichtümer zur Schau gestellt 
werden, wo innerlich nur charakterliche Ar¬ 
mut herrscht (ebd. 76, 31; 80, 9; 94, 60/74); 
Lucilius hingegen solle auch nach außen so 
erscheinen, wie es seinem wahren Inneren 
entspreche. Zu diesem Zweck empfiehlt Se¬ 
neca asketische Übungen, wozu auch das 
Tragen grober Stoffe für einige Tage gehört. 


um das Fortschreiten in Beständigkeit zu 
prüfen (ebd. 18, 5/7). 

J. Musonius Rufus u. Epiktet. Auch sie 
plädieren für eine Kleiderordnung, die mit 
der Natur in Einklang steht. Ersterer ist der 
Ansicht, dass angemessene K. die Natur er¬ 
gänzt, anstatt sie zu beeinträchtigen. Man 
kleide sich daher, um den Körper zu schüt¬ 
zen, nicht jedoch, um Reichtum prahlerisch 
vorzuführen (or. 19 [105/9 Hense]). In seiner 
Abhandlung über K. fordert Epiktet einen 
geckenhaften, aufstiegsorientierten Rhetor 
auf, sich an der Natur auszurichten u. von 
Enthaarung u. ,Verweichlichung‘ in der K. 
Abstand zu nehmen; er solle eher auf die 
Schönheit der Seele achten als auf äußerliche 
Repräsentation (diss. 3, 1, 1). Auch Epiktet 
mahnt diejenigen, die es lieben, prunkvolle 
K. vorzuführen, ihre Leidenschaften zu zü¬ 
geln, CCTCifteia zu praktizieren u. sich selbst 
in Übereinstimmung mit der Natur zu brin¬ 
gen (ebd. 3, 9, 1; ench. 33, 7; 39; 41). 

5. Plutarch. Er entdeckt im einfachen Le¬ 
ben der spartanischen Reformer (vit. Ly- 
curg. 4, 3; 14, 2f; apophth. Lacon. 17/21, 
210A) sein Ideal der petQiojtäfteia; wenn 
man gegen die niederen Leidenschaften un¬ 
geordneter *Begierden ankämpfen wolle, 
dürfe man der K nur so viel Aufmerksam¬ 
keit schenken, wie für die Sorge um die Seele 
unumgänglich sei (cons. ad Apoll. 21f, 112E/ 
13A; coniug. praec. 18/21, 140D/41A). Mäßi¬ 
gung u. Selbstbeherrschung führe dazu, der 
Liebe zum Purpur zu entsagen u. stattdessen 
in Liebe zur Philosophie zu entbrennen (prof. 
virt. 10, 81B; virt. mor. If, lOOB/D; cup. div. 
If, 523D/E; 9f, 527E/28B; vit. Ale. 4, 1/5; 6, 1/ 
4). Eine tugendhafte *Frau ist mit ihrem 
Mann im philosophischen Streben vereint. 
Sie lehnt extravagante u. maßlose Repräsen¬ 
tation sowie Scharlach- u. purpurfarbene Ge¬ 
wänder ab, weil diese die Leidenschaften er¬ 
regen; außerdem schmückt sie sich zurück¬ 
haltend, damit sich die im Inneren gepflegte 
Tilgend auch äußerlich manifestiert u. in ih¬ 
rem Ehemann die Liebe zur Philosophie sti¬ 
muliert (coniug. praec. 26, 141E; 29/32, 142B/ 
D; 45f, 144E/F; 47f, 145A/B). K. erscheint so 
als äußeres Zeichen einer in innerer Ausein¬ 
andersetzung konstruierten philosophischen 
Persönlichkeit, die durch sorgfältige Beach¬ 
tung u. Analyse des Innern unmäßige Be¬ 
gierden zügelt, zur Selbstbeherrschung ge¬ 
langt u. die tiefere Wahrheit der eigenen 
Vernunft zum Ausdruck bringt. 
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c. Luxuskritik u. Idealisierung der Toga. 

1. Cicero. Ein dem Ideal entsprechender Ma¬ 
gistrat oder Bürger ist gehalten, auf ge¬ 
wählte K. zu achten, weder geckenhaft noch 
ungehobelt aufzutreten, vielmehr durch Mä¬ 
ßigung *Dignitas auszustrahlen (Cic. off. 1, 
126/31); er soll nicht dem Luxus anhängen, 
sondern sich vom Streben nach Reichtum u. 
Macht femhalten sowie Sparsamkeit, Selbst¬ 
verleugnung, Einfachheit u. Nüchternheit 
kultivieren (ebd. 1, 20, 68. 30, 106). Diesen 
Äußerungen liegt die Auffassung zu Grunde, 
dass die Persönlichkeit weniger durch Ge¬ 
burt erworben wird als durch Selbstdisziplin 
u. Mäßigung der Triebe u. des Begehrens er¬ 
langt, ja geschaffen werden muss. Cicero 
sieht in der äußeren Erscheinung ein *Fens- 
ter, das den Blick in den wahren Charakter 
eines Menschen erlaubt (ebd. 1,36,130f), wo¬ 
mit er einen moralischen u. philosophischen 
Gemeinplatz wiederholt. 

2. Seneca. Auch er beschreibt die zwischen 
Erscheinung u. Charakter bestehende Kor¬ 
relation (ep. 114: Über Stil als Spiegel des 
Charakters); eine starke Seele zeige sich in 
einer energischen u. ,männlichen‘ Erschei¬ 
nung, während ein moralisch kranker Cha¬ 
rakter bei demjenigen erkennbar sei, der Ge¬ 
wänder fremdartiger Farbgebung oder gar 
durchscheinende Togen trage (ebd. 4/8. 21f). 
Dies deckt sich mit bestimmten griechischen 
Annahmen (o. Sp. 4), wonach die männliche 
Vernunft die weibliche Begierde beherr¬ 
schen solle; geckenhaftes Auftreten sei das 
äußere Zeichen einer innerlich ungeordneten 
Persönlichkeit. 

3. Weitere Autoren der frühen Kaiserzeit. 
Autoren wie *Horaz, Ovid, Martial, Statius, 
*Juvenal u. Petronius stellen implizit die tra¬ 
ditionellen Ideale der *Gravitas den Äuße¬ 
rungen ungehemmter Begierde gegenüber, 
wenn sie ihre Zeitgenossen als luxusverses¬ 
sen anprangem; sie beschreiben einen effe- 
minierten Mann, der luxuriöse K. zur Schau 
stellt u. in der Öffentlichkeit in roten, grünen 
oder purpurfarbenen Gewändern umherstol¬ 
ziert, wenn er nicht sogar durchscheinende, 
halbseidene oder üblicherweise von Frauen 
getragene K. anlegt (Hör. ep. 4; Ovid. rem. 
680; Martial. epigr. 1, 96; 2, 43. 46; 3, 63; Stat. 
sUv. 2, 1, 132/4; luvenal. 2, 66. 76. 78. 93f. 97. 
99. 119f; 3, 81;'Petron. sat. 110. 126; später 
Macrob. Sat. 3, 13). Schon für Cicero zeich¬ 
nete sich die civitas tarn maledica dadurch 
aus, dass sich Männer wie Frauen u. Frauen 


wie Männer kleiden (Cael. 16, 38). Dies ist 
das spiegelverkehrte Bild des bürgerlich-po¬ 
litischen K.ideals, das nicht nur Cic. off. 1, 
129/32 Umrissen wird, sondern auch von 
Quintilian (inst. 11, 3,137/49), der fordert, die 
K. eines Redners solle vornehm u. ,männlich‘ 
sein (ebd. 11, 3, 137; Gell. 1, 5, 1/3; 6, 12, 1/7). 
All dies spiegelt bürgerlich-politische Werte 
u. Idealvorstellungen; maßgebend ist die 
Überzeugung, dass der gute Bürger sich 
in der ,Schmiede‘ der Selbstbeherrschung 
selbst erschafft; schwelgerischer Luxus ist 
nicht nur das äußere Symptom einer undiszi¬ 
plinierten u. ungefestigten Persönlichkeit, 
sondern auch Indikator politischer Krank¬ 
heit (C. Barton, The sorrows of the ancient 
Romans [Princeton 1993] 107/75). 

k. Römische Moralisten. Wenn römische 
Moralisten nach den ürsachen des Luxus- 
strebens u. der ,Effeminiertheit‘ suchen, 
richten auch sie den Blick unweigerlich nach 
Osten. So zeigt Ciceros Polemik gegen Ver- 
res ein unter den Römern weit verbreitetes 
Misstrauen gegenüber dem Orient als der 
Quelle von Werten, die römische gravitas u. 
dignitas untergraben könnten. Sowohl Li- 
vius (39, 6f) als auch Polybios (31, 25) führen 
den Beginn der Erschütterung römischer 
Ideale auf die Einführung eines luxuriösen, 
,oriental.‘ Lebensstils im Anschluss an ent¬ 
scheidende militärische Siege über die Grie¬ 
chen zurück. Livius gibt die unter seinen 
Zeitgenossen verbreitete traditionelle Sicht 
wieder, wenn er die ursprüngliche Armut u. 
Sparsamkeit der röm. Republik der späte¬ 
ren, mit Luxusstreben verbundenen ,Ver- 
weichlichung* gegenüberstellt (praef. 10). Im 
Einklang mit der zeitgenössischen moralisti- 
schen Perspektive beschreibt er *Catos an¬ 
gebliche Polemik gegen die Aufhebung der 
lex Oppia H. 195 vC., durch die während des 
zweiten Punischen Krieges das Anlegen von 
Schmuck durch römische Frauen in der Öf¬ 
fentlichkeit eingeschränkt worden war; die 
Cato in den Mund gelegte Rede ist jedoch 
eine Erfindung des Livius (G. Perl / 1. El- 
Qalqili, Zur Problematik der Lex Oppia: Klio 
84 [20()2] 414/39). Nach Liv. 34, 4 wiederholte 
der spätere Zensor den Gemeinplatz, dass 
nach der Eroberung Griechenlands u. Asiens 
Luxusgüter ihren Weg nach Westen fanden, 
so dass die Römer einen Hang zu luxuriöser 
K entwickelten u. dadurch die republikani¬ 
sche Ordnung auszuhöhlen begannen. Wie¬ 
derholt wurde der moralische Verfall Roms 
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mit dem Hinweis auf das Fehlen äußerer 
Feinde erklärt, denn während der *Krieg ein 
diszipliniertes Volk hervorgebracht habe, 
würden militärische Siege zu Reichtum füh¬ 
ren, der wiederum ein leichtes, ,effeminier- 
tes‘ Leben im Luxus nach sich ziehe, das zu¬ 
meist als Nachahmung östlicher Vorbilder 
betrachtet w\irde (Sali. Catil. 10,1/13, 5; Veil. 
2, 1, 1; luvenal. 6, 290/7; K. Tliraede, Art. 
Frau: o. Bd. 8, 223f). - Obwohl die Toga 
im Verlaufe der Kaiserzeit außer Gebrauch 
kam, verkörperte sie weiterhin die ideali¬ 
sierte Romanitas eines goldenen Zeitalters 
(*Aetas aurea), eine nüchterne Kampfbereit¬ 
schaft, die nicht von Ehrgeiz u. Besitzstre¬ 
ben untergraben wurde. 

5. Kleidung der Kaiser. Nach Darstellung 
ihrer Chronisten lehnten die als tugendhaft 
angesehenen späteren Kaiser eine luxuriöse 
Herrschertracht ab, indem sie stattdessen 
die einfachere Toga wählten (zB. Hist. Aug. 
Vit. Hadr. 22, 1/5; vit. Sept. Sev. 19, 7/10; vit. 
Alex. 4, 1/3; 40, 1; 51, 1; vit. (5ord. 4, 4; vit. 
Tac. lOf), wohingegen diejenigen Kaiser, de¬ 
nen moralische Verderbtheit zur Last gelegt 
wird, in Weiterentwicklung eines sueto- 
nischen Vorbilds stereotyp dargestellt wer¬ 
den, indem ihnen ungeordnet zur Schau ge¬ 
stellter Luxus u. ,Effeminiertheit‘ unterstellt 
werden (zB. ebd. vit. Comm. 2, 9; 8, 8; 13, 4; 
16, 6; vit. Pert. 8,1/6; vit. Elag. 23,4/6; 26, If; 
32; vit. Gail. 16,1/51; vit. Car. 17, If; so früher 
schon Suet. vit. Tib. 3, 13; vit. Cal. 52; vit. 
Ner. 25,1). Die schlimmsten Kaiser sind typi¬ 
scherweise selbstbezogene Mandarine, die 
einander in politischer Verworfenheit über¬ 
treffen, die literarisch stets durch exzessiven 
Prunk veranschaulicht wird. Der beispiellose 
Wohlstand der frühen Kaiserzeit bildete die 
Voraussetzung sowohl für ein allgemeines 
Streben nach luxuriöser K. sowie ihrer 
ostentativen Zurschaustellung als auch für 
zunehmende moralische Kritik am prunkvol¬ 
len Kstil. Zwar unternahmen Caesar u. 
frühe Kaiser sporadische Versuche, den Ge¬ 
brauch von Purpur u. anderen Luxusgütem 
durch leges sumptuariae gesetzlich zu be¬ 
schränken (Suet. vit. Caes. 43; vit. Ner. 32; 
Dio Cass. 49, 16, 1), doch lag diesen Bemü¬ 
hungen letztlich das Streben der Herrscher 
zugrunde, die eigene Position zu stärken, in¬ 
dem sie diejenigen Statussymbole für sich 
reklamierten u. reservierten, die in der helle- 
nist. Kultur mit dem Königtum assoziiert 
vrarden (* Herrschaftszeichen). Trotz allem 


gab es seit der späten Republik keine Unter¬ 
brechung in der ostentativen Präsentation 
luxuriöser K., die ihren Höhepunkt im thea¬ 
tralischen Gepränge der glanzvollen byz. 
Hoftracht erreichte. 

6. Satiriker. In der Kaiserzeit wurden so¬ 
ziale Aufsteiger, die vom Dienst für den 
Herrscher oder vom Handel mit Luxusgü¬ 
tem profitierten, zur Zielscheibe der Satiri¬ 
ker, die die maßlose Prahlerei mit Purpur u. 
Luxusartikeln ebenso aufs Kom nahmen wie 
auch den Gebrauch von Statussymbolen, die 
üblicherweise für gesellschaftliche Gruppen 
höheren Ranges reserviert waren (Petron. 
sat. 28. 32; Martial. epigr. 2, 29; 4, 61; 10, 47; 
luvenal. 1, 23/5. 105/8; 4, 27/30; Plut. cup. div. 
8f, 527B/F; 10, 528B; vgl. Tert. pall. 4). Derar¬ 
tige satirische Auslassungen setzen die posi¬ 
tive Konnotation der Mäßigung als politi¬ 
sches Ideal voraus. Hierher passt, dass Arte- 
midor beschreibt, wie Träume, in denen K. 
eine Rolle spielt, oftmals dramatische 
Schicksalsveränderungen anzeigen (onir. 21, 
30. 

7. Spätantike. In der Spätantike u. stärker 
noch in der Folgezeit gerieten die traditio¬ 
nell mit der Toga assoziierten Ideale der 
Nüchternheit u. Einfachheit in Vergessen¬ 
heit; stattdessen wuchs die Vorliebe für ef¬ 
fekthaschende Verzierungen wie Goldsticke¬ 
rei oder mit *Edelsteinen übersäte Gewän¬ 
der. Sogar die Toga selbst unterlag diesen 
Veränderungen (F. Garcia Jurado, La revolu- 
ciön indumentaria de la antigüedad tardia: 
RevEtAug 42 [1996] 97/109; H.-I. Marrou, La 
revolution du costume: ders., Decadence 
romaine ou antiquite tardive? [Paris 1977] 
15/20). Allmählich wurde das traditionelle 
Weiß durch verschiedene andere Farben er¬ 
setzt, die auf den Rang des Trägers hinwie¬ 
sen (*Klassen); Personen höheren Standes 
trugen Togen, die mit goldenen Rosetten 
oder szenischen Darstellungen geschmückt, 
mit Juwelen besetzt oder reich bestickt wa¬ 
ren. 

d. Kleidung der Philosophen. 1. Allge¬ 
meines. Für sie war *Askese in Fragen der 
K von grundlegender Bedeutung. Zwar gab 
es auch Ausnahmen, wie zB. Aristippos, der 
in späterer Zeit dafür getadelt wird, dass er 
eine Philosophie des Prunkes u. der Wollust 
vertreten habe (Diog. L. 2, 66/8); er soll dazu 
aufgefordert haben, durch Konvention be¬ 
dingte Skrupel beiseite zu lassen u. im Ein¬ 
klang mit der philosophischen Tradition wie- 
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derum eine solche K. zu wählen, die die 
wahre Natur der Persönlichkeit ausdrücke. 
Seit der klass. Zeit wurden philosophische 
Ideale durch einfache K. ausgedrückt, u. bis 
zur Kaiserzeit war der Tribon oder *Mantel 
gleichsam zur Uniform eines Philosophen ge¬ 
worden. Dion Chrysostomos verwendet ei¬ 
nen eigenen Traktat darauf, die Entschei¬ 
dung der Philosophen zu rechtfertigen, das 
Himation ohne Chiton sowie langes *Haar zu 
tragen, was gegen den Luxus gerichtete, der 
,Gegenkultur‘ verhaftete Ideale zum Aus¬ 
druck bringt (or. 72). Er bedauert, dass ein 
so ehrenwerter Aufzug zur Zielscheibe von 
Angriffen u. Spott geworden ist, bes. seitens 
der Reichen (ebd. 72, 1/7). Der ,Habit‘ der 
Philosophen wird von Dion auf Sokrates 
selbst zurückgeführt. Auch letzterer war von 
Zeitgenossen wegen seiner äußerst sparsa¬ 
men K. verspottet worden (Aristoph. av. 
1280; vgl. Diog. L. 2, 27/9), doch hatten seine 
Schüler ihn gerade gelobt, da er K wählte, 
die den philosophischen Idealen eines wohl- 
geordneten Lebens entsprach (Xen. mem. 1, 
6, 1/14; 2, 1, 1), bis er schließlich zum Expo¬ 
nenten philosophischer K. par excellence 
avancierte. - Einfache K. konnte gut die Ab¬ 
sonderung u. Distanzierung von der Gesell¬ 
schaft ausdrücken u. durch Übertretung ge¬ 
sellschaftlicher Normen, bes. solcher, die mit 
Streben nach Reichtum in Verbindung stan¬ 
den, eine neue Identität verleben. Der So- 
kratiker Antisthenes soll angeblich erstmals 
anstelle der üblichen zwei Gewänder nur ei¬ 
nes getragen haben, einen in der Mitte gefal¬ 
teten Tribon (o. Sp. 5). Die Ablehnung tradi¬ 
tioneller K. drückte Gleichgültigkeit gegen¬ 
über gesellschaftlichen Normen u. das Stre¬ 
ben nach innerer Freiheit aus. Als Symbol 
der Armut, Einfachheit u. Nüchternheit 
wurde diese K. von Zenon, dem Begründer 
der Stoa, übernommen (Diog. L. 7, 26). 

2. Kyniker. Der Aufzug des *Diogenes v. 
Sinope (Mantel, Stab, langes Haar; ebd. 6, 
31) entspricht der ,prophetischen‘ K. des Ge¬ 
sellschaftskritikers, der selbstgenügsam lebt 
u. der luxuriösen ,Effeminiertheit‘ arrivier¬ 
ter Männer entgegentritt (ebd. 6, 46. 65; o. 
Sp. 5). Während Einfachheit u. Nüchternheit 
der K. gelobt wird, gerät theatralisch zur 
Schau gestellte Armut in Verruf u. wird zur 
Zielscheibe satirischer Invektiven. Der schä¬ 
big gekleidete kynische Philosoph, der es 
versäumt, innere Askese zu leben, die sei¬ 
nem äußeren Aufzug entsprechen würde. 


wurde allseits aufs Kom genommen (Epict. 
diss. 3, 22, 10. 50; 4, 8, 1; Dio Chrys. or. 32, 8; 
Martial. epigr. 4, 53; Gell. 9, 2). *Lukian v. 
Samosata verdammt Peregrinos wegen der 
theatralischen Präsentation der Lebens¬ 
weise eines kynischen Philosophen (mort. 
Peregr. 15; vgl. fug. 14); anderenorts gibt er 
die traditionelle Wertschätzung der Mäßi¬ 
gung wieder, wenn er hervorhebt, wie Kyni¬ 
ker, ohne Aufsehen zu erregen, einfache K. 
wählen, um so ihre Ideale auszudrücken, 
nämlich Freiheit vom Herkommen, Mäßi¬ 
gung, Bescheidenheit u. Selbstgenügsamkeit 
(Cyn.). Außerdem lobt er Philosophen, deren 
äußerlich einfache K. inmitten einer luxus¬ 
versessenen röm. Umgebung innere Diszi¬ 
plin u. Selbstbeherrschung ausdrückt (vit. 
Demon. 5/9; Nigr. 12. 14. 26f). Lukians kyni¬ 
kerfreundliche Dialoge sind ein Indiz für die 
Verbürgerlichung des Kynismus, der einer 
philosophisch interessierten, politisch u. ge¬ 
sellschaftlich aufstrebenden Elite die Ideale 
einer ,Gegenkultur‘ nahebringen wollte (J. A. 
Francis, Subversive virtue [University Park 
1995] 53/81). - Die Briefe der Kyniker selbst 
verraten jedoch keine derartige Anpassung. 
Sie entwerfen vielmehr das Bild einer asketi¬ 
schen Kleiderordnung, deren Anhänger in 
theatralisch schäbigen, zerfetzten Gewän¬ 
dern die Verwerfung gesellschaftlicher Nor¬ 
men durch Anhänger der ,Gegenkultur‘ pro¬ 
klamieren, die nach einem selbstgenügsa¬ 
men, tugendhaften Leben im Einklang mit 
der Natur streben u. daher frei sind, der Ge¬ 
sellschaft gegenüber offen ihre Meinung zu 
äußern (zB. PsAristipp. 13, 2 [251 Malherbe]; 
PsDiog. 26. 30, 3 [119. 131 M.]; PsAnach. 5 
[43 M.]; PsCrat. 13. 16 [65. 67 M.]). 

3. Stoa. Auch stoische Denker lehnen die 
ostentative Zurschaustellung philosophischer 
Armut ab; stattdessen raten sie zu einem 
Mittelweg zwischen Einfachheit u. Luxus, 
auf dem man Mäßigung u. Selbstbeherr¬ 
schung erreichen könne (Cic. off. 1, 35, 128f; 
Sen. ep. 5, 1/3; Muson. or. 19 [105/9 Hense]; 
Epict. diss. 4, 8, 1), obwohl sie auch eine ge¬ 
mäßigt kynische Haltung für lobenswert hal¬ 
ten (ebd. 3, 23, 34f. 24, 7). Einfachheit u. Be¬ 
scheidenheit der K. sollen die Sorge des Phi¬ 
losophen für das eigene Innere widerspie¬ 
geln, der seine ganze Aufmerksamkeit auf 
die Seele u. die Übereinstimmung des Selbst 
mit der Natur richtet (ebd. 3, 1, 1; Cic. off. 1, 
30, 106f. 35, 126. 39, 140; Sen. ep. 5, 4f; 16, 7/ 
9; 90, 16/9. 37/45; 92, 12f; 122, 7). 
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U- Apollonias v. Tyana. Philostrat be¬ 
schreibt in seiner Vita des *Apollonios v. ly- 
ana, wie sich dieser nur in Leinen kleidet, 
sein Haar lang wachsen lässt u. barfuß geht 
(vit. Apoll. 1, 8 [18/21 Conybeare]). In seiner 
Apologie verteidigt Apollonios seine asketi¬ 
schen Prinzipien vor Kaiser *Domitianus, in¬ 
dem er erklärt, in Übereinstimmung mit der 
Natur zu leben (ebd. 8, 5 [280]); dies verweist 
auf den politischen ,Sitz im Leben“ der philo¬ 
sophischen Lehre. Er preist Askese als ein 
Mittel, Selbstgenügsamkeit zu erlangen 
(PsApollon. Tyan. ep. 84); mit asketischer K. 
stellt er sich außerhalb der Gesellschaft, um 
aus der Distanz ihre Konventionen zu analy¬ 
sieren u. zu kommentieren. K. drückt für 
Apollonios nicht nur aus, dass der Weise die 
Seele höher schätzt; er bekundet überdies 
seine Hochachtung vor den typisch griech. 
Kardinaltugenden *Klugheit, *Gerechtig- 
keit, Mäßigung u. Unerschrockenheit (vit. 
Apoll. 1, 20 [54/6 C.]; *Ethik). 

5. Julian. Das heidn.-asketische Interesse 
an K. wurde in der gesamten Spätantike wie¬ 
derholt thematisiert. So kritisiert Kaiser *Iu- 
lianus in seinen polemischen Traktaten (zB. or. 
7, 18, 223c/d [2, 1, 69 Bidez / Rochefort]) das, 
was er als oberflächlich vorgetäuschte Askese 
bei seinen kynischen Zeitgenossen ansieht. 
Diesem vermeintlich ostentativen asketi¬ 
schen Schwindel stellt Julian das wahre Ideal 
kynischen Lebens gegenüber (ebd. 7,20,226a 
[72]). Diese Beschwörung der wahren kyni¬ 
schen Philosophie ist nichts anderes als eine 
nachträgliche Idealisierung des *Kynismus, 
wie sie sich auch Epict. diss. 3,22, bei Lukian 
(Cyn.) u. (in geringerem Ausmaß) auch bei 
Dion Chrysostomos (zB. or. 6) findet (M. Bil¬ 
lerbeck, The ideal cynic from Epictetus to 
Julian: R. B. Branham / M.-O. Goulet-Caze 
[Hrsg.], The cynics [Berkeley 1996] 205/21). 
Im Endeffekt entspricht diese Interpretation 
des Kynismus den platonisierenden Idealen 
des Kaisers (lulian. Imp. or. 9 [6], 11,190b [2,1, 
156f]). Für Julian, der für seine Sparsamkeit 
bekannt war (Amm. Marc. 25,4,4), drückt das 
Streben nach asketischen Idealen durch Ein¬ 
fachheit der K., Ablehnung des Luxus u. Ver¬ 
zicht auf die Sorge um Äußerlichkeiten die 
Überzeugung aus, dass das ideale Leben in ei¬ 
ner Unterordnung unter die oft zitierte Ma¬ 
xime ,Erkenne dich selbst' besteht (lulian. 
Imp. or. 9 [6], 5,184c. 8,187d. 9,188c [2,1,149. 
153f]). Aus diesem Grund verteidigt er in sei¬ 
ner Schrift Misopogon (,Barthasser‘), einer 


energischen Apologie seines Engagements 
für asketische Ideale, seine ungepflegte Er¬ 
scheinung (misopog. 3, 339b [2, 2, 159 Bidez / 
Lacombrade]) als Ausdruck seines Strebens 
nach Selbstbeherrschung durch Übung in Mä¬ 
ßigung (ebd. 9, 343b; 25, 354b/c [164. 178f]). 
Das asketische Leben als Frucht der Selbst¬ 
erkenntnis beruht auf der platonischen Über¬ 
zeugung, dass das Selbst göttlichen Ur¬ 
sprungs ist, weshalb der Körper verachtet 
werden müsse (or. 7, 20, 226b/c [2, 1, 73 B. / 
R.]). 

e. Kultisch. 1. Allgemeines. Es gab auch 
religiöse Deutungen, die auf die Überzeu¬ 
gung zurückgingen, dass sich in der äußeren 
Erscheinung der wahre Charakter aus- 
drücke. Das weiße Himation bildete zusam¬ 
men mit dem gestreiften Chiton die Grund¬ 
lage des zeremoniellen religiösen Ornates 
während der gesamten griech.-röm. Antike. 
Zur K. der röm. Priester Wissowa, Rel.^ 
488f; Latte, Röm. Rel. 203; zum griech. Be¬ 
reich (nicht nur zur Trauer) M. Alexiou, The 
ritual lament in Greek tradition (London 
1974) Reg. s. v. dressing, clothes. Zur kulti¬ 
schen *Nacktheit Heckenbach 8/63. 

2. Mysterienkulte. In Mysterienkulten 
wurde der K. eine weitreichende symboli¬ 
sche Bedeutung zuerkannt, u. zwar sowohl 
dem Material als auch dem Wechsel der Ge¬ 
wänder, was als Ablegen einer alten Identi¬ 
tät verstanden wurde, wenn nicht sogar als 
Abstreifen des Körpers, um das Göttliche an¬ 
zulegen u. auszudrücken (R. Reitzenstein, 
Die hellenist. Mysterienreligionen® [1927] 42/ 
4; F. Cumont, Die Mysterien des Mithras 
[1923] 139/50; R. Merkelbach, Mithras [1984] 
137). Außerdem erlaubte diese Interpreta¬ 
tion den Kultgenossen, auf dramatisch-ritu¬ 
ellem Wege die Teilnahme am göttlichen Ge¬ 
schehen zu feiern, zB. bei der *Initiation in 
die dionysischen Mysterien u. bei der Inves¬ 
titur mit Tierhäuten (R. Turcan, Art. Initia¬ 
tion: o. Bd. 18, lOlf. 107/11; R. Merkelbach, 
Die Hirten des Dionysos [1988] 96f; zur Be¬ 
kleidung der Kultbilder M. J. Vermaseren, 
Cybele and Attis [London 1977] 71/6. 93/5). - 
In der Andania-Inschrift vJ. 92 vC. (Ditt. 
Syll.® nr. 736,15) wird im Einklang mit einem 
weitverbreiteten religiösen Brauch gefor¬ 
dert, den Kult barfuß zu vollziehen, denn 
Schuhe waren zumeist aus Leder gefertigt, 
was als Zeichen der Verunreinigung gedeu¬ 
tet wurde (Ph. Oppenheim, Art. Barfüßig- 
keit: o. Bd. 1,1188f). Nach der genannten In- 







21 


Kleidung II (Bedeutung) 


22 


Schrift müssen männliche u. weibliche Ini- 
tianden weiße Leinenchitone tragen; Frauen 
ist es darüber hinaus verboten, Schmuck an¬ 
zulegen. Ähnlich beschreibt Apuleius, wie 
Anhänger der **Isis in Rom bei der zur Ini¬ 
tiation hinführenden Prozession weiße oder 
ungefärbte Leinengewänder tragen (met. 11, 
10. 23f; Flut. Is. et Os. 3f, 352B/D; vgl. Ifert. 
pall. 4, 10). Nach Apul. apol. 56 ist Leinen 
wegen seiner Reinheit als Material ritueller 
*Textilien vorgeschrieben; andere führen die 
Vorschrift, für mystagogische K *Wolle zu 
verwenden, auf die Assoziation von Tierhäu¬ 
ten mit körperlicher Unreinheit zurück 
(Plut. Is. et Os. 4, 352D); diese Deutung war 
in der Antike weit verbreitet (J. Pley, De la- 
nae in antiquorum ritibus usu = RGW 11, 2 
[1911]), bes. bei Orphikern u. Pythagoreem; 
sie kann bis ins alte Ägypten zurückverfolgt 
werden (Herodt. 2, 37, 81; Apul. apol. 56, 8; 
lambl. vit. Pyth. 28,149; Th. Hopfner, Fontes 
historiae religionis Aegyptiacae [1925] 930 
Reg. s. V. vestibus linteis). 

3. Farben. In vorchristl. Zeit wird die 
*Farbe Weiß mit der Sphäre des Göttlichen 
u. des * Lichtes in Verbindung gebracht (M. 
Gothein, Der Gottheit lebendiges Kleid: 
ArchRelWiss 9 [1906] 337/64; R. Eisler, Wel¬ 
tenmantel u. Himmelszelt 1 [1910] 49/112). 
Schon Platon fasste das weiße Tuch als Sym¬ 
bol des Göttlichen auf (leg. 12, 956a; vgl. 12, 
947b; Cic. leg. 2,17, 45); Plutarch versteht es 
als Hinweis auf die reine, unvermischte Na¬ 
tur der Seele (quaest. Rom. 26,270D/F). Ver¬ 
mutlich sollte durch die weiße Farbe das in 
der Initiation vollzogene Überschreiten der 
gewöhnlichen menschlichen Natur u. die Re¬ 
zeption des göttlichen Lichtes ausgedrückt 
werden; so wird der Novize, der in die Isis¬ 
mysterien eingeführt wird, ,wie die Sonne' 
geschmückt (Apul. met. 11, 27). Weiße Lei¬ 
nengewänder symbolisierten somit die Ver¬ 
einigung mit dem Göttlichen oder den Dienst 
an ihm. Außerdem kann es als Ablegen des 
Körpers u. seiner unreinen Leidenschaften u. 
Begierden gedeutet werden, so bes. bei den 
Pythagoreem (Ael. var. hist. 12, 32; Diog. L. 
8, 19; lambl. vit. Pyth. 21, 100; 28, 153). 

U. Neuplatoniker. Plotin führt die platoni¬ 
sche Sicht des Körpers als des Kleides der 
Seele fort (Kehl), wenn er den Wechsel der 
K. im mystagögischen Ritual so versteht, 
dass symbolisch der Körper u. seine Laster 
abgelegt werden, während die Seele zur Be¬ 
trachtung des Guten aufsteigt (enn. 1, 6, 7). 


Auch Proklos (in Plat. vit. Ale. 2, 296 [137 
Westerink]) u. Porphyrios (abst. 1, 31 [109 
Nauck]) verstehen die K. als Zeichen der 
Leidenschaften, die im Zuge des mystischen 
Aufstiegs abgestreift werden müssen; dieser 
Gedanke wurde im Neuplatonismus oft auf¬ 
gegriffen (V. Schmidt-Kohl, Die neuplatoni¬ 
sche Seelenlehre in der Consolatio philoso- 
phiae des Boethius [1965] 25/8). 

III. Jüdisch, a. Altes Testament. 1. Allge¬ 
meines. Wie in anderen nahöstl. Kulturen 
wurde der K. auch im Judentum große sym¬ 
bolische Bedeutung beigemessen (E. Hau¬ 
lotte, Symbolique du vetement selon la Bible 
[Paris 1966]). Das wechselnde Schicksal von 
Individuen oder Nationen (zB. Gen. 3, 7. lOf; 
24, 50/67; 27, 15/27; 28, 20; Ex. 3, 22; 12, 35f; 
Esth. 4, 1/4; 8, 2. 15; 1 Sam. 1, 24; 10, 4; 1 
Reg. 11, 29/36; Jes. 20, 2; Hes. 2, 26/8; Dan. 5, 
16. 29), göttliche u. menschliche *Gnade oder 
Ungnade (Gen. 37, 3. 23. 34; 41, 42; 45, 22; 
Dtn. 8, 4; 10, 18; 29, 5; 1 Reg. 10, 1/55; Neh. 
5, 13; 9, 21; 2 Chron. 6, 41; Ps. 30, 11; 103, 4; 
Jes. 23, 18; 47, 2; Hes. 16, 10/8), Wechsel der 
religiösen Identität (Gen. 35, 2; Jes. 1, 18; 3, 
16/26; 61, 10; *Bekehrung), Reinigung (Ex. 
19,10; Sach. 3, 3/5), Investitur des Erbpries¬ 
tertums (Lev. 8, 7; 2 Reg. 2, 8. 13; Ps. 21, 3; 
Jes. 22, 21), *Buße (1 Reg. 21, 27; 2 Reg. 19, 
If; 1 Chron. 21,16; Esr. 9, 3/5; Jes. 37, 1; Jer. 
41, 5; 48, 37; Jon. 3, 6/9; Joel 2, 13), Bitten (2 
Sam. 19,24; Job 16,15; Ps. 69, lOf; Dan. 9, 3), 
Klage u. Trauer (2 Sam. 1, 11; 3, 31; 13, 31; 2 
Reg. 2, 12; Jes. 15, 3; Jer. 4, 8; Lament. 4, 5) 
u. Übergangsriten (Gen. 38,13/9; Dtn. 21,13; 
Ruth 3, 3; 2 Sam. 3, 31; 12, 20; *Initiation) 
werden, um nur einige Kategorien zu nen¬ 
nen, durch Wechsel u. symbolische Interpre¬ 
tation der K. ausgedrückt. Im Vorderen Ori¬ 
ent wurde der K. gesellschaftliche u. reli¬ 
giöse Kraft beigemessen; dies wird auch im 
AT deutlich, wo den Priestern vorgeschrie¬ 
ben wird, nach dem Opfer den hl. Ornat ab¬ 
zulegen (Ex. 20, 26; 28, 43). - Das an einen 
Erben weitergegebene Gewand vermittelt 
dem neuen Eigentümer die Eigenschaften 
des Vorbesitzers (Num. 20, 25/8). Dies wird 
bes. deutheh bei der Weitergabe des Mantels 
des *Elias an *Elisa (2 Reg. 2, 12/4; vgl. 1 
Reg. 19, 19). Sackleinwand (zB. 2 Reg. 19, If; 
1 Chron. 21, 16; Esth. 4, 2; Ps. 69, 11; Jes. 37, 
If) u. das Zerreißen der K. (zB. 1 Sam. 15, 
27; 24, 4/20) müssen aus der religiösen Kraft 
sowie der symbolischen Dimension der K. 
verstanden werden. 
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2. Kleidung als Statussymbol. In diesen 
Zusammenhang gehören öffentliche Rituale, 
die mit Verzweiflung, Statusverlust u. 
Trauer verbunden sind (Gen. 37, 29; 2 Sam. 
1, llf; Num. 20, 26). Personen werden durch 
Verweis auf ihre K. auf- oder abgewertet; so 
trägt David als Idealkönig den Ephod (*En- 
kolpion) u. feines Leinen, beides geheiligte 
Abzeichen des Priestertums (2 Sam. 6, 14; 1 
Chron. 15, 27); Samuel legt schon als Junge 
den Ephod u. ein besonderes Gewand an (2 
Sam. 2, 18f). Eine vorbildliche *Frau kleidet 
sich in feines Leinen u. legt Purpur oder Ju¬ 
welen an (Prov. 31, 22; Ps. 45,13D; die Schön¬ 
heit der Braut wird mit Luxusgütem vergli¬ 
chen (Cant. 1, 10; 4, 3. 9; 7, 5). Die Weisheits¬ 
literatur assoziiert ostentative Präsentation 
von * Luxus durch Frauen in idealer Deu¬ 
tung mit der Bekleidung durch die Digend 
(Prov. 31, 17. 25); dieses Ideal wird auch in 
anderen nahöstlichen Texten gefeiert (zB. 
Ahikar [Syr. A] 2, 19f [R. Charles, The apo- 
crypha and pseudepigrapha of the OT 2^ (Ox¬ 
ford 1963) 730]). Israels göttliche *Erwäh- 
lung wird hervorgehoben, indem das Volk als 
von Gott mit Luxusgewändem bekleidete 
Braut beschrieben wird oder indem es vom 
Gottesvolk heißt, es trage Gottes Gnade wie 
ein Kleid (Jes. 52, 1; 61, 10; Hes. 16, 8/14; 
Sach. 9, 16). Im Leben alttestamentlicher 
Helden wird oftmals hervorgehoben, dass sie 
luxuriöse K. tragen, um ihre ehrenvolle Stel¬ 
lung oder den auf ihnen ruhenden Segen zu 
repräsentieren (zB. Gen. 37,3; 41, 42; Dan. 5, 
16). Dagegen wird jedoch auch Luxus-K. als 
Zeichen religiöser Verworfenheit u. Unmoral 
angeprangert, zumeist im Fall ostentativer 
Ausschweifungen von Frauen (2 Reg. 9, 30f; 
Prov. 7, 10/20; Jes. 3, 16/26; Jer. 4, 30; Hes. 
16, 15/8; 23, 1/10. 26f. 40/9; 27, 11/9; Hos. 2, 
13; vgl. Ahikar [Syr. A] 2, 5 [728 Charles]). 
In allen diesen Texten steht der Gedanke im 
Vordergrund, dass K. die Identität einer Ge¬ 
meinschaft u. ihrer Anführer kennzeichnet, 
ebenso wie sie den Unterschied zu anderen 
Völkern hervorhebt, bes. im Hinblick auf de¬ 
ren Grad der Heiligkeit oder Erwählung. In 
nichtjüd. Literatur stehen dagegen politi¬ 
sche, philosophische u. moralische Werte im 
Mittelpunkt (o. Sp. 10/2). 

3. Kultische Bestimmungen. Kleiderord¬ 
nungen u. -ideale betreffen in besonderer 
Weise den religiösen Kult u. die Priester¬ 
schaft. Kultische Kleidervorschriften sollen 
sowohl die Heiligkeit des Tempels markieren 


als auch die Identität des hl. u. auserwählten 
Volkes unterstreichen. Die priesterliche Tra¬ 
dition legt großen Wert auf die genaue Be¬ 
schreibung des für den Kult verwendeten 
Ornates u. seines Materials (Ephod, Brust¬ 
platte, Türban, Juwelen etc.; *Hoherpries- 
ter), der Regeln für den Wechsel der K. bei 
der Annäherung an den *Altar u. bei der 
Entfernung von ihm (wahrscheinlich drückt 
sich hier der Glaube an die Übertragung der 
Heiligkeit durch Berührung u. vielleicht 
auch an die apotropäische Kraft hl. Gewän¬ 
der aus; vgl. Ex. 20, 26; 28, 43) sowie der Be¬ 
stimmungen für die Reinigung der K. Her¬ 
vorgehoben werden auch die Ähnlichkeiten, 
die in Material u. Farbe zu den Textilien der 
Stiftshütte bestehen (Leinen, Wolle?, Juwe¬ 
len; Blau, Scharlach, Purpur [Ex. 25, 4; 26, 1. 

4. 31. 36; 27, 16; 28, 5. 15; Lev. 6, 10; Num. 4, 
7/13]), was die Trennung der Priesterschaft 
vom Volk u. ihre besondere Funktion betont, 
die in der Bewahrung der Heiligkeit des Kul¬ 
tes u. letztlich des Volkes besteht (Ex. 28, 1/ 
43; Lev. 6, lOf. 27; 8, 7/9. 13; 16, 4f. 23/8. 32; 
vgl. Num. 8, 5/7 [Leviten]). Wie im alten 
Ägypten ist Leinen vorgeschrieben (Ex. 48, 
42; Lev. 17, 4; Hes. 44, 17), wahrscheinlich 
weil durch dieses Material in besonderer 
Weise der Gegensatz zur vergänglichen Na¬ 
tur gekennzeichnet werden kann. Die Pries¬ 
ter vollziehen den Kult barfuß (Ex. 29, 20; 
Lev. 8, 23; *Barfüßigkeit), wodurch im AT 
das Stehen auf hl. Boden (Ex. 3, 5; Jos. 5,15) 
u. *Demut gegenüber Gott ausgedrückt wird 
(A. Dürr, Zur religiönsgeschichtl. Begrün¬ 
dung des Schuhausziehens an hl. Stelle: Or- 
LitZt 7 [1938] 410/3). In der sog. Priester¬ 
schrift sind die Kultvorschriften eine spezifi¬ 
sche Erweiterung von Idealvorstellungen, 
die dazu dienen, die Heiligkeit des Volkes u. 
seines Gottesdienstes, den Kult u. das Hei¬ 
ligtum zu bewahren u. so den Abstand zu den 
umliegenden Kulturen aufrechtzuerhalten 
(Lev. 11, 44f; 13,1/6. 45. 47/9; 14, 8f. 47; 15, 1/ 
27. 31; 17, 15; 19, 2/4; Ex. 19, 10; Num. 19, 19/ 
21; 31, 20/4). 

J. Regelungen zur Aufwandsbeschrän¬ 
kung. Die Bestimmungen zur Aufwandsbe¬ 
schränkung spiegeln eine komplizierte Re¬ 
daktionsgeschichte. Nachexilisch zeigt sich 
der Einfluss des königlichen Ornates u. herr- 
scherlicher Insignien (*Herrschaftszeichen), 
wodurch die hierarchische Autorität inner¬ 
halb der kultischen Ordnung u. die Distanz 
zwischen priesterlichen Führern u. Volk her- 
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vorgehoben wird (F.-L. Hossfeld, Art. Ho- 
herpriester: o. Bd. 16,10/5). Diese Motive be¬ 
schreiben in der Tempelvision *Hesekiels ein 
erneuertes Volk u. eine von Neuem erstarkte 
Priesterschaft (Hes. 42, 14. 17/9; 44, 17^0). 

5. Kleidung des Volkes. Allgemeinere Klei¬ 
dervorschriften, die das Volk als Ganzes be¬ 
treffen, erfüllten in vergleichbarer Weise die 
Aufgabe, Unterscheidung u. Trennung aus¬ 
zudrücken. In der Bestimmung, an den Rän¬ 
dern des Gewandes Quasten mit blauer 
Schnur (sisit) zu tragen, spiegeln sich Ideal¬ 
vorstellungen, die Israel an die Gebote u. an 
seine Stellung als königliches Volk erinnern 
sollen (Num. 15, 38; Dtn. 22, 12); Quasten u. 
eine besondere Gestaltung des Saumes dien¬ 
ten im Vorderen Orient allgemein dazu, ge¬ 
sellschaftliche u. religiöse Unterschiede zu 
kennzeichnen (vgl. Ex. 28, 33/5; 39, 24/6; 1 
Sam. 24, 4. 11; Jes. 6, 1; vgl. Mt. 9, 20 par.; 
23, 5f; vgl. in Rom die toga praetexta [o. Sp. 
9]). Der blaue Faden brachte das Volk mit 
dem Kult u. dem Bereich des Heiligen in 
Verbindung; da Blau im Altertum überdies 
eine außerordentlich teure *Farbe war, hob 
diese Farbgebung außerdem die Erwählung 
Israels als königliches Volk hervor (Ex. 19, 
6). Die Bestimmungen gegen Travestie (Dtn. 
22, 5; behandelt wird eine Reihe unreiner 
Vermischungen) u. gegen die Kombination 
von Leinen- u. Wollgewändem (Lev. 19, 19; 
Dtn. 22, 11; wahrscheinlich beschränkt auf 
priesterliche K. [Ex. 28, 6; 39, 29; Kil’ajim 9, 
1]) sollten in analoger Weise die Heiligkeit 
bewahren, indem man auf Einhaltung der ge¬ 
botenen Unterschiede achtete. 

6. Theologische Deutung. Hinweise auf K 
u. Schmuck u. auf Zeremonien der Be- u. 
Entkleidung dienen außerdem zu anthropo¬ 
logischer u. theologischer Metaphorik. Kör¬ 
per u. Schöpfung werden mit einem (ver¬ 
gänglichen) Gewand verglichen (Job 10, 11; 
13,28; 38, 9. 14; 39, 19; Ps. 51, 6. 8; 65,13; 102, 
6. 26; Jes. 50, 9; 51, 6/8; Kehl). Gott erscheint 
bekleidet mit glänzenden, unvergänglichen 
Gewändern, mit * Licht, Ehre oder ähnlichen 
lil. Attributen oder auch mit den Waffen ei¬ 
nes Kriegers (Job 40, 10; Ps. 104, If; Jes. 6, 
1; 59, 17; 63, 1/3; Dan. 7, 9). Gottes himmli¬ 
sche Boten (*Engel) sind in weiße Gewänder, 
Leinen oder Kleider göttlicher Heiligkeit u. 
Ehre gehüllt (Hes. 9, 3. 11; 10, 2. 6f; Dan. 7, 
9; 10, 5; 12, 6f). Göttliche Strafe oder Segen 
werden dramatisch mit Kstücken vergli¬ 
chen, die als positive oder negative Eigen¬ 


schaften verhüllt oder aufgedeckt werden 
(ludc. 6, 34 LXX; 1 Chron. 12, 18 LXX; 2 
Chron. 24, 20 LXX; Job 8, 22; 29, 14; Ps. 30, 
11; 34, 26; 109, 29; 132, 9. 16. 18; Jes. 52, 1; 
59, 17; Sach. 3, 3/5; Prov. 31, 25). Errettung 
u. Rechtschaffenheit werden als Seinsweisen 
verstanden, die man wie ein Gewand anlegt 
(Job 29, 14; Ps. 131, 9. 16; Jes. 61, 10; vgl. 59, 
17). Im Gegensatz hierzu sind die Gottlosen 
mit Lastern bekleidet (Job 8, 22; Ps. 35, 26; 
73, 6; 109,18f. 29; 132, 18; Jes. 64, 6). - Meta¬ 
phorisch-theologischer Sprachgebrauch (eine 
Gottheit ist mit Licht oder anderen Attribu¬ 
ten bekleidet; die Vorstellung, Menschen 
oder die Schöpfung seien mit bestimmten ge¬ 
segneten oder verworfenen Eigenschaften 
umhüllt) findet sich auch in nichtjüdischen 
Texten des Vorderen Orients (Eisler aO. [o. 
Sp. 21] 51/112. 233/318). Auch dort werden 
(]k)ttheiten beschrieben, die mit einem Ge¬ 
wand des Glanzes (oder anderer Attribute) 
bekleidet sind (zB. Abstieg der Istar 60/2; 
Hymne an Istar 5/12 [J. Pritchard (Hrsg.), 
Ancient near eastern texts relating to the 
OT (New York 1955) 108. 383]), die beim Ab¬ 
stieg in niedere Regionen ihre herrlichen Ge¬ 
wänder ablegen (Abstieg der Istar 40/2 
[107f]) oder einzelne Menschen als Zeichen 
des Segens u. der Gunst mit ihren Gewän¬ 
dern bekleiden (zB. Gilgamesch 2, 2, 27/30; 
11, 239/59 [ebd. 77. 96]). Göttliche Eigen¬ 
schaften umhüllen oder bekleiden Menschen, 
so dass deren Natur durch zusätzliche Kräfte 
bereichert wird (N. Goldman, The imagery of 
clothing, covering and overpowering: Joum. 
Anc. Near East. Soc. 19 [1989] 161/9; D. 
Freedman, Subat basati. A robe of splen- 
dour: ebd. 4 [1972] 91/5). 

7. Kleidung u. Nacktheit. * Nacktheit dient 
im AT zur Bezeichnung einer Vielzahl von 
Sinnzusammenhängen. Israels Beziehung zu 
Gott wird metaphorisch dargestellt: Das 
Volk ist mit göttlichen Eigenschaften beklei¬ 
det; Gott erscheint als Bräutigam, der rituell 
seine Treue gelobt (Hes. 16, 8/14; Hos. 2, 8/ 
10). Auch das Gericht wird oft in bildlicher 
Sprache Umrissen, etwa wenn Gott Israel 
entkleidet u. seine Nacktheit bloßstellt (Hes. 
16, 37. 39; 23, 10. 29; Lament. 1, 8; Hos. 2, 3. 
9; Mich. 1, 11; Nah. 3, 5; vgl. Jes. 20, 2/4; 47, 
3). Entkleidung kann nicht nur Verlust der 
Gewänder, sondern auch der Privilegien be¬ 
deuten, darüber hinaus auch Verdammung 
zu einem Leben in völliger Armut (Job 22, 6; 
Jes. 20, 4). Andererseits ist das anzügliche 
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Zurschaustellen der Nacktheit auch unmiss¬ 
verständliches Zeichen von Israels Verwor¬ 
fenheit (Hes. 16, 36; 23, 18). - Nacktheit 
steht immer in Verbindung zur geschöpf- 
lichen Existenz (Gen. 2, 25; 3, 7; Job 1, 21; 
Koh. 5, 15; Hos. 2, 3), auch in äußerster Ent¬ 
fernung von Gott (Job 26, 6). In der jahwisti- 
schen Schöpfungsgeschichte bekleiden sich 
Adam u. Eva, nachdem sie sich ihrer Nackt¬ 
heit bewusst geworden sind (Gen. 3, 7), u. 
dies noch bevor Gott hierzu seine Erlaubnis 
gegeben hat (ebd. 3, 21). Diese Handlung ist 
von symbolischer Bedeutung nicht nur im 
Hinblick auf ihre Scham (ebd. 3, 9/11), son¬ 
dern noch viel mehr als Indikator ihres an¬ 
maßenden Strebens, Gott gleich zu werden 
(ebd. 3, 5/7), denn wie in anderen nahöst¬ 
lichen Schöpfungserzählungen (zB. Enkidu 
im o. Sp. 26 zitierten Gilgameschepos) gehört 
das Bekleiden zu Gottes Prärogative (Job 10, 
11; Ps. 102, 26; 104, 6; Jes. 61,10; Sach. 3,4f). 
Dementsprechend wird, wenn auch selten, 
das Bekleiden der Nackten, d. h. Abhängi¬ 
gen, als spezielle Tugend der Menschen 
herausgestellt, die Gottes Gerechtigkeit u. 
Gnade entspricht (Job 31,19; vgl. 29,11/6; 22, 
6; 24, 1/17; Jes. 58, 7; Tbb. 4, 16; Hen. slav. 9, 
1; 42, 8; Test. XII Zeb. 7, 1/3; Test. Isaak 2, 
23; 7, 25). Vor Gott muss der Mensch seine 
Blöße bedecken, gerade weil er Geschöpf ist 
(Ex. 20, 26; 28, 42), vielleicht aber auch, weil 
Nacktheit, wie in anderen antiken Kulturen, 
religiöse Kraft besitzt (zur prophetischen 
Nacktheit 1 Sam. 19, 24; Jes. 20, 2/4; W. 
Smith, The religion of the ancient semites® 
[London 1927] 687; Heckenbach). - Nach 
späterer Tradition unterscheiden sich die 
Menschen vom Rest der Schöpfung, weil sie 
ihre Blöße bedecken müssen; daher wird die 
heilenist. Kultur dafür kritisiert, dass sie 
Nacktheit während athletischer Wettkämpfe 
toleriert (Jub. 3, 30f; *Agon). Die in einzelnen 
bibl. Texten enthaltenen Vorschriften gegen 
Nacktheit (Lev. 18, 6/19; 20, 11. 17/21; vgl. 
Gen. 9, 22f) drücken Tabuvorstellungen aus, 
die mit inkriminiertem sexuellen Verhalten 
in Verbindung stehen. 

b. Hellenistisches Judentum. 1. Alttesta- 
mentliche Apokryphen. Zwar werden zahl¬ 
reiche auf die K. bezogene Vorstellungen aus 
dem AT in der zwischentestamentlichen Li¬ 
teratur rezipiert, doch geschieht dies mit be¬ 
deutsamen Modifikationen. Der prächtige 
Glanz der traditionellen priesterlichen Ge¬ 
wänder steht zwar auch weiterhin hoch im 


Kurs, aber mit zunehmender Betonung ihrer 
moralischen, kosmischen, göttlichen oder gar 
apotropäischen Qualitäten u. Dimensionen 
(Sir. 14, 9; 18, 21/5; 45, 7/13; 50, 1/11; Test. 
XII Levi 8, 1/11; Aristeas 96/9 [SC 89, 150/ 
2]; vgl. Joseph, ant. lud. 3, 185/93). - Gottes 
Strafe bedeutet Verlust des von ihm verlie¬ 
henen Ornates (so schon Ps. 2, 20/2). Dieser 
Tendenz entspricht auch die propagandisti¬ 
sche Makkabäerliteratur, die auch allgemein 
das atl. Muster fortführt, wonach sich eine 
glückliche Wendung des Schicksals oder die 
Erlangung göttlicher Gnade im Wechsel von 
Büßergewandung zu Luxus-K. spiegelt. Er¬ 
folge der Makkabäer bewirken, dass sie 
Sackleinwand u. Asche ablegen u. luxuriöse, 
wenn nicht gar priesterliche K. anlegen oder 
verliehen bekommen, was nicht nur die Apo¬ 
theose des Hasmonäerhauses, sondern auch 
allgemein die Wiederherstellung der Nation 
symbolisiert (1 Macc. 2, 14; 3, 47; 4, 39; 10, 
20. 62/6; 14, 43/5; 15, 32; anders 8, 14). In den 
Qumranschriften finden sich ähnliche Ten¬ 
denzen, vielleicht als antihellenistische Pole¬ 
mik (4Q 550). - Auch die *Bekehrung wird 
als Übergang von Luxusgewändem (typisch 
für das Heidentum) zu einfacher, der Um¬ 
kehr entsprechender K. beschrieben, wo¬ 
raufhin wiederum eine Rückkehr zu exquisi¬ 
ter K als äußerem Zeichen der Erlösung 
folgt (Jos. et As. 3, 9/11; 10, 11/7; 18, 3/6). In 
apokalyptischer Literatur werden die Mitt¬ 
ler der Offenbarung, aber auch böse Kräfte 
u. die wiederauferweckten Gerechten als Be¬ 
krönte dargestellt, die entweder mit Purpur 
u. vielfarbigen Gewändern oder aber mit un¬ 
vergänglichen Kleidern aus göttlichem 
Lichtglanz bekleidet sind (Apc. Abr. 11, 3; 
Hen. aeth. 62,15f; 71, 1. 10; vgl. 108, 12; Hen. 
slav. 22, 6/10; Hen. hebr. 12/4; 18, 25; 28, 7f; 
43, 3; Apc. Bar. syr. 15, 8; Test. Abr. 10, 4/ 
11). Die Sünde Adams gilt als Anziehen eines 
bösen *Herzens, was zur Übertretung führt 
(4 Esr. 3, 21/8). - Nach allgemeinen ethi¬ 
schen Idealvorstellungen gilt das Prahlen 
mit kostbarer K. als bedenklich (Sir. 11, 4; 
Test. XII Iss. 4, If), ebenso das Streben nach 
Luxus (Sir. 14, 3/19; 18, 32; 31, 8; Hen. aeth. 
98, 1/3; Orac. Sib. 2, 130/4; Test. XII Benj. 6, 
1/4). Der vollkommene Schüler der Weisheit 
trägt sie als glänzende Robe (Sir. 6, 23/31; 
vgl. 27, 8; 4Q 525, 3,1/7). Die äuJlere Erschei¬ 
nung verrät innere Qualitäten (Sir. 19, 29f). 
Im Gegensatz zu diesen Idealen wird in einer 
Weisheitshymne aus Qumran (4Q 184; vgl. 
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Prov. 7, 1/27) die atl. Beschreibung einer 
* Dirne aufgenommen, die als geschminkt, 
juwelenbehängt u. verschleiert geschildert 
wird; hiermit wird die falsche Lehre als luxu¬ 
riös ausstaffierte Verführerin gebrandmarkt, 
die versucht, die Gläubigen zu Fall zu brin¬ 
gen. Der Hymnus spielt mit zeitgenössischen 
jüd. Gemeinplätzen über verführerische, lu¬ 
xusversessene *Frauen (Hen. aeth. 8, 1; 
Test. XII Rub. 5, 1/5; Philo migr. Abr. 20, 97; 
virt. 7, 39/49; vgl. Joseph, ant. lud. 18, 66). 

2. Philon. Er erzielt mit seiner tiefgreifen¬ 
den Allegorisierung eine im Vergleich zu Jo- 
sephus (u. Sp. 30) ausgeglichenere Übertra¬ 
gung alttestamentlicher Vorstellungen in 
den hellenist. Kontext; die Beschreibung der 
bibl. Priestergewänder nimmt er zum An¬ 
lass, systematisch Kosmologie u. moralische 
Ideale der platonisch-stoischen Überliefe¬ 
rung darzulegen (leg. all. 1, 26, 79/82; 2, 15, 
53/6; ebr. 21, 84/7; migr. Abr. 102/5; quis rer. 
div. her. 176/8; fug. et inv. 184/6; mut. nom. 
216/8; vit. Moys. 2, 24, 117/33; spec. leg. 1, 84, 
97). Auch hier knüpfen sich politische Inter¬ 
essen an eine Exegese kultischer Texte. 
Ähnlich wird im **Aristeasbrief das Tragen 
von sisit u. tefillin als ständige Erinnerung 
an Gottes Herrschaft gedeutet (158f [SC 89, 
176/9]). Anderenorts wird Gottes glückliche 
Wiederherstellung des jüd. Gemeinwesens 
als Ablegen von Trauer-K. u. als ,Anziehen‘ 
der mit dem Tempel assoziierten göttlichen 
Attribute Ehre u. * Gerechtigkeit verstanden 
(Bar. 5, 1/4). - Bei Philon findet sich die um¬ 
fangreichste zeitgenössische jüd. Analyse 
der Bedeutung der K. außerhalb der pries- 
terlichen Tradition. In einer Synthese plato¬ 
nischer, aristotelischer u. stoischer Ideen u. 
einer allegorischen Exegese des AT nimmt 
er eine politisch-,bürgerliche‘ Transforma¬ 
tion biblisch-kultischer Texte vor, bei der er 
für eine *Ethik der Mäßigung u. Askese plä¬ 
diert, die den Luxus respektiert, wohl um so 
eine hellenist.-jüd. Elite zu verantwortungs¬ 
bewusstem, am Gemeinwohl orientierten 
Verhalten zu bewegen u. dabei gleichzeitig 
eine religiöse Identität durch ethische 
Selbstregulierung aufrechtzuerhalten. Phi¬ 
lon assoziiert K. mit dem sinnlichen, luxus¬ 
orientierten, sexuellen Leben, wobei er sich 
bes. auf Bekleidung u. Nacktheit (vgl. Gen. 
2, 25; 3, 7. 21)' sowie auf die Verstrickung 
Adams u. Evas in eine körperliche Existenz 
u. das Streben nach Genuss bezieht (leg. all. 2, 
18. 71f; 3, 51,148/52.154; quaest. in Gen. 1,40/ 


53). Für ihn symbolisiert Nacktheit eine un¬ 
prätentiöse Existenz, in der der Mensch mit 
Tilgend oder göttlichen Qualitäten bekleidet 
ist, wie in der Zeit vor dem Sündenfall, als 
Adam u. Eva frei von Sinnlichkeit in Über¬ 
einstimmung mit ihrer vorkörperlichen intel¬ 
lektuellen Natur lebten (leg. all. 2, 7, 22/8, 25; 
15, 53/17, 69; 18, 58/60; fug. et inv. 20, 108/12; 
quaest. in Gen. 1, 69). Mit Hilfe der propa¬ 
gierten Ideale empfiehlt Philon seinen Le¬ 
sern, den Verlockungen der sinnlichen Welt 
u. dem Drang zu ostentativer Prachtentfal¬ 
tung zu widerstehen (sacr. Abel, et Cain. 4, 
20/33; mut. nom. 20, 122/7; leg. all. 2, 53, 155/ 
9; virt. 3, 8/10). Mäßigung u. Einfachheit sol¬ 
len zur Selbstbeherrschung führen (virt. 4, 
18/20). So kann ein Mensch seine wahre 
Identität als rationales Wesen wiedergewin¬ 
nen u. zum vor dem Sündenfall herrschenden 
Zustand der Nacktheit, d. h. der Tugend, zu¬ 
rückkehren (quod det. pot. insid. 63, 158/60; 
gig. 8, 32/57; mi^. Abr. 18, 102/5; 35, 192/4). 
Letztlich führt dies zu einem Katalog durch¬ 
aus bürgerlich-politischer Idealvorstellun¬ 
gen, zur Absage an ,weibisches‘ Streben 
nach Luxus u. Verfeinerung sowie zur Orien¬ 
tierung an einer ausgewogenen, ,männlichen‘ 
Einfachheit, bes. hinsichtlich der K. (leg. all. 
3, 240; sacr. Abel, et Cain. 5, 20/33; plant. 9, 
37/9; 38, 159; sobr. 19, 21f; somn. 1, 20, 122/ 
21,127; 37,216/39; Jos. 14, 79; vit. Moys. 1, 6, 
29; 27,148/54; spec. leg. 2, 5,18/23; virt. 4,18, 
21; 7, 34/40). 

3. Josephus. Nach *Josephus, der die atl. 
Vorschriften in griechische moralphilosophi¬ 
sche Kategorien überträgt, um in apologeti¬ 
scher Absicht die Übereinstimmung der jüd. 
Ideale mit heidnischen Vorstellungen nach¬ 
zuweisen, haben die luxuriösen Priesterge¬ 
wänder sowohl mit ihrer gesellschaftlichen u. 
politischen Funktion als auch mit der inne¬ 
ren Reinheit u. Nüchternheit der Träger zu 
tun (ant. lud. 3, 276/9; vgl. b. lud. 4, 319/24). 
Diese Gewänder symbolisieren das von Mose 
intendierte wohlgeordnete Gemeinwesen, 
wohingegen das vermeintliche Streben der 
verdorbenen, häretischen Zeloten nach Lu¬ 
xus u. Travestie das Volk ins Verderben 
stürzt (ebd. 4, 556/65). 

c. Essener / Qumran. Philon u. Josephus 
loben die Essener für ihre einfache, rauhe u. 
uniforme K., was beiden Autoren als Indiz 
ihrer asketischen Hingabe an die Prinzipien 
gemeinsamen Lebens in philosophischer 
*Kontemplation u. Mäßigung gilt (Philo vit. 
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cont. 4, 38; somn. 1, 11, 10^; vgl. quod omn. 
prob. lib. 77f; Joseph, b. lud. 2, 120. 124/6). 
Die Essener legten für rituelle Handlungen, 
Feste u. Sabbatfeiern weiße K. als Zeichen 
innerer Reinheit an (ebd. 2, 123. 129. 131; 
vit. cont. 8, 65f). - Qumrantexte selbst be¬ 
handeln K. eher unter apokalyptischen Ge¬ 
sichtspunkten. Zum endzeitlichen hl. Krieg 
werden die priesterlichen Anführer weiße 
Kultgewänder aus Flachs u. feinem Leinen 
tragen, die mit blauen, purpur- u. scharlach- 
farbenen Fäden bestickt sind, die auf den 
Tempelomat verweisen (IQM 7, lOf). Das 
spielt offensichtlich auf die atl. Kultgesetzge¬ 
bung an; die weiße Farbe könnte aber auch 
auf die apokalyptische Identität der Söhne 
des Lichts hinweisen (IQM 1, 1. 13f). Auf die 
K. bezogene Reinheitsvorschriften sollen die 
Heiligkeit der * Gemeinschaft u. ihr Selbst¬ 
bild gegenüber der Außenwelt sichern; so 
gibt es Regelungen zum rituellen Waschen 
verschmutzter, unreiner u. profanierter Ge¬ 
wänder oder auch solcher Textilien, die 
Außenstehenden abgekauft wurden. Andere 
Bestimmungen beziehen sich auf den unrei¬ 
nen Charakter nichtpriesterlicher Gewänder, 
auf Verpflichtungen, die das Tragen des 
Priesteromates mit sich bringt, u. auf Vor¬ 
kehrungen gegen Nacktheit (CD 11; 4Q 274; 
4Q 276 A, 1; IIQT 40, 1/3; 45, 8,15f; 47, 7/18; 
49, 13/51, 6; IQS 7; Joseph, b. lud. 2, 161). 
Fragen der K. trugen somit wesentlich zur 
Identität der Gruppe bei, die auf Erwählung 
u. Absonderung von der Welt größten Wert 
legte. Gewänder sind mit göttlichem Licht¬ 
glanz bestickt (4Q ‘Amram^ ar. [4Q 548] 10/5; 
4Q Ber*^ [4Q 287] 4f), womit eine Erweite¬ 
rung der atl. Schilderung vorgenommen 
wird, nach der Gott das auserwählte Volk 
oder ein gesegnetes Individuum mit den Ge¬ 
wändern der Erlösung, mit Luxus oder mit 
positiven Eigenschaften bekleidet; dieses 
Thema wird im NT ausführlich behandelt (u. 
Sp. 37). 

d. Rabbinisches Judentunfi. 1. Allge¬ 
meines. In der rabbin. Literatur wird die 
bibl. Interpretation der K. als Indikator u. 
Ausdruck der gesellschaftlichen u. religiösen 
Identität fortgeführt. Es fehlen aber die as¬ 
ketischen, hellenistisch geprägten Ideale, die 
zB. Philon propagiert. Männer sind angehal¬ 
ten, zum Sabbat Luxusgewänder oder zu¬ 
mindest saubere K. anzulegen, bes. feines 
weißes Leinen als Ausdruck religiöser Rein¬ 
heit u. als Zeichen nationaler u. religiöser 


Zugehörigkeit. Mit Ausnahme von sisit, tefil- 
lin u. tallit sowie der verbotenen Vermi¬ 
schung von Leinen u. Wolle kann man in der 
Antike nicht von spezifisch jüdischer K. 
sprechen; die Liste von 18 K.stücken bSab- 
bat 120a verrät hellenistischen Einfluss. Sisit 
u. tefillin wurden von Diasporajuden über¬ 
haupt nicht getragen (Sifre Dtn. 234; J. Co¬ 
hen, ,Those who say they are Jews and are 
not“: Sh. J. D. Cohen / E. S. Frerichs [Hrsg.], 
Diasporas in antiquity [Atlanta 1993] 1/45). 
Auch wenn K. bei optischer Abgrenzung ge¬ 
gen umliegende Kulturen keine Rolle spielte 
(S. Stern, Jewish identity in early rabbinic 
writings [Leiden 1994] 69. 191), erörtern rab- 
binische Quellen Vorschriften zur Reinheit 
der K., um die angestrebte Abgrenzung in 
Erinnerung zu rufen oder die Autorität einer 
Führungsperson zu betonen, wie im Fall der 
idealisierten K eines Toraschülers (bBaba 
Batra 57b/58a: leitendes Ideal ist Abgren¬ 
zung von der im ,Volk‘ verbreiteten ,Unord¬ 
nung“). Nach Mischna u. Talmud sollen hala- 
chische K.Vorschriften sowohl zur Bewah¬ 
rung der Reinheit (Kelim 9, 1/10; bSabbat 
26a/27b) als auch zur Förderung der Beschei¬ 
denheit beitragen (bKetubbot 62b; bSabbat 
140b; bZebahim 79a; bNedarim 20a; “^De¬ 
mut). Im Unterschied zu von Sinnlichkeit u. 
Reichtum beherrschten Personen oder zu 
heidnischen Götzendienern, die als prunklie¬ 
bende oder zügellos geschmückte Verführer 
geschildert werden, streben gottesfürchtige 
Juden, die diesen Verlockungen widerstehen 
u. den rabbin. Idealen entsprechen, nach Be¬ 
scheidenheit (vgl. die *Haggadah zu Joseph 
u. Potiphar bJoma 35b; Gen. Rabbah 86, 5; 
Tanhuma Va-yeshev 8; bBaba Mesi'a 30a; 
bSabbat 145b/46a; bSanhedrin 106a; b'Avo- 
dah Zarah 51b). Dies zeugt keineswegs von 
einer besonderen jüd. K.; es belegt vielmehr, 
wie kleidungsspezifische Moralnormen eine 
gesellschaftliche Differenzierung verbürgen 
sollen. - Anderenorts wird Männern unter¬ 
sagt, die vielfarbige oder auch purpurne 
Toga der Heiden oder bei diesen übliche Ho¬ 
sen anzulegen (Sifre Dtn. 81; bSanhedrin 
74b). 

2. Luxuskritik. Das betonte Zurschaustel¬ 
len von Luxus-K. wird somit als Praxis der 
Nichtjuden abgelehnt, ja es heizt angeblich 
sogar die Leidenschaften an (bJebamot 76a; 
bHagigah 16a). Männer sollen daher die far¬ 
benprächtige K. von *Frauen möglichst nicht 
betrachten (b'Avodah Zarah 20b. 29a). In 
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Weiterführung eines atl. Themas wird Wert¬ 
schätzung von Schmuck als Zeichen der Ver¬ 
worfenheit angesehen (bSabbat 62b; Lev. 
Rabbah 16, 1; Lament. Rabbah 4, 18). Ande¬ 
rerseits gilt das Tragen von Schmuck bei re¬ 
ligiösen Zeremonien als Ausdruck der Got¬ 
tesfurcht (bSabbat 133b). Sorgfalt in Fragen 
der K. zeugt von gesellschaftlicher u. religiö¬ 
ser Gesittung (bNedarim 81a; bBerakot 62b; 
bSabbat 28b. 113a. 145b). Saubere Festtags- 
K. festigt die religiöse Identität (ebd. 113a. 
118a), ebenso wie die zu diesem Anlass er¬ 
wartete Festesfreude. 

3. Kleidung der Rabbinen. Innerhalb der 
Gemeinschaft unterscheiden sich Gelehrte 
durch Qualität u. Sauberkeit ihrer K. von 
den übrigen Gemeindegliedem (Zebahim 8, 
5; bSabbat 113b. 114a; bMegillah 14b; bBera¬ 
kot 43b. 50a; bBaba Batra 57b/58a), bes. am 
Sabbat (bSabbat 119a), ebenso aber auch 
durch ihren tallit (Lev. Rabbah 2; bHullin 
48b; bBaba Mesi'a 85a; bSabbat 58a), der bes. 
groß u. aus feinerem Material gefertigt ist 
(bBaba Batra 98a; bHagigah 14b; jSabbat 
10a; bNedarim 77b). Die K. eines Gelehrten 
ist weiß (bSabbat 145b; bKetubbot 72a; 
bTa'anit 22a), wodurch sein (freier) Stand 
ausgedrückt wird, ebenso wie die religiöse 
Bedeutung u. Reinheit des Torastudiums 
(b'Avodah Zarah 20b). Durch schwarze u. 
weiße Farbe wird der Status eines Sünders 
bzw. Weisen angezeigt (bNiddah 20a). Da 
sich diese Bestimmungen auf Männer, die 
keine Rabbinen sind, sowie auf Frauen nicht 
erstrecken, tragen diese Personen farbige 
oder ungewalkte K. (bKetubbot 71a). 

Kleidung der Frauen. Frauen haben 
sich bescheiden zu kleiden u. keine Kosme¬ 
tika zu verwenden (ebd. 16b). Farbe hält 
nicht nur die Unterscheidung zwischen den 
Geschlechtern aufrecht (vgl. Dtn. 22, 5); sie 
gibt Frauen überdies die Möglichkeit, verun¬ 
reinigende Befleckungen während der Mens¬ 
truation zu verdecken (bNiddah 61b). An¬ 
dere Stellen beschränken die Verwendung 
von roter Farbe, da sie mit heidnischen 
Frauen in Verbindung gebracht wird, ver¬ 
mutlich aufgrund ihrer religiösen Unreinheit 
u. des von ihnen praktizierten Götzendiens¬ 
tes (bBerakot 20a; bKetubbot 72a). Bei reli¬ 
giösen Feiern legen Frauen farbige K. an; 
eine andere TPadition hält jüdische Frauen 
jedoch dazu an, feines weißes Leinen zu 
tragen, vermutlich als Symbol des *Heiligen 
(bPesahim 109a; bTa'anit 26b), obwohl diese 


Farbe im Allgemeinen den Männern Vorbe¬ 
halten ist. 

C. Christlich. I. NT u. frühchristliche Lite¬ 
ratur. a. Vorbemerkung. Der bei weitem 
wichtigste Faktor, der die Haltung der frü¬ 
hen Christen zur K. bestimmte, war ihre 
eschatologische u. apokalyptische Orientie¬ 
rung, die sich auch auf die moralisch-ethische 
Bewertung der K. auswirkte. In verschiede¬ 
nen Äußerungen spiegelt sich das Selbstbild 
einer Gemeinschaft, das auf der Überzeu¬ 
gung beruht, zu einem bekehrten oder geret¬ 
teten Rest zu gehören, der mit der Welt ge¬ 
brochen hat u. deren Werte ablehnt. Die Hal¬ 
tung zur K. ist darüber hinaus Indikator für 
eine entspannte Haltung zur eigenen Person 
u. ihren Trieben, womit asketische Themen 
der heidn. Philosophie fortgeführt werden, 
wenn auch umgesetzt in ein eschatologisch- 
soteriologisches System. Bemerkungen über 
K sollen zur Beachtung ethischer u. gemein¬ 
schaftlicher Ideale anhalten u. theologische 
Einsichten vermitteln, bes. das Bewusstsein 
der Trennung von der Welt. Außerdem wer¬ 
den im NT einige atl. Themen aufgegriffen, 
darunter die Sorge um soziale Gerechtigkeit 
u. die Ablehnung des Luxus, weil dieser als 
Bedrückung der Armen verstanden wird 
(Jac. 5, 1/6). Die Idealisierung einfacher K. 
sowohl bei den Synoptikern als auch bei Pau¬ 
lus (1 Cor. 4,11) sollte die spätere moralische 
Reflexion der Christen u. die ikonographi- 
sche Darstellung Jesu stark beeinflussen, so 
dass schließlich das * Pallium zum Inbegriff 
des Christi. Kstils wurde (Tert. pall. 5f [u. Sp. 
54]; Th. F. Mathews, The clash of the gods 
[Princeton 1993] 28. 38. 101). 

b. Corpus Paulinum. (N. A. Dahl / D. Hell¬ 
holm, Garment-metaphors: Antiquity and 
humanity, Festschr. H.-D. Betz [Tübingen 
2001] 139/58.) Paulus u. seine Schule re¬ 
kurrieren auf eine Vielzahl apokalyptisch- 
eschatologischer, kosmisch-theologischer u. 
ethisch-moralischer Metaphern, womit sie 
die K. zur Festigung der Identität der frü¬ 
hen Christen instrumentalisieren. Wenn 
Paulus die Erlösung mit dem Anlegen Christi 
als eines Kleides vergleicht, bezieht er sich 
dabei auf ein im AT u. vermutlich auch im 
zeitgenössischen Judentum verbreitetes Mo¬ 
tiv, demzufolge beim Anlegen der K. einer 
anderen Person (sei es Gottheit, Prophet 
oder Gelehrter) auch ihre Eigenschaften auf 
den Träger übergehen (N. Rubin / A. Kos- 
man, The clothing of the primordial Adam as 
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a Symbol of apocalyptic time in midrashic 
sources: HarvTheolRev 90 [1997] 155/74; o. 
Sp. 22). Dieser Gedanke wurde später zu ei¬ 
nem wichtigen Faktor bei der moralischen 
Bewertung der K. in der christl. Literatur. - 
In Erwartung des unmittelbar bevorstehend 
gedachten Weitendes feiert Paulus das künf¬ 
tige Ablegen des irdischen u. das Anlegen 
des himmlischen Leibes (1 Cor. 15, 53f), was 
den Menschen von der auf den Sündenfall zu¬ 
rückgehenden Schande der *Nacktheit be¬ 
freit (2 Cor. 5, 1/5). Diese Interpretationen 
setzen eine grundlegende Modifikation der 
auf Gen. 3, 7. 11. 21 zurückgehenden Kon¬ 
zepte von Nacktheit u. Bekleidung voraus. 
Im Sakrament der Taufe wird das Ablegen 
des alten Selbst u. das Anlegen Christi als 
eines neuen Gewandes gefeiert, so dass die 
Folgen des Sündenfalls umgekehrt werden 
(Gal. 3, 27f; W. Meeks, The Image of the an- 
drogyne: Hist, of Rel. 13 [1974] 165/208). Der 
Autor des Kolosserbriefes folgt vermutlich 
der paulin. Adams-Christologie, wenn er die 
Taufe als Ablegen des ,alten Menschen u. sei¬ 
ner Taten“ deutet (Col. 3, 9f; vgl. 2, 12; Eph. 
4, 22/4). Anspielungen auf Adam beruhen 
wahrscheinlich auf einer jüd. Vorstellung, 
wonach Adam u. Eva vor dem Sündenfall 
Körper aus * Licht besaßen u. erst später ei¬ 
nen fleischlichen Leib erhielten; dieser Ge¬ 
danke findet sich in der rabbin. Literatur 
(Gen. Rabbah 20, 12; vgl. bNiddah 25a u. im 
MA Zohar 1, 36b) u. entspricht im Übrigen 
auch dem Denken Phiions (J. Smith, The gar- 
ments of shame: Hist, of Rel. 5 [1966] 217/ 
38). Auch das Bild vom Anlegen der lügen¬ 
den (Col. 3, 12/4) u. die Gleichsetzung des 
ethisch begründeten Lebens mit dem Anle¬ 
gen der Rüstung Gottes (Eph. 6, 13/6; vgl. 
Jes. 11, 5; 59, 17) erweitern dasselbe Adams¬ 
motiv in Fortsetzung der paulin. Paränese 
(Rom. 13,12. 14; 1 Thess. 5,8; ähnlich 1 Clem. 
23, 7; Herrn, sim. 6, 1, 4; Kehl 1005/20). Diese 
Metaphern sollten bei den Lesern die Über¬ 
zeugung stärken, mit ihrer heidn. Vergan¬ 
genheit gebrochen zu haben. Das fleischliche 
Leben eines Heiden (oder gar eine mythi¬ 
sche Urvergangenheit) wurde als abgebro¬ 
chen bzw. abgeschnitten gekennzeichnet, um 
in der Hoffnung auf Auferstehung eine neue 
Existenz zu beginnen. - Andererseits ist 
Paulus sorgfältig darauf bedacht, traditio¬ 
nelle Vorschriften in Kfragen aufrechtzuer¬ 
halten, bes. im Hinblick auf Frauen (Thraede 
aO. [o. Sp. 15] 8, 232/5). Die Ermahnung, sie 


sollten mit verhülltem Haupt beten (1 Cor. 
11, 5/15), erinnert an einen jüd. Brauch (S. 
Heine, Frauen der frühen Christenheit 
[1986] 97/9; A. Clark Wire, The Corinthian 
women prophets [Minneapolis 1990] 118/20; 
M. Hooker, Authority on her head: NTStu- 
dies 10 [1963/64] 410/6; A. Lindemann, Der 
erste Korintherbrief = HdbNT 9, 1 [2000] 
237/47 [Lit.]). 

c. Evangelien. In den kanonischen Evv. 
finden sich neben symbolischen Deutungen 
der K. auch Ermahnungen, die die Identität 
der Auserwählten als einer religiösen Ge¬ 
meinschaft stärken sollen. 

1. Johannes d. T. *Johannes d. T. besteht 
nicht nur darauf, die K. mit anderen zu tei¬ 
len, um so im Hinblick auf das kommende 
Gericht über die Gottlosen ein Zeichen ge¬ 
rechter Güterverteilung zu geben (Lc. 3, 11). 
Darüber hinaus drückt seine K. (Mc. 1, 6 
par.) neben traditioneller, gegen die herr¬ 
schende Kultur gerichteter prophetischer 
Identität wie im Falle des Elisa übergebenen 
Mantels des Elias (Lc. 7, 25f; vgl. Mt. 14, 5; 
2 Reg. 1, 8; 2, 13f; Sach. 13, 4; anders Joh. 1, 
21; o. Sp. 22) auch den apokalyptischen Cha¬ 
rakter seines Zeugnisses aus (Mc. 9, 11/3 
par.). Durch seine K. symbolisiert Johannes 
die Wüstenwanderungssituation Israels (H. 
Stegemann, Die Essener, Qumran, Joh. d. 
Täufer u. Jesus [1993] 298). Die apokalypti¬ 
sche Funktion seiner K. steht im Wider¬ 
spruch zum Zeugnis seines jüd. Zeitgenossen 
Banus, des Lehrers des *Josephus, bei dem 
ein eremitisches Leben in der Wildnis u. K. 
aus Baumwurzeln nicht auf das nahe Weit¬ 
ende hinweisen, sondern philosophische Dis¬ 
ziplin ausdrücken sollen (Joseph, vit. 2). 

2. Matthäus. Obwohl sie sich im Ton stär¬ 
ker an Formulierungen weisheitlicher Tradi¬ 
tionen anlehnen, sind auch die bei Matthäus 
überlieferten Herrenworte über K. (Mt. 5, 
40; 6, 19. 25/32; vgl. Did. 1, 4) in ähnlicher 
Weise am Weitende ausgerichtet. Da die Zu¬ 
kunft Gott gehöre, solle man in *Güterge- 
meinschaft leben, wonach man sogar beur¬ 
teilt werde (Mt. 25, 26; vgl. Did. 13, 7). Jesus 
verlangt von seinen * Jüngern, auch auf Rei¬ 
sen auf eine zweite Tunika zu verzichten (Mt. 
19, 9 par.), womit Matthäus einen deutlichen 
Gegensatz zu den von ihm geschilderten 
Pharisäern konstruiert, die ihren Status an¬ 
geblich durch ostentativ luxuriöse K. prahle¬ 
risch zur Schau stellen u. dadurch ihren Wi¬ 
derstand gegen das Himmelreich u. gegen 
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die Ideale der matthäischen Gemeinde aus- 
drücken (ebd. 23, 5. 27; vgl. POxy. 840). Auf 
den ersten Blick scheint eine Parallele zwi¬ 
schen dieser Schilderung u. kynischen An¬ 
schauungen zu bestehen, u. tatsächlich könn¬ 
ten sich hier kynische Einflüsse niederge¬ 
schlagen haben (F. G. Downing, Cynics and 
Christian origins [Edinburgh 1992] lOf; L. E. 
Vaage, Galilean upstarts [Valley Forge 1994] 
24/30; vgl. PsDiog. 26; 30, 3 [119. 131 Mal¬ 
herbe]; PsAnach. ep. 5 [43 M.]; PsCrat. ep. 
16 [67 M.]; PsSocr. ep. 6, 2 [233 M.]; PsArist- 
ipp. ep. 13 [251 M.]; Lucian. vit. Demon. 19; 
Cyn. 13). Allerdings steht der Rat Jesu an 
seine Jünger, keine Vorratstasche bei sich zu 
führen (Mt. 10, 10), in deutlichem Gegensatz 
zum Stereotyp eines kynischen Philosophen, 
der mit Stab u. Beutel wanderte (G. Thei- 
ßen / A. Merz, Der hist. Jesus^ [1997] 200). 
Außerdem zielen die christl. Texte auf das 
Weitende (^Eschatologie), nicht auf philoso¬ 
phische oder bürgerlich-politische Ideale, 
wobei sie sich auf bekannte u. oft wieder¬ 
holte atl. Themen stützen, wie die Deutung 
des * Luxus als Zeichen der Verworfenheit 
oder der Entfernung von Gott. Die matthäi- 
sche Gemeinde erwartet das eschatologische 
Gastmahl, bei dem in Weiterführung des 
atl. Motivs von Israel als der reich ge¬ 
schmückten Braut Gottes diejenigen, die 
keine Hochzeitskleider tragen, d. h. Gegner 
u. Außenseiter, ausgeschlossen werden (Mt. 
22 , 11 ). 

3. Lukas. Auch bei Lukas finden sich ähn¬ 
liche Tendenzen, so bei seiner negativen 
Schilderung des reichen Mannes u. der Idea¬ 
lisierung des Lazarus (Lc. 16, 19/31). Er 
nimmt den oftmals "wiederholten atl. Ver¬ 
gleich "wieder auf, demzufolge die Erlösung 
metaphorisch als Anlegen erlesener K. ge¬ 
deutet wird (ebd. 15, 22/4). K. wird in der 
synoptischen Tradition allgemein häufig als 
Symbol für Segen oder *Erwählung verstan¬ 
den (ebd. 12, 22/31; Mt. 6, 25/30), als Indika¬ 
tor für die Gegenwart oder auch den An¬ 
bruch des Reiches Gottes. 

U- Kleidung in Passionsberichten. Wenn 
Jesus in einer parodistischen Zeremonie mit 
königlichen Gewändern bekleidet wird, dann 
ist dies eine höchst ironische Variation des¬ 
selben Themas (Mc. 15, 16/20; Lc. 23,11; Joh. 
19, 2f; vgl. "Ev. Petr. 3, 7), bei der durch 
schärfste satirische Umkehrung die düsters¬ 
ten apokalyptischen Töne angeschlagen wer¬ 
den (Mt. 27, 51/3 par.). Bemerkenswert ist 


daher, dass hierauf in der Darstellung der 
Synoptiker tatsächlich die Proklamation der 
Auferstehung durch weißgekleidete Zeugen 
folgt (ebd. 28, 2f par.), wobei zu beachten ist, 
dass diese Erscheinung schon vom verklär¬ 
ten Jesus selbst vorweggenommen wurde, 
was als klarer Verweis nicht nur auf den 
Schluss der synoptischen Erzählungen, son¬ 
dern sogar auf das Weitende zu verstehen ist 
(Mc. 9, 2/13 par.). 

d. Apokalypsen / Märtyrerakten. Sowohl 
die *Johannes-Apokalypse als auch außerka¬ 
nonische Apokalypsen greifen häufig auf 
theologisch-ethische Kmotive zurück, vor¬ 
nehmlich als Widerstand gegen die heidn. 
Kultur. Die Offenbarung des Johannes 
schenkt der weißen K. des wiederkehrenden 
Jesus "viel Aufmerksamkeit (Apc. 1, 13/6; 19, 
11/6), ebenso "wie auch den weißen Gewän¬ 
dern deijenigen, die an seinem Reich teilha¬ 
ben (ebd. 3, 18; 4, 4; 7, 9. 13; 19, 8). Diese 
tragen (in Anspielung auf alttestamentlich- 
priesterliche Motive) feine Leinen-K. als 
Ausdruck ihrer Rechtschaffenheit (ebd. 19, 
8f; vgl. Joh. 20, 6). Dies steht in krassem Ge¬ 
gensatz zur grellen Prachtentfaltung der 
Hure *Babylon u. ihrer unzüchtigen Gelieb¬ 
ten, die mit Luxusgewändern handeln (Apc. 
17, 3/5; 18, 12. 16; die burleske Schilderung 
gemahnt an *Juvenals satirische Beschrei¬ 
bung der luxuriösen röm. Gesellschaft; o. Sp. 
13), oder auch zur verabscheuungs"würdigen 
Nacktheit der (Gottlosen (Apc. 16, 15; 17, 16). 
Ähnlich vorbildhafte Darstellungen der 
rechtschaffenen Gläubigen, die durch himm¬ 
lische Gewänder verherrlicht werden, keh¬ 
ren auch in anderen (vermutlich) zeitgenössi¬ 
schen Christi. Apokalypsen "wieder (Asc. Jes. 
1, 5; 4, 16; 9, 6. 24/6; Herrn, vis. 1, 2, 2; sim. 
8, 2, 3; Apc. Petr. aeth. 15 par.; Apc. Esr. gr. 
6,17/22; Apc. Eliae 1,8; 5 Esr. 39 [Hennecke / 
Schneem.® 2, 585]; vgl. Epiph. haer. 49, 1, 2f), 
ebenso wie auch der Topos der luxuriös ge¬ 
kleideten Verworfenen (6 Esr. 15, 46/63 
[Hennecke / Schneem.® 2, 587f]). - Hiermit 
verwandt sind die Beschreibungen der K. in 
Märtyrerberichten des 2. u. 3. Jh. mit ihren 
Visionen weißgekleideter Wesen oder Be¬ 
schreibungen von Märtyrern in göttlichen 
Gewändern, die auf die kommende Herrlich¬ 
keit verweisen; zugleich wird hier den Rezi¬ 
pienten zur eigenen Orientierung ein ideali¬ 
siertes Selbstbild präsentiert (Pass. Poly- 
carp. 13, 2 [12f Musurillo]; Pass. Perp. 10, 1 
[116f Mus.]; Act. Paul, et Thecl. 3, 38 [Hen- 
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necke / Schneem.® 2, 223]; Pass. Mar. lac. 7, 
3/8, 4 [202/5 Mus.]; Pass. Montan. 11, 3/10 
[ebd. 222/5]; Pass. Fructuos. 7, If [ebd. 184f]; 
PsCypr. laud. mart. 30 [CSEL 3,3, 51f]). Ket¬ 
ten werden als Schmuckstücke gefeiert, die 
Glauben u. innere Tugend symbolisieren u. 
auf künftige Herrlichkeit verweisen (Eus. h. 
e. 5, 1, 35/41; Ign. Eph. 11, 2; Cypr. ep. 76, 2). 
Anderenorts bedeutet eine zu enge Verqui¬ 
ckung mit dem weltlichen Leben Verlust des 
reinen Gewandes (Apc. 3, 17; Asc. Jes. 3, 21/ 
5). *Hermas (sim. 9, 13, 1/9; 15, 1/5) ermahnt 
eine nachlässige, reiche Hörerschaft, sich 
zum Einen mit Tugenden zu bekleiden, die 
durch weißgekleidete Jungfrauen symboli¬ 
siert werden, u. zum Anderen die durch 
schwarzgekleidete Frauen verkörperten Las¬ 
ter zu verabscheuen, um so dem Gericht zu 
entgehen (mand. 6, 2, 5; 8, 3; 12, 2,1/4). Auch 
diese stark geschlechtsspezifischen Kate¬ 
gorien, die auf alttestamentlichen Mustern 
beruhen, spiegeln Gemeinschaftsideale, die 
fordern, sich von einer verworfenen, luxus¬ 
orientierten Welt abzusondem u. ihr zu wi¬ 
derstehen. Sie sollen das Bewusstsein stär¬ 
ken, zu den berufenen u. erretteten Erwähl¬ 
ten zu gehören. 

e. Kleidung der Frauen. Im NT u. seiner 
Umwelt galten auf K. bezogene Ermahnun¬ 
gen bes. *Frauen (1 Petr. 3, 3/5; 1 Tim. 2, 9f; 
1 Cor. 11, 2/16). Ideale wie Bescheidenheit, 
Unterordnung u. innerer Schmuck werden 
durch kleidungsspezifische Paränesen unter¬ 
strichen (Clem. Alex. paed. 3, 2, 6/11; *Haus- 
tafel). Nicht nur alttestamentliche Vorstel¬ 
lungen (o. Sp. 33f), sondern auch solche aus 
der heidn. Philosophie wirkten hier weiter 
(o. Sp. 9). In der Christi. Literatur werden 
die Ideale jedoch nicht für einen politischen 
oder philosophischen Zweck oder zur Her¬ 
vorhebung der besonderen Position eines 
auserwählten Volkes präsentiert; vielmehr 
sollen sie entweder *Bekehrungen herbei¬ 
führen, angesichts interner Differenzen in 
der Gemeinde die Ordnung bewahren oder 
aber paränetisch ein ideales Bild erlösten 
Lebens in Absonderung von der Welt zeich¬ 
nen. Einige Texte bringen das Ablegen von 
Luxusgewändem mit asketischen Idealen in 
Verbindung, mit der Absage von Frauen an 
die Welt u. der Hinwendung zur Keuschheit. 
In diesen Fällen wird das griech.-röm. Ideal 
der mit Tugend geschmückten Matrone 
gänzlich umgeformt, um zu zeigen, wie Chris¬ 
tinnen mit der Gesellschaft u. traditionellen 


familiären Verpflichtungen brechen (Act. 
Paul, et Thecl. 3, 17/9. 34. 38/43 [Hennecke / 
Schneem.® 2, 219. 222/4]; Act. Thom. 6/8. 15. 
87. 94.126. 135/7. 142. 157f [ebd. 2, 305/7. 309. 
337. 339. 352/8. 363f]). 

f. Gnostische Literatur. In den in gnosti- 
schen Texten zahlreich vertretenen meta¬ 
phorischen Äußerungen zur K. spiegelt sich 
die anhaltende synkretistische Übertragung 
von K.motiven auf kosmische, liturgische u. 
paränetische Vorstellungen (G. Widengren, 
Der iran. Hintergrund der Gnosis: ZsRel- 
Gesch 4 [1952] 105/14; *Gnosis II [Gnostizis¬ 
mus]). Ausführungen über die Erlösung als 
Anlegen eines Gewandes, bes. aus *Licht, 
über mit Licht bekleidete Gottheiten, Ver¬ 
gleiche zwischen dem Fleisch oder der prä¬ 
existenten Natur des Erlösers mit K.stü- 
cken, Äußerungen zum leiblichen Leben als 
Gefangenendasein im körperlichen Gewand 
oder zum Anlegen des aufgeklärten asketi¬ 
schen Lebens, oftmals in Verbindung mit der 
Taufe, sind häufig anzutreffende Gemein¬ 
plätze (Pistis Sophia 1, 7. 10. 27. 29. 59; 2, 63 
[Nag Hamm. Stud. 9, 10. 16/9. 37. 41f. 115; 
129]; Ep. Jac. apocr. [NHC I 2, 14, 35]; Ev. 
Ver. [ebd. I 3, 20, 30/9]; Ep. ad Rheg. [ebd. I 
4, 45, 24/31]; Ev. Thom. [ebd. II 2, 36f]; Ev. 
PhUipp. [ebd. II 3, 24 (57, 19/24). 101 (75, 21/ 
5)]; Dial. redempt. [ebd. III 5, 138, 50/139, 
52]; 1 Apc. Jac. [ebd. V 3, 28, 17/22]; 2 Apc. 
Jac. [ebd. V 4, 56, 8/12]; Doctr. Silv. [ebd. VII 
4, 4, 105/25; 107, 3/25; 112, 10/27]; Protenn, 
trim. [ebd. XIII 1, 45, 16f]; Act. Joh. 90; Act. 
Thom. 111/3 [Hennecke / Schneem.® 2, 164. 
347f]; vgl. Ep. Apostol. 13 [ebd. 1, 212]; 
hierzu W. Förster, Die Gnosis 2 [Zürich 1971] 
462f. 466). - Solche Beschreibungen sind 
auch in der mandäischen Literatur weit ver¬ 
breitet (K. Rudolph, Die Mandäer [1961] 181/ 
9). Einen starken Einfluss hatten derartige 
Vorstellungen schließlich auch auf den *Ma- 
nichäismus (V. Amold-Döben, Die Bilder¬ 
sprache des Manichäismus [1978] 149/59; H. 
Jonas, The gnostic religion [Boston 1963] 
122f)- In auf Heirat, Priesterweihe u. Taufe 
bezogenen liturgischen Texten der Mandäer 
wird heiligen Gewändern, *Gürteln oder 
Kronen kosmisch-symbolische Bedeutung 
beigemessen (G. Widengren, Heavenly en- 
thronement and baptism: J. Neusner [Hrsg.], 
Religions in antiquity [Leiden 1968] 551/82). 
In Texten, die K. mit dem Fleisch, das Able¬ 
gen der K. mit Abstreifen der Körperlich¬ 
keit, mit Erleuchtung u. Identitätswechsel in 
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Verbindung bringen, spiegeln sich ausge¬ 
feilte kosmologische Erlösungsmythen, in 
denen sich zumeist eine asketische Bezie¬ 
hung zum eigenen Selbst u. die Ablehnung 
der geschaffenen Welt u. ihrer Fallstricke 
ausdrückt. 

II. Patristik, a. Kleidung als Erlösungs¬ 
symbol. Patristische Autoren führen die bibl. 
K.metaphem fort, etwa bezogen auf die An¬ 
nahme einer neuen Identität oder den Ver¬ 
gleich der Erlösung mit dem Anlegen Chris¬ 
ti, doch wird die K. bei ihnen in zunehmen¬ 
dem Maße zum Ausdruck einer spezifischen 
Beziehung zum Körper u. zur Schöpfung, 
zum leiblichen Gewand (Kehl), das man wi¬ 
derstrebend trägt, bis man endlich in der Zu¬ 
kunft in den *Leib der Auferstehung gehüllt 
wird. Biblische u. orphisch-pythagoreisch- 
platonische Vorstellungen verschmelzen hier 
zu einer einzigartigen Synthese. Pagane 
Ideale wie Einfachheit der K. u. Ablehnung 
des Luxus werden rezipiert, jedoch einem 
neuen Zweck untergeordnet; es geht in ers¬ 
ter Linie nicht um politische Wertvorstellun¬ 
gen u. die rechte Ordnung des Selbst zum 
Nutzen des Gemeinwesens, sondern viel¬ 
mehr darum, die in der Taufe begründete 
Identität zu entfalten. K.Vorschriften erhal¬ 
ten so in Fortführung neutestamentlicher 
Ansätze einen eschatologischen Zuschnitt; 
sie verweisen auf ein neues Selbst, das erst 
nach der Auferstehung, anknüpfend an das 
Leben vor dem Sündenfall, frei von körperli¬ 
chen Zwängen u. in neu erlangter Gemein¬ 
schaft mit Gott zur Vollendung gelangen 
wird. 

b. Luxuskritik. Von heidnischen Denkern 
übernehmen christliche Autoren die Ableh¬ 
nung des *Luxus, da sie als Hindernis auf 
dem Weg zur Erlangung vollkommener 
Selbstbeherrschung angesehen wird. Bei ih¬ 
nen dient der Widerstand gegen den Luxus 
u. das Anlegen einfacher, praktischer K. als 
Symbol einer erneuerten Beziehung zum ei¬ 
genen Ich als getauftem Glied der Kirche u. 
als irdischem Pilger, der, obwohl noch im 
Fleisch gefangen, im Vorgriff auf die Aufer¬ 
stehung als neu geborenes Wesen allen Ver¬ 
führungen der Welt die Stirn bietet. Wie bei 
heidnischen Philosophen konstituiert sich die 
ideale Persönlichkeit auch bei christlichen 
MorallehreriT in rigoroser Selbstdisziplin, 
doch ist sie bei ihnen einerseits von Gott ge¬ 
schaffen, während sie andererseits in der 
*Kirche genährt u. erhalten wird. 


c. Askese u. Kynismus. Zwischen der 
Christi, asketischen Tradition u. der kyni- 
schen Philosophie, die die gesamte Spätan¬ 
tike hindurch lebendig blieb, bestehen be¬ 
deutsame Parallelen. So greift Kaiser *Iulia- 
nus die *Kyniker an, indem er behauptet, sie 
ahmten christüche Anachoreten in Aussehen 
u. K. nach (or. 9 [6], 20, 203c [2, 1, 173 Bidez / 
Rochefort]). Patristische Autoren verwand¬ 
ten ihrerseits große Anstrengungen darauf, 
die Unterschiede zwischen Christentum u. 
kynischer Philosophie hervorzuheben, unge¬ 
achtet dessen, dass sie kynische Gedanken 
übernahmen u. für eigene Zwecke modifi¬ 
zierten u. instrumentalisierten (Downing aO. 
[o. Sp. 37] 203/301). Trotzdem entsteht ein 
Christi. Kynismus, der kynische Ideale trans¬ 
formiert, bes. hinsichtlich der Überwindung 
des Körpers u. der Hingabe an die Sorge um 
die Seele (Nil. Anc. ad Magn. 39 [PG 79, 
1017AB]). Maximos Heron wird polemisch 
als kynischer Christ beschrieben ((?reg. Naz. 
carm. 2, 1, 11, 1514/24 [128 Jungck]; or. 25, 
2 [SC 358, 158/61]; G. Dorival, Cyniques et 
chretiens au temps des peres grecs: Valeurs 
dans le stoicisme, Festschr. M. Spanneut 
[Lille 1993] 57/88; P. Courcelle, La figure du 
philosophe d’apres les ecrivains latins de 
l’antiquite: JoumSav 1980, 94/8). Christliche 
Asketen u. kynische Philosophen teilten so¬ 
mit dieselben kleidungsbezogenen Idealvor¬ 
stellungen. 

d. Volkskultur. In der spätant.-christl. 
Volkskultur findet sich noch eine weitere 
Ausprägung dieser Traditionen, indem theo¬ 
logische Bewertungen der K. in der apotro- 
päischen Praxis angewandt wurden. Byzan¬ 
tinische Haustextilien wurden mit Darstel¬ 
lungen von Heiligen oder Szenen aus den 
Evv. geschmückt, so dass Nutzer u. Träger 
dieser Textilien das bibl. Motiv des ,Anle- 
gens‘ wörtlich nahmen, um die heilbringende 
Wirkung der Bilder auf sich selbst zu über¬ 
tragen (Aster. Amas. hom. 1 [7/15 Datema]; 
H. Maguire, The icons of their bodies. Saints 
and their images in Byzantium [Princeton 
1996] 123/7). 

e. Kosmisch-theologische Deutung. Die 
bibl.-metaphorische Rede von K., die bes. im 
Corpus Paulinum zur Beschreibung der 
Schöpfung, des Sündenfalls u. der Erlösung 
dient (o. Sp. 34f), ist auch für die patristische 
Literatur grundlegend. Zu verweisen ist hier 
auf eine in griechischen, lateinischen u. syri¬ 
schen Texten verbreitete Verwendung von 
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K.motiven bei der Darstellung der Heilsge¬ 
schichte (S. Brock, Clothing metaphors as a 
means of theol. expression in Syriac tradi- 
tion: M. Schmidt [Hrsg.], TVpus, Symbol, Al¬ 
legorie bei den östl. Vätern u. ihren Paralle¬ 
len im MA [1982] 11/40; E. Peterson, Theol. 
des Kleides: BenedMon 16 [1934] 347/56). Vor 
dem Sündenfall sind Adam u. Eva mit Glanz 
oder Licht bekleidet; im Fall verlieren sie je¬ 
doch ihre Gewänder, was bes. drastisch darin 
zum Ausdruck kommt, dass sie ihre Nackt¬ 
heit u. Leiblichkeit entdecken u. fortan in ein 
sinnliches Leben abgleiten; oftmals wird 
Vorliebe für luxuriöse K. daher als Symptom 
des Sündenfalls gedeutet (Iren. haer. 3, 23, 5; 
Hippol. Jud. 2 [E. Schwartz, Zwei Predigten 
Hippolyts; SbMünchen 1936, 19]; Greg. Naz. 
or. 38, 12 [SC 358, 126/31]; Tert. test. an. 38; 
pall. 3; virg. vel. 11; Ambr. ep. 76, 17 [CSEL 
82, 3, 117f]; Hieron. ep. 22, 18; Aug. Gen. ad 
litt. 11, 31, 40/32, 42 [PL 34, 445/7]; Gen. c. 
Manich. 2, 21, 32 [CSEL 91, 154/6]; conf. 13, 
15, 16; en. in Ps. 103, 1, 8 [CCL 40, 1479/81]; 
civ. D. 14, 17f; Ephr. Syr. hymn. de fid. 83, 2 
[CSCO 155/Syr. 74, 216]; in (5en. comm. 2,14 
[CSCO 153/Syr. 72, 24f]). - Die Inkarnation 
überwindet diesen Zustand; die Fleischwer¬ 
dung Christi erscheint so als Wiederbeklei¬ 
dung der Menschheit mit dem verlorenen 
Gewand (Clem. Alex, protr. 11, 111, If; 
Strom. 4, 22, 135; Basil. ep. 46, 6; 292, 1 [3, 
124f. 166 Courtonne]; Greg. Naz. or. 40,4. 29. 
31 [SC 358, 202/5. 264/7. 268/71]; Joh. Chrys. 
in Col. hom. 10, 5 [PG 62, 372/4]; Tert. adv. 
Marc. 3, 7; carn. 14; Cypr. pat. 7 [CCL 3A, 
122]; Ambr. Isaac 5, 43 [CSEL 32, 1, 667f]; 
myst. 7, 34 [73, 102f]; fid. 3,16, 131 [78, 154]; 
Hieron. c. loh. Hieros. 29 [(3CL 79A, 52]; adv. 
lovin. 1, 37 [273/6]; Aug. conf. 13, 8, 9; pecc. 
mer. 1, 2 [CSEL 60, 3/4]; civ. D. 13, 23; 14, 3; 
Aphraat. demonstr. 21, 20; 22, 3 [SC 359, 
834f. 843f]; Ephr. Syr. hymn. de fid. 29, 1, If; 
hymn. de virg. 16, 9; carm. Nisb. 35, 8, 5 
[CSCO 155/Syr. 74, 81; 224/Syr. 95, 55; 241/ 
Syr. 103, 3]). Im Anschluss an die Inkarna¬ 
tion Christi werden diese verlorenen Gewän¬ 
der in der *Taufe wiedererlangt, wobei die 
weiße Tauf-K. das künftige Lichtkleid vor¬ 
wegnimmt, das glänzender sein wird als der 
verlorene paradiesische Glanz (Tert. paenit. 
6; bapt. 12; Cypr. ep. 76, 2; Ambr. off. 2, 45, 
230;'3, 3, 15; spir. 1,13 [CSEL 79, 72/5]; myst. 
7, 34 [CSEL 73, 102f]; Ephr. Syr. hymn. de 
Epiph. 5, 1 [CSCO 187/Syr. 83, 145]; Jacob. 
Sarug. hom.: 1, 196. 211 Bedjan). Bis dahin 


besteht das christl. Leben im Abwerfen des 
alten Selbst u. in der fortschreitenden An¬ 
nahme u. Verwirklichung der neuen Identi¬ 
tät, die in der Ablehnung von weltlichem Lu¬ 
xus, einschließlich prunkvoller K., zum Aus¬ 
druck kommt. - Diese Versinnbildlichung 
der Heilsgeschichte prägt sich in den Sote- 
riologien des Origenes u. Gregors v. Nyssa 
bes. eigenwillig aus, vor allem wenn sie zei¬ 
gen, wie sie körperliches Leben verstehen. 
Für Origenes kann Gen. 3, 21 auf den Sturz 
einer präexistenten geistigen Kreatur in ei¬ 
nen körperlichen, sinnlichen Leib hindeuten, 
der später wiederum zum Heilmittel wird, 
mit dessen Hilfe die präexistente geistige 
Natur zurückgewonnen werden kann (princ. 
1, 7, 5; 2, 3, 2f; vgl. jedoch sei. in Gen. 42 [PG 
12, lOlAB]; c. Cels. 4, 40; 5, 32; vgl. auch Me- 
thod. res. 1, 4, 2. 23, 9. 29, 4/9. 38f). Dement¬ 
sprechend entwickelt er eine Aufstiegstheo¬ 
logie, bei der er ähnlich wie Plotin mit dem 
sukzessiven Abschütteln des Körperlichen 
rechnet. Demgegenüber lehnt *Gregor v. 
Nyssa den Vergleich zwischen dem Körper 
u. dem Anlegen von Häuten ab; für ihn ver¬ 
weist Gen. 3, 21 statt dessen auf das von der 
Vorsehung bestimmte Mittel, mit dessen 
Hilfe die gefallene Menschheit durch die 
Fleischwerdung Christi zur prunkvollen K. 
der Zeit vor dem Sündenfall zurückkehren 
kann (J. Danielou, Platonisme et theologie 
mystique [Paris 1944] 52/65. 90/3; *Emeue- 
rung). Wie Philon (o. Sp. 29f) versteht Gre¬ 
gor den Prozess des Bekleidens nicht als Ab¬ 
sinken in körperliche Hüllen, sondern als 
Symbol für das sterbliche u. sinnliche Leben 
nach dem Sündenfall. Das Leben nach der 
Taufe gibt (Gelegenheit, die Tugenden zu er¬ 
proben, die auf das Leben nach der Auferste¬ 
hung verweisen, das man frei vom sinnlichen 
Körper, erneut mit Glanz bekleidet, führen 
wird (virg. 373/6 [GregNyssOp 8, 1, 300/2]; in 
Cant. hom. 11 [6, 328/30]; mort. 521/4 [9, 51/ 
3]; or. dom. 2. 5 [7, 2, 27. 65]; bapt. Chr. 600 
[9, 241]; hom. opif.: PG 46, 148C/49B). 

f. Kleidung u. Taufe. 1. Allgemeines. (A. 
Cmcevic, Induere Christum. Rito e linguag- 
gio simbolico-teologico della vestizione bat- 
tismale [Roma 2000]; M. Metzger / H. Brak¬ 
mann, Art. Katechumenat: o. Bd. 20, 506/74.) 
Welche Bedeutung die K. im Kontext des 
Ausdrucks einer neuen Identität gewann, 
lässt sich aus dem symbolischen Wert erse¬ 
hen, der in frühen Taufliturgien Nacktheit u. 
K. zukam, denn es geht hier um nichts weni- 
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ger als um die Umkehrung des Sündenfalls. 
Der Täufling muss zunächst die alte K. able- 
gen, danach nackt mit den Füßen auf Büßer- 
K. oder auf Tierfelle treten (ebd. 526; A. 
Hermann, Art. Cilicium: o. Bd. 3, 131f), um 
schließlich nach der Taufe neue weiße Ge¬ 
wänder anzulegen (u. Sp. 46). Frühe Chris¬ 
ten maßen Zeremonien von Ent- u. folgender 
Bekleidung hohen Symbolwert bei (o. Bd. 20, 
548. 555), vornehmlich als Zeichen der Ge¬ 
nese einer neuen religiösen Identität u. einer 
erneuerten Beziehung sowohl zum eigenen 
Selbst als auch zur Gemeinschaft. Die damit 
einhergehende moralische Interpretation, oft 
verbunden mit der Propagierung von schon 
paganen Idealvorstellungen, stellt eine be¬ 
achtliche Demokratisierung von Maximen 
dar, die zuvor weithin auf die wenigen Adep¬ 
ten paganer Philosophie beschränkt gewesen 
waren. Traditionelle Kleidervorschriften 
werden jetzt erstmals auf eine große, sozial 
u. intellektuell heterogene Gruppe ange¬ 
wandt, nämlich auf alle Christen, auch auf 
die wenig gebildeten. 

2. Rituelle Entkleidung. Im Osten u. im 
Westen wurde die Zeremonie ritueller Ent¬ 
kleidung als Abstreifen des alten Adam u. 
seiner Taten oder auch als Abschütteln der 
Knechtschaft des Teufels verstanden (Cyrill. 
Hieros. catech. myst. 2, 2 [SC 126, 104/6]; 
Joh. Chrys. catech. III 2, 25 [SC 50, 147]; 
Theod. Mops. hom. 12, 23f [361 Tonneau / De- 
vreesse]; Narsai hom. 22 [62/74 Connolly]; 
Ambr. myst. 7, 34 [CSEL 73, 102f]; Hieron. 
ep. 64, 19; Orig, in Lev. hom. 5, 4; 6, 2 [GCS 
Orig. 6, 341/3. 359/62]). Manchmal stehen die 
Taufbewerber auf sackleinenen Bußgewän¬ 
dern (Theod. Mops. hom. 12, 25 [361 Tonn. / 
Devr.]) oder auf Ziegenfellen (Aug. serm. 
216,10 [PL 38, 1082]; civ. D. 15, 20, 4). Letz¬ 
teres symbolisiert vermutlich das Ablegen 
der Fell-K., mit der Adam u. Eva ihre *Geni- 
talien bedeckten, bevor sie aus dem Garten 
Eden vertrieben wurden (Gen. 3, 21); mögli¬ 
cherweise findet sich hier zudem ein An¬ 
klang an die oben erwähnte jüd. Tradition, 
nach der im Sündenfall die Körper aus Licht 
durch solche aus Fleisch ersetzt wurden (o. 
Sp. 35). Wie in zeitgenössischen heidn. My¬ 
sterienkulten (Andania-Inschrift: Ditt. Syll.® 
nr. 736, 15; o. Sp. 20) waren die Neophyten 
barfuß (*Barfüßigkeit), Symbol entweder für 
die Hinwendung vom Fleischlichen zum 
Göttlichen oder für den Eintritt in das Ge¬ 
lobte Land der Erlösung; das Ausziehen der 


*Schuhe war überdies oft Teil eines rituellen 
*Exorzismus (Greg. Naz. or. 45, 19 [PG 36, 
650]; o. Bd. 1, 1190/2; ebd. 20, 526). Syrische 
Autoren feiern die Wiedergewinnung der 
von der Schlange gestohlenen Robe aus 
Lichtglanz durch Adam (Jacob. Sarug. hom.: 
1, 168. 196f. 211; 3, 593; 5, 681 Bedjan; vgl. 
Ephr. Syr. nativ. 1, 43 [CSCO 187/Syr. 83, 6]). 
Theodor v. Mops. (hom. 14, 8 [417/9 Tonn. / 
Devr.]) u. Kyrill v. Jerus. (catech. myst. 2 [SC 
126, 104/18]) deuten den Kontrast zwischen 
der Nacktheit der Taufbewerber vor Emp¬ 
fang des Sakraments, wenn sie auf ihren ab¬ 
gelegten Kleidern stehen, u. ihrer Nacktheit 
nach empfangener Taufe, indem sie dies als 
Fortschreiten von der Scham zum Zustand 
der unschuldigen Nacktheit interpretieren, 
der vor dem Sündenfall bestand. - Beson¬ 
ders die *Katechesen des Joh. Chrysostomos 
beschreiben das Ablegen alter Gewänder vor 
dem Taufbad als Absage an jeglichen verfüh¬ 
rerischen Luxus. Luxuriöse K. verweist auf 
das alte Leben, während Mäßigung u. Almo¬ 
sengeben zum Schmuck des neuen gehören; 
Katechumenen werden ermahnt, K. nur zu 
unbedingt notwendigen Zwecken zu gebrau¬ 
chen, also zum Schutz gegen Kälte u. zum 
Ausdruck der Bescheidenheit (0. Pasquato, 
Art. Katechese: o. Bd. 20, 447/9). 

3. Taufkleidung. Taufkleider werden mit 
den Hochzeitsgewändem aus Mt. 22, llf ver¬ 
glichen; sie verweisen auf eine künftige 
eschatologische Identität, deren Funda¬ 
mente bereits in der Gegenwart gelegt sind; 
daher sind sie auch Gewänder der Unsterb¬ 
lichkeit (Const. apost. 8, 6, 6 [SC 336, 152/5]; 
Joh. Chrys. catech. III 2, 25 [SC 50, 147]; 4, 
12 [189]; Cyrill. Hieros. procatech. 3f [PG 33, 
335/42]; catech. 3, 2; 4, 29 [425/8. 491f]; cat¬ 
ech. myst. 1,10; 2, If; 3, 2 [SC 126,100/2.104/ 
6. 122/4]). PsDionysius deutet das Ablegen 
der Gewänder bei der Taufe vor der Salbung 
(eccl. hier. 7, 8, 565A [PTS 36, 129]) u. das 
Anlegen weißer Gewänder durch die Neuge¬ 
tauften als Zeichen der nun begonnenen 
göttlichen Existenz (ebd. 2, 8, 404C [78]; 6, 
4, 536B [118]); er vergleicht die himmlischen 
Erscheinungen mit funkelnden Menschen, 
die in prächtige, strahlende Gewänder ge¬ 
hüllt sind (cael. hier. 2, 3, 141B [13]). In einer 
bemerkenswerten Transformation überträgt 
er mystagogische Ideale, die zuvor den be¬ 
gabtesten Adepten neuplatonischer Philoso¬ 
phie Vorbehalten waren, auf die Ebene einer 
breiten volkskirchlichen *Katechese. 
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g. Monastische Kleidung. 1. Allgemeines. 
In asketischer Literatur wird K. hoher Sym- 
bolwert beigemessen, so bei Pachom. reg. 
praec. 2. 49; reg. inst. 18 (13, 12/6; 26, 5/11; 
61, 2f Boon); Pallad. hist. Laus. 32, 3. 6 (152. 
154 Bartelink); Doroth. Abb. instr. 1, 14/9 
(SC 92, 167/77); Evagr. Pont. cap. pract. 
praef.: SC 171, 482/95; Basil. reg. brev. 90 
(PG 31,1146); reg. fus. 22f (977/82); ep. 2, 6A/ 
C; 22, 2D (PG 32, 231f. 289f); Ambr. inst. virg. 
16 (PL 16, 343/5); PsAmbr. laps. virg. 5, 19/ 
21 (388f); Aug. ep. 211, 5. 10. 12f (CSEL 57, 
359f. 362/4. 365/7); op. monach. 28 (PL 40, 
575f); Joh. Cassian. inst. 1, 1/11 (SC 109, 34/ 
55); Caes. Arel. reg. virg. 44 (SC 345, 228f); 
Bened. reg. 55. 58 (CSEL 75, 127/31. 133/8). 
Hierher gehören auch weitere Texte mit an¬ 
ekdotischen Hinweisen auf die K. von Eremi¬ 
ten (Athan. vit. Anton. 47 [SC 400, 262/4]; 
Soz. h. e. 3, 14; Verb. sen. 6, 3, 4; 7, 2, 1 [PL 
73, 1006f. 1028f]; Theodrt. hist. rel. 6, 9; 8, 4; 
12, 2; 14, 2; 18, 1; 26, 12; 27, 3 [SC 234, 356/ 
8. 380/2. 460/2; 257, 10/2. 52/4. 184/90. 220]). 
Grundgedanke ist, dass sich in monastischer 
K. sowohl die Zurückweisung des Fleisches 
u. seiner ungeordneten Begierden als auch 
das Streben nach einer neuen, erlösten Iden¬ 
tität ausdrückt, die durch Selbstdisziplin er¬ 
arbeitet wird. 

2. Weiblich. Im 4. Jh. übernahmen Chris¬ 
ten die traditionelle Ansicht einiger Philoso¬ 
phen von der Minderwertigkeit der weibli¬ 
chen Natur (G. Clark, Women in late anti- 
quity [Oxford 1993] 119/41; o. Bd. 8,248f. 254/ 
6), so etwa in der Vita der in der Wüste le¬ 
benden Eremitin Pelagia. Sie war vorher 
* Dirne gewesen, die nach Bekehrung u. 
Taufe nicht nur jeglichen Luxus u. alle Aus¬ 
schweifungen hinter sich lässt, sondern dar¬ 
über hinaus auch den Habit eines Mönches 
anlegt, ein asketisches Leben führt u. so zur 
Verkörperung von Nüchternheit u. Keusch¬ 
heit wird (Vit. Pelag. Ant. 43/50; Brakmann 
aO. [o. Sp. 44] 545f). Während eine derartige 
asketische ,Travestie‘ sonst verurteilt wurde 
(Conc. Gangr. cn. 17 vJ. 355 nC. [248 Benese- 
vic]; Cod. Theod. 16, 2, 27, 1 vJ. 390 nC.), 
symbolisiert die Annahme männlicher K. 
durch Pelagia die idealisierte Zähmung der 
weiblichen Natur, was durch Selbstdisziplin 
u. eine Übertragung solcher Ideale auf 
christliche Frauen erreicht wird, die sonst 
allein für Männer maßgeblich waren (Ev. 
Thom. 114 [Hennecke / Schneem.® 1, 113]; 
Pallad. hist. Laus. 9; 41, 1 [44/6. 210 Barte¬ 


link]; Greg. Nyss. vit. Macr. 1 [SC 178, 136/ 
42]; Geront. vit. Melan. 31 [SC 90, 186/9]; 
Hieron. ep. 71, 3; 108, 14; Paulin. Nol. ep. 29, 
6; 45, 3; K Thraede, Zwischen Eva u. Maria: 
W. Affeldt [Hrsg.], Frauen in Spätant. u. 
Früh-MA [1990] 134f). - **Caesarius v. Ar¬ 
les zeichnet ein traditionelleres Bild; er 
warnt Nonnen vor luxuriöser K., bes. vor der 
schädlichen Wirkung greller * Farben auf die 
Gemeinschaft; auch untersagt er K. aus 
Seide. All dies hätte die vermeintlich weibli¬ 
che Neigung zu Ausschweifungen fördern 
können, daher ist nur Leinen-K. erlaubt (reg. 
virg. 44 [SC 345, 228f]). Bis zum 6. Jh. hatte 
sich im Mönchtum die Ansicht durchgesetzt, 
Leinen symbolisiere die Unsterblichkeit 
(Caes. Arel. serm. 139, 2 [CCL 103, 572]; Joh. 
Cassian. inst. 1, 4 [SC 109, 44f]; Hieron. ep. 
64, 19). - Wohlhabende Frauen prunkten in 
der Spätantike mit kostbaren Textilien (Pur¬ 
pur, Seide, mit *(]k)ld-Fäden durchwirktem 
Leinen; vgl. zB. die Mosaikdarstellung der 
Kaiserin Theodora in S. Vitale, *Ravenna). 
Vor diesem realen oder imaginierten Hinter¬ 
grund müssen die Ermahnungen verstanden 
werden, Frauen sollten armselige, dunkle K. 
wählen (Clark aO. 105/17). Eine ps-athana- 
sianische Regel fordert, Jungfrauen sollten 
rauhe, schwarze Wolle tragen (PsAthan. vir- 
ginit. 11 [TU 29, 2a, 44f]); so auch Joh. Chrys. 
virg. 7 (SC 125, 106/16), der sogar noch dar¬ 
über hinaus geht, wenn er mahnt, sie sollten 
auch den dunklen Mantel u. den Stab der 
peripatetischen Philosophen übernehmen. 
Demgegenüber erschien es * Hieronymus 
einfacher, als Nonne zu erscheinen, als eine 
zu sein; er warnte daher vor ostentativer 
Zurschaustellung der Askese (ep. 117, 7; 130, 
18). Er folgt der älteren Tradition, der eine 
verschleierte u. dunkel gekleidete Jungfrau 
die Überwindung des irdischen Strebens 
nach Schmuck, die Abwendung von Evas 
Gier u. die Abkehr vom vorgeblich typisch 
weiblichen Luxusstreben symbolisiert, 
gleichzeitig jedoch auch den christl. Sieg 
über Fleisch u. sexuelle Begierde sowie die 
Verwirklichung des ntl. Ideals einer unge- 
schmückten, züchtigen u. tugendhaften 
Frau, die sich so als Braut Christi erweist 
(1 Cor. 11, 3/16; 1 Tim. 2, 9/14; 1 Petr. 3, 3f; 
*Haustafel). Wie anständige griech. u. röm. 
Matronen (Od. 2, 94/110; Xen. oec. 7, 21; 
Colum. rust. 12; ebd. praef. 9; Land. Turiae 
30/4 [Dessau nr. 8393]; CIL 1, 2, 1211) oder 
auch wie die Idealfrau nach Prov. 31, 13. 24 
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widmen sich heilige Frauen dem Spinnen 
(Tert. cult. fern. 13, 7; Hieron. ep. 128, 1; 
Ambr. hex. 5, 9; Aug. ep. 211, 12 [CSEL 57, 
365/7]; Caes. Arel. serm. 139, 6 [CCL 103, 
574]). 

3. Männlich. Joh. Cassianus, Basileios, Do¬ 
rothees V. *Gaza u. Evagrios Pontikos deuten 
einzelne Bestandteile der monastischen K. 
(Tunika, *Pallium, Melotes, Analabos, Ku- 
kulle, *Gürtel, *Cilicium, Sandalen, Stab) 
systematisch als Symbole verschiedener 
Aspekte des geistlichen Lebens. Ein Mönch, 
der seinen Habit anlegt, schüttelt die Welt 
ab (Joh. Cassian. inst. 1, 4; 4, 5. 34 [SC 109, 
44f. 126/9. 172/5]; Doroth. Abb. doctr. 1, 14 
[SC 92,166/9]; Evagr. Pont. cap. pract. praef. 
1 [SC 171, 482/4]), seine K. spiegelt eine un¬ 
prätentiöse Hingabe, die darauf gerichtet ist, 
die Welt u. das sündige Selbst abzutöten, 
ebenso wie auch Bereitschaft zur Arbeit 
(Joh. Cassian. inst. 1, 1/11 [SC 109, 34/55]; 
Basil. reg. fus. 23 [PG 31, 982]; reg. brev. 90 
[1146]; Doroth. Abb. doctr. 1, 14 [SC 92, 166/ 
9]). Darüber hinaus werden durch sein Bei¬ 
spiel auch Nichtasketen ermahnt (Basil. reg. 
fus. 22 [PG 31, 977/82]). *Basilius empfiehlt 
Verhaltensregeln, die auch Gemeingut der 
heidn. Philosophie waren, vornehmlich die 
Absage an ,weibischen“ Luxus (sorgfältig ge¬ 
wählte, weiche K., helle Farben, Schmuck), 
doch verschärft er sie noch, wenn er fordert, 
Mönche sollten absichtlich Nachlässigkeit an 
den Tag legen; ungepflegtes *Haar, schmut¬ 
zige K. u. ein unordentliches Erscheinungs¬ 
bild sollen demonstrieren, dass dem Körper 
gerade so viel Aufmerksamkeit zusteht, wie 
nötig ist, um zu einer disziplinierten Anacho- 
rese des Geistes vom Körper u. von der Ge¬ 
sellschaft zu gelangen u. diese auch durchzu¬ 
halten (ep. 2; vgl. 22, 16/22). In seinen Pre¬ 
digten (zB. asc. 1, 2) legt er Gründe für das 
Tragen asketischer K. dar; er deutet sie als 
Mittel, die Gottebenbildlichkeit (*Ebenbild- 
lichkeit) durch Zähmung der Leidenschaften 
u. Überwindung sinnlicher Begierden wie¬ 
derzuerlangen. Trotz aller offensichtlichen 
äußeren Parallelen zur K. heidnischer Aske¬ 
ten, bes. der Kyniker, folgt die monastische 
K. also anderen Idealen, vornehmlich der 
*Freiheit, die man in der Taufe als Befreiung 
von fleischlichen u. irdischen Fesseln er¬ 
wirbt. - An anderer Stelle wird Nacktheit 
als Abschütteln der materiellen Welt ver¬ 
standen (Vitae patr. 3, 67; 7, 2 [PL 73, 772B. 
1029A]) oder auch, erneut in Anlehnung an 


ein weit verbreitetes Verständnis der Taufe, 
als Hinweis darauf, dass man mit Christus 
bekleidet ist (Hieron. vit. Paul. 17 [PL 23, 28/ 
30]). Bezüge zur Taufe sind zahlreich; die ri¬ 
tuell angelegte monastische K. wird oft mit 
einem Taufkleid verglichen, denn wie dieses 
verweist sie auf den Tod fleischlicher Be¬ 
gierde u. auf ein neues Leben in * Kontem¬ 
plation u. Reinigung des Körpers, oftmals as¬ 
soziiert mit der Wiedererlangung des vor 
dem Sündenfall bestehenden Zustandes der 
Unschuld (PsDion. Areop. eccl. hier. 6, 
536AB [PTS 36, 118]; Doroth. Abb. doctr. 1, 
1. 14 [SC 92, 146/9. 166/9]; PsMacar. / Sym. 
serm. H 1, 7 [PTS 4, 8f]). Schwarze oder 
dunkle K. symbolisiert Armut u. Weltvemei- 
nung u. erinnert an die Vergänglichkeit. Sel¬ 
tener sollen weiße Gewänder auf Tauf-K., 
das Lichtkleid oder auf das Martyrium des 
Fleisches verweisen. Doroth. Abb. inst. 1, 12 
(SC 92, 164/7) interpretiert eine Tunika mit 
Purpurstreifen als Uniform eines Soldaten 
des göttlichen Königs. Eine Melotes aus Zie¬ 
gen- oder Schafsfell verweist auf die Abtö¬ 
tung fleischlicher Begierden (Joh. Cassian. 
inst. 1, 7 [SC 109, 46/9]), möglicherweise zu¬ 
sätzlich auch auf den Taufritus. - Der Habit 
vorbildlicher Asketen verfügt über beson¬ 
dere religiöse Kraft (zu wunderbaren Be¬ 
gleitumständen der Habitübergabe Leont. 
Neapel, vit. Sym.; 131f Ryden); weitergege¬ 
ben, soll diese Kraft geistliche Gaben über¬ 
tragen (Hieron. vit. Paul. 8 [PL 23, 23f]; 
Athan. vit. Anton. 91f [SC 400, 367/73]; 
Theodrt. hist. rel. 26, 12 [SC 257, 184/90]; 
Evagr. Pont. cap. pract. 13 [SC 171, 529/31]). 
Hier wird nicht nur eine atl. Tradition fortge¬ 
führt (2 Reg. 2, 13f; o. Sp. 22), sondern es 
manifestiert sich auch die Überzeugung, das 
Anlegen Christi als eines Gewandes ziehe 
den Empfang seiner Gaben nach sich. 

h. Einzelne Autoren. 1. Griechische Väter, 
a. Clemens v. Alex. Die Traktate des *Cle- 
mens sind die detaillierteste u. tiefstgrei- 
fende christl. Stellungnahme zur K. aus vor- 
nizänischer Zeit. Sie liefern eine umfassende 
Synthese stoischen u. mittelplatonischen Ge¬ 
dankenguts u. biblischer Themen, die in eine 
bedeutsame Modifizierung heidnischer mora¬ 
lischer Interpretationen von K. mündet. Be¬ 
merkenswert sind Parallelen bei Musonius 
Rufiis zu verschiedenen Themen (K., Haar¬ 
pflege, Hausrat u. a.; paed. 3, 2, 11/3. 3, 1/ 
4. lOf; vgl. Muson. or. 19/21 [105/16 Hense]), 
gerade auch Mahnungen zur Mäßigung. 
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Diese sind bei Clemens jedoch in eine neue 
Struktur des Ich eingefügt, was bei Muso- 
nius keine Entsprechung hat, Clemens ist 
bestrebt, das erlöste Selbst vom Fleisch zu 
trennen u. alles Begehren abzutöten, um 
gnostische *Apatheia zu erlangen; letztere 
versteht er in Fortführung paulinischer Ge¬ 
danken als Vorwegnahme des Anlegens des 
göttlichen Antlitzes (ström. 4, 137, 3/138, 
1). - Anders als Gnostiker verlangt er, ein 
Leben in größtmöglicher Gottähnlichkeit zu 
führen, verstanden als Restitution des Men¬ 
schen zum vor dem Sündenfall bestehenden 
Zustand (ebd. 4, 139, 4. 149, 8/152, 3). Hier 
zeigt sich, in welchem Ausmaß die bibl. Er¬ 
zählungen von Schöpfung u. Sündenfall seine 
*Ethik beeinflussten u. eine Abkehr von Po¬ 
sitionen zeitgenössischer Philosophen be¬ 
wirkten. Nicht nur die von ihm so bezeichne- 
ten Gnostiker, sondern alle Getauften hält er 
dazu an, diesem Ziel nachzustreben. Die 
heidn. Welt sei durch eitles Luxusstreben 
charakterisiert; die Christen haben hiermit 
gebrochen, um sich ganz einem Leben zuzu¬ 
wenden, das ihrer Natur als geistigen, nach 
dem Bilde Gottes geschaffenen Wesen ent¬ 
spricht (paed. 2, 35, 1/39, 4; 3, 1, 1/25, 3. 37, 
1/40, 3. 53,1/71, 4; ström. 1, 48,4/6). Er greift 
dabei immer wieder stereotype heidn. Äuße¬ 
rungen zur K. auf; man solle ein Leben in lü¬ 
gend führen u. den Verlockungen der sinnli¬ 
chen Welt widerstehen. Dabei nutzt er auch 
Topoi der heidn. Satire, die dekadenten Lu¬ 
xus anprangern u. einem gebildeten u. wohl¬ 
habenden Publikum vermutlich wohlbekannt 
waren (paed. 3, 13, 2). Er zielt jedoch nicht 
auf die Festigung einer philosophischen oder 
politischen, sondern einer erlösten religiösen 
Identität. Daher stellt Clemens farbige, 
prunkvolle u. sorgfältig drapierte K, für ihn 
Zeichen heidnischer Maßlosigkeit, dem nüch¬ 
ternen Habitus eines Christen gegenüber, 
dessen Schmucklosigkeit u. Einfachheit die 
Hinwendung zu einem Leben in lügend aus¬ 
drückt (ebd. 2, 118, 1/129, 4). Das Äußere ei¬ 
nes Christen soll sein Bestreben widerspie¬ 
geln, sich selbst zu erkennen u. Gott ähnlich 
zu werden (ebd. 3, 1, 1). - Schon Seneca, 
Epiktet u. Musonius Rufus brachten Putz¬ 
sucht mit ungeordneter Leidenschaft u. un¬ 
vernünftigen Regungen in Verbindung (o. 
Sp. llf)r jetzt findet die Zähmung der Be¬ 
gierden jedoch nicht im Schulraum des Philo¬ 
sophen, sondern in der Kirche statt (paed. 3, 
78, 1/79, 5). Als Christus die Gestalt eines 


Knechts annahm u. im Fleisch erschien, be¬ 
freite er dieses, um auf das kommende, un¬ 
vergängliche Leben nach der Auferstehung 
zu verweisen (ebd. 3, 2, 2/3, 3). Alles, womit 
andere Menschen getäuscht werden, indem 
man sie glauben macht, die äußere Erschei¬ 
nung lasse auf das Wesen schließen (Kosme¬ 
tik, Enthaarung, unnatürlich gefärbte K., 
Durchstechen von Körperteilen zum Anbrin¬ 
gen von Juwelen, sorgfältig frisiertes *Haar 
u. a.: ebd. 3, 53, 1/72, 2), lenkt für Clemens 
vom Ideal ab, dem Leben secundum natu- 
ram. So wollten es auch zeitgenössische phi¬ 
losophische Schulen; Clemens hat jedoch ei¬ 
nen anderen Bezugsrahmen, denn für ihn 
verweist das nüchterne Äußere auf das erlö¬ 
ste Selbst, das innerhalb der Kirche durch 
die Taufe neu geschaffen wird, um das Eben¬ 
bild Gottes widerzuspiegeln, das aber gleich¬ 
zeitig in Vorausschau auf die körperliche 
Äuferstehung lebt u. in der Zwischenzeit al¬ 
len Verlockungen des Luxus widersteht u. 
das Fleisch abtötet (ebd. 3, 71, 1). Das Er¬ 
gebnis ist, wie bei seinen philosophischen 
Zeitgenossen, ein agonistisch konstruiertes 
moralisches Selbst; das angestrebte Ziel 
drückt für Clemens jedoch nicht moralisch¬ 
philosophische Äskese aus, die vor dem Kör¬ 
perlichen u. der verführerischen Sinnlichkeit 
flieht, um auf eine tiefere kosmische Wahr¬ 
heit, die Herrschaft der Vernunft über die 
Leidenschaft, zu verweisen; vielmehr ver¬ 
steht er das angestrebte innere Gleich¬ 
gewicht als Äusdruck der in der Taufe er¬ 
langten Befreiung von der Gewalt des Flei¬ 
sches. 

ß. Joh. Chrysostomos. Wie bei Hierony¬ 
mus (u. Sp. 56/8) müssen die moralisierenden 
Äußerungen des * Johannes Chrysostomos 
über die K. vor dem Hintergrund des osten¬ 
tativen Prunkes des byz. Hofes verstanden 
werden (o. Sp. 16; in Joh. hom. 3, 1 [PG 59, 
37f]; in Act. hom. 25, 3 [60, 195D; in Rom. 
hom. 30, 2 [ebd. 662/4]; in Eph. hom. 13, 2f 
[62, 95f]; eleem. 1/4 [51, 261/7]; de Laz. et div.: 
59, 591/6). Stets ermahnt er in seinen Predig¬ 
ten die Wohlhabenden, pompöse, prächtige u. 
theatralische Präsentationen von Seide, fei¬ 
nem Leinen, Purpur u. *Gold zu unterlassen 
u. stattdessen die zahllosen Armen u. Nack¬ 
ten zu bekleiden, die sie umgeben (in 2 
Thess. hom. 3, 3f [PG 62, 482/6]; in Mt. hom. 
89, 3f [58, 784/8]; in Joh. hom. 27, 3; 69, 3; 85, 
5f [59, 160/3. 380/2. 463/8]; in Col. hom. 10, 5 
[62, 372f]; vgl. in Act. hom. 11, 3 [60, 96/8]). 
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Diese Ermahnung ist die vielleicht konse¬ 
quenteste Christi. Übertragung der morali- 
sclien Interpretationen der K auf die gesell¬ 
schaftliche Realität, jedoch nicht ohne An¬ 
klänge an biblische Maximen hinsichtlich der 
Sorge für die Benachteiligten. In Umfang u. 
Begründung geht dies über die heidn. Lite¬ 
ratur hinaus, wo Wohltätigkeit traditionell 
bes. mit Bürgerpflicht u. dem Streben nach 
Ehre assoziiert wurde (A. R. Hands, Chari- 
ties and social aid in Greece and Rome [Lon¬ 
don 1968] 26/115; R Veyne, Le pain et le cir- 
que [Paris 1976]) u. wo K. einen höchst indi¬ 
vidualistischen Charakter im Sinne philoso¬ 
phischer Selbsterziehung bewahrte. - Joh. 
Chrysostomos prangert Kleiderluxus als Ge¬ 
wandung eines künftigen Leichnams an (in 
Joh. hom. 85, 6 [PG 59, 466/9]; adh. Theodr. 
1, 9 [47, 287/9]) oder als verführerische 
Maske, die vom spirituellen Leben ablenkt, 
dem das Hauptaugenmerk gelten solle. Men¬ 
schen, vor allem Frauen, die dem Bekleiden 
des Körpers mit Luxus große Aufmerksam¬ 
keit schenken, würden die viel wichtigere 
Bekleidung der Seele, den Schmuck der lü¬ 
gend, vernachlässigen (in Mt. hom. 69,2f [PG 
58, 650/3]; in Joh. hom. 69, 3 [59, 380/2]; in 
Rom. hom. 30, 2 [60, 662/4]; in 1 Tim. hom. 4, 
3; 8, 2f [62, 523/6. 541/4]; in Tit. hom. 2, 3f 
[ebd. 674/6]; in Eutrop. 2, 15 [52, 410f]). Eine 
vorbildliche Jungfrau lehnt den Glanz hö¬ 
fischen Prunkes ab, um sich auf einfache, 
schmucklose K. zu beschränken. So zeigt sie 
die Schönheit der Seele anstelle von künstli¬ 
chem, ornamentalem Luxus, der lediglich in¬ 
nere Laster verhüllt (in 1 Tim. hom. 8, 2 [PG 
62, 541f]). - Auch bei Joh. Chrysostomos ist 
die Geschichte vom Sündenfall narratives 
Muster seiner moralischen Äußerungen zur 
K, bes. bei Ausführungen über Nacktheit. 
Wer dem Luxus anhängt, favorisiert die 
Schande der im Sündenfall erkannten Nackt¬ 
heit, während jemand, der durch die lügend 
Selbstdisziplin übt, diese Schmach überwin¬ 
det u. so die Seele bekleidet (in Mt. hom. 81, 
3f [PG 58, 733/6]; in Act. hom. 25, 3 [60,195f]; 
in Eph. hom. 13, 2f [62, 93/8]; in Col. hom. 10, 
5 [ebd. 572/4]; stat. 3, 7; 19, 4f [49, 57/60. 195/ 
8]). Hier zeigt sich, in welchem Ausmaß seine 
moralischen Vorstellungen der bibl. Sprache 
vom Anlegen des erlösten Lebens verpflich¬ 
tet sind. Täuflinge legen ihre luxuriösen Ge¬ 
wänder ab, die für Joh. Chrysostomos die 
Verführungen der Welt symbolisieren, um 
mit Christus u. dem glanzvolleren Gewand 


der lügend bekleidet zu werden (o. Bd. 20, 
526; o. Sp. 46). - Bewusst stützt er sich auf 
philosophische Gemeinplätze, die die Bedeu¬ 
tung einfacher K bei der Kultivierung der 
Mäßigung im Dienste der Seele einschärfen. 
Aus der heidn. Anthropologie übernimmt er 
den Gedanken, dass luxuriöse K. u. Extrava¬ 
ganz auf Entkräftung des Geistes u. Schlaff¬ 
heit hindeuten, mithin auf das Gegenteil 
männlicher lügend, der es in innerem Kampf 
nachzustreben gilt. Anders als pagane Auto¬ 
ren mutet Chrysostomos diese Ziele nicht 
nur einer Elite (*Klassen), sondern einem 
Großteil der Bevölkerung zu, nämlich allen 
(jietauften, obwohl er die Möglichkeit ein¬ 
räumt, dass sie nur in einem asketischen Le¬ 
ben verwirklicht werden können (adh. 
Theodr. 1, 9 [PG 47, 287/9]). Auch er formt 
die Topoi heidnischer Philosophie kirchlich 
um; Ideale, die früher auf die Schulen be¬ 
schränkt waren, werden jetzt in der Kirche 
allgemein verkündet u. verwirklicht (stat. 19, 
1/4 [PG 49, 187/98]; o. Sp. 46). Somit er¬ 
scheint die Kirche als ein Ort, wo eine 
Christi. Identität neu konstruiert wird, indem 
durch Umformung heidnischer Idealvorstel¬ 
lungen über die K. nicht mehr die politische 
Sorge um das Eigene, sondern die Geburt ei¬ 
nes neuen Ich zum Ausdruck gebracht wird, 
das von den Verlockungen der Welt befreit ist. 

2. Lateinische Väter, a. Tertullian. In mo¬ 
ralischen Traktaten u. Briefen äußern sich 
Tertullian u. Cyprian detailliert zu Fragen 
der K. Die christl. *Bekehrung entspricht 
der Absage an die luxusversessene heidn. 
Welt u. der Annahme eines neuen Lebens in 
Nüchternheit u. Mäßigung, das sich in einfa¬ 
cher u. bescheidener K. ausdrückt (Tert. 
apol. 1, 6; idol. 1, 18; cor. 1; vgl. Cypr. ep. 1, 
11/5; laps. 30). Ideale, die heidnische Philoso¬ 
phen lediglich ihren Schülern vor Augen 
stellten, werden jetzt allgemein propagiert 
(o. Sp. 46), um ein spezifisch christl. Selbst¬ 
bild auszudrücken, das auf Abtrennung von 
der Welt gegründet ist. Tertullian bezieht 
sich pall. 5f auf stoische Gedanken, wenn er 
das *Pallium als ideales Gewand eines Chris¬ 
ten hervorhebt, nicht nur wegen seiner Ein¬ 
fachheit, sondern auch als Verkörperung des 
philosophisch gemäßigten Lebens, das über¬ 
all in der Kirche geführt werde. In diesem 
Zusammenhang verspottete er Quintilians 
Auslassungen über die politische u. rhetori¬ 
sche Bedeutung der röm. Toga, die er wegen 
ihrer engen Verbindung zum heidn. * Götzen- 
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dienst sowie zum luxusorientierten, orienta- 
lisierten röm. Reich ablehnt (ebd. 4; vgl. 
Quint, inst. 2, 3, 131. 139/45). - TertuUians 
Haltung orientiert sich jedoch primär weder 
am philosophischen Ziel der Kontrolle unge¬ 
ordneten Begehrens noch am Ideal persönli¬ 
cher Distanzierung vom Luxus, womöglich 
als Ausdruck einer politischen Identität im 
Dienste des Staates. Seine Haltung verrät 
vielmehr eine eschatologische Ausrichtung 
des erlösten Ich, das das Ende der Welt er¬ 
wartet. Freiheit von Übertreibungen in der 
K., von Verzierungen u. Kosmetik symboli¬ 
siert die Zurückweisung einer korrupten 
Welt, die ihrem Untergang entgegengeht. 
Seine Schrift De cultu feminarum entspricht 
zwar im Wesentlichen den Vorstellungen rö¬ 
mischer Satiriker (o. Sp. 16), die weiblichen 
Kleiderluxus als Zeichen gesellschaftlichen 
Verfalls anprangem u. den Nutzen der Ein¬ 
fachheit hervorheben; Tertullian verarbeitet 
diese Gemeinplätze der nichtchristl. Litera¬ 
tur jedoch, um die eschatologische Identität 
eines Menschen hervorzuheben, der nach 
Abwendung von der Welt zur Gemeinschaft 
der geretteten Erwählten gehört, die das 
nahe Weitende erwarten (cult. fern. 2, 9; vgl. 
2, 12; L. Raditsa, The appearance of women 
and contact: Athenaeum 63 [1985] 297/326). 
Das gilt nicht nur Frauen; auch Männer sol¬ 
len im Hinblick auf das Ende ein Leben in 
*Gravitas führen (cult. fern. 2, 8). - Die rigo¬ 
roseste Interpretation nimmt Tertullian vor, 
wenn er darauf besteht, dass Frauen als 
äußeres Zeichen ihrer Buße für die Verfüh¬ 
rung Adams durch Eva auf jeglichen 
Schmuck verzichten sollen (ebd. 1, If). Der 
Schleier enthaltsamer Jungfrauen wird zum 
herausragenden Symbol für Frauen, die sich 
in rechter Weise göttlicher Autorität unter¬ 
ordnen u. sich von fleischlichen Verstrickun¬ 
gen femhalten, um sich ganz dem geistigen 
Leben zu widmen (virg. vel. 7. 10. 14). Der 
Schleier verweist zudem auf die Vermählung 
mit Christus (orat. 22), womit eine fortan re¬ 
gelmäßig wiederholte Interpretation be¬ 
gründet wird (H. Koch, Virgines Christi = 
TU 31, 2 [1907]). 

ß. Cyprian. Für Cyprian wird in der be¬ 
scheidenen Christi. K. offenbar, dass erst Be¬ 
kehrung u. Taufe ein Ausleben der Ideale 
von Nüchternheit u. Absage an den Luxus 
ermöglichen, was ihm als Heide unmöglich 
gewesen war (ep. 1, 3f). Auch er nimmt heid¬ 
nische Gemeinplätze auf; Verzicht auf 


Schmuck u. Luxus durch Jungfrauen ist Vor¬ 
wegnahme einer kommenden Welt (hab. 
virg. 21/3). Traditionellen heidn. Maximen 
entspricht es, wenn Tertullian u. Cyprian 
darauf dringen, dass man nach außen so er¬ 
scheinen solle, wie es dem inneren Wesen 
entspricht. Diese Vorstellungen werden je¬ 
doch charakteristisch umgeformt u. erwei¬ 
tert, nämlich als Hinweis auf die innerliche 
Zurückweisung des Fleisches u. der unge¬ 
ordneten körperlichen Begierden zugunsten 
des Geistes (ebd. 4/6. 9. 21. 23; vgl. Tert. cult. 
fern. 1, 9; 2, 3. 9. 13; Novatian. bon. pud. 12). 
Der jungfräuliche Habitus, der die Abkehr 
von der Welt symbolisiert, wird zu einem le¬ 
bendigen Zeichen der Auferstehung u. des 
künftigen Lebens (Cypr. hab. virg. 22). 

y. Hieronymus. Bei seinen wiederholten 
Ermahnungen zur angemessenen K. asketi¬ 
scher Christen stützt sich Hieronymus so¬ 
wohl auf Topoi der heidn. Literatur, die ge¬ 
gen luxuriöse K. gerichtet sind, als auch auf 
Gedanken christlicher Autoren, bes. Tertul- 
lians. Was er verlangt, ist gut als Reaktion 
auf die spätant. Vorliebe für pompöse u. 
glanzvolle Auftritte verständlich, die bes. in 
den Kreisen, aus denen die Angehörigen sei¬ 
ner asketischen Umgebung stammten, als 
Statusindikatoren angesehen wurden (R. 
MacMullen, Some pictures in Ammianus 
Marcellinus; ArtBull 46 [1964] 435/55); be¬ 
zeichnenderweise versuchte der kaiserliche 
Hof vergeblich, die theatralische Inszenie¬ 
rung des Status allein für sich zu reklamie¬ 
ren (Cod. Theod. 10, 20, 18 vJ. 436; 10, 21, 2 
vj. 382; 10, 21, 3 vJ. 424; 15, 7, 11 vJ. 393; 
Cod. lust. 11, 9, 1 vJ. 369; Reinhold, History 
63/70; dazu kritisch F. Kolb: Gnomon 45 
[1973] 50/8). - Die von Hieronymus vertrete¬ 
nen Kideale entspringen seiner Kritik an 
zeitgenössischen gesellschaftlichen Gepflo¬ 
genheiten (o. Sp. 16); es ist jedoch strittig, 
ob sie als das gewissermaßen spiegelbildliche 
Gegenteil der unter den Zeitgenossen ver¬ 
breiteten theatralischen Aufmachung zu ver¬ 
stehen sind. In verschiedenen Briefen um¬ 
reißt er einen asketischen Kstil (ep. 22, 27/ 
32; 52, 9; 54, 7. 11; 64, 19; 107, 5; 123, 4; 128, 
2f; 130, 18; 147, 8); der Asket muss alle luxu¬ 
riösen Statusindikatoren ablegen, um so zu 
dokumentieren, dass er den Verlockungen 
des Fleisches widersteht. Seine K. muss da¬ 
her dunkel u. rauh sein, um das tugendhafte 
Leben der Erlösten widerzuspiegeln, das 
durch Selbstdisziplin erreicht wird; sie muss 
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aber gleichzeitig auch die Trauer über den 
Sündenfall zum Ausdruck bringen; auf diese 
Weise wird die Hingabe an das geistige Le¬ 
ben unter Beweis gestellt. - Viele Briefe des 
Hieronymus sind stilisierte Traktate über 
Seelenführung in der Tradition *Senecas, 
Plutarchs, *Epiktets u. des Musonius Rufus 
(R Hadot, Exercices spirituels et philos. anti- 
que® [Paris 1993]), in denen die propagierten 
K.ideale der Kontrolle der Begierden dienen 
sollen. Für Hieronymus verweist die K. je¬ 
doch auf eine wesentlich intensivere Abkehr 
vom *Leib, soll der Asket doch danach stre¬ 
ben, konsequent eine erlöste Identität zum 
Ausdruck zu bringen, die auf der Errettung 
vom Fleisch beruht. Dementsprechend lobt 
er die Entscheidung seiner wohlhabenden 
Anhängerinnen u. anderer Asketen u. Aske- 
tinnen, alle luxuriöse K., durch die für Hiero¬ 
nymus ohnehin nur Hingabe an fleischliche 
Begierden ausgedrückt wird, abgelegt u. 
stattdessen die rauhe, rein funktionale K, ei¬ 
nes enthaltsamen Lebens angelegt zu haben 
(ep. 22, 28. 32; 24, 3; 38, 3f; 56, 5; 60, 9; 66, 4/ 
8; 77,2; 79,10; 127, 3; 130, 4; vit. Paul. 17 [PL 
23, 28/30]). Ein derartiges Äußeres kenn¬ 
zeichnet andauernde Buße für körperliche 
Begierden, es ist sogar, in Anlehnung an ein 
platonisches Diktum, eine Erinnerung daran, 
dass der Mensch in einem leiblichen Grab 
lebt (ep. 71, 3; 127, 6; *Grab der Seele); Lei¬ 
nengewänder bezeugen die Abwendung von 
allen sterblichen Dingen (ep. 64, 19). Satiri¬ 
sche Invektiven richtet Hieronymus gegen 
prunkvoll gekleidete Kleriker (ep. 22, 28; 52, 
5. 13; 147, 8), deren Ornat im 4. Jh. zu¬ 
nehmend die hochdifferenzierte materielle 
Kultur widerspiegelte, auf der auch die 
heidn. Statusmerkmale beruhten. Da man 
nackt geboren werde u. ebenso sterbe, 
komme luxuriöse K. einer Negation der wah¬ 
ren Natur gleich; angesichts der sterblichen 
Natur des Menschen sei es eher angemessen, 
sich am Dauerhaften zu orientieren, am 
geistigen Leben u. an der Freiheit von kör¬ 
perlichen Begierden (ep. 58, 7; 108, 22; 128, 
4; 145, 1; 147, 9; c. Joh. Hieros. 29). - Wie 
Lukian u. andere Satiriker (o. Sp. 16. 18), die 
die ostentative Zurschaustellung der Armut 
durch asketische Philosophen verspotten, 
kritisiert auch Hieronymus theatralische As¬ 
keten, die dffekthaschend ihr fadenscheini¬ 
ges Äußeres präsentieren (ep. 22, 27; 23, 2; 
58, 2), obwohl er in diesem Punkt keineswegs 
konsequent ist (ep. 22, 7; 77, 4; vit. Hilar. 10 


[PL 23, 34]). Die schärfsten Angriffe richtet 
er gegen diejenigen, die seine asketischen 
Ideale kritisieren; er parodiert sie als Luxus¬ 
liebhaber, die in feinen Gewändern einher¬ 
stolzieren, wobei er diese Schilderungen 
weitgehend von heidnischen röm. Satirikern 
übernimmt (adv. lovin. 2, 21 [PL 23, 329f]). 
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Kleopatra (Kleopatra VII Philopator). 

I. Historisch 60. 

II. Griechisch-römisch, a. Kleopatra in der Lite¬ 
ratur 60. b. Religiöse Bedeutung 61. c. Pseud¬ 
onyme Schriften 61. 

III. Jüdisch 62. 

IV. Christlich, a. Historiker 63. b. Theologen 64. 
c. Verwendung der pseudonymen Schriften 64. 

I. Historisch. (Belege; Stähelin.) K. VII, 69 
vC. geborene Tochter König Ptolemaios’ XII, 
regierte seit 51 vC. in **Aegypten. Berühmt 
wurde sie als Geliebte Caesars u. (ab 41 vC.) 
des Marcus Antonius. Im J. 31 vC. unterlag 
sie zusammen mit letzterem bei Aktion Octa- 
vian u. wurde ein Jahr später in Ägypten 
endgültig besiegt. K. tötete sich nach der 
Überlieferung selbst durch Schlangenbiss 
oder *Gift (Strab. 17, 1, 10; Dio Cass. 54, 14, 
2; Plut. vit. Ant. 86, 1/4; Becher 151/9). 

II. Griechisch-römisch, a. Kleopatra in der 
Literatur. Die augusteische Propaganda 
zeichnet ein sehr negatives Bild von K. als 
Herrscherin des Orients u. Hauptgegnerin 
des Octavian, hinter der der Römer Antonius 
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zurücktritt (Hör. carm. 1, 37, 21; fatale mons- 
trum; Dio Cass. 50, 24, 5: oXe^Qog Lu- 
can. 10, 59: dedecus Aegypti, Latii feralis Er- 
inys; vgl. H. Funke, Art. Furie: o. Bd. 8, 710; 
Becher 28/37). Ihre Flotte bei Aktion wird 
als orientalische Streitmacht geschildert 
(Verg. Aen. 8, 685/706). K. stellt man als 
*Dime dar, tadelt sie für ihre luxuria (Prop. 
3,11, 39: incesti meretrix regina Canopi; wei¬ 
tere Belege: Becher 134/45) u. bringt sie mit 
Giftmischerei in Verbindung (Plin. n. h. 21, 
12; Dio Cass. 50, 5, 3. 26, 4f; s. u. Sp. 62). 

b. Religiöse Bedeutung. Entsprechend ih¬ 
rer Stellung im ägypt. Herrscherhaus wird 
K. mit verschiedenen Göttern identifiziert. 
Sie tritt als Aphrodite auf (Plut. vit. Ant. 26; 
Clauss 35; St^elin 764), v. a. aber als neue 
**Isis, wobei ihr Sohn Ptolemaios XV Kaisar 
die Rolle des *Horos erhält (Plut. vit. Ant. 
54,9; Stähelin 764. 770; A. Kehl, Art. Gewand 
[der Seele]; o. Bd. 10, 965). Neben Antonius, 
dem neuen Dionysos (Plut. vit. Ant. 26, 5), 
wird sie als Symbol östlicher Religiosität 
dem röin. Apollo Octavian gegenübergestellt 
(Dio Cass. 50, 5, 3; D. Mannsperger, Apollon 
gegen Dionysos: Gymnasium 80 [1973] 386/8; 
W. Speyer, Art. Gottesfeind: o. Bd. 11,1012). 
Eine ägypt. Statue stellt K. als Hathor dar 
(Abb.: M. Hamer, Signs of Cleopatra [London 
1993] 15). Besonders in den Gebieten, die An¬ 
tonius K. überließ, wird sie als vorderorien¬ 
talische Göttin Neotera verehrt (Stähelin 
764; Th. Schrapel, Das Reich der K [1996] 
225/34). - K.S Tod durch Schlangenbiss 
könnte nach volkstümlichem ägypt. Ver¬ 
ständnis zu ihrer Vergöttlichung geführt ha¬ 
ben (Joseph, c. Ap. 2, 86; W. Spiegelberg, 
Ägyptolog. Mitteilungen 1. Warum wählte K. 
den Tod durch Schlangenbiss?: SbMünchen 
1925 nr. 2, 3/6; W. Schottroff, Art. Gott¬ 
mensch I: o. Bd. 12, 185f; vgl. aber Becher 
158). - Noch im 3. Jh. wurde K. zusammen 
mit Aphrodite in einem womöglich alexan- 
drin. Kultverein (* Kultgemeinde) verehrt 
(Mitteis / Wilcken 1, 2, 145f). 

c. Pseudonyme Schriflen. Als Symbol der 
Schönheit u. Kennerin der Geheimnisse des 
Orients wird K. als Autorin verschiedener 
Schriften genannt. Am bekanntesten ist das 
medizinische Werk tö xoapriTixöv (oder xct 
xoonTitixä), das zB. Mittel gegen *Kahlheit, 
aber auch Fragen der Metrologie behandelt 
(Frg.: Galen, comp. med. loc. 1 [12,403/5. 432/ 
4. 492f Kühn]; PsGalen. pond. mens. 10 [19, 
767/71 Kühn = F. Hultsch, Metrologicorum 


scriptorum reliquiae 1 (1864) 233/6. 253/6]; 
Aet. Amid. 8, 6 [CMG 8, 2, 408]). - K. wird 
auch in Traktaten über *Alchemie erwähnt, 
von denen Teile erhalten sind: a) KoqEQion 
tptXooötpou öidXE^i^ jrQÖ5 K>i,EOjraTQav (Ber¬ 
thelot / Ruelle 1, 289/99), verbunden mit b) 
AtäXoyo^ cpiXooöqpcov xal KXEOJröiTQag (ed. I. 
L. Ideler, Physid et medici Graeci min. 2 
[1842] 247, 23/253, 25); c) XenaojioiLa KAeo- 
jiäxQag, eine beschriftete * Illustration (Ber¬ 
thelot / Ruelle 1, 131/5). Zu möglichen weite¬ 
ren Pseudepigraphen H. Schelenz, Gesch. 
der Pharmazie (1904) 128. 

III. Jüdisch. K. hatte Auseinandersetzun¬ 
gen mit *Herodes d. Gr. Angeblich dank ei¬ 
ner Intervention K.s bei Antonius wurde 
Aristobul III *Hoherpriester, doch ließ He- 
rodes ihn umbringen (Joseph, ant. lud. 15, 
23/80; Becher 63/8; H. Merkel: o. Bd. 14, 
818G. Um *Iudaea zu erhalten, soll K. ver¬ 
sucht haben, Herodes zu verführen; sie er¬ 
munterte die Nabatäer zum Krieg gegen ihn, 
bekam jedoch nur Jericho (Joseph, ant. lud. 
15, 79. 88/103. 106. 256/8; b. lud. 1, 359/68; 
Stähelin 763). *Josephus ist generell sehr K.- 
kritisch; er berichtet, sie habe den *Juden 
kein Getreide zugeteilt, u. er unterstellt ihr, 
ut salutem hinc sperare se iudicaret, si pos- 
set ipsa manu sua ludaeos perimere (c. Ap. 
2, 60; vgl. 2, 56/60; ant. lud. 15, 88/90; b. lud. 
1, 389/91). Auch die jüd. Sibyllinischen Ora¬ 
kel kritisieren die Schlechtigkeit K.s u. iden¬ 
tifizieren ihr Ende mit dem Ägyptens (Orac. 
Sib. 5, 18 [mit Anspielung auf Aktion]. 11, 
232/314. 12, 22 [GCS Orac. Sib. 104. 184/7. 
190]; zu 3, 75/8 V. Nikiprowetzky, La 3® Si¬ 
bylle [Paris 1970] 144/6). Der Anfang einer 
jüd. Gebetsbitte für (vermutlich) K. u. Ptole¬ 
maios XV Kaisar ist inschriftlich erhalten 
(Ditt. Or. nr. 742). - Nach den Rabbinen hat 
K. bei der Obduktion zum Tode verurteilter 
Sklavinnen festgestellt, dass der männliche 
Embryo nach 41 Tagen entwickelt sei, der 
weibliche nach 81 (bNiddah 30b; Tos. Niddah 
4, 17 [dt. G. Lisowsky / E. Schereschewsky, 
Die Tosefta 6, 2 (1965) 199f]). Dieser Bericht, 
der empirische Beobachtungen voraussetzt, 
könnte auf das Koappxixöv zurückgehen; mit 
K.S angeblichen Versuchen, die schmerzlo¬ 
seste Art des Selbstmords herauszufinden, 
hat er wohl nichts zu tun (anders Lisowsky / 
Schereschewsky aO.; vgl. Plut. vit. Ant. 71, 6/ 
8; Dio Cass. 51,11,2; Ael. nat. an. 9,11; Carm. 
de b. Aeg. 44/52 [Anth. Lat. 1,1, 5 Riese]; Joh. 
Zonar, ann. 10,31 [PG 134,897B]). 
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IV. Christlich, a. Historiker. Eusebios v. 
Kaisareia gibt wichtige Nachrichten des Por- 
phyrios v. lyros über die Auseinanderset¬ 
zungen K.S mit ihren Geschwistern wieder 
(chron.: GCS Eus. 5, 78f; Becher 98f). Hiero¬ 
nymus berichtet in seiner Übersetzung von 
Eusebios’ Chronik, Caesar habe K. die Herr¬ 
schaft über Ägypten ob stupri gratiam über¬ 
geben (chron. zJ. 47 vC. [GCS Eus. 7, 156]). 
Besonders ausführlich berichten Orosius u. 
Joh. Malalas über K. (Gros. hist. 6, 16, 2. 19, 
4/18 [abhängig von Livius: Becher 28]; Joh. 
Mal. chron. 9, 9/11 [164/8 Thum]). Der Be¬ 
richt des griech. Historikers ist historisch 
sehr ungenau (zB. Selbstmord K.s bereits bei 
der Flotte in Aktion, noch vor Octavians An¬ 
griff auf Ägypten) u. mit Änekdoten angerei¬ 
chert. So soll K. den Bau des *Leuchtturms 
auf Pharos in Äuftrag gegeben haben (chron. 
pasch. zJ. 727 [PG 92, 472ÄB]); die Schlan¬ 
gen, die K. umbrachten, habe sie als Kampf¬ 
mittel auf ihr Schiff genommen, u. K.s Über¬ 
reste seien zur Heilung von Octavians 
Schwester, der Gemahlin des Äntonius, nach 
Rom überführt worden. Dass Joh. Malalas K 
als puatiaT) apostrophiert, greift wohl die 
antike Vorstellung von der Zauberin K auf 
(chron. 9, 10 [165 Th.]; Becher). - Der ägypt. 
Bischof Joh. V. Nikiu (7. Jh.) überliefert wei¬ 
tere Großtaten K.s zum Wohle Ägyptens, u. 

a. den Bau eines einzigartigen Palastes u. ei¬ 
nes *Kanals, durch den Nilschiffe den Hafen 
von *Älexandria anfahren konnten. Das Kai- 
sarion, das Caesar in Älexandria errichtete 
u. nach sich u. seinem Sohn Kaisar benannt 
habe, soll "^Constantinus d. Gr. in eine Mi¬ 
chaelskirche umgewandelt haben. Joh. v. Ni¬ 
kiu nennt K. die erhabenste u. weiseste un¬ 
ter den *Frauen (chron. 64,6/10; 67,1/9 [49/51 
Charles]). Für ein positives K-Bild in Byzanz 
spricht, dass Ende des 6. Jh. eine Tochter des 
I^isers Maurikios ihren Namen trug (Pros- 
LatRomEmp 3Ä, 318). Wenn Sidonius Äpolli- 
naris K.s Flotte bei Äktion mit der Kaiser 
Maiorians vergleicht, verwendet er seit Ver- 
gil bekannte poetische Topoi (carm. 5, 456/61 
[1,45 Doyen]; s. o. Sp. 61). Mit der Erwähnung 
von dapes Cleopatricae greift er auf das klass. 
luxuria-Motiv zurück (ep. 8, 12, 8 [3, 120 L.]; 
vgl. Plin. n. h. 9, 119/21). Nonnos v. Panopolis 
sieht in Äugustus’ Sieg über die dTaorO-aXiT] 
jTTokurÖQÜio^ K. den Änlass zur Gründung 
der Rechtsschule v. **Berytus (Nonn. Panop. 
Dion. 41, 389/98). * Isidor v. Sevilla kennt die 
Art der Schlange, die K. getötet hat (orig. 12, 


4, 13f; vgl. Sohn. 27, 31). Sophronios v. Jerus. 
berichtet, dass Nikolaos v. Damaskos K.s u. 
Antonius’ Kinder unterrichtete (mirac. Cyr. 
et Joh. 54,3 [368 Feraändez Marcos]). 

b. Theologen. Tertullian führt K. als positi¬ 
ves Beispiel für eine Heidin an, die um irdi¬ 
schen Ruhmes willen das Schwert dem Leben 
vorgezogen hat u. daher die Christinnen an¬ 
reizt, dies um himmlischen Ruhmes willen 
noch zu überbieten (mart. 4,6). Bei dem Nach¬ 
weis, dass Christi Geburt u. Sterben die Pro¬ 
phezeiungen aus Dan. 9 erfüllt, nutzt er auch 
die Lebensdaten K.s zur Zeitmessung, die 41 
vC. gestorben sei (adv. lud. 8, lOf; zit. Hieron. 
in Dan. comm. 3, 9, 24 [CCL 75A, 882f] u. lu- 
lian. Tolet. comprob. 1,26 [ebd. 115,173]). Hie¬ 
ronymus weiß von der Benennung der Stadt 
Nikopolis in Epiros nach dem Sieg über K. (in 
Tit. comm. 3, 12 [PL 26^, 634B]). Wie das 11. 
Sibyllinische Orakel betont er, dass K.s Tod 
das Ende eines unabhängigen Ägyptens be¬ 
deutete, worin er prophetische Vorhersagen 
erfüllt sieht (in Jes. comm. 4,11,15f; 5,19,4; in 
Hes. comm. 9, 29, l/3a [CCL 73, 156. 194; 75, 
403]). Prudentius erwähnt hundeköpfige 
(Götterbilder aus K.s Schatz unter den Göt¬ 
tern, denen Rom erst als negative Folge sei¬ 
ner Eroberungen anhing; diese Stelle bildet 
den einzigen christl. Hinweis auf religiöse 
Symbolik im ümfeld K.s (c. Symm. 2,354f). 

c. Verwendung der pseudonymen Schriften. 
Die Werke der PsK. wurden auch von Chris¬ 
ten benutzt. In einer byz. Liste von Goldma¬ 
chern erscheint K., f] y^vfi HToXepaiou toü 
ßaoilecog, neben Ostanes, Maria (der jüd. 
Zauberin?) u. Kaiser Herakleios (Berthelot / 
Ruelle 2,25). Die o. Sp. 61f genannten Werke 
sind durch christliche Doxologien ergänzt 
worden (Comar. ad Cleop. 1 [Berthelot / 
Ruelle 2,289f]; Dial. Cleop. et philos. nach Pa¬ 
ris. gr. 2323 [R. Romano, Appunti sul ,Dialogo 
di Cleopatra coi filosofi“: Cassiodorus 1 (1995) 
239]). - Das angebliche K.-Bild in der via La- 
tina-*Katakombe zu Rom stellt in Wirklich¬ 
keit Tellus dar (J. Engemann, Tellus. Miszelle 
zu einer Miszelle: JbAC 17 [1974] 147f). 

I. Becher, Das Bild der K. in der griech. u. 
lat. Lit. = Dt. Akad. d. Wiss. z. Berlin. Sehr. d. 
Sekt. f. Altertumswiss. 51 (1966). - M. Clauss, 
K.2 = Beck’sche R. 2009 (2000). - L. Hughes- 
Hallett, Cleopatra. Histories, dreams and dis- 
tortions (London 1990). - F. Stahelin, Art. K. 
nr. 20: PW 11,1 (1921) 750/81. - H. Volkmann, 
K. Politik u. Propaganda (1953). 

Matthias Perkams. 
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II. Kleruchien als Kleros im .Ausland“ 67. 

III. Kleros u. Demokratie in Athen 68. 

C. Jüdisch. 

I. Septuaginta, a. Terminologie 69. b. Landver¬ 
teilung durch Los 70. c. Kleros der Leviten 71. 
d. Los, Belohnung u. Schicksal 72. 

II. Alttestamentliche Apokryphen 73. 

III. Qumran 73. 

IV. Philon 75. 

V. Josephus 76. 

D. Christlich. 

1. NT u. Apostolische Väter 76. a. Neues Testa¬ 
ment. 1. Losen um das Gewand Christi 76. 2. 
Losen u. Wahl 77. 3. Anteil am Erbe 77. 4. Kle¬ 
ros der Hirten 77. 5. Kleros der Heiligen 78. b. 
Ignatius 78. 

II. Die terminologische Wende der Jahre 180/ 
260. 79 a. Clemens v. Alex. 80. b. Irenaus 80. c. 
Veränderungen im politischen u. sozialen Kon¬ 
text 82. d. Tertullian u. die Herausbildung eines 
Christi. .Klerus“ 82. e. Hippolyt. 1. Allgemeines 
84, 2. Kleros u. Martyrium 84. 3. .Klerus“ als 
Stand 85. 4. .Klerus“ u. Frauen 85. 5. Terminolo¬ 
gie 86. f. Origenes 86. g. Cyprian 88. 

III. Strukturbestimmung des .Klerus“ (4./6. Jh.). 
a. Eusebius 89. b. Staatliche Gesetzgebung 90. 
c. Kirchliche Gesetzgebung 91. d. Theologisch¬ 
moralische Reflexion 93. 

A Semantische Einführung. Der Artikel 
beschränkt sich auf die Begriffsgeschichte. 
Das im Griech. häufig verwendete Wort be¬ 
zeichnet erst seit Anf. des 3. Jh. nC. eine so¬ 
ziale Gruppe, nämlich Inhaber kirchlicher 
Ämter. Die Anwendung dieser christl. Ter¬ 
minologie auf vorchristliche Religionen ist 
anachronistisch (Faivre, Fratemite 490D. 
Ursprünglich bezeichnet das mit verschiede¬ 
nen Konnotationen u. reicher Symbolik auf¬ 
geladene Wort den Akt des Lösens, die Auf¬ 
teilung von Grund u. Boden u. die Sozial¬ 
struktur. Es kann sich sowohl auf das Erbe 
(Od. 14, 64; Hesiod. op. 37. 341) als auch auf 
das durch Los ermittelte Grundstück bezie¬ 
hen. Die Praxis des Lösens findet sich von 
der homerischen bis in die heilenist. Zeit u. 
war vor allem für die Besiedlung der Kolo¬ 
nien von Belang (Diod. Sic. 5, 59. 83f [Samos, 
Rhodos, *Kykladen]; Athen, dipnos. 4, 167D 
[Sizilien]; Herodt. 4, 159 [*Kyrene]; zum Los¬ 
verfahren bei der Besiedlung auch Strab. 5, 

2, 2. 4, 13; 8, 1, 2; C. Mosse, La colonisation 
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dans l’antiquite [Paris 1970]). Auch Platon 
behandelt im Hinblick auf den Idealstaat zu¬ 
nächst die Aufteilung des Bodens (leg. 5, 
737c). Sozialgeschichtlich gehört der Termi¬ 
nus X. damit ursprünglich in den Bereich des 
Privateigentums u. des **Erbrechts; für die 
weitere Entwicklung bedeutsam sind dieje¬ 
nigen Aspekte, die sich auf Besitzrechte, die 
Festlegung von Grenzen u. das Bürgerrecht 
beziehen (F. de Polignac, La naissance de la 
dte grecque [Paris 1984]). - Die semantische 
Differenzierung vollzieht sich auf zwei Ebe¬ 
nen. Während die metaphysische Bedeutung 
an Vorstellungen von Schicksal, Vorsehung 
u. von der Beziehung zum Religiösen an¬ 
knüpft, bezieht sich der sozioökonomische 
Aspekt auf konkrete Anwendungen des Los¬ 
verfahrens, etwa bei der Verteilung von 
Grundbesitz oder der Besetzung politischer 
Ämter. - 1) Zunächst bezeichnet x. einen 
kleinen Stein oder ein Holzstück, das als Los 
in einen Helm oder ein Gefäß gelegt wurde 
(II. 23, 352; Od. 14, 209). In der Praxis des 
Lösens spiegelt sich die Vorstellung, dass 
der Zufall von den Göttern abhängig sei. 2) 
K. bezeichnet sodann das, was man durch 
Los erhält, die Parzelle, das Erbteil (Plat. 
leg. 923b/c). In den griech. Städten ist der 
Besitz eines x., des durch Los zugeteilten 
Grundstücks auf städtischem Territorium, 
Indikator des Bürgerrechts. 3) Da auch poli¬ 
tische Ämter durch Los verteilt werden, 
drückt X. des Weiteren die so zugeteilte 
,Funktion‘ aus. 4) Auch das Schicksal ■wird 
durch den Terminus x. bezeichnet, wobei das 
Los der Verworfenen dem der Heiligen ge¬ 
genübergestellt vdrd. Für Philon ist letzte¬ 
res gleichbedeutend mit dem Erbteil des 
Weisen, das nach dem Vorbild des levitischen 
Erbteils aufgefasst -wird (s. u. Sp. 75f); für 
Ignatius ist dies das Erbteil der Märtyrer (s. 
u. Sp. 79). 5) Vom 3. Jh. nC. an wird x. zur 
Bezeichnung kirchlicher Amtsträger ver¬ 
wendet, des .Klerus“. Von da an definieren x. 
u. seine lat. Derivate (clerus, clericus, cleri- 
catus) das semantische Feld kirchlicher Äm¬ 
ter; die Verwendung des Begriffs folgt den 
historischen Veränderungen im Zuge der 
Christi. Sozialgeschichte, bes. der sich ver¬ 
schiebenden Abgrenzung der ,Kleriker‘ von 
,Laien“ (*Laikos) u. Mönchen (*Mönchtum). 

B. Griechisch. I. Das spartanische Bürger¬ 
recht. Nach der König Lykurg zugeschriebe¬ 
nen Verfassung ist die Zuweisung des x. (xM- 
Q05) Dreh- u. Angelpunkt der sozialen Diffe- 
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renzierung. Bei den x. handelt es sich um 
gleich große Parzellen, die durch Los ausge¬ 
wählt u. den Bürgern oder ihnen Gleich¬ 
gestellten (önoioi) zugewiesen werden; alle 
Begünstigten sind gehalten, sich dem Waffen¬ 
handwerk zu widmen. Die x. sind wie die mit 
ihrer Bestellung betrauten Heloten prinzipi¬ 
ell weder vererbbar noch veräußerlich. Ihre 
Erträge sollen den Bürgerin die Lage verset¬ 
zen, sich angemessen zu bewaffiien sowie sei¬ 
nen Lebensunterhalt, vor allem aber seinen 
Anteil an den gemeinsamen Mahlzeiten u. He- 
tairien zu bestreiten. Wenn ein Spartiate sei¬ 
nen X. verliert, besitzt er daher nicht mehr die 
Möglichkeit, an diesen Mahlzeiten teilzuneh¬ 
men; er ist damit von der polit. Macht ausge¬ 
schlossen, auch wenn er weiterhin persönlich 
frei bleibt (M. J. Finley, La liberte du citoyen 
dans le monde grec; ders., Mythe, mömoire, 
histoire [Paris 1981] 63/88; *Mahl). Weder die 
Heloten noch die Periöken, die über Grundbe¬ 
sitz außerhalb des Territoriums der Polis ver¬ 
fügten, besaßen das Bürgerrecht (C. Vatin, 
Citoyens et non-citoyens dans le monde grec 
[ebd. 1984]). Somit ist der x. in Sparta Indiz u. 
condicio sine qua non für das Bürgerrecht (C. 
Orrieux / P. Schmitt-Pantel, Histoire grecque 
[ebd. 1995] 96/105; J. Ducat, Les hilotes [Athe- 
nes 1990] 19/44; ^ Hodkinson, Land tenure 
and inheritance in dass. Sparta; ClassQuart 
36 [1986] 378/406; S. Strassi, Le funzioni degli 
furrieeTai nell’Egitto greco e romano = Schr- 
Heidelberg 3 [1997] 27f). 

11. Klenichien als Kleros im ,Ausland'. 
Die ideale Polis orientiert sich stets am Mo¬ 
dell der Kolonie (Vatin aO. 248), die von Sied¬ 
lern gegründet wird, die ,wie ein Bienen¬ 
schwarm' ihre Schiffe verlassen; Aristoteles 
nennt die Insekten hist. an. 7 (8), 27, 605b 12 
bezeichnenderweise auch x. Die Verteilung 
der Landlose an attische Kolonisten erfolgte 
seit Ende des 6. Jh. vC., doch verbreitete 
sich diese Praxis besonders während der 
Kaiserzeit. Die frühesten attischen Kleru- 
chien stammen zweifellos aus der Anfangs¬ 
zeit der Demokratie, als sich zahlreiche arme 
Bürger zur Auswanderung gezwungen sa¬ 
hen. Durch die Kleruchien sollte die militäri¬ 
sche Verwurzelung der Athener Kolonisten 
im fremden Territorium gefördert werden. 
Die Landlose (x.) wurden den attischen Bür¬ 
gern an Stelle von Sold zugeteilt. Der Besitz 
blieb jedoch provisorisch, da das Land prin¬ 
zipiell Eigentum Athens blieb u. die Kleru- 
chen das dortige Bürgerrecht behielten (O. 


Schultheß, Art. xkriQoüxo^: PW 11, 1 [1921] 
814/32). - Im ptolemäischen **Aegypten 
blieb das vergebene Land grundsätzlich Ei¬ 
gentum des Königs, aber gewohnheitsrecht¬ 
lich wurde der Nießbrauch des x. nach u. 
nach als erblich angesehen. Die Größe des x. 
hing von Bewaffnung u. Rang des Besitzers 
ab. Dieser hatte die Pflicht, in offizieller 
Funktion Reisende zu beherbergen (otafi- 
pÖ5). Der Besitz des x. war ebenso erblich 
wie die hieran geknüpfte Verpflichtung zum 
Militärdienst; zumindest für kinderlose Be¬ 
sitzer erhielt das Land dank der Möglichkeit 
freier testamentarischer Verfügung nahezu 
den Charakter von Privateigentum (V. 
Ehrenberg, L’etat grec [Paris 1976] 347f). 
Zudem wurden x. auch einheimischen Söld¬ 
nern zugestanden, was jede Verbindung zwi¬ 
schen X. u. Bürgerrecht auflöste. 

III. Kleros u. Demokratie in Athen. Zwi¬ 
schen beiden Extremen, dem Fehlen politi¬ 
scher Bedeutung des x. in Ägypten u. dem 
rigorosen archaischen System Spartas, steht 
das auf dem Zensus beruhende attische Sys¬ 
tem. Nachdem Solon den Landbesitz neu 
verteilt hatte, unterteilte er die Athener 
Bürgerschaft in vier Klassen, die sich nach 
den aus den x. bezogenen Einkünften bema- 
ßen. Magistrate wurden aus den ersten drei 
Klassen ausgewählt, Archonten u. Finanzbe¬ 
amte nur aus der reichsten. Alle Bürger, 
auch die ärmsten, hatten das Recht, an der 
Volksversammlung teilzunehmen, als deren 
Gegengewicht Solon den Rat der 400 schuf. 
Im Prinzip sichert der Besitz eines x. also 
den gleichberechtigten Zugang zum Bürger¬ 
recht, nicht jedoch zu politischen u. militäri¬ 
schen Ämtern u. Funktionen. Indirekt beein¬ 
flusste der X. demnach über die Größe des 
Landloses die Wahl der Magistrate; direkten 
Einfluss gewann das Prinzip des x. jedoch 
bei der Verlosung von Ämtern (J. W. Head- 
lam, Election by lot at Athens [Cambridge 
1891]). - Nach Aristoteles führte Solon die 
Verlosung von Magistratsämtern auf der 
Grundlage einer zuvor von den einzelnen 
Stämmen erstellten Kandidatenliste ein 
(resp. Ath. 8). Zumindest seit Kleisthenes 
beschränkte diese Praxis die Möglichkeit po¬ 
litischer Manöver, indem sie die Macht¬ 
konzentration in einer Hand verhinderte. 
Das Losverfahren war ein Instrument di¬ 
rekter Demokratie, denn jeder Bürger er¬ 
hielt die Möglichkeit, den Staat führen zu 
können; sowohl Tyrannis als auch Oligarchie 
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waren so unterbunden. Nach Aristoteles 
wurden praktisch alle periodischen Funktio¬ 
nen durch Los verteilt (ebd. 43). Bei der Be¬ 
setzung der höchsten wie der niedrigsten 
Ämter kamen schwarze oder weiße *Bohnen 
zum Einsatz (Plut. vit. Per. 21). Im 5. Jh. vC. 
wurden auf diese Weise die ejrioxojrot be¬ 
stimmt, die die Mitgliedsstädte des Atti¬ 
schen Seebundes beaufsichtigten (Aristoph. 
av. 1022). Aristoteles erwähnt zehn durch 
Los ermittelte Tempelaufseher (resp. Ath. 
50). Allerdings bestand die Gefahr, dass das 
Los einen Unfähigen oder Böswilligen be¬ 
zeichnen konnte (Isocr. or. 7, 22). Daher 
wurde die Auswahl (alpeoi?) mittels Los 
durch die Einführung einer vorausgehenden 
Wahl (xeiQOtovLa) eingeschränkt; Aristoteles 
spricht von xA.T)QüJtal fex itpoxpixcov (resp. 
Ath. 8, 1; vgl. 22, 5; Plat. apol. 35a; leg. 6, 
753d; 12, 945b; Isocr. or. 7, 22f; Demosth. or. 
57, 46; Hansen, KXfiQCooig 222/9; ders.: W. R. 
Connor u. a. [Hrsg.], Aspects of Athenian de- 
mocracy [Copenhagen 1990] 71/99; ders., The 
Athenian democracy in the age of Demosthe¬ 
nes [Oxford 1991]; C. Mosse, Comment s’ela- 
bore un mythe politique: Annales ESC 34 
[1979] 425/37). - Unabhängig von den kon¬ 
kreten Praktiken definieren Geschichts¬ 
schreiber u. Philosophen die Demokratie 
stets durch das Losverfahren (Herodt. 3, 80; 
Plat. resp. 8, 557a; Aristot. rhet. 1, 8, 1365b 
4f; pol. 4, 7, 1294b 7f; 6, 1, 1317b 21). Trotz¬ 
dem wirft das Losen Fragen auf. Nach Xen. 
mem. 1, 2, 9 hatte Sokrates seine Schüler 
dazu angehalten, die geltenden Gesetze ge¬ 
ringzuschätzen, denn er hielt es für absurd, 
durch Bohnen diejenigen zu bestimmen, die 
die Stadt regieren sollten. Niemand käme 
auf den Gedanken, einen Kapitän, Architek¬ 
ten oder Flötenspieler durch Los auszuwäh¬ 
len, ebensowenig wie man eine andere Funk¬ 
tion so besetzt, selbst wenn die Kompeten¬ 
zen weniger weitreichend sind als bei der 
Regierung des Staates. Dieser Gedanke 
mündet in die platonische Auffassung von 
der Politik als Kunst, für die eine angemes¬ 
sene Ausbildung u. Vergütung erforderlich 
ist (J. de Romilly, Problemes de democratie 
grecque^ [Paris 1995] 8/18). 

C. Jüdisch. I. Septuaginta, a. Terminolo¬ 
gie. Das äquivalente hebr. Wort goral (W. 
Dommershausen, Art. goral: ThWbAT 1 
[1973] 991/8) bezeichnet ursprünglich eben¬ 
falls einen kleinen Kieselstein, der zum Lo¬ 
sen benutzt wird. Wie im Griech. erstreckt 


sich die Bedeutung auch auf den durch Los 
erworbenen Anteil u. sodann per extensio- 
nem auf den Besitz u. das Erbe. Die LXX 
übersetzt mit x. in über der Hälfte der Fälle 
(62-mal) goral, darüber hinaus aber auch 
nahal (49-mal), womit vornehmlich Grundbe¬ 
sitz, dauerhaftes u. unveräußerliches Eigen¬ 
tum sowie gemeinsames Erbgut bezeichnet 
wird (E. Lipinski, Art. nahal; ebd. 5 [1984] 
342/60). In den restlichen 11 Fällen werden 
überwiegend Ableitungen der Wurzel jrs 
wiedergegeben, die die Inbesitznahme aus- 
drücken. - In 1 Chron. u. den meisten Pro- 
phetenbüchem mit Ausnahme von Hosea u. 
*Hesekiel wird mit x. stets goral übersetzt, 
im Dtn. überwiegend nahal. In erster Linie 
bezeichnet x. das Los, etwa im Zusammen¬ 
hang mit dem Auslosen des Sündenbocks am 
Versöhnungstag (Lev. 16, 8/10); Aaron soll so 
bestimmen, welcher Bock geopfert u. wel¬ 
cher in die Wüste geschickt wird. Durch das 
Losverfahren kann auch ein Schuldiger er¬ 
mittelt werden (Jon. 1, 7). Nach Prov. 18, 18 
schlichtet das Los Streitigkeiten u. entschei¬ 
det zwischen den Mächtigen. Esth. 3, 7; 9,23/ 
8 wird der Ursprung des Purimfestes auf das 
Los zurückgeführt (R. de Vaux, Les institu- 
tions de l’AT 2 [Paris 1967] 425/9). 

b. Landverteilung durch Los. Am Häufigs¬ 
ten bezieht sich das Losen im AT auf die Zu¬ 
teilung von Landbesitz. K. bezeichnet sowohl 
das Verfahren als auch das zugewiesene 
Grundstück, das Erbe u. allgemein das Ei¬ 
gentum (Erbteil: Gen. 48, 6; Einfriedung, in¬ 
nerhalb derer ein Esel lagert: ebd. 49, 14). 
Somit dehnt sich das semantische Feld in der 
LXX aus. Auch in den ägypt. Papyri findet 
sich die Grundbedeutung ,Feld‘, ,bestelltes 
Land* (R. Taubenschlag, The law of Greco- 
Roman Egypt in the light of the papyri [New 
York 1944] 178f; vgl. Jos. et As. 5, 1; 10, la; 

23, 3: ererbter Landanteil). - Num. 26, 55 
heißt es, das Land solle ausschließlich durch 
Los verteilt werden (öid xXijQüJv); nach ebd. 
26, 56 soll das Erbe jedes Stammes durch x. 
zugeteilt werden. Das Wort bezeichnet so¬ 
wohl das Erbten (ebd. 32, 19; 34, 14f; 35, 2) 
als auch den Landbesitz oder das Los selbst 
(ebd. 33, 53; 34, 13; 36, 2f). Im Dtn. bezieht 
sich X. vornehmlich auf das Territorium, das 
Land (ebd. 2, 5. 9. 19; 3, 18; 5, 31; 19, 10. 14; 
29, 7), bes. auf Land, das Gott zum Erbe ge¬ 
geben hat (ebd. 11, 31; 15, 4. 7; 17, 14; 21, 23; 

24, 4; 25, 15. 19; 26, 2). Somit wird x. sakrali- 
siert. - Doch ist x. nicht nur Teil oder Los 



71 


Kleros 


72 


des Einzelnen. Die Bedeutung überschreitet 
den Bereich des Individuums, denn der x. 
bleibt Besitz einer Generationen übergrei¬ 
fenden Gruppe, wie anhand der Geschichte 
von den bruderlosen Töchtern des Zeloph- 
chad deutlich wird (Jos. 17, 3/6). Die Töchter 
fordern das Erbteil ihres Vaters u. erhalten 
es durch Los, nachdem Mose entschied, dass 
sie Angehörige des väterlichen Stammes hei¬ 
raten müssen, damit das Erbteil der Kinder 
Israels nicht von einem Stamm auf einen an¬ 
deren übergeht (Num. 36, 2/7). Das Konzept 
des X. hat somit zwei Aspekte; der Begriff 
bezeichnet einerseits den einem Individuum 
oder einer Sippe zugewiesenen Anteil, doch 
bleibt dieser andererseits unveräußerliches 
Eigentum des Stammes. Der Besitzer wird 
zwar über den x. identifiziert, doch bleibt das 
Land letztlich Eigentum Gottes, der es zuge¬ 
teilt hat. 

c. Kleros der Leviten. Das Erbe der Levi¬ 
ten ist insofern von besonderer Art, als es 
sich nicht um ein Landstück handelt. Nach 
Num. 26, 62 wurden sie nicht zusammen mit 
den anderen Israeliten gemustert, weil sie 
keinen x. erhalten hatten. Dem liegt eine Be¬ 
stimmung von ebd. 18, 20 zugrunde, wo 
**Aaron angekündigt wird, er werde keinen 
Erbbesitz u. keinen Anteil (pegig) im gelob¬ 
ten Land erhalten, denn Gott selbst sei sein 
Anteil (pegig) u. sein Erbbesitz (xXrigovo- 
pLa). Den Söhnen * Levis wird der Zehnt als 
Erbbesitz (x.) u. als Entgelt für ihren Dienst 
(XeiTougYiüJv: ebd. 18, 21) in Aussicht gestellt 
(vgl. ebd. 18, 24). Auch Dtn. 18, If wird den 
levitischen Priestern (iegeüöiv) kein Anteil 
oder Erbbesitz zusammen mit den übrigen 
Stämmen verheißen (ofix ’iazai... peglg ouöe 
X.); sie sollen statt dessen von den Gott dar¬ 
gebrachten Opfern u. von seinem Erbteil (x.) 
leben. Dem Stamm Levi soll kein Anteil (x.) 
zusammen mit seinen Brüdern zufallen, denn 
Gott selbst ist sein Erbteil (xügiog auxög x. 
antoü: ebd. 18, 2; vgl. 10, 9); der x. der Levi¬ 
ten ist somit ein geistliches Gut. Eine ähn¬ 
liche Vorstellung wird Jos. 18, 7 durch pegig 
ausgedrückt, denn das Priestertum Gottes 
(legaTEia xngion) soll ihr Anteil sein. - Mit 
dem Bau des Tempels entwickelt sich ab 1 
Chron. eine andere Vorstellung vom Verhält¬ 
nis der levitischen Priester zum x. Letzteres 
bezeichnef nun nicht mehr einen Anteil an 
der materiellen Entlohnung oder die Teil¬ 
habe am ,Anteil des Herrn“, sondern die 
Funktion (XEiTOngyia: ebd. 23, 26). Für die 


Reorganisation des Tempel-Kultes schritt 
man nach einer Bestandsaufnahme aller 
Funktionen u. aller verfügbaren Familien 
(ebd. 24, 3: EjrLoxEijJLv avr&v narä ttiv Xei- 
TOngyiciv auTcöv) zum Werfen des Loses 
(ebd. 24, 5). Auf diese Weise wurden 16 Klas¬ 
sen unter den Familienoberhäuptern der 
Nachkommen Eleazars u. Ithamars einge¬ 
teilt; es gab ,Fürsten des Heiligen“ (dg/ovTEg 
Töjv dykov) u. ,Fürsten Gottes“ (agxovTEg xn- 
giou). Das Losverfahren wird ebd. 24, 6/18 
detailliert beschrieben, u. dieselbe Methode 
wird 1 Chron. 25f auch auf Sänger u. Torwäch¬ 
ter angewandt; bei allen bezeichnet das Los 
(x.) die genaue Funktion; der x. dient so der 
Ordnung der kultischen Aufgaben. - Für die 
Leviten hat der x. damit eine Doppelrolle; ei¬ 
nerseits handelt es sich um ihr besonderes 
Erbteil, das sie von den übrigen Stämmen Is¬ 
raels absondert u. zu Teilhabern des Anteils 
Gottes macht (Dtn. 18,24); JHWH selbst wird 
ihr Los, ohne dass es einer Vermittlung über 
den Besitz eines Anteils am gelobten Land be¬ 
darf. Andererseits ist x. auch das Verfahren, 
wodurch nach dem Willen Gottes die gesell¬ 
schaftlichen u. priesterlichen Funktionen ge¬ 
ordnet u. zugeteilt werden. Aber auch Gott 
selbst besitzt einen ,Anteil‘, ein Los, nämlich 
das gelobte Land, den Zehnten, Anteile am 
Opfer u. schließlich das Volk Israel (C. Lepel- 
ley, La terre promise, heritage de Dieu: ders., 
Essais sur la revelation et la Bible [Paris 1970] 
115/32). Allerdings wird nur letzteres mit dem 
Terminus x. bezeichnet (Dtn. 9, 26. 29: syn¬ 
onyme Verwendung von x. u. pegig). Am 
Ende eines semantischen Entwicklungspro¬ 
zesses erscheint x. so auch ohne materielles 
Signifikat; implizit bezeichnet der Terminus 
in dieser Verwendung die Weihe, die aus ei¬ 
nem Bund erwächst. 

d. Los, Belohnung u. Schicksal. Die spiri¬ 
tuelle Auflassung vom x. beruht zunächst auf 
der Vorstellung, dass das Los gerecht fallt; 
Ps. 124, 3 wird dies noch irdisch u. kollektiv 
verstanden. Abstrakter u. zugleich persönli¬ 
cher ist der misogyne Ausspruch Sir. 25, 19. 
Bei *Jeremia erhält der Terminus x. dann die 
ausschließliche Bedeutung von Belohnung 
(Jer. 13, 25). Seit der Makkabäerzeit über¬ 
schreitet die Vorstellung von Los die irdi¬ 
sche, innerweltliche Perspektive, indem die 
Auferstehung in den Blick gerät. Sap. 3, 14 
unterscheidet die Frevler, deren x. die Aus¬ 
schweifung ist, vom Gerechten, der für seine 
Treue einen köstlichen Anteil am Tempel des 
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Herrn erhält (x^ql? ExXextri xai x. ev vacö 
xrQion). Ebd. 5, 5 wird klar der Gedanke ei¬ 
ner Vergeltung nach dem Tode ausgedrückt; 
die Frevler werden im * Jenseits auf den Ge¬ 
rechten treffen, den sie zu Lebzeiten bis auf 
den Tod verfolgt haben: ,Wie kommt es, dass 
er den Söhnen Gottes beigezählt wurde u. 
unter den Heiligen sein Anteil ist (ev aytots 
6 x.)?‘ Theodotion gibt sogar ohne Weiteres 
die Vorstellung der Auferstehung mit x. (im 
Sinne des hebr. goral) wieder (Dtn. 12, 13 
©). - Parallel zur Entwicklung der ,indivi- 
dualistischen' Bedeutung von x. im Sinne 
von Los (,Schicksal‘) kommt es zu einer Prä¬ 
zisierung des sozialen u. sakralen Bedeu¬ 
tungsspektrums. Nachdem der Begriff zu¬ 
nächst den ,über‘-irdischen Anteil der Levi¬ 
ten u. das Verfahren bezeichnet hatte, womit 
dem Priester ein bestimmter Platz u. eine 
spezifische Funktion zugewiesen wurde, 
wird X. in späterer Zeit direkt mit der ab¬ 
strakten Konzeption des Priestertums in 
Verbindung gebracht; so heißt es 1 Macc. 2, 
54: ,Pinchas, unser Ahnherr, erhielt für sein 
Eifern die Verheißung ewigen Priestertums“ 
(Cod. Sinait.: x^fjeov). 

II. Alttestamentliche Apokryphen. Hier 
entwickelt sich in einem dualistischen Kon¬ 
text die Vorstellung individueller Verant¬ 
wortung. Goral bezeichnet das individuelle 
Los der Gerechten am Ende der Zeiten. Die 
irdische “"Gemeinschaft erhält Anteil an der 
Gemeinschaft der *Engel im *Himmel, das 
Los wird zum ,Los des ewigen Lebens“ (Apc. 
Abr. 10, 15; Hen. aeth. 7, 4). Der Menschen¬ 
sohn bewahrt das Los der Gerechten, die 
durch seinen Namen gerettet werden (ebd. 
48, 7). - Im rabbin. Judentum entvidckelt 
sich später im Anschluss an Ps. 37, 9. 22. 29 
eine neue Terminologie, wonach heleq (Teil, 
Anteil) zur Bezeichnung der Belohnung im 
Jenseits verwendet wird. Diese neue, indivi¬ 
dualistische u. eschatologische Interpreta¬ 
tion verstärkt die Vorstellung von Verdienst 
u. *Lohn. 

III. Qumran. In den Qumran-Schriften be¬ 
zeichnet goral die Zugehörigkeit sowohl zur 
Gemeinschaft der Söhne des Lichts als auch 
zu der Gottes. Eine dualistische Vorstellung, 
die zugleich auch den Gedanken der Prädes¬ 
tination betont, führt zur Ausweitung der 
Bedeutung zur' Bezeichnung sozialer Grup¬ 
pen wie Klasse bzw. Stand oder auch einer 
Stufe innerhalb eines hierarchisch geordne¬ 
ten gesellschaftlichen u. moralischen Sys¬ 


tems (1 QS 1, 10: ,Jeder nach seinem Los in 
Gottes Rat“; 1 QS 2, 23: ,Keiner soll sich er¬ 
niedrigen unter seinen Rangpostenplatz u, 
keiner sich erheben über den Ort seines Lo¬ 
ses“; CD 13, 12: ,u. [dann] schreibe man ihn 
ein an seinem Platz, gemäß seinem Erbteil 
am Los des Lichts“; vgl. 1 Q 28a 1, 16. 20). In 
Qumran bezeichnet ,Los“ durchweg die Zu¬ 
gehörigkeit eines Menschen zur Partei des 
Guten oder des Bösen, zum ,Los des Lichts“ 
(1 QM 13, 9; 4 Q 177, 1/4, 8) oder zum ,Los 
der Finsternis“ (1 QM Milchamah 1, 11; 13, 
5), zum ,Los Gottes“ oder zum ,Los Belials“ (1 
QS 2, 5; 1 QM 1, 5). Der Begriff goral wird 
so Bestandteil einer spirituellen Vorstellung 
von Zeit u. sozialem Raum, die sich in der 
Literatur der Zeit des zweiten Tempels auch 
an anderer Stelle, zB. im Traum Mordechais 
(Esth. add. 1, IG/K), findet (zur Verbindung 
zwischen x. u. xaipöc, zwischen Schicksal / 
Los u. Zeit M. Philonenko, La doctrine 
qoumränienne des deux esprits: G. Widen- 
gren u. a., Apocalyptique iranienne et dua- 
lisme qoumränien [Paris 1995] 176/8). - In 
der sog. Sektenregel ist im Zusammenhang 
mit dem Verfahren, durch das Neophyten in 
die Gemeinschaft aufgenommen werden, 
dreimal der Ausdruck jasa’ ha-goral“ belegt 
(1 QS 6, 16. 18. 21f), womit wörtlich das Fal¬ 
len des Loses bezeichnet wird. Allerdings ist 
unklar, ob die Wendung im eigentlichen oder 
eher im übertragenen Sinn (als ,entschei- 
den“) zu verstehen ist. Um diesen Ausdruck 
mit dem detaillierten Aufnahmeverfahren in 
Übereinstimmung zu bringen, in dessen Ver¬ 
lauf neu aufzunehmende Kandidaten in Qum¬ 
ran geprüft wurden (W. Drews, Art. Kate- 
chumenat: o. Bd. 20, 504f), neigten die ersten 
Übersetzer der Qumranschriften u. die ihnen 
folgenden Wörterbücher zur Wiedergabe in 
metaphorischer Bedeutung. Im Lichte dieser 
Tendenz interpretierte W. A. Beadslee, The 
Casting of lots at Qumran and in the Book of 
Acts: NovTest 4 (1960) 245/52 den Act. 1, 26 
im Hinblick auf die Designation des Matthias 
(s. u. Sp. 77) verwendeten Ausdruck x. Die¬ 
ser Deutung wurde jedoch von A. Jaubert 
widersprochen, die in der qumranischen 
Wendung vom Werfen des Loses den Hin¬ 
weis auf ein wirkliches Ritual sieht, in dem 
sich, im Anschluss an die Prüfung des Kandi¬ 
daten, Gottes Wille offenbarte (L’election de 
Matthias et le tirage au sort: Stud. Evange- 
lica 6 = TU 112 [1973] 274/80; Ch. Bätsch, 
Ounm et toummim, un Oracle de guerre dans 
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le judai'sme du second temple: ders. u. a. 
[Hrsg.], Zwischen Krise u. Alltag [1999] 43/56; 
E Nötscher, Zur theol. Terminologie der 
Qumran-Texte = BonnBiblBeitr 10 [1956] 169/ 
73; K. H. Rengstorf, The concept ,goral‘ in the 
Dead Sea scrolls [hebr.]; Tarbiz 35 [1965/66] 
108/21; F. Schmidt, Blection et tirage au sort: 
RevHistPhilRelSO [2000] 105/17). 

rV. Philon. Br verwendet x. u. dessen 
Komposita sehr häufig. Spec. leg. 4, 152f be¬ 
urteilt er die Praxis, gesellschaftliche Funk¬ 
tionen durch Los zuzuteilen, kritisch, indem 
er die klass. Argumente gegen die Designa¬ 
tion von Ärzten, Kapitänen u. Seeleuten in 
verantwortlicher Position aufgreift (vgl. o. 
Sp. 69) u. ausführt, dass dieses Verfahren bei 
der Menschenführung, der ,Kunst‘ u. ,Wis- 
senschaft' par excellence, abwegig sei (spec. 
leg. 4, 156). Er vei^eist demgegenüber auf 
Mose, der nicht Macht- u. Funktionsvertei¬ 
lung durch Losverfahren (xX,TiQCOTf| äpx'n)* 
sondern ausschließlich Wahlämter institutio¬ 
nalisierte (xeiQOTOVTiTäg dQx“5- ebd. 4, 157). 
Philon benutzt hier das technische Vokabu¬ 
lar, das aleeai5 (freie Wahl) u. öoxipaoia (de¬ 
taillierte Kontrolle) des Fürsten durch das 
Volk bezeichnet; im einmütigen Volkswillen 
zeige sich die göttliche Bestätigung, wodurch 
alle öffentlichen Angelegenheiten geregelt 
werden. - K. eines jeden ist sowohl das, was 
den Menschen auszeichnet (opif. m. 64), was 
seine Natur bestimmt (decal. 112: der außer¬ 
ordentliche X. der * Eltern im Hinblick auf 
ihre *Kinder), als auch das, was er verdient 
u. für seine Leistungen erhält (x. als Un¬ 
glück: müt. nom. 95; spec. leg. 3, 15; x. des 
Glücks: Abr. 268). - Plant. 46/72 zeigt Philon 
den inneren Zusammenhang der verschiede¬ 
nen Konnotationen von x. Alles Existierende 
sei Besitz u. x. des Schöpfers. Daher kann 
Gott wie ein König (dem in Ägypten theore¬ 
tisch alle X. gehörten [s. o. Sp. 68]) über einen 
besonderen x. verfügen, der direkt von sei¬ 
nen Amtsträgem verwaltet wird. Dieser 
.Anteil des Herrn' ist nach Dtn. 32, 7/9 ,sein 
Volk Israel', das für Philon die .Gemeinschaft 
der weisen Seelen' verkörpert (plant. 58f). 
Der Stamm Levi hat nach Dtn. 10, 9 kein 
Erbteil am Land Israel bekommen, .weil der 
Herr sein x. ist'; er hat nicht das irdische, 
sondern das himmlische Priestertum erhal¬ 
ten (plant. -63). Trotzdem zieht Philon nicht 
den Schluss, die Leviten seien die .Verwal¬ 
ter' des besonderen x. Gottes, nämlich Isra¬ 
els. Eine Entscheidung darüber, ob er sich 


auf die Leviten als soziale Gmppe bezieht 
oder sie eher metaphorisch versteht, nämlich 
zur Illustration seiner Auffassung vom Wei¬ 
sen, der die Geschöpfe flieht, um sich dem 
Schöpfer zuzuwenden, ist schwer zu treffen. 
Auf der Gmndlage von Gen. 15, 7 führt Phi¬ 
lon aus, dass das Erbteil (x.), das Gott Israel 
für das Verlassen des Landes der *Chaldäer 
verheißen hat, in der Weisheit besteht, die 
ihrerseits als Emigration der Seele aus der 
Welt, hin zum Schöpfer u. Vater der Welt, zu 
verstehen ist (quis rer. div. her. 96/8). 

V. Josephus. Aus seinem Geschichtswerk 
geht hervor, dass die Praxis des Lösens zu 
seiner Zeit noch immer verbreitet war, um 
Fragen der gesellschaftlichen Organisation 
zu klären oder schwierige Entscheidungen 
zu treffen. Auf diese Weise wird etwa die Le¬ 
gion ermittelt, die an der Spitze marschieren 
soll (ant. lud. 3, 97). Vor dem Fall Massadas 
wird durch Los die Reihenfolge bestimmt, in 
der sich die Belagerten gegenseitig umbrin¬ 
gen (ebd. 3, 388; b. Jud. 7, 395f). *Josephus 
benutzt x. jedoch auch zur Bezeichnung einer 
Gruppe (ant. lud. 7, 278; vgl. 2 Sam. 20, 1); 
das entsprechende Verb öiaxXrieoüv kann 
sich zB. auf die Einteilung des Tempeldiens¬ 
tes der Priester u. Leviten beziehen (ant. 
lud. 7,367; vgl. 1 Chron. 23,1). Beim Bericht 
über den Aufstand des Ananos bezeichnet er 
es jedoch als Auflösung althergebrachten 
Rechts, dass man den *Hohenpriester durch 
Los bestimmt habe, da dieser doch traditio¬ 
nell aus dem Kreis einer einzigen Familie 
ausgewählt wurde (b. Jud. 4, 153f). 

D. Christlich. I. NT u. Apostolische Väter. 
Hier werden x. u. seine Derivate (x^ppovo- 
pelv, xX,T)0Ovop,ia, x^ppovogog, aiJvxX,Tipovö- 
pog) in verschiedenen Zusammenhängen 
verwendet, bald näher am Sprachgebrauch 
des AT, bald näher an der Verwendung in 
Qumran u. in der Literatur der Zeit des 
zweiten Tempels (J. Herrmann / W. Foerster, 
Art. xX,fipog: ThWbNT 3 [1950] 757/86; J. 
Schneider, Art. pepog: ebd. 4 [1950] 598/602). 
Bis Ende des 2. Jh. verbleibt der Sprachge¬ 
brauch in den traditionellen Bahnen, aller¬ 
dings nimmt er unterschiedliche Nuancen an. 

a. Neues Testament. 1. Losen um das Ge¬ 
wand Christi. In allen vier Evangelien wird 
X. im Sinne von Losen verwendet, wobei ex¬ 
plizit oder implizit Ps. 22 zitiert wird, der als 
Prophezeiung der Passion Christi gedeutet 
wird (Mt. 27, 35; Mc. 15, 24; Lc. 23, 34; Joh. 
19, 24). Die christologische Deutung dieses 
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Zitats setzt sich bei den Apostol. Vätern fort 
(Ep. Bam. 6, 6; hier wird erstmals ein Beleg 
aus Ps. 118, 12 zwischen zwei Zitate aus Ps. 
22, 19 eingeschoben). *Iustinus Martyr ver¬ 
wendet den Terminus ausschließlich im Zu¬ 
sammenhang mit der Perikope vom Losen 
um das Gewand Christi (apol. 1, 35, 5. 8; dial. 
97, 3f; 98, 5; 104, 1). Auch *Irenaeus zitiert 
Ps. 22 mit Bezug auf die Aufteilung der Klei¬ 
der Christi (haer. 4, 33, 12). 

2. Losen u. Wahl. Im Bericht über die 
Wahl des Matthias wird x. Act. 1 sowohl im 
Sinne von ,Los‘ als auch von ,Schicksal“ ver¬ 
wendet. Act. 1, 16 bezieht x. auf *Judas (xöv 
xXfjQov tfi5 öiaxovia? taiitT)^); der Sinn die¬ 
ses Gebrauchs wird anhand der Parallelen v. 
20 (ejrioxojrri, verstanden als Funktion, als 
gesellschaftliches Amt) u. v. 25 (xöv xöjrov 
xfj5 öiaxovLag xaüxTis xal djroaxoX,f)5) deut¬ 
lich. V. 16 handelt es sich daher bei x. um 
einen Anteil an einer kollektiven Funktion, 
deren Inhalt (Dienst, Apostolat) u. Träger 
(die Zwölf) durch den Willen Gottes be¬ 
stimmt sind. Um diese Funktion wird v. 24 
das Los geworfen, was die Wahl des Mat¬ 
thias zur Folge hat. - Im Unterschied zum 
Verfahren, mit dem nach 1 Chron. 24 Pries¬ 
ter ausgewählt werden, war im Fall des Mat¬ 
thias keine Einteilung nach Gruppen nötig, 
da nur eine Stelle zu besetzen war. Trotzdem 
wird der Gedanke der Zugehörigkeit zu ei¬ 
ner Gruppe am Anfang u. Ende des Textes 
(vv. 17. 26) ausgedrückt. In einem nicht nä¬ 
her erläuterten Verfahren der Auswahl oder 
des Lösens ermittelte man zwei vertrauens¬ 
würdige Männer, woraufhin abschließend das 
Los über diese beiden geworfen wurde. Dies 
entspricht offenbar der griech. Praxis der 
xXriQcooig ex jtQOxeLXcuv (s. o. Sp. 69). 

3. Anteil am Erbe. Als Simon Magus den 
Wunsch äußert, man möge ihm gegen Geld 
die Macht geben, durch * Handauflegung den 
Hl. Geist zu verleihen, antwortet Petrus: ,Du 
hast weder einen Anteil daran noch ein 
Recht darauf (ofix eoxiv ooi peplg ofiöe x.: 
Act. 8, 21). Dies erinnert an die Formel, die 
Num. u. Dtn. auf die Leviten angewandt 
wird (s. o. Sp. 71), doch ist deren Deutung im 
ntl. Kontext schwierig. Irenäus zitiert diese 
Passage haer. 1, 23, 1, wo er Simon als Vater 
aller Häretiker bezeichnet. 

L Kleros der Hirten. Nur 1 Petr, wird x. 
im NT im Plural verwendet. Der Autor 
mahnt die Ältesten, die ihnen anvertraute 
Herde nach dem Willen Gottes mit Hingabe 


zu weiden, ,nicht als wäret ihr Herren des 
Erbes (xdiv xXt|qcov), sondern als Vorbilder 
der Herde“ (ebd. 5, 3). Die Parallelisierung 
von mehreren x. u. Herde ist schwer zu deu¬ 
ten; es könnte sich um geographisch ver¬ 
schiedene Gemeinden, aber auch um einzelne 
Christen handeln, die in Zeiten der Verfol¬ 
gung zum Martyrium berufen sind, vielleicht 
aber auch um zwei verschiedene Typen von 
Gemeinde, nämlich Israel u. die Völker (bzw. 
*Juden- u. Heidenchristen), die in Überein¬ 
stimmung mit den Beschlüssen des Jerusale¬ 
mer Apostelkonzils u. im Anschluss an Hes. 
47, 22 um ein u. dasselbe Erbteil das Los 
werfen sollen. 

5. Kleros der Heiligen. In den paulin. Brie¬ 
fen erscheint x. nur Col. 1, 12, bezogen auf 
eine Gruppe oder Versammlung. Paulus er¬ 
mahnt die Adressaten: ,Dankt dem Vater mit 
Freude! Er hat euch fähig gemacht, Anteil 
zu haben am Los der Heiligen, die im Licht 
sind“. Dieselbe Vorstellung findet sich Act. 
26, 18, wo ebenfalls der Gegensatz von 
*Licht u. Finsternis eine Rolle spielt, als 
Paulus vor König Agrippa seinen von Gott 
erhaltenen Missionsauftrag erläutert: ,Denn 
sie sollen sich von der Finsternis zum Licht 
u. von der Macht des Satans zu Gott bekeh¬ 
ren u. sollen durch den Glauben an mich die 
Vergebung der Sünden empfangen u. mit 
den Geheiligten am Erbe teilhaben“. Der 
dualistische Kontext dieser Passage ge¬ 
mahnt an die Verwendung von goral qedosim 
in Qumran (1 QS 11, 7), in äquivalenter Be¬ 
deutung zu xXiiQog xcbv dyicov (Col. 1, 12); in 
Qumran geht es um die Zuteilung des Loses 
der Heiligen an die Erwählten Gottes. Poly¬ 
karp V. Smyrna bezieht Col. 1, 12 auf die 
Philipper (Polyc. Smym. ep. 12, 2 [SC 10, 
220]: et det vobis sortem et partem inter 
sanctos suos). Vielleicht handelt es sich um 
einen alten paulin. Ausdruck, der in die Zeit 
seines Damaskuserlebnisses zurückreicht. 
Die .Teilhabe am Los der Heiligen“, die Col. 
1, 12 aktualisiert scheint, findet sich erneut, 
allerdings in Form eines auf die Zukunft ge¬ 
richteten Wunsches, Act. 20, 32; dort emp¬ 
fiehlt Paulus die Ältesten von Ephesos Gott 
u. dem Wort seiner Gnade, das die Kraft hat, 
ihnen ,das Erbe (xXpQovopiav) mit allen Ge¬ 
heiligten zu verleihen“. 

b. Ignatius. Dieser Gedanke wird im Cor¬ 
pus Ignatianum aufgenommen u. weiterent¬ 
wickelt. Ign. Eph. 11, 2 besitzt x. sowohl ei¬ 
nen kollektiven Sinn (mit Bezug auf die Ge- 
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meinde von Ephesos, etwa im Sinne von Col. 
1, 12 u. Act. 26, 18) als auch eine eschatologi- 
sche Konnotation (das Erbe post mortem); es 
bezeichnet gleichermaßen ein Erbteil, einen 
Akt der Vergeltung u. Entlohnung sowie 
schließlich auch eine Zugehörigkeit. An den 
übrigen Stellen verwendet *Ignatius den Be¬ 
griff nicht in Bezug auf eine Ortsgemeinde; 
der Gebrauch ist stärker individualisiert, 
denn der Autor bezieht das Wort auf den 
persönlichen Anteil, das Los, das Erbe, die 
Belohnung, die er für sich selbst als Konse¬ 
quenz aus dem erwarteten Martyrium er¬ 
hofft: ,Betet auch für mich ..., damit ich des 
Anteils gewürdigt werde, den zu erlangen 
mir gar sehr angelegen ist‘ (Trall. 12, 3). Ign. 
Rom. 1, If zeigt sich deutlich der doppelte 
Aspekt des x., der nicht nur Frucht eines 
persönlichen Verdienstes ist, sondern ebenso 
auch auf Gnade u. einem Urteil der Vorse¬ 
hung beruht. Philad. 5,1 findet sich eine wei¬ 
tere Präzisierung, denn x. erhält die Konno¬ 
tation von Perfektion u. Vollendung, die sich 
in der Zeit realisiert; Ignatius hegt Zweifel 
am hinreichenden Grad der eigenen Bereit¬ 
schaft u. Vollkommenheit, aber er setzt Ver¬ 
trauen auf die Fürbitte, durch die er die Voll¬ 
endung zu erreichen hofft, um den x. zu er¬ 
langen. Diese Vorstellung einer Verbindung 
von X. u. Vollendung (Erreichen des indivi¬ 
duellen X. durch Eintritt in die Gemeinschaft 
Christi) findet sich auch Mart. Polyc. 6,2 (SC 
10, 250). 

II. Die terminologische Wende der Jahre 
180/260. Der Wandel der innerchristl. Sozial¬ 
struktur Ende des 2./Anf. des 3. Jh. muss im 
Zusammenhang mit der Änderung des allge¬ 
meinen gesellschaftlichen u. politischen Kon¬ 
textes gesehen werden (R. L. Rohrbaugh, 
Methodological considerations in the debate 
over the social dass Status of early Christi¬ 
ans: Joum. of the Am. Ac. of Rel. 52 [1984] 
519/46; Schöllgen). Während die Kaiser ver¬ 
suchten, die Einheit des Reiches durch die 
Integration synkretistischer Vorstellungen 
zu sichern, strebten die Christen danach, die 
Einheit Gottes mit dem Glauben an die Gott¬ 
heit Christi in Übereinstimmung zu bringen. 
Hierbei handelte es sich um mehr als um 
eine bloß zufällige Analogie zwischen staats¬ 
politischen Vorstellungen u. den Statusver¬ 
änderungen-innerhalb christlicher Gruppen 
(E. Dal Cavolo, I Severi e il cristianesimo 
[Roma 1989]; Ehrhardt 2, 97/115). In diesen 
politisch-religiösen Kontext lassen sich die 


semantischen u. institutioneilen Veränderun¬ 
gen einordnen, die den Begriff x. innerhalb 
des Christi, religiösen Feldes betrafen (J.-M. 
Carrie / A. Rousselle, L’empire romain en 
mutation [Paris 1999]). 

a. Clemens v. Alex. Er verwendet x. in 
sehr spezifischer Bedeutung. Als der Apostel 
Johannes aus Patmos nach Ephesos zurück¬ 
gekehrt war, ,pflegte er auch, wenn eine Auf¬ 
forderung an ihn kam, in die benachbarten 
Gegenden des Heidenlandes zu gehen, um an 
einem Ort Bischöfe einzusetzen, anderswo 
ganzen Gemeinden ihre Ordnung zu geben 
oder einen besonderen x. unter denen her¬ 
auszufinden, die vom Geist bezeichnet wa¬ 
ren* (quis div. salv. 42,2). Der Charakter die¬ 
ses X. geht möglicherweise aus der anschlie¬ 
ßend berichteten Geschichte eines jungen 
Mannes hervor (ebd. 42, 3/15). Nachdem die¬ 
ser durch Johannes feierlich dem Ortsbischof 
anvertraut wurde, gerät er dennoch auf Ab¬ 
wege, bis er sich schließlich sogar einer Räu¬ 
berbande anschließt, um endlich vom Apos¬ 
tel selbst gerettet zu werden. Der Kontext 
des Berichts trägt in manchen Aspekten 
montanistische Züge (Erkenntnis des x. an¬ 
hand der Manifestationen des *Geistes, An¬ 
spielung auf ein mögliches Martyrium). K. 
hat hier eine ambivalente Bedeutung; einer¬ 
seits scheint es sich um eine besondere Zu¬ 
kunft innerhalb der Gemeinschaft zu han¬ 
deln, möglicherweise um die Berufung zur 
Nachfolge im Bischofsamt; andererseits 
scheint manches darauf hinzuweisen, dass 
das Schicksal, zu dem der junge Mann beru¬ 
fen ist, im Christi. Zeugnis par excellence 
besteht, das ihm Zugang zur himmlischen 
Herrlichkeit verschaffen wird; nach dem Bei¬ 
spiel Polykarps findet er die Vollendung sei¬ 
nes X. im Martyrium. - Womöglich ist in die¬ 
sem Text ein Hinweis auf den Übergang vom 
X. des Martyriums zu demjenigen des ,Kleri- 
kers* gegeben. Nach Seagraves 16/21 ist 
diese Bedeutungsverschiebung erstmals in 
den Orakeln von Astrampsychos belegt 
(2. Jh.?), wo mit den Begriffen x. u. xkripixo? 
,Klerus‘ u. christliche Kleriker bezeichnet 
werden (orac. 98, 7 [46 Hercher]); zum Kon¬ 
text des Losgebrauchs van der Horst). 

b. Irenaus. Er verwendet x. bei der Be¬ 
handlung der * Häresie des Markos haer. 1, 
13, 4, wo er auf die Praxis anspielt, aus dem 
Werfen des Loses Prophezeiungen u. Vor¬ 
hersagen abzuleiten. Anhand einer Ausle¬ 
gung der ntl. Erzählung von den Jüngern, 




81 


Kleros 


82 


die am Sabbat Ähren abrupfen, entwickelt 
*Irenaeus ein Bild des Priestertums. Unter 
Hinweis auf 1 Sam. 21, 4/7 (*David tritt in 
den Tempel ein, isst von den allein den Pries¬ 
tern vorbehaltenen Schaubroten u. gibt auch 
seinen Gefolgsleuten davon zu essen) u. Mt. 
12, 3f führt er aus, dass David als gerechter 
König priesterlichen Rang besessen habe. 

,Priester aber sind alle Jünger des Herrn, die 
hier keine Äcker noch Häuser ererben, aber 
immer dem Altar u. Gott dienen“ (haer. 4, 8, 
3). Im Anschluss zitiert er alttestamentliche 
Passagen (Dtn. 10, 9; 18, 1), nach denen die 
Angehörigen des Stammes Levi weder An¬ 
teil noch Erbe (x.) mit Israel besitzen sollen, 
denn ihr Erbteil seien die Opfergaben. ,Da 
nun die Jünger des Herrn levitisches Besitz¬ 
tum hatten, war es ihnen erlaubt, wenn sie 
Hunger hatten, von den Saaten ihre Speisen 
zu nehmen, denn der Arbeiter ist seiner 
Speise wert (Mt. 10, 10)“ (haer. 4, 8, 3). In 
der lat. Fassung bezieht sich der Vergleich 
zwischen Jüngern u. Priestern auf die levi- 
tica substantia, doch wird man angesichts 
der vorangehenden Zitate auf den griech. 
Urtext TÖv Xemtixöv xXpgov schließen kön¬ 
nen. - Im Verlauf des 3. Jh. entwickelt sich 
das Bild des an eine liturgische Funktion 
bzw. den priesterlichen Rang gebundenen le- 
vitischen x. bei Origenes u. Cyprian weiter, 
die auf dieser Grundlage das Konzept eines 
Christi. X. entwickeln, der sich aus kirchli¬ 
chen Ämtsträgem zusammensetzt, die als 
solche auch entlohnt werden. Irenäus be¬ 
schränkt dieses Bild allerdings noch auf die 
,Jünger Christi“. Bei ihm findet sich außer¬ 
dem ein neuer Ausdruck, der dem besonde¬ 
ren Gebrauch von x. in den röm. ,Bischofs“- 
Listen (x. Tf)5 ^jtiaxojrfis) entspricht. Nach 
ebd. 1, 27, 1 hatte Hyginus an neunter Stelle 
nach den Aposteln diese Funktion (x.) inne, 
ebd. 3, 3, 3 wird Eleutherius als zwölfter In¬ 
haber dieser Stellung nach den Aposteln ge¬ 
nannt. Die Bedeutungsannäherung von x. u. 
emaxojrT) war durch Act. 1 vorbereitet (s. o. 
Sp. 77), doch findet sich die ausdrückliche no¬ 
minale Verbindung erstmals bei Irenäus. K. 
bezeichnet bei ihm ein Los, einen Anteil u. 
einen bei der Ausübung eines Dienstes zuge¬ 
wiesenen Rang, ähnlich wie 1 Chron. 24/6 u. 
Lc. 1, 9. - Die Entwicklung theologischer 
Vorstellungen schlug sich im 2. Jh. allmählich 
auch terminologisch nieder. Um die ,wahre 
Kirche“ von ,häretischen Konventikeln“ zu 
unterscheiden, forderte Irenäus die ,wahren 


Jünger“ auf, sich den ,guten Presbytern“ an¬ 
zuschließen; letztere zeichnen sich aus durch 
zuverlässige *Exegese der Hl. Schrift, durch 
Nachfolge in der ejriaxojrr|, die bis auf die 
Apostel zurückgeht, sowie durch das ,Cha- 
risma der Wahrheit“. Somit fehlte nur noch 
wenig, um neue Konzepte entstehen zu las¬ 
sen, nach denen sich die Amtsträger in ei¬ 
nem gemeinsamen Stand zusammenschlie¬ 
ßen konnten, dem der ,Kleriker“. 

c. Veränderungen im politischen u. sozia¬ 
len Kontext. Diese Entwicklung wurde 
durch das beträchtliche numerische Anwach¬ 
sen der Christi. Gemeinden zwischen 180 u. 
260 beschleunigt. Außerdem führte die be¬ 
ginnende Reichskrise u. die Erschütterung 
der pax Romana dazu, dass der röm. Staat 
auf eine genaue Abgrenzung der christl. 
superstitio u. eine Identifizierung ihrer An¬ 
führer drang (Faivre, Fraternite 23/42; s. u. 
Sp. 90; *Christenverfolgung). Externe u. in¬ 
terne Faktoren bewirkten daher, dass inner¬ 
halb eines kurzen Zeitraums unabhängig 
voneinander zwei neue theol. Konzepte ent¬ 
standen, das des christl. ,Laien“ u. das des 
,Klerikers“. Nachdem sich deren Bedeutung 
rasch konkretisiert, präzisiert u. gefestigt 
hatte, wurden sie zu sich gegenseitig aus¬ 
schließenden Termini. 

d. Tertullian u. die Herausbildung eines 
christl. ,Klerus'. Gewöhnlich wurde das 
griech. Wort x. durch lat. sors oder hereditas 
wiedergegeben; im klass. Latein existierte 
das Lehnwort clerus noch nicht. Der Neolo¬ 
gismus erscheint erst im christl. Latein seit 
den ersten Jahrzehnten des 3. Jh. (Ch. Mohr¬ 
mann, fitudes sur le latin des chretiens 1 
[Roma 1961] 61/6; 3 [ebd. 1965] 121f). Tertul¬ 
lian adaptierte als erster das griech. x.; er 
war es auch, der dem neuen Wort clerus die 
Bedeutung ,Klerus“ im Sinne einer Gruppe 
kirchlicher Amtsträger gab, die einen ge¬ 
meinsamen Status besitzen. Begriff u. Be¬ 
deutung erscheinen bei ihm anlässlich der 
Behandlung des Problems der Wiederverhei¬ 
ratung (*Digamus) u. der Flucht vor dem 
Martyrium (fug. 11; P. Mattei, Habere ius sa- 
cerdotis: RevScRel 59 [1985] 200/21; ders., 
L’ecclesiologie de Tertullien: Anthropos lai- 
kos, Festschr. A. Faivre [Fribourg 2000] 162/ 
78; ders., Regards inactuels sur une eglise en 
mutation: RevScRel 75 [2001] 275/87; B. 
Mailleux, Coherence d’une pensee ecclesiolo- 
gique: Irenikon 74 [2001] 25/56). - Monog. 12 
erörtert Tertullian die bereits von Clemens 
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V. Alex, behandelte u. um 200 noch immer ak¬ 
tuelle Frage, ob nur einige wenige oder alle 
Christen zur Monogamie verpflichtet sind. 
Er referiert zunächst die Meinung seiner 
Gegner: ,Der Apostel hat so sehr, sagen sie, 
die Wiederholung der Ehe gestattet, dass er 
einzig denjenigen, welche zum Klerus gehö¬ 
ren (solos qui sint in clero), das Joch der Mo¬ 
nogamie auferlegte. Denn was er nur einigen 
vorschreibt, das schreibt er nicht allen vor“. 
Tertullian setzt dem entgegen: .Woher kom¬ 
men denn Bischöfe u. Klerus? Kommen sie 
nicht aus der Allgemeinheit? Wenn also die 
Verbindlichkeit zur Monogamie nicht eine 
allgemeine ist, woher sollen dann die mono¬ 
gam Lebenden für den Klerus kommen? 
Oder soll vielleicht etwa ein besonderer 
Stand von monogam Lebenden errichtet 
werden, aus dem die Auswahl u. Aufnahme 
in den Klerus geschieht?“ (ebd. 12, 1) Tertul¬ 
lian unterscheidet zunächst Kleriker u, ,alle“, 
sodann Bischof u. ,alle“, während schließlich 
Bischof u. Klerus gemeinsam .allen“ gegen¬ 
überstehen. Die dreifache Unterteilung (Bi¬ 
schof, Klerus, Volk) findet sich bereits Clem. 
Alex. Strom. 3, 12, 90. 18, 108 (vgl. 3, 12, 79; 
C. Vogel, Naissance d’un clerge. Le trinome 
ministeriel chretien au debut du 3® s.: J. Mar- 
gueron u. a., Sanctuaires et clerges [Paris 
1985] 77/101), dort entwickelt im Zusammen¬ 
hang mit ähnlichen Fragen. Clemens scheint 
zwar der Erfinder des Terminus povoyctpog 
zu sein, aber er verwendet den Begriff .Kle¬ 
riker“ in diesem Zusammenhang nicht; die 
Kategorien, in Bezug auf die er das Problem 
der Einehe diskutiert, sind bei ihm ^jrio- 
xojrri / Presbyter u. Diakone / Laien, was im 
Endeffekt der Unterscheidung von Bischof, 
Klerikern u. .allen“ Tert. monog. 11, 1. 7; 12, 
1/3 entspricht. - Fug. 11 bezieht Tertullian 
den Terminus clerus auf Diakone, Presbyter 
u. Bischöfe, also alle diejenigen, die ein Amt 
innehaben u. nicht dem Beispiel des schlech¬ 
ten *Hirten folgen dürfen (vgl. Joh. 10, 11/5). 
Bemerkenswert ist, dass Tertullian die Ver¬ 
wendung des Begriffs weder fug. 11 noch 
monog. 12 problematisiert; er erweckt den 
Anschein, der Terminus definiere ohne wei¬ 
teres die Bischof, Presbyter u. Diakone um¬ 
fassende Gruppe. - Die Bezeichnung der 
kirchl. Ämtertrias durch den Begriff clerus 
entstand somit in den ersten Jahrzehnten 
des 3. Jh. Um 256 bezieht sich Cyprian in ei¬ 
nem Brief, in dem erstmals Amt u. Aufgaben 
eines Klerikers definiert werden, auf eine 


Synode, die etwa eine Generation zuvor 
stattgefunden haben dürfte (ep. 1 [CSEL 3, 
2, 465/7]; V. Saxer, La date de la lettre I [66] 
de Cyprien au clerge et au peuple de Fumi; 
RevEtAug 23 [1977] 56/62; Schöllgen 58/ 
60). - Sowohl X. als auch wurden an¬ 

fänglich ausschließlich auf Männer ange¬ 
wandt (Faivre, Emergence 4/51. 213/5; ders., 
Laics 92/4. 142/9. 288f). Frauen (auch Wit¬ 
wen) blieben kategorisch aus dem Klerus 
ausgeschlossen. Bei Tertullian erscheint der 
Begriff clerus (= ordo ecclesiasticus; bei Cy¬ 
prian ordo sacerdotalis) als typisch christli¬ 
cher Neologismus (Mohrmann aO. 1, 61/6; 3, 
121f; A. Coppo, Vita cristiana e terminologia 
liturgica a Cartagine verso la metä del III s.: 
EphLiturg 85 [1971] 70/86), der dazu dient, 
den Terminus ordo zu nuancieren, denn es 
gab auch einen ordo der Witwen. 

e. Hippolyt. 1. Allgemeines. Die unter sei¬ 
nem Namen überlieferten Texte verschiede¬ 
ner literarischer Gattungen gehen auf unter¬ 
schiedliche Autoren zurück (C. Schölten, 
Art. Hippolytos II: o. Bd. 15, 497f. 501/4). In 
erster Linie sollte zwischen den im engeren 
Sinne theol. Werken, in denen x. verschie¬ 
dene Bedeutungen haben kann, u. den kir¬ 
chenrechtlichen u. liturgischen Texten unter¬ 
schieden werden (zu den Problemen der Tra¬ 
ditio apostolica J. F. Baldovin, Hippolytus 
and the Apostolic Tradition: Theol. Studies 
64 [2003] 520/42; P. Bradshaw u. a., The 
Apostolic Tradition [Minneapolis 2002]; A. 
Brent, Cultural episcopacy and ecumenism 
[Leiden 1992]; ders., Hippolytus and the Ro¬ 
man church in the 3’’^ cent. [ebd. 1995]; Ch. 
Markschies, Wer schrieb die sog. Traditio 
apostolica?: ders. / W. Kinzig / M. Vinzent, 
Thuffragen u. Bekenntnis [1999] 1/74; G. 
Schöllgen, Der Abfassungszweck der frühen 
Kirchenordnungen: JbAC 40 [1997] 55/77; A. 
Stewart-Sykes, The integrity of the Hippoly- 
tean ordination rites: Augustinianum 39 
[1999] 97/127). 

2. Kleros u. Martyrium. Schon in den 
Ignatius-Briefen erschien x. in enger Verbin¬ 
dung mit dem Gedanken des Martyriums 
(s. o. Sp. 79). Im Brief über die Märtyrer v. 
Lyon (Eus. h. e. 5, 1, 10) wird Vettius in den 
Rang der Märtyrer (elg töv xXfjQOv tc5v pag- 
Tögcov) erhoben. Diese Formel wird ebd. 5,1, 
26 auch auf eine Frau namens Biblis bezogen 
(Anwendung auf weitere Märtyrer ebd. 5, 1, 
38. 42). Diejenigen, die anfangs abtrünnig 
wurden, dann aber doch ihren Glauben be- 
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kannt haben, werden dem ,Anteil (x.) der 
Märtyrer“ hinzugefügt (ebd. 5, 1, 48). In die¬ 
sem Sinn verlangt Hippolyt, denselben x. 
wie die drei *Jünglinge im Feuerofen zu er¬ 
langen (x. Tfi5 paptupLa^: in Dan. comm. 30 
[GCS Hippol. 1, 98]). Ben. Jac. 21 (PO 27, 88) 
ist die Rede vom xA.fjp[o5] töv jrpocpTjxäjv. 
Stets geht es an diesen Stellen um die Zuge¬ 
hörigkeit zu einer Gruppe, in die man wegen 
Geistbesitzes berufen ist. 

3. ,Klerus‘ als Stand. Demgegenüber be¬ 
zieht sich der Begriff x. Hippol. ref. 9, 12, 14 
ausdrücklich u. offenbar ohne sprachliche 
Probleme auf den ,Klerus‘, der sich aus Bi¬ 
schof, Presbytern u. Diakonen zusammen¬ 
setzt. Der Autor übt scharfe Kritik an den 
,Innovationen“ des röm. Bischofs Calixtus 
(218/22). Nach dem Tod des Bischofs Adctor 
habe Zephyrinus Calixtus zur Unterstützung 
bei der Einrichtung des Klerus (xaxäcrtaoiv 
xoü xXfipou) herangezogen. Nachdem Calix¬ 
tus seinerseits im Bischofsamt nachgefolgt 
war, habe er begonnen, auch solche Leute als 
Bischof, Presbyter oder Diakon in den Kle¬ 
rus aufzunehmen, die zum zweiten oder gar 
dritten Mal verheiratet waren. Selbst wenn 
ein Mitglied des Klerus heiratete, konnte er 
mit Erlaubnis des Calixtus im Klerus ver¬ 
bleiben, als ob er nicht gesündigt habe. Zur 
Zt. der Bischöfe Zephyrinus u. Calixtus kam 
es somit zu Diskussionen über die Bedingun¬ 
gen der Zulassung zum Klerus u. über den 
Ausschluss aus der Gruppe der Amtsträger, 
die mit diesem Begriff bezeichnet wurde. 
Hinter den heftigen Auseinandersetzungen 
lassen sich, wie bei Tertullian (s. o. Sp. 82f), 
divergierende Ansichten über den ehelichen 
Stand der Mitglieder des Klerus erkennen, 
namentlich über die Frage des *Digamus (R. 
Gryson, Les origines du celibat ecclesiasti- 
que du l“®’’ au 7® s. [Gembloux 1970] 31f). 

Jf.. ,Klerus' u. Frauen. Im Hinblick auf die 
Zusammenfassung der Ämtertrias in einem 
gemeinsamen Stand fanden jedoch auch an¬ 
dere Auseinandersetzungen statt, etwa über 
das Priestertum (C. J. Pinto de Oliveira, 
Signification sacerdotale du ministere de l’e- 
veque dans la Tradition Apostolique d’Hippo- 
lyte de Rome; Freiburg. Zs. f. Philos. u. 
Theol. 25 [1978] 398/427) oder über den Aus¬ 
schluss der *Frauen von Ämtern, die als 
priesterlich 'angesehen wurden, vor allem 
vom Bischofsamt (C. Dibout / A. Faivre, Les 
chretiennes, entre leur devoirs familiaux et 
le Prestige de l’EJuaxojrif): Laval theol. et phil. 


49 [1993] 69/92). Es ist sicherlich kein Zufall, 
dass sich in der Bestimmung zu den Witwen 
Trad. apost. 10 Botte erstmals in der Ge¬ 
schichte des Christentums der Versuch einer 
Definition des ,Klerus“ findet. Eine Witwe 
wird nur durch das Wort eingesetzt; keines¬ 
falls dürften ihr die Hände aufgelegt werden, 
denn sie bringe nicht das Opfer dar u. ver¬ 
richte auch keinen liturgischen Dienst. Die 
XetpoxovLa erfolge nur bei den Klerikern (x.) 
wegen ihrer Xeixoupyla. 

5. Termiriologie. Das Verhältnis von xe^QO- 
xovCa u. X. (im Sinne von Wahl oder Losver¬ 
fahren) ist problematisch. Did. 15,1 erscheint 
Xetpoxovfa noch zur Bezeichnung der Wahl 
von Bischöfen u. Diakonen. In der Traditio 
apostolica wird bereits die Veränderung des 
Vokabulars deutlich. Der Bischof vergibt Äm¬ 
ter (xX^poug: Trad. apost. 3 Botte; beachte die 
altlat. Übers, sortes); auch ebd. 8 bezeichnet 
X. die übernommene Funktion. Der Presbyter 
verfügt nicht über diese Vollmacht, u. der Dia¬ 
kon gehört nicht zum Rat des x. Für jedes 
Amt (x.), dessen ein Bekenner würdig ist, der 
bestimmte Bedingungen erfüllt bzw. nicht er¬ 
füllt, sollen ihm die Hände aufgelegt werden 
(ebd. 9). Die Traditio apostolica scheint auch 
den Begriff xXqQixög zu kennen (ebd. 28 sah.), 
doch ist Vorsicht geboten, da es hierfür in der 
altlat. Fassung kein Äquivalent gibt; somit 
könnte es sich um eine Interpolation handeln, 
die anachronistisches Vokabular verwendet. 
Erstmals erscheint an dieser Stelle in ein u. 
demselben Text der Begriff xXqeixög neben 
Xatxög. Weder die Didaskalie noch die Äpos- 
tolische Kirchenordnung beziehen sich aus¬ 
drücklich auf eine Konzeption des ,Klerus“. 

/. Origenes. Die gesamte Hom. 23 zum *Jo- 
sua-Buch (SC 71, 452/68) ist dem Losverfah¬ 
ren gewidmet; hier werden alle relevanten 
Bibelstellen aus AT u. NT behandelt. Trotz 
gewisser Vorbehalte bejaht Origenes grund¬ 
sätzlich die Berechtigung des Verfahrens. 
Seine Anwendung durch die Apostel bei der 
Wahl des Matthias beweise, dass das Los bei 
unbeirrtem Glauben u. Unterstützung durch 
das Gebet den geheimen Willen Gottes offen¬ 
baren könne (ebd. 23, 2 [456]; T. Sardella, 
IlQÖYvwatg e pavxixri in Origene: Augusti- 
nianum 29 [1989] 281/306). Für Origenes ver¬ 
kündet das Los das geheime Urteil Gottes, 
denn bei der Geburt empfange jeder Mensch 
Anteü an einer bestimmten Lebensweise. 
Das Losverfahren werde auch von den En¬ 
geln bei der Regelung himmlischer Angele- 
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genheiten eingesetzt; daher sei Josua ihrem 
Beispiel gefolgt, als er das Los warf (in Jos. 
hom. 23, 4 [464]). Origenes fordert seine Hö¬ 
rer auf, in allen bibl. Berichten über das Los¬ 
verfahren den symbolischen Sinn zu su¬ 
chen. - Allerdings stellt er im Zuge seiner 
Exegese keine direkte Beziehung zwischen 
dem Losen u. einer Konzeption des Klerus 
als Gruppe kirchlicher Amtsträger her. 
Selbst als er die Wahl des Matthias in den 
Kontext zeitgenössischer Ordinationshand¬ 
lungen rückt, führt er aus, dass die Apostel, 
die doch diejenigen an Weisheit bei weitem 
überragten, die in der Gegenwart die Weihe 
der Bischöfe, Presbyter u. Diakone vorneh¬ 
men (ordinant), zwei Jünger auswählten u. 
sich keineswegs anmaßten, den geeigneten 
Kandidaten durch eigenes Urteil zu bestim¬ 
men. Statt dessen beteten sie u. warfen das 
Los (miserunt sortem) über die Namen der 
beiden Männer, die sie vor das Angesicht 
Gottes geführt hatten (ebd. 23, 2 [456]). - In 
seinen Homilien über das *Jeremia-Buch 
verwendet Origenes den Begriff x. allerdings 
unzweideutig im Sinne von ,Klerus*. Ausge¬ 
hend von Jer. 12, 13 führt er aus, dass die 
Amtsträger keinerlei Nutzen aus ihren 
Funktionen (x.) ziehen dürfen; auch reiche es 
nicht aus, nur im Presbyterium zu sitzen, 
vielmehr müsse man in einer diesem Rang 
angemessenen Weise leben, wie es der *Lo- 
gos erfordere (in Jer. hom. 11, 3f [SC 232, 
418/24]). Bemerkenswert ist, dass Origenes 
seine Deutung als Fortführung u. Bestäti¬ 
gung der Auslegung früherer Exegeten prä¬ 
sentiert, deren ,gute Lehre* er weitergebe 
(ebd. 11, 3 [418/20]). Allerdings lässt sich die 
Verwendung von Jer. 12, 13 bei früheren 
Christi. Autoren mit Ausnahme des Clemens 
V. Alex, nicht nachweisen. Für Clemens ist 
deijenige ein wahrer Presbyter der Kirche 
u. ein wahrer Diakon nach dem Willen Got¬ 
tes, der in Handeln u. Lehre die Angelegen¬ 
heiten Gottes verfolgt (ström. 6, 43,106). Ein 
solcher Amtsträger werde nicht als gerecht 
angesehen, weil er von Menschen ordiniert 
wurde oder Presbyter sei, sondern umge¬ 
kehrt, weil jemand gerecht sei, werde er in 
das Presbyterium eingeschrieben. Die Äm¬ 
ter des Bischofs, Presbyters u. Diakons in 
der irdischen Kirche seien Abbilder der 
himmlischen Herrlichkeit, die nach dem 
Zeugnis der Schrift denjenigen bereitet sei, 
die in der Nachfolge der Apostel in vollkom¬ 
mener *Gerechtigkeit u. in Übereinstim¬ 


mung mit dem Evangelium leben. Bemer¬ 
kenswert ist, dass Clemens hier (wie auch in 
seinen Ausführungen über die Einehe, die 
den Vorstellungen Tertullians nahekommen) 
zwar Bischof, Presbyter u. Diakone aufzählt, 
den Oberbegriff Kleriker aber nicht zu ken¬ 
nen scheint. Diese Vermutung gewinnt an 
Plausibilität, wenn man bedenkt, dass er un¬ 
mittelbar zuvor auf den Bericht über die Er¬ 
setzung des Judas durch Matthias anspielt. 

g. Cyprian. In seinem Werk verfestigt sich 
der Sprachgebrauch des christl. Lateins. Er 
mahnt dazu, sich von jemandem abzuwen- 
den, der zwar glaubt, noch in Gemeinschaft 
mit Christus zu stehen, aber gegen die Pries¬ 
ter Christi (sacerdotes Christi) vorgeht u. 
mit seinem Klerus u. seinem Volk bricht (a 
cleri eius et plebis societate secemit: unit. 
eccl. 17 [CCL 3, 262]). Der Be^ff clerus be¬ 
zeichnet jetzt vornehmlich die Gruppe der 
Presbyter u. Diakone, aber auch den Bischof 
u. diejenigen Ämter, die in der Traditio apos- 
tolica noch nicht dazugerechnet wurden, wie 
Lektor, Subdiakon u. sogar Exorzist (*Ordi- 
nes minores; Faivre, Naissance 251/5). Mitt¬ 
lerweile war der Begriff geläufig; er er¬ 
scheint 44-mal in der Korrespondenz Cy¬ 
prians, daneben neunmal clericus (Seagraves 
16/21). - Von erstrangiger Bedeutung ist 
Cypr. ep. 1 (CSEL 3,2,465/7), denn hier wird 
mit Hilfe der levitischen Typologie erstmals 
explizit eine Konzeption des Klerus entwi¬ 
ckelt (Faivre, Fraternite 38. 92. 132. 202. 
252). Ein Kleriker wird demnach nicht nur 
für die Liturgie ordiniert; er bekleidet ein 
wie auch immer geartetes Amt innerhalb der 
Gemeinde, wobei die von Frauen ausgeübten 
Funktionen unberücksichtigt bleiben. Die 
Aufnahme in den so erweiterten Klerus er¬ 
folgt durch ordinatio clerica (ep. 1, 1 [466]); 
sie wird zu einer Ehrung u. Statuserhöhung. 
Weil er sich dem Dienst an der Gemeinde 
widmet, erhält der Kleriker ein *Honorar 
(divisio mensuma; ebd. 34, 4; 39, 5 [571. 
585]). - Diese Regelungen werden durch 
präzise theol. Überlegungen gestützt: Wer 
die Ehre habe, dem göttlichen Priestertum 
u. dem Klerus anzugehören, dürfe seinen 
Dienst ausschließlich auf Opfer, Altar u. Ge¬ 
bet ausrichten. Hierfür verweist Cyprian auf 
das Beispiel der atl. Leviten, die ihre Werke 
u. Gedanken nach dem Willen Gottes nur auf 
den Gottesdienst ausrichten sollten, ohne 
sich durch weltliche Beschäftigungen davon 
ablenken zu lassen. Diese Regel gelte auch 
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für den christl. Klerus. Zumindest theore¬ 
tisch sind seit Cyprian die Rollen klar defi¬ 
niert; der Laie ist auf den geistlichen Dienst 
der Kleriker angewiesen, denen er seiner¬ 
seits finanzielle Unterstützung gewährt 
(Faivre, Fratemite 92; A. Vilela, La condi¬ 
tion collegiale des pretres au 3® s. [Paris 
1971]; A. Stewart-Sykes, Ordination rites 
and patronage Systems in 3”*-cent. Africa: 
YigChr 56 [2002] 115/30). Die gesamte wei¬ 
tere Geschichte des Klerus besteht vor allem 
im Westen aus einer Entfaltung dieser theol. 
Unterscheidung. Als das röm. Reich das 
Christentum anerkannte, wurden die Kleri¬ 
ker ab 313 zu ,Privilegierten‘ (s. u. Sp. 90). 

III. Strukturbestimmung des ,Klerus‘ (U 

6. Jh.). a. Eusebius. Es ist unklar, ob sich 
*Eusebius der Bedeutungsentwicklung des 
Terminus x. bewusst war; zumindest scheint 
er den jeweiligen Kontext beachtet zu haben, 
in dem die von ihm benutzten Autoren den 
Begriff verwenden. H. e. 3, 39, 10 verweist 
er darauf, dass die Zahl der Apostel durch 
das ,Los‘ vervollständigt wurde. Mart. Pal. 
11, 20 bezieht er den Terminus auf einen Be¬ 
kenner, der des gleichen x. für würdig erach¬ 
tet wird wie die Märtyrer. Schließlich kennt 
er auch die geläufige juristische Bedeutung 
im Sinne von Amt bzw. Funktion, der Posi¬ 
tion, die ein röm. Bürger durch Beförderung 
erreichen kann (h. e. 7, 15, 2). - Häufig be¬ 
nutzt Eusebius x. zur Bezeichnung des durch 
Sukzession weitergegebenen Ranges der Bi¬ 
schöfe (ebd. 4, 10 [Zitat aus Iren. haer. 1, 27, 
If]; 4, 5, 5. 11, 2; 5, 6, 4). Fabianus v. Rom 
sei durch himmlische u. göttliche Gnade mit 
Hilfe des Loses (x.) ausgewählt worden, als 
alle Brüder zur Wahl (xeipOTOvia) desjenigen 
versammelt waren, der das Bischofsamt er¬ 
halten sollte (ebd. 6, 29, 2f). Als Nachfolger 
des Cornelius v. Rom übergibt Lucius, nach¬ 
dem er seinen Dienst (XEiTOueyia) erfüllt hat, 
sein Amt (x.) im Sterben an Stephanus (ebd. 

7, 2). In diesem Zusammenhang bezeichnet 
die Verbform xA,Ti0oijtai das Erlangen des 
Bischofsamtes (Linus v. Rom: ebd. 3, 4, 8; Ja¬ 
kobus V. Jerus.: ebd. 3, 5, 2; Ignatius v. Ant.: 
ebd. 3, 36, 2; Clemens v. Rom: ebd. 5, 6, 2). - 
Neben diesen mittlerweile klass. Bedeutun¬ 
gen verwendet Eusebius den Terminus x. 
auch zur Bezeichnung des ,Klerus“, im Un¬ 
terschied zu ,Laien“, wobei er einen fidiheren 
Autor (Hippolyt?) zitiert (ebd. 5, 28, 12). Bei 
der Behandlung des Novatus, den er mit No- 
vatian verwechselt, stehen beide Bedeutun¬ 


gen von X. nebeneinander. Der Bischof habe 
ihm trotz des Widerstandes des gesamten 
Klerus (x.) u. sogar einer großen Zahl von 
Laien (XaCxoi) die Hände aufgelegt, um ihm 
einen ,Rang“ (x.) unter den Presbytern zu 
verleihen (ebd. 6, 43, 17). Indem Eusebius 
vermutlich die Wortwahl seiner Quellen über¬ 
nimmt, bestätigt er das Ergebnis der histori¬ 
schen Analyse. Der Terminus x., der ur¬ 
sprünglich ein weites semantisches Feld ab¬ 
deckte, nahm im christl. Sprachgebrauch eine 
technische Bedeutung an; seit der Wende vom 
2. zum 3. Jh. wurde er spezifisch zur Bezeich¬ 
nung der Institution Klerus benutzt. 

b. Staatliche Gesetzgebung. Konkrete Pro¬ 
bleme führten dazu, dass sowohl in der 
staatl. als auch in der kirchl. Gesetzgebung 
eine genaue Definition u. Abgrenzung des 
Klerus erfolgte, wodurch Eintritt, Zugehö¬ 
rigkeit u. innere Struktur geregelt wurden. 
Im Zuge der “““Christenverfolgungen unter 
*Decius (A. Martin, La reconciliation des 
lapsi en Egypte: RivStorLettRel 22 [1986] 
256/69), vor allem aber unter *Diocletianus, 
nahm die staatl. Gesetzgebung eine prinzi¬ 
pielle Unterscheidung zwischen einfachen 
Gläubigen einerseits u. Anführern der “““Kir¬ 
che andererseits vor, auf deren Verhaftung 
besonderer Wert gelegt wurde, um sie zum 
Opfern zu zwingen (Eus. h. e. 8, 2, 1/3, 1. 6, 
8). Aber erst seit “^Constantinus d. Gr. finden 
die termini technici Anwendung in der Ge¬ 
setzgebung. - In einem im Frühjahr 313 an 
Anullinus, Prokonsul von *Africa, gerichte¬ 
ten Brief wird erstmals versucht, eine Defi¬ 
nition des ,Klerikers“ vorzunehmen (ebd. 10, 
7,2). Diejenigen Personen, die in der Provinz 
Africa innerhalb der kath. Kirche, der Caeci- 
lianus vorsteht, ein kirchl. Amt (fiJTT)Qeaia) 
ausüben, u. die gewöhnlich als Kleriker 
(xX,T)0txoO bezeichnet werden, sollen ein für 
alle Mal von sämtlichen öffentlichen Lasten 
befreit werden, damit sie nicht vom Gottes¬ 
dienst abgehalten oder diesem gar entfrem¬ 
det werden, sondern ungestört ihrem eige¬ 
nen Gesetz folgen können. Denn indem sie 
Gott die gebührende Verehrung darbringen, 
erweisen sie dem Gemeinwesen den größten 
Dienst (C. Dupont, Les Privileges des clercs 
SOUS Constantin: RevHistEccl 62 [1967] 729/ 
52; A. Hübner, Art. Immunitas: o. Bd. 17, 
1114f). - Die spätere Gesetzgebung ver¬ 
suchte, die Reichweite der Anwendung die¬ 
ser Richtlinien durch genaue Definition der 
Zugehörigkeit zum Klerus zu beschränken 
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(qui divino cultui ministeria religionis inpen- 
dunt, id est hi, qui clerici appellantur: Cod. 
Theod. 16, 2, 2 vJ. 319; hierzu Faivre, Func¬ 
tions 1, 368/408; ders., Naissance 279/92; J. 
Gaudemet, De la liberte constantinienne ä 
une eglise d’etat: Rev. de droit canon. 23 
[1973] 59/76). Die Attraktivität der Zugehö¬ 
rigkeit zum Klerus beruhte besonders auf 
der Befreiung von den munera, so dass es 
verständlicherweise zu Diskussionen dar¬ 
über kam, wie diese Gruppe genau abzugren¬ 
zen sei. In der Alten Kirche blieb der Begriff 
ein spezifisch christl. terminus technicus, 
weshalb Kaiser *Iulianus es sogar ablehnte, 
ihn zu gebrauchen, um nicht fälschlich den 
Eindruck zu erwecken, er erkenne diese spe¬ 
zifisch Christi. Institution an (Lepelley 283; 
Gaudemet, Cite 70/89). 

c. Kirchliche Gesetzgebung. In den Quellen 
des *Kjrchenrechts finden sich zahlreiche 
Angaben, die den Eintritt in den Klerus u. 
den Aufstieg innerhalb desselben regeln sol¬ 
len. Während des 4./6. Jh. ist die Geschichte 
des Klerus zT. dadurch gekennzeichnet, dass 
die Grenze zwischen Bischof, PresbjAem u. 
Diakonen u. den anderen, .niederen* Ämtern 
(v. a. Lektor u. Subdiakon, aber auch Ako- 
lyth, Exorzist, Ostiarius u. Totengräber) ver¬ 
schoben wird. - Im Osten bezeugen Konzi¬ 
lien u. Autoren, dass innerhalb des Klerus 
Untergruppen existierten. Auf der Synode v. 
Antiochien U. 341 zeichnet sich eine termino¬ 
logische Unterscheidung im Hinblick auf den 
Eintritt in den Klerus ab; bei Bischöfen, 
Presbytern u. Diakonen wird der Terminus 
XeiQOTOVEtv verwendet, während bei Lekto¬ 
ren, Subdiakonen u. Exorzisten xaüiaxöv ge¬ 
braucht wird (cn. 10 [51 Jonkers]; Faivre, 
Naissance 221/3). In seinen kanonischen 
Briefen beschränkt Basilius v. Caes. den Be¬ 
griff ßaüqÖ5 auf die Ämter von Bischof, 
Presbyter u. Diakon, wohingegen un¬ 

differenziert auf alle Rangstufen des Klerus 
angewandt wird (ebd. 223/8; B. Gain, L’eglise 
de Cappadoce au 4® s. d’apres la correspon- 
dance de Basile de Cesaree = OrChrAn 225 
[Roma 1985] 62/74; J. Gascou, Les Privileges 
du clerge d’apres la .lettre* 104 de s. Basile: 
RevScRel 71 [1997] 189/204). Auch Const. 
apost. 8 findet sich die Tendenz, die drei 
obersten von den übrigen Rängen zu isolie¬ 
ren (Faivre, Naissance 75/96); bemerkens¬ 
wert ist allerdings, dass hier eine Ordination 
für das Amt der * Diakonisse vorgesehen ist 
(Const. apost. 8, 19f [SC 336, 220/2]). In der 


Slg. von Laodicaea findet sich schließlich die 
Unterscheidung lepaTixoi versus xXtiqlxoi, 
wobei sich der letztere Begriff auf die .einfa¬ 
chen Kleriker* bezieht, bei denen es vor¬ 
nehmlich um die Begrenzung ihrer Präroga¬ 
tiven geht; ihnen wird untersagt, in die Vor¬ 
rechte der höheren Rangstufen einzugreifen 
(cn. 27. 30. 36. 42. 54f [1, 272. 274f. 277 Bene- 
sevic]; Faivre, Naissance 208/41; ders., Fra- 
temite 122/35). - Auf dem Konzil v. Nicaea 
U. 325 wird x. noch in erster Linie zur Be¬ 
zeichnung der 'Trias Bischof - Presbyter - 
Diakon benutzt (cn. If [1, 62 Benesevic] u. 
ö.), aber gegen Ende des 4. Jh. findet sich in 
den Konzilsbeschlüssen des Ostens die For¬ 
mel ,u. die anderen Kleriker* bzw. ,die übri¬ 
gen Kleriker* (xX,tiqlxoL), wodurch sich die 
Unterscheidung von EspaTixol u. xX,r|ßLxoL 
verfestigt; diese Entwicklung bahnte sich 
bereits auf der Synode v. Antiochien iJ. 341 
an (cn. 2. 23 [48. 55 Jonkers]). - Im Westen 
führte die Frage der sexuellen Enthaltsam¬ 
keit (*Abstinenz) u. die Festlegung eines in- 
nerkirchl. cursus zu einer noch stärkeren Ak¬ 
zentuierung der hierarchischen Struktur des 
Klerus. In den frühesten Dekretalen (Dama- 
sus I, Siricius, Innozenz I, Zosimus) wird der 
Versuch unternommen, die Zeiträume (tem- 
pora) für Ausbildung u. Bewährung festzule¬ 
gen, die verstreichen müssen, bis man zu hö¬ 
heren Ämtern zugelassen wird, vornehmlich 
zu denen des Bischofs u. Presbyters, die 
beide als Stipendium in der militia des Klerus 
angesehen werden (Siric. ep. 1, 9f [PL 13, 
1142f]; Innoc. ep. 2, 9 [PL 20, 475f]; Zosim. 
pp. ep. 7, 2; 9, 1/3 [ebd. 668/73]; Gryson, Ori¬ 
gines aO. [o. Sp. 85] 136/60). Indem diejeni¬ 
gen Kleriker, die mit den eucharistischen Ga¬ 
ben in Berührung kommen (qui sacramenta 
contrectant: cn. 3f in causa Apiarii: CCL 149, 
lOlf; Conc. Carth. vJ. 390 cn. 2 [ebd. 13]; 
Faivre, Fratemite 158; ders., Naissance 243/ 
55), zur Enthaltsamkeit verpflichtet werden, 
tragen die Dekretalen systematisch zur Her¬ 
ausbildung von Untergruppen innerhalb des 
Klerus bei, der sich im Hinblick auf Kult u. 
Altardienst organisiert u. differenziert. - 
Mitte des 5. Jh. systematisierte *Leo d. Gr. 
diese Praxis, indem er auf die atl. Unter¬ 
scheidung von Priestern u. Leviten rekur¬ 
rierte u. daraus weitreichende Schlussfolge¬ 
rungen zog (ep. 14, 4; 18; 167, 2f [PL 54, 672f. 
707/9. 1203f]). So bildete sich die 'Trias sacer- 
dotes - levitae - clerici heraus, wodurch dem 
'Terminus clericus ein Großteil seiner konkre- 
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ten Bedeutung genommen wurde. In der 1. 
H. des 6. Jh. entstand der niedere Klerus mit 
der Tonsur als Zeichen der Zugehörigkeit 
zur Gruppe deqenigen, die die Welt verlas¬ 
sen haben u. Gott geweiht sind, so dass sie 
ihn als Erbteil besitzen (L. Trichet, La ton- 
sure [Paris 1990] 35/44; Faivre, Naissance 
309/422; ders., Fraternite 122/35). Erst nach 
der Gregorianischen Reform im 2. Jtsd. 
wagte man jedoch, die entstandene Dichoto¬ 
mie in der berühmten Formel duo sunt ge- 
nera christianorum auf den Punkt zu bringen 
(Decret. Grat. 2, 12, 1, 7 [678 Friedberg]). 

d. Theologisch-moralische Reflexion. Von 
der 2. H. des 4. Jh. an wurde die interne 
Strukturierung des christl. Klerus von einer 
intensiven theol.-moralischen Reflexion be¬ 
gleitet. In allen Regionen des röm. Reiches 
entstanden Traktate (Joh. Chrys. sac.; Ambr. 
off) u. Briefe (Hieron. ep. 52; Brief des Epi- 
phanius v. Salamis an Bischof Johannes v. 
Jerus. [= Hieron. ep. 51]) über Pflichten u. 
Status der Kleriker. In allen diesen Texten 
bezeichnet clerus gewöhnlich die Gruppe 
derjenigen, die sich nach dem Beispiel der 
Leviten dem Altardienst widmen. - Clericus 
ist bei *Ambrosius noch selten; er gebraucht 
es stets als Substantiv, im Hinblick auf ein 
Mitglied des clerus (R. Gryson, Les degres 
du clerge et leurs denominations chez s. Am- 
broise de Milan: RevBen 76 [1966] 119/27). 
Bei *Augustinus ist clerus eher auf die 
sozialgeschichtliche Erscheinung bezogen, 
während clericatus auf das theol. Konzept 
des ,Klerus* abhebt (Faivre, Clericus; A. 
Rousselle, Aspects sociaux du recrutement 
ecclesiastique au 4® s.: MelEcFran^Rome 
Ant. 89 [1977] 333/70). - Nur in wenigen 
Texten ist der Wunsch erkennbar, diese ge¬ 
sellschaftliche Entwicklung umfassend, ko¬ 
härent u. systematisch zu begründen. Im 3. 
Jh. war durch Trad. apost. 10 Botte u. vor 
allem Cypr. ep. 1 (s. o. Sp. 86. 88) auf je spezi¬ 
fische Weise der Versuch unternommen wor¬ 
den zu definieren, was die Termini x. u. cle¬ 
rus bezeichnen, nämlich die Gruppe von 
Amtsträgem bei der Eucharistiefeier; der 
Ritus der Eucharistie selbst verkörpert die 
*Gemeinschaft der Christen untereinander 
u. mit Christus (Faivre, Fraternite 135). 
Aber erst bei Hieronymus u. Augustinus fin¬ 
den sich expliate Versuche einer theol. Defi¬ 
nition. Beide lat. Autoren wurden in ihrer 
Exegese möglicherweise dadurch behindert, 
dass in den lat. Bibelübersetzungen anschei¬ 


nend nur an zwei Stellen der Terminus clerus 
vorkam (Ps. 67, 14 LXX; 1 Petr. 5, 3); daher 
fanden offenbar beide hinter diesem geläufi¬ 
gen kirchl.-organisatorischen Begriff wenig 
theologisch Tiefsinniges. - Augustinus ver¬ 
sucht eine etymologische Herleitung des 
Terminus clerus: KAppo? autem sors graece 
dicitur, et sortes ex promissione Dei, partes 
hereditatis vocantur. Diese Erbteile seien 
unter dem Volk verteilt worden. Die Leviten 
aber hätten keinen Anteil mit ihren Brüdern 
erhalten, da sie ihren Unterhalt aus deren 
Zehntzahlungen bezogen. Nam et cleros et 
clericos hinc appellatos puto, qui sunt in ec- 
desiastid ministerii gradibus ordinati, quia 
Matthias Sorte electus est, quem primum per 
apostolos legimus ordinatum (en. in Ps. 67,19 
[CCL 39, 882]). - Einige Jahre zuvor hatte 
Hieronymus in seinem Brief an den Presby¬ 
ter Nepotianus (ep. 52, 5 [CSEL 54, 421/5]) 
eine Definition des Klerikers geliefert, die 
sich auf die lat. Übersetzung des griech. Ter¬ 
minus stützte u. auf das von Hieronymus 
ausführlicher entwickelte Vorbild der Levi¬ 
ten. Seine Definition, die ausschließlich auf 
dem atl. Modell beruht, fand besonders 
durch ihre Aufnahme bei Isid. Hisp. orig. 7, 
12 im Westen weit größere Verbreitung als 
diejenige Augustins, dem jedoch das Ver¬ 
dienst anzurechnen ist, den Versuch unter¬ 
nommen zu haben, das Konzept des x. in eine 
historische u. exegetische Perspektive einzu¬ 
ordnen. - Die Gewährung staatlicher Privi¬ 
legien seit dem 4. Jh., die Beanspruchung u. 
,Entfremdung‘ (C. Vogel, Le ministere litur- 
gique dans la vie de l’Eglise. Alienation du 
culte par rapport ä la communaute chre- 
tienne: Concilium 72 [1972] 11/22) durch den 
Kult u. die Anordnung sexueller Enthalt¬ 
samkeit (*Askese, *Abstinenz) jener Amts¬ 
träger, qui sacramenta contrectant (s. o. Sp. 
92), führten offenbar dazu, dass der christl. 
Klerus, der in einer Zeit zahlenmäßigen 
Wachstums der christl. Gemeinden seit Be¬ 
ginn des 3. Jh. entstanden war, eine gesell¬ 
schaftliche Realität ohne umfassende, syste¬ 
matische u. kohärente theologische Begrün¬ 
dung u. Rechtfertigung blieb. 
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148 (1983). - D. Amand, Fatalisme et libertö 
dans l’antiquitö grecque = Recueil de travaux 
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hist. 2 (ebd. 1979); L’eglise dans l’Empire ro- 
main^ = HistDroitlnstEglOcc 3 (ebd. 1990) 152/ 
81. 725/7. - A. H. J. Gunneweg, Leviten u. 
Priester = ForschRelLitATNT 89 (1965). - M. 
H. Hansen, La dömocratie athenienne ä l’epo- 
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KXfigcoaig ex kqotiqLzwv in 4‘'’-cent. Athens: 
ClassPhil 81 (1986) 222/9. - P. W. VAN DER 
Horst, Sortes. Sacred books as instant oracles 
in late antiquity: L. V. Rutgers u. a. (Hrsg.), 
The use of sacred books in the ancient world = 
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del termine xXfjeog nella s. scrittura: C. Mili- 
tello / D. Mogavero (Hrsg.), Laici - chierici, dua- 
lismo ecclesiologico? (Palermo 1986) 116/23. - 
H. Kollia, La signification politique du tirage 


au sort au monde grec. Memoire DEA Paris-2 
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Trieste 3, 15 (Udine 1984/85). - V. Neri, Dei, 
Fato e divinazione nella lett. lat. del I sec. d. 
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Noethlichs, Zur Einflußnahme des Staates 
auf die Entwicklung eines Christi. Klerikerstan¬ 
des: JbAC 15 (1972) 136/53. - W. Pötscher, 
Das röm. Fatum: ANRW 2, 16, 1 (1978) 393/ 
424. - F. Preisigke, Art. xX,fieos; Preisigke, 
Wb. 1 (1925) 802/7. - G. Schöllgen, Die An¬ 
fänge der Professionalisierung des Klerus u. 
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nism, responsibility and chance: P. Moraux, Der 
Aristotelismus bei den Griechen 3 = Peripatoi 7, 
1 (2001) 513/92. - H. SPELTHAHN, Art. Clericus: 
ThesLL 3 (1912) 1339f; Art. Clerus; ebd. 
1340f. - H. Stephanus, s. v. xXfjQog: Stephanus 
5 (1829) 1634/6. - K. V. Stuckrad, Frömmig¬ 
keit u. wissenschaftl. Astrologie in 'Tanach, 
Qumran u. frührabbin. Lit. = EurHochschSchr 
23, 572 (1996); Das Ringen um die Astrologie. 
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Alexandre Faivre (Übers. Wolfram Drews). 

Klerus s. **Amt: RAG Suppl. 1, 350/401; Bi¬ 
schof: o. Bd. 2, ZMim-, Diakon: o. Bd. 3, 888/ 
909; Diakonisse; ebd. 917/28; Kleros: o. Sp. 
65/96; Ordines minores; Presbyter; Witwe. 

Klient s. Fides: o. Bd. 7, 807f; Patronus. 

Klingel, Klingeln s. Festankündigung: o. 
Bd. 7, 784f; Glocke: o. Bd. 11, 164/96. 

Klinikertaufe s. Taufe. 

Klio s. Musen. 

Kloake s. Kot (Latrine). 
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Kloster s. Klausur: o. Bd. 20,1239/57; Mönch¬ 
tum. 

Klotho s. Fatum (Heimarmene); o. Bd. 7, 
532. 552. 
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Vorbemerkungen 97. 

A. Heidnisch. 

I. Griechisch, a. Allgemein zur Begrifflichkeit 
99. b. Archaische Dichtung. 1. Homer 100. 2. Ly¬ 
rik 101. c. Vorsokratiker 103. d. Thukydides 105. 
e. Sophistik 106. f. Sokrates u. Sokratiker 108. 
g. Platon 109. h. Xenokrates 113. j. Aristoteles 
114. k. Alte Stoa 117.1. Mittlere Stoa (Panaitios) 
121. m. Epikur 122. n. Mittlerer Platonismus 
der Kaiserzeit 123. o. Neuplatonismus (Plotin) 
125. 

H. Römisch, a. Allgemein zur Begrifflichkeit 
127. b. Plautus u. a. 127. c. Cicero 128. d. Seneca 
131. e. Geschichtsschreiber 132. f. Macrobius 
134. 

B. Jüdisch. 

I. Altes Testament, a. Allgemein 134. b. Weis¬ 
heitsliteratur 136. c. LXX u. pseudepigraphi- 
sche Schriften 139. 

H. Hellenistisches Judentum, a. Philon 140. b. 
Flavius Josephus 144. 

HI. Qumran 146. 

IV. Rabbinisches Judentum 146. 

C. Christlich. 

I. Neues Testament, a. Allgemein 147. b. Synop¬ 
tische Evangelien 148. c. Johannes u. Paulus 150. 
H. Griechische Schriftsteller, a. Clemens v. 
Alex. 160. b. Origenes 154. c. Kappadokier 155. 
d. Joh. Chrysostomos u. a. 158. 

HI. Lateinische Schriftsteller, a. Laktanz 159. 
b. Ambrosius 162. c. Hieronymus 166. d. Augus¬ 
tinus 167. e. Spätere Zeit 171. 

D. Rückblick 173. 

Vorbemerkungen. Die Untersuchung des 
ant. Begriffs der K. eröffnet ein weites Feld, 
ein weiteres, als der dt. Sprachgebrauch zu¬ 
nächst vermuten lässt. Mit K. bezeichnen wir 
heute allgemein eine intellektuelle Fähigkeit 
u. Begabung, die sich objektiv im Besitz ei¬ 
nes gewissen enzyklopädischen Wissens u. 
einer Gelehrsamkeit zeigt, die sich dem Ideal 
der Allwissenheit annähert. In einem forma¬ 
len Sinn verstehen wir unter K. die prakti¬ 
sche, zweckorientierte Rationalität, derer 
wir uns zur Gestaltung des individuellen u. 
politischen Lebens bedienen (,clevemess“ u. 
,vemünftiger Pragmatismus“) u. die häufig 


auch negativ konnotiert wird (Elm 3f). Die¬ 
ser sittlich neutrale Bedeutungskomplex gilt 
auch für den K.begriff in der Antike. Dane¬ 
ben aber spielt die K. als Tugend, als ethi¬ 
scher Wert, von der sich im heutigen Denken 
kaum noch Spuren finden, in der vorchristl. 
u. mit Einschränkung auch in der christl. 
Antike eine herausragende Rolle. Die philo¬ 
sophische Konzeption der moralischen K. u. 
ihr Stellenwert in der Ethik sollen den 
Schwerpunkt der vorliegenden Darstellung 
bilden. Im Sinne der aristotelischen Bestim¬ 
mung der K. als praktischer Verstandestu¬ 
gend, die in der Philosophiegeschichte nach¬ 
haltig gewirkt u. auch auf den allgemeinen 
Sprachgebrauch (nicht zuletzt auf die Ent¬ 
wicklung des mhdt. kluoc zu ,klug“ als wei¬ 
terem Wort für das Intellektuelle neben 
,weise“; Trier) Einfluss genommen hat, wird 
K. aufgefasst als diejenige intellektuelle Fä¬ 
higkeit des Menschen, die die Ziele für das 
moralisch richtige Handeln sowie die Mittel 
zu ihrer Verfolgung erfasst u. festlegt. Die 
einschränkende Definition des Aristoteles, 
die eine vor u. nach ihm nicht immer voll¬ 
zogene Trennung von theoretischem u. prak¬ 
tischem Intellekt voraussetzt, kann dabei 
allerdings nur den Charakter einer ,Hilfs- 
konstruktion“ haben. Der zweite Bedeu¬ 
tungsbereich der K., der in den Blick genom¬ 
men wird, ist der Bereich der praktischen 
Lebens- oder Alltags-K., der aber aufgrund 
der Fülle des Materials nicht vollständig be¬ 
rücksichtigt werden kann. Die auf bloßem 
,gesunden Menschenverstand“ beruhende 
Fähigkeit, sich in der Welt zurechtzufinden 
u. durchzusetzen, mit ihren universalen Zü¬ 
gen der Voraussicht, Findigkeit u. Erfah¬ 
rung, des Scharfsinns u. der Erfolgsorien- 
tiertheit, die wir heute noch mit der K. ver¬ 
binden, nimmt auch im ant. Denken einen 
wichtigen Platz ein, ohne jedoch theoretisch 
reflektiert zu werden (Detiennne / Vemant; 
Dihle). Diese gewöhnliche Bedeutung der 
K ist schon deshalb zu beachten, weil zwi¬ 
schen philosophischem u. außerphilosophi¬ 
schem Denken mannigfache Überschneidun¬ 
gen u. Wechselwirkungen vorliegen u. Ele¬ 
mente der Lebens-K. in die philosophischen 
Konzepte der K. eingegangen sind. Ausge¬ 
spart bleiben der Aspekt der fachlichen K. 
bzw. der handwerklich-künstlerischen Tüch¬ 
tigkeit sowie die Bereiche * Bildung, Mantik, 
*Magie u. Dichtung, die wohl eher der Kate¬ 
gorie der *Weisheit zuzuordnen sind. - Eine 
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besondere Schwierigkeit bereitet die ant. 
Begrifflichkeit, insofern einerseits die ent¬ 
sprechenden ant. Begriffe weiter gefasst 
sind als das dt. Wort ,klug‘, andererseits sich 
der Begriff K. nicht durch einen bestimmten 
hebr., griech. oder lat. Ausdruck wiederge¬ 
ben lässt, sondern oft sogar eine Vielzahl von 
Synonymen zur Verfügung stehen. Als in ei¬ 
nigen Fällen unlösbares Problem erweist 
sich in diesem Zusammenhang die Abgren¬ 
zung zum Begriff .Weisheit', der im Ganzen 
umfassender ist u. bestimmte Aspekte der 
K. impliziert. Inhaltliche Überschneidungen 
ergeben sich auch mit anderen lügenden, 
zB. der Besonnenheit u. im jüd.-christl. Be¬ 
reich mit der Frömmigkeit (*Eusebeia). 

A. Heidnisch. I. Griechisch, a. Allgemein 
zur Begrifflichkeit. Unter den Wörtern, die 
das Griech. für den Begriff der K. kennt, ra¬ 
gen oocpia u. cpQövTioig sowie ihre Ableitun¬ 
gen aufgrund der Häufigkeit ihres Vorkom¬ 
mens u. wegen der Prävalenz im ethisch-phi¬ 
losophischen Kontext hervor. 2oq)ia, ionisch 
oocpiTi, ist das ältere Wort. Es bezeichnet ur¬ 
sprünglich die handwerkliche Fertigkeit v. a. 
des Schiffbauers u. Seemanns (II. 15, 41 If; 
Hes. op. 649; Arch. frg. 44d; Pind. Pyth. 5, 
515; weitere Belege: Snell, Ausdrücke 5/7; 
Maier 13/85) u. dann ganz allgemein das 
herausragende Wissen bzw. die Meister¬ 
schaft auf den verschiedensten Gebieten. 
Der bei oocpLa von Anfang an vorhandene 
Bezug zum Praktischen ist bei cpQÖvrioig 
(.Denken, Vernunft') von der Etymologie her 
zwar nicht gegeben (cppovetv bezeichnet ur¬ 
sprünglich einen psychosomatischen Vor¬ 
gang, die Aktivierung des Zwerchfells 
[qppriv], dazu Snell, Opeveg), er lässt sich aber 
schon aus den frühesten Belegen ablesen 
(Schaefer 17/35). Ebenfalls früh tritt bei 
qppövTiai^ die ethische Relevanz u. damit die 
Bedeutung der moralischen K. zutage (Snell, 
OpEve^ 63f). Daneben bezeichnet das Wort 
im philosophischen wie im außerphilosophi¬ 
schen Sprachgebrauch die Vernunft oder den 
Verstand ganz allgemein. So verwendet zB. 
das Corpus Hippocraticum qppövTioi .5 als Aus¬ 
druck für die Gesamtheit der intellektuellen 
Tätigkeiten des Menschen, für den .geistigen 
Normalzustand', der auf der Grundlage phy¬ 
siologischer Prozesse erklärt wird (F. Hüff- 
meier, Plyonesis in den Schriften des Corpus 
Hippocraticum: Hermes 89 [1961] 51/84). 
Auch oocpia deckt sich mit dem Begriff der 
K. nicht vollständig. Infolge der Ausweitung 


der fachlichen Tüchtigkeit auf den musisch- 
dichterisch-mantischen Bereich nimmt oo- 
cpia die Bedeutung .Weisheit' an. Zudem 
wird im Lauf der Philosophiegeschichte die 
ursprünglich sowohl praktisch als auch theo¬ 
retisch gefasste oocpia auf die theoretisch¬ 
spekulative Erkenntnisform reduziert, die 
ebenfalls mit .Weisheit' wiedergegeben 
wird. - In der Bedeutung ,K., Besonnenheit' 
berührt sich cppovrioi^ mit dem etymologisch 
verwandten Begriff ococppoocvTi (Snell, 
4 >Qeve 5 5()f. 53; Schaefer 30/3). Da aber das 
intellektuelle Moment bei diesem Wort zu¬ 
rücktritt zugunsten des ethisch-praktischen 
oder asketischen Aspekts der Selbstbeherr¬ 
schung, was sich im systematischen Zusam¬ 
menhang der Tugencllehre darin spiegelt, 
dass ococppooüvTi im Unterschied zu den 
genuin theoretischen Tugenden zu den prak¬ 
tischen lügenden gerechnet wird, kann der 
Begriff bis auf wenige Ausnahmefälle außer 
Acht gelassen werden. - Als weitere Syn¬ 
onyme zu cpp 6 vr|ai 5 u. oocpia in der Bedeu¬ 
tung K. finden sich oüveoig, Yv 6 pr| (Snell, 
Ausdrücke 20/59) u. im praktisch-politischen 
Kontext eüßouMa (,Wohlberatenheit‘). 

b. Archaische Dichtung. 1. Homer. Als 
Prototyp des findigen u. klugen Mannes, der 
in jeder schwierigen Lage Auswege weiß, 
gilt seit dem homerischen Epos Odysseus 
(der Charakter des .Klugen' scheint aller¬ 
dings durch Vorläufer der homerischen Er¬ 
zählung vorgeprägt; G. Hunger, Die Odys¬ 
seusgestalt in Odyssee u. Ilias, Diss. Kiel 
[1962] 4). Seine K. (ppTig), die der des Zeus 
gleichkommt (II. 2, 169. 407; 10, 137), ist die 
in Listen- u. Einfallsreichtum sich zeigende 
geistige Wendigkeit (vgl. zB. die Epitheta 
jrokÜTQOJtog: Od. 1, 1; JTOLXLko|ir)TT)g: II. 11, 
482; jtoküpiTiTtg: Od. 2, 173; II. 4, 349; jrokupir)- 
Xavog: II. 2, 173; 10, 144; bokwv ätog: II. 11, 
430), die, gepaart mit Umsicht u. Redege¬ 
wandtheit (Od. 13, 2970, der eigenen Sache 
zum Sieg verhilft. Das Verfolgen des eigenen 
Nutzens erscheint als wesentlicher Bestand¬ 
teil der odysseischen Lebens-K. (vgl. zB. die 
Epitheta xepöakeöcpQcuv: II. 4, 339; XEQÖea 
eiöwg: II. 23, 709; dazu Od. 5, 182; 6 , 148; 13, 
255 u. V. a. 13, 291/9; vgl. auch den Rat Nes¬ 
tors an seinen Sohn Antilochos, im Wagen¬ 
rennen nicht auf die Stärke der Pferde, 
sondern auf K., pptig, zu vertrauen, welche 
fachliches Wissen u. erfolgsorientiertes Ver¬ 
halten in sich vereint: II. 23, 311/25; De- 
tienne / Vemant 11/26). In der Ilias wird die 
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Vorteilssuche in der Berater- u. Vermittler¬ 
tätigkeit des Odysseus ethisch u. sozial auf¬ 
gewertet (zB. II. 2,166/210: Odysseus verhin¬ 
dert den voreiligen Aufbruch des Heeres; II. 
9, 225/306: Odysseus’ Rede bei der Bittge¬ 
sandtschaft zu Achill; Hunger aO. 122/45). In 
diesem Sinn ist auch die K. (ßouX,f|) Nestors 
berühmt (II. 7, 325; 9, 94), u. ebenfalls im 
Ratgeben aktualisiert sich die Verständig¬ 
keit des Polydamas (II. 18, 249/52). In der 
Odyssee wird die pragmatische Lebensein¬ 
stellung des Mannes, der aufgrund seiner 
Anpassungsfähigkeit überall durchkommt, 
durch zunehmende Leidensfähigkeit u. Ge¬ 
duld im Ertragen der Schicksalsschläge rela¬ 
tiviert. Aber auch wenn Odysseus, auf seinen 
Vorteil bedacht, sich einer trügerischen List 
bedient (so in seiner Begegnung mit *Athena 
auf Ithaka; Od. 13, 253/5), haftet seiner K. 
nichts Negatives an: Die (jöttin Athena 
selbst sanktioniert die List ihres Schützlings 
durch den Hinweis auf ihre eigene, am xep- 
Ö05 orientierte, überlegene K. (Od. 13, 296/9: 
elöÖTe^ apcpco / xepöe’, ... ö’ ev jiäoi 
deoiai / ppti TE xXeopai xal xeqöeoiv; zu 
pfjTi5 als Eigenschaft der Götter, v. a. des 
Zeus u. der Athena, vgl. Detienne / Vemant 
55/130. 175/258). Das weibliche Pendant zu 
Odysseus bildet Penelope, die sich durch um¬ 
sichtige K. auszeichnet (vgl. das Epitheton 
irepLcpecov bzw. execppcov: Od. 4, 787. 830; 17, 
36. 162; 23, 58. 80; 24, 198 u. ö.). Im Rahmen 
ihrer gesellschaftlichen Stellung u. Rolle als 
Frau weiß sie sich durch List (zB. ebd. 19, 
136/58) u. kluge Berechnung ihrer Möglich¬ 
keiten (zB. ebd. 19, 570/81) im eigenen Inter¬ 
esse u. dem ihres Sohnes zu behaupten (N. 
Felson-Rubin, Regarding Penelope [Prince- 
ton 1994] 16f. 19. 41). Auch hier steht für den 
Dichter die Untadeligkeit ihres listig-klugen 
Verhaltens nicht in Frage, wie das abschlie¬ 
ßende Lob durch den Schatten Agamemnons 
zeigt (Od. 24, 192/202). 

2. Lyrik. In der Adelsethik des 6./5. Jh. vC. 
hat die K. einen festen Platz. Solon zählt in 
seinem Gedicht über die Lebensalterstufen 
(frg. 23 Gentili / Prato bzw. 27 West) die K. 
(aocpiT]: V. 16) zusammen mit der physischen 
Stärke (loxO?: v. 8) u. der Beredsamkeit 
(yXüiaaa: v. 13. 16) zu den Voraussetzungen 
für die optimale Leistungsform, die dpexfi, 
des Mannes. Soqpia ist die durch Erfahrung 
optimierte geistige Tüchtigkeit (voü?: v. 13), 
die, wenn sie auch nachlässt, noch in der 
neunten Heptomade aktiviert werden kann. 


Ebensowenig wie die dpEtri hat die sie kon¬ 
stituierende oocpia eine moralische Bedeu¬ 
tung. Es handelt sich vielmehr um die auf 
alle Bereiche des Lebens ausgeweitete .fach¬ 
liche“ K. (s. o. Sp. 99f), die ebenso wie die 
sprachliche u. körperliche Stärke zur Bewäl¬ 
tigung des Lebens nötig ist (vgl. auch 
Theogn. 901f 1388f; Ale. frg. 80 Diehl bzw. 
23 Lobei / Page; Pind. paean. 9, 4 = frg. 52 k, 
4 [1, 48 Snell / Maehler]). Im Wertesystem 
des Adels werden der geistige Besitz der 00 - 
tpia u. der materielle des Reichtums auf eine 
Ebene gestellt (Theogn. 1157; Pind. Pyth. 2, 
56; 5, 1/22). K. gilt als ererbte Eigenschaft 
(Pind. Ol. 2, 86) u. Gabe der Götter (Pind. 
Pyth. 1, 41D. Aber schon von Theognis wird 
die oofpiT] als intellektuelle Fähigkeit auch 
isoliert vom sozialen Status gesehen (682 ge¬ 
steht der Dichter das Prädikat ooepög auch 
einem xaxög &vr|Q zu), u. als Erfahrungswis¬ 
sen gilt sie ihm als lehr- u. lernbares Gut 
(vgl. 564/6; Maier 45). In ihrer praktischen 
Zielsetzung nimmt die oocpia Züge der plan¬ 
vollen, findigen Lebens-K. an: ,Wenn einer 
Gutes erreicht ohne viel Mühe, so scheint er 
der Menge als ein Kluger unter Dummen 
sein Leben auszurüsten mit klar zurechtge¬ 
legten Mitteln (ÖQÜoßoijXoioi paxavai?)“ 
(Pind. Pyth. 8, 73/5; vgl. auch paean. Tb = frg. 
52h [2,35/8 S. / M.]). Für Theognis gehört die 
Unterscheidungsfähigkeit, die den Dingen 
auf den Grund geht, zu den Merkmalen des 
Klugen (Theogn. 1059f; vgl. auch 119/28. 367/ 
70). Erhält die sittlich indifferente Lebens- 
K. hier eine ethische Färbung, so kann sie 
auch als das Gegenteil von moralisch aner¬ 
kanntem Handeln erscheinen, etwa im Rat 
des Theognis an Kymos (213/8. 1071/4; zum 
Echtheitsproblem der zwei variierenden 
Fassungen Gladigow 67, der wohl mit Recht 
1071/4 für die ursprünglichere Version hält), 
demzufolge das angemessenste Verhalten 
Freunden gegenüber in der oocpia besteht, 
nämlich darin, den Umständen entsprechend 
gleichsam in eine andere Haut zu schlüpfen 
u. sein Wesen dem Charakter des jeweiligen 
Freundes anzupassen. Die von Theognis ge¬ 
forderte intellektuelle Wendigkeit tritt in 
Gegensatz zur .Starrheit“ (axQOJTia: v. 218) 
bzw. zur aristokratischen Haltung schlecht¬ 
hin (p,EYäX.T| dpETTi: V. 1074). Fast diametral 
entgegengesetzt dazu wird von Pindar die K. 
am Maßstab der Wahrheit gemessen: Soepia 
u. Lüge bzw. Trug schließen sich aus (Ol. 1, 
27/34; 7, 530- Die politische Dimension der K. 
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tritt erstmals in einem Frg. des Xenophanes 
zutage (VS 21 B 2, 11/22): Der Dichter preist 
seine oocpia als der physischen Kraft der 
Männer u. Rosse überlegen, weil zwar der 
sportliche Sieg große Ehren erlange, aber im 
Unterschied zur K. nichts vermöge für die 
gute Regelung des Gemeinwesens (eüvopLa). 
Der praktische Nutzen der K. des Einzelnen 
für die Polis (jrö>i.ei xdQp,a) wird hier über die 
Sicherung der gesetzlichen u. sozialen Ord¬ 
nung hinaus ganz konkret im materiellen 
Vorteil gesehen: Es geht um das ,Füllen der 
Vorratskammern der Stadt“ (ebd. 2, 22). Auf¬ 
grund ihrer praktisch-politischen K., die sich 
in zahlreichen Gnomen widerspiegelt, hat 
auch die Legende das Kollegium der be¬ 
rühmten eirtä oocpoi zusammengestellt, die 
eigentlich nicht die ,Sieben Weisen“, sondern 
die ,Sieben Klugen“ heißen müssten (so schon 

H. Fränkel, Dichtung u. Philosophie des frü¬ 
hen Griechentums^ [1962] 275; vgl. Maier 60f; 
Snell, Ausdrücke 12). 

c. Vorsokratiker. Entstehung u. Gebrauch 
der Wörter cppovTiaig, cpQÖvipog für ,K., klug“ 
u. die Entwicklung des philosophischen Kon¬ 
zepts der ethischen K. hängen eng zusam¬ 
men. Konkret lässt sich die Bildung des Ab¬ 
straktums cppovTiai?, ,Denken,Vernunft“, auf 
terminologische Erfordernisse der vorsokra- 
tischen Philosophie zurückführen (Schaefer 
22/4). OpovTioi? bezeichnet die tiefe u. umfas¬ 
sende Einsicht in die Verhältnisse der Welt, 
die zugleich eine regelrechte Führung des 
Daseins ermöglicht. Der erste Beleg für 
cpQÖvTiais im Sinne einer für das Handeln re¬ 
levanten philosophischen Erkenntnis findet 
sich bei *Heraklit. Er tadelt die unphiloso¬ 
phische, verständnislose Menge (VS 22 B 1: 
d^üveTOi), die ihr Denken nicht auf den alles 
regierenden Logos richtet, sondern eine pri¬ 
vate Erkenntnis pflegt (ebd. B 2: tou Xöyou 
8’ eövt05 |uvoü ^cbouoiv ol jroXA,oi (bg Löiav 
EXOvteg qppövTiaiv). Die an eigenen Zielen 
orientierte qppövTiaig der Menge wird als 
,Scheinwissen“ entlarvt, das das Leben in ei¬ 
ner Scheinwelt nach sich zieht (vgl. auch B 

I. 17. 70. 78). Die wahre qppövTioi.g dagegen 
ist die dem universal erfahrbaren, normati¬ 
ven * Logos komplementäre Erkenntnis, wel¬ 
che die rechte Lebensführung garantiert. 
Dem cpQOvEiv kommt daher bei Heraklit 
nicht nur eine moralische, sondern auch eine 
kosmische Dimension zu (B 113: ,Das Denken 
ist allen Dingen eigen“; vgl. auch Empedo- 
kles: VS 31 B 103. 110). Das Wissen um den 


unter dem äußeren Schein verborgenen 
Kern der Dinge, das dem Menschen ein Kri¬ 
terium an die Hand gibt, an dem er sein 
Reden u. Handeln ausrichten kann, heißt 
aber bei Heraklit auch u. besonders oocpia: 
,SocpiT] ist. Wahres zu sagen u. ins Werk zu 
setzen gemäß der wahren Beschaffenheit 
(der Dinge), auf sie hinhörend“ (VS 22 B 112; 
zur zentralen Bedeutung des oocpöv bei He¬ 
raklit Th. Buchheim, Die Vorsokratiker 
[1994] 83/90; Gladigow 75/124). Den prakti¬ 
schen Aspekt des ,Sich-Auskennens‘ betont 
auch das Frg. B 41: ,Eines ist das oocpöv, 
nämlich die Regel (yvwpiTi) zu kennen, nach 
der alles in allem gelenkt wird“ (Lesart nach 
Buchheim aO. 88), d. h. eben auch das Dasein 
des Menschen. Sowohl cpQÖvTiocg als auch 
älteres oocpia vereinen also die Aspekte der 
theoretisch-philosophischen u. der praktisch¬ 
ethischen Einsicht in sich. Im Ganzen eignet 
der herakliteischen K. entsprechend dem 
esoterischen Charakter seiner Lehre ein den 
gewöhnlichen Menschen überragender An¬ 
spruch (vgl. B 104; Buchheim aO. 86f). - Der 
Bezug zum Handeln u. damit der ethische 
Charakter der cppövrioig treten bei Demokrit 
dann klar hervor. In einer etymologisieren¬ 
den Deutung wird Athena Tritogeneia mit 
der K. gleichgesetzt (Democr.: VS 68 B 2; 
vgl. auch SVF 3, nr. 33): ,Denn aus dem 
Klugsein (cppovelv) ergeben sich (yiveTai) 
drei (xpia) Folgen: gut überlegen, fehlerlos 
reden u. tun, was Pflicht ist“ (zur Tradition 
der Auslegung H. Schwabl, Athena bei Pla¬ 
ton u. in allegorischer Tradition: Beiträge zur 
ant. Philosophie, Festschr. W. Kullmann 
[1997] 35/50). Unter Betonung der spezifisch 
menschlichen Leistung führt Demokrit die 
K als Gegengewicht zur Macht der tüxti ins 
Feld (VS 68 B 119): Die Menschen berufen 
sich auf den Zufall, der eine bloße Fiktion ih¬ 
rerseits ist, um ihre Ratlosigkeit (dßouXia) 
zu bemänteln. Sie haben aber in der cpQÖvT)- 
otg (Synonym: eülüvETog ö^uöeqxeit), ,ver- 
ständiger Scharfblick“) ein Regulativ, um den 
vom Schicksal durchkreuzten Lebensplan 
,gerade zu richten“ (vgl. auch den Gegensatz 
aotpia - TuxTi Democr.: VS 68 B 197: ,Die To¬ 
ren lassen sich formen durch die Gewinne 
des Zufalls, die Kenner dagegen durch die 
der K“). Sowohl die Umsetzung des Überle- 
gens in die Tat als auch das Moment der Vor¬ 
aussicht finden sich wieder im Frg. B 193: 
,Ein Zeichen von K. (q)QÖvT)aig) ist es, sich 
vor drohendem Unrecht zu hüten“ (vgl. jtqo- 



105 


Klugheit 


106 


ßouXeijea§ai im Gegensatz zu [lexavoetv: B 
66; zu cpQÖvTiai5 als typisch menschlicher Ei¬ 
genschaft mit dem Hauptmerkmal der Vor¬ 
aussicht [klanglich u. inhaltlich verwandt: 
jtQovElv] vgl. Xen. inst. Cyr. 4, 3,17f; Aristot. 
eth. Nie. 6, 7, 1141a 26/8). Vor dem Hinter¬ 
grund der materialistischen Atomlehre De¬ 
mokrits exponiert die machtvolle Rolle, die 
er der K. zuweist, eine optimistische Auffas¬ 
sung von den Fähigkeiten des Menschen, 
der, ganz auf sich gestellt, die Regelung des 
Daseins meistert, indem er den innerhalb der 
physikalischen Gesetzmäßigkeiten möglichen 
Handlungsspielraum voll ausschöpft. Die 
Konzepte der K. u. der *Autarkie greifen 
hier ineinander (vgl. zB. B 210). Der dynami¬ 
schen Konzeption der menschlichen Natur, 
die für Demokrit ein Produkt von Erziehung 
u. Gewohnheit ist u. damit vom Menschen 
gleichsam selbst geschaffen wird (B 33), ent¬ 
spricht die Betonung des Lernens u. der An¬ 
strengung, die als Voraussetzung für alle 
TEXvai u. insbesondere für die K. gelten (zB. 
B 59. 157. 179. 182; zum Ganzen vgl. G. 
Vlastos, Ethics and physics in Democritus: 
PhilosRev 54 [1945] 578/92; 55 [1946] 53/64 
bzw.: R. E. Allen / D. J. Furley [Hrsg.], Stu- 
dies in presocratic philosophy [London 1975] 
381/408, bes. 390/8). 

d. Thukydides. Auch in der thukydidei- 
schen Geschichtsdarstellung bildet die K, 
bes. die des Staatsmannes, den Gegenpol zu 
den Unwägbarkeiten des Zufalls. Den guten 
Politiker zeichnet die Fähigkeit aus, unvor¬ 
hergesehenen Schicksalswendungen durch 
verstandesmäßige Planung zu begegnen (zur 
Antinomie ^üveoig bzw. Yvcögp - xvxr\ vgl. zB. 
Thuc. 1, 140,1. 144, 4; 2, 87, 3). Konstitutives 
Element der thukydideischen K ist daher 
neben der Beurteilung der gegenwärtigen 
Situation (yvwgT]) die jrpövoia, die klare Vor¬ 
aussicht zukünftiger Ereignisse (2, 62, 5; vgl. 
auch 1, 138, 3 die Würdigung der natürlichen 
K, otxEia ^ijveai5, des Themistokles). Als 
Musterbeispiel für die staatsmännische K. 
gilt der Kriegsplan des Perikies, der allen 
Voraussetzungen entsprach, aber durch un¬ 
zulängliche Nachfolger ins Gegenteil ver¬ 
kehrt wurde, weil sie den Maßstab für die 
politische Gnome, das Staatsinteresse, durch 
ihren persönlichen Vorteil ersetzten (2, 65, 6/ 
13). In der Überzeugung, dass die Macht des 
Zufalls durch rationale Kalkulation zumin¬ 
dest eingeschränkt werden kann, gründet 
die positive Geschichtsauffassung des Thu¬ 


kydides. In der Beurteilung der Dialektik 
von TÜXT) u. K. steht Thukydides zwischen 
Demokrit, der den Zufall als reine Erfindung 
der Menschen bezeichnet (B 119 aO.), u. der 
Ansicht, die etwa Chaeremon (frg. 2 Snell / 
Kannicht) vertritt: tOxt] rä üvTiTöiv iiQäy- 
p,aT’, oux ei)ßouX,ia (vgl. auch Cic. Tusc. 5, 25 
nach Theophrast). 

e. Sophistik. Von den Sophisten, den ab 
Mitte des 5. Jh. vC. in Griechenland auf¬ 
tretenden professionellen ,Weisheitslehrem‘, 
wird die ,praktische Lebens-K.‘ zum primä¬ 
ren Gegenstand ihres Lehrens erhoben. Im 
Unterschied zu den ionischen Naturphiloso¬ 
phen, denen es zunächst darum geht, die 
Verhältnisse der Welt u. den dazugehörigen 
Standort des Denkens theoretisch zu begrei¬ 
fen, um sich in der Folge in die gegebene 
Lage hineinzufinden, wenden sich die So¬ 
phisten der Praxis per se zu. Ihr Anliegen ist 
es, diejenigen Fähigkeiten zu trainieren, die 
es dem Menschen ermöglichen, sich in den 
unterschiedlichsten Situationen zu behaup¬ 
ten. Im Unterschied zu der praktisch-techni¬ 
schen Belehrung, wie sie andere Lehrer in 
bestimmten Künsten (Rechnen, Astronomie, 
Musik) bieten (Plat. Protag. 321d zusammen¬ 
gefasst als EVTEXvog aocpCa), zielt die sophisti¬ 
sche Unterweisung auf die pragmatische K., 
die die bestmögliche Bewährung im privaten 
u. öffentlichen Leben gewährleistet u. nicht 
zuletzt die politische Einflussnahme ermög¬ 
licht (ebd. 316b; 319a: iroXiTixp texvti; 321d: 
jrolaTixf) ooepia; 318e/319a: eußGuXia; die Eu- 
boulie wird in der Folgezeit zum Schlagwort 
der politischen Theorie [vgl. Plat. Ale. 1, 
125e/126a; resp. 4, 428b 6; Isocr. or. 1, 34; 9, 
46; 12, 86; Aristot. magn. mor. 2, 3, 1199a 4/ 
14; eth. Nie. 6, 10, 1142a 31/b 33]; s. u. Sp. 
111. 117). Demgemäß wird im Kulturentste¬ 
hungsmythos des Protagoras die politische 
Kompetenz allen Bürgern gleichermaßen zu¬ 
gesprochen (Plat. Protag. 322c/d). Die ,Wohl- 
beratenheiP, die durch die sophistische Schu¬ 
lung eingeübt werden soll, beruht also weder 
auf einem spezifischen Sachwissen noch auf 
dem moralischen Wissen von Gut u. Böse, 
sondern auf der rein formalen, universal an¬ 
wendbaren Fähigkeit des Einzelnen, ,sich 
durchzusetzen“ (zB. Plat. Soph. 232b/e; Th. 
Buchheim, Art. Sophistik: HistWbPhilos 9 
[1995] 1077; vgl. auch die polemisch gefärbte 
Definition der sophistischen ooepia Aristoph. 
nub. 412/9, v. a. 419: vixöv jrQdTTCov xai ßou- 
Xeucjov xai TT) y/'-ioTTT) jToXEgi^CDv). Wichtigs- 
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tes Instrument dieser gesteigerten Orientie¬ 
rungsfähigkeit ist der angemessene Einsatz 
der Sprache (vgl. Plat. Protag. 312d: öetvö? 
Xeyelv; 319a: tä Tfj? jrö>i.ea>5 duvaTcbTaxo? ... 
xai jTQäTTEiv xal ’kiyEiv), der zur Rhetorik 
entwickelt wird. Die Redegewandtheit dient 
dazu, für Handlungen zum Zwecke der eige¬ 
nen Vorteilsnahme eine günstige Gelegen¬ 
heit (xaiQÖ?) zu schaffen (Gorg.: VS 82 B Ha, 
32; 13; Dissoi Logoi: ebd. 90 B 2, 20; 3, 12) 
oder ganz allgemein eine Situation in einem 
bestimmten Interesse zu beeinflussen (zB. 
Plat. Gorg. 456a/c). Gemäß der indirekten 
Definition der oocpia durch den Gegenbegriff 
der pavia (Gorg.; VS 82 B Ha, 25) zeichnet 
sich der Kluge dadurch aus, dass er erkennt, 
was im Bereich seiner Möglichkeiten liegt, 
das tut, was ihm Vorteil bringt u. keine 
Schande macht, u. sich so ein Leben in Si¬ 
cherheit u. Ehre verschafft. - Die Auseinan¬ 
dersetzung mit der geistigen Bewegung der 
Sophistik, die das intellektuelle Leben des 
5. Jh. prägt, entzündet sich nicht zuletzt an 
diesem Konzept der K. Wird schon bei den 
archaischen Dichtern im Zusammenhang mit 
der allmählichen Auflösung der aristokrati¬ 
schen Gesellschaft u. dem Übergang zu 
neuen politischen Formen die moralische 
Doppelwertigkeit der oocpia greifbar, so ent¬ 
wickelt sich der Antagonismus zwischen 
zweckberechnender Lebens-K. u. ethisch be¬ 
stimmter K. im 5. Jh. zum Symbol für den 
geistigen u. sozialen Wandel, der in der 
Sophistik zu einem vorläufigen Höhepunkt 
gelangt. Treffendster Ausdruck des Wider¬ 
streits zwischen der alten, an überlieferten 
Wertvorstellungen orientierten u. der mo¬ 
dernen Lebens- u. Denkweise ist der Agon 
des StöiKog u. des ölxaiog Xöyog um die ooq)ia 
in Aristophanes’ ,Wolken‘. Die beiden Er¬ 
scheinungsformen der K., die sich einerseits 
zeigt im Finden immer neuer Ideen (Aris- 
toph. nub. 891/9), andererseits im ,Sagen des 
Gerechten“ (900), stehen sich hier als unver¬ 
einbare Pole gegenüber. Bei den Dramati¬ 
kern manifestiert sich erstmals das Bewusst¬ 
sein von der Ambivalenz des Begriffs in der 
Suche nach Kriterien für die wahre in Ab¬ 
grenzung zur falschen ooepia. **Aischylos 
legt den Maßstab der Nützlichkeit an die K. 
an: ,Klug ist nicht der, der viel weiß, sondern 
der, dessen Wissen nützlich ist“ (frg. 390 
Radt). Im richtigen Gebrauch des Wissens 
bzw. der Intelligenz liegt auch für Sophokles 
die wahre K. begründet. Im Lob auf den 


menschlichen Erfindungsgeist (Ant. 332/75) 
erkennt er die der menschlichen K. innewoh¬ 
nende Gefährdung u. begegnet ihr durch die 
Forderung nach sozialer u. religiöser Einbin¬ 
dung des Menschen: Kriterium für den rich¬ 
tigen Gebrauch der aocpLa ist die Wahrung 
des Gesetzes u. des Rechts der Götter (ebd. 
365/75). Die Polemik gegen die sophistisch 
geprägte K. findet ihren Niederschlag im 
Drama (vgl. im Einzelnen Maier 190/366), 
aber auch in den frühen platonischen Dialo¬ 
gen. So ist die negative Bewertung des K.be- 
griffs im Hippias II nur vor dem Hinter¬ 
grund der sophistischen Denkweise zu deu¬ 
ten. Ausgehend von der ,Vielgewandtheit‘ 
des Odysseus, die unter der Prämisse, dass 
das Wahre einfach ist, mit Falschheit gleich¬ 
gesetzt wird, erhält die K. hier die Konnota- 
tion von Lüge u. Betrug (365a), u. der Lüg¬ 
ner erscheint notwendig als oocpög bzw. cppö- 
vipog (366a). 

f. Sokrates u. Sokratiker. Die Verabsolu¬ 
tierung des pragmatischen Wissens durch 
die Sophisten, aber auch die reaktionäre Be¬ 
rufung auf traditionelle moralische Wert¬ 
maßstäbe stellt das sokratische Konzept der 
K. in Frage. Mit Blick auf die menschliche 
Praxis entlarvt Sokrates gerade das rein 
pragmatische Wissen der Sophisten als 
Scheinwissen (Plat. apol. 20b/21a). Die So¬ 
phisten vermitteln demnach nichts wirklich 
Nutzbares, weil sie a) das, was den eigentli¬ 
chen Wert des Menschen ausmacht, verken¬ 
nen (zB. ebd. 29d/e; Ale. 1, 129b/131c), u. b) 
nicht über rational gesicherte Kenntnisse 
verfügen (zB. Xen. mem. 3, 9, 6). Die K, die 
Sokrates anstrebt, impliziert demgegenüber 
die Selbsterkenntnis des Menschen sowie die 
kritische Überprüfung ihrer selbst (ebd.). 
Aus dem gewöhnlichen Verständnis der K. 
übernimmt Sokrates zwar die Orientierung 
am Nutzen, aber er bestimmt ausschließlich 
das die Seele fördernde Wissen, d. i. die Er¬ 
kenntnis von Gut u. Böse, als Inhalt der K. 
(dvOewJtLvTi ooqjia; Plat. apol. 20d; cpQÖvTjoig: 
ebd. 29e). Auch das moralische Wissen des 
Sokrates zielt wesentlich auf den rechten Ge¬ 
brauch in der Praxis. Die daraus resultie¬ 
rende Gleichsetzung von Tugend u. Wissen 
bezeugt Xen. mem. 3, 9, 4/7: Zwischen ooepia, 
dem Wissen um das, was zu tun sei, u. 
acotpQoaüvTi, der rechten Lebensführung, 
habe Sokrates keinen Unterschied gemacht 
(vgl. Aristot. eth. Nie. 6, 13, H44b). Den 
Maßstab für die richtige K. gewinnt Sokrates 
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durch den Verweis auf den Sachverstand der 
Handwerker, der lange Erfahrung u. Übung 
sowie die Ausrichtung auf ein zweckdienli¬ 
ches Produkt in sich vereint (zB. Aristot. 
eth. Eud. 1, 5,1216b 3/26). Der Bezug auf das 
handwerkliche Können begründet den sog. 
Utilitarismus des Sokrates (zB. Xen. mem. 4, 
6, 8f). Die Analogie von praktisch-morali¬ 
schem u. technischem Wissen, in der für 
Rowe 933 das Spektakuläre des sokratischen 
Intellektualismus liegt, unterstreicht aber v. 
a. die untrennbare Einheit von richtigem Er¬ 
kennen u. Handeln u. lässt die K. somit in 
bewusster Absage an die prätendierte Allzu¬ 
ständigkeit der Sophisten als eine Art ,Spe- 
zialwissen' erscheinen (vgl. Xen. mem. 4, 6, 
7). - Xenophon akzentuiert in der Folge das 
moralische Moment der K. (zB. ebd. 1, 2, 52; 
inst. Cyr. 3, 1, 17; oec. 11, 8; neben ootpia / 
oocpög fällt der häufige Gebrauch des Adjek¬ 
tivs qpQÖvipog auf; Schaefer 29f). Am Schluss 
der Memorabilien spricht Xenophon im Rah¬ 
men eines enkomiastisch gestalteten Tü- 
gendkatalogs Sokrates selbst die Verwirkli¬ 
chung der K. in idealer Weise zu: ,Er war so 
klug, dass er nicht irrte bei der Beurteilung 
des Besseren u. des Schlechteren, u. er 
brauchte niemand anderen dazu, sondern 
war unabhängig bei dieser Erkenntnis“ 
(mem. 4, 8,11). Es ist die Fähigkeit zur auto¬ 
nomen sittlichen Entscheidung, die Sokrates 
zugleich als klug u. autark erweist. 

g. Platon. Bei Platon gewinnt die K. im 
Sinne der Erkenntnistugend eine zentrale 
Bedeutung. Dabei fehlt für den Begriff K 
eine durchgängige, konsequente Bezeich¬ 
nung. Neben dem am häufigsten gebrauch¬ 
ten Wort cppovTioig (Schaefer) finden sich, oft 
zur Betonung des praktischen, ethischen 
oder intellektuellen Moments, aoq)la, eußou- 
Ma (Wohlberatenheit), acoqpQooüvTi (Beson¬ 
nenheit) oder ematfipT] (Wissen). Die wich¬ 
tige Rolle der Erkenntnis in der platonischen 
Ethik ist auf den sokratischen Ansatz seiner 
Lehre zurückzuführen. Denn insofern Sitt¬ 
lichkeit wesentlich auf die richtige intellektu¬ 
elle Disposition zurückgeführt wird, ist im 
sokratischen Modell der Rang der K als ei¬ 
ner Haupt- bzw. Grundtugend implizit ange¬ 
legt. In Anlehnung an die sokratische Lehre, 
dass, wer etwas als gut erkenne, dies eo ipso 
auch tue, bestimmt Platon daher die tpgövT)- 
015 als Wissen vom Guten u. Bösen, das not¬ 
wendig in richtiges Handeln mündet (Protag. 
352c). Die cpQÖvTiai5, die die Umsetzung der 


richtigen Einsicht in die Tat impliziert, ga¬ 
rantiert als ethischer Wert schlechthin das 
Glück des Menschen (ebd. 352c 7: Ixavfiv 
elvat xfiv (p0ÖvT|aLv ßor|üeTv tcB dv&QWJrcp; 
vgl. auch die ps-platonischen Definitionen 
zur tpQÖvT]at5 ebd. 41 Id 5/7). Im Charmides 
wird der acocpQoouvTi als ,Erkenntnis der Er¬ 
kenntnisse“ (174e) in einem aporetisch en¬ 
denden Versuch Rang u. Bedeutung der K. 
zugewiesen. Sie wird definiert als die ,eine 
Erkenntnis“, die allein zum guten u. glückli¬ 
chen Leben führen kann, die des ,Guten u. 
Bösen“ (174b/d). Der Gedanke vom Primat 
der Erkenntnis (sowohl als eines allen Tu¬ 
genden gemeinsamen intellektuellen Mo¬ 
ments als auch im Sinne einer eigenen, unab¬ 
hängigen liigend [beides schließt sich nicht 
aus; Rowe 933]) wird von Platon in den spä¬ 
teren Dialogen systematisch ausgestaltet. 
Men. 88b/89a entspricht die cppovriaig auf der 
Ebene der seelischen Güter dem rechten Ge¬ 
brauch (6e#f) xefloig: 88a) im Bereich der 
äußeren Güter: Erst das Hinzutreten des 
Wissens macht die seelischen Eigenschaften 
(zB. die Tapferkeit) zu einem wirklichen Gut. 
Die q)eövTioi5 (ijnaTT)pr| / voi35) ist die condi- 
cio sine qua non des sittlich richtigen Han¬ 
delns (ebd. 97c: q)QÖvTiai5 pövov fiyeiTai toü 
ÖQÜ cös jrQäxxeiv); sie ist partiell oder ganz 
identisch mit der Tugend (deeTT): ebd. 89a). 
Wahre Tilgend kann nur durch cpeövTiai5 er¬ 
worben werden; ohne diese ist nur eine ,skla- 
vische“ Tilgend, d. h. auf bloßer Naturanlage 
beruhende (Phaedo 69a/c), bzw. eine ,bürger- 
liche“ lügend (irokiixri: resp. 4, 430b; öripo- 
Tixr|: ebd. 6, 500d) auf der Grundlage der 
richtigen Meinung (ebd. 4, 427e; 8, 554e) 
möglich. Die Formel pexd qpQovr|aeco5, die zu 
den Bezeichnungen der Einzeltugenden oder 
zum Tügendbegriff an sich hinzutritt, dient 
schließlich gleichsam als Ausdruck für die 
vollkommene Tilgend (Schaefer 75). Konse¬ 
quenterweise wird die cpQÖvT)aL5 häufig stell¬ 
vertretend für andere Tugenden bzw. für die 
lügend schlechthin genannt (conv. 184c/d; 
209a; Lach. 197c; Phaedo 114c; resp. 2, 381a). 
Leg. 1, 631c/632c steht die cpQÖvTiai5 an der 
Spitze der .göttlichen Güter“, nämlich der 
vier Kardinaltugenden, während die “““Ge¬ 
sundheit die körperlichen Güter anführt (vgl. 
Phaedo 107d). - Im Laufe der Entwicklung 
seines philosophischen Denkens lässt Platon 
das sokratische Modell der K. hinter sich. 
Wesen u. Inhalt der cpQÖvTiai5 werden von 
ihm im Rahmen der Ideenlehre neu be- 
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stimmt u. auf eine metaphysische Grundlage 
gestellt. Die wahre Erkenntnis hat ihr Ob¬ 
jekt, das Gute, die Werte, das Sein schlecht¬ 
hin, in der die Sinnenwelt transzendierenden 
Welt der *Ideen. Die den Ideen adäquate 
Form der Erkenntnis aber ist die des direk¬ 
ten, theoretischen Wissens, das von Platon 
folgerichtig dem Konzept der praktisch-mo¬ 
ralischen K. ,vorgeschaltet‘ wird. Betont er 
im Phaidon die Unerreichbarkeit der höchs¬ 
ten Erkenntnis, nämlich der Seinserkennt¬ 
nis, für den Menschen in seiner an den Leib 
gebundenen Existenz (cpQÖvrioi^ kennzeich¬ 
net den Zustand der Seelen vor der Geburt 
[Phaedo 76c] u. im Tod [66d/e], wenn sie von 
ihren Körpern getrennt sind [vgl. ebd. 79d]), 
so ist in der Politeia dank philosophischer 
Bemühungen weniger Menschen die Schau 
der unvergänglichen Ideen möglich. Hat der 
Mensch die Schau des Guten erreicht, wird 
die praktische ,Tugend des Erkennens' (toü 
cpQovElv) aktiviert durch die Kunst der ,Um¬ 
lenkung“ (resp. 7, 518d/519a: jrepuxycoYn). 
Denn im Unterschied zu den übrigen lügen¬ 
den, die erst erworben werden müssen, ist 
die K. als Teil von etwas ,Göttlicherem“ in 
der Seele schon vorhanden u. kann durch 
Umwendung, zu guten oder zu schlechten 
Zwecken, nützlich oder schädlich werden. 
Auch der praktisch-politische Charakter der 
platonischen K. offenbart sich in diesem 
Dialog. Platon zieht eine Analogie zwischen 
der jeweils dreigeteilten Struktur des Staa¬ 
tes u. der Seele des Einzelmenschen (ebd. 4, 
427d/444c) u. erklärt das Funktionieren der 
Ordnung im Mikro- u. Makrokosmos durch 
das Wirken von vier Grundtugenden (den 
späteren sog. Kardinaltugenden, die Platon 
aus der Tradition übernimmt u. psycholo¬ 
gisch fundiert). Die erste Tugend, die un¬ 
terschiedslos ooqpia bzw. qppövTioi^ heißt, 
kommt dem Xoyiatixöv, dem vemunfthaften 
Seelenteil, zu u. bezeichnet die spezifische 
Tugend der Herrschenden im Staat (ebd. 
428ay429a). Als das ,Wissen der zum Herr¬ 
schen bestimmten Wächter“ bezieht sich die 
cpQÖVTiai? / ooqpia auf die fürsorgliche Ver¬ 
waltung des Staates (ebd. 428d: f| qpuXaxi,xf| 
[seil. EJuaTripT]]. 433d 1; 7, 521b). Platon defi¬ 
niert, einen terminus technicus der Sophis¬ 
ten aufnehmend, K. zunächst als Wohlbera- 
tenheit (etißeuXLa), diese wiederum als Wis¬ 
sen um das, was dem Staat als Ganzem am 
besten nützt (ebd. 4, 428b/429a). Im Einzel¬ 
menschen manifestiert sich die K. entspre¬ 


chend als Herrschaft des obersten, vernunft¬ 
begabten Seelenteils (ebd. 441e/442d). Dieser 
verfugt über das Wissen um das Zuträgliche 
für jeden einzelnen Seelenteil u. für das 
Ganze (442c) u. zeichnet sich entsprechend 
durch Fürsorge (jt0opr|deLa: 441e) für das 
Ganze u. durch ,Ratgeben“ (442b: tö ßou- 
XeuöpEvov) aus. Durch ihre ,herrscherliche“ 
Fünktion hat die qpgövTioL^ eine Bedeutung 
für die dritte der Kardinaltugenden, die 
acotpQoaüvT]. Die Besonnenheit ist dann ver¬ 
wirklicht, wenn die Vernunft über die Be¬ 
gierden herrscht bzw. wenn die Beherrsch¬ 
ten im Staat sieh von den Herrschenden, in 
denen das richtige Verhältnis von Trieben u. 
Vernunft besteht, lenken lassen. Die einfa¬ 
chen u. mäßigen Begierden der Herrscher 
aber werden durch die qpQÖvTioig, die ver¬ 
nunftgemäße Leitung der Affekte, garan¬ 
tiert (ebd. 431c/d). Im weiteren Verlauf des 
Dialogs klärt sich die Quelle dieser zum 
Herrschen befähigenden Einsicht: Die 
q)eövTioi5 hat der Philosoph von der unverän¬ 
derlichen Idee des Guten her (ebd. 6, 505b/7, 
519b). Aus der Seinserkenntnis (ebd. 9, 582c/ 
d) leitet der Philosoph die Norm für richtiges 
Handeln u. gerechte Herrschaft ab: Ordnung 
u. Struktur des Menschen wie des Staates 
erhalten ihre Begründung von der Struktur 
des unveränderlichen, ewigen Seins. Theorie 
u. Praxis bilden daher in der platonischen 
Erkenntnistugend eine untrennbare Einheit. 
Die Schau der Ideen liefert die Werte u. 
Maßstäbe, nach denen menschliches Leben 
geordnet wird. Andererseits verlangt die 
Erkenntnis des Wahren notwendig die Um¬ 
setzung in die Praxis: Der Philosoph ist zum 
Herrschen berufen (ebd. 7, 519b/521b). Ab¬ 
weichend von der in den übrigen Dialogen 
aufgestellten Rangfolge der Tugenden weist 
Platon in der Politeia nicht der K., sondern 
der *Gerechtigkeit die Stellung der umfas¬ 
senden u. Einheit stiftenden Tugend zu. Die 
Gerechtigkeit überwacht, dass jeder Teil der 
Seele bzw. des Staates die ihm zukommende 
Aufgabe erfüllt, u. regelt so das Verhältnis 
aller Teile zueinander. Den hohen Rang der 
tpQÖVTjat? stellt diese auf die Tradition zu¬ 
rückgreifende Bewertung aber auch im 
,Staat“ nicht in Frage. Denn die Einsicht ist 
Konsequenz der Schau des Guten durch die 
Seele u. notwendig für die Verwirklichung 
der Gerechtigkeit. Am Schluss des Dialogs 
formuliert Platon die sittliche Aufgabe des 
Menschen als Streben nach der öixaiooiJvTi 
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Hetä cpQOvTiaECD; (resp. 10, 621c; vgl. auch Z. 
Planinc, Plato’s political philosophy [London 
1991] 58f. 63. 108. 270; seine These, dass 
Platons politische K. auf einem dem aristo¬ 
telischen vergleichbaren Verständnis von 
qpQÖvTiai5 beruhe [vgl. ebd. X. 6. 270], über¬ 
steigert die unbestritten praktische Kom¬ 
ponente der cpQÖvT)ai5 u. ist so pauschali¬ 
sierend falsch; v. a. bleibt der Autor den 
Beweis schuldig, dass oocpLa bei Platon auf 
den rein theoretischen Bereich beschränkt 
ist). 

h. Xenokrates. Der Schüler Platons u. 
Nachfolger Speusipps als Leiter der *Akade- 
mie steht mit seiner Konzeption der Er¬ 
kenntnistugend in der Mitte zwischen Platon 
u. Aristoteles. Nach dem Zeugnis des Cle¬ 
mens V. Alex, (ström. 2, 24, 2 = Xen. frg. 6 
Heinze bzw. 259 Isnardi Parente; vgl. auch 
frg. 7 H. bzw. 84 1. P.) hat die q)eövTioi5 für 
Xenokrates eine doppelte, nämlich sowohl 
eine praktische als auch eine theoretische 
Bedeutung u. unterscheidet sich darin von 
der oocpia, die als .Wissen um die ersten 
Gründe u. das Intelligible“ (ebd.) rein theore¬ 
tischen Charakter hat. Xenokrates wahrt 
also einerseits die umfassende Bedeutung 
des platonischen cpeövnoig-Begriffs (H. J. 
Krämer, Die ältere Akademie; Ueberweg / 
Flashar 3 [1983] 47f; so schließt Clemens 
richtig: .Daher ist die oocpia eine cppovrioig, 
aber nicht jede cpeövT|oig oocpia'), anderer¬ 
seits weist er mit der Unterscheidung von 
theoretischer u. praktischer Einsicht auf die 
aristotelische Trennung des Erkenntnisver¬ 
mögens in die .praktische K.‘ (cppovrioig) u. 
die .theoretische Weisheit' (oocpia) voraus (s. 
u. Sp. 114). Schwierig zu deuten ist die Quali¬ 
fizierung der cpQÖVTioig decoppxixfi als oocpia 
dvüpcüjTivTi, die J. Dillon, The middle Plato- 
nists (London 1977) 37 wohl richtig auf das 
Subjekt der Erkenntnis bezogen sieht: 
OgövTiaig ist vom Menschen erreichbare 
.Weisheit' im Unterschied zum Wissen Got¬ 
tes u. der himmlischen Wesen von sich selbst 
(vgl. auch Heraclid. Pont. frg. 87 Wehrli^). 
Für M. Isnardi Parente, Senocrate-Brmo- 
doro. Frammenti (Napoli 1982) 428f dagegen 
liegt der Bezeichnung eine an Aristoteles ge¬ 
mahnende Einschränkung des Objekts der 
cpQÖvTioig auf die menschlich-kontingente 
Wirklichkeit zu Grunde, eine Deutung, die al¬ 
lerdings die sonst im Platonismus nicht vor¬ 
kommende begriffliche Unterscheidung von 
theoretischem Normenwissen u. praktischer 


Fähigkeit, dieses auf konkrete Handlungen 
anzuwenden, voraussetzt. Auch ohne diese 
weitreichende Übereinstimmung mit Aristo¬ 
teles anzunehmen, wird deutlich, dass die 
aristotelische Konzeption von K. als prakti¬ 
scher Erkenntnistugend, die eine Verengung 
des platonischen cpQÖvriaig-Begriffs bedeu¬ 
tet, sich bei Xenokrates im Keim angelegt 
findet. Ihr wird Aristoteles durch weiterge¬ 
hende terminologische Differenzierung u. 
systematische Begründung dauerhaften Er¬ 
folg verleihen. 

j. Aristoteles. Er löst die Ethik aus der on¬ 
tologischen Fundierung durch die platoni¬ 
sche Ideenlehre. Der Verzicht auf die Trans¬ 
zendenz geht einher mit der Einschränkung 
der Ethik auf den menschlich-praktischen 
Bereich. Erklärtes Ziel der aristotel. Ethik 
ist es, nicht zum theoretischen Erkennen, 
sondern zum praktischen Handeln zu führen 
(eth. Nie. 2, 2,1103b 26/30). Der Erkenntnis¬ 
tugend, die bei Platon als Mittler zwischen 
der intelligiblen Welt der Ideen u. der Sin¬ 
nenwelt fungiert, kommt dabei eine ganz 
neue Aufgabe u. Bedeutung zu: Die Norm 
für das ethisch wertvolle Handeln, die Platon 
aus den Ideen ableitet, bildet in der Theorie 
des Aristoteles die K. selbst, insofern sie mit 
dem 6 qüös Piöyog identisch ist. Denn die in 
der q)eövTioi5 tätige Vernunft garantiert die 
Festlegung der Tugend als .Mitte' (peoöTTig) 
zwischen zwei als Fehlhaltungen aufgefass¬ 
ten Extremen, einem Zuviel u. einem Zuwe¬ 
nig (ebd. 2, 6, 1107a 1; vgl. 6, 1, 1138b 18/ 
25 u. ö.). Aristoteles vollzieht erstmals in der 
Philosophiegeschichte die Trennung von 
praktischem u. theoretischem Intellekt mit 
den Tilgenden der cppovTioig (K.) u. oocpia 
(Weisheit), wobei seine Auffassung von K. 
als genuin praktischer Vernunft zugleich die 
Aufgabe höherer allgemeiner Maßstäbe in 
der Ethik bedeutet. Der nicht gänzlich regel¬ 
baren Applikation von allgemeinen Normen 
auf konkrete Situationen Rechnung tragend 
(vgl. ebd. 2, 2, 1104a 23/9, wo regelrechte 
Exaktheit im Bereich des Handelns negiert 
wird), rekurriert Aristoteles bei der Bestim¬ 
mung des ethisch Richtigen auf die prakti¬ 
sche Urteilskraft des anerkanntermaßen 
klug Handelnden, auf den Träger der K. (6 
tpQÖvtpog) als lebendiger Instanz der prakti¬ 
schen Vernunft (vgl. Elm 203; dagegen H. 
Flashar, Aristoteles: Ueberweg / Flashar 3 
aO. 340f, für den der ,Typ' des Klugen die in 
der Tradition entwickelten Wertvorstellun- 
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gen verkörpert). - Eine ausführliche Dar¬ 
stellung der K. findet sich im 6. Buch der Ni- 
komachischen Ethik (eth. Nie. 6, 5. 8/13), das 
den sog. dianoetischen Tugenden, den Tilgen¬ 
den des Verstandes, im Unterschied zu den 
ethischen bzw. Charaktertugenden gewid¬ 
met ist, dessen eigentliches Thema aber die 
cpQÖvTiai5 ist (Flashar 366f). Denn im Unter¬ 
schied zur wissenschaftlichen Erkenntnis 
(fejucrtrigTi), die auf das Allgemeine u. Unver¬ 
änderliche zielt, zur Weisheit (aoq)La), deren 
Gegenstand das ,Übermenschliche‘, Kosmo¬ 
logische ist, oder zur texvt), die im Bereich 
des Kontingenten auf die Poiesis aus ist, ragt 
die cpQÖvTjaig heraus als dasjenige intellek¬ 
tuelle Vermögen, das sich in der Sphäre des 
Veränderlichen auf den für die Ethik rele¬ 
vanten Bereich des menschlichen Handelns 
bezieht (vgl. eth. Nie. 6, 13, 1143b 19/23). Sie 
ist nach der allgemeinen Definition .eine mit 
richtiger Planung (XÖ705 aXTiüfig) verbun¬ 
dene, auf das Handeln (jigaxtixT)) im Bereich 
der menschlichen Güter u. Übel abzielende 
Grundhaltung' (6, 5, 1140b 5f. 20f). Wie bei 
Platon ist die cpQÖvriaig condicio sine qua non 
des sittlich wertvollen Handelns, aber nicht 
im Sinne einer theoretischen Einsicht in die 
Struktur des Seins, sondern im Sinne einer 
praktischen Umsicht. Die ethischen lügen¬ 
den u. die K. sind dergestalt aufeinander be¬ 
zogen, dass die f|dixti dpexri das Ziel des 
Handelns (tö T 6X05) vor Augen stellt, die 
cpQÖvTiai? die Wahl der richtigen Mittel (xd 
jreÖ5 TÖ teXo?) garantiert (ebd. 6, 13, 1145a 
5f). Die natürliche Neigung zum Guten, die 
Aristoteles postuliert, wird so durch die K 
in die rechte Bahn gelenkt, wie andererseits 
die natürliche K. im Sinne der wertneutralen 
intellektuellen Gewandtheit (öeivöxtig) durch 
die Hinwendung auf das sittliche Ziel zur lü¬ 
gend der qppövTiais wird (6, 13, 1144a 23/37). 
Ihr Charakter als lügend (eth. Eud. 2, 3, 
1221a 21 steht die qppövTioig als Mittleres 
zwischen Gerissenheit, jravoupyia, u. Naivi¬ 
tät, Efnf)üeia) wird psychologisch begründet 
vor dem Hintergrund der Zweiteilung des 
rationalen Vermögens: Wie die Weisheit die 
optimale Verfassung des spekulativen Teils 
darstellt, so die qppövTiaig die .Bestform' 
(dpExri) des Xoyiaxixöv, des abwägenden In¬ 
tellekts (eth. Nie. 6, 2, 1139a 15f; 6, 13, 1144a 
1/3). Unterformen der K. sind die Wohlbera- 
tenheit (efißoulia; vgl. auch magn. mor. 2, 3, 
1199a 4/14), die Fähigkeit des richtigen 
Unterscheidens (abveoig) u. das .gütige Ver¬ 


ständnis' im Sinne des Taktgefühls (yvwgTi) 
(eth. Nie. 6, lOf, 1142ayil43a). - Wird die 
Grundformel der K. durch logisches Schluss¬ 
verfahren (v. a. durch Elimination, dazu 
Flashar 367; ders., Aristoteles aO. 337) ge¬ 
wonnen, so greift Aristoteles für die Darstel¬ 
lung der cpQÖVTioig in ihren Einzelzügen auf 
den allgemeinen Sprachgebrauch u. damit 
auf die außerphilosophische Erfahrungswelt 
zurück (vgl. eth. Nie. 6, 5, 1140a 24/31; diese 
zweifache Methode erklärt die teilweise 
.Inkonsistenz' der aristotelischen Theorie 
[Ebert 179] bzw. das vermeintlich .hetero¬ 
gene Material' von Buch 6 [Gigon 91/104]). 
Die Eigenschaften, die Aristoteles als Merk¬ 
male des cpQÖvijiog herausstellt, die Fähig¬ 
keit, gut beratschlagen zu können (xaX,cög 
ßouX.EÜoaoüai jteqI xä afixcp ctyadä xal aug- 
(jpeeovxa [eth. Nie. 6, 5,1140a 24/31]), voraus¬ 
schauende Planung für die Zukunft (ötivagig 
JTQOvoTixixfi), die man auch manchen Tieren 
zuschreibt (6, 7, 1141a 26/8), die Grundvor¬ 
aussetzung der Erfahrung, weshalb einem 
jungen Menschen die cpQÖvr|aig abgespro¬ 
chen werden muss (6, 9, 1142a 11/20), das 
Verfolgen eigener Interessen, sind Elemente 
der pragmatischen ,Lebens-K.', die von Aris¬ 
toteles auf diese Weise in den Rang einer lü¬ 
gend gehoben vdrd (.moralisch lobenswerte 
Cleverness': Ebert 183). Die Orientierung 
am eigenen Nutzen u. dem anderer Men¬ 
schen durchzieht gleichsam wie ein Leitmo¬ 
tiv die aristotelischen Ausführungen zur K. 
(eth. Nie. 6, 5, 1140a 26f; 6, 7, 1141a 25f. 30; 
6, 7,1141b 5f). Sie begründet u. a., warum es 
im Unterschied zur einen Weisheit verschie¬ 
dene Formen der K. gibt. Denn in Analogie 
zur Medizin gilt es, für das Wohl jedes Ein¬ 
zelnen jeweils eine besondere Vorsorge zu 
treffen (ebd. 6, 7, 1141a 29/33). Die so ver¬ 
standene K gilt als konstitutive Eigenschaft 
der Politiker, insofern .Perikies u. Seinesglei¬ 
chen erkennen, was für sie selbst u. für die 
Menschen nützlich ist' (ebd. 6, 5, 1140b 7/10). 
Die Wahrnehmung des eigenen Vorteils er¬ 
scheint geradezu als Voraussetzung dafür, 
auch für andere Verantwortung übernehmen 
zu können (ebd. 6, 7, 1141a 25f). Aristoteles 
kann daher die .Weisen' Thaies u. Anaxago- 
ras nicht als ,klug' qualifizieren, da sie nicht 
ihren persönlichen Nutzen im Blick haben 
(ebd. 1141b 3/8). Auch unter wissenschafts¬ 
theoretischem Aspekt gehören für Aristote¬ 
les K. u. Politik eng zusammen. Es handelt 
sich um ein- u. dieselbe Grundhaltung, die in- 
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dividuelle, die ökonomische u. die politische 
qpQÖvTiai5 unterscheiden sich nur im Zustän¬ 
digkeitsbereich (ebd. 6, 8, 1141b 23/33). Mit 
der Bestimmung der K. als praktisch-politi¬ 
schem Wissen steht Aristoteles zwar in ge¬ 
wisser Weise in der Tradition der Sophisten 
(s. aber auch zu Platons eußonlia), aber an¬ 
ders als diese reduziert er die von ihm ge¬ 
nutzte Lebens-K. nicht auf eine sittlich neu¬ 
trale, instrumenteile Rationalität. In ihrer 
politischen, ökonomischen u. allgemein sittli¬ 
chen Form trägt die K. wesentlich zur Ver¬ 
wirklichung der spezifischen Aufgabe des 
Menschen bei (ebd. 6, 13, 1144a 6f). Obwohl 
von den beiden dianoetischen Tugenden der 
Weisheit ein gewisser Vorrang gebührt auf¬ 
grund ihres höheren Gegenstandes (ebd. 6, 7, 
1141a 9/20) u. der Primat folgerichtig dem 
ßLog ■&eü)QT|TixÖ5 zukommt (ebd. 10, 6/9, 
1176a/1179a), liegt die Bedeutung der K bei 
Aristoteles gerade darin, dass sie die prak¬ 
tisch-politische Existenzweise begründet, 
die von der Mehrheit der Bürger praktiziert 
wird u. die im Unterschied zu Platon in kei¬ 
ner Weise an die philosophisch-theoretische 
Betätigung des Geistes gebunden ist (Flas- 
har, Aristoteles aO. 340/3). 

k. Alte Stoa. Zenon aus Kition, Begründer 
der Stoa, hat die sokratische Grundüberzeu¬ 
gung, dass niemand, der wahrhaft wisse, was 
das Gute sei, diesem entgegenhandle, zum 
Grundbaustein seines Systems gemacht. 
Diese intellektualistische Grundposition der 
Ethik, die psychologisch untermauert wird 
durch die monistische Auffassung der Seele 
als Hegemonikon, das leibliche, seelische u. 
geistige Kräfte in der Vernunfttätigkeit ver¬ 
eint, erklärt die herausragende Bedeutung, 
die die Erkenntnistugend (cppövrioig) sowohl 
im System der Tugenden als auch für das 
sittliche Verhalten überhaupt in der Alten 
Stoa gewonnen hat. - In konsequenter Aus¬ 
legung der Überzeugung, dass jegliches 
Handeln aus Erkenntnis bzw. Mangel an Er¬ 
kenntnis (* Irrtum) hervorgeht, definieren 
die Stoiker alle Tugenden, auch die sog. 
praktischen Tugenden, in Begriffen des Wis¬ 
sens (EJUOTTjuTi; vgl. SVF 3, nr. 262. 264. 266 
u. ö.; P. Steinmetz, Die Stoa: Ueberweg / 
Flashar 4, 2 [1994] 526. 615). Alle lügenden 
beruhen auf einem richtigen Werturteil, u. 
das begründet ihre Einheit (Antakoluthie). 
Der Gedanke findet seinen deutlichsten Aus¬ 
druck bei Zenon, der die Haupttugenden in 
Termini der cppovTioi^ derart beschreibt. 


dass die Gerechtigkeit ,richtige K. im Zutei¬ 
len' sei, die Besonnenheit ,K. in der Aus¬ 
wahl“, die Tapferkeit ,K. im Aushalten“ (SVF 
1, nr. 200f). Die cppovTiai^ als oberste u. um¬ 
fassende lügend liefert den ,Ober‘- bzw. 
.Gattungsbegriff für die übrigen Tugenden, 
die als verschiedene Ausprägungen der ei¬ 
nen richtigen Einsicht erscheinen (vgl. ebd. 

1, nr. 406; 3, nr. 53. 58. 284). Auch Ariston aus 
Chios identifiziert die eine Tugend mit dem 
,Wissen von guten u. schlechten Dingen“, 
aber dieses heißt bei ihm nicht mehr cpQÖvT]- 
015, sondern die K. ist vielmehr nur noch der 
Aspekt des Wissens, der sich im Handeln 
auswirkt (ebd. 1, nr. 374). Innerhalb des Sys¬ 
tems der Kardinaltugenden, das die Stoiker, 
namentlich Chrysipp aus Soloi, von Platon 
bzw. Aristoteles übernehmen (vgl. ebd. 3, nr. 
264f: JTQcöTai deetai), hat die K. dann den 
ersten Platz inne (ebd. nr. 262f. 264f). Die 
Einzeltugend bzw. cpQÖvriaig im engeren Sinn 
(M. Pohlenz, Die Stoa 1® [1978] 126) wird de¬ 
finiert als ,Wissen um das Gute, Schlechte u. 
Indifferente“ (ejiiaTT)|rr| dyaftcbv xal xaxcöv 
xal oüöeteecov; SVF 3, nr. 262. 265f. 274. 598; 

2, nr. 174. 1181; 1, nr. 374) oder als ,Wissen 
um das, was zu tun u. was zu unterlassen ist“ 
(ejriOTfipri cov Jtoir|Teov xal oft jroiriTeov xal 
ouöeTeecov; ebd. 3, nr. 262f. 268. 283. 295; 2, 
nr. 1005; 1, nr. 375). Während die erste Be¬ 
stimmung das allgemeine Wissen um die für 
das menschliche Handeln relevanten Werte 
bezeichnet, zielt die zweite Bestimmung di¬ 
rekt auf das sittliche Tun: OeövTiai5 bedeutet 
die Fähigkeit, das Wissen um Gut u. Schlecht 
auf konkrete Handlungssituationen anzu¬ 
wenden. Den Bezug zum Handeln unter¬ 
streicht auch die wohl auf Chrysipp zurück¬ 
gehende Definition der K. nach dem Betäti¬ 
gungsfeld: xal rpv [xtv cppovrioiv jteqI tü 
xaüfixovxa ylvEoftai (ebd. 3, nr. 264). Mit G. 
B. Kerferd, What does the wise man know?: 
J. M. Rist (Hrsg.), The Stoics (Berkeley 
1978) 132/4 ist die generelle Tendenz festzu¬ 
stellen, die Tugenden zum Zweck der Diffe¬ 
renzierung über ihren Inhalt oder Bereich zu 
definieren (vgl. auch SVF 3, nr. 295). Die An¬ 
nahme einer zweifachen Bedeutung der 
tpQÖvT]at5 wird dadurch nicht notwendig. Von 
Zenon u. den Späteren wird nur jeweils ein 
anderer Aspekt (das Wie oder das Was) der 
Einsicht in den Blick genommen. - Aus der 
Einteilung der praktischen Tugend ausge¬ 
nommen ist die Weisheit (oocpla). Die Alte 
Stoa unterscheidet zwischen oocpla als dem 
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.Wissen um die göttlichen u. menschlichen 
Dinge“ (ebd. 2, nr. 35f u. ö.) u. (pQÖvTjai? als 
dem .Wissen um die zu erstrebenden u. zu 
meidenden Dinge“ (Cic. off. 1. 153). Der Be¬ 
griff oocpia scheint, wie bei Aristoteles, der 
reinen Theorie Vorbehalten, der kontempla¬ 
tiv-wissenschaftlichen Beschäftigung mit der 
Natur in ihren verschiedenen Erscheinungs¬ 
formen bis hin zum Wesen der Götter. In die¬ 
sem umfassenden Sinn bildet die Weisheit 
den .Überbau“ der gesamten Philosophie u. 
ihrer drei Bereiche * Logik. Physik, Ethik 
(SVF 2, nr. 35). Die Erkenntnisform der 
cpQÖVT)ai5 dagegen, die die Bestimmung des 
im Hinblick auf das Handeln Gebotenen im¬ 
pliziert, ist die führende Tugend im prak¬ 
tisch-moralischen Bereich (M. Forschner, Die 
stoische Ethik^ [1995] 256). Wie nun die Alte 
Stoa das Verhältnis von Weisheit u. K, von 
theorie- u. praxisbezogener Erkenntnis, be¬ 
stimmt hat, ist in der Forschung nach wie 
vor ungeklärt. Durchaus plausibel leitet 
Dihle 21 die Einheit von theoretischer u. 
praktischer Vernunft aus dem stoischen 
Dogma der Naturgemäßheit des rechten 
Handelns ab: Die theoretische Naturer¬ 
kenntnis soll demnach das praktische Verhal¬ 
ten der Weisen unmittelbar bestimmen (vgl. 
auch Steinmetz aO. [o. Sp. 117] 541f; G. Stri- 
ker, Plato’s Socrates and the Stoics: P. A. 
Vander Waerdt [Hrsg.], The Socratic move¬ 
ment [Ithaca 1994] 249/51). Die oben skiz¬ 
zierte terminologische Trennung führt Dihle 
auf den Einfluss der aristotelischen Unter¬ 
scheidung zurück, die aber für ihn in der 
Stoa ohne inhaltliche Konsequenz bleibt. 
Seine Belege dafür, dass gerade auch oocpia 
für die Stoiker ,die Summe aller das Handeln 
bestimmenden Tugenden“ sei, überzeugen 
aber deshalb nicht ganz, weil es sich um la¬ 
teinische Textstellen handelt (SVF 2, nr. 
117 = Cic. ac. 2, 23; SVF 3, nr. 1 = Cic. fin. 
3, 23/5) u. sapientia nicht notwendig oocpia 
wiedergeben muss (s. u. Sp. 128). Demgegen¬ 
über betont N. White, The role of physics in 
Stoic ethics: SouthJoumPhilos ^ Suppl. 
(1985) 57/74, dass die stoischen Quellen keine 
Aussage zulassen, inwieweit das theoreti¬ 
sche Wissen über die Welt u. die Götter für 
die praktische Orientierung des Weisen in 
der Welt als unabdingbar angesehen wurde 
(vgl. Forschner aO. 247f). Noch weiter geht 
M. Hossenfelder, der die kosmologisch-theo- 
logische Fundierung der Ethik für die Stoa 
abweist, indem er die stoische Telosformel, 


man müsse opo^oyounEvco^ ^fjv, ohne Rück¬ 
griff auf die Naturphilosophie moralisch¬ 
praktisch als .Übereinstimmung von Wollen 
u. Können“ deutet (Stoa, Epikureismus u. 
Skepsis: W. Röd [Hrsg.], Gesch. d. Philos. 2^ 
[1993] 4. 23). In diesem Zusammenhang ist 
es vielleicht hilfreich, sich zu vergegenwärti¬ 
gen, dass die rechte Einsicht, aus der sich 
das richtige Verhalten ergibt, von den Stoi¬ 
kern weniger objektiv, d. h. über den Inhalt, 
u. darunter fallt das Wissen über die Natur, 
als formal über die innere Haltung bzw. Ein¬ 
stellung bestimmt wird. Nicht oocpia, son¬ 
dern cp0ÖvTioi5 ist bezeichnenderweise auch 
der terminus technicus, mit dem die Stoiker 
die sittliche Disposition des Weisen bezeich¬ 
nen (SVF 3, nr. 512. 516; 2, nr. 132; 1, nr. 170; 
Forschner aO. 205/7), die feste u. unerschüt¬ 
terliche tugendhafte Einstellung (öuäÜEOig), 
die den Weisen vom .Fortschreitenden“ (jtqo- 
xöjttcov) unterscheidet u. aufgrund derer die 
Handlungen des Weisen xaTOQÜronata, voll¬ 
kommene Handlungen sind (SVF 3, nr. 284. 
297). Dieser umfassenden Bedeutung von 
cpQÖvTioig entspricht ihre Charakterisierung 
als TexvT] jreQl töv ßiov (ebd. 3, nr. 598. 516; 
vgl. 2, nr. 117: ars vivendi in Bezug auf 
sapientia, mE. Ciceros Übersetzung von 
q)eövTioig, fin. 5, 16, s. u. Sp. 128). Die Analo¬ 
gie von q)eövTioig u. Kunst bzw. Handwerk 
betont den Praxisbezug des für den Weisen 
konstitutiven Habitus. Die K. des Weisen ist 
auf die planvolle Gestaltung des Lebens ge¬ 
richtet. In der cpQÖVTioig, insofern sie die 
Herrschaft über die Affekte sichert, sieht die 
Alte Stoa schließlich den Garanten des 
glücklichen Lebens, der eüöainovta (SVF 3, 
nr. 284. 53. 58 = Sen. ep. 85, 2; zu den Impli¬ 
kationen von Tugend- u. Affektenlehre s. u. 
Sp. 131f zu Seneca). Auch in diesem Sinne 
steht die K. stellvertretend für die anderen 
Tilgenden, die nach stoischer Auffassung das 
Glück erzeugen (SVF 3, nr. 106f; vgl. ebd. nr. 
16). - Auf die stoische Tendenz zur Systema¬ 
tisierung geht ein Katalog von Spezialtugen¬ 
den zu den einzelnen Kardinaltugenden zu¬ 
rück (■ujtOTexaYp.CTai dgetai; ebd. nr. 264). Der 
K. sind u. a. efißou/i.ia (Wohlberatenheit), die 
auf das nützliche Handeln bezogen wird, dy/i- 
vota (Scharfsinn) u. efi|iT)xavia (Erfindungs¬ 
geist) untergeordnet. Die Stoiker betonen ein 
weiteres Moment der K., das in der Aufzäh¬ 
lung fehlt: die eüxaiQla (opportunitas tempo- 
rum), die Situations- bzw. Zeitgemäßheit des 
rechten Handelns. Sie fällt sowohl unter die 
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vierte Kardinaltugend, die Besonnenheit, als 
auch in den Bereich der cpQÖvrioig (so Cic. off. 
1, 143). Der übergeordnete Gesichtspunkt ist 
der der Etita^ia, von Cicero definiert als ,das 
Vermögen, Handlungen, deren Ausführung 
oder Besprechung bevorsteht, in den ihnen ei¬ 
genen Zeitraum zu stellen“ (ebd. 1, 142; vgl. 
SVF 3, nr. 264: ematr|p,T) toü jröxe irpaxteov). 
Mit der Forderung der etutaiQta tragen die 
Stoiker der Tatsache Rechnung, dass zum gu¬ 
ten, erfolgreichen Handeln das sittliche Be¬ 
wusstsein allein nicht genügt. Die richtige Be¬ 
urteilung der jeweiligen Umstände muss not¬ 
wendig hinzukommen, denn erst das Situa¬ 
tionsverständnis gibt entscheidend vor, was 
konkret zu tun ist. Über die sittliche Urteils¬ 
kraft verfügt nach stoischer Lehre nur der, 
der Einsicht in die Natur hat, insofern sie 
,kausaler Ereigniszusammenhang, Heilsge¬ 
schichte“ ist (Forschner aO. 207/llX Die Vor¬ 
wegnahme des Kommenden im (leiste u. die 
Annahme des Schicksals (auch des uU. erfolg¬ 
losen Handelns) kennzeichnen die q)QÖvT|oig 
des Weisen. Seine Handlungen, die xaxoQÜw- 
Hata, heißen daher auch EtixaipripaTa (SVF 
3, nr. 502; vgl. ebd. nr. 562). 

l. Mittlere Stoa (Panaitios). Panaitios aus 
Rhodos (ca. 180/111 vC.) hat die Thgendlehre 
der Stoa in nicht geringem Umfang modifi¬ 
ziert. Er verzichtet auf eine wie auch immer 
geartete (s. o. Sp. 119) kosmologische Be¬ 
gründung der Ethik, derzufolge das rechte 
Handeln aus der Erkenntnis der Allnatur ab¬ 
geleitet wird, u. gibt ihr eine empirisch-biolo¬ 
gische Grundlage (Steinmetz aO. [o. Sp. 117] 
655f). Das Lehrstück von der Oikeiosis dient 
ihm dazu, über die instinktiv-natürliche An¬ 
lage des Menschen zur Sittlichkeit hinaus 
das Wesen der Einzeltugenden sowie ihre 
Zusammengehörigkeit (Antakoluthie) zu er¬ 
weisen (vgl. Cic. off. 1, 11/7 = Panaet. frg. 98 
van Straaten, nach der Grundlage von Panai¬ 
tios’ Schrift jrEpl toü xaOfixovxo^). Panaitios 
unterscheidet vier Grundtriebe, die dem 
Menschen von Natur gegeben sind: das Stre¬ 
ben nach Erkenntnis, nach * Gemeinschaft, 
nach Vorrang u. nach Ordnung u. Schönheit. 
Aus diesen vier Urtrieben werden wiederum 
die vier Kardinaltugenden abgeleitet; die K. 
bzw. Weisheit, die Sozialtugend, differenziert 
in Gerechtigkeit u. Wohltätigkeit, die Hoch- 
gesinntheit, dfe Besonnenheit (Cic. off. 1, 
15f). Unter Aufgabe der altstoischen intel- 
lektualistischen Auffassung von lügend defi¬ 
niert Panaitios die Tugenden nicht als Wis¬ 


sen, sondern als richtiges Verhalten inner¬ 
halb eines bestimmten Bereiches (Steinmetz 
aO. [o. Sp. 117] 658). Dem entspricht, dass 
die Grundlage der panaitianischen Ethik die 
sog. »angemessenen Handlungen“ (xaüri- 
xovxa, media officia) bilden, die auch für die 
Nichtweisen erreichbar sind u. wesentlich 
durch ein inhaltliches Kriterium, nämlich die 
Naturgemäßheit, bestimmt werden (Becker, 
Kardinaltugenden 215/8). Der ersten Kardi¬ 
naltugend, die Panaitios wie Aristoteles als 
theoretische von den drei übrigen prakti¬ 
schen lügenden trennt (Cic. off. 1,17), ist ge¬ 
mäß dem zugrunde liegenden natürlichen 
Streben (ebd. 1, 13) die Aufgabe der Wahr¬ 
heitsfindung (vgl. ebd. 1, 10. 15. 18; 1, 16: ind- 
agatio atque inventio veri) zugeordnet. In 
dem Maße, in dem die sittlichen Grundsätze 
aus der generellen Natur des Menschen ab¬ 
geleitet werden, verliert die Einsicht in die 
Weltordnung, die reine Theorie, die ur¬ 
sprünglich mit oocpla bezeichnet wurde, an 
Bedeutung für die Ethik. Eine auffallende 
Neuerung gegenüber der Alten Stoa besteht 
daher in der Integration der umfassenden 
ooq)ia / sapientia in das System der vier 
Kardinaltugenden. Panaitios bezeichnet die 
erste lügend unterschiedslos mit oocpia / sa¬ 
pientia bzw. (peövriai? / prudentia (vgl. ebd. 
1, 15f). Der erste Bereich des Sittlichen um¬ 
fasst demgemäß sowohl die rein theoretische 
Forschung (ebd. 1,19: in studiis scientiae co- 
gnitionisque) als auch die praktische, auf 
ethische Fragen zielende Erkenntnis (ebd.; 
in consiliis capiendis de rebus honestis et 
pertinentibus ad bene beateque vivendum). 
Auch wenn man den Vorrang des prakti¬ 
schen Lebens (vita activa) vor dem betrach¬ 
tenden (vita contemplativa), der ebd. formu¬ 
liert wird, V. a. der Akzentsetzung Ciceros 
zuschreibt (so Steinmetz aO. 658; vgl. E. Le- 
fevre, Panaitios’ u. Ciceros Pflichtenlehre 
[2001] 21. 79), wird die in der Skizzenhaftig¬ 
keit der Darstellung (off. 1, 18f) zum Aus¬ 
druck kommende Vernachlässigung der Er¬ 
kenntnistugend (Becker, Kardinaltugenden 
38) schon bei Panaitios anzunehmen sein. 
Dem entspricht die allgemeine Tendenz der 
mittleren Stoa, die “““Gerechtigkeit zur obers¬ 
ten u. umfassenden Tugend zu machen (vgl. 
auch Cic. off. 1, 152/61 [Quelle Poseidonios]; 
nat. deor. 1, 9; rep. 3, 8; A. Dihle, Art. Ge¬ 
rechtigkeit: o. Bd. 10, 269). 

m. Epikur. Auch Epikur, Begründer der 
zweiten großen heilenist. Philosophenschule, 



123 


Klugheit 


124 


stellt die Bedeutung der praktischen K. 
(cpQÖvTiai^) heraus. Im Brief an Menoikeus, in 
dem er einen Abriss seiner Ethik liefert, 
nennt er die cppovTioi? ,den Anfang von allem 
u. das größte Gut‘ (Epicur. Men. 132 [64 
Usener], dazu W. Schmid: o. Bd. 5, 691/5). In¬ 
folge der ethisch-therapeutischen Ausrich¬ 
tung seiner Philosophie u. mit deutlichem 
Bezug zu Aristoteles schätzt Epikur das 
praktische Wissen von Gut u. Übel, die K., 
höher ein als das theoretische Wissen, hier 
cpiXooocpia (Men. 132). Oberstes Telos im prä¬ 
gnanten Sinn, nämlich Ursprung u. Ziel des 
glücklichen Lebens, ist für Epikur die Lust 
(ebd. 128). Die Tugenden haben für Epikur 
keine absolute Geltung, sondern sind nur 
wertvoll, insofern sie den Menschen frei von 
körperlichem Schmerz u. seelischer Unruhe 
machen (Epicur. sent. Vat. 5 [136 Arrighet- 
ti^] = frg. 512 Usener; vgl. auch M. Erler, 
Epikur: Ueberweg / Flashar 4,1 [1994] 159). 
In der epikureischen Güterlehre nimmt da¬ 
her die cpQÖvTioi? den Rang des höchsten re¬ 
lativen bzw. .abgeleiteten' Gutes ein. Aus der 
K. entspringen alle übrigen Tugenden (Men. 
132; vgl. die umfassende Bedeutung der 
cpQÖvTiais in der Stoa), u. sie weist den Weg 
zur Eudaimonie, indem sie lehrt, dass tu¬ 
gendhaftes Verhalten notwendig ist für ein 
lustvolles Leben (ebd.). Aufgabe der q)e6vTi- 
015 ist es, die wahren Mittel der Lustge¬ 
winnung zu erforschen. Dazu gehört ein 
gewisses ,Lustkalkül', die mit nüchterner 
Überlegung (vr|cpcov ^oyiopös, ebd.) gepaarte 
Berechnung (ouppeTQTiois, ebd. 130) des Zu- 
u. Abträglichen, derzufolge aus den vielen 
Arten von Begierden allein die notwendigen 
u. natürlichen befriedigt u. die Lüste gemie¬ 
den werden, die ünlust verursachen können 
(Erler aO. 157f). 

n. Mittlerer Platonismus der Kaiserzeit. 
Nicht wenige Platoniker übernehmen, wenn 
auch zT. auf einer eher formalen Ebene, mit 
der Tugendlehre des Aristoteles die Diffe¬ 
renzierung der Erkenntnistugend in eine 
theoretische u. in eine praktische Form. Für 
Plutarch v. Chaironeia ist der XÖY05 je nach 
Objekt der Betrachtung üecopTiTixög oder 
jrQaxTixÖ5 bzw. ßouA,euti,xÖ5 (virt. mor. 28, 
443E). Die theoretische Funktion ist vorran¬ 
gig, erst wenn ein Wandel eintritt, d. h. wenn 
der Logos sfch nicht auf ewige u. unvergäng¬ 
liche Dinge, sondern auf die kontingente, auf 
den Menschen bezogene Wirklichkeit richtet, 
tritt die cpQÖvTiai5 auf den Plan. Im Unter¬ 


schied zur oocpLa sind für die cpQÖvTiai5 TtiXT] 
u. ßouXf| notwendige Voraussetzungen (ebd. 
443F). Die cpQÖVTiaL5 leistet den maßgeb¬ 
lichen Beitrag zur Entstehung der ethischen 
Tilgenden, insofern mit ihrer Hilfe die Dispo¬ 
sition des passiven Elements in einen .zivi¬ 
len' Zustand (e|i5 doTeLa) überführt wird 
(ebd. 443D; vgl. auch Alcin. introd. 184 [61 
Whittaker], der die Rolle der cpQÖvTiai5 im 
Verhältnis zu den übrigen Tugenden mit der 
eines Steuermanns oder Generals vergleicht, 
der den Matrosen bzw. Soldaten Anweisun¬ 
gen gibt; zur Zweiteilung der Seele in jraÜT]- 
Ttxöv u. X,OYioTiaöv vgl. M. Baltes, Timaios 
Lokros. Über die Natur des Kosmos u. der 
Seele [Leiden 1972] 147f. 203). In ganz ande¬ 
rer Weise differenziert Plutarch im Traktat 
jregl Tiouxiag (frg. 143 Sandbach) zwischen 
theoretischer u. praktischer Erkenntnis, die 
hier beide (peövpoig heißen. Er unterschei¬ 
det zwischen der praktischen, gewöhnlichen, 
im Verkehr mit den Menschen wirksamen 
Alltags-K. (t) xajTr|Xixf) xal dYOpaia, seil. 
q)öövTioi5), die auch 6 qipi 3 tt |5 (Scharfsinn) u. 
jravouQY^ct (Schläue, Cleverness) genannt 
wird, u. der .großen', theoretischen u. mora¬ 
lischen K., deren Ziel die 6^010015 detp 
(*Ebenbildlichkeit) ist u. die nur in Ruhe u. 
Einsamkeit geübt werden kann. In diesem 
Sinne wird (ppovTiaig synonym zu ooepia ge¬ 
braucht (ebd.; f) ö’ fepppia ooepias ouoa yup- 
vctoiov). - Auch der Platoniker (?) Alkinoos 
(um 150 nC.; die Identifizierung mit Albinus 
bestreitet J. Whittaker, Studies in Platonism 
and patristic thought [London 1984] 127/39 
u. ö.; anders Dillon aO. [o. Sp. 113] 267/71) 
exponiert die theoretische Funktion der 
(pQÖvnoig (introd. 153, 4/6 [2 Whittaker]). Sie 
bezeichnet den positiven Zustand (efutaüetv 
nach Plat. Phaedo 79d 6f) der das Göttliche 
u. das göttliche Denken betrachtenden Seele, 
fallt also mit der opoiwaig zusammen u. 
kennzeichnet die theoretische Lebensform 
als Ganze. - In typisch eklektischer Manier 
verföhrt *Apuleius v. Madaura. Er vertritt 
zunächst die platonische Auffassung von der 
Einheit der Erkenntnistugend (vgl. Plat. 2, 
228: illam virtutem, quae ratione sit nixa et 
est spectatrix, diiudicatrix omnium rerum, 
prudentiam dicit [seil. Plato] atque sapien- 
tiam) u. differenziert dann sapientia u. pru- 
dentia im stoischen Sinn (quarum sapientiam 
disciplinam vult videri divinarum humana- 
rumque rerum, prudentiam vero scientiam 
esse intellegendorum bonorum et malorum. 
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eorum etiam quae media dicuntur), wobei die 
stoische Definition der ooq)La wohl schon 
zum philosophischen Allgemeingut gewor¬ 
den ist. Eine gewisse Unklarheit in der Ab¬ 
grenzung von ooqpla u. cpQÖvrioi^ zeigt auch 
die Lasterlehre des Apuleius (Plat. 2, 226). 
Sie beruht auf der Anwendung der aristoteli¬ 
schen Lehre von den zwei Lastern, die zu ei¬ 
ner Tugend gehören, auf die Dreiteilung der 
Seele bei Platon, so dass jedem Seelenteil 
bzw. jeder Tugend ein Laster gegenüberge¬ 
stellt wird, das wiederum zwei Unterarten 
aufweist. Der prudentia entspricht die indo- 
cilitas, die ,fehlende Bereitschaft zu lernen“; 
diese hat zwei Formen, die Unwissenheit 
(imperitia) u. die Dummheit (fatuitas), von 
denen wiederum die eine mit sapientia, die 
andere mit prudentia kontrastiert wird. Das 
Bestreben, die zwei Tugenden des rationalen 
Seelenteils, die die aristotelische Tradition 
kennt, in das platonische System einzuord¬ 
nen, lässt Apuleius hier oocpLa mit einem Las¬ 
ter konfrontieren. Andere Platoniker qualifi¬ 
zieren oocpLa gerade nicht als Mitte zwischen 
zwei falschen Extremen (zB. Plut. virt. mor. 
28, 443D; Dillon aO. [o. Sp. 113] 330). 

o. Neuplatonismus (Plotin). Plotins Ethik 
steht (anders als die der Vertreter des mitt¬ 
leren Platonismus Plutarch u. Alkinoos) ganz 
in platonischer Tradition. Seine Darstellung 
der vier Tugenden (enn. 1, 2) basiert auf Pla¬ 
tons Politeia (Ende Buch 4 u. 9; vgl. auch 
Theaet. 176ab), geht aber über die platoni¬ 
sche Konzeption weit hinaus (vgl. auch die 
Rezeption bei Porph. sent. 32; Macrob. somn. 
1, 8). Denn die metaphysische Durchdrin¬ 
gung der Ethik, die zur Aufhebung her¬ 
kömmlicher ethischer Prinzipien führt (vgl. 
enn. 1, 2/6), setzt einen neuen Tugendbegriff 
voraus. Im Unterschied zur Lehre der helle- 
nist. Philosophenschulen, die das Telos des 
sittlichen Strebens in der Eudaimonie, d. h. 
in einem glücklichen, gelingenden Leben in 
der Welt, verwirklicht sehen, besteht für 
Plotin das sittliche Ziel des Weisen in der 
Flucht der Seele aus dem Leben als Zusam¬ 
mengesetztes u., positiv, in der Angleichung 
an Gott bzw. in der Vereinigung mit dem 
höchsten Geist, dem von?. Die lügend be¬ 
stimmt Plotin als Mittel, das Ziel der Welt¬ 
flucht zu erreichen. Sie wird also rein instru¬ 
mental u. zugleich wesentlich negativ, näm¬ 
lich als Prozess der Reinigung aufgefasst 
(zB. 1, 2, 4. 6, 6; vgl. E. Brehier, APETAI 
KAOAPSEIS: RevEtAnc 42 [1940] 53/8). Da¬ 


bei unterscheidet Plotin zwischen niederen, 
,bürgerlichen‘ u. höheren, spirituellen Tugen¬ 
den. Nur auf der Ebene der letzteren kann 
der Prozess der Reinigung u. Gleichwerdung 
stattfinden, da nur sie die wahren Abbilder 
der den Geist konstituierenden Ideen dar¬ 
stellen. Für die cppovTiai^ als Einzeltugend 
ergibt sich im Ganzen eine vierfache Bedeu¬ 
tung (vgl. die auf Porphyrios zurückgehende 
Klassifikation der Tugenden Macrob. somn. 
1, 8, 5: virtutes politicae, purgatoriae, animi 
iam purgati, exemplares). OpovTiai? zielt als 
Eigenschaft des überlegenden Seelenvermö¬ 
gens auf das rechte Meinen u. bildet die erste 
der bürgerlichen Tugenden, die aber für den 
plotinischen Weisen allenfalls im Rahmen ei¬ 
ner asketischen Propädeutik relevant sind 
(L. P. Gerson, Plotinus [London 1994] 200). 
Auf der Ebene der höheren Tugend bezeich¬ 
net q)pövTioig als Erkenntnis die Wirksam¬ 
keit der reinen, vom Körperlichen losgelös¬ 
ten Seele (1,2,3,15f). Im gleichermaßen um¬ 
fassenden, aber positiven Sinn bestimmt Plo¬ 
tin Weisheit u. Einsicht als Blicken auf den 
Geist (1, 2, 7, 6f), was sich mit der Definition 
der lügend allgemein deckt (vgl. das Referat 
Macrob. somn. 1, 8, 4: prudentiae esse 
mundum istum et omnia quae mundo insunt 
divinorum contemplatione despicere, om- 
nemque animae cogitationem in sola divina 
dirigere). Die Antakoluthie der Tugenden er¬ 
gibt sich daraus, dass alle anderen Tugenden 
jeweils aus der cpQÖvTiaig abgeleitet werden, 
so dass sie sich als Spezifikationen des Pro¬ 
zesses der Hinwendung zum Geist erweisen. 
Schließlich heißt das Denken des Geistes 
selbst ,Wissen u. Weisheit“, gemeint ist nicht 
die Tugend, sondern die Idee der Tugend, die 
es in der Seele nachzuahmen gilt (enn. 1, 2, 7, 
3f). Dieser Überblick zeigt, dass die prakti¬ 
sche Bedeutung, die cpQövTjaig bei Platon im¬ 
plizit hat, bei Plotin fast ganz verloren geht. 
Plotin hat die sokratische Identifikation von 
lügend u. Wissen ins Extreme gesteigert: 
Der Philosoph konzentriert sich im Geist so 
sehr auf die Tugend, dass die tugendhaften 
Handlungen spontan u. logisch, fast automa¬ 
tisch folgen. Ein spezielles Nachdenken über 
richtiges Verhalten (wie es nach Aristoteles 
Aufgabe der K. ist) wird dadurch überflüs¬ 
sig. Auch Platon kennt zwar keine besondere 
auf die Praxis gerichtete Erkenntnis, aber 
während es für ihn ein ethisches Muss ist, 
dass auf die Theorie die Praxis folgt, soll der 
Philosoph bei Plotin nach dem Modell der 
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Vorsehung Abstand davon nehmen, in 
menschliche Angelegenheiten einzugreifen 
(Gerson aO. 201 zu enn. 3,2,8,16^). Die ein¬ 
zig wünschenswerte Lebensform für die Wei¬ 
sen ist die kontemplative (enn. 1,2,7,13/30). 

II. Römisch, a. Allgemein zur Begrifflich- 
keit. Zur Übersetzung von ooqjia u. cpQÖvT]- 
015 werden im Lat. sapientia u. prudentia 
verwendet (Cic. off. 1, 153; Afran.: Gell. 13, 8, 
3). Ebenso wenig wie ihre griech. Pendants 
können sapientia u. prudentia zunächst auf 
die theoretische bzw. praktische Seite der 
Brkenntnistugend festgelegt werden. Viel¬ 
mehr lassen sich trotz unterschiedlicher ety¬ 
mologischer Herkunft (sapientia von sapere, 
,schmecken, riechen“, u. prudentia von pro- 
videre, ,vorher-sehen, -wissen, -erfahren“ 
[Walde / Hofmann, Wb.® 2, 477. 378]) in repu¬ 
blikanischer Zeit im Gebrauch kaum Unter¬ 
schiede feststellen. Sapientia u. prudentia 
sind fast Synonyme: Beide Wörter bezeich¬ 
nen die vorausschauend-planende, prakti¬ 
sche K. (J. Hellegouarc’h, Le vocabulaire la- 
tin des relations et des partis politiques sous 
la republique [Paris 1963] 273; Klima 28; vgl. 
schon Mar. Victorin. rhet. 1,1 [156,4 Halm]). 
Sapientia ist allerdings im Vergleich zu pru¬ 
dentia der ,neutrale“ Begriff. Sie steht so¬ 
wohl für die praktische K. als auch für die 
Weisheit, d. h. die theoretisch-philosophische 
Einsicht u. menschliche Bildung im weites¬ 
ten Sinn (Klima 30; Luck 212. 215). Bei 
* Cicero u. den Historikern tritt ein dritter, 
konkreter Begriff hinzu, der eng mit den 
Abstrakta prudentia bzw. sapientia als be¬ 
sonnener, vorsorgender K. verbunden ist u. 
zT. ihre Funktion übernimmt: Consilium, ,der 
kluge Rat“ (vgl. A. Klotz: ThesLL 4 [1906/09] 
455/8). 

b. Plautus u. a. Die frühesten Zeugnisse, 
V. a. aus der Komödie, zeigen, dass sapientia, 
nicht prudentia, das ursprüngliche Wort für 
die natürliche K. ist, die sich im geistesge¬ 
genwärtigen Handeln bewährt (Homeyer 
304f; Klima 75/84). So verwendet Plautus 
prudentia überhaupt nicht. Bei der plautini- 
schen sapientia handelt es sich um eine vor¬ 
nehmlich intellektuelle Eigenschaft. Sie ist 
vererbbar (Plaut. Poen. 1199), unabhängig 
vom sozialen Status (Plaut. Epid. 60 u. ö.) u. 
vom Alter (Plaut. Merc. 295; Hin. 367; Publil. 
Syr. sent. 590 Wölfflin) u. damit von der 
ethisch u. sozial begründeten K bei Cicero in 
wichtigen Punkten verschieden. Im prakti¬ 
schen Leben besteht sie darin, den in der je¬ 


weiligen Situation besten u. angemessensten 
Entschluss zu fassen; vgl. die allgemeine De¬ 
finition Cic. Cluent. 84: sapientissimum esse 
dicunt eum, cui, quod opus sit, ipsi veniat in 
mentem; proxime accedere illum, qui alterius 
bene inventis obtemperet. Als findige Situa- 
tions-K., die vor allem Sklaven auszeichnet, 
kann sie die Bedeutung von ,List, Schlauheit, 
Witz“ annehmen (Plaut. Persa 622; Poen. 131; 
Ter. Ad. 427 u. ö.). Kriterium dieser Lebens- 
K. ist der Erfolg, nicht die Sittlichkeit (Plaut. 
Pseud. 678/82). 

c. Cicero. Bei ihm gewinnt prudentia ne¬ 
ben sapientia große Bedeutung. Die ur¬ 
sprüngliche Bedeutung dieses Wortes, ,klare 
Erkenntnis einer Situation, Absicht“ (d. h. 
prudens = sciens, vgl. das Material bei Klima 
31/4), tritt in klassischer Zeit nur noch in im- 
prudens, imprudentia, ,unabsichtlich“, u. in 
der juristischen Terminologie (prudentia, 
,Vorbedacht‘; Cic. inv. 1, 41) zutage. Die cice- 
ronische prudentia steht in der Regel für ein 
Tügendverhalten, ist ethisch relevant (Klima 
37). Daher lautet auch die regelmäßige Über¬ 
setzung für q)eövT|ai5 im unphilosophischen 
Sinne von ,Denkfähigkeit“, ,geistiger Be¬ 
wusstheit“ sapientia, nicht prudentia (vgl. sa¬ 
piens ,geistig normal“ als juristischer Gegen¬ 
begriff zu furiosus, mente captus [zB. Plaut. 
Truc. 78; Plin. n. h. 23, 23; 16, 25]). Prudentia 
erscheint bei Cicero als der engere Begriff. 
Gleichzeitig tritt sie als praktische K. par ex- 
cellence hervor. Die Bedeutungserweiterung 
von prudens bzw. prudentia ist wohl über 
den Einfluss der griech. philosophischen Ter¬ 
minologie hinaus mit Klima 35f auf das Be¬ 
wusstwerden des etymologischen Zusam¬ 
menhangs u. damit auf den Einfluss Varros 
zurückzuführen; vgl. zB. leg. 1, 60 (quae vir- 
tus ex providendo est appellata prudentia); 
div. 1, 111; rep. 6, 1; nat. deor. 2, 58. Die in 
der Definition der Lebensklugheit (pruden¬ 
tia) off. 2, 33 genannten Aspekte der Ver¬ 
standeskraft, der Voraussicht u. der prakti¬ 
schen Umsetzung der Einsicht in der Ent¬ 
schlussfassung gelten auch als Wesenszüge 
der sapientia (zB. Cic. de orat. 2, 333). Beiden 
Wörtern eignet auch das Moment der Vor¬ 
aussicht (zu sapientia zB. Ter. Ad. 386; Cic. 
Mil. 21; Rab. Post. 1; rep. 1, 45; Phil. 10, 17; 
11, 7; u. V. a. Cic. frg. 5, 33 [316 Müller] = 
Non. Marcell. 41, 30 [1, 60 Lindsay]: id enim 
est sapientis providere; ex quo sapientia est 
appellata prudentia). Die Definition der pru¬ 
dentia, die Cic. inv. 2, 160 liefert, betont ent- 
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sprechend den Erfordernissen vor Gericht 
neben intellegentia u. providentia als dritten 
Aspekt das Gedächtnis, memoria (vgl. auch 
Rhet. Her. 3, 3f; Afran.: Gell. 13, 8, 3 zu sa- 
pientia). Das Element der Erfahrung macht 
die K. zum Privileg des Alters (zB. Cic. Cato 
20; Tusc. 1, 94; div. 2, 50; off. 1, 122 [pruden- 
tia]; Cluent. 13). Besonders prudentia be¬ 
zeichnet das Vermögen, einen Beruf auszu¬ 
üben, V. a. den des Rechtskundigen (Cic. 
Caecin. 78; top. 65, daher die spätere Bildung 
,iurisprudentia‘ [Ulp.: Dig. 1,1,10], in der be¬ 
sonders die Funktion des cavere, der Ab¬ 
schätzung u. Verhütung nachteiliger Rechts¬ 
folgen, zum Tragen kommt), sowie objektiv 
die Fachwissenschaften selbst: Rechtskunde 
(Cic. Verr. 1, 52; Caecin. 78f u. ö.), Staatsver¬ 
waltung (rep. 2,45 [in Bezug auf die theoreti¬ 
sche Kenntnis vom Kreislauf der Verfassun¬ 
gen]; de orat. 1,60 u. ö.), Rhetorik (ebd. 2,11. 
307; 3, 212 u. ö.) u. a. - Die für die praktische 
Lebens-K. konstitutive Orientierung an Nut¬ 
zen u. Erfolg (vgl. Enn. 273 Vahlen^: Qui ipse 
sibi sapiens prodesse non quit, nequiquam 
sapit) ist auch der ciceronischen prudentia 
bzw. sapientia inhärent (zB. Tüsc. 2, 31: ea 
[seil, prudentia] patieturne te quiequam fa- 
cere nihil proficientem et (frustra) laboran- 
tem?). Im politischen Kontext erhält aller¬ 
dings der Nutzen, an dem die K gemessen 
wird, in der Regel eine soziale Ausrichtung, 
es geht um den Nutzen der Mitbürger oder 
des Gemeinwesens im Ganzen (Klima 21/7; 
Schwambom 30). Off. 2, 34 erklärt Cicero ex¬ 
plizit, dass die iustitia die condicio sine qua 
non der K. sei. Indem sie die wahre pruden¬ 
tia von der bloßen Schlauheit (calliditas / ver- 
sutia / Jtavoueyia) abhebt, die leicht in Arg¬ 
list ausarten kann (astutia / malitia: ebd. 3, 
71. 96), konstituiert die in der Verbindung 
mit der Gerechtigkeit liegende Verlässlich¬ 
keit über den ethischen Wert hinaus auch 
den pragmatischen Wert der K., der im 
Schaffen von politischem Ansehen besteht. 
Die Spannung zwischen einer individuell- u. 
einer sozial-utilitaristischen Auffassung von 
K. liegt auch der Antinomie von K (sapien¬ 
tia) u. Gerechtigkeit zu Grunde, die im 3. 
Buch De re publica erörtert wird. Gegen die 
angeblich auf Karneades zurückgreifende 
These des Philus, dass sapientia, die wesent¬ 
lich auf die'Wahrung des eigenen Vorteils 
ausgerichtet sei, u. iustitia, die in der Sorge 
um das Allgemeinwohl bestehe, sich gegen¬ 
seitig ausschlössen (rep. 3, 8/31), wendet sich 
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Laelius mit der Verankerung der K. im 
Ethisch-Politischen (rep. 3, 33). Konkret 
zeigt sich der soziale Aspekt der K. vor allem 
im Ratgeben, aber auch in der Annahme ei¬ 
nes klugen Rates (vgl. oben Cluent. 84; Liv. 
22, 29, 9). Im öffentlichen Leben bewährt 
sich die mit Fürsorge gepaarte Einsicht be¬ 
sonders im Wirken der Staatsmänner (Klima 
23/6; Hellegouarc’h aO. [o. Sp. 127] 254/74; 
zB. T\isc. 5, 72). Sie bildet so nicht zuletzt das 
Substrat der sapientia, die das Ideal des voll¬ 
kommenen Staatsmannes in De re publica 
kennzeichnet (vgl. rep. 1, 33; 2, 51). Sowohl 
prudentia (ebd. 2, 45; leg. 3, 5; ac. 2, 3; virt. 
frg. 14 [340 Müller]) als auch sapientia (Quir. 
16; Lael. 18; dom. 45; rep. 2, 51; off. 2, 46) 
gelten daher als fundamentale Tugend des 
Politikers. Daneben findet sich außerhalb 
der philosophischen Schriften häufig Consi¬ 
lium (griech. eüßou/ila; Catil. 3, 14; de orat. 
1, 8; off. 1, 79. 81 u. ö.). Die politische Intelli¬ 
genz ist an den sozialen Rang gebunden, 
wird in der Regel von Senatoren u. Magis¬ 
traten gefordert (de orat. 1, 8; Brut. 133; 
Plane. 9 u. ö.) u. kennzeichnet daher die 
Funktion der optimates insgesamt (bes. Con¬ 
silium: Rhet. Her. 2, 17). Auch in das von Ci¬ 
cero entworfene Ideal des Redners geht die 
Vorstellung der praktischen K. ein. Versteht 
Cicero unter prudentia ratioque dicendi im 
Allgemeinen das theoretische Fachwissen 
des Redners (de orat. 1, 89; 2, 11), so zeigt 
sich die Urteilskraft des Redners im Beson¬ 
deren in der richtigen Auswahl u. Anord¬ 
nung der Argumente (ebd. 2, 307f) sowie im 
Wissen um das jeweils Angemessene (scire, 
quid quandoque deceat; ebd. 3, 212). In der 
Synthese von Redekunst, philosophisch-lite¬ 
rarischer Bildung (doctrina: de orat. 3, 57) u. 
sittlich-politischer Einsicht (Consilium / pru¬ 
dentia), die den idealen Redner auszeichnet, 
wird die K. auf eine höhere Ebene gehoben, 
die der sapientia bzw. philosophia oder elo- 
quentia im weiteren Sinn (ebd. 3, 54/143). - 
In stoischer Tradition steht die Definition 
der K. (prudentia) als Wissen bzw. Auswahl 
(dilectus / selectio) des Guten, Schlechten u. 
Indifferenten (nat. deor. 3, 38; off. 1, 114; 3, 
71; frg. 5, 50 [318f Müller]; fin. 5, 67; ebd. 3, 
31; inv. 2, 160; Rhet. Her. 3, 3f). Als stoische 
Einzeltugend bildet prudentia, entsprechend 
der griech. cppovTiaig, die erste bzw. eine der 
vier Kardinaltugenden (Cic. inv. 2, 160; Tusc. 
3, 17; fin. 5, 36 u. ö.; zu off. 1, 15/9 s. o. Sp. 
121D. In Abgrenzung zur Weisheit (ooepia / 
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sapientia) bestimmt Cicero off. 1, 153 die K. 
(cpQÖvTiai5 / prudentia) als .Wissen um die zu 
erstrebenden u. zu meidenden Dinge“ (s. o. 
Sp. 118f), eine Definition, die der Bestim¬ 
mung der acDcpQOoüvT) bei Job. Stobaios 
(SVF 3, nr. 262: ematr|pT)v aipEXoiv xal 
cpetixTüiv xai ofiöetfeQCuv) entspricht. Auch 
sonst trägt die prudentia bei Cicero Züge der 
ocDcpQoativTi bzw. temperantia / moderatio 
(ac. 2, 3; off. 1, 142; vgl. o. Sp. 121) oder ist 
eng mit ihr verbunden (nat. deor. 80; Att. 7, 
2, 2, 10 u. ö.). Eine besondere Erscheinungs¬ 
form der politischen K. tritt im Entwurf des 
prudens hervor (Cic. rep. 2, 67), der Züge des 
griech. oücpQcuv trägt: Der Staatsmann muss 
durch Beherrschung der Leidenschaften in 
sich Eintracht u. Harmonie verwirklichen u. 
damit zum Abbild der staatl. Ordnung wer¬ 
den (Schwambom 33/7). 

d. Seneca. In der kaiserzeitlichen Stoa tre¬ 
ten die individuell-praktischen Aspekte der 
Ethik in den Vordergrund. Ohne den Boden 
des orthodoxen Lehrsystems zu verlassen, 
bemüht sich Seneca in seinen protreptischen 
Schriften besonders um die praktische An¬ 
wendung der stoischen Lehre auf konkrete 
Lebenssituationen. Auch für ihn gehört die 
K. (prudentia) daher nach altstoischer TVadi- 
tion zum Kanon der vier Kardinaltugenden 
(ep. 90, 46; 120, 11). Prudentia bildet ein, 
aber nicht das übergeordnete Moment der 
sittlichen Vollkommenheit. Sie zeigt sich im 
Handeln (ebd. 120, 10), u. ihre Aufgabe be¬ 
steht darin, in der Planung zukünftiger 
Handlungen notwendige Handlungen vor¬ 
herzusehen (facienda provideri: ebd. 120,11). 
Eine besondere Rolle kommt ihr allerdings 
in Verbindung mit der Forderung der Af¬ 
fektbeherrschung zu. Die prudentia, insofern 
sie übereinstimmt mit dem Unterschei¬ 
dungsvermögen bei der Beurteilung der Gü¬ 
ter (107,1: ubi illa prudentia tua? ubi in dispi- 
ciendis rebus subtilitas? ubi magnitudo?), 
kann als .Gegenmittel* in der Affekttherapie 
wirksam werden. Psychologische Grundlage 
dieses Gedankens ist die stoische Lehre, 
nach der ein Affekt auf ein Fehlurteil des 
Logos über das Wesen eines aöuxqjopov als 
eines vermeintlichen Übels bzw. Gutes zu¬ 
rückgeht. Eine intellektuelle Ausbildung u. 
das Bemühen um das Wissen des Guten u. 
Schlechten kann daher der Affektentstehung 
entgegensteuem. Den Klugen kennzeichnet 
entsprechend die richtige Kenntnis vom 
Wert der Dinge (scientia rerum: 31, 6), die 


sich äußert in der rechten Auswahl u. im 
rechten Gebrauch der sittlich indifferenten 
Dinge bei gleichzeitiger Unabhängigkeit von 
ihnen (magnus et invictus animus, ebd.; vgl. 
auch dial. 4, 31; 7, 5, 3; ep. 95, 56f). Auf der 
Kenntnis der Wirklichkeit u. damit auf der 
K beruht nicht zuletzt auch das in der 
Prophylaxe der Affekttherapie angewandte 
Prinzip der Prämeditation: Derjenige, der 
auf das Unerwartete vorbereitet ist, der 
kommendes Unglück oder Unrecht voraus¬ 
sieht, leidet bzw. zürnt weniger als der, der 
von einem Schicksalsschlag überrascht wird 
(ebd. 107; dial. 4, 31, 3f u. ö.; vgl. auch Cic. 
off. 1, 80). Den kausalen Zusammenhang von 
sittlicher Urteilsfähigkeit (prudentia), Af¬ 
fektbeherrschung (Constantia / temperantia) 
u. Glückseligkeit zeigt Seneca explizit ep. 85, 
2 auf. Die K., die letztlich in der steten Ver¬ 
gegenwärtigung u. Anwendung des stoi¬ 
schen Grundsatzes von der Tugendautarkie 
besteht, erweist sich als notwendige Vorbe¬ 
dingung für das glückliche Leben: ergo pru¬ 
dens beatus est et prudentia ad beatam vi- 
tam satis est (ebd.). Im Konkreten soll die K. 
den Einzelnen wappnen gegen Zorn bei einer 
Kränkung (ebd. 107, 1; dial. 2, 10, 3), gegen 
Trauer (ebd. 12,16, 7) u. Schmerz (ep. 67,10). 
Ebd. betont Seneca die enge Verbindung von 
Geduld, Tapferkeit u. K., die sich im Ertra¬ 
gen von Foltern offenbart. Auf der K. im Be¬ 
sonderen beruht der Rat, sich ins Unver¬ 
meidliche zu schicken (ebd.: illic est pruden¬ 
tia, sine qua nullum initur Consilium, quae 
suadet, quod effugere non possis, quam for- 
tissime ferre). Insgesamt gesehen erlangt 
die K durch die praktische Umsetzung des 
Wissens um das sittlich Gute u. Schlechte im 
Rahmen der Affektbekämpfung bei Seneca 
eine neue Bedeutung. Sie bildet neben der 
Selbstbeherrschung eine der Säulen des im 
stoischen Sinn geglückten Lebens. 

e. Geschichtsschreiber. In terminologischer 
Hinsicht fallt auf, dass Sallust, Nepos, Livius 
u. a. zur Bezeichnung der K. die Konkreta 
(Consilium, ingenium) den Abstrakta sapien¬ 
tia u. prudentia vorziehen. Darin spiegelt 
sich wohl die Propagierung altrömischer 
Werte (Klima 143f). Die hohe Frequenz von 
prudentia wiederum ist auf die terminologi¬ 
sche Bedeutung ,taktische K. des Feld- 
herrm* zurückzuführen (ebd. 141; dazu zB. 
Sali. hist. 2, 39; 4, 61, 16; lug. 88, 2; Liv. 29, 
30, 9; 4, 41, 2; 1, 54, 1). Sallust u. Livius beto¬ 
nen die moralische Komponente der K. in 
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erster Linie. So äußert sich die K. des Metel¬ 
lus in seinem maßvollen Verhalten bei der 
Ordnung des Heeres, das sich positiv von der 
Zügellosigkeit der Soldaten abhebt (Sali, 
lug. 45, If). An Catilina tadelt Sallust das 
Fehlen verantwortungsbewusster staats- 
männischer K. bei gleichzeitiger rhetorischer 
Begabung (Catil. 5, 5: satis eloquentiae, sa- 
pientiae parum). Im negativen Sinn ge¬ 
braucht Livius 42, 47, 9 sapientia, um die po¬ 
litische K., die von der Moral völlig losgelöst 
ist, zu bezeichnen. Mit dem Ausdruck nova 
sapientia fasst er die Mittel der List u. 
Schläue zusammen, für die die jüngere Se¬ 
natspartei gegen die ,Alten‘ in der Makedo¬ 
nienkontroverse eintritt. Livius sieht darin 
Moral u. am eigenen Nutzen orientierte K. 
auseinander fallen: vielt tarnen ea pars, cui 
potior utilis quam honesti cura erat (ebd.). 
Eine besondere Relevanz kommt der K. bei 
Tadtus zu, insofern ihr Fehlen als sympto¬ 
matisch für die Staatsform des Prinzipats an¬ 
gesehen wird (ann. 4, 33, 2); Während die re¬ 
publikanische Zeit kluge Kenner der Zeit¬ 
verhältnisse (callidi temporum et sapientes) 
hervorbrachte, gibt es unter der Herrschaft 
eines Mannes nur noch wenige, die ,durch K. 
(prudentia) das Gute vom Schlechten, das 
Nützliche vom Schädlichen unterscheiden 
können“. In einer modifizierten, den Bedin¬ 
gungen des Prinzipats angepassten Form 
sieht Tadtus die politische K. wiederum bei 
Agricola verwirklicht. Er lobt die moderatio 
u. prudentia in dessen Verhalten gegenüber 
Domitian, durch die es dem Militär gelingt, 
den Zorn des Kaisers zu besänftigen u. einer 
Liquidierung zu entgehen (Agr. 42, 3). In 
Verbindung mit moderatio erhält prudentia 
hier einen neuen Sinn: Es ist die durch Loya¬ 
lität u. Diplomatie bestimmte Fähigkeit, sich 
unter dem Prinzipat zu behaupten u. sogar 
unter schlechten Kaisern Anerkennung für 
Leistung zu finden (vgl. auch die an L. Piso 
pontifex [ann. 6, 10, 3] u. an Lepidus [ebd. 
6 , 27, 4] gerühmte Zurückhaltung [moderatio 
atque sapientia]). Als politisch unklug dage¬ 
gen erscheint der ,Widerstand‘ der Opposi¬ 
tion um des eigenen Ruhmes willen, der den 
Kaiser unnötig provoziert u. zum Scheitern 
verurteilt ist. Von der als notwendig akzep¬ 
tierten Modifizierung der K ist die unter 
dem Druck der Zeitumstände pervertierte 
Form der K. zu unterscheiden, die Tadtus in 
allen Bereichen schonungslos aufdeckt (vgl. 
Klima 170/4). So bemänteln die zum Rückzug 


ratenden Soldaten ihre Feigheit, indem sie 
sich den Anschein kluger Vorsicht geben 
(Tac. Agr. 25, 3: specie prudentium). Wenn 
unter Nero anstelle der im Staatsinteresse 
aktiven K. die Untätigkeit tritt (ebd. 6, 3: 
inertia pro sapientia fuit) u. die Bequemlich¬ 
keit des Galba im Urteil der Menge als sa¬ 
pientia gepriesen wird (hist. 1, 49, 3), so be¬ 
deutet das schließlich einen Umschlag der 
Tilgend in ihr Gegenteil. Folgerichtig spricht 
Tadtus die echte K., die in der Republik die 
Eigenschaft der großen Redner u. Politiker 
ist (dial. 36, 2), im Prinzipat nur dem Allein¬ 
herrscher zu (ebd. 41, 4: sapientissimus et 
unus). 

/. Macrobius. Der Neuplatoniker Macro- 
bius füllt im 5. Jh. nC. nicht zuletzt im Ein¬ 
klang mit der ciceronischen Schrift, die er 
kommentiert, die politischen Tugenden *Plo- 
tins mit neuem Inhalt (somn. 1, 8). Es sind 
die Gemeinschaft stiftenden u. erhaltenden 
Tilgenden, die dem Menschen als sozialem 
Wesen eignen (ebd. 1, 8, 6; vgl. auch Porph. 
sent. 32) u. deren Ausübung (entgegen der 
plotinischen Lehre; somn. 1, 8, 4) schon zur 
Glückseligkeit führt (ebd. 1, 8, 12). Sie bilden 
für den vir bonus die Voraussetzung sowohl 
zur Selbstbeherrschung als auch zur Staats¬ 
lenkung (ebd. 1, 8, 8). Im Zuge der Neube¬ 
stimmung u. Aufwertung der politischen Tu¬ 
genden räumt Macrobius auch der prakti¬ 
schen K. einen wichtigen Platz innerhalb des 
neuplatonischen Tugendsystems ein. Die 
Aufgabe der prudentia politica wird definiert 
als an der Norm der Vernunft orientiertes 
Denken u. Handeln, moralisch einwandfreies 
Streben u. Verhalten sowie Sorge um die 
menschlichen Handlungen gleichsam unter 
göttlicher Aufsicht. Zur prudentia gehören 
sechs Unterarten: ratio, intellectus, circum- 
spectio, providentia, docilitas u. cautio (ebd. 
1, 8, 7). 

B. Jüdisch. I. Altes Testament, a. Allge¬ 
mein. Wie im ant. so sind auch im atl. 
Sprachgebrauch die Begriffe Weisheit, K., 
Einsicht nicht klar voneinander geschieden. 
Die weitgehende Synonymie gilt sowohl für 
die hebr. Wörter hokmah, binah, da'at, t®bu- 
nah, ‘ormah, tusijjah, sekel als auch für die 
nicht eindeutig zuzuordnenden Übersetzun¬ 
gen der LXX oocpia, cpQÖvTioi^, cruvEoig 
(weitaus häufiger als cpQÖvTjaig; Spicq 1872), 
afoftTjoi^ u., bes. in den Proverbia, positiv ge¬ 
brauchtes jzavovQyia. Nicht selten werden 
die Wörter zu einer Einheit zusammenge- 
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fasst zur Darstellung der Weisheit Gottes 
oder der religiös bestimmten Lebens-K. des 
AT (Prov. 2, 1/3; 3, 19; Sir. 1, 4; Jer. 10, 12 u. 
ö.; V. Rad 75f). Daneben deutet sich, zumal in 
den Lehrreden der späteren Weisheitslehre, 
eine Differenzierung von Weisheit u. K. im 
eigentlichen Sinn an. Dabei erscheint die K 
als ,Nachbarin‘ bzw. ,Begleiterin‘ der umfas¬ 
senden Weisheit (Job 28, 28; Prov. 1, 5; 7, 4; 
8, 1. 12; 16, 16; Sap. 7, 7 u. ö.). Als Teilaspekt 
dessen, was Weisheit insgesamt ausmacht, 
bezeichnet K. (v. a. sekel, tusijjah, 'ormah) 
die pragmatische Vernunft im Allgemeinen, 
die ethisch dimensionierte Besonnenheit u. 
Umsicht im Besonderen (vgl. besonders 
Prov. 1, 4f; 8,1/21; 5, 2; 24, 3f). - Die zentrale 
Stelle zur atl. K. außerhalb der Weisheits¬ 
bücher ist der Beginn der Erzählung vom 
Sündenfall (Gen. 3, 1/7). Die Kennzeichnung 
der Verführerin, der Schlange, als klügstes 
bzw. schlaustes der Tiere (hebr. 'arum, LXX: 
(pQOvinwTatog jrävtcov töiv ÜT)Qtcov) trägt 
ambivalente Züge (zur sprichwörtlichen K. 
der Schlange vgl. Mt. 10, 16). Denn obwohl 
die Schlangen-K., die M. Görg, Die ,Sünde‘ 
Salomos. Zeitkritische Aspekte der jahwisti- 
schen Sündenfallerzählung: Bibi. Not. 16 
(1981) 50/3 als Symbol der äg^t. Göttin Re- 
nenutet u. damit der Weisheit ohne Jahwe 
deutet, primär negativ besetzt ist, ist auch 
eine positive Konnotation nicht von der 
Hand zu weisen. Sie geht schon daraus her¬ 
vor, dass die Schlange als Geschöpf Gottes 
eingeführt wird (nach C. Westermann, Gene¬ 
sis 1/11 = BibKommAT 1, 1® [1983] 325f wird 
die K. der Schlange bezogen ,auf ihre Fähig¬ 
keit, Gift zu produzieren ... oder auf ihre Fä¬ 
higkeit sich zu häuten'). Insofern weist die K. 
der Schlange voraus auf die Einsicht in Gut 
u. Böse, die der Baum der Erkenntnis ver¬ 
mittelt (Gen. 2, 9. 17) u. in der für den jah- 
wistischen Erzähler die Motivation des Men¬ 
schen besteht, von der verbotenen Frucht 
des Baumes zu essen (ebd. 3, 5D. Das Motiv 
erfährt unterschiedliche Deutungen, zB. 
ethische Entscheidungsfähigkeit, geschlecht¬ 
liche Erkenntnis. Am wahrscheinlichsten er¬ 
scheint es, die Erkenntnis von Gut u. Böse 
auf ein umfassendes u. praktisches, d. h. auf 
autonome Daseinsbewältigung zielendes 
Wissen zu beziehen (Westermann aO. 328/40; 
G. J. Botterweck, Art. jada‘: ThWbAT 3 
[1982] 495f). So bewirkt der Erkenntnisge¬ 
winn unmittelbar, dass die Menschen sich ih¬ 
rer Nacktheit als eines Mangels bewusst 


werden u. dafür Abhilfe schaffen (Gen. 3, 7). 
Das umfassende Wissen, das sittliches Er¬ 
kenntnisvermögen einschließt, bildet wie die 
Unsterblichkeit, die der *Baum des Lebens 
gewährt (ebd. 2, 9; 3, 22. 24), zunächst ein 
Monopol Gottes. Für den Menschen ist der 
Erwerb der K. von fragwürdigem Wert: Er 
birgt neben der Möglichkeit der Daseinsma¬ 
ximierung u. Transzendenz (Gewinn der 
Gottähnlichkeit: ebd. 3, 5. 22) auch Tod u. 
Verfluchung durch Gott. Die in der Sünden¬ 
fallerzählung zu Tage tretende Auffassung 
der K. als einer zu Gottes schöpferischer 
Weisheit in Parallele gesetzten Erkenntnis 
u. Daseinsmeisterung liegt auf einer Linie 
mit der weisheitlichen Konzeption, ohne dass 
direkter Einfluss der Weisheitslehre auf den 
Jahwisten anzunehmen ist. 

h. Weisheitsliteratur. Die atl. Weisheitslite¬ 
ratur expliziert in einer für die Philosophie¬ 
geschichte einmaligen Weise die K. sowohl 
nach ihrer praktischen als auch nach ihrer 
theoretischen Seite (zB. in den Lehrreden 
Prov. 1/9). Die Lebens-K. im Sinne eines 
praktischen Wissens, das dem Menschen 
hilft, sich in der Welt zu orientieren u. das 
Leben im Alltag zu meistern, bildet zunächst 
ganz konkret den Inhalt der in den Weis- 
heitsbüchem zusammengefassten Lehre. 
Denn die altisraelit. .Weisheit“ bezeichnet in 
der Tradition der mesopotamischen u. ägypt. 
Weisheitslehre ursprünglich nichts anderes 
als ein .durch Praxis gewonnenes u. auf Pra¬ 
xis zielendes Alltagswissen“ (E. Zenger u. a., 
Einleitung in das AT^ = Kohlh. Studienb. 
Theol. 1, 1 [1996] 224; vgl. M. Görg, Weisheit 
in Israel. Wurzeln, Wege, Wirkungen: KatBl 
113 [1988] 544/9). In der Weise der verwis¬ 
senschaftlichen Ethik gekleidet in die Form 
von Einzelsprüchen u. Lehrreden, zielt sie 
primär auf die Vermittlung der rechten Le¬ 
bensführung bzw. Lebenskunst (vgl. Prov. 1, 
5; 11,14 u. ö.). So trägt ein Großteil der Sprü¬ 
che aus vorexilischer Zeit den profanen 
Charakter eines Erziehungsprogramms für 
die junge höfisch-städtische Elite. Quelle die¬ 
ser Lebens-K. ist die auf die Durchdringung 
der Welt- u. Lebensordnung ausgerichtete 
menschhche Vernunft. Darin unterscheidet 
sich die ursprüngliche weisheitliche Lehre 
von der auf einer Gottesoffenbarung beru¬ 
henden Verkündigung der Gesetzes- u. Pro¬ 
phetenbücher (Zenger aO. 225). Aber auch 
von der Struktur altorientalischer Weisheit 
hebt sich das israelit. Kkonzept ab. Charak- 
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teristisch für die ägypt. u. mesopotam. Weis¬ 
heitslehre ist ihre kosmische Dimension: 
Weisheitliche Lebensbewältigung zielt auf 
die Einfügung in eine alles umfassende Welt¬ 
ordnung (Ma'at), wobei das menschliche TVin 
selbst die Ordnung im Einzelfall konstituiert. 
Der Schöpfungsakt der Welt u. richtiges 
menschliches Verhalten fallen zusammen (H. 

H. Schmid, Wesen u. Geschichte der Weis¬ 
heit = ZAW Beih. 101 [1966] 21f. 158). Für 
die Israeliten ist Jahwe allein Schöpfer u. die 
zu erkennende Ordnung ist immer eine von 
ihm gesetzte u. erhaltene Ordnung (F. J. 
Steiert, Die Weisheit Israels. Ein Fremdkör¬ 
per im AT = FreibTheolStud 143 [1990] 136f). 
Im Zuge der Theologisierung der Weisheit 
formt die jüngere Weisheitsliteratur den Ge¬ 
danken explizit aus. Im Hintergrund steht 
die Spekulation über die Weisheit als Prinzip 
der Schöpfung u. Offenbarung, durch das 
Gott sich die Welt verfügbar gemacht hat u. 
an dem er den Menschen Anteil haben lässt 
(Prov. 8, 22/36; Job 28, 12/28; Sir. 1, 1/10). K 
u. Einsicht sind demnach primär Eigenschaf¬ 
ten Gottes (Job 12, 13; Jer. 10, 12; Jes. 11, 2; 
40, 14. 28 u. ö.) u. vom Menschen allein nicht 
erreichbar (Job 28, 21. 28). Menschliche K u. 
Weisheit sind Geschenk Gottes (Prov. 2, 6; 1 
Reg. 3, 28; Dan. 2, 21 u. ö.). Das gilt auch für 
handwerkliche Fertigkeiten (vgl. Ex. 28, 3; 
31, 3. 6; 35, 31; Jes. 28, 26). Die religiöse Fun¬ 
dierung der Lebens-K. findet ihren Aus¬ 
druck im Leitsatz der Weisheitsbücher: ,Die 
Gottesfurcht ist der Anfang der Erkenntnis* 
(vgl. Prov. 1, 7; 8, 13; 9, 10; 14,16; Sir. 19, 22/ 
4; Ps. 111, 10; dazu Prov. 15, 33; Job 28, 28; 
Steiert aO. 117/20). Andererseits führt die K. 
selbst notwendig zu Gott hin (Prov. 2, 1/6), 
insofern der gesunde Menschenverstand die 
Verehrung Jahwes fordert. Ein kluger 
Mensch sucht Gott (Ps. 14, 2; 36, 4; 94, 8), 
Götzenanbetem mangelt es an Einsicht (Jes. 
44, 18f). Vor dem Hintergrund der dem Ra¬ 
tionalismus der ant. Philosophie diametral 
entgegengesetzten Identifizierung von Weis¬ 
heit u. Gottesfurcht ist auch die Warnung vor 
der ,Selbst-K.‘ zu verstehen, die nur auf die 
eigene geistige Leistung setzt (Prov. 3, 5. 7; 
28, 11. 26; Sir. 19, 20/30). - In der besonders 
im Sprüchebuch vermittelten ,K.lehre‘ (Prov. 

I, 3) ist daher der Übergang zwischen der 
profanen LSbens-K. u. der Anerkennung 
Jahwes fließend. Aus der Welterkenntnis ge¬ 
winnt der ,Kluge‘ die Einsicht in das rechte 
Verhalten, das es im eigenen Leben zu ver¬ 


wirklichen gilt. Dies umfasst den profanen 
Alltag (zB. die rechte Erntezeit ebd. 10, 5; 
vgl. auch 12, 8; 19, 8; Sir. 21, 21f; 38, 4) ebenso 
wie die Gottesverehrung. Dem Typus des 
Klugen steht der ,Tor‘ gegenüber, dem die 
richtige Einschätzung der Realität fehlt 
(Prov. 17, 24) u. somit auch die Fähigkeit, 
sich in die bestehende Ordnung einzufügen 
(vgl. ebd. 14,16; 29,11; 12,17). Die ordnungs¬ 
bewahrende Funktion der K. erklärt, warum 
das aus rechter Einsicht resultierende Ver¬ 
halten sich V. a. in umsichtiger Besonnenheit 
(tusijjah) konkretisiert (ebd. 8, 12/4; 3, 21/6). 
Zum Klugen gehören überlegtes Handeln 
(zB. ebd. 13, 16; 14, 15f. 29), Zurückhaltung 
beim Reden (ebd. 17, 27; Sir. 20, 27; 21, 17. 
25f) u. die Fähigkeit, zu schweigen (Prov. 11, 
12; 12, 16. 23; Sir. 20, 1). Die ethische Seite 
der K. manifestiert sich entsprechend im 
Nichttun des Bösen: ,Seht die Furcht vor 
dem Herrn, das ist Weisheit, das Meiden des 
Bösen ist Einsicht* (Job 28, 28; vgl. Prov. 10, 
23 u. ö.). Die Momente der Vorsicht u. Geis¬ 
tesgegenwart wirken sich im sittlichen Be¬ 
reich dahingehend aus, dass der Kluge allen 
Fallstricken des Bösen, allen Hindernissen u. 
Gefahren auf dem als richtig erkannten Le¬ 
bensweg ausweicht (vgl. bes. ebd. 2, 11/22; 
dazu Spicq 207). Bezeichnet schon Weisheit 
an sich den Inbegriff der atl. Sittlichkeit, so 
kommt bisweilen innerhalb des weisheit- 
lichen Systems der K. die spezifisch ethisch¬ 
praktische Komponente zu. Nach Ps. 111, 10 
besteht die K. (äekel, LXX: ouveoi^), die den 
Erfolg impliziert (K. Koenen, Art. sakal: 
ThWbAT 7 [1993] 792), darin, sein Leben im 
Einklang mit der Weisheit u. Gottesfurcht 
einzurichten. Entsprechend der deuterono- 
mistischen Vorstellung vom Tun-Ergehen- 
Zusammenhang bringt vernünftiges bzw. 
rechtes Verhalten Erfolg. Es führt zu Sicher¬ 
heit des Lebens (Prov. 3, 21/6), Wohlstand 
(Koh. 9, 11a; Job 5, 12; Prov. 12, 18 u. ö.) u. 
Ehre (ebd. 3, 35; bes. 3, 16/8; 8, 18/21) u. 
bringt letztlich Lebenserfüllung bzw. Ret¬ 
tung vor dem Tod (ebd. 8, 35; 13,14). Gepaart 
mit Voraussicht (vgl. das Vorbild der 
*Ameise [6, 6]) u. Durchsetzungsfähigkeit, 
ist die pragmatische K. (‘ormah) Garant für 
die glückliche Gestaltung jeden Lebens, ins- 
bes. aber für die gelungene Regierung der 
Machthaber (ebd. 8, 12/21; vgl. 0. Plöger, 
Sprüche Salomos [Proverbia] = BiblKommAT 
17 [1984] 90). K. u. Einsicht kennzeichnen in 
der atl. Königstypologie den idealen Herr- 
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scher (2 Sam. 14, 17; Jes. 10, 13; 1 Reg. 3, 9/ 
15). Salomos Bitte an Gott, ihm die Einsicht 
zu schenken, das Gute vom Bösen zu unter¬ 
scheiden, u. damit die Fähigkeit, sein Volk zu 
regieren, offenbart die forensisch-politische 
Dimension der K. (ebd. 3, 9; vgl. auch 3, 28; 
Dtn. 16, 19; Sap. 8, 11; Prov. 8, 15f; Jes. 11, 
3f). Auch das göttliche Regiment selbst 
zeichnet sich nach Job 12, 13/6 durch den Ge¬ 
brauch von Macht u. instrumenteller Ver¬ 
nunft (tusijjah) aus, die hier dazu dienen, die 
Pläne irdischer Machthaber zu durchkreu¬ 
zen. Als Entfaltung des Geistes Gottes wer¬ 
den schließlich dem messianischen Herr¬ 
scher Weisheit u. Einsicht, Rat u. Kraft, Er¬ 
kenntnis u. Gottesfurcht verliehen, mit deren 
Hilfe er das endzeitliche Reich der Gerech¬ 
tigkeit errichtet (Jes. 11, 2; vgl. 33, 6). 

c. LXX u. psevdepigraphische Schriften. 
Eine Tendenz zur Systematisierung der 
Ethik im Sinne einer Klassifizierung der ein¬ 
zelnen Tugenden nach dem von der Stoa 
übernommenen Viererschema zeigen die Sa- 
pientia Salomonis u. das pseudepigraphische 
4. Makkabäerbuch (dieses etwa 1. H. 1. Jh. 
nC.; E. Bickermann, The date of d*** Macca- 
bees: ders. [Hrsg.], Studies in Jewish and 
Christian history 1 [Leiden 1976] 275/81; für 
eine spätere Datierung U. Breitenstein, Be¬ 
obachtungen zu Sprache, Stil u. Gedanken¬ 
gut des 4. Makkabäerbuches [1978] 173/5. 
179). Die K. (cpeövTiaig) im engeren Sinn der 
praktisch-moralischen Erkenntnis führt Sap. 
8, 5/7 die Liste der vier Kardinaltugenden an 
(ebd. 8, 5f); vgl. 8, 7: ,Wenn jemand Gerech¬ 
tigkeit liebt, in ihren (seil, der Weisheit) Ge¬ 
burtswehen sind die Tugenden. Denn sie 
lehrt Maß u. K., Gerechtigkeit u. Tapferkeit, 
die Tugenden, die im Leben des Menschen 
nützlicher sind als alles andere“. Der Unter¬ 
schied zwischen platonisch-stoischer u. atl. 
Konzeption von Ethik wird hier deutlich 
greifbar: Während für Platon u. die Stoa der 
Mensch selbst das für das rechte Handeln 
nötige Wissen zu erwerben trachtet, gehen 
die Tugenden für den israelit. Lehrer allein 
auf die ,Aktivität‘ der göttlichen Weisheit zu¬ 
rück (vgl. Classen 69). Auch der Autor des 4. 
Makkabäerbuches stellt die vier Haupttu¬ 
genden als tf)5 ooqpia^ löeai zusammen (4 
Macc. 1, 18), wobei er der qppövTiots den ers¬ 
ten Räng zuweist (ebd. 1, 2. 19). Sie garan¬ 
tiert, dass die ,gottesfürchtige Vernunft“ (1, 
1: EuaEßti5 Xoyia^iö^) über die Triebe u. Af¬ 
fekte im Menschen herrscht, was am Beispiel 


des Leidens jüdischer Märtyrer nachgewie¬ 
sen wird (ebd. 1, 7/9). Bezeichnend für die 
jüd. Konzeption der K. im Unterschied zur 
griech.-philosophischen Tradition ist die Tat¬ 
sache, dass im weiteren Verlauf des Traktats 
die tpQÖvTiot^ durch EtioEßEia, die rechte Got¬ 
tesverehrung, ersetzt werden kann (ebd. 5, 
23f). Entsprechend der Gleichsetzung der 
übergeordneten Weisheit mit der vönou Jtai- 
ÖEia (ebd. 1, 16f), mit der 4 Macc. an den Le¬ 
galismus der späten Weisheitslehre an¬ 
schließt (vgl. Sir. 15, 1; 19, 20; 24, 8. 23; Bar. 
3, 38; 4, 1; H.-J. Klauck, 4. Makkabäerbuch: 
JüdSchrHRZ 3, 6 [1989] 666. 691), ist auch 
für deren oberstes Prinzip, die K., die Ge¬ 
setzmäßigkeit kennzeichnend: Der tora- 
gehorsame Jude erweist sich nach 4 Macc. 
als deijenige, der gemäß den Forderungen 
der Vernunft lebt u. handelt (R. Weber, Eu- 
sebeia u. Logismos. Zum philosophischen 
Hintergrund von 4 Makkabäer: JournStud- 
Jud 22 [1991] 216/21). 

II. Hellenistisches Judentum, a. Philon. 
Der heilenist. Jude Philon (K. Hoheisel: RAG 
Suppl. 1, 62f) war in einer für die Christi. 
Theologen der ersten Jhh. paradigmatischen 
Weise bestrebt, die philosophischen Lehren 
seiner Zeit (d. h. der Stoa u. des ,mittleren“ 
Platonismus) zur Darstellung der bibl. Fröm¬ 
migkeit u. Ethik einzusetzen (A. Dihle, Art. 
Ethik: o. Bd. 6, 698/701). - Im Zusammen¬ 
hang mit der Übernahme des platonisch-stoi¬ 
schen Viertugendschemas, das Philon nicht 
nur mannigfach zur Erläuterung atl. Aussa¬ 
gen heranzieht, sondern auch aus der bibl. 
Tradition heraus zu erklären sucht (Classen 
70/5; bezeichnend Philo spec. leg. 2, 62f; vit. 
Moys. 2, 216, wo die vier Kardinaltugenden 
als zentraler Lehrgegenstand der Synagoge 
bezeichnet werden; vgl. quod omn. prob. lib. 
83), wird auch der K. eine größere Bedeu¬ 
tung eingeräumt. Ein besonderer Rang, 
nämlich die Rolle der Führerin innerhalb des 
Systems der Kardinaltugenden, wird der 
cpQÖvT|at5 ausdrücklich leg. all. 1, 66. 78 zuge¬ 
wiesen. Die hier formulierte Vorrangstellung 
der cpQÖvTiat? hat allerdings keine systemati¬ 
sche Bedeutung. Hebt Philon sonst auch an¬ 
dere Tilgenden besonders hervor oder betont 
sogar die Gleichrangigkeit der Tugenden 
(zB. somn. 2, 243; leg. all. 1, 65; W. Völker, 
Fortschritt u. Vollendung bei Philo v. Alex. 
[1938] 223; Classen 7327), so gilt ihm als ei¬ 
gentliche Haupttugend die moxK; bzw. eiioe- 
ßEux (Philo Abr. 60. 270; spec. leg. 4, 147), die 
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ergänzt durch die cpiXavöewjtia (*Humani- 
tas) das atl. Doppelgebot der Gottes- u. 
Nächstenliebe umfasst (decal. 119; virt. 95; 
spec. leg. 2, 63; quod omn. prob. lib. 83 bilden 
die ant. Tugenden [tö cpiMpexov] zusammen 
mit der Gottesverehrung [xö qjtX.ö'&Eov] u. 
der Nächstenliebe [xö cpi>Ldv'9Q(jojrov] einen 
dreifachen Kanon; A. Dihle, Der Kanon der 
zwei Tugenden [1968] 36; Völker aO. 2240. 
Nicht selten wird daher in den phiionischen 
Tugendkatalogen die Viererreihe durch eu- 
OEßeia bzw. oolöxt)? erweitert (zB. Philo mut. 
nom. 196f; vit. Moys. 2, 216; Cherub. 96), 
wobei die Frömmigkeit nicht nur die erste, 
sondern eine übergeordnete u. umfassende 
Stellung innehat (D. Kaufmann-Bühler, Art. 
Eusebeia: o. Bd. 6, 10210. Auch mittels der 
Betonung des kognitiven Elementes wird die 
euoeßeia von Philon bewusst zu den plato¬ 
nisch-stoischen Wissensbegriffen bzw. -fu¬ 
genden (EjrioxfipTi, cpQÖvTiaig) in Konkurrenz 
gesetzt, deren Funktion als ,Quelle‘ der lü¬ 
genden sie übernommen hat (ebd.). - Bei nä¬ 
herem Hinsehen hat auch an der zentralen 
Stelle leg. all. 1, 63/87 die cppovTioig keine der 
stoischen ,ersten Tugend“ vergleichbare Be¬ 
deutung. Im Zuge der Auslegung von Gen. 
2, 10/4 deutet Philon die vier Flüsse des Pa¬ 
radieses als die vier Kardinaltugenden (zum 
Fortwirken dieser Allegorese s. u. Sp. 165f: 
Ambrosius). Die Reihenfolge der lügenden 
(cpQÖVTiais, dvögeia, ocücppooüvTi, öixaio- 
ouvT]) wird mit der platonischen Dreiteilung 
der Seele begründet (leg. all. 70/3). Den be¬ 
sonderen Rang der cpeövT|oig leitet Philon 
aber nicht nur aus der Zuordnung dieser lü¬ 
gend zum XoyiKÖv u. damit zum hervorra¬ 
gendsten Seelenteil des Menschen ab, son¬ 
dern auch aus der Zugehörigkeit des Flusses 
Pheison zu dem *Gold bergenden Land Evi- 
lat (leg. all. 1, 66. 78). Wie das Gold das 
edelste u. angesehenste Metall ist, so ist die 
qpQÖvTiaig die angesehenste lügend der Seele 
(f) öoxipcoxdxT] dpExri: ebd. 1, 66). Sie gilt als 
Gottes schönster Besitz (ebd.). Wie die übri¬ 
gen Tugenden stammt sie (über das ,Zwi- 
schenglied“ der ^evixt] dpexri, der dyaO-öxTig) 
aus der Weisheit Gottes bzw. dem göttlichen 
Logos, d. h. dem Garten Eden (ebd. 1, 64f. 
77). Weit entfernt davon, den autonomen 
Charakter der stoischen Ethik unangetastet 
zu übernehmen, führt Philon also in Überein¬ 
stimmung mit der jüd. Tradition das für die 
Tugend erforderliche Wissen zurück auf 
Gott, den Geber alles Guten (Völker aO. 162. 


167). Unter inhaltlichem Aspekt tritt die 
stoische Definition der cpQÖvTioig als auf das 
sittliche Handeln bezogene Tugend (leg. all. 
1, 65) zurück vor der aus dem Flussnamen 
Oeiowv abgeleiteten etymologischen Bestim¬ 
mung, derzufolge die Aufgabe der cpQÖvTiaig 
darin besteht, die Seele vor Sünden zu be¬ 
wahren u. zu schonen ((peLöeaüai: ebd. 1, 66). 
Damit knüpft Philon (ebenso wie mit der po¬ 
sitiven Fassung, die cpQÖVTiaig pflege den 
sanften u. gütigen Zustand der Seele) an die 
atl. weisheitliche Bedeutung der K. an (s. o. 
Sp. 136/9). Durch eine weitere etymologische 
Erklärung des Namens Oelowv (dXX,oLcoaig 
xoü oxöpaxog) gibt er Moses die Urheber¬ 
schaft für die wahre (ppovriaig, die die Um¬ 
setzung von der Theorie in die Praxis impli¬ 
ziert u. von der sophistischen Auffassung der 
K als spitzfindige Redegewandtheit unter¬ 
schieden werden muss (leg. all. 1, 74). Eben¬ 
falls im weisheitlichen Kontext ist wohl die 
Deutung des Landes Evilat (= die kreißende 
Frau) auf die Unvernunft (dcppoativTi) zu se¬ 
hen. Ein Tor (&q)ecov) ist, wer nach Uner¬ 
reichbarem, d. h. nach vergänglichen Gütern 
wie Reichtum, Ehre, Sinnenlust, trachtet u. 
deshalb stets ,in den Wehen“ liegt. Ein 
solches, von (jott abgewandtes Verhalten 
bringt keine Frucht, sondern führt zum seeli¬ 
schen Tod (ebd. 1, 75f). - Die Sündenabwehr, 
auf die die q)eövT|aig zielt, ist bei Philon eng 
verbunden mit der Affektbekämpfung, inso¬ 
fern für ihn die Sünde in der Dominanz der 
Affekte über die Vernunft wurzelt (zur intel- 
lektualistischen Fassung der Sünde bei Phi¬ 
lon vgl. Völker aO. 128; inwieweit Philon 
über den materialistischen Ansatz der stoi¬ 
schen Psychologie hinausgeht, zeigt schon W. 
Knuth, Der Begriff der Sünde bei Philo, 
Diss. Jena [1934] 3^). So werden spec. leg. 
1, 191 zugleich die Heilung von den Sünden 
(ftegaiteLa dpaQXTipäxcov) u. die Überwin¬ 
dung der jtct&T] als Voraussetzung für cpQÖvT)- 
oig genannt. Die qpQÖvTjaig erscheint wie in 
der Stoa als ein Grundmittel der Affektthe¬ 
rapie (ebr. 140 preist Philon sie als das ,ret- 
tende Prinzip“ der Seele), aber sie ist in ihrer 
Wirkung nicht autark. Der entscheidende 
Unterschied zur stoischen Affekttherapie 
besteht darin, dass für Philon der Kampf ge¬ 
gen die jidÜT] nicht ohne Gottes Hilfe geführt 
werden kann. So wartet Moses im Kampf ge¬ 
gen die f|öovai (= Pharaos Gefolge), dass 
Gott seinem X,oYtopög eine Quelle erschließe 
(leg. all. 3, 13), u. er baut auf die Unterstüt- 
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zung der cpQÖvTiai^, die durch göttliche Worte 
gekräftigt ist (ebd. 3, 14). - Eine im Ver¬ 
gleich zur Stoa ganz neue, biblische Auffas¬ 
sung von K. tritt zutage in der Unterschei¬ 
dung des cpQÖvino? u. des cpQOvöjv (ebd. 1, 67. 
79/84; vgl. SVF 3, nr. 263; der Hinweis von 
Bertram 22463 auf eine stoische Vorlage der 
Distinktion von ,praktischer“ u. ,theoreti¬ 
scher“ K. trifft nicht zu, denn SVF 3, nr. 280 
bezieht sich die Dissoziation von ■Oecopeiv xal 
JTQdTTElV [seil. Ö jrOlT)tEOV, neoTiYOupEvco?] 
auf die eine Funktion der praktischen Ein¬ 
sicht). Das Adjektiv kennzeichnet den Besit¬ 
zer der Gnadengabe der K., das Partizip den, 
der gemäß der K. handelt u. sich Lohn er¬ 
wirbt (zur grundlegenden Unterscheidung 
von statischer [e^i?] u. dynamischer Kraft 
[EVEQYEia] auch bei den Tugenden vgl. sobr. 
34/50). Symbol für den verdienstvollen Klu¬ 
gen ist Issachar (nach Gen. 49, 15); als Bei¬ 
spiel für den cpQÖvipog, der die höhere Stufe 
repräsentiert (Völker aO. 230i), nennt Philon 
Juda, der Gott bekennt u. ihm für seine gu¬ 
ten Gaben dankt (leg. all. 1, 80 nach Gen. 29, 
35). <l>QÖvTiai5 fällt hier mit der atl. Gottes¬ 
furcht, der Euaeßeia, zusammen, sie wird 
aber gleichsam gespalten in die seelische 
Haltung u. in das äußere Wirken des Klugen 
(vgl. dagegen opif. m. 154 die Differenzie¬ 
rung von Oeoaeßeia, der größten lügend, u. 
cpeövTiai?, der mittleren lügend, die den 
Baum des Lebens bzw. den Baum der Er¬ 
kenntnis im Paradies symbolisieren). Die 
höchste, weil rein geistige Form der K. be¬ 
steht für Philon im Bekenntnis zu Gott, dem 
Schöpfer, das sich in der Danksagung (eüxa- 
eiOTia) bekundet u. selbst Werk Gottes ist 
(leg. all. 1, 82; s. u. Sp. 165f zu Ambrosius). 
In einem anderen Zusammenhang erscheint 
die Gotteserkenntnis als höchste Form der 
qp0ÖvTiai5, insofern sie als ,Auge bzw. Sehver¬ 
mögen der Seele“ auf die intelligiblen Dinge 
gerichtet ist (Abr. 57f). Die aristotelische 
Unterscheidung von Weisheit u. K. nach dem 
Gegenstandsbereich u. damit die Einschrän¬ 
kung der qppövTiai^ auf die ethisch-praktische 
Verstandestugend (s. o. Sp. 114f) verarbeitet 
Philon bei der Auslegung von Dtn. 4, 6 
(praem. et poen. 81/4). Die Erfüllung der Ge¬ 
bote der Tora führt demnach zum Zustand 
der Eudaimonie, der wiederum durch Weis¬ 
heit, d.* i. Gottesverehrung (O-Egajicia toü 
ÜEOÜ), u. K., d. i. rechte Lebensführung 
(jrQÖ5 dvÜQCDjrivou ßiou öiolxrioiv), gekenn¬ 
zeichnet ist. Deshalb heißt das Volk Israel zu 


Recht,weise u. verständig“ (Dtn. 4, 6). Soepia 
u. tpQÖvTjai? repräsentieren hier die religiöse 
bzw. die praktische Frömmigkeit, die jeweils 
durch das mosaische Gesetz verkörpert wird. 

b. Flavius Josephus. Das Spannungsver¬ 
hältnis zwischen den Begriffen cppovTioi^ u. 
Euaeßeta, das bei Philon greifbar wird, findet 
auch seinen Niederschlag im Werk des letz¬ 
ten großen jüd.-hellenist. Autors, des Histo¬ 
rikers Flavius Josephus. Für *Josephus ist 
EuoeßEia die wichtigste Tugend, deren Aus¬ 
übung alle anderen Tugenden miteinschließt 
(Joseph, c. Ap. 2, 170f; Ch. Gerber, Ein Bild 
des Judentums für Nichtjuden von Flavius 
Josephus [Leiden 1997] 286/95). Sie gehört zu 
den spezifischen Leistungen des jüd. Geset¬ 
zes (Joseph, c. Ap. 2, 146), insofern das Ge¬ 
setz durch die Festlegung des ganzen Le¬ 
bens nach dem Willen Gottes zur Frömmig¬ 
keit führt (ebd. 2, 171). In der Aufzählung 
der Kardinaltugenden (ebd. 2, 170) fehlt be¬ 
zeichnenderweise die cpQÖvriaig. Vor weis- 
heitlichem u. phiionischem Hintergrund sah 
Josephus die K. im Sinne der rechten Gottes¬ 
erkenntnis u. -Verehrung von vornherein in 
der EÜoeßeia aufgehoben. An ihre Stelle hat 
er sozusagen als viertes Glied des Tugendka¬ 
nons den bürgerlichen Gemeinsinn (,Zusam- 
menklang aller Bürger“: ebd. 2, 170; vgl. 2, 
146) gesetzt, der gerade durch die allen ge¬ 
meinsame fromme u. gesetzliche Lebens¬ 
weise begründet wird (Gerber aO. 292). Mit 
Blick auf seine nichtjüd. Adressaten u. die 
Kenntnis der stoischen Definition der K. als 
eJiiOTf|p,T| dLya'&<b\ xal xaxwv voraussetzend, 
bezeichnet Josephus andererseits den Baum 
der Erkenntnis von Gut u. Böse (Gen. 2, 9. 
17 LXX: lüXov TOü yiyvütaxsw xaXöv xal 
jtovTiQÖv) prägnant als qpuTÖv tfjg qpQOvfioecug 
(ant. lud. 1, 37. 40. 42; vgl. auch Hen. gr. 
32, 3). Infolge der Umbenennung, die qpQÖvT)- 
otg eindeutig positiv festlegt, bleibt die 
Schlange, die in der LXX cppovipiwraTog 
heißt, bei Josephus ohne Qualifikation. In 
analoger Weise wird ant. lud. 8, 23f das rich¬ 
terliche Urteilsvermögen Salomons (1 Reg. 
3, 9) in der qjQÖvTjaig zusammengefasst. In 
Auseinandersetzung mit dem Vorwurf der 
Heiden, die Juden hätten keine *Erfinder 
vorzuweisen, unterscheidet Josephus zwi¬ 
schen der griech., d. h. für ihn sophistischen, 
.Neuerungssucht“ u. der jüd. Haltung, die 
Gesetze zu bewahren, wie sie von Anfang an 
gegeben wurden (c. Ap. 2, 182f; Gerber aO. 
164/6). Gegen die Meinung, nur neue Erfin- 
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düngen in Wort u. Tat zeugten von der Fä¬ 
higkeit zur K. (ÖEivötT)ta aocpia?: c. Ap. 2, 
182), setzt Josephus die jüd. Überzeugung, 
dass es nur eine dpetri u. cpQÖvT)at5 gibt, die 
in der Gesetzestreue besteht (ebd. 2, 183). 
Da die Gesetzeseinhaltung wiederum auf ev- 
oeßEia zurückgeführt wird (ebd. 2,184), tritt 
auch hier die Interferenz von K. u. Frömmig¬ 
keit hervor. 

III. Qumran. In den Schriften von Qum- 
ran wandelt sich dem esoterischen Selbst¬ 
verständnis der Gruppe entsprechend das 
atl. Konzept der K. / Einsicht. Es geht nicht 
mehr um profane Einsichten zur rechten 
Lebensgestaltung, sondern um eschatolo- 
gisch, d. h. für das Leben in der Endzeit, re¬ 
levante Erkenntnisse, die aus dem Gesetzes¬ 
studium hervorgehen u. einzig durch den 
Geist Gottes vermittelt werden (vgl. den lü- 
gendkatalog 1 QS 4, 3/6. Für die Begriflflich- 
keit gilt derselbe synonyme bzw. plerophori- 
sche Gebrauch wie in der Weisheitsliteratur, 
vgl. F. Nötscher, Zur theol. Terminologie der 
Qumran-Texte = BonnBiblBeitr 10 [1956] 
52f). Die fast ausschließliche Orientierung an 
der Tora hat die Regel von Qumran mit der 
späteren Weisheit u. der rabbin. Lehre ge¬ 
meinsam. Als wesentlicher Gegenstand der 
für das rechte Handeln notwendigen Er¬ 
kenntnis ergibt sich daher das richtig ver¬ 
standene u. ausgelegte Gesetz (1 QS 1,12; 3, 
1; 8, 9 u. ö.). Die ,K. gemäß dem Gesetz' ist 
schon Voraussetzung für die Aufnahme in die 
priesterlich organisierte Gemeinschaft (J. 
Maier, Die Qumran-Essener. Die Texte vom 
Toten Meer 3 [1996] 47/51). Beim Antritt 
werden die Novizen beurteilt ,nach ihrer 
theoretischen Einsicht (sekel) u. nach ihren 
Taten in der Tora' (vgl. 1 QS 5, 21/5; 6, 18; 1 
QSa 1,17; 1 QH 12, 22). Anders als die Weis¬ 
heitslehre älteren Stils betonen die Schriften 
von Qumran den Offenbarungscharakter der 
Einsicht, der zugleich den höheren Erkennt¬ 
nisanspruch der priesterlichen Gruppe be¬ 
gründet, zB. 1 QS 4, 21f: ,Gott sendet den 
Geist der Wahrheit, um die Rechtschaffenen 
zu unterweisen in der Erkenntnis Gottes, in 
der Weisheit der Söhne des Himmels u. um 
sie klug (skl) zu machen' (vgl. auch 1 QS 4, 
3; 3, 15f; 11, 6; 1 QH 1, 31. 35; 12, 13). Als 
,Geheimwissen' der Priesterkaste ist die Er¬ 
kenntnis theöretisch-spekulativ ausgerich¬ 
tet: Sie bezieht sich auf die Geheimnisse des 
göttlichen Heilsplans u. die eschatologischen 
Abläufe (ebd. 4,18/23). Insofern Einsicht we¬ 


sentlich als Geschenk verstanden wird, ak¬ 
tualisiert sie sich aber über das theoretische 
Verstehen hinaus in der Selbsterkenntnis, d. 
h. der Erkenntnis der eigenen Kleinheit u. 
Ohnmacht (1 QH 15,12/6), sowie im Lobpreis 
Gottes (ebd. 7, 26f; 11, 4; vgl. ebd. 1, 31; 11, 
25). In diesem Sinn ist die Hymnen-Literatur 
selbst Vollzug der Erkenntnis, die sie thema¬ 
tisiert (dazu Conzelmann 890). Die Gabe der 
Erkenntnis ist zudem Vorbedingung für das 
rechte Verhalten in der Endzeit, das mit dem 
Gesetzesgehorsam zusammenfallt (1 QS 4, 2). 
So verabscheut der mit Einsicht (da'at) be¬ 
gnadete Mensch den Weg des Betrugs (1 QH 
14, 25f) u. bekämpft die Übeltäter (ebd. 14, 
12/4; vgl. auch die Vorschriften für den Leh¬ 
rer [maskil] 1 QS 9,12/21). Im Doppelkatalog 
(ebd. 4, 2/11), der den ethischen Dualismus 
der Qumran-Texte widerspiegelt, demzu¬ 
folge die Geister des Lichtes u. der Finster¬ 
nis den sittlich vollkommenen bzw. verkehr¬ 
ten Lebenswandel des Menschen bewirken, 
stehen die Verstandestugenden (ebd. 4, 3), 
die neben Demut, Langmut, Erbarmen not¬ 
wendig theoretische u. praktische Einsicht 
umfassen, der Torheit gegenüber (ebd. 4,10). 
Daneben findet auch die genuin praktische 
K. Eingang in die Liste, u. zwar unter Aus¬ 
formung ihrer sittlichen Polarität. So gehört 
zu den ,Wegen des Lichtes in der Welt' (4, 2/ 
6) auch die ,umsichtige K. in allen Dingen' 
(‘ormat kol), wozu als Gegenbegriff in der 
Aufzählung der Eigenarten der ,Söhne der 
Finsternis' (4, 9/11) die ,böse List' (‘ormat 
roa‘) erscheint. In einem weiteren Sinn wirkt 
die Erkenntnis wie die übrigen Gaben des 
,Geistes der Wahrheit' gemeinschaftsstif¬ 
tend, insofern ihre Aktualisierung an das Er¬ 
leben von Gemeinschaft gebunden ist. Sie ist 
ein Gut, das der Fromme der Gemeinschaft 
zur Verfügung stellen muss (ebd. 1, llf). 

IV. Rabbinisches Judentum. Die rabbin. 
Lehre setzt mit ihrer Verabsolutierung der 
Tora, d. h. mit der radikalen Gleichsetzung 
von Weisheit u. Gesetzesfrömmigkeit, die 
Entwicklung der späteren Weisheitslehre 
fort, für die das weisheitliche Ethos mit dem 
schriftlich fixierten Jahwe-Gebot identisch 
ist (s. o. Sp. 145; vgl. zB. die allegorische 
Auslegung der Sprüche [Misle]: Prov. Rab- 
bah 1, 2. 5. 7. 20; 2, 4. 9. 11. 32; 5, 1. 6; 6, 32; 
8, 9. 21. 30; 9, 1. 10 u. ö.). Auch für die K. ist 
der Maßstab der Tora bestimmend, wenn 
man denn überhaupt einen besonderen K.be- 
griff von der Weisheit trennen kann. So sieht 
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Prov. Rabbah 1, 5 in der rechten Einsicht zu¬ 
nächst den Anstoß zum Gesetzesstudium, die 
Gesetzeskenntnis wiederum bildet die Vor¬ 
aussetzung dafür, ,sowohl in dieser als auch 
in jener Welt zu bestehen'. Die Prov. 1, 5 an¬ 
visierte pragmatische, auf Lebensbewälti¬ 
gung zielende Funktion der K. wird also im 
rabbin. Denken auf die Gesetzeseinhaltung 
übertragen u. um eine eschatologische Di¬ 
mension erweitert. Prov. Rabbah 9, 10 er¬ 
scheinen Vernunft u. Einsicht als Privileg 
der Gelehrten, die sich um das Gesetz bemü¬ 
hen. Der Erwerb der K. im Sinne der sittli¬ 
chen Urteilsfähigkeit spielt für die Rabbinen 
eine wichtige Rolle bei der Einteilung der 
Lebensalter (vgl. auch Jes. 7, ISß. Nach 
bNiddah 45b ist bei einem Jungen ein '''Ge¬ 
lübde früher (ab dem 12. Lebensjahr) gültig 
als bei einem Mädchen (ab dem 13. Jahr), da 
er durch Unterricht u. Lehre früher klug 
wird (vgl. dagegen die Mischna zSt., die dem 
Mädchen die Urteilsfähigkeit ein Jahr früher 
zubilligt als dem Jungen; vgl. auch die Ausle¬ 
gung Gen. Rabbah 2, 22, wonach (Jott der 
Frau mehr Einsicht gegeben hat). Ausge¬ 
hend von der Kennzeichnung der Adressaten 
der Weisheit als ,Unerfahrene‘ u. ,Jünglinge‘ 
wird Prov. Rabbah 1, 4 die Frage erörtert, 
ab wann der Mensch Besonnenheit u. Ein¬ 
sicht haben müsse. In der Spruchgruppe 
über die Lebensalter Abot 5, 21 steht die K. 
im Zusammenhang mit dem fortgeschritte¬ 
nen Alter u. erscheint als das Ergebnis von 
Erfahrung u. Praxis. Die bibl. Bedeutung der 
K. als Bedenken der Sterblichkeit (Ps. 90,12) 
nutzt das Gleichnis von den Klugen u. den 
Toren (bSabbat 153a). Klug (piqeah) ist dem¬ 
nach der, der stets auf den Tod vorbereitet 
ist, dessen Zeitpunkt niemand kennt (indivi- 
dual-eschatologische Perspektive im Unter¬ 
schied zu Mt. 25, 1/13, s. u. Sp. 149; zum pro¬ 
fanen Sinn von K. vgl. auch die Parabel von 
Fuchs u. Fischen [Prov. Rabbah 9, 2]). Mit 
negativer Konnotation steht K. (= Schlau¬ 
heit) im Unterschied zur Weisheit bSota 21b 
zu Prov. 8, 12: Die Behauptung, mit dem Er¬ 
werb der Weisheit komme auch Schlauheit in 
den Menschen, wird als Argument gegen das 
Torastudium der Frauen verwendet. 

C. Christlich. I. Neues Testament, a. All¬ 
gemein. Im NT hat die K. nicht die Bedeu¬ 
tung eindl- eigenständigen u. im Sinne der 
heidn.-philosophischen oder auch der weis- 
heitlich-frühjüd. Konzeption umfassenden 
Tugend. Das kognitive Element, das bei der 


Begründung der ant., aber auch der weis- 
heitlichen Ethik eine konstitutive u. wesent¬ 
liche Rolle spielt, tritt in der ntl. Paränese 
fast ganz zurück. Die Botschaft vom An¬ 
bruch des Reiches Gottes u. der Vollendung 
des Heilshandelns Gottes in Christus hat 
eine Radikalisierung u. Neuorientierung des 
sittlichen Anspruches an den Menschen zur 
Folge. Nicht aus der vernunftgemäßen 
Durchdringung der Natur- bzw. Schöpfungs¬ 
ordnung oder aus der Tora gewinnt der 
Christ in erster Linie die Norm für seine Le¬ 
bensführung, sondern aus Jesus Christus, 
seinen Weisungen sowie seinem Tod u. Auf¬ 
erstehung einschließenden Wirken. Der 
Maßstab sittlichen Handelns ist die Nach¬ 
folge Jesu. Ihm entspricht auf inhaltlicher 
Ebene die Konzentration der Ethik im Lie- 
besgebot, dessen Erfüllung als die einzig an¬ 
gemessene Antwort auf das in Christus als 
Liebe erfahrene Heilshandeln Gottes er¬ 
scheint (Th. Söding, Art. Ethik: LThK® 3 
[1995] 910). Von daher erklärt sich, dass die 
Evv. eine (etwa der schöpfungstheologisch 
geprägten K. der Weisheitsliteratur entspre¬ 
chende) praktische Verstandestugend, die 
auf die Erkenntnis des rechten Lebens vor 
Gott zielt, nicht kennen. Dementsprechend 
taucht die q)QÖvr|oig in den Tugendkatalogen 
des NT nicht auf. Allerdings ist in dem ju- 
denchristL-hellenist. Lasterkatalog Mc. 7, 21f 
die dq)eoovvT| als das Haupt- bzw. Grundübel 
an den Schluss gestellt. Sie bezeichnet hier 
in alttestamentlicher Tradition die funda¬ 
mentale Fehlhaltung im Herzen des Men¬ 
schen, aus der die übrigen Laster ent¬ 
springen, u. steht damit in Opposition zur 
(peövTiatg als Inbegriff der religiösen Sittlich¬ 
keit. 

b. Synoptische Evangelien. Indem sie den 
profanen Sinn der K. aufnimmt, ist die weis- 
heitliche Konzeption aber auch in der Ethik 
Jesu u. in der Paränese der frühen Gemein¬ 
den greifbar. In der Tradition des atl. ,Weis- 
heitslehrers' appelliert Jesus in zahlreichen 
Mahnungen u. Gleichnissen an die Einsicht 
u. Vernunft der Zuhörer (zur Bedeutung der 
jüd. Weisheitsüberlieferungen für das NT 
H.-J. Klauck, ,Christus, Gottes Kraft u. Got¬ 
tes Weisheit' [1 Kor 1, 24]: WissWeish 55 
[1992] 3/22; H. v. Lips, Weisheitl. Traditionen 
im NT = WissMonogrATNT 64 [1990]; M. 
Ebner, ,Weisheitslehrer' - eine Kategorie für 
Jesus? Eine Spurensuche bei Jesus Sirach: J. 
Beutler [Hrsg.], Der neue Mensch in Chris- 
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tus [2001] 99/119), um sie ,klug‘ zu machen 
für die eschatologische Entscheidungsstunde 
(Bertram 230). Durch das Doppelgleichnis 
vom klugen Mann, der sein Haus auf Felsen 
baut, so dass es der hereinbrechenden Wet¬ 
terkatastrophe standhält, u. dem törichten 
Mann, der auf Sand baut u. dessen Haus im 
Unwetter einstürzt (Mt. 7, 24/7), veranschau¬ 
licht Jesus am Schluss der Bergpredigt, was 
er von dem erwartet, der nach seinem Wort 
lebt: die Umsetzung seiner Gebote in die 
Praxis im klaren Bewusstsein der endzeit¬ 
lichen Lage des Menschen. Dasselbe im Hin¬ 
blick auf die eschatologische Gerichtssitua¬ 
tion vorausschauende Verhalten zeichnet den 
klugen u. treuen Hausverwalter aus (ebd. 24, 
45; Lc. 12, 42) sowie auch die fünf unter den 
zehn Jungfrauen (Mt. 25, 1/13), die im Un¬ 
terschied zu den törichten in ständiger Be¬ 
reitschaft für die Parusie des Bräutigams le¬ 
ben. Das Gleichnis vom unehrlichen Verwal¬ 
ter (Lc. 16, 1/9), der sich seine Existenz 
durch einen Schuldennachlass gegenüber 
den Schuldnern seines Herrn zu sichern ver¬ 
sucht, konkretisiert das der Parusieerwar- 
tung entsprechende Verhalten. Von der 
.überlegenen K.‘ (cpeovincbtepoi), die die 
,Söhne dieser Welt“ auszeichnet, soll die Ge¬ 
meinde lernen, für ihre Rettung zu sorgen, 
indem sie, nach ebd. 16, 9/13, den .ungerech¬ 
ten Mammon“ richtig gebraucht, d. h. ihn an 
die Armen verteilt (R. Kratz, Art. cppovipog: 
ExegWbNT 3 [1983] 1052). Angesichts der 
nahe herbeikommenden u. künftig vollende¬ 
ten Gottesherrschaft wird die Lebens-K. mit 
ihren Aspekten der Umsicht u. Vorsorge für 
die Zukunft in diesen Gleichnissen neu inter¬ 
pretiert u. zum Aufruf zur eschatologischen 
Wachsamkeit genutzt. Der ethisch ambiva¬ 
lente Charakter der K. kann dabei außer 
Acht gelassen werden (vgl. Lc. 16, 1/9): 
Nutzbarer Vergleichspunkt ist allein die 
Ausrichtung am zukünftigen Nutzen bzw. 
Heil des Menschen. In gänzlich .profaner“ 
Bedeutung, d. h. ohne allegorische Überhö¬ 
hung, steht qppövipog in der sprichwörtlichen 
Aufforderung Jesu an die zur Mission ausge¬ 
sandten Jünger (Mt. 10, 16): .Seid daher klug 
wie die Schlangen u. arglos wie die Tauben!“ 
Das Ideal des Verhaltens der Kirche in der 
für sie feindlichen Welt besteht danach in der 
Verbindung zweier Gegensätze: der Vorsicht 
u. Wachsamkeit vor Verfolgern einerseits u. 
der Gewaltlosigkeit u. des Vertrauens auf 
Gottes Hilfe andererseits. 


c. Johannes u. Paulus. Auch in der johan- 
neischen u. in der paulinischen Theologie, die 
das kognitive Element im Kampf gegen die 
Gnosis stärker aktualisieren u. von der ,theo- 
logisierten Weisheit“ des AT geprägt sind 
(vgl. Joh. 8, 31f; 2 Cor. 2, 14; Gal. 4, 9; Phü. 1, 
9 u. ö., v. a. die korinthische Diskussion mit 
der Antithetik von aocpLa u. jicopCa 1 Cor. 1/ 
4), spielt die K. eher eine marginale Rolle 
(zB. ebd. 4, 10; 2 Cor. 11, 19 [als ironische 
Bezeichnung]; Rom. 11, 25; 12, 16 [Warnung 
vor Selbst-K.]; vgl. auch die Polemik Jesu ge¬ 
gen die .Weisen u. Klugen“ Mt. 11, 25/7). Die 
in Christus geschenkte Erkenntnis Gottes 
wird hier im Glauben aufgehoben bzw. mit 
ihm gleichgesetzt (Joh. 6, 69; Tit. 1, 1; 1 Joh. 
4, 16), der wiederum die Umsetzung in die 
Lebenspraxis, d. h. in Umkehr u. tätigen Ge¬ 
horsam, einschließt. Erkenntnis Gottes fallt 
schließlich mit der Erfüllung des Liebesge- 
botes zusammen (ebd. 4, 7f: ,Wer nicht liebt, 
hat Gott nicht erkannt“). Obwohl im Ver¬ 
gleich zur Weisheit, in der Gotteserkenntnis, 
Gottesfurcht u. richtige Lebenspraxis zu¬ 
sammenfallen, nur eine Akzentverschiebung 
stattfindet, ist sie doch wesentlich. Paulus 
radikalisiert auch die atl. Überzeugung von 
der Erkenntnis als Gottesgabe: Erkennen ist 
für ihn primär ein Erkanntwerden, d. h. Er¬ 
wähltsein durch Gott (1 Cor. 8, 3; Gal. 4, 9). - 
Vor weisheitlichem Hintergrund (nämlich 
analog zxim Gegensatz zwischen den atl. 
.Toren“, die (Jott nicht kennen u. durch ihr 
praktisches Verhalten leugnen, u. den .Wei¬ 
sen“, die nach der Weisung der Tora leben) 
ist die Konfrontation der Heidenchristen mit 
den .unvernünftigen“ Heiden (öoocpoi bzw. 
acpeoveg: Eph. 5, 15/7) zu sehen, von deren 
lasterhafter Lebensweise sich die christl. 
Lebensgestaltung positiv abheben soll. Maß¬ 
gebend für die Existenzverwirklichung der 
Christi, oocpoi ist die Einsicht in den in Chris¬ 
tus geoffenbarten Willen Gottes (ebd. 1, 9; 5, 
17). An die Alltags-K. erinnert hier das Mo¬ 
tiv vom .Ausnutzen des xaiQÖg“ (ebd. 5, 16), 
das die Dringlichkeit der neuen, d. h. dem 
.neuen Menschen“ (ebd. 4, 22/4) entsprechen¬ 
den Lebensweise unterstreicht (vgl. Col. 4, 
5f; Jac. 3, 13/8). 

II. Griechische Schriftsteller, a. Clemens v. 
Alex. Er entwickelt Grundzüge einer christl. 
Ethik in seinem Hauptwerk, den .Teppichen“ 
(Stromateis). Für das Ideal des vollkomme¬ 
nen Christen u. rechtgläubigen Gnostikers, 
das hier als Gegenbild zum Weisen der helle- 
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nist. Philosophie entworfen wird (Dihle, 
Ethik aO. [o. Sp. 140] 748), spielen die Tilgen¬ 
den des philosophischen Viererkanons keine 
wesentliche Rolle (darin unterscheidet sich 
die clementinische Ethik etwa von der Phi- 
Ions; von Philon übernimmt Clemens aller¬ 
dings den Altersbeweis, den Nachweis der 
Herkunft der Tugenden aus der Bibel, vgl. 
Classen 77/81). Grundlage der Vollkommen¬ 
heit, die Clemens in Auseinandersetzung mit 
dem Platonismus u. den gnostischen Lehren 
seiner Zeit wesentlich neu bestimmt, ist 
nicht die praktizierte Sittlichkeit, sondern 
die Erkenntnis der Wahrheit. Unter diesem 
Aspekt wiederum kommt speziell der K 
(cpQÖvT)ai5 bzw. onjveoi,?) eine Funktion inner¬ 
halb der clementinischen Ethik zu, u. zwar 
im Zusammenhang mit dem zentralen 
Thema, der Entfaltung von Glaube u. Gnosis 
als graduell verschiedener Erkenntnis- u. 
Existenzweisen des Christen sowie bei der 
erkenntnistheoretischen Bestimmung des 
Verhältnisses der beiden Stufen (zum Fol¬ 
genden Becker, K. 44/54). Ansätze zur Über¬ 
windung des ethischen Intellektualismus der 
Antike, die sich bei Clemens in der Annahme 
eines vom Erkennen unabhängigen Willens 
finden, der primär den Antrieb zum Handeln 
gibt (Strom. 2, 77, 5; Dihle, Ethik aO. 751), 
spiegeln sich in seinem Konzept der K. nicht. 
Vielmehr zeichnet sich im Zusammenhang 
mit der K. eine Betonung der intellektuellen 
Komponente auch des Glaubens ab. - Die für 
Platon geltende Einheit von theoretischer u. 
praktischer Erkenntnis kennzeichnet auch 
die cpQÖvTioig bei Clemens (S. Lilla, Clement 
of Alex. A study in Christian Platonism and 
gnosticism [London 1971] 72/4). Von Xeno- 
krates scheint er sowohl die Unterscheidung 
von qppövTiOL? u. aocpia (anders ebd. 73) als 
auch die übergeordnete bzw. umfassende 
Funktion der qppövTiai^ (zu ström. 2, 24, If s. 
o. Sp. 113) zu übernehmen. So setzt Clem. 
Alex. Strom. 1, 177, 3/178, 1 die scharfsinnige 
K., die dem Seienden auf den Grund geht 
(cpQÖVTiaig öiaipetixfi), mit der wahren, 
Christi. Dialektik gleich, die er als Methode 
der verstandesmäßigen, schrittweisen Seins¬ 
erhellung mit der platonischen Dialektik 
konfrontiert. Die qppövTiai^ bezieht sich als 
Unterscheidungskraft zunächst auf die 
Dinge'der sinnlich wahrnehmbaren Welt u. 
auf die Ideen (td voptä), auf der zweiten 
Stufe ,prüft‘ sie die pneumatische Realität, 
indem sie lehrt, die Engel von den bösen 


Geistern zu unterscheiden (ebd. 1, 177, 1; D. 
Wyrwa, Die christl. Platonaneignung in den 
Stromateis des Clemens v. Alex. [1983] 128f). 
Auf der dritten Stufe führt die K. schließlich 
zur Erkenntnis des göttlichen Logos u. über 
den Sohn, der den Vater offenbart, zum Gott 
des Alls. Diese höchste, göttliche Einsicht 
wird mit der aocpLa identifiziert (zur Nut¬ 
zung mittelplatonischer u. stoischer Defini¬ 
tionen von oocpLa u. cpQÖvriaL^ Becker, K. 49f). 
Ihr folgt die gehörige Umsetzung im irdisch¬ 
praktischen Leben, wobei das diakritische 
Moment der K. in der Forderung des rechten 
Gebrauchs der Dinge auch auf das Verhalten 
in der Welt übertragen wird (mit Bezug auf 
1 Thess. 5, 21 u. den Text in Resch, Agrapha 
nr. 87). Wesentlich neu im Vergleich zu plato¬ 
nischen bzw. gnostischen Vorstellungen ist 
hier eine die Unzulänglichkeit menschlichen 
Erkenntnisvermögens voraussetzende Bin¬ 
dung der K. an das Wirken des personal ge¬ 
dachten Logos, der beim dialektischen Auf¬ 
stieg die Rolle des Erziehers spielt (ström. 1, 
178, 1). - Eine noch umfassendere Bedeu¬ 
tung von K. tritt in dem protreptisch gepräg¬ 
ten Kontext von ström. 6, 154, 1/155, 4 her¬ 
vor. Hier bezeichnet K. (cppovTiais / aüveai?) 
allgemein das Ziel philosophischer Bemühun¬ 
gen. Dabei folgen auf die Vorstufe des in der 
profanen Bildung geschulten Intellekts drei 
spezifisch christl. Erkenntnisstufen: Glaube, 
Forschung, Gnosis. All diesen Erkenntnis¬ 
stufen zu Grunde liegt die cpeovTiai?, die Cle¬ 
mens definiert als Verbindung theoretischer 
u. praktischer Verstandesfähigkeiten (ebd. 6, 
154, 4). Ihre Funktion ist, das Seiende zu be¬ 
trachten (üecoeriTiXTi Töv övtcov). Ähnliches 
u. Unähnliches zu unterscheiden u. zu ver¬ 
gleichen (öuxxQiTLxri xe xal auvüexixri), fer¬ 
ner auch zu gebieten u. zu verbieten (ngoo- 
xaxTtxfi xal örnaYopeuTixr)) u. die Zukunft 
durch Vermuten zu erschließen (xcöv peX- 
XovTCDv xaxaoToxaaTLxri). Im Sinne dieser 
umfassenden Definition, die aus platonischen 
(vgl. Alcin. introd. 153, 4/6 [2 Whittaker]) u. 
stoischen Elementen (vgl. SVF 3 nr. 262) zu¬ 
sammengesetzt ist, können sowohl irioxig als 
auch yvöiai^ (letztere beruht ebenso wie oo- 
tpLa u. emaxfipT) auf wissenschaftlichen Be¬ 
weisen) als Unterarten der K. erwiesen wer¬ 
den. Dabei geht die clementinische Konzep¬ 
tion von K. über die einer umfassenden Ver¬ 
standestugend hinaus. K. ist als jrvEüpa 
aiaüfioecog in der Schöpfung angelegt 
(ström. 6, 154, 4). Darüber hinaus ermöglicht 
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der Hl. Geist den Christen den Gewinn be¬ 
sonderer Erkenntnisse (ebd. 6, 155, 4), so 
dass die spirituelle, auf Offenbarung Gottes 
beruhende Geisteshaltung zum Wesenszug 
christlicher K. wird. Durch die Rückführung 
auf die göttliche Vorsehung erklärt sich 
auch, warum Clemens die ethisch-praktische 
Funktion der qpQÖvTioi^ in Begriffen definie¬ 
ren kann, die er auch auf den göttlichen Lo¬ 
gos selbst u. das mosaische Gesetz anwendet 
(jrQOOTaxTixfi xai äjraYOQeuTixf), zB. ebd. 1, 
166, 5; 2, 34, 4; paed. 1, 8, 3; Lilla aO. 74/6). 
Sowohl das Gesetz als auch die K. als Tätig¬ 
keit des Verstandes sind Ausdruck des gött¬ 
lichen * Logos u. seines erzieherischen Wir¬ 
kens. - Unter ethisch-praktischem Aspekt 
nimmt Clemens die vier Tugenden, die bei 
den Griechen die ,Grundlage der Ethik“ bil¬ 
den (ström. 2, 78, 1), für das mosaische Ge¬ 
setz in Anspruch, allerdings nicht ohne sie 
wie Philon der euoeßeia unterzuordnen (ebd. 
2, 78, 1/4): Das Gesetz erzieht zu K. u. Ge¬ 
rechtigkeit, insofern es die Verehrung des 
wahren Gottes u. Schöpfers der Welt gebie¬ 
tet. Die K. auf ihrer höchsten sittlichen Voll¬ 
kommenheitsstufe beschreibt Clemens im 
Rahmen der Darstellung der Tugenden des 
Gnostikers (ebd. 7, 18, 2; W. Völker, Der 
wahre Gnostiker nach Clemens Alex. [1952] 
467/9). Zur cpeövTiai? des Gnostikers gehören 
Selbstbeherrschung u. Seelenruhe, Abwen¬ 
dung vom Bösen u. Hinwendung zum verhei¬ 
ßenen Guten, Weltüberhobenheit (vjisqxöo- 
pi05), Einhaltung der Ordnung u. richtigen 
Reihenfolge, Bedürfnislosigkeit. Die K. um¬ 
fasst also das ganze Ideal des gnostischen 
Lebens. Sie dient zur Bezeichnung des voll¬ 
kommenen Zustandes, den der Christ mit 
der höchsten Erkenntnis u. Schau Gottes er¬ 
reicht hat u. in dem er der praktischen Be¬ 
währung durch die Tugenden nicht mehr be¬ 
darf (Strom. 6, 76, 1/4; 7, 63, 2). Auch für 
diese Neudefinition der cppovTioi? findet Cle¬ 
mens einen Ansatzpunkt in der griech. Philo¬ 
sophie. Er nutzt nicht nur einzelne Elemente 
der platonisch-stoischen K., wie die Untertu¬ 
gend der eüta^ia bzw. etixaipia (s. o. Sp. 
120f) u. die enge Beziehung von qjpövTioic; u. 
acDcpQoativTi; auch für die umfassende Bedeu¬ 
tung der cpQÖvTiai^ als seelischer Haltung des 
Vollkommenen kann er auf Platon u. die Stoa 
zurückgreiffn (s. o. Sp. 110. 120). Eine spezi¬ 
fisch Christi. Prägung erhält die (peövTjat? bei 
Clemens allerdings durch die Ausrichtung 
auf das eschatologische Heil. 


b. Origenes. Auch seine Ethik ist vor dem 
Hintergrund der gnostischen u. der neupla¬ 
tonischen Philosophie zu sehen. Origenes hat 
wie Clemens v. Alex, die sittliche u. intellek¬ 
tuelle Vervollkommnung des Einzelnen im 
Blick. Das sittliche Ziel ist psychologisch¬ 
kosmologisch begründet: Alles ethische Be¬ 
mühen dient dem Wiederaufstieg der in der 
Materie verstrickten Seele zur rein pneuma¬ 
tischen Existenz (Dihle, Ethik aO. 755f). Die 
Forderung der Weltflucht korreliert mit dem 
positiven sittlichen Streben, Gott ähnlich zu 
werden (H. Crouzel, Theologie de l’image de 
Dieu chez Origene [Paris 1956]). In der plato¬ 
nisch-dynamischen Konzeption der Homoio- 
sis (nach Plat. Theaet. 176a), die Origenes 
übernimmt, kommt den Tugenden eine wich¬ 
tige Funktion zu. Princ. 4, 4, 10 beruht die 
*Ebenbildlichkeit des Menschen mit Gott auf 
der Übung bzw. Nachahmung der Tugenden 
Gottes. Dass die Angleichung an Gott für 
Origenes ihren Ort nur im rationalen, nicht 
im körperlichen Teil des Menschen hat (ebd. 
4, 4, 9; H. Merki: o. Bd. 4, 468), erklärt, 
warum er innerhalb der Vierergruppe der 
Erkenntnistugend durch das ,Nebeneinan- 
der“ von K, Weisheit u. Bildung (disciplina; 
princ. 4, 4, 10) den ,Primat“ zuweist (Classen 
85). Die imitatio Dei betrifft in erster Linie 
die Erkenntnis der intellegiblen Welt, die 
Gott wesenhaft u. in vollkommener Weise 
besitzt u. zu der der Mensch, von der empiri¬ 
schen Welt ausgehend, aufsteigen kann. An¬ 
dernorts differenziert Origenes zwischen 
Weisheit u. K. unter Nutzung der stoischen 
Definitionen (in Jer. hom. 8, 2 [GCS Orig. 3, 
57]). In der allegorischen Auslegung von Jer. 
10, 12 wird Christus, der die lebendige Tu¬ 
gend ist (in Joh. comm. 32,11,127 [GCS Orig. 
4, 444]), mit der qppövriOLS u. der aoqpia toö 
•O eoü identifiziert (vgl. princ. 4, 4, 10: Chris¬ 
tus ist die imago Dei). - Ein Zeugnis für die 
praktische Bedeutung der Tugenden im Le¬ 
ben u. in der Lehre des Origenes bietet die 
Dankrede des Gregorios Thaumaturgos 
(*Gregor I) an seinen Lehrer, die zugleich ein 
Reflex origenistischer Unterweisung ist (pa- 
neg. in Orig. 9,118/26; 11,141/4 [SC 148, 145/ 
9. 153f]): Origenes habe die ,göttlichen Tu¬ 
genden“ seinen Schülern nicht nur mit Wor¬ 
ten erläutert, sondern sie auch durch sein 
Vorbild zur Ausübung derselben aufgefor¬ 
dert (ebd. 9,123). Die cpQÖvriai^ tritt bei Gre¬ 
gor als erste u. umfassende Tugend hervor. 
Ihre Aufgabe ist die Selbstbetrachtung der 
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Seele, diese impliziert die Unterscheidung 
der vernünftigen von den unvernünftigen 
Seelenregungen, die Bewahrung der guten 
Impulse u. Verwerfung der schlechten Af¬ 
fekte, sowie das Wissen um die äußeren Gü¬ 
ter u. Übel (ebd, 9,120/2). Gregor ordnet also 
(mit Hilfe einer neu vorgenommenen Diffe¬ 
renzierung der stoischen cpQÖvT)ai5-Formel in 
Wissen um innere u. äußere Güter u. Übel) 
die K. dem Ideal der *Apatheia unter (vgl. 
auch ebd. 9, 115f). Die Funktionen der übri¬ 
gen Tugenden sind an der cppövTiai^ ausge¬ 
richtet (ebd. 9, 122), sie dienen der Bewah¬ 
rung der cpQövT)ai5 (ocucpQOO'uvT): 11, 143 mit 
Bezug auf Plat. Grat. 411e) bzw. der ümset- 
zung der aufgrund von cpQ6vT)ai5 getroffenen 
Entscheidungen (dvÖQeia; paneg. in Orig. 11, 
144). In der Aufgabe der Selbsterkenntnis 
fällt die cpeövTjais darüber hinaus mit der 
Philosophie an sich zusammen (ebd. 11,141). 
Die Selbsterkenntnis ist aber zugleich auch 
Gotteserkenntnis, denn sie ist im Christi. 
Verständnis des Origenes über das Selbst 
hinaus auf Gott gerichtet: Die Seele, die sich 
selbst wie in einem Spiegel zu sehen bemüht 
(vgl. Plat. Ale. 1, 132c/133a), wird zugleich 
das Bild des göttlichen Geistes in sich ge¬ 
wahr u. schreitet auf dem Weg der Vergöttli¬ 
chung fort (paneg. in Orig. 11, 142). 

c. Kappadokier. Auch im 4. Jh. überneh¬ 
men die griech. Kirchenväter des Ostens das 
neuplatonische Ideal der individuellen sittli¬ 
chen Vollkommenheit, das in erster Linie als 
Vollendung der Erkenntnis gedacht wird. 
Der Aufstieg der Seele zu Gott, der im Zent¬ 
rum des Frömmigkeitsstrebens steht, fallt 
zusammen mit dem stufenweise fortschrei¬ 
tenden (bei Gregor v. Nyssa endlosen, Th. 
Böhm, Theoria - ünendlichkeit - Aufstieg 
[Leiden 1996] 35. 62f u. ö.) Bemühen um Got¬ 
teserkenntnis. Die intellektuelle Kompo¬ 
nente der ö^ioicoai5 üecb spiegelt sich u. a. in 
der führenden Rolle, die der (ppövTioig im 'Ih- 
gendkanon zugewiesen wird, aber auch in 
der Auffassung des Tugendbegriffs an sich. 
So nutzt Basilius die stoische ünterschei- 
dung von theoretischen, den vier Kardinal¬ 
tugenden, u. nicht-theoretischen Tilgenden, 
etwa Schönheit u. Kraft (hom. in Ps. 29, 5 
[PG 29, 316f]; vgl. SVF 3, nr. 278. 95. 295). 
Dabei*tritt gerade das Neue des christl. ,In¬ 
tellektualismus* hervor. Denn während für 
die Stoiker die auf Wissen beruhenden Til¬ 
genden die wahre Sittlichkeit begründen, 
Schönheit u. Gesundheit nur aufgrund von 


Übung ,hinzukommen‘ (u. als EJuyEvvripaTa 
nur einen sekundären Wert haben), veran¬ 
schaulicht die Unterscheidung bei Basilius, 
dass die menschliche Leistung nicht aus¬ 
reicht, sondern der Segen der göttlichen 
Gnade zur Vollendung der Tugend hinzutre¬ 
ten muss, um die ,Fülle‘ der Seele zu bewir¬ 
ken (vgl. hom. in Ps. 29, 5 [316B]). - Eine 
weiter gefasste Konzeption von K. legt Basi¬ 
lius in seiner Homilie zu den Anfangsversen 
der Proverbia dar (hom. 12, 6 [PG 31, 397/ 
400]). Ganz im atl.-weisheitlichen Sinn deutet 
der Kappadokier K. als einen Teilaspekt der 
Weisheit. Er differenziert zwischen der 
Weisheit Gottes, die in der Schöpfung offen¬ 
bar wird u. zur Gotteserkenntnis hinführt 
(ebd. 12, 3 [390B/2B]), u. der ,menschlichen 
Weisheit*, die auf die richtige Lebenspraxis 
zielt (ebd. 12,4 [392/4C]). Für letztere nimmt 
er das sokratisch-stoische Prinzip der kriti¬ 
schen K. in Anspruch u. bezieht es ganz kon¬ 
kret auf die Auswahl der für das Heil nützli¬ 
chen Gegenstände aus dem Bereich der welt¬ 
lichen Disziplinen (ebd. 12, 6 [397B/C]: jreög 
TE Tf)v aipeoiv Tfis (bcpeXLp,ou jraiÖEia?, xal 
jTQÖg Tf)v öuioipuYTiv Tfig &vovf|TOu xal ß^aßE- 
eög; vgl. Th. Spidlik, La sophiologie de s. Ba- 
sile = OrChrAn 162 [Roma 1961] 30/2). Vor 
dem Hintergrund der Heilsökonomie mani¬ 
festiert sich also die K. im rechten Umgang 
mit den paganen Wissenschaften, wobei die 
Gotteserkenntnis Maßstab ist. Anhand von 
Schriftstellen expliziert Basilius die Ambiva¬ 
lenz des K.begriffs: Der Welt- bzw. Schlan- 
gen-K. (nach Gen. 3, 1; Mt. 10, 16; Lc. 16, 8), 
bei der die Wahl des Nützlichen nach dem 
eigenen Vorteil ausgerichtet wird, steht die 
wahre K. gegenüber, die auf die Erfüllung 
des moralisch Gebotenen zielt u. den Nutzen 
des ewigen Heils vor Augen hat (nach Mt. 7, 
25; 25, 10; Basil. hom. 12, 6 [PG 29, 397C/ 
400C]). Letztere beruht auf dem Glauben an 
Christus u. lehrt, das für das Kommen des 
Herrn Notwendige vorzubereiten (ebd. [400 
BC]). Bei der Unterscheidung der beiden 
Formen der q)QÖvT)aig in den Lehrreden ist 
wiederum das kritische Element der K. 
selbst wirksam (nach 1 Thess. 5, 21: tö pev 
ööxipov xaüelet, änö öe jravtög Eiöoug 
JiovTjQOü äcpE|ETai, Basil. hom. 12, 6 [aO. 
400B]). Insofern das Prinzip der Ökonomie, 
der zweckdienlichen Ordnung, von Basilius 
auch für die Gabe der Rede in Anwendung 
gebracht wird, gehört die K. zu den Vor¬ 
schriften der Rhetorik (G. L. Kustas, St. Ba- 
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sil and the rhetorical tradition: P. J. Fedwick 
[Hrsg.], Basil of Caesarea 1 [Toronto 1981] 
258f). Mt. 10, 16 wird in diesem Sinn ausge¬ 
legt (reg. brev. 245 [PG 31, 1245B/D]): Wie 
eine Schlange soll der christl. Lehrer die Si¬ 
tuation nach Zeit, Ort, Personen abwägen u. 
seine Botschaft so ausrichten (ev xgLoet), 
dass er die Zuhörer überzeugt, wobei das 
Ziel Ablassen von der Sünde u. Rückkehr 
zum Herrn ist. Ebd. 239 (aO. 1241C) fasst 
der Bischof die cpQÖvT)ai5 im wertneutralen 
Sinn der inneren Haltung, Gesinnung, die 
entsprechend ihrer Verbindung mit der lü¬ 
gend bzw. der Schlechtigkeit einen Schatz 
für gute oder böse Taten darstellt. Eine 
stoisch gefärbte Definition der Lebens-K. 
(qpQÖvTioi?) nutzt Basilius zur Abgrenzung 
des weltlichen vom religiösen l^pen des 
Toren (hom. in Ps. 48 [PG 29, 445AB]). 
"AcpQüJv wird nämlich der genannt, dem die 
scharfsinnige Unterscheidungskraft in allge¬ 
mein menschlichen Dingen fehlt. Positive 
Beispiele für die auf das ,fleischliche‘ Leben 
(wohl nach Rom. 8, 5/7) bezogene K. liefern 
der ungerechte Verwalter (Lc. 16, 8) u. die 
Schlangen (Mt. 10,16). "Avoug heißt dagegen 
der Gottlose, dem die ausgezeichneten Geis¬ 
tesgaben fehlen, das sind die Kenntnis Got¬ 
tes, die Annahme des Wortes u. die Erleuch¬ 
tung durch den Hl. Geist. Positiver Gegen¬ 
satz ist der Gläubige, der nach 1 Cor. 2, 16 
den Geist Christi besitzt. Bleibt hier die Be¬ 
zeichnung cpeövT|oig auf die gewöhnliche 
Welt-K. beschränkt, so wird die K. in dem 
allerdings Basilius nicht eindeutig zugeord¬ 
neten Jesaja-Kommentar ausschließlich ne¬ 
gativ bestimmt als listige Schlauheit (jrav- 
oueyla) unter Berufung auf Paulus’ Bewer¬ 
tung der Schlange (2 Cor. 11,3; in Jes. comm. 
238 [PG 30, 536CD]). - *Gregor v. Nyssa 
gibt der ersten Kardinaltugend stoisch-pla¬ 
tonischer Prägung einen neuen, christl. In¬ 
halt, indem er sie unter die Tugend des Glau¬ 
bens subsumiert (E. G. Konstantinu, Die lü- 
gendlehre Gregors v. Nyssa [1966] 156/8). 
Ausgehend von der platonischen Dreiteilung 
der Seele bestimmt er die Aufgabe des ver¬ 
nünftigen Seelenteils, des XoyiaTixöv, als 
eine doppelte: die ehrfürchtige Haltung in 
Bezug auf das Göttliche (t| eüoeßf|5 jregl xö 
ÜEfov turoXriilJi^) u. das Wissen, das das Gute 
vom Schlechten unterscheidet u. das zugleich 
die richtige Auffassung von der Natur der 
Dinge impliziert (ep. can. If [PG 45, 224C/ 
5D]). Erst aus dem Glauben an Gott er¬ 


wächst für Gregor die sittliche Einsicht in 
den Wert der Dinge, die für die Stoiker die 
erste lügend kennzeichnet. Die entspre¬ 
chende Verfehlung liegt in der Gottlosigkeit 
(daeßeux) u. der mangelnden Urteilskraft 
hinsichtlich des Guten an sich (dxQioia). Die 
Konkretisierung der Sünde im Folgenden 
zeigt, dass es dabei im Grunde um mehr 
als eine rationale Entscheidung geht: Die 
schlimmste Verfehlung ist die Ablehnung 
des Glaubens an Christus u. die Hinwendung 
zum Unglauben in Form des Judentums, 
Heidentums oder Manichäismus (ebd. 
[225C]). Or. catech. 8 (GregNyssOp 3, 4, 35f) 
bezeichnet Gregor mit cppovTiai^ u. oocpia 
den guten Urzustand, von dem der Mensch 
abgefallen ist. Entsprechend wird der Sün¬ 
denfall auf einen unvernünftigen Entschluss 
(e| dßouMag) zurückgeführt. 

d. Joh. Chrysostomos u. a. In seinen ge¬ 
meindebezogenen Predigten setzt sich *Joh. 
Chrysostomos besonders mit der ethischen 
Relevanz der K. auseinander. So entfaltet 
der Bischof ausgehend von Prov. 21,8 u. Sap. 
1,5 den konstitutiven Zusammenhang von K. 
u. sittlich gutem Verhalten einerseits, von 
Unverstand u. Falschheit andererseits (in 
Joh. hom. 41, 3 [PG 59, 238]). Quelle u. Wur¬ 
zel der q)eövT]Oi5 ist die deexr), während in 
Umkehrung des Verhältnisses jede Schlech¬ 
tigkeit aus Unverstand (AcppoauvTi bzw. 
ävoia) hervorgeht. Der ersten Aussage liegt 
das atl. Konzept von K. zu Grunde, demzu¬ 
folge kluges Verhalten aus dem Bekenntnis 
zu Gott, der Gottesfurcht, erwächst, die wie¬ 
derum untrennbar verbunden ist mit dem 
richtigen sittlichen Handeln. Johannes for¬ 
muliert nach Prov. 1, 7: ,Der Tugendhafte u. 
Gottesfürchtige ist von allen der Verstän¬ 
digste*. Wird hier die sokratisch-stoische 
Wertung der Einsicht als Quelle der Tugend 
auf den Kopf gestellt, so übernimmt der Kir¬ 
chenvater, um die Ableitung der sittlichen 
Verfehlung aus der Unvernunft zu begrün¬ 
den, die stoische Auffassung von der Funk¬ 
tion der K.: Derjenige, dem es an cppovriai? 
mangelt, wird von den Affekten überwältigt. 
Die Schlangen-K. aus Mt. 10, 16 legt Johan¬ 
nes als Aufforderung zur Wachsamkeit aus 
(in Mt. hom. 33, 2 [PG 57, 390]). Wie die 
Schlangen sollen die Christen in Gefahren u. 
Versuchungen alles aufgeben u. nur das 
Mächtigste, den Glauben (= Kopf), retten. K. 
u. Einfalt werden deshalb in einem Gebot 
verbunden, weil nur beide Haltungen zusam- 
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men die wahre Tugend konstituieren. Diese 
Auslegung findet sich schon Orig. frg. 202 
(GCS Orig. 12, 97) u. wird öfter wiederholt, 
so Hieron. in Mt. comm. 1, 10 (CCL 77, 69). - 
Auch * Isidor v. Pelusium deutet die doppelte 
Aufforderung aus Mt. 10, 16 im Sinne einer 
ethisch kontrollierten K.: Nur die mit 
Schlichtheit vermischte K. (f| qjQÖvTjoi? xfj 
ctjrXÖTTiTi xipvcDp,evT)) vermag die vollkom¬ 
mene Tugend hervorzubringen. Getrennt 
voneinander entarten beide zur Schlechtig¬ 
keit bzw. Torheit. Die moralische K. ist nur 
dem Menschen eigen (ep. 2, 175 [PG 78, 
625C]). - Synesios v. Kyrene greift die aris¬ 
totelische Unterscheidung von Weisheit u. K. 
auf, ohne ihr eine besondere christl. Prägung 
zu geben (ep. 103 [3, 231 Garzya / Roques]). 
Theorie u. Praxis als Teilen der Philosophie 
sind die Kräfte aocpCa u. cppovriöig zugeordnet, 
von denen die eine auf die Kontingenz bezo¬ 
gen, die andere in ihrem Wirken autark ist. 

III. Lateinische Schriftsteller, a. Laktanz. 
Br nutzt die sokratisch-stoische Definition 
der K., die bei ihm fast ausschließlich sapien- 
tia heißt, als scientia bonorum et malorum 
bzw. (nach Gen. 2, 9. 17 umgewandelt) scien¬ 
tia boni ac mali (inst. 5, 5,13f. 17, 26. 29/34 u. 
ö.; Thomas 12). Die bei Cic. off. 1,153 überlie¬ 
ferte Umschreibung der cpQövrioig durch re- 
rum expetendarum fugiendarumque scientia 
liegt im Besonderen der anthropologischen 
Bestimmung der sapientia bzw. ratio zu 
Grunde, die Laktanz als Naturanlage u. We¬ 
sensmerkmal des Menschen preist (inst. 7, 4, 
15; ira 13, 13/23; vgl. inst. 5, 17, 33). Die Fä¬ 
higkeit zur Unterscheidung von Gütern u. 
Übeln (bona u. mala werden insofern funktio¬ 
nal gefasst, als sie das zum Heil im weitesten 
Sinn Nützliche u. Schädliche meinen; ira 13, 
15) begründet die Vorrangstellung des Men¬ 
schen in der Schöpfung (inst. 7, 4, 16; ira 13, 
13). Im Rahmen der Theodizee erklärt Lak¬ 
tanz die Koexistenz von Gut u. Böse theolo¬ 
gisch aus der Notwendigkeit eines Materials, 
an dem der Mensch die Gottesgabe der sa¬ 
pientia ausüben kann (ebd. 13, 16; inst. 7, 4, 
15; idcirco ei bona malaque proposita, quia 
sapientiam acceperat, cuius vis omnis in dis- 
cernendis bonis malisque versatur). Die sa¬ 
pientia wiegt alle Übel auf, denn auf der Fä¬ 
higkeit zur sittlichen Erkenntnis beruht auch 
die Gotteserkenntnis, die zur Erlangung des 
höchsten Gutes, der Unsterblichkeit, führt 
(ira 13, 23). In diesem Sinn heißt auch die 
Gotteserkenntnis, besonders die natürliche. 


bei Laktanz sapientia (vgl. inst. 4, bes. 4, If; 
epit. 29, 5f; inst. 7, 9, 12 u. ö.; zur Gotteser¬ 
kenntnis bei Laktanz unter anthropologisch- 
soteriologischem Aspekt A. Wlosok, Laktanz 
u. die philosophische Gnosis = AbhHeidel- 
berg 1960 nr. 2, 180/231, bes. den Überblick 
über die Terminologie ebd. 208). Das morali¬ 
sche Wissen unterscheidet den Menschen 
vom Tier, welches nur über List u. Schläue 
verfügt (inst. 5, 17, 33; vgl. dagegen die posi¬ 
tive Deutung des Selbsterhaltungstriebs der 
Tiere Ambr. off. 1, 128; s. u. Sp. 164), u. ist 
ihm (so muss man aus der Darstellung des 
Verlustes des Goldenen Zeitalters [*Aetas 
aurea] schließen) schon vor dem Sündenfall 
eigen gewesen (inst. 5, 5, 13f; zum Gegensatz 
zur traditionellen Interpretation von Gen. 2, 
9. 17; 3, der Laktanz in Buch 2 folgt u. 
wonach das Erreichen der scientia boni ac 
mali gerade zur Gottferne führt, Buchheit 
245/51). Im heilsgeschichtlichen Zusammen¬ 
hang kommt der K. bei Laktanz eine beson¬ 
dere Bedeutung zu: Der Verlust des guten 
Urzustandes wird inst. 5, 5,13f auf die Besei¬ 
tigung der religio Dei, des Monotheismus, 
zurückgeführt, deren unmittelbare Folge der 
Verlust der scientia boni ac mali ist, der wie¬ 
derum das Ende der sozialen Gemeinschaft 
bewirkt. Das ethische Wissen fungiert hier 
als Bindeglied zwischen den beiden Grund¬ 
forderungen der laktanzischen Ethik, der 
Erkenntnis u. Verehrung des wahren Gottes 
u. der Gerechtigkeit im engeren Sinn, der so¬ 
zialen Gleichheit u. Nächstenliebe, die zu¬ 
gleich die einzig richtige Art u. Weise der 
(iottesverehrung darstellt (vgl. zu den bei¬ 
den venae bzw. fontes iustitiae ebd. 5, 14, 11; 
zur Verankerung im bibl. Doppelgebot V. 
Buchheit, Die Definition der Gerechtigkeit 
bei Laktanz u. seinen Vorgängern: VigChr 33 
[1979] 356/74). Wer den wahren Gott nicht 
kennt, entbehrt notwendig der Einsicht in 
das Gute u. Rechte u. verletzt in der Folge 
die Gebote gegenüber den Mitmenschen (vgl. 
Lact. inst. 5, 8, 6/9; bes. 5, 8, 10; nunc autem 
mali sunt ignoratione recti ac boni). - Die 
Bedingtheit von K. u. Gerechtigkeit unter¬ 
streicht Laktanz auch in der Auseinander¬ 
setzung mit der Cic. rep. 3, 8/31 benutzten 
Rede des Kameades, in der die Unverein¬ 
barkeit von K. u. Gerechtigkeit behauptet 
wird (inst. 5, 16/8, bes. 5, 17, 29/34). Vom uti¬ 
litaristischen Standpunkt aus klassifiziert 
Kameades den Gerechten, der gegen den ei¬ 
genen Vorteil handelt, als stultus. Gegen die 
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Konzeption der am Eigennutz orientierten 
K., die er abwertend als calliditas u. astutia 
bezeichnet, setzt Laktanz die ethische Be¬ 
stimmung der sapientia: Sapientia est enim 
intellegentia vel ad bonum rectumque facien- 
dum vel ad abstinentiam dictorum factorum- 
que inproborum (ebd. 5, 17, 33f)- Als Wissen 
um Gut u. Böse eignet die K. gerade dem 
iustus, der sich im Sinne des bibl. Gerechten 
von jeglicher Sünde fernhält (ebd. 5, 17, 26. 
31). Maßstab für den christl. sapiens ist auch 
nicht der irdische Gevrann, sondern der 
himmlische Lohn des evdgen Lebens (ebd. 5, 
17, 34. 18, 1/3). Unter dieser Voraussetzung 
kann Laktanz den Vorwurf der Einfalt (stul- 
titia), der gegen die Christen erhoben wird 
(vgl. 5, 12f), entkräften u. seinerseits gegen 
die Heiden wenden. Gibt schon die soziale u. 
geographische Ausbreitung des Christen¬ 
tums Zeugnis vom gesunden Urteilsvermö¬ 
gen (prudentia bzw. intellegentia recti: 5, 13, 
4) der Christen, sö beweist die Ausrichtung 
ihres Handelns am wahren Nutzen, dem 
Löhn der Unsterblichkeit, erst recht deren 
K. (5,18, 3). - In seiner Lehre von der scien- 
tia boni ac mali stellt Laktanz die stoische 
cpQÖvqaig-Formel in einen ganz neuen Rah¬ 
men. Während die sittliche Erkenntnis in der 
Stoa aus der Einsicht in den Gang des Kos¬ 
mos hervorgeht, wird sie bei Laktanz durch 
die religio Dei, den wahren Gottesglauben, 
bedingt (5, 5, 13f). Die Norm für das Rechte 
u. Gute ist nicht mehr die Natur bzw. die 
Vernunft, sondern die Bestimmung des Men¬ 
schen zum ewigen Leben (5, 17f). Das intel¬ 
lektuelle Moment tritt beim Kirchenvater 
daher notwendig vor dem ethischen zurück. 
Folglich lehnt er in anderem Zusammenhang 
die Gleichsetzung von sapientia u. virtus ab 
(6, 6, 6/11) u. betont, ohne dass man aller¬ 
dings von einer Neubegründung der Ethik 
auf voluntaristischer Basis sprechen kann 
(Dihle, Ethik aO. [o. Sp. 140] 770/4), die Be¬ 
deutung des freien Willens für die Tugend 
(inst. 6, 5, 9: virtus, id est cupiditas recta et 
honesta faciendi) sovde des praktischen Han¬ 
delns für die K. (nam scientia parum est ad 
bonum suscipiendum malumque fugiendum, 
nisi accedat et virtus: ebd. 3,8,31). Die tradi¬ 
tionelle Abgrenzung von qpQÖvriaig u. oocpia 
deutet Laktanz um, indem er zwischen gött¬ 
licher u.'menschlicher Weisheit unterschei¬ 
det (ira 1,3/9; epit. 26,1/6). Die stoische Defi¬ 
nition der sapientia als scientia rerum di- 
vinarum et humanarum vdrd abgelehnt, da 
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die damit bezeichnete umfassende u. voll¬ 
kommene Weisheit nur auf Gott, nicht aber 
auf den Menschen zutreffe. Das sokratische 
Ignoranzbekenntnis nimmt Laktanz als 
Zeugnis dafür, dass es keine menschliche, 
sondern nur göttliche, d. h. geoffenbarte, 
Wahrheitserkenntnis gibt (ergo sapiens nisi 
deus aut certe is homo quem deus docuit: 
ebd. 26,4). Der Allwissenheit Gottes stellt er 
daher die sapientia humana gegenüber, die 
er inst. 3, 6, 2 als sapientia cum ignoratione 
coniuncta et temperata definiert (zum zu 
Grunde liegenden anthropologischen Dualis¬ 
mus E. Heck, Die dualistischen Zusätze u. 
die Kaiseranreden bei Lactantius = AbhHei- 
delberg 1972 nr. 2; M. Perrin, L’ homme anti- 
que et chretien [Paris 1981]). Die aristoteli¬ 
sche Unterscheidung von theoretischer ao- 
qila u. praktischer qpQÖvqoig nach dem Ob¬ 
jekt der Erkenntnis greift Laktanz epit. 29, 
6 auf: Sapientia umfasst das Wissen sowohl 
um die Pflichten, die Gott geschuldet werden 
(divina), als auch um die Pflichten den Mit¬ 
menschen gegenüber (humana). 

b. Ambrosius. Er ist es, der das Schema 
der vier ,Kardinaltugenden‘ (auch der Name 
»virtutes cardinales* wurde von ihm geprägt; 
Ambr. exc. Sat. 1, 57 [CSEL 73, 239f]; in Lc. 
5, 62) für die christl. Ethik nutzbar gemacht 
hat. Die vier Tugenden bilden die Grundlage 
des ersten Buches seiner Schrift De officiis, 
die, primär als Leitfaden der Morallehre für 
junge Kleriker konzipiert, als die erste syste¬ 
matische ethische Abhandlung in die christl. 
Literatur eingegangen ist (zur Wirkung auf 
die Moraltheologie des MA u. der Scholastik 
vgl. Mähl). Ein illustres Beispiel für die Nut¬ 
zung des Viertugendkanons findet sich dane¬ 
ben in der Leichenrede des *Ambrosius auf 
seinen Bruder Satyrus. Der Abschnitt, der 
dem Lob des Bruders gewidmet ist, gliedert 
sich nach dem Schema der vier Tugenden (M. 
Biermann, Die Leichenreden des Ambrosius 
V. Mailand [1995] 55/81). In seinem Pflichten¬ 
werk übernimmt Ambrosius zwar die vier 
Kardinaltugenden aus der in seiner ciceroni- 
schen Vorlage fassbaren mittelstoischen Phi¬ 
losophie, aber er verändert sie tiefgreifend 
(Becker, Kardinaltugenden). So wird die 
erste Kardinaltugend, die prudentia bzw. sa¬ 
pientia, deren Aufgabe gemäß der panaitia- 
nisch-ciceronischen Darstellung in der Erfor¬ 
schung der Wahrheit besteht (Cic. off. 1, 15. 
18f, o. Sp. 122), orientiert an der Suche u. Er¬ 
kenntnis des wahrhaft Wahren, d. h. der Er- 
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kenntnis Gottes (Ambr. off. 1, 117/29 [CCL 
15, 42/7]; Becker, Kardinaltugenden 24/40). 
Die durch Neudefinition der Wahrheit vorge¬ 
nommene Umformung der K. in Gotteser¬ 
kenntnis bzw. Gottesglauben erfolgt nach 
dem Vorbild der Weisheitsliteratur (vgl. zB. 
die Zitate off. 1, 117/9. 126; exc. Sat. 1, 48 
[CSEL 73, 235f]) u. wird legitimiert durch 
Exempla aus der bibl. Geschichte: Abrahams 
K. zeigt sich im Besonderen in der Gottes¬ 
furcht (nach Ps. 111 [110], 10) u. im Bekennt¬ 
nis zu Gott (Ambr. off. 1, 117) sowie (bei der 
Opferung Isaaks) im Gehorsam gegenüber 
Gottes Gebot (ebd. 1, 119). Jakobs sapientia 
beruht darauf, Gott von Angesicht zu Ange¬ 
sicht geschaut zu haben (ebd. 1,120), u. Noe 
gibt durch die Konstruktion des Wunder¬ 
werks der Arche Zeugnis von seiner K. (ebd. 
1, 121). Moses’ sapientia schließlich besteht 
in der liebenden Suche nach Gott u. im per¬ 
sönlichen Umgang mit dem sich ihm 
offenbarenden Herrn (1, 123). Dass die Got¬ 
teserkenntnis über das rationale Moment 
hinaus Gottesverehrung u. Gottesliebe impli¬ 
ziert, bringt auch die Definition der pruden- 
tia zum Ausdruck, die Ambr. exc. Sat. 1, 42 
(CSEL 73, 232) im Anschluss an das bibl. 
Doppelgebot der Liebe vornimmt: (Seil, pru- 
dentia) quae ita a sapientibus definitur: bono¬ 
rum primum esse deum scire et verum illud 
atque divinum pia mente venerari, illam 
amabilem et concupiscendam aetemae pul- 
chritudinem veritatis tota mentis caritate di- 
ligere, secundum autem in proximos a divino 
illo atque caelesti naturae derivare pietatem. 
Vor dem Hintergrund der Neubestimmung 
der Wahrheit wird den Heiden, deren Un¬ 
glauben sich im Götzendienst manifestiert 
(off. 1, 117. 122), u. den Häretikern, die eine 
falsche Gottesvorstellung haben (ebd. 1, 117; 
vgl. exc. Sat. 1, 47 [CSEL 73, 236]), die pru- 
dentia abgesprochen (Nemo enim prudens 
qui Dominum nescit: off. 1, 117). Ebenso 
schließen sich der Glaube an Gott u. die 
Beschäftigung mit den Naturwissenschaf¬ 
ten aus, die bei Cicero gerade in das Gebiet 
der ersten Kardinaltugend fallen, für den 
Kirchenvater aber die weltliche Weisheit 
schlechthin symbolisieren (Becker, Kardinal¬ 
tugenden 24/8). Zu den positiven Pflichten im 
Bereich der K. gehört dagegen die sorgfäl¬ 
tige Betrachtung der Naturordnung, durch 
die der Mensch kraft seines Logos zur natür¬ 
lichen Gotteserkenntnis gelangen kann (ebd. 
29f). Die Vorrangstellung der prudentia vor 


den übrigen Tugenden ist durch die Hl. 
Schrift, durch das Hauptgebot der Gottes- u. 
Nächstenliebe, vorgegeben (Mt. 22, 37/9). Als 
Gottesverehrung bildet die K. die Grundlage 
der wahren Sittlichkeit (off. 1, 126). Insofern 
sie aber Voraussetzung für die Nächsten¬ 
liebe ist, kann die prudentia auch mit der 
pietas gleichgesetzt werden (ebd. 1, 126f; 
Becker, Kardinaltugenden 31/3). Neu im Ver¬ 
gleich zur Darstellung des Laktanz, der 
ebenfalls das bibl. Doppelgebot der Liebe 
mit Hilfe des ant. Tugendinstrumentariums 
entfaltet, ist, dass Ambrosius die Vorrang¬ 
stellung der K. auch aus dem in der Natur 
sich manifestierenden Willen Gottes zu be¬ 
gründen sucht. Denn an erster Stelle steht 
in der Entwicklung des *Kindes die Selbst¬ 
liebe, die auf die Liebe zum Schöpfer weist 
(off. 1, 127), u. bei den Tieren der Selbster¬ 
haltungstrieb, der als Form der K. zu gelten 
hat (ebd. 1, 128; Becker, ICardinaltugenden 
33/8). Anders als bei Laktanz, der zT. termi¬ 
nologisch zwischen der Gotteserkenntnis (sa¬ 
pientia, religio, pietas) u. dem moralischen 
Wissen (scientia boni malique) differenziert 
(s. o. Sp. 159f), aber in Übereinstimmung mit 
dem bibl. Weisheitsbegriff, impliziert die 
prudentia / sapientia bei Ambrosius auch das 
moralische Unterscheidungsvermögen, die 
sittliche Urteilskraft im engeren Sinn. So 
fällt die Unterscheidung von gerecht u. un¬ 
gerecht in den Aufgabenbereich der pruden¬ 
tia (off. 1, 126). Ambrosius hat auch die pro¬ 
fane K. nicht völlig eliminiert. David zB. 
wird als klug, taktierend u. gottesfürchtig 
zugleich dargestellt, wenn er vor seinem 
Kampf die Waffen ablegt u. sich der Hilfe 
Gottes versichert (off. 1, 177; Becker, Kardi¬ 
naltugenden 118f). Die umsichtige Besonnen¬ 
heit des Satyrus (non ... incautus: exc. Sat. 
1, 47 [CSEL 73, 235]) zeigt sich in Verbin¬ 
dung mit seiner Wahrheitsliebe darin, dass 
er sich nicht bedenkenlos taufen lässt, son¬ 
dern sich vorher von der Rechtgläubigkeit 
des Bischofs überzeugt (vgl. auch das Bei¬ 
spiel des Archenbaus [off. 1,121] u. den Hin¬ 
weis auf die Wahl des richtigen Zeitpunkts 
als Aufgabe der prudentia [ebd. 1, 129]). - 
Das Element der Unterscheidungsfahigkeit 
hebt Ambr. exc. Sat. 1, 48 (CSEL 73, 235f) 
durch die geschickte Kombination der stoi¬ 
schen Definitionen von aoqpia u. qpQÖvqaig 
auf eine neue, spirituelle Ebene: Nihil igitur 
ea prudentia sapientius, quae divina et hu- 
mana secemit. Der Christ hat nicht nur zwi- 
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sehen Gut u. Böse, sondern zwischen Göttli¬ 
chem u. Menschlichem, d. h. Vergänglichem, 
zu wählen. In diesem Sinn ist die Todesver¬ 
achtung des Satyrus in der Seenot auf seine 
prudentia zurückzuführen (Ricci 257f). Auch 
in der Gleichsetzung der vier Kardinaltugen¬ 
den mit den vier Seligpreisungen der Berg¬ 
predigt (Lc. 6, 20/2) tritt die Ausrichtung auf 
das Ewige, Unveränderliche u. die gleichzei¬ 
tige Abwendung vom Vergänglichen, Weltli¬ 
chen als Inhalt der prudentia hervor: Beati 
qui nunc fletis, quia videbitis. Habes pru- 
dentiam, cuius est flere occidua et ea quae 
aeterna sunt quaerere, lugere saecularia, 
quae se ipsa conpugnent, deum pacis inqui- 
rere (in Lc. 5, 66 [CSEL 32, 4, 208]). Im Lob 
auf seinen Bruder Satyrus präzisiert Ambro¬ 
sius insbesondere die atl.-jüd. Definition der 
prudentia als OsQajiEia toü Oeoü (von Philo 
praem. et poen. 81 auf die ooepia bezogen): 
Satyrus’ K. manifestiert sich besonders im 
Respekt gegenüber den Sakramenten (ob- 
servantia erga Dei cultum: exc. Sat. 1, 43 
[ebd. 73,232f]), d. h. konkret in der ehrfürch¬ 
tigen Behandlung der Hostie (ebd.), in der 
Ehrfurcht vor der *Arkandisziplin (ebd.) u. 
in seinem Wunsch, die Eucharistie zu emp¬ 
fangen (ebd. 1, 44. 46; Biermann aO. [o. Sp. 
162] 71/3; Ricci 248. 261). Sie zeigt sich 
außerdem in der Dankbarkeit gegenüber 
dem Herrn (referre auctori gratiam), der ihn 
aus der Not gerettet hat (exc. Sat. 1, 44f 
[CSEL 73, 233f]). Ambrosius füllt hier den 
stoischen Satz vom naturgemäßen Leben, 
den er auf die prudentia als Tugend schlecht¬ 
hin überträgt, mit neuem, konkretem Inhalt: 
Mit dem Hinweis auf die unbelebte Natur, 
die durch ihr Sein ein beständiges Dank- u. 
Loblied auf den Schöpfer singt, führt er die 
Danksagung an Gott als spezifische Aufgabe 
des Klugen vor Augen (vgl. auch parad. 3,23 
[ebd. 32, 1, 279f]; Lact. inst. 4, 3, 3 u. zu Phi- 
Ion o. Sp. 143). Die in der Natur sich spie¬ 
gelnde Haltung des Klugen, d. i. des Gläubi¬ 
gen, wird als debiti solutio, als Einlösung ei¬ 
ner Schuld verstanden (exc. Sat. 1,48 [CSEL 
73,235f]), die sich besonders im Empfang der 
Eucharistie, dem Sakrament der Danksa¬ 
gung par excellence, aktualisiert. - In phiio¬ 
nischer Tradition steht auch die Exegese der 
vier Paradiesesflüsse, die mit den vier Kardi¬ 
naltugenden gleichgesetzt werden (parad. 3, 
12/23 [ebd. 32, 1, 272/80]). Sie dient dazu, den 
christologisch-soteriologischen Charakter der 
Christi. Ethik zu unterstreichen: Die Tugen¬ 


den gründen in der sapientia, d. h. in der 
Person Jesu Christi, u. markieren den Weg 
zum durch Christi Erlösungstat geschenkten 
Ziel des ewigen Lebens. Die Heilsorientiert- 
heit der prudentia im Besonderen (ebd. 3, 15 
[274f]) leitet Ambrosius aus der Verbindung 
des Flusses Phison mit Gold u. kostbaren Mi¬ 
neralien ab (zB. das lebenspendende Grün 
des *Kameol; H. Savon, S. Ambroise devant 
l’exegese de Philon le Juif 2 [Paris 1977] 225/ 
7). Neu im Vergleich zu Philon ist die Identi¬ 
fizierung der vier Kardinaltugenden mit den 
vier Weltzeitaltem (der K. entspricht die 
prädiluviale Zeit von Abel bis Noe; parad. 3, 
19 [CSEL 32, 1, 277]), die in der Zeit des 
Evangeliums bzw. der Gerechtigkeit gipfeln 
(ebd. 3, 22/3 [279f]). Der heilsgeschichtlich 
begründete Vorrang der iustitia ('^Gerechtig¬ 
keit) wird allerdings überlagert durch die 
Elemente der Hoffnung u. Erwartung der 
zukünftigen Schöpfung, die die Zeit der pru¬ 
dentia, V. a. das Beispiel Noes, kennzeichnen 
(Savon aO. 234f). 

c. Hieronymus. Er schreibt den Stoikern 
die Unterscheidung von Weisheit u. K. zu (in 
Eph. comm. 1, 1, 9 [PL 26, 482f]; vgl. auch in 
Jes. comm. 2, 5, 21 [CCL 73, 78]). ’^Hiero- 
nymus selbst modifiziert die stoische Defini¬ 
tion in der Weise, dass er K. durch die bloße 
Einschränkung des Gegenstandsbereiches 
bestimmt: Sapientia est rerum divinarum hu- 
manarumque cognitio: prudentia vero tan- 
tum mortalium. K. erscheint so als ,ver- 
kürzte* Weisheit, sie richtet sich auf das 
Sichtbare, Vergängliche, die Weisheit auch 
auf das Unsichtbare. Beide Erkenntnisfor¬ 
men decken sich mit dem Glauben an das 
Leiden Jesu Christi u. die dadurch ge¬ 
schenkte Erlösung. Als Eigenschaften Got¬ 
tes, die in der Offenbarung des verborgenen 
Heilsplans Gottes wirksam sind u. an denen 
Gott den Menschen Anteil gibt (nach Eph. 1, 
8f), werden sowohl Weisheit als auch K. von 
der autonomen menschlichen Erkenntnis ab¬ 
gegrenzt (in Eph. comm. 1, 1, 9). So verfügen 
die Pharisäer u. Schriftgelehrten in ihrer 
menschlichen Arroganz nur über die pmden- 
tia hominum, weil sie zwar den Schlüssel 
zum Wissen haben, aber weder selbst an 
Christus glauben noch anderen den Glauben 
an ihn gestatten (in Jes. comm. 2, 5, 21). Im 
Trostbrief an Pammachius (ep. 66, 3 [CSEL 
54, 649f]) führt Hieronymus den Nachweis 
der Antakoluthie der Tugenden, indem er 
den Mitgliedern der vierköpfigen Familie 
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des Adressaten je eine Tugend im besonde¬ 
ren Maße zuschreibt. Pammachius selbst, ein 
Senator, verkörpert die K., da er die Welt 
verlassen hat, um Christus, ,der Higend u. 
Weisheit Gottes“, zu folgen. In asketisch-pro- 
treptischem Zusammenhang hebt Hierony¬ 
mus die Bedeutung der K. für die Sündenab¬ 
wehr hervor (vgl. zB. ep. 148, 6. 18 [CSEL 
56, 1, 334. 345]). Als der Klügste gilt der, der 
nicht nur die Größe eines Gebotes u., bei 
Übertretung, eines Vergehens abschätzen 
kann, sondern auch die Würde des Gesetzge¬ 
bers, d. i. Gottes, bedenkt, die durch jegliche 
Verfehlung verletzt wird. 

d. Augustinus. Seine Tugendkonzeption 
spiegelt die verschiedenen Stadien seines 
theologischen Denkens (Überblick über die 
frühen philosophischen Dialoge; Hök 104/30; 
J. Doignon, La problematique des quatre 
vertus dans les premiers traites de S. Augus¬ 
tin; M. Fabris [Hrsg.], L’umanesimo di Sant’ 
Agostino [Paris 1988] 169/91; N. J. Torchia, 
The significance of the moral concept of vir- 
tue in St. Augustine’s ethics: Modem School- 
man 68 [1990/91] 1/17) u. bietet zugleich ein 
Beispiel für die souveräne Übernahme philo¬ 
sophischer Grundmuster in den Dienst der 
Christi. Moraltheologie. *Augustinus macht 
sich die neuplatonische Ti'ennung des kon¬ 
templativen, zu Gott führenden Lebens u. 
des weltlichen Zielen u. Beschäftigungen ge¬ 
widmeten Lebens zu eigen, so dass für die 
augustinische Ethik von Anfang an die Ten¬ 
denz zur Verinnerlichung konstitutiv ist 
(ebd. 3; modifizierend P. G. Kuntz, Practice 
and theory, civic and spiritual virtues in Au¬ 
gustine and Plotin; B. Vickers [Hrsg.], Ar¬ 
beit, Muße, Meditation [Zürich 1985] 65/85). 
ünter Nutzung des neuplatonischen Tugend¬ 
begriffs werden in der frühen Schrift De mu- 
sica die vier Grundtugenden beschrieben als 
Seelenkräfte, die den Aufstieg der Seele zu 
Gott u. dessen Korrelat, die Weltflucht, be¬ 
treiben (mus. 6, 51 [102/4 Jacobsson]). Mittels 
der prudentia erkennt die Seele den zukünf¬ 
tigen Standort, zu dem sie sich erheben soll, 
das Ziel ihres Aufschwungs, den wiederum 
die temperantia in Begleitung von fortitudo 
u. iustitia bewerkstelligt, u. zwar durch Hin¬ 
wendung der Liebe zu Gott (caritas) u. ihrer 
Abkehr-von der Welt. Genauer fasst Augus¬ 
tinus die Aufgabe der K. ebd. 37 (80/2 Jac.); 
Die prudentia bevdrkt, dass die Seele im Be¬ 
wusstsein ihrer eigenen Zeitlichkeit das ver¬ 
änderliche Zeitliche als unterlegen beurteilt 


u. sich dem unveränderlichen Ewigen zu¬ 
wendet. Die Weltflucht, die die augustinische 
K. empfiehlt, steht also im Zeichen der Wie¬ 
derherstellung der rechten Ordnung durch 
Wahl des Höheren vor dem Niederen. Die 
contemplatio veritatis, die eigentlich Frucht 
dieses intellektuellen Unterscheidungspro¬ 
zesses ist (zu mus. 6, 55 s. u. Sp. 171), kann 
auch mit der K. zusammenfallen (Gen. c. Ma- 
nich. 2,10,14 [PL 34, 203f]). Im Rahmen der 
traditionellen Auslegung der Paradieses- 
fiüsse auf die vier Kardinaltugenden skiz¬ 
ziert Augustinus ebd. auch die reinigende, 
asketische Aufgabe der prudentia (habet ... 
disciplinam vivendi, quae ab omnibus terre- 
nis sordibus, quasi decocta nitescit) u. ihren 
Bezug zum ewigen Leben. - Biblisch autori¬ 
siert ist die Differenzierung von prudentia 
carnis ((pQÖvqpa tfjg oaexög) u. prudentia 
Spiritus (qjQÖvqpa ton Jivenpatog) nach Rom. 
8, 5/7 (in Rom. 1, 49; divers, quaest. 83, 66, 6; 
c. Fort. 2, 22; c. Faust. 16, 17; serm. 155, 10, 
lOf), wobei Augustinus die paulinische Di¬ 
chotomie mit Hilfe des stoischen Kbegriffs 
expliziert: Die Haltung, die auf das Irdische, 
Vergängliche setzt, das auf keine Weise be¬ 
wahrt werden kann, beruht auf einer ver¬ 
kehrten, auf falsche Güter u. Übel ausgerich¬ 
teten K. (zB. in Rom. 1, 49 [PL 35, 2073]: per 
carnis prudentiam, id est, cum appetit tem- 
poralia bona, et timet temporalia mala; vgl. 
divers, quaest. 83, 66, 6 [CCL 44A, 160]). 
Prudentia carnis bezeichnet den ursprüngli¬ 
cheren Zustand, die durch die Erbsünde be¬ 
gründete Verderbtheit der menschlichen Na¬ 
tur, die ,fleischgewordene Gewohnheit“ (c. 
Fort. 2, 22 [PL 42, 125]), die nur durch gna¬ 
denvolle Erleuchtung überwunden werden 
kann. Die christologische Relevanz der pru¬ 
dentia carnis tritt in einer weiteren Streit¬ 
schrift gegen die Manichäer hervor: Sie wird 
bestimmt durch den fehlenden Glauben an 
den gekreuzigten Christus, der den Heiden 
stultitia ist, den Gläubigen aber .Gottes 
Kraft u. Weisheit“ (c. Faust. 16, 17 [ebd. 
326]). - Die stoische Definition der K. als Fä¬ 
higkeit zur Unterscheidung von Gütern u. 
Übeln wird schließlich in der mit der vita- 
beata-Spekulation verbundenen Tugendlehre 
bes. späterer Schriften in ein völlig neues 
System eingespannt (en. in Ps. 83, 11 [CCL 
39, 1157f]; mor. eccl. 1, 25. 46 [PL 32, 1322. 
1330f]; ep. 155, 12f [CSEL 44, 441/4]; civ. D. 
19, 4). Im Vergleich zur Stoa definiert Au¬ 
gustinus nicht nur das summum bonum neu 
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(es ist Gott u. das ewige Leben in der An¬ 
schauung Gottes; zB. mor. eccL 1, 10. 24), er 
führt mit der virtus, die an den Willen ge¬ 
bunden ist, einen ganz neuen Tugendbegriff 
ein (zum Novum des selbständigen, vom Ver¬ 
stand losgelösten Willensbegriffs bei Augus¬ 
tinus Dihle, Ethik aO. [o. Sp. 140] 783/8). 
Analog zu Gottes Handeln, das in erster Li¬ 
nie seinem Willen, d. h. seinem Heilswillen u. 
seiner Liebe, entspringt, gründet für Augus¬ 
tinus auch die menschliche Entscheidungs¬ 
freiheit u. damit alles sittlich bewertbare 
Handeln im Wollen als spezifischem Habitus 
der Seele. Tugendhaftes Handeln ist für Au¬ 
gustinus auch ohne Einsicht in das Gute u. 
Rechte möglich, aber nicht ohne den sich 
dem Gesetz Gottes unterordnenden Willen, 
der sich in den Tugenden der *Demut u. 
*Liebe manifestiert. Vor dem Hintergrund 
der gesamten ant. Tradition völlig neu ist da¬ 
her auch die Identifizierung der Tugend mit 
der Liebe bzw. der Gottesliebe, die mit dem 
Willen zusammenfällt u. den Inhalt jeglichen 
moralischen Gebotes bildet (J. Mausbach, 
Die Ethik des hl. Augustinus 1^ [1929] 168/ 
221, bes. 207/18; J. Burnaby, Amor Dei. A 
study of the religion of St. Augustine [Lon¬ 
don 1939] 85/110; Hök 123/30; Torchia aO. 
5/8). Die Liebe zu Gott (caritas, amor) 
wiederum sieht Augustinus in vier verschie¬ 
dene Vdrkungsweisen, eben die traditionel¬ 
len ICardinaltugenden, gespalten (mor. eccl. 
1,25; retract. 1, 7; ep. 155,13.16). Als spezifi¬ 
sche Erscheinungsform der Gottesliebe (vgl. 
Rom. 12, 9; Doignon aO. 180) wird die K. da¬ 
her definiert als ,Liebe, die richtig unter¬ 
scheidet zvsdschen dem, was sie zu Gott führt, 
u. dem, was sie aufhält* (mor. eccl. 1, 25 [PL 
32, 1322]). Wenn die Tugend allgemein darin 
besteht, ,zu lieben, was zu lieben ist*, bedeu¬ 
tet K. ,die Wahl dessen, was zu lieben ist* (ep. 
155, 13 [CSEL 44, 443f]). Leitet die ortho¬ 
doxe Stoa aus der Einsicht in Gut u. Böse 
alles tugendhafte Handeln ab, so dass die üb¬ 
rigen Tugenden als Unterarten der qjQÖvnoig 
gefasst werden können, geht bei Augustinus 
der moralischen Urteilsfähigkeit notwendig 
die liebende Hinwendung zu Gott voraus. 
Gleichsam als Gegenstück zum stoischen Tu¬ 
gendsystem setzt er an die Stelle der ein¬ 
heitsstiftenden qpQÖVT^aig die Liebe zu Gott. 
Die K. verlieft damit den herausragenden 
Platz, den sie in der griech.-philosophischen 
Ethik innehat u. den die christl. Schriftstel¬ 
ler vor Augustinus durch Identifizierung mit 


der Gottesfurcht (*Furcht [Gottes]) bzw. 
Gotteserkenntnis bewahren. Innerhalb der 
einzelnen Wirkungsformen der Liebe behält 
die K. allerdings ihre führende Rolle bei: Die 
Unterscheidung der zu erstrebenden u. zu 
meidenden Dinge liefert die Grundlage für 
alle übrigen lügenden, die ohne diese Basis 
gar nicht möglich sind (mor. eccl. 1, 45 [PL 
32, 1330]). - Unter der Voraussetzung ihrer 
Bindung an die irdische Situation, an die mit 
Tod u. Sünde befrachtete menschliche Exis¬ 
tenz (vgl. u. a. en. in Ps. 83, llf) erscheinen 
an anderer Stelle die Aufgaben der einzelnen 
lügenden wesentlich als Aspekte des Kamp¬ 
fes gegen Übel u. Laster. Der K. im Beson¬ 
deren obliegt die Abwehr von Versuchungen, 
die auf *Irrtum u. Täuschung (fallacia, error, 
dolus) bei der sittlichen Urteilsfindung beru¬ 
hen. Konstitutives Element der augustini- 
schen K. ist daher die Wachsamkeit (mor. 
eccl. 1, 45 [PL 32, 1330]: Huius autem sunt 
excubiae atque diligentissima vigilantia, ne 
subrepente paulatim mala suasione fallamur. 
Vgl. auch ebd. 1, 46; trin. 14, 8f; civ. D. 19, 4; 
dazu vera relig. 15, 29 [CCL 32, 205], wo po¬ 
sitiv die Bemühung um die Wahrheit hinzu¬ 
kommt). Die K. lehrt, dass es sittlich schlecht 
ist, der Lust zur Sünde zuzustimmen, sittlich 
gut, ihr nicht zuzustimmen (conf. 19, 4). Im 
Unterschied zur traditionellen Rolle der Ein¬ 
sicht in der Affekt- bzw. Sündenabwehr 
kommt der K. also bei Augustinus eine bloß 
instruktive Funktion zu. Denn das Übel¬ 
oder Guttun liegt weder im Körper u. seinen 
Begierden noch in der Unterordnung unter 
die Vernunft, sondern ist ein Akt des Wil¬ 
lens. - Im Kontext des christl. Zeitalterden¬ 
kens stellt sich für Augustinus die Frage, ob 
die lügenden, die mit den Erfordernissen 
der Zeitlichkeit Zusammenhängen u. gewis¬ 
sermaßen zum ,Vorstadium* der vita beata 
gehören (Hök 115/8), auch in der ewigen 
Glückseligkeit fortbestehen (en. in Ps. 83, 
llf; mus. 6, 51/5; ep. 155, 12. 16; vgl. auch 
trin. 14, 12 [CCL 50A, 438/40], wo im An¬ 
schluss an ein Zitat aus Cic. Hort. [frg. 50 
Müller bzw. 110 Grilli] die Frage zunächst 
scheinbar verneint wird). Obwohl der Weg¬ 
fall der adversa eigentlich das Vorhanden¬ 
sein von fügenden erübrigt (mus. 6, 51 [102/ 
4 Jac.]; ep. 155, 12), konzediert Augustinus, 
dass im ewigen Leben eine neue Art von Tu¬ 
genden existiert: Wie die irdischen Tugenden 
Formen der liebenden Suche nach Gott dar¬ 
stellen, so bilden die himmlischen Tugenden 
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Mittel, durch die sich die Seele den Genuss 
des erreichten Glücks, der Gottesnähe, be¬ 
wahrt (adhaerere deo nach Ps. 73 [72], 28 [ep. 
155, 12]). K. kann daher die umsichtige Be¬ 
wahrung des höchsten Gutes selbst genannt 
werden (ebd.; quia prospectissime adhaere- 
bit bono, quod non amittatur). Die Vergleich¬ 
barkeit der beiden Tugendebenen liegt in der 
Hinordnung auf Gott, der Unterschied ist 
der von dynamischen Kräften einerseits u. 
statischen andererseits: Dieselben Tugenden 
sieht Augustinus hier in Wirkung, Handlung, 
Ausübung, dort als Ergebnis, Lohn, Ziel (ep. 
155, 16). Mus. 6, 52/5 (104/8 Jac.) spricht er 
von Kräften (potentiae), für die die Seele 
auch in der Ewigkeit Verwendung hat u. die 
der Sache nach den vollkommenen lügenden 
entsprechen. An die Stelle der prudentia 
tritt die Gottesschau (ebd. 6, 55: contempla- 
tio bzw. conspicere veritatem; 6, 52; videre et 
scire verum bonum animae, nach Ps. 36 [35], 
10). Nach trin. 14, 12 gehen die irdischen Tu¬ 
genden in ihrer gewöhnlichen Funktion ver¬ 
loren (mit Ausnahme der Gerechtigkeit, der 
von vornherein eine eschatologische Bedeu¬ 
tung zugesprochen -wird), die Tugenden kön¬ 
nen aber als Ausformungen der vollständi¬ 
gen Unterwerfung unter Gott auch im Jen¬ 
seits angenommen werden. In diesem Sinn 
besteht die K. darin, kein Gut Gott vorzuzie¬ 
hen oder ihm gleichzusetzen (ebd.; zum Gan¬ 
zen M. Becker, Augustinus über die Tugen¬ 
den in Zeit u. Ewigkeit: Alvarium, Festsehr. 
Ch. Gnilka = JbAC ErgBd. 34 [2002] 53/63). 

e. Spätere Zeit. Julianus Pomerius, Pres¬ 
byter in **Arles (W. Speyer, Art. Gallia II: 
0. Bd. 8, 958), behandelt im 3. Buch seiner 
einzigen erhaltenen Schrift De vita contem- 
plativa die Tugenden u. Laster auf der Basis 
von Ciceros Pflichtenwerk (Pomer. 3, 18/30 
[PL 59, 501/14]). Pomerius übernimmt bei al¬ 
ler Nähe zu Cicero die stoische Konzeption 
nicht unreflektiert. Dies zeigt neben der Le¬ 
gitimation des Tugendquatemars durch ein 
zahlensymbolisches Analogieverfahren (ebd. 

з, 18, If; Mähl 19/23) der einleitende Hinweis 
darauf, dass nur Gott als Ursprung aller Tu¬ 
genden diese verleihen kann u. der Glaube 
an den wahren Gott Vorbedingung für den 
Besitz der Tugenden ist (ebd. 3, 18, 3). Bei 
der Erkenntnistugend (prudentia et sapien- 
tia: ebd. 3, 29f; die Synonymie von prudentia 

и. sapientia bei Cicero wird dahingehend in¬ 
terpretiert, dass die beiden Tugenden zwar 
nicht identisch, aber auf denselben Aufga¬ 


benbereich bezogen sind u. sich wechselsei¬ 
tig bedingen; ebd. 3, 29, 1) betont Pomerius 
neben dem moralisch-praktischen Aspekt die 
spirituelle Komponente. Die Erkenntnis der 
Wahrheit ist nicht mit schädlichem Forscher¬ 
drang gleichzusetzen, sondern lenkt zur Be¬ 
trachtung der Tugend, so dass sich in der 
Folge beim Klugen die Voraussicht u. das 
Meiden künftiger Übel mit der Gevrissheit 
verbinden, dass nur moralische Übel wahr¬ 
haft Übel sind (3, 29, 2). Im Kontext der 
Theodizee bezieht Pomerius die rechte Beur¬ 
teilung der Güter u. Übel auf die Erkenntnis, 
dass nichts in der Welt zufällig oder unge¬ 
recht, sondern alles auf Geheiß Gottes ge¬ 
schieht, u. auf die Überzeugung, dass gegen¬ 
wärtige Leiden Folge der menschlichen 
Existenz u. nicht notwendig Bestrafung für 
Sünde sind (ebd.). Seine Auslegung von Mt. 
10, 16 wendet sich gegen die in der kasuisti¬ 
schen Pflichtenlehre vertretene utilitaristi¬ 
sche Auffassung von K.: Der wahre Kluge 
schadet weder anderen (wie die Tauben), 
noch lässt er es nach dem Vorbild der Schlan¬ 
gen zu, dass ihm selbst geschadet wird (3,29, 
3). - Anders als Pomerius, der die ciceroni- 
schen Vorgaben vom christl. Standpunkt aus 
neu gestaltet, beschreibt * Martin v. Braga 
(J. Fontaine, Art. Hispania II: o. Bd. 15, 672f) 
den Inhalt der K. als sittlicher Tugend durch¬ 
gehend in den Kategorien u. Termini der spä¬ 
ten stoischen Philosophie (form. vit. 2; zu Se- 
neca, wahrscheinlich seiner verlorengegan¬ 
genen Schrift De officiis, als Quelle E. Bickel, 
Die Schrift des Martinus von Bracara For- 
mula vitae honestae: RhMus 60 [1905] 505/ 
51; W. THllitzsch, Seneca im literarischen Ur¬ 
teil der Antike 1 [Amsterdam 1971] 213/5). 
Die spezifische Aufgabe der prudentia, die 
an der Spitze der Kardinaltugenden steht, 
liegt demnach in der natur- u. vernunftgemä¬ 
ßen Beurteilung der Dinge. Da die K. we¬ 
sentlich praktisch ist, schließt sie nicht nur 
ein auf Wahrheit gegründetes Urteil ein, 
sondern auch eines, das die möglichen Fol¬ 
gen aus verschiedenen Abläufen einer Hand¬ 
lung berücksichtigt (Prämeditation) sovrie 
die unterschiedlichen Umstände, die eine 
Handlung jeweils bedingen. Zum Realitäts¬ 
sinn des Klugen, der nur erreichbare Ziele 
anvisiert (id quaere quod potest inveniri), 
tritt die Forderung, sich den wechselnden Si¬ 
tuationen des Lebens anzupassen bei gleich¬ 
zeitiger Wahrung der Persönlichkeit (ubique 
idem eris; Colish 2, 299f). 
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D. Rückblick. Die ant. vorchristl. Ethik ist 
intellektualistisch in dem Sinn, dass sie nur 
das mit rationaler Einsicht verbundene Han¬ 
deln als rechtes Handeln u. damit als für das 
Glück des Menschen relevant ansieht. Man 
kann auch von einer ,K.-Ethik‘ sprechen, in¬ 
sofern alle ant. Entwürfe die sittliche Le¬ 
bensführung auf die Grundlage der tpQÖvrjoig 
bzw. prudentia stellen. Sie beruhen auf der 
optimistischen Annahme, dass die Aufgabe 
der Lebensbewältigung vom menschlichen 
Intellekt gelöst werden kann, u. sind daher 
zugleich Ausdruck der Lehre von der sitt¬ 
lichen Autonomie u. Autarkie des Indivi¬ 
duums. Diesem ethischen Intellektualismus 
diametral entgegen steht die bibl. Vorstel¬ 
lung, derzufolge allein der Gehorsam gegen¬ 
über den Geboten Gottes den Menschen zum 
rechten Handeln befähigt. Der Akt des Ge¬ 
horsams aber ist keine intellektuelle Leis¬ 
tung, sondern gründet in der willentlichen 
Annahme der Entscheidungen Gottes u. der 
Bereitschaft, ihm bedingungslos zu folgen 
(A. Dihle, Die Vorstellung vom Willen in der 
Antike [1985] 24/30). Eine wie auch immer 
geartete Einsicht in die Regeln der geschaf¬ 
fenen Welt oder in Gottes Willenskundge¬ 
bungen im Gesetz kann aus alttestament- 
licher Sicht nur Folge des Glaubens bzw. 
Gottvertrauens sein. Die Einsicht kann auch 
nicht aus eigener Kraft erreicht werden, son¬ 
dern ist Geschenk der Gnade Gottes. Wenn 
also die atl. Weisheitsliteratur dem Konzept 
der K. einen hohen Rang einräumt, dann ist 
diese K. wesentlich unterschieden von der K. 
der klass. Philosophie: Sie ist eine sich der 
Tätigkeit des menschlichen Verstandes be¬ 
dienende Form des Gottesglaubens. Im NT 
tritt der Gegensatz zum ant. Intellektualis¬ 
mus noch deutlicher hervor. In der ntl. 
Ethik, die sich im Gebot der Gottes- u. Nächs¬ 
tenliebe konzentriert, spielt die K. nur eine 
marginale Rolle. Sie gehört nicht zu den aus 
Christi Vorbild ableitbaren spezifisch christl. 
Tugenden. Auch in der frühchristl. Ethik hat 
die K. daher nie die herausragende Bedeu¬ 
tung erhalten, die sie in der klass. Philoso¬ 
phie innehatte. Die Kirchenväter nutzen al¬ 
lerdings das ant. Konzept der K. stoischer u. 
neuplatonischer Prägung im Rahmen der 
Übernahme des ant. Kanons der vier Kardi¬ 
naltugenden. Dabei lassen sich zwei Modelle 
der Nutzung unterscheiden. Die Kirchenvä¬ 
ter vor Augustinus bewahren den Rang der 
K als erster Tugend durch Unterordnung 


bzw. Gleichsetzung von K. mit Gotteser¬ 
kenntnis, Glauben oder Frömmigkeit, die der 
bibl. Forderung gemäß die Grundlage des 
rechten Handelns bilden. Mit dieser Deutung 
stehen die Väter in alttestamentlich-weis- 
heitlicher Tradition u. im Besonderen in der 
Nachfolge Phiions. Im Unterschied dazu 
misst Augustinus in konsequenter Entfal¬ 
tung der ntl. Verkündigung der K. explizit 
nur eine sekundäre Rolle im Tugendsystem 
bei. Nicht aus der rechten Einsicht in das 
Gute, sondern aus der Liebe zu Gott er¬ 
wächst für Augustinus die Fähigkeit des 
Menschen zu moralisch richtigem Handeln. 
Der Gottesliebe, nicht der K., gebührt daher 
der Platz einer fundamentalen, alle anderen 
Tugenden einschließenden Tugend. - Für 
den zweiten Bedeutungskomplex der K., den 
der Lebens- bzw. Alltags-K., gilt, dass zwar 
einige Züge von den christl. Autoren als 
brauchbar erkannt u. genutzt werden, zB. 
die Elemente der Wachsamkeit (nach dem 
Vorbild Christi), der Vorsicht u. Zurückhal¬ 
tung, dass aber die Lebens-K. als Ganze auf¬ 
grund des vorherrschenden Aspekts der 
Diesseits- u. Erfolgsorientiertheit als gott¬ 
lose Welt-K. verworfen -wird. 

P. Aubenque, La prudence chez Aristote = 
Bibl. de philos. contemporaine (Paris 1963). - 
M. Becker, Die Kardinaltugenden bei Cicero 
u. Ambrosius, De offlciis = XPH2I2 4 (Basel 
1994); K. (cpQövTiais) im Argumentationszusam¬ 
menhang der Stromateis des Clemens Alex.: 
JbAC 43 (2000) 44/54. - G. BERTRAM, Art. cpe^v 
rtX.: ThWbNT 9 (1973) 216/31. - V. Buchheit, 
Scientia boni et mali bei Laktanz: GrazBeitr 8 
(1979) 243/58. - V. Cathrein, Der Zusammen¬ 
hang der K. u. der sittlichen Tugenden nach 
Aristoteles: Scholastik 6 (1931) 75/83. - C. J. 
Classen, Der platon.-stoische Kanon der Kar¬ 
dinaltugenden bei Philon, Clemens Alex. u. Ori- 
genes; Kerygma u. Logos, Pestschr. C. Andre- 
sen (1979) 68/88. - M. CoLISH, The stoic tradi- 
tion from antiquity to the early MA 1/2 = Stu- 
dies in the history of Christian thought 34/5 
(Leiden 1985). - H. Conzelmann, Art. avveaig 
xtX.: ThWbNT 7 (1964) 886/94. - M. De- 
tienne / J.-P. Vernant, Cunning intelligence 
in Greek cultiu-e and society (Hassocks 1978). - 
A. Dihle, Vom gesunden Menschenverstand = 
SbHeidelberg 1995 nr. 1. - Th. Ebert, «pQovq- 
aig. Anmerkungen zu einem Begriff der aristo- 
tel. Ethik (6, 5, 8/13): O. Hotte (Hrsg.), Aristote¬ 
les. Nikomachische Ethik (1995) 165/85. - R. 
Elm, K u. Erfahrung bei Aristoteles (1996). - 
H. FLASHAR, Beobachtungen u. Überlegungen 
zum 6. Buch der Nikomachisehen Ethik des 
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Aristoteles: J. Wiesner (Hrsg.), Aristoteles. 
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1975) 91/104. - B. Gladigow, Sophia u. Kos¬ 
mos. Unters, zur Frühgeschichte von aocpö? u. 
ootpiT) = Spudasmata 1 (1965). - G. HÖK, Augus¬ 
tin u. die ant. Tugendlehre: Kerygma u. Dogma 
6 (1960) 104/30. - H. HoMEYEB, Zur Bedeu¬ 
tungsgeschichte von ,sapientia‘; AntClass 25 
(1956) 301/18. - U. Klima, Unters, zu dem Be¬ 
griff sapientia. Von der republikanischen Zeit 
bis Tacitus = Habelts Diss.drucke Klass. Philol. 
10 (1971). - G. Luck, Zur Geschichte des Be¬ 
griffs ,sapientia‘: ArchBegriff(]iesch 9 (1964) 
203/15. - S. Mahl, Quadriga Virtutum. Die 
Kardinaltugenden in der Geistesgesch. der Ka¬ 
rolingerzeit = ArchKultGesch Beih. 9 (1969). - 
F. Maier, Der 2ocpö?-Begriff. Zur Bedeutung, 
Wertung u. Rolle des Begriffes von Homer bis 
Euripides, Diss. München (1970). - J. Pieper, 
Traktat über die K.® (1955). - G. v. Rad, Weis¬ 
heit in Israel (1970). - M. L. Ricci, Definizione 
della prudentia in Sant’Ambrogio: Studltal- 
FilolClass 41 (1969) 247/62. - C. J. RowE, Art. 
Phronesis: HistWbPhilos 7 (1989) 933/6. - H. J. 
SCHAEFER, Phronesis bei Platon (1981). - H. 
SCHWAMBORN, Prudens. Gedanken zu Cicero, 
De re publica 2, 64/70: AltsprUnterr 13 (1970) 
17/45. - B. Snell, Die Ausdrücke für den Be¬ 
griff des Wissens in der vorplaton. Philoso¬ 
phie = Philol. Unters. 29 (1924); ^»Qeveg - 
tpQÖVTiaig: Glotta 55 (1977) 34/64. - C. Spicq, La 
vertu de prudence dans l’AT: RevBibl 42 (1933) 
187/210. - L. Thomas, Die sapientia als Schlüs¬ 
selbegriff zu den divinae institutiones des Lak- 
tanz, Diss. Freiburg i. Ue. (1959). - J. Trier, 
Die Idee der K. in ihrer sprachlichen Entfal¬ 
tung: Zeitschr. f. Deutschkunde 46 (1932) 625/ 
35. 

Maria Becker. 

Knabenliebe s. Homosexualität: o. Bd. 16, 
289/364. 

Knecht s. Sklave. 

Knecht Gottes s. Christusepitheta: o. Bd. 3, 
27; Jesaja: o. Bd. 17, 817/20. 

Kniebeuge, Kniefall s. Proskynese. 

Knoblauch s. Gewürz: o. Bd. 10, 1172/209. 

Knoten s. Binden u. Lösen: o. Bd. 2, 374/80; 
Gürtel: o. Bd. 12, 1232/66; Magie. 

Koddianer s. Borborianer: o. Bd. 2, 510^. 


Kodifikation s. Buch I: o. Bd. 2, 664/88; 
Buch II: ebd. 688/717; Corpus Iuris: o. Bd. 3, 
453/63; Heilige Schriften: o. Bd. 14, 184/223; 
Kanon I: o. Bd. 20, 1/28. 
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II. Geographie 177. 

III. Verkehrswege u. Handel 177. 

IV. Stadtgeschichte, a. Frühe Kaiserzeit 178. b. 
Spätantike 182. c. Merowingerzeit 183. 

V. Bauliche Entwicklung, a. Städtische Topo¬ 
graphie u. Infrastruktur 185. 1. Außerstädti¬ 
sche Infrastruktur 186. 2. Handwerk u. Versor¬ 
gung 186. b. Gräberfelder 187. c. Stadtbefesti¬ 
gung 188. d. Kastell Deutz u. Rheinbrücke 189. 
e. Großbauten 190. f. Wohnbauten 191. 

VI. Handwerk u. Kunst, a. Römerzeit u. Spät¬ 
antike 192. 1. Grabdenkmäler 193. 2. Glas 193. 

з. Keramik 194. b. Merowingerzeit 194. 

B. Heidnisch. 

I. Gottheiten 195. 

II. Kultbauten u. Bauinschriften 196. 

C. Jüdisch 197. 

D. Christlich 198. 

I. Auseinandersetzung 198. II. Schriftquellen, a. 
Spätantike 199. b. Merowingerzeit 200. c. 
Schriftquellen zu Kirchenbauten 201. 

III. Kirchenbauten. 202. a. Die Grabungen im 
Bereich des Doms 202. b. St. Gereon 207. c. St. 
Severin 209. d. St. Ursula 210. e. Weitere Kir¬ 
chenanlagen 212. 

IV. Funde 213. a. Grabinschriften 213. b. Glas 
214. c. Metallarbeiten 214. 

A Allgemeines. I. Name. Bei Tac. ann. 1, 
39. 57 ist das Siedlungsgebiet der späteren 
Stadt K. als apud Aram Ubiorum erwähnt. 
Der Name K. leitet sich aus dem lat. Colonia 
her. Als Colonia Claudia Ara Agrippinensium 
(CCAA) wurde der Ort um 50 nC. mit dem 
Selbstverwaltungsrecht ausgestattet. Der 
Bestandteil Ara, ursprünglich auf das röm. 
Reichsheiligtum bezogen, verblieb also; die 
übrigen Teile zeigen an, dass die Stadt auf 
Betreiben der hier geborenen Agrippina d. J. 
(geb. 14?, gest. 59; *Kaiserin), so Tac. ann. 
12, 27, u. in der Regierungszeit ihres Gatten 

и. Onkels, des Kaisers '^Claudius (41/54), ge¬ 
gründet wurde (W. Binsfeld, Die Namen K.s 
zur Römerzeit: Mouseion, Festschr. O. H. 
Förster [1960] 72/80; W. Eck, Agrippina, die 
Stadtgründerin K.s [1993]). Die Bewohner 
nannten sich Agrippinenses (ders., Art. K. § 
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1: ReallexGermAlt^ 17 [2000] 91). Namenszu¬ 
sätze wie Valeriana et Gallien(ian)a (*Gallie- 
nus; CIL 13, 2, 8261; S. Neu, Zur Rekon¬ 
struktion von K.s röm. Nordtor: Proceedings 
of the 17*** intern, congr. of Roman frontier 
stud. [Zaläu 1999] 326 [Lit.]) fanden keine 
nachhaltige Verbreitung. In der Spätantike 
wird K. meist als civitas Agrippinensium 
oder colonia Agrippina angesprochen, im 
Früh-MA verkürzend Colonia oder Agrip- 
(p)ina genannt (s. u. Sp. 184. 199). 

II. Geographie. Etwa im Raum **Bonn be¬ 
ginnt die niederrheinische Bucht, die sich zur 
K.-Bonner Rheinebene erweitert. Die Hoch¬ 
flutlehmdecke des Rheintals ist hier von ei¬ 
ner Lößschicht überlagert, die sich nach 
Westen zur fruchtbaren Zülpicher u. Jülicher 
Börde ausweitet. Der Löß steht bis zu 2 m 
dick an; aufliegende Braun- u. Parabraun¬ 
erden werden seit Beginn des Ackerbaus in¬ 
tensiv genutzt. Die Niederschlagsmengen (in 
der Jülicher Börde bis zu 700/800 mm pro 
Jahr) bieten der Agramutzung optimale Vor¬ 
aussetzungen. Südwestlich K.s werden in 
den Mittelgebirgslandschaften Ville u. Eifel 
zahlreiche Bodenschätze, besonders *Erze, 
schon seit der Römerzeit abgebaut. - Das 
röm. K. liegt am Rand der Niederterrasse 
zum Auengelände des Rheins u. ist in seiner 
Höhenlage nur wenig exponiert, aber größ¬ 
tenteils hochwasserfrei. Die naturräumlichen 
Grenzen des Stadtgebiets sind durch den 
Abhang der Niederterrasse zum Rheinver¬ 
lauf im Osten, die Bäche im Süden u. einen 
merklichen Geländeabfall im Norden gege¬ 
ben. Nach Westen öffnet sich das Gelände in 
die Fläche der Lößbörde. 

III. Verkehrswege u. Handel. Die infra¬ 
strukturelle Lage der Stadt war zu allen Zei¬ 
ten äußerst günstig. Mit dem Rhein liegt 
nicht nur eine Wasserstraße erster Ordnung 
in unmittelbarer Reichweite, sondern auch 
ein dem Flusslauf folgender viel benutzter 
Landweg. Linksrheinisch wurde dieser 
schon unter Drusus im letzten Drittel des 1. 
Jh. vC. zur Verbindung der Militärlager aus¬ 
gebaut. Von Westen sind ebenfalls schon so 
früh die Fernstraßen aus Richtung *Lyon 
über Metz u. *Trier sovrie seit der Mitte des 
1. Jh. nC. die aus Bavai bzw. Boulogne vor¬ 
handen (o. Bd. 8, 838). Bis in das 1. Jh. nC. 
bildete das Viertel um die heutige Kirche 
Groß St. Martin eine etwa 1 km lange Insel 
im Flussverlauf (Abb. 1). Der westl. Rhein¬ 
arm bot sich als natürliches Hafenbecken an 


(O. Doppelfeld, Hafenfunde vom Altermarkt 
in K.: BonnJbb 153 [1953] 102/25), verlandete 
aber noch zur Römerzeit, wohl im 2. Jh. (U. 
Süßenbach, Röm. u. nachröm. Schichten an 
der rheinseitigen Stadtmauer der CCAA: 
ArchKorrBl 14 [1984] 307; S. Neu, Röm. Re¬ 
liefs vom Kölner Rheinufer: KölnJb 22 [1989] 
241; M. Trier, K. im 5./10. Jh. Die frühmittel- 
alterl. Stadt im Licht d. neuen Ausgrabungs- 
ergebnisse auf d. Heumarkt: Kölner Mus.- 
BuU. 2001, 1, 8f; ders., K. im frühen MA. Zur 
Stadt des 5./10. Jh. aufgrund archäol. Quel¬ 
len: J. Henning [Hrsg.], Europa im 10. Jh. 
[2002] 302f) u. wurde zugeschüttet. Schon in 
der Spätantike u. nicht erst im MA war das 
Gebiet der ehemaligen Insel mit dem älteren 
Stadtkern verbunden u. gesichert (ebd.; B. 
Päffgen / M. Trier, K. zwischen Spätant. u. 
Früh-MA: Beitr. zur MA-Archäol. in Österr. 
17 [2001] 24 [Lit.]). - Entsprechend der 
günstigen Lage ex- u. importierte K. Waren 
auch immer in bedeutendem Maße auf dem 
Schiffsweg. Zahlreiche Belege erweisen ei¬ 
nen weit ausgreifenden Fernhandel (Dop¬ 
pelfeld 740/3; o. Bd. 8, 840), Hauptexportgü¬ 
ter waren *Ton- sovrie Metall- u. Glaswaren 
(Riedel [Lit.]; zu spätantiken Keramikexpor¬ 
ten in die Niederlande u. nach Belgien B. 
Liesen, Spätant. bemalte Keramik aus K.: 
KölnJb 32 [1999] 787/806). Aufgrund man¬ 
gelnder Schriftzeugnisse fällt es schwer, eine 
ähnliche Im- u. Exporttätigkeit auch für die 
Merovringerzeit zu belegen; einige Münzen 
(Trier, K. im 5./10. Jh. aO. 11) u. reiche früh¬ 
mittelalterliche Grabausstattungen zeigen 
aber die verzweigten Femhandelsbeziehun- 
gen auf (etwa die Gräber unter dem Dom [S. 
Ristow 249/53. 426/8] oder St. Severin, zB. 
Grab V, 217 mit Gewürznelke [Päffgen 2, 599/ 
603]). 

rv. Stadtgeschichte, a. Frühe Kaiserzeit. 
Als Caesar 59 vC. die Eroberung der Rhein¬ 
ebene begann, siedelten rechtsrheinisch die 
Ubier, Sugambrer, Tencterer u. Usipeter, 
linksrheinisch die Eburonen (zur Romanisie- 
rung H. Galsterer, Von den Eburonen zu den 
Agrippinensiern: KölnJb 23 [1990] 117/26 
bzw. Des Eburons aux Agrippiniens: Cah. du 
Centre G. Glotz 3 [1992] 107/21). Nördlich 
folgten zwischen Rhein u. Maas Bataver u. 
Cananefaten sovrie an der Rheinmündung 
Friesen. - Die rechtsrheinisch wohnenden 
Stämme hatten in der Folgezeit das Bestre¬ 
ben, auf das andere Rheinufer überzuwech¬ 
seln, da sie durch die mittlerweile zwischen 





Abb. 1: Plan des spätantiken / merowingerzeitlichen K. mit den wichtigsten archäologisch erfassten 
Bauten; 1 Forum, 2 Praetorium, 3 Kapitol, 4 Tempel, 5 Thermen, 6 Horrea, 7 Apsidenbauten u. 
Kirche unter dem Dom, 8 Spätantiker Großbau von St. Gereon, 9 Apsidenbauten unter St. Severin, 
10 Apsidenbau und Kirche unter St. Ursula, 11 Kastell Deutz. Verändert nach; Hellenkemper / 
Gauthier 42f. 
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Weser u. Elbe siedelnden Sueben stetigen 
Angriffen ausgesetzt waren. Dieser Drang 
wurde von den Römern im Sinne der eigenen 
Grenzsicherung genutzt. Im linksrheinischen 
Stadtgebiet des heutigen K. wurden die 
Ubier angesiedelt (Strab. 4,194). Sie gründe¬ 
ten hier das Oppidum Ubiorum. Lage u. Ver¬ 
hältnis zum röm. Lager sind ungeklärt (Hy¬ 
pothesen bei Doppelfeld 725/8; B. Päffgen / 
W. Zanier, Überlegungen zur Lokalisierung 
von Oppidum Ubiorum u. Legionslager im 
frühkaiserzeitl. K.: Provinziah-öm. Forsch., 
Festschr. G. Ulbert [1995] 111/29 [Lit.]); als 
Ort der Ara Ubiorum hatte K. von vornher¬ 
ein zentrale Bedeutung u. wurde 50 nC. als 
CCAA die erste röm. Stadt im mittel- u. nie¬ 
derrheinischen Gebiet (v. Petrikovits 563). - 
Das Territorium der Provinz Germania infe¬ 
rior (nach der diokletianischen Reform Ger¬ 
mania secunda), deren Hauptstadt u. Münz¬ 
ort die CCAA noch im 1. Jh. wurde, blieb 
linksrheinisch (Doppelfeld). Es reichte im 
Norden bis an die Rheinmündung, im Süden 
bis zum Beginn des obergerm. Limes bei 
Rheinbrohl. Die westl. Grenze zur Provinz 
Belgica (*Belgien) ist nicht sicher zu bestim¬ 
men (v. Petrikovits 549). - Nach innerrömi¬ 
schen Thronwirren u. Unruhen der (llerma- 
nen u. Gallier im Bataveraufstand des Civilis 
von 69 nC. wurde auch das röm. K. von den 
Batavern verwüstet (Tac. hist. 4, 12; 5, 26). 
Die Friedenszeit im 2. Jh. brachte K. u. der 
Provinz einen starken wirtschaftlichen Auf¬ 
schwung. Das Ende dieser Blütezeit wird 
nach 253 mit dem Durchbruch der Franken 
von rechtsrheinischem Gebiet zT. bis nach 
Spanien eingeleitet. In der Folge entstand 
unter Postumus das kurzlebige Gallische 
Sonderreich (bis 273), dessen Capitale u. 
Münze anfangs die CCAA war (H. Schmitz, 
Colonia Agrippinensium als Residenz der 
gallischen Sonderkaiser: Jb. des Köln. 
Gesch.-Ver. 28 [1953] 16/40; v. Petrikovits 
573; H. Hellenkemper, K. 260/355 A. D.: 
Festschr. G. Precht = Xantener Ber. 12 
[2(X)2] 46; H.-J. Schulzki, Studien zur röm. 
Münzstätte K. 1. Sonderprägungen der Galli¬ 
schen Kaiser aus dem Gebiet der CCAA: 
KölnJb 35 [2002] 255/73; W. Weiser, Colonia 
Claudia Ara Agrippinensium [K.], Münz¬ 
stätte des Kaisers Postumus [2(K)/69]: ebd. 
275/9). Im L'ändesinneren wurden seit dieser 
Zeit militärische Sicherungsposten (burgi) 
zumeist an den Straßen erbaut. Dennoch 
verwüsteten die Franken in der Folge (vgl. 


zB. der 274/75 bei K. verborgene Münz¬ 
schatz: R. Ziegler, Der Schatzfund v. Brau¬ 
weiler = BonnJbb Beih. 42 [1983] bes. 82/6) 
u. besonders 276 die nördl. Hälfte der Pro¬ 
vinz. 280 wurden in K. der dux exercitus Bo- 
nosus u. ein gewisser Proculus zu Kaisern er¬ 
hoben, jedoch bald darauf durch Probus be¬ 
siegt (ProsImpRom^ 1, nr. 146 B, 386; ebd. 6, 
nr. 995 P, 416). 

h. Spätantike. Ab dem späten 3. Jh. er¬ 
folgte eine ständige Übersiedlung von Ger¬ 
manen, die sich mit der romanischen Bevöl¬ 
kerung vermischten; eine fränkisch-romani¬ 
sche Mischbesiedlung kann für die nieder¬ 
rheinische Tiefebene spätestens ab dem 5. 
Jh. als Normalfall angenommen werden. Kai¬ 
ser *Constantinus d.Gr. verstärkte die Si¬ 
cherung der Germania secunda mit der Me¬ 
tropole Civitas Agrippinensium (so genannt 
in der Not. Gail. 8 [267 Seeck]) u. erbaute um 
310 die erste steinerne **Brücke, die K. mit 
dem rechtsrheinischen Kastell Divitia (K.- 
Deutz) verband (Paneg. Lat. 7 [6], 13 My- 
nors). Die Reichsgrenze wurde jedoch in 
nachkonstantinischer Zeit durchlässig u. 
brach schließlich im ,Frankensturm‘ vom 
Winter 355/56 zusammen (Amm. Marc. 15, 8, 
19; Zos. hist. 3, 1, 1). Im gleichen Jahr erhob 
sich in K. Silvanus als üsurpator, wurde je¬ 
doch getötet (Amm. Marc. 15,5,2/31; s. u. Sp. 
201). Der spätere Kaiser *Iulianus eroberte 
einige größere Orte zurück, darunter auch K. 
(Amm. Marc. 16, 2, 12/3, 2). Der letzte aus 
der Stadt bekannte röm. Gesetzeserlass er¬ 
folgte 365 (Cod. Theod. 11, 11, 1). 378 ist K. 
Verbannungsort des röm. Gegenbischofs ür- 
sinus (Mansi 3, 628A). 387 fielen die Franken 
erneut ein. - Der fränkische magister mili- 
tum Arbogast, der 389 Kaiser Valentinian II 
ermordete u. *Eugenius zum Schattenkaiser 
im Westen des Reichs einsetzte, führte im 
spätröm. K. noch einmal Bauvorhaben durch 
(CIL 13, 2, 8262; Th. Grünewald, Arbogast u. 
Eugenius in einer Kölner Bauinschr.: KölnJb 
21 [1988] 243/52; ders.. Ein epigraph. Zeugnis 
zur Germanenpolitik Konstantins d. Gr. Die 
Bauinschr. des Deutzer Kastells [CIL 13, 
8502]: Labor omnibus unus, Festschr. G. Wal¬ 
ser [1989] 171/85; v. Petrikovits 560. 620). 
Nach der Niederlage 394 gegen Theodosius 
I u. dessen Tod fiel im folgenden Jahr der 
Westen des Reichs an den Kaisersohn Hono- 
rius, zunächst unter der Obhut des Heer¬ 
meisters Stüicho. Dieser unterwarf 396 auch 
die rechtsrheinischen Franken. Ein letzter 
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Versuch, römische Macht mit eigenen militä¬ 
rischen Mitteln am Rhein zu erneuern, er¬ 
folgte 428, als Aetius u. der spätere Kaiser 
Avitus wiederum die rechtsrheinischen Fran¬ 
ken bekämpften. Für das Ende der 430er 
Jahre überliefert der aus der Region stam¬ 
mende Salvian, dass eine Angehörige der 
röm. Oberschicht bei den Barbaren Dienst 
tun müsse (Salv. ep. 1, 5f). Noch über die 
Mitte des 5. Jh. dürften die Franken zwar als 
Foederaten nominell unter der Autorität des 
Aegidius (gest. 464) als letztem röm. Heer¬ 
meister für die Germaniae gestanden haben; 
tatsächlich haben sie wohl bereits das früh- 
mittelalterl. K. beherrscht (Greg. Ibr. hist. 
Franc. 2, 9/12 [MG Script, rer. Mer. 1, 1, 52/ 
62]). Eine Rückeroberung der Stadt gelang 
nicht, Aegidius zog sich nach Soissons zu¬ 
rück. Spätestens mit den 460er Jahren hatte 
in K. die Zeit der merowingischen Herr¬ 
schaft begonnen. Wegen des fließenden Cha¬ 
rakters dieses Ablösungsprozesses kann 
keine exakte historische Zäsur gesetzt wer¬ 
den. Die Verhältnisse charakterisiert Sal¬ 
vian, nach dem die Stadt voller Feinde u. das 
röm. Leben zum Erliegen gekommen sei 
(gub. 6, 39f). 

c. Merowingerzeit. Die Ablösung der Rö¬ 
mer- durch die Frankenherrschafl ist auch 
das Ende des foedus, das die Franken unter 
die röm. Zivilhoheit ordnete (*Limes). Wie 
sich in der Folgezeit urbanes Leben gestal¬ 
tete u. ob es in ähnlicher Form wie zur Rö¬ 
merzeit Weiterbestand, ist nicht in Einzelhei¬ 
ten bekannt. Sicher ist, dass die Franken auf 
römischem Gebiet Kleinkönigreiche errichte¬ 
ten (E. E-wig, Frühes MA: F. Petri / G. 
Droege [Hrsg.], Rheinische Gesch. 1,2 [1980] 
9/25). Es ist anzunehmen, dass sie als Zen¬ 
tren ihrer Herrschaft die bestehenden 
Städte in reduzierter Form nutzten (E. En- 
nen. Die europäische Stadt des MA^ [1987]; 
V. Petrikovits 556). K. (,Rheinfranken' u. ,To- 
xandrien“) wurde seit dem letzten Drittel des 
5. Jh. von König Sigibert ,dem Lahmen“ be¬ 
herrscht. Das ,regnum der Ripuarier“ in der 
städtischen Umgebung ordnet der Kosmo- 
graph V. Ravenna (Cosmogr. Raven. 4, 24f 
Pinder / Parthey), der im 7. Jh. auf ältere 
Quellen zurückgriff, einer ,Francia rinensis“ 
zu, die weite Teile des Rheinlandes umfasste 
(H. H.*Anton, Art. Francia Rinensis: Real- 
lexGermAlt^ 9 [1995] 369/73 [Lit.]; die mit- 
telalterl. Wurzeln dieser Bezeichnungen 
betont M. Springer, Riparii - Ribuarier - 


Rheinfranken nebst einigen Bemerkungen 
zum Geographen v. Ravenna: D. Geuenich 
[Hrsg.], Die Franken u. die Alemannen bis 
zur .Schlacht bei Zülpich“ [496/97] [1998] 200/ 
69; ders., Art. Ribuarier § 2/6: ReallexGerm- 
Alt^ 24 [2003] 569/73). Die Selbständigkeit 
des .Kölner Königreichs“ endete um 507/08 
mit der Übernahme durch Chlodwig (Greg. 
Tur. hist. Franc. 2, 40 [MG Script, rer. Mer. 
1,1,89/91]; F. Staab, Die Rheinfranken u. das 
Reich von K.: Die Franken - Wegbereiter 
Europas^, Ausst.-Kat. Berlin [1997] 237/40). 
Danach verlagerte sich die politische Bedeu¬ 
tung vom rheinischen Gebiet nach Metz u. 
Reims, den späteren sedes regiae des reg- 
num Austrasiorum. Ostgrenze war der 
Rhein unter Einschluss des Rhein-Maas-Del- 
tas im Norden. Dennoch ist um 520 von einer 
aula regia die Rede (Greg. Tur. vit. patr. 6, 2 
[MG Script, rer. Mer. 1, 2, 231]), womit wohl 
das von den Merowingern genutzte röm. 
Prätorium gemeint ist. - Unter Theudebert 

1 (534/47) wurden in K. Münzen geschlagen 
(Solidi nach dem Vorbild des byz. Kaisers mit 
der Angabe COL: O. Doppelfeld, Theudebert 
für K.: Vom Bauen, Bilden u. Bewahren, 
Festschr. W. Weyres [1964] 139/48); um 630 
waren verschiedene Münzmeister in K. tätig, 
die mit ihrem Namen für die Qualität der 
Münzen bürgten (zB. Goldmünze des Rau¬ 
chomaros mit der Umschrift COLONIA FIT 
aus Grab 170 von K.-Junkersdorf: P. La 
Baume, Das fränkische Gräberfeld von Jun¬ 
kersdorf bei K. [1967] 184; H. U. Bauer, Der 
IHens des Rauchomaros: Schweizer Münzbl. 

2 [1951] 96/102; J. Fischer, Geld u. Geldwirt¬ 
schaft in merowingischer Zeit: KölnJb 35 
[2002] 281/306). - Dass sich in K. auch wei¬ 
terhin Angehörige der höchsten merowingi¬ 
schen Führungsebene aufhielten, belegen die 
reich ausgestatteten Oberschichtgrablegen 
unter dem Dom, bei St. Severin u. wohl auch 
die mittelalterlich geplünderten Gräber von 
St. Gereon (S. Ristow 55/7. 84/9; Päffgen; 
Verstegen). Anfang des 7. Jh. zog sich der 
austrasische König Theudebert während des 
Kampfes gegen seinen Bruder Theuderich in 
die immer noch befestigte Stadt K. zurück, in 
der Einrichtungen wie ein palatium thesauri 
bezeugt sind; dort nahm der Sieger Theude¬ 
rich den Schatz des Besiegten an sich u. ließ 
sich im Prunkbau von St. Gereon huldigen 
(Liber hist. Franc. 38 [MG Script, rer. Mer. 
2, 307/9]; s. u. Sp. 207/9). Noch später lagerte 
der Schatz des Hausmeiers Pippin II in K. u. 
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seine Witwe Plectrudis residierte hier (ebd. 
51/3 [325/8]), womit belegt ist, dass die Stadt 
durch das Früh-MA als Residenzort von Tei¬ 
len der austrasisch-merowingischen Füh¬ 
rungsschicht genutzt wurde (B. Päffgen / S. 
Ristow, Die Römerstadt K. zur Merowinger¬ 
zeit: Die Franken aO. 159). 

V Bauliche Entwicklung, a. Städtische To¬ 
pographie u. Infrastruktur. In dem auf Holz¬ 
pfählen mit Fälldaten zwischen 4 u. 5 nC. (E. 
Hollstein, Bauholzdaten aus augusteischer 
Zeit: ArchKorrBl 9 [1979] 132; ders.. Mittel¬ 
europäische Eichenchronologie [1980] 72f) 
errichteten Quaderbau des sog. Ubiermonu¬ 
ments liegt wahrscheinlich eine Befestigung 
an der südl. Hafeneinfahrt der frühen Stadt 
vor (J. Bracker, Neue Entdeckungen zur To¬ 
pographie u. frühen Gesch. des röm. K.: Jb. 
des Köln. Gesch.-Ver. 45 [1974] 126/34; S. Sei¬ 
ler, Das sog. Ubiermonument: Führer 39, 40/ 
3; dagegen eine sepulkrale Deutung bei S. 
Neu, Zur Funktion des Kölner ,Ubiermonu¬ 
ments“: Thetis 4 [1997] 135/45). Bis in die 
30er Jahre des 1. Jh. blieb K. Standort von 
zeitweise zwei Legionen (Doppelfeld 725/ 
8). - Auf der Alteburg südlich der heutigen 
Innenstadt im Stadtteil Marienburg bestand 
seit Kaiser Tiberius bis in das 3. Jh. das be¬ 
festigte Flottenkastell (O. Höckmann, Das 
Lager Alteburg, die germ. Flotte u. die röm. 
Rheinschiffahrt: KölnJb 31 [1998] 317/50; Th. 
Fischer, Neuere Forsch, zum röm. Flottenla¬ 
ger K.-Alteburg: Th. Grünewald [Hrsg.], 
Germania Inferior [2001] 547/64 [Lit.]). - Ab 
der 2. H. des 1. Jh. nC. wurde eine typische 
röm. Planstadt mit entsprechendem Stra¬ 
ßenraster (J. Klinkenberg, Die Stadtanlage 
des röm. K. u. die Limitation des Ubierlan¬ 
des: BonnJbb 140/41 [1936] 259/98; HeUen- 
kemper, Architektur 787), Kanalisation u. 
Wasserversorgung angelegt (K. Grewe, At¬ 
las der röm. Wasserleitungen nach K. [1986] 
mit Lit.). Den Westabschluss des zentralen 
Forums aus dem 1. Jh. bildet eine ausge¬ 
dehnte, bezogen auf Region u. Zeitstellung 
seltene, halbrunde Anlage mit Kryptoporti- 
kus (S. Neu, Schildergasse / Ecke Herzog¬ 
straße [C&A-Haus]. Fundamente des röm. 
Forums: Archäol. in K. 1 [1991] 31/4; B. Irm- 
1er, Die Cryptoporticus am Forum der Colo- 
nia Claudia Ara Agrippinensium: Fundort 
Nordrhelh-Westfalen, Ausst.-Kat. Köln 
[2000] 324/7). - Zahlenangaben über die Ein¬ 
wohnerschaft variieren zwischen 15 000 (H. 
Hellenkemper: Grewe aO. 194; Th. Fischer, 


Die Römer in Deutschland^ [2001] 72 rechnet 
ndt 20 000; Eck, Art. K. aO. [o. Sp. 177] 90 
mit mehr als 35 000 im Territorium) u. mehr 
als 40 000 (Oediger 57 [Lit.]). Mangels ge¬ 
nauer Kenntnis von Dichte u. Struktur der 
Bebauung sind die Zahlen weder überprüf¬ 
bar noch chronologisch zu differenzieren. 

1. Außerstädtische Infrastruktur. Die An¬ 
bindung an das Umland über Straßen u. ihre 
Einrichtungen entsprach der Bedeutung der 
Stadt u. ist zT. bis heute wirksam. Eine als 
Straßenstation gedeutete Anlage vor dem 
Südtor der röm. Stadt unter der heutigen 
Kirche St. Georg kann nicht sicher als solche 
bestimmt u. datiert werden (O. Doppelfeld, 
Zur Vorgeschichte der Georgskirche in K.: 
W. Zimmermann [Hrsg.], Kölner Unters. 
[1950] 90/105; H. Hellenkemper, Röm. Bene- 
fiziarierstation: Führer 39, 46f). Sicher be¬ 
stimmbar ist aber eine Anlage westlich der 
Stadt (E. M. Spiegel, Eine röm. Straßensta¬ 
tion in K.-Weiden: Archäol. in K. 1 [1991] 84/ 
7). Für innerstädtische Straßen ist gelegent¬ 
lich eine Nutzung bis weit in das Früh-MA 
hinein belegbar (zur Nordostecke: S. Ristow 
37). - Die vier Quellleitungen der Frisch¬ 
wasserversorgung aus der Ville (s. o. Sp. 
185) werden in die Anfangszeit der Colonia 
datiert. In der zweiten Phase seit der Wende 
vom 1. zum 2. Jh. wurde das Wasser über 
eine Gefalleleitung von den Quellen in der 
Eifel in die CCAA transportiert. Ab dem 
Wassersammler westlich K.s im heutigen 
Hürth erreichte das Wasser über einen 
Aquädukt die Stadt, in der es über ein ver¬ 
zweigtes Druckleitungssystem aus Blei-, 
Ton- oder Holzrohren verteilt wurde. Die 
Abwässer gelangten über unterirdische 
Hauptsammler in die Stadtgräben bzw. den 
Rhein. Die Eifelleitung wurde vielleicht bis 
270/80 instand gehalten (Grewe aO. XIV), 
Teilabschnitte u. das innerstädtische Versor¬ 
gungsnetz in Teilen sicher länger genutzt. 

2. Handwerk u. Versorgung. Am Rand der 
Stadt u. außerhalb der Mauern lagen Werk¬ 
stätten, etwa der Glas-, Keramik-, Metall- u. 
Knochenverarbeitung (F. Fremersdorf, Neue 
Beiträge zur Topographie des röm. K. [1950] 
58/72; P. La Baume, Die Glasmanufakturen: 
Führer 37, 79/89; ders.. Die Töpfereibezirke 
u. ihre Erzeugnisse: ebd. 89/101; Riedel; G. 
Schauerte, Der röm. Töpfereibezirk am Ru- 
dol^latz in K.: KölnJb 20 [1987] 23/82; ders.. 
Der Töpfereibezirk am Bahnhofsvorplatz in 
K.: ebd. 27 [1994] 513/63; C. Höpken, Die 
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Produktion röm. Gefäßkeramik in K.: ebd. 32 
[1999] 759/70; M. Mathea-Förtsch, Die grün¬ 
glasierte Keramik K.s: ebd. 771/6; Liesen aO. 
[o. Sp. 178] 787/806; C. Höpken, Die Produk¬ 
tion glasierter Keramik im röm. K.: Rei Cre- 
tariae Romanae Fautorum acta 38 [Abingdon 
2003] 365f [Lit.]), Gegen Ende des 3. Jh. 
scheint die Produktion im Industriegürtel 
um die Stadt weitgehend zum Erliegen ge¬ 
kommen zu sein, bisher ist lediglich eine 
Töpferei des 4. Jh. an der Humboldtstr. nach¬ 
gewiesen (Höpken, Produktion aO.). Nach 
den Barbareneinfällen des 3. Jh. u. den Aus¬ 
einandersetzungen zwischen *Gallienus u. 
Postumus, die sich bei K. abspielten (Zos. 
hist. 1, 38; Joh. Zonar. 12, 24 [PG 134,10680), 
verlagerte sich das städtische Leben ins In¬ 
nere der Stadtmauern (s. Sp. 181f. 193f). - 
Die zur Versorgung der Stadt mit landwirt¬ 
schaftlichen Produkten notwendigen viUae 
rusticae lagen im 1./3. Jh. auch bis in unmit¬ 
telbare Nähe K.S (H. Fußbroich, St. Panta¬ 
leon; Führer 39, 53/67; W. Meier-Arendt, 
Röm. Gutshof Müngersdorf: ebd. 151/6; ders., 
Röm. Villa in Worringen; ebd. 172f; P. Noelke, 
Umland der CCAA. Gutshöfe; Horn 501/8; R. 
Thomas, Eine röm. Vorstadtvilla auf dem 
Barbarossaplatz: Archäol. in K. 1 [1992] 56/ 
62). - Baumaterialien mussten weitgehend 
über größere Entfernungen herangeschafft 
werden, besonders aus der südl. Eifel. Ziegel 
stammten bis in das 3. Jh. aus den Legions¬ 
ziegeleien, später zunehmend von privaten 
Herstellern (D. Schmitz, Die gestempelten 
Ziegel aus der Domgrabung: KölnDombl 68 
[2003] 77/106; ders., Militärische Ziegelpro¬ 
duktion in Niedergermanien während der 
röm. Kaiserzeit; KölnJb 35 [2002] 339/74). 

b. Gräberfelder. Einzelne Gräberbezirke u. 
Grabkammern wie in K.-Weiden (F. Fre¬ 
mersdorf, Das Römergrab in Weiden bei K. 
[1957]; W. Haberey, Röm. Grabkammer bei 
Rondorf, Ldkr. K.: BonnJbb 161 [1961] 333/ 
42; P. Noelke, Umland der CCAA. Grabkam¬ 
mern; Hom 508/13; F. Sinn, Die Grabkammer 
in K.-Weiden: Romanisation u. Resistenz, 
Akten des 7. Intern. Coli, über Probleme des 
provinzialröm. Kunstschaffens [2003] 307/25 
[Lit.]) waren mit den Vorstadtvillen u. Guts¬ 
höfen verbunden. Die Ausfallstraßen der 
Stadt nach Norden, Süden u. Westen waren 
bis weit ins Land von den röm. u. später 
frühmittelalterl. Gräberfeldern mit ihren 
Grabbauten unterschiedlicher Form ge¬ 
säumt (zB. U. Friedhoff, Der röm. Friedhof 


an der Jakobstraße zu K. [1991]; S. Neu, Ri¬ 
chard-Wagner-Straße 47. Ausschnitt aus ei¬ 
nem röm. Friedhof: Archäol. in K. 1 [1991] 
63/73; M. Riedel, Die Grabung 1974 im röm. 
Gräberfeld an der Luxemburger Straße in 
K.; KölnJb 17 [1980] 92/176; ders., Gräber¬ 
felder; Hom 493/7; F. Fremersdorf, Das frän¬ 
kische Reihengräberfeld K.-Müngersdorf 
[1955]; La Baume, Gräberfeld aO. [o. Sp. 
184]; H. Steuer, Die Franken in K. [1980] 63/ 
96; Päffgen). Seit der mittleren Merowinger¬ 
zeit ist die Anlage separierter Gräber der 
Führangsschicht (Dom; St. Severin; St. Ge¬ 
reon [s. Sp. 184. 202/10]) u. mit dem ausge¬ 
henden Früh-MA von an Kirchen gebunde¬ 
nen Friedhöfen festzustellen. 

c. Stadtbefestigung. Datierung u. Bauge¬ 
schichte der antiken Kölner Stadtbefesti¬ 
gung sind unsicher (O. Doppelfeld, Die röm. 
Stadtmauer von K.: Zimmermann aO. [o. Sp. 
186] 3/40; P. La Baume, Die röm. Stadt¬ 
mauer: Führer 37, 1, 61/6; U. Süßenbach, Die 
Stadtmauer des röm. K. [1981]; Neu, Re¬ 
konstruktion aO. [o. Sp. 177] 325Ö. Tac. ann. 
13, 57 erwähnt für 58 nC. moenia u. hist. 4, 
64f für das J. 70 einen murus. Art u. Technik 
der heute noch in beachtlichen Teilen erhal¬ 
tenen Steinmauer können nicht auf die 
Schriftquellen bezogen u. ebensowenig ge¬ 
nau datiert werden. Die lokal nächsten Ver¬ 
gleiche stammen aus der Zeit ab dem frühen 
2. Jh. Bisher publizierte Beurteilungen der 
jüngsten stratigraphisch älteren Funde er¬ 
geben für den Westabschnitt der Kölner 
Stadtmauer einen Datierungsansatz in flavi- 
sche Zeit (G. Schauerte, Rudolfplatz aO. 28f), 
Gleiches gilt für die Südmauer (Hellenkem¬ 
per, K. 466). Die Ostmauer könnte nach den- 
drochronologischen Datierungen um 90 nC. 
begonnen worden sein (S. Neu / M. Riedel, 
Das Kölner Rheinufer im 1. u. 2. Jh. nC.: Ph. 
Freeman / J. Bennett / Z. T. Fiema / B. Hoff- 
mann [Hrsg.], Limes XVIII [Oxford 2002] 
425/32; M. THer, Archäol. u. hist. Topogra¬ 
phie im Umfeld der Nord-Süd Stadtbahn K.; 
Kölner Mus.-Bull. 2003, 3, 5/9). Ein Teil 
des östl. Abschnitts der Nordmauer ist in 
das 3. Jh. datiert (U. Back, Untersuchungen 
an der röm. Stadtmauer unter der Sakristei 
des Kölner Domes: KölnJb 23 [1990] 398/ 
400). Auf eine Bau- bzw. Ausbauphase weist 
auch die später getilgte Inschrift CIL 13, 2, 
8261 der Kaiser Valerian u. Gallienus (253/60 
bzw. 253/68) auf dem Bogen des Nordtores 
hin (S. Neu, Zur Rekonstruktion von K.s 
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röm. Nordtor: Proceedings aO. [o. Sp. 177] 
325/36 [Lit.]). Der Bauschmuck des ,Römer¬ 
turmes' (nordwestl. Eckturm) dürfte jeden¬ 
falls im oberen Bereich in die jüngere röm. 
Kaiserzeit zu datieren sein (Datierung in das 
3. Jh.: Th. Fischer, Römer aO. [o. Sp. 186] 67; 
o. Bd. 18, 177f). Im 4. Jh. bezog man das 25 
ha große Gebiet der ehemaligen östlich vor 
dem Stadtgebiet liegenden Rheininsel durch 
den Bau einer nördl. u. südl. Mauer in das 
Stadtgebiet ein (Trier, K. im frühen MA aO. 
[o. Sp. 178] 303). - Anzahl, Abfolge u. Datie¬ 
rung der Bauabschnitte der röm. Stadt¬ 
mauer K.S bleiben ein zu bearbeitendes For¬ 
schungsfeld. 

d. Kastell Deutz u. Rheinbrücke. Die Gra¬ 
bungen des 19. u. frühen 20. Jh. konnten nach 
Vernichtung von Funden u. Dokumentation 
im 2. Weltkrieg nicht mehr ausgewertet wer¬ 
den (Fremersdorf 15. 40f); erneut wurde in 
den 1960er u. 70er Jahren im rechtsrheini¬ 
schen konstantinischen Kastell gegraben (G. 
Precht, Die Ausgrabungen im Bereich des 
Castellum Divitia. Vorher, über die Kastell¬ 
grabungen: KölnJb 13 [1972/73] 120/8; Car- 
roll-Spillecke). Es handelt sich um ein durch 
gemauerte Kurtinen befestigtes Quadrat von 
1,81 ha Fläche. Eine verschollene Bauin¬ 
schrift sichert die Errichtung im frühen 4. Jh. 
(CIL 13, 2, 8502; M. Gechter, Zur Überliefe¬ 
rung der Bauinschr. des Kastells Divitia 
[Deutz]: KölnJb 24 [1991] 377/80 [Lit.]). Auf 
einem um das J. 315 geprägten Solidus wer¬ 
den die Feierlichkeiten zu Brücken- u. Kas¬ 
tellbau illustriert (Schmitz 760 [Lit.]). Bemer¬ 
kenswert ist der hohe Anteil an im Kastell 
verbauten Spolien, besonders von Weihe- u. 
Grabinschriften aus dem röm. K. (CarroU- 
Spillecke 440/2), der auf große Eile beim Bau 
hindeuten könnte bzw. auf die Tatsache, dass 
die Steinbrüche am nördl. Mittelrhein u. in der 
Eifel zu dieser Zeit nicht mehr genutzt wer¬ 
den konnten. Das Kastell war durch eine um 
310 errichtete Brücke mit der Stadt verbun¬ 
den (Fremersdorf 17. 40; Hellenkemper, K. 
469). Aus dem Rhein geborgene Eichenpfahle 
weisen Fälldaten um 336 auf (Hollstein, Ei¬ 
chenchronologie aO. [o. Sp. 185] 74) u. könnten 
von Reparaturen an der Brücke (CarroU-Spil- 
lecke 384f) oder einem nicht überlieferten 
weiteren Brückenbau stammen. Im 5. Jh. 
wurden imTDffenbar weitergenutzten Kastell¬ 
areal verschiedene Häuser errichtet (G. 
Precht, mit Beitr. v. S. Neu, Castellum Divitia: 
Führer 39, 189; Carroll-Spillecke 339/42). 


Greg. Tur. hist. Franc. 4, 16 (MG Script, rer. 
Mer. 1, 1, 150) spricht von Deutz noch in der 
Mitte des 6. Jh. als Divitiam civitatem. 

e. Großbauten. Während das Forum das 
Stadtzentrum bildete, befand sich das Präto- 
rium in der Mitte der Rheinfront der Colo- 
nia. Im frühen 1. Jh. errichtete Schräg- 
mauem ermöglichten eine Bebauung der 
Geländekante zwischen Niederterrasse u. 
Rheinaue. Nach 50 nC. wird der Statthalter¬ 
palast in Form einer Porticusvilla errichtet 
u. ab dem 2. Jh. besonders an der Rheinfront 
weiter aus- u. umgebaut. Große Umbauten u. 
Erweiterungen im Süden sind im späten 2. 
Jh. feststellbar (Weihealtar CIL 13, 2, 8170 
des Tarquitius Catulus: Galsterer, Steinin¬ 
schriften 14; Bauinschrift des Didius Severus 
lulianus: W. Eck, Niedergermanische Statt¬ 
halter in Inschr. aus K. u. Nettersheim: 
BonnJbb 184 [1984] 97/115). Im 4. Jh. ent¬ 
stand eine Anlage mit mittlerem Oktogon, 
die Gebäudefront erreichte eine Länge von 
90 m (O. Doppelfeld, Röm. Großbauten unter 
dem Kölner Rathaus: Germania 34 [1956] 83/ 
99; G. Precht, Baugeschichtl. Untersuchun¬ 
gen zum röm. Prätorium in K. [1973]; P. La 
Baume / W. Meier-Arendt, Das Praetorium: 
Führer 38, 92/112). Auf die merowingerzeit¬ 
liche Nutzung weist eine entsprechende 
Goldmünze hin (E. Nuber, Stadt K. = Die 
Fundmünzen der röm. Zeit in Deutschland 6, 
1, 1 [1984] 109 nr. 76). Ursache u. Datierung 
des Einsturzes des spätröm. Baus können 
nicht bestimmt werden (S. Ristow, Ergeb¬ 
nisse der Ausgrabungen unter dem Kölner 
Dom: JbAC 44 [2001] 191f; anders M. Gech¬ 
ter, Art. K. I. Nachant. Zeit: NPauly 14 
[2000] 1015/24; S. Schütte, Art. K. 11. Aus- 
grabungsgesch.: ebd. 1024/40). - Bislang ließ 
sich für K. ein großer öffentlicher Thermen¬ 
komplex bei der Kirche St. Cäcilien belegen 
(E. M. Spiegel, St. Cäcilien: H. Kier / U. 
Krings [Hrsg.], K. Die romanischen Kirchen 
[1984] 209/^4; dies.. Die röm. Thermen: Ar- 
chäol. in K. 1 [1991] 35/42). - Über die Lage 
der zu erwartenden Theater (W. Binsfeld, 
Zwei neue Inschr. zum Kölner Amphithea¬ 
ter: BonnJbb 160 [1960] 161/7; ders., Ein 
Theater-Modell aus K.: KölnJb 8 [1965/66] 
44f; H. Hellenkemper, Theater u. Amphi¬ 
theater: Führer 37, 76D u. des Circus gibt es 
lediglich unbelegte Vermutungen (Fremers¬ 
dorf 17; J. Bracker, Neue Entdeckungen zur 
Topographie u. frühen Gesch. des röm. K.: 
Jb. des Köln. Gesch.-Ver. 45 [1974] 141/6; da- 
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gegen R. Thomas, Eine weitere Podiumskon¬ 
struktion in der südöstl. CCAA: ArchKorrBl 
13 [1983] 2AblbA-, E. Thomas, Bemerkungen 
zum Circus des röm. K.: Boreas 7 [1984] 157/ 
71). - Große Komplexe von Speicherbauten 
befanden sich auf der Rheininsel u. in der 
Nordostecke des Stadtgebiets (J. G. De¬ 
ckers, Groß St. Martin: Führer 38, 134/47; 
Neu, Reliefs aO. [o. Sp. 178] 241f; HeUen- 
kemper, K. 472; ders., Art. K. § 2: ReaUex- 
GermAlt^ 17 [2000] 97). Unter dem Dom 
wurden fragmentarische Mauerbefunde als 
Tempel u. anders als Horreum interpretiert 
(G. Hauser, Fragen zu einem röm. Tempel 
unter dem Dom: KölnDombl 58 [1993] 313/42 
[Lit.]); tatsächlich dürfte es sich hier um 
Reste der Terrassenbebauung an der Hang¬ 
kante handeln, die bislang nicht genauer re¬ 
konstruierbar ist (S. Ristow 34/7). Die Lage 
der schriftlich überlieferten curia (Cod. 
Theod. 16, 8, 3) u. anderer zu vermutender 
Großbauten ist unbekannt. 

/. Wohnbauten. Innerhalb des röm. Stra¬ 
ßenrasters kommen die gängigen Wohnhaus¬ 
formen wie Hallen-, Atrium- u. Peristyl¬ 
häuser in den verschiedenen Bautechniken 
wie Holzpfosten- u. Schwellbalkenkonstruk¬ 
tionen, steinfundamentierte Fachwerkauf¬ 
bauten u. seltener Steinbauten vor. Eine 
große Zahl von Wandmalereien in Fresko¬ 
technik belegt die Blüte des städtischen Le¬ 
bens vor allem in den ersten beiden Jhh. (R. 
Thomas, Röm. Wandmalerei in K. [1993]; mit 
Korrekturen R. Gogräfe, Rez.: Germania 73 
[1995] 539/46), ebenso wie zahlreiche mosai- 
zierte Böden, die im gesamten Stadtgebiet 
aufgedeckt wurden (K. Parlasca, Die röm. 
Mosaiken in Deutschland [1959] 69/84; G. 
Precht, Die Ausgrabungen um den Kölner 
Dom. Vorher, über die Unters. 1969/70: 
KölnJb 12 [1971] 52/64; U. Bracker-Wester, 
Die röm. Mosaiken von K.: ArchKorrBl 4 
[1974] 237/44; D. v. Boeselager / G. Precht, 
Der Mosaikfund am Südturm des Kölner Do¬ 
mes: BonnJbb 183 [1983] 385/428; G. HeUen- 
kemper Salies, Hofkunst in der Provinz? Zur 
Denkmälerüberlieferung aus der Zeit des 
Gallischen Sonderreichs; ebd. 184 [1984] 67/ 
96; D. V. Boeselager, K. Wohnviertel [Bau¬ 
ausstattung]: Horn 475/8; o. Bd. 2, 940), u. 
* Inkrustationen (o. Bd. 18, 164f; J. Bracker, 
Pörphyrrotae am Decumanus der CCAA u. 
in den Kölner Bischofskirchen des 4. u. 9. Jh.; 
KölnDombl 40 [1975] 109/32; J. Peuser, Mar¬ 
morluxus bei öffentlichen Bauten des röm. 


K.: Ant. Marmorluxus von Rom bis zum 
Rhein, Ausst.-Kat. Xanten [1994] 72/85; G. 
Fischer, K. als Mittler des Marmorluxus im 
röm. Rheinland?: KölnJb 32 [1999] 677/87). 
Nach der Mitte des 4. Jh. wurden nicht alle 
355/56 (s. o. Sp. 182) in K. zerstörten Teile 
des Baubestands wiedererrichtet. Unter 
dem Dom konnten Aufräummaßnahmen für 
das letzte Drittel des 4. Jh. u. die Errichtung 
von kleinen Rechteckbauten zT. unter Ver¬ 
wendung römischer Altsubstanz gesichert 
werden (S. Ristow 37/9. 45f). - Frühmittel¬ 
alterliche Grubenhäuser wurden bislang sel¬ 
ten archäologisch dokumentiert, konnten je¬ 
doch innerhalb der spätantiken rheinseitigen 
Stadterweiterung (s. o. Sp. 178) nachgewie¬ 
sen werden (Trier, K. im frühen MA aO. [o. 
Sp. 178] 303 [Lit.]). 

VI. Handwerk u. Kunst, a. Römerzeit u. 
Spätantike. Zahlreich belegt sind Glas- u. 
Keramikwerkstätten (s. u. Sp. 193f) sowie 
wenige Metallgießereien (Fremersdorf, Bei¬ 
träge aO. [o. Sp. 186f] 69f; Riedel); ein Groß¬ 
teil der im röm. K. gefundenen Geräte, Ge¬ 
fäße, Beschläge u. Statuetten aus Metall 
dürfte aus einheimischen Werkstätten stam¬ 
men. *Gold u. Gemmen könnten ebenso wie 
Schnitzereien aus Gagat, Bein u. *Bemstein 
in K. hergestellt worden sein; ohne dass bis¬ 
her eine Manufaktur nachgewiesen ist, be¬ 
zeugen die Funde regen Im- u. Export (P. La 
Baume, Röm. Bernsteinarbeiten in K.; Stu¬ 
dien zur europäischen Vor- u. Frühgesch., 
Festschr. H. Jankuhn [1968] 108/14; J. Bra¬ 
cker, Eine Kölner Kameenwerkstatt im 
Dienste konstantinischer Familienpolitik; 
JbAC 17 [1974] 105; Riedel). Schuhwerk u. 
Funde von Lederabfällen belegen auch die¬ 
ses Gewerbe (M. Schleiermacher, Röm. Le- 
den- u. Textilfunde aus K.: ArchKorrBl 12 
[1982] 205/14). - Detailliertes Zeugnis zu al¬ 
len Lebensbereichen, Herkunft, sozialer 
Stellung u. Religionsausübung der Bevölke¬ 
rung geben die Steindenkmäler, besonders 
aus dem sepulkralen u. kultischen Bereich (s. 
u. Sp. 193; H. Schoppa, Röm. Götterdenk¬ 
mäler in K. [1959]; Fremersdorf; Galsterer, 
Steininschriften; dies., II; dies., III; S. Breuer, 
Fundortindex der röm. Steininschr. aus K.: 
KölnJb 25 [1992] 65/119). Zum spätantiken 
Kunstschaffen allgemein O. Doppelfeld, Von 
Postumus zu Konstantin. Über die Kunst u. 
die Stellung K.s im 3. Jh.: Wallraf-Richartz- 
Jb. 18 (1956) 7/26; Römer am Rhein, Ausst.- 
kat. Köln (1967); Rimskoe iskusstvo i kul- 
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tura, Ausst.-Kat. Moskau (Köln 1984); H. G. 
Hom, Leben im röm. Rheinland; Horn, bes. 

‘mm. 

1. Grabdenkmäler. Neben größeren Monu¬ 
menten, wie dem bekannten Grabmal des Po- 
blicius aus der Zeit um 40 nC. (G. Precht, 
Das Grabmal des Lucius Poblicius [1975]; 
weitere Reste solcher Grabbauten bei Neu), 
gibt es bei den Grabstelen frührömischer 
Zeit in K. zahlreiche Beispiele einer zT. ei¬ 
genständigen Ausformung (aedicula mit ein¬ 
geschriebener Nische bzw. Nischenstele u. 
Totenmahlsteine: H. Gabelmann, Die Typen 
der röm. Grabstelen am Rhein: BonnJbb 172 
[1972] 65/140; zu den Reitergrabsteinen 
ders., Röm. Grabmonumente mit Reiter¬ 
kampfszenen im Rheingebiet: ebd. 173 [1973] 
132/2(X); allgemein Fremersdorf; zu den In¬ 
schriften Galsterer, Steininschriften; dies., 
II; dies., III). 

2. Glas. Produkte aus diesem Material 
zählten zu den kostbarsten Kölner Handels¬ 
waren. Obwohl bisher nur Werkstätten nach¬ 
gewiesen sind, in denen naturfarbenes Glas 
hergestellt wurde, reichen die in K. in über¬ 
proportionaler Zahl gesicherten Funde vom 
Gebrauchsglas über Gläser mit für K. typi¬ 
schem farbigen Schlangenfadendekor bis zur 
Vielzahl der Prunkgläser variierender Tech¬ 
nik u. legen vielfach eine Herstellung am Ort 
nahe (O. Doppelfeld, Röm. u. fränkisches 
Glas in K. [1966]; o. Bd. 8, 836; v. Petrikovits 
558f. 642; P. La Baume, Die Glasmanufaktu¬ 
ren: Führer 39, 79/89; Riedel [Lit.]; G. Ri- 
stow. Das Kölner Diatretglas [1988] mit Lit.; 
S. Neu, Der Achilles-Pokal von der Richard- 
Wagner-Straße: Kölner Mus.-Bull. 1993, 4, 4/ 
17). Als am Beginn der Spätantike die Pro¬ 
duktionsstätten im Vorstadtgürtel um K. 
aufgegeben wurden (s. o. Sp. 187), verlegte 
man die Glaswerkstätten offensichtlich in die 
Gegend des ca. 50 km westl. gelegenen heuti¬ 
gen Hambacher Forstes, wo noch bis in das 
5. Jh. produziert wurde (W. Gaitzsch, Spä- 
tröm. Glashütten im Hambacher Forst. Die 
Werkstatt des ECVA-Produzenten: M. Pol- 
fer [Hrsg.], Artisanat et productions artisa- 
nales en milieu rural dans le provinces du 
nord-ouest de l’Empire Romain [Montagnac 
1999] 149; Gaitzsch / A.-B. Follmann-Schulz / 
K. H. Wedepohl / G. Hartmann / U. Tegt- 
meier, Spätrom. Glashütten im Hambacher 
Forst: BonnJbb 200 [2000 (2003)] 83/241; zur 
spätant. u. frühmittelalterl. Glasherstellung 
im Umland K.s B. Päffgen, Glasherstellung 


spätröm. u. frühmittelalterl. Zeit im Rhein¬ 
land u. dessen Nachbargebieten; Beitr. zur 
MA-Archäol. in Österr. 19 [2003] 9/28). Dar¬ 
stellungen von Göttern, mythologischen Sze¬ 
nen, Jagd- u. Opferdarstellungen u. ä. finden 
sich bis in die Spätantike besonders auf den 
Schliffglasschalen (F. Fremersdorf, Die röm. 
Gläser mit Schliff, Bemalung u. Goldauflagen 
aus K. [1967] 140/67. 171/203 Taf 177/221. 
230/84; R. Thomas, Vorstadtvilla aO. [o. Sp. 
187] 59/61 Abb. 5f). 

3. Keramik. Gleiche Vielfalt wie beim Glas 
belegen die Tonerzeugnisse, besonders Ge¬ 
brauchskeramik u. Statuetten aus den Werk¬ 
stätten rund um K. aus einheimischem wei¬ 
ßen Ton sowie rot- bzw. blautonige Ware u. 
Terra nigra; Überzug-, Barbotine- u. gla¬ 
sierte Gefäße (P. La Baume, Die Töpfereibe¬ 
zirke u. ihre Erzeugnisse: Führer 39, 89/101; 
Riedel; H. Lange, Die Koroplastik der Colo- 
nia Claudia Ara Agrippinensium: KölnJb 27 
[1994] 117/309; zu den Produktionsstätten s. 
o. Sp. 186f). - Spätestens mit dem ausgehen¬ 
den 4. Jh. dominieren bei der Gebrauchske¬ 
ramik wie überall am Mittel- u. Niederrhein 
auch in K. Gefäße der Machart der sog. May¬ 
ener Ware; es handelt sich um wenige Vari¬ 
anten von Töpfen, Tellern u. Schüsseln, die 
nach den Standardformen der im Kastell Al¬ 
zey gefundenen Keramik (W. Unverzagt, Die 
Keramik des Kastells Alzey [1916]) benannt 
werden können. Darüber hinaus finden sich 
vor allem Reste der spätröm. sog. Argonnen- 
Sigillata; bei den Exemplaren mit Rollstem¬ 
peln sind auffälligerweise aus K. bisher keine 
mit christlichen Motiven bekannt, was bis 
auf einzelne Ausnahmen auch für das übrige 
Rheinland gilt (L. Bakker, Rädchenverzierte 
Argonnen-Terra-sigillata: S. Ristow 117). 

h. Merowingerzeit. Die Fortsetzung hand¬ 
werklicher Tradition in K. lässt sich in die 
Merowingerzeit hinein allgemein annehmen 
(O. Doppelfeld, Das Fortleben der Stadt K. 
vom 5. bis 8. Jh. nC.: Antikvariskt Arkiv 38 = 
Early medieval stud. 1 [1970] 35/42; ders., K. 
von der Spätant. bis zur Karolingerzeit: H. 
Jankuhn u. a. [Hrsg.], Vor- u. Frühformen 
der europäischen Stadt im MA 1 = AbhGöt- 
tingen 79 [1972] 25. 27), obwohl bisher nur 
wenige Werkstätten nachgewiesen sind (Be¬ 
funde am Heumarkt: Trier, K. im 5./10. Jh. 
aO. [o. Sp. 178] 10/2; Päffgen / Trier aO. [o. 
Sp. 178] 27/30; Trier, K. im frühen MA aO. [o. 
Sp. 178] 303). - Neue Formen kennzeichnen 
die Glasherstellung: Tummler, Sturz-, Spitz-, 
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frühe Rüsselbecher (Doppelfeld, Glas aO. 70/ 
5) u. die zT. einfachere Technik der Tonge¬ 
fäße wie bei Knickwandtöpfen oder Roll¬ 
stempelkeramik (Steuer aO. [o. Sp. 188] 
112). - Neben der großen Zahl von Hand¬ 
werkserzeugnissen, die in römischer Tradi¬ 
tion hergestellt wurden u. überwiegend als 
Grabfunde der Übergangszeit des 5. Jh. 
überliefert sind, häufen sich Alltagsgeräte 
aus Bronze u. Bein, vor allem Schmuck, Aus¬ 
rüstung, Waffen u. Holzarbeiten. Exempla¬ 
risch belegen dies die Oberschichtgräber un¬ 
ter dem Dom, bei St. Severin u. St. Panta¬ 
leon sowie von weiteren vorstädtischen Grä¬ 
berfeldern (s. o. Sp. 187f). Erzeugnisse des 
Kunsthandwerks zeigen Techniken vom 
Metallguss bis zur Treibarbeit, Silbertau¬ 
schierung oder Vergoldung, Niello u. Zell¬ 
werktechnik (Beispiele: Fremersdorf, Mün¬ 
gersdorf aO. [o. Sp. 188]; La Baume, Gräber¬ 
feld aO. [o. Sp. 184]; Päffgen; S. Ristow). Dies 
weist ebenso wie Arbeiten mit Verzierungen 
im germanischen Tierstil auf weit ausgrei¬ 
fende Zusammenhänge mit dem europäi¬ 
schen u. besonders dem mediterranen Raum 
der ausgehenden Spätantike hin. Christliche 
Verzierungen bleiben in K. u. dem gesamten 
Rheinland selten u. fehlen weitgehend auch 
in den Oberschichtgräbern. 

B. Heidnisch. I. Gottheiten. Mit der frü¬ 
hen Stadtgeschichte beginnt in K. auch die 
Verehrung der röm. Götter (Belege u. Lit.: 
Schoppa aO.; G. Ristow, Röm. Götterdenk¬ 
mäler in K.: KölnJb 11 [1970] 79/84; ders., 
Religionen; ders., Dioskuren im röm. K.: 
KölnDombl 56 [1991] 229/44). In Niederger¬ 
manien u. mit Fundkonzentration in K. ver¬ 
breitet waren die zT. reliefierten Jupiter¬ 
säulen (G. Ristow, Religionen 23/5; G. Bauch- 
henß / P. Noelke, Die Jupitersäulen in den 
germ. Provinzen [1981]). Neben den bekann¬ 
ten, überall im Imperium Romanum vorhan¬ 
denen Kulten, wie dem der Kapitolinischen 
Trias (s. u. Sp. 197), sind auch gallische bzw. 
kelto-gallische u. germanische Gottheiten 
überliefert, die auf dem Weg der Interpreta- 
tio Romana in den ,röm.‘ Götterhimmel Ein¬ 
gang fanden u. im Rheinland zu einer eigen¬ 
ständigen Ausprägung einer Provinzialreli- 
gion der stark durchmischten Bevölkerung 
führten (W. Spickermann, Aspekte einer 
,neuen‘ Religion u. der Prozeß der ,interpre- 
tatio“ im röm. Germanien, Raetien u. Nori¬ 
cum: H. Cancik / J. Rüpke [Hrsg.], Röm. 
Reichsreligion u. Provinzialreligion [1997] 


145/67). Besonders im Rheinland, der Eifel, 
in **Bonn u. in K. wurden die meist in Drei¬ 
zahl dargestellten Matronengottheiten ver¬ 
ehrt (G. Bauchhenß [Hrsg.], Matronen u. 
verwandte Gottheiten = BonnJbb Beih. 44 
[1987]), aber auch zahlreiche andere ,gallo- 
germano-röm.‘ Götter, wie zB. der mit Jupi¬ 
ter gleichgesetzte Radgott, der als Herkules 
interpretierte Magusanus, Cissonius als Mer¬ 
kur, u. neben den zahlreichen *Muttergott- 
heiten aus den Bereichen Familie u. Frucht¬ 
barkeit Göttinnen wie Nehalennia vom Nie¬ 
derrhein oder Vagda-*Vercustis. Seit dem 2. 
Jh. gibt es Hinweise auf die Verbreitung der 
Mysterienreligionen, wie zB. Belege für die 
Verehrung von *Kybele u. **Isis zeigen (G. 
Ristow, Religionen; ders., Heidn. Kulte u. 
Christentum im röm. u. fränkischen K.: Füh¬ 
rer 37, 1, 155/9; ders., Götterhimmel 9/11. 25/ 
53; V. Petrikovits 569. 573/5. 888f). Die In¬ 
schrift ,Isidi myrionymo' auf dem Isis-Stein 
von St. Gereon u. eine griech. *Asklepios- 
Weihung (Fremersdorf 68f Taf. 143. 146) be¬ 
legen ebenso wie inschriftlich überlieferte 
Namen (ebd. 21) Kenntnis u. Verwendung 
des Griech. im spätantiken K., die zum Ende 
der Spätantike noch ansteigen (Schmitz 750). 
Aus dem 3. Jh. stammt u. a. eine bronzene 
Votivhand für den kleinasiat. Gott Jupiter 
Sabazios, die neben dem gebräuchlichen Ges¬ 
tus der *Hand (K. Groß, Menschenhand u. 
Gotteshand in Ant. u. Christentum [1985] 
394/8) auch das Wiedergeburts- u. Frucht¬ 
barkeitssymbol des *Pinienzapfens zeigt. 
Weitere Religionen, wie die Verehrung des 
mit Dionysos-Bacchus verschmolzenen *Li- 
ber Pater (vgl. das spätant. Dionysosmosaik 
V. K.: H. G. Horn, Mysteriensymbolik auf 
dem Kölner Dionysosmosaik [1972]) oder 
chthonische Kulte sind durch Inschriften 
oder Darstellungen u. Grabfunde nachgewie¬ 
sen (v. Petrikovits 563f. 567). - Bedeutend 
sind Befunde (s. u.) u. Funde, die den Mith- 
raskult im spätröm. K. belegen (G. Ristow, 
Mithras im röm. K. = EtPrelimRelOrEmp- 
Rom 42 [Leiden 1974]; ders., Kulte aO. 160/ 
3; ders., Götterhimmel 52f; o. Bd. 8, 529f). 

II. Kultbauten u. Bauinschriflen. Im Süd¬ 
osten der röm. Stadt wurde unter der heuti¬ 
gen Kirche St. Maria im Kapitol der Podium¬ 
tempel der Kapitolinischen Trias mit drei¬ 
geteilter cella ergraben. Er lag in einem grö¬ 
ßeren ummauerten Areal auf erhöhtem 
Gelände u. stammt aus der 2. H. des 1. Jh. 
(E. Kühnemann / W. Binsfeld, Die Grabun- 
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gen im Kapitolbezirk: KölnJb 8 [1965/66] 46/ 
53; H. Hellenkemper, Das röm. Capitol; Füh¬ 
rer 39, 23/6; ders., Architektur 808). Im Süd¬ 
westen bestand vielleicht ein weiterer Jupi¬ 
tertempel (Fremersdorf 16; G. Ristow, Gött¬ 
erhimmel 27). An der Ost-West-Achse der 
Stadt wird der bei Suet. Vit. 10, 3 in K. be¬ 
zeugte Marstempel vermutet (Hellenkem¬ 
per, K. 485). Die bei Grabungen nördlich der 
Kirche St. Alban gefundenen röm. Funda¬ 
mente u. Architekturreste gestatten jedoch 
keine eindeutige Rekonstruktion eines Ge¬ 
bäudes (S. Seiler, Die Ausgrabungen im Köl¬ 
ner Stadtteil St. Alban; Archäol. in K. 1 
[1991] 46/55). - Von einem zZt. des Titus 
wieder aufgebauten Tempel berichtet die in 
sekundärem Kontext östlich des Domchores 
gefundene Inschrift CIL 13, 2, 8236. Eine 
weitere Inschrift ebd. 8201 weist auf die 
Wiederherstellung eines Tempels für Jupiter 
Dolichenus zZt. des *Caracalla hin. Die Lo¬ 
kalisierungen beider Tempel sind unbekannt 
(zum nicht nachweisbaren Standort des Mer- 
curius-Augustus-Tempels G. Ristow, Götter¬ 
himmel 25f; Ch. Rüger, Zum Mercurius-Au- 
gustus-Tempel; A. Wolff [Hrsg.], Die Dom¬ 
grabung K. Koll. zur Baugesch. u. Archäol. 
1984 in K. [1996] 43/62; Hellenkemper, K. 
486; Hauser aO. [o. Sp. 191] 313f). Die beiden 
an der westl. Stadtgrenze gelegenen, als 
gallo-römische Umgangstempel zu deutende 
Bauten (H. Hellenkemper, Galloröm. Tempel 
an der Clemensstraße: Führer 39, 7f) sind 
nicht abschließend publiziert u. können we¬ 
der genauer datiert noch bestimmten Gott¬ 
heiten zugeordnet werden. Die Verknüpfung 
von Bauresten im Forumsbereich (s. o. Sp. 
185f) mit dem Kaiserkult bleibt hypothetisch 
(W. Spickermann / H. H. Steenken, Art. Röm 
Religion: ReallexGermAlt^ 25 [2003] 120 
[Lit.]). - Mit den Mithräen an der Domsüd¬ 
seite u. an der Richmodstraße sind zwei 
Kultstätten der spätröm. Mysterienreligion 
archäologisch nachgevriesen; es konnten Lie¬ 
gebänke u. Altamischen sowie ein Kultbild 
erfasst werden (G. Ristow, Mithras aO.; 
ders., Kulte aO. 161/3). 

C. Jüdisch. Eine jüd. Gemeinde ist für die 
konstantinische Zeit belegt (Cod. Theod. 16, 
8, 3; o. Bd. 19, 192f). Die 321 zugelassene Be¬ 
rufung von Juden in den Stadtrat K.s u. die 
gleichzeitige'Freistellung von zwei oder drei 
aus ihren Reihen von diesen Pflichten stellt 
die einzige vorkarolingische Quelle zum jüd. 
Leben innerhalb des heutigen Deutschlands 


dar (G. Ristow, Zur Frühgeschichte der rhei¬ 
nischen Juden; Monumenta Judaica, Ausst.- 
Hdb. Köln^ [1964] 33/59, Kat. nr. B 59). Ver¬ 
suche, in K. ergrabene Baubefunde (O. Dop¬ 
pelfeld, Die Ausgrabungen im Kölner Juden¬ 
viertel; Z. Asaria [Hrsg.], Die Juden in K. 
von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart 
[1959] 71/145) mit der jüd. Gemeinde zu ver¬ 
binden bzw. in vormittelalterliche Zeit zu 
datieren, bleiben bisher ohne Evidenz u. 
überprüfbare Nachweise (zurückzuweisen; 
M. Gechter / S. Schütte, Ursprung u. Voraus¬ 
setzungen des mittelalterl. Rathauses u. sei¬ 
ner Umgebung; W. Geis / U. Krings [Hrsg.], 
K. Das gotische Rathaus u. seine hist. Umge¬ 
bung [2000] 107/14). 

D. Christlich. Historische Quellen u. Klein¬ 
funde (s. u. Sp. 199f. 213) zeigen, dass die 
Christen seit der Zeit des ersten bekannten 
Kölner Bischofs Maternus (s. u. Sp. 199) eine 
nennenswerte Gruppe im städtischen Leben 
darstellten. Nach der Mitte des 4. Jh. halten 
sich Julian u. später die zunächst heidn. Fran¬ 
ken, besonders der comes Arbogast (s. o. Sp. 
182), in K. auf. Die christl. Gemeinde besaß in 
der Folgezeit offenbar nicht mehr die unter 
der Römerherrschaft erlangte Stellung. Noch 
im 6. Jh. ist für K. die Verehrung heidnischer 
Gottheiten überliefert (s. u. Sp. 198f). Nach 
der Taufe Chlodwigs u. allmählicher Christia¬ 
nisierung der Franken finden sich ab dem 
6. Jh. monumentale christliche Bauten (s. u. 
Sp. 202/13). Mit Carentinus ist in der 2. H. des 
6. Jh. auch wdeder ein Bischof der an Bedeu¬ 
tung wachsenden christl. Gemeinde belegt (s. 
u. Sp. 200). Die Bedeutung seines ,spätröm.“ 
Namens sollte ebensowenig überbewertet 
werden wie das Aufkommen ,germanischer‘ 
Namen bei den Bischöfen ab dem ausgehen¬ 
den 6. Jh., da sowohl bei Franken wie Roma¬ 
nen Namengebungen beider Ursprünge mög¬ 
lich waren als auch bei Übernahme des Amtes 
ein Name beliebigen Ursprungs verliehen 
werden konnte (H. Wieruszowski, Die Zusam¬ 
mensetzung des gallischen u. fränkischen 
Episkopats bis zum Vertrag v. Verdun [843] 
mit bes. Berücksichtigung der Nationalität 
des Standes: BonnJbb 127 [1922] 1/83, bes. 15; 
Kremer 148). 

I. Auseinandersetzung. * Gregor v. Tours 
erwähnt einen durch den hl. Gallus um 520 
unter Lebensgefahr in Brand gesteckten 
heidn. Tempel in K. (Greg. Tur. vit. patr. 6, 2 
[MG Script, rer. Mer. 1, 2, 231]; v. Petrikovits 
537f). Zwar sind solche Beschreibungen in 
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hagiographischen Quellen dieser Zeit ein To- 
pos, jedoch zeichnen Schrift- u. Sachzeug- 
nisse für K. auch kein grundsätzlich anderes 
Bild als das hier beschriebene, das ebenso 
aus dem Umland u. den benachbarten Pro¬ 
vinzen (*Belgien; *Gallia; *Germania Ro- 
mana; * Raetia) bekannt ist. 

II. Schriflquellen. a. Spätantike. Die oft 
als früheste Quelle zum Christentum in der 
Provinz Germania secunda herangezogene 
Textstelle aus dem 2. Jh. von *Irenaeus v. 
Lyon (haer. 1, 10, 2; griech.: Epiph. haer. 31, 
2 [GCS Epiph. 1, 432]; lat.: SC 263, 2, 158/61) 
darf als Topos angesehen werden (U. Mai¬ 
burg, ,Und bis an die Grenzen der Erde ...‘. 
Die Ausbreitung des Christentums in den 
Länderlisten u. deren Verwendung in Ant. u. 
Christentum: JbAC 26 [1983] 38/53); sie kann 
ebensowenig zum Nachweis christlicher Ge¬ 
meinden in den germanischen Provinzen 
schon in dieser Zeit dienen wie die Ausfüh¬ 
rungen bei Tertullian (adv. lud. 7,4) u. Amo- 
bius V. Sicca (nat. 1, 16). Von zweifelhafter 
Zuverlässigkeit dürften auch die Beschrei¬ 
bungen des Sozomenos (h. e. 2,6) sein. - Der 
früheste christl. für K. gültige literarische 
Beleg ist die Nennung des Bischofs Mater¬ 
nus als Teilnehmer der Konzilien zum Dona- 
tistenstreit von Rom (313) u. **Arles (314), 
wo er mit seinem Diakon Macrinus Unter¬ 
zeichnete (Eus. h. e. 10, 5, 18f [(XIS Eus. 2, 
2, 887f]; Opt. Mil. c. Parm. 1, 23f [CSEL 26, 
26f]; Conc. Arel. subscr. [CCL 148, 21]). Ma¬ 
ternus kam möglicherweise aus *'IHer nach 
K. Wahrscheinlich war er auch gleichzeitig 
Gründungsbischof v. Tongern (o. Bd. 2, 120f; 

V. Petrikovits 595f. 604; S. Ristow, Art. Ma¬ 
ternus: Bautz, BBKL 20 [2002] 994/7 [Lit.]); 
vielleicht ist der Name Matemus aber auch 
nur eine spätere Zutat in der mittelalterl. 
Trierer Bischofsliste (A. Binsfeld, (Jeschichte 
des Bistums Trier von den Anfängen bis zum 
Ende des 4. Jh.: H. Keinen / H. H. Anton / 

W. Weber, Im Umbruch der Kulturen. Spät- 
ant. u. Früh-MA [2003] 33f [Lit.]). - Als 
Amtsnachfolger in K. ist Euphrates fassbar, 
der von der Synode v. Serdica 342/43 als 
Bischof von ,Agrippina, der Metropole des 
nördl. Gallien“, nach Antiochia gesandt 
wurde, um bei Kaiser **Constantius II die 
Wiedereinsetzung des Bischofs Athanasius 
u. anderer in ihre Ämter zu verlangen 
(Athan. hist. Arian. 20f [PG 25, 715/8]; Theo- 
drt. h. e. 2, 8f). Die Geschichte seiner Abset¬ 
zung 346 auf einem Konzil ist wohl eine mit¬ 


telalterl. Trierer Fälschung (Conc. Colon. 1 
[CCL 148] 26/9; H. C. Brennecke, Synodum 
congregavit Euphratam nefandissimum epis- 
copum. Zur angeblichen Kölner Synode ge¬ 
gen Euphrates: ZKG 90 [1979] 176/200; S. 
Ristow, Art. Euphrates: Bautz, BBKL 20 
[2002] 472/5 [Lit.]). - Gregor v. Tours nennt 
einen Bischof Severin für die Zeit um 400 
(Greg. Tur. virt. Mart. 1, 4 [MG Script, rer. 
Mer. 1, 2, 140]; Beurteilung aller Quellen zu 
den Bischöfen bei F. W. Oediger, Die Reges¬ 
ten der Erzbischöfe v. K. 1 [1954/61] 9/16; 
Oediger 25f; S. Weinfurter, Colonia [K.]: O. 
Engels / S. Weinfurter [Hrsg.], Series episco- 
porum eccl. cath. occidentalis ab initio usque 
ad annum 1198 Bd. 5, 1 [1982] 3/42; S. Scholz, 
Die Rolle der Bischöfe auf den Synoden v. 
Rom [313] u. Arles [314]: K., Stadt u. Bistum 
in Kirche u. Reich des MA, Festschr. O. En¬ 
gels [1993] 2/21). 

h. Merowingerzeit. Nach dem 4. Jh. ist erst 
wieder Bischof Carentinus um 565/67 im Zu¬ 
sammenhang mit von ihm durchgeführten 
Baumaßnahmen an einer oder mehreren Kir¬ 
chen in K. nachzuweisen (Ven. Fort. carm. 3, 
14 [MG AA 4,1,67f]; S. Ristow, Art. Carenti¬ 
nus: Bautz, BBKL 20 [2002] 290/2 [Lit.]). Na¬ 
türlich ist die Erneuerung mehrerer Kirchen 
ein Topos, den Venantius auch für Bischöfe 
anderer Orte verwendet. Durch die Bezeich¬ 
nung ,aurea templa“ kann aber vielleicht ein 
Bezug auf die Ende des 6. Jh. basilica Sanc- 
tos Aureos (Greg. Tur. glor. mart. 61 [MG 
Script, rer. Mer. 1, 2, 80]) u. in der Fredegar- 
chronik des 7. Jh. ad Sanctos Aureos ubi re- 
quiescit corpore sanctus Gereon (Vit. Dag. 3, 
11 [ebd. 2, 518]) genannte Kirche St. Gereon 
hergestellt werden. Ob u. welche Bauten 
darüber hinaus u. auf welche Art u. Weise 
(der gelegentlich aus der Beschreibung ,alter 
in excelso pendulus ordo datur“ abgeleitete 
Einbau von *Emporen wäre zu dieser Zeit in 
K. u. dem Merowingerreich eine Besonder¬ 
heit u. bleibt hypothetisch) eventuell erneu¬ 
ert wurden, ist unbekannt; jedoch fällt die 
Datierung einer umfangreichen kirchl. Neu¬ 
baumaßnahme am Ort des Domes (Bau 3a; s. 
u. Sp. 207) wohl in die Amtszeit des Carenti¬ 
nus. Sein Nachfolger Eberegiselus, der erste 
Bischof in K. mit einem germanischen Na¬ 
men (dazu o. Sp. 198; zahlreiche Varianten 
der Schreibweise bei MG Script, rer. Mer. 1, 
1, 503, lOv; S. Ristow, Art. Eberigisil: Bautz, 
BBKL 22 [2003] 299/304), ist zusammen mit 
Gregor v. Tours als Richter bei König Childe- 
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bert II in Poitiers gewesen (Greg. Tur. hist. 
Franc. 10, 15 [501/9]), Bischof Solacius v. K. 
nahm 614 an der Synode v. Paris teil (Conc. 
Paris.: CCL 148A, 280). Ebenfalls eine be¬ 
deutende politische Rolle spielte Kunibert 
(Oediger 76/8; Weinfurter aO. 9f), der im 2. 
Viertel des 7. Jh. das Bischofsamt in K. be¬ 
kleidete, Berater König Dagoberts war u. 
zeitweise sogar dessen Regierungsgeschäfte 
führte. Auch für König Sigibert III fungierte 
Kunibert als Gesandter. - Die früheste Fas¬ 
sung der Kölner Bischofsliste mit weiteren 
Namen stammt aus dem 9. Jh. (Beurteilung 
der Quellen bei Oediger; E. Ewig, Die Früh¬ 
geschichte des Bistums K. [1960] 13/39; M. 
Weidemann, Die kirchl. Organisation der 
Provinzen Belgica u. Germania vom 4. bis 
zum 7. Jh.: P. Bange / A. G. Weiler [Hrsg.], 
Willibrord, zijn wereld en zijn werk [Nijme¬ 
gen 1990] 286/316; Kremer 139/48). 

c. Schriftquellen zu Kirchenbauten. Über 
die frühchristl. Kirchen K.s geben die frühen 
Schriftquellen wenig Aufschluss. Der heidn. 
Geschichtsschreiber *Ammianus Marcellinus 
(15, 5, 31) beschreibt 355 die Flucht des ma- 
gister peditum Silvanus in ein ,conventicu- 
lum ritus christiani' in K. (s. o. Sp. 182; U. 
Süßenbach, Das Ende des Silvanus in K. 
Statthalterpalast, Fahnenheiligtum u. Bi¬ 
schofskirche im frühchristl. K. Bemerkungen 
des Amm. Marc, zum J. 355: Jb. des Kölni¬ 
schen Gesch.-Ver. 55 [1984] 1/38). Das Dimi¬ 
nutiv conventiculum ist hier pejorativ ge¬ 
meint u. lässt keine Rückschlüsse auf die 
Größe des ,Versammlungsraumes* in K. zu 
(vgl. zur Wortwahl des Ammianus auch für 
größere Kirchen E. Fossile, Le chiese di 
Roma nelle fonti letterarie pagane: F. / A. G. 
Guidobaldi [Hrsg.], Ecclesiae urbis [Cittä del 
Vat. 2002] 175/82). Die Quelle kann auch 
nicht auf einen archäologisch nachgewiese¬ 
nen Bau bezogen werden. - Zu Zeiten des 
Bischofs Severin soll es nach der fast 200 
Jahre späteren Überlieferung bei Gregor v. 
Tours (s. oben) mehrere heilige Stätten in 
bzw. um K. gegeben haben. Noch im 6. Jh. 
sind aber auch pagane Kultstätten in K. u. 
im Rheinland in Benutzung (s. o. Sp. 198f). - 
Im Zusammenhang mit der Heilung des Bi¬ 
schofs Eberegiselus (s. oben) um 590 berich¬ 
tet Gregor von einer Kirche bei K., in der 50 
Männer der *Thebäischen Legion ihr Marty¬ 
rium vollendet haben (Greg. Tür. glor. mart. 
61 [MG Script, rer. Mer. 1, 2, 80]); dabei han¬ 
delt es sich eindeutig um St. Gereon, dessen 


Beschreibung als ,sanctos aureos* sich mit 
den durch die Bauuntersuchungen u. Gra¬ 
bungen gesicherten Goldmosaiktessellae in 
Einklang bringen lässt (s. Sp. 200. 207/9; Ver- 
stegen). - Die Datierung der Bauinschrift 
des Clematius (CIL 13, 2, 1313*), die von ei¬ 
nem (partiellen?) Neubau oder der Wiede¬ 
rerrichtung der Kirche St. Ursula berichtet, 
bleibt bis heute umstritten (Deckers; M. Se- 
diari, La chiesa di S. Ursula a Colonia. Ipo- 
tesi ricostruttive delle fasi piü ant. [4/10 
sec.]: KölnJb 23 [1990] 431/48). Die zeitliche 
Ansetzung der Inschrift schwankt zwischen 
Spätantike u. MA (N. Gauthier / H. Hellen¬ 
kemper, Cologne: Topographie ehret, des ci- 
tes de la Gaule des origines au milieu du 8® 
s. 12 [Paris 2002] 58f [Lit.]); neben ihrer 
denkbaren Zweiphasigkeit scheint eine Ent¬ 
stehung in der Karolingerzeit am wahr¬ 
scheinlichsten (v. Petrikovits 582/5; o. Bd. 17, 
396; N. Gauthier, Origine et Premiers deve- 
loppements de la legende de S. Ursule ä Co¬ 
logne: CRAcInscr 1973, 108/21; S. Jakob / D. 
M. Leicher, Schrift u. Symbol in Stein, Holz 
u. MetaU [1977] 118f; Kremer 153/95; W, 
Schmitz, Zum Ursprung der Ursulalegende. 
Die Inschr. des Clematius: W. Rosen / L. 
Wirtler [Hrsg.], Quellen zur Gesch. der Stadt 
K. 1 [1999] 53/8). 

III. Kirchenbauten. Während für die Spät¬ 
antike archäologisch keine kirchlich genutzte 
Architektur in K. funktional zu bestimmen 
ist, bestanden wohl schon gegen Ende des 4. 
Jh. Bauten am Ort des Domes (Bau 1), unter 
St. Ursula (Phase I) u. St. Severin (Bau A); 
Details zu den Bauphasen s. unten. Alle Ge¬ 
bäude wurden im 5. oder frühen 6. Jh. umge¬ 
staltet u. zu Bestattungszwecken genutzt 
(Dom, Bau 2; Ursula, Phase Ila; Severin, 
Bau B/C). Die Bauten 3a unter dem Dom u. 
unter St. Ursula sind in der 2. H. des 6. Jh. 
durch Einbau eines *Ambos als Kirche er¬ 
kennbar. Hinzu kommt der spätantike Groß¬ 
bau unbekannter Bestimmung von St. Ge¬ 
reon, der im 6. Jh. als Kirche genutzt wurde. 

a. Die Grabungen im Bereich des Doms. 
(S. Ristow; ders., Spätant. Kirchen unter 
dem Dom?: Ristow [Hrsg.] 93/121.) - Die Su¬ 
che nach der ersten Bischofskirche von K. 
konzentrierte sich neben anderen Plätzen, 
wie etwa dem röm. Thermenstandort bei St. 
Cäcilien / St. Peter (O. Doppelfeld, St. Cäci- 
lien: Frühchristl. K. [1965] 30; ders.. St. Pe¬ 
ter: ebd. 31f), schon immer auf das Domge¬ 
lände (Ausgrabung vor allem 1946/97). Ein 




Abb. 2: Spätantike bis karolingische Befiinde unter dem Kölner Dom 
Bauten l/3a-d nach; S. Ristow, Ergebnisse aO. (o. Sp. 190) 186 
Abb. 1 u. Ristow Beil. 2f. 5f. Im Fenster unten links die Lage der 
firuhchiistlichen Bauten 1 und 3a/d im heutigen Dom. Die Pfeile be¬ 
zeichnen die oben dargestellten Planumszeichnungen mit den heute 
erhaltenen Befunden. 
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Grund dafür war die frühe Entdeckung 
(1866) der Reste eines zunächst als spätrö¬ 
misch angesehenen * Baptisteriums östlich 
des Chores (S. Ristow, Das Baptisterium im 
Osten des Kölner Domes: KölnDombl 58 
[1993] 291/312; ders., Frühchristi. Baptiste¬ 
rien = JbAC ErgBd. 27 [1998] nr. 142/4. 808 
[Lit.]). Diese Taufanlage (Phase lila) kann 
aber nach der Piscinaform frühestens in das 
späte 5. oder wahrscheinlicher das fortge¬ 
schrittene 6. Jh. datiert werden; für ein vor¬ 
ausgehendes oktogonales röm. Becken mit 
Zugangsstufen (Phase I u. II) ist keine 
Christi. Nutzung erkennbar. Als Zeugnis spät¬ 
antiken Christentums angesehen, wurden 
diese Befunde jedoch seit der Entdeckung u. 
vor allem seit dem Beginn der Domgrabung 
1946 durch O. Doppelfeld, ebenso wie die 
Nennung des ersten Kölner Bischofs Mater¬ 
nus (s. 0 . Sp. 199), in der Argumentation für 
eine frühchristl. Bischofskirche herangezo¬ 
gen. Darüber hinaus hat man die Existenz 
einer spätröm. Bischofskirche des Matemus 
am Ort mit der traditio loci der Kathedrale 
begründet (bes. W. Weyres, Die vorgotischen 
Bischofskirchen in K. [1987] mit Lit.). Wäh¬ 
rend man früher von einem Kirchenbau des 
4. Jh. im Westteil des Domgeländes ausging, 
sind die Befunde hier jedoch nicht ausrei¬ 
chend ergraben, um überhaupt die röm. Ar¬ 
chitektur rekonstruieren oder datieren zu 
können (S. Ristow 37/43 [Lit.]). Ein in weiten 
Teilen zusammenhängend erfasster großflä¬ 
chiger Estrich (ebd. Kat. nr. B1104), welcher 
auf einen Großbau im Westteil des Domes 
hinweisen könnte, stammt erst aus der fortge¬ 
schrittenen Merovringerzeit. Anzeichen für 
eine christl. Nutzung darunterliegender röm. 
hypokaustierter Räume gibt es nicht (mehr¬ 
fach in dieser Richtung äußerte sich A. 
Wolff, Vermutungen über die frühesten 
Christi. Bauanlagen unter dem Kölner Dom: 
RömQS 83 [1988] 56; ders.. Zur Lage der 
frühchristl. Kirche in der ant. Stadt: Akten 
des 12. Intern. Kongr. für Christi. Archäol. 
1991 = JbAC ErgBd. 20, 2 [1995] 1295/308; 
ders.. Eine röm. Heizung unter dem Kölner 
Dom: Festschr. G. Precht aO. [o. Sp. 181] 61/ 
72 [annähernd identisch: KölnDombl 68 
(2003) 57/76]; Richtigstellung u. Befundvor¬ 
lage S. Ristow, Zur Frage einer frühchristl. 
Bischofskirche unter dem Kölner Dom: 
JbAC 40 [1997] 178/99 [Lit.]; Ristow 37/43). 
Vielmehr könnten diese Bauten des 2.IZ. Jh., 
nach den Funden gestempelter röm. Ziegel 


zu urteilen, in den Kontext von Gebäuden 
der Provinzverwaltung gehört haben (D. 
Schmitz, Ziegelproduktion aO. [o. Sp. 187]; 
ders.. Die gestempelten Ziegel des röm. K., 
Diss. Köln [2004] 58f. 84/90). - In den ersten 
vier Jhh. bestand am Ort des Domes röm. 
Wohnbebauung, die im Westteil, naturräum¬ 
lich bedingt, etwa 3 bis 4 m höher lag als im 
Osten. Die Hangkante war mit größeren 
Mauern abgesichert (S. Ristow 34/45; Inter¬ 
pretation als Tempel nach Doppelfeld bei Rü¬ 
ger aO. [o. Sp. 197] mit Lit.; Vorschlag zur 
Rekonstruktion als Horreum Hauser aO. [o. 
Sp. 191]). Nach dem Frankeneinfall von 355/ 
56 (s. o. Sp. 182) u. nennenswerten Zerstö¬ 
rungen wurde der östl. Teil des Geländes auf¬ 
gehöht u. ein einheitliches Bauniveau ge¬ 
schaffen. Im Zentrum des Domes entstanden 
im letzten Drittel des 4. Jh. nochmals Häuser 
um einen Brunnen (B921) u. im 5. Jh. ein säu¬ 
lenumstandener gepflasterter Hof, der viel¬ 
leicht im Kontext des noch genutzten, nördl. 
gelegenen ehemalig hypokaustierten Gebäu¬ 
des oder der östl. liegenden Bauten 1 u. 2 be¬ 
stand. - Im Ostteil des Doms wurden vor 
allem größere Estrichflächen (S. Ristow Kat. 
nr. B224) des nicht im Detail rekonstruierba¬ 
ren spätantiken Baus 1 mit Ostapsis u. min¬ 
destens 37 m Länge erfasst (Ende 4./5. Jh.; 
ebd. 51/5 Abb. 22/4). In den ähnlich dimensio¬ 
nierten folgenden Bau 2 wurden später me- 
rowingische Oberschichtbestattungen einge¬ 
bracht, es handelt sich wohl primär um einen 
Grab- bzw. Memorialbau (5./Anf. 6. Jh.; ebd. 
53/7). Zwei der Beisetzungen gehören in das 
2. Drittel des 6. Jh. u. konnten 1959/60 unge¬ 
stört geborgen werden (ebd. 249/53. 426/8; B. 
Päffgen / S. Ristow, Fränkische Könige in K. 
Frauen- u. Knabengrab unter dem Kölner 
Domchor: Rosen / Wirtler aO. 64/8 [Lit.]). 
Bedeutsam ist die Lage des Beisetzungsplat¬ 
zes intra muros, die auf eine mögliche kirchl. 
Funktion des Gebäudes an dieser Stelle 
schon im 5./6. Jh. hindeutet (O. Doppelfeld, 
Stand der Grabungen am Alten Dom von K.: 
ders. / W. Weyres, Die Ausgrabungen im 
Dom zu K. [1980] 139/58, bes. 148f mit Anm. 
14; zur Problematik intramuraler Bestattun¬ 
gen S. Ristow, Ergebnisse aO. [o. Sp. 190] 
1898 [Lit.]). Sicher belegbar ist die kirchl. 
Funktion der Architektur ab der 2. H. des 
6. Jh. mit Bau 3a, dessen schlüssellochför¬ 
mige Anlage von Ambo u. Solea (B208. B209. 
B215) über den Frankengräbern (B808. 
B809) mit dem terminus post quem 537 +10 
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(Hollstein, Eichenchronologie aO. [o. Sp. 185] 
75) errichtet wurde. Wenig später wurde ein 
neuer Estrich (B214) in diesen Bau 3b einge¬ 
bracht, in dem die Gräber dann bis auf ein 
beibehaltenes, zentral westlich davor liegen¬ 
des (Bl 135) nicht mehr kenntlich waren. Wer 
an diesem herausgehobenen Ort vor der 
Schwelle bestattet war, ist unbekannt. Bis 
hier reichte der Boden B214 u. endete an ei¬ 
ner nur unsicher als *Narthex interpretier¬ 
ten Anlage. Bau 3a/b ist möglicherweise von 
Bischof Carentinus errichtet worden (s. o. 
Sp. 200) u. vielleicht mit Petruspatrozinium 
in einer Schenkungsurkunde König Sigiberts 
III erwähnt (Th. Kölzer, Die Urkunden der 
Merowinger 1 [2001] 194/6 nr. 77). Westlich 
entstand in der späten Merowingerzeit eine 
Erweiterung der Kirche (3c) mit einem groß¬ 
flächigen Estrich (B1104); in der Karolinger¬ 
zeit erhielt der Bau (3d) als Westabschluss 
einen gestelzt ringförmigen Eingang, der ihn 
mit dem Grundriss des St. Galler-Kloster- 
plans vergleichbar erscheinen lässt. Im 9./10. 
Jh. entstand mit dem ,Alten Dom* ein ein¬ 
heitlicher neuer Großbau auf der gesamten 
Fläche. - Von der Bauausstattung der früh- 
mittelalterl. Kirchen ist so gut wie nichts be¬ 
kannt. Ein kleines Fragment dürfte von der 
Abschrankung des Presbyteriums bzw. der 
Amboanlage aus Bau 3a/b stammen (B899). 
Ausgegrabene römische Spolien können we¬ 
der in die frühe Merowingerzeit datiert, noch 
ihre ursprüngliche Lage im Bau bestimmt 
werden (ohne überzeugende Argumente an¬ 
ders A. Wolff, Spolien aus der Kölner Dom¬ 
grabung: Sancta Treveris, Festschr. F. J. Kö¬ 
nig [1999] 745/55; zu am Baptisterium ver¬ 
bauten röm. Spolien S. Ristow, Zwei wieder¬ 
entdeckte Pilaster der Kölner Domgrabung: 
KölnDombl 56 [1991] 301/6). 

h. St. Gereon. (O. Schwab, St. Gereon in K. 
Unters, zum spätant. Gründungsbau: KölnJb 
35 [2002] 7/205; Verstegen; dies., Spätant. 
Grabbau oder Kirche? Neues zur ArchäoL, 
Architektur u. Gesch. von St. Gereon in K.: 
Ristow [Hrsg.] 123/48.) - Die heutige Kirche 
liegt nordwestlich außerhalb des ummauer¬ 
ten Stadtgebiets römischer Zeit im bis in das 
4. Jh. belegten Areal eines Gräberfeldes. Zu¬ 
gangsstraße u. mögliches Stadttor (Päffgen 
1, 65) sind nicht gesichert, erstere aber im 
Norden des Atriums zu erschließen (Abb. 1). 
Im Bezug zur spätantiken Architektur fin¬ 
den sich auch merowingerzeitliche zT. hoch¬ 
rangige Beisetzungen. Die wichtigsten Bau¬ 


forschungen u. Grabungen fanden 1949/50 
durch A. v. Gerkan, 1972 G. Binding, 1978/79 

J. Deckers u. 1982/85 H. Hellenkemper statt. 
Den Belegungsphasen la/d des Gräberfeldes 
folgt nach Verstegen eine rechteckige Grab- 
memoria A in Phase le, die eventuell einen 
terminus post quem um 340 besitzt. Der no- 
nokonchale Bau mit ovaler Grundform vom 
Anfang der 2. H. des 4. Jh. mit betonter 
Hauptkonche im Osten u. einer im Westen 
vorgelagerten biapsidialen Vorhalle ist in 
opus vittatum errichtet; wahrscheinlich war 
er kuppelgewölbt (Deckers 34; L. Schaefer, 

K. St. Gereon: Jacobsen / Schaefer / Senn- 
hauser 222; Verstegen), Konchen u. Oberga¬ 
den waren durchfenstert. Westlich war ein 
großes Atrium vorgelagert (G. Binding u. a.. 
Das spätröm. Atrium u. mittelalterl. Stift 
von St. Gereon: KölnJb 13 [1972/73] 140/71; 
H. Hellenkemper, St. Gereon: Führer 38, 
191/204), das wohl mehr oder weniger gleich¬ 
zeitig mit dem Konchenbau errichtet wurde 
(Verstegen) u. spätantike Bestattungen auf¬ 
nahm (Inschr. des Africaners Donatus: 
Schmitz 658/63). Eine aus einem Pfeilerfun¬ 
dament geborgene Münze liefert mit dem 
terminus post quem 347 die zeitliche Einord¬ 
nung (J. G. Deckers, St. Gereon in K. Aus¬ 
grabungen 1978/79: JbAC 25 [1982] 109; Da¬ 
tierung der Münze um 347/48 nach Romlmp- 
Coin 8, 205f). In den gleichen Befundzusam¬ 
menhang gehört ein zerbrochener Isisaltar 
(G. Ristow, Götterhimmel 47), der neben 
zahlreichen anderen Weihinschriften als Spo- 
lie in den Bau gelangte; Kultstätten in dieser 
Gegend sind jedoch bisher nicht erfasst. - 
Von der Ausstattung sind nur wenige Frag¬ 
mente, vor allem Wand-*Inkrustation u. 
*Mosaik auf Boden-, Wand- oder Gewölbezo¬ 
nen bekannt. Aus den während der Grabun¬ 
gen gefundenen vielfarbigen Tessellae, be¬ 
sonders den farblosen goldhinterlegten, kann 
auf ein prächtiges Wand- bzw. Gewölbemo¬ 
saik geschlossen werden (Deckers, St. Ge¬ 
reon aO. 116/9; zu den Schriftquellen in die¬ 
sem Zusammenhang s. o. Sp. 200), möglicher¬ 
weise gehören auch verputzte Flächen mit 
Wandmalerei in den Laibungen der Oberga¬ 
denfenster zur spätantiken oder frühmittel- 
alterl. Ausstattung des Gebäudes (Verste¬ 
gen). Drei nicht im Baukontext gefundene 
*Kapitelle können der 2. H. des 4. Jh. zuge¬ 
wiesen werden (J. Kramer, Die beiden spät¬ 
ant. Kapitelle in St. Gereon zu K.: KölnJb 24 
[1991] 297/349). - Der Lage auf einem seit 
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dem 1. Jh. belegten röm. Gräberfeld u. der 
Bauform entsprechend (vgl. zB. das hepta- 
konchale Mausoleum in Peez: o. Bd. 4, 172. 

181) kann die Ursprungsanlage wohl als 
Grab- bzw. Memorialbau interpretiert wer¬ 
den. Da sich weder ein datierbares zentrales 
oder richtungsgebundenes Grab noch über¬ 
haupt ein Christi. Zeichen im Kircheninneren 
gesichert nachweisen lässt, gibt es keine 
Möglichkeit, eine frühe kirchl. Nutzung, 
etwa als Märtyrerverehrungsstätte, zu bele¬ 
gen. Offensichtlich wurden aber frühmittel¬ 
alterliche Gräber bei der späteren Reliquien¬ 
suche ausgenommen (U. Verstegen, Mittel¬ 
alterl. Reliquiensuche im Bereich des Stifts 
St. Gereon in K.: ZsArchMA 27/8 [1999/2000] 
185/218), so dass die archäologische Quellen¬ 
lage nur eingeschränkt zu beurteilen ist. Die 
Funktion als Kirche ist erst aus der Nen¬ 
nung bei Greg. Tur. glor. mart. 61 (MG 
Script, rer. Mer. 1, 2, 80) für das späte 6. Jh. 
abzuleiten. Wegen der hochwertigen Aus¬ 
stattung, der innovativen Architekturform u. 
der im Rheinland u. in K. einzigartigen spät- 
röm. Grabinschriften hoher Militärs (Schmitz 
646/705), die neben anderen zT. christl. Grab¬ 
steinen in u. bei St. Gereon gefunden wur¬ 
den, könnte der Ursprungsbau als Grabme- 
moria zB. für einen hohen Offizier, einen zivi¬ 
len Amtsträger oder auch einen Herrscher 
aus der Zeit der letzten röm. Konsoli¬ 
dierungsbemühungen an der rheinischen 
Reichsgrenze angesehen werden (Deckers 
38f; V. Petrikovits 608f), aus der auch andere 
Baumaßnahmen in K. bekannt sind (s. o. Sp. 

182) . 

c. St. Severin. (Päffgen; ders., Die Ausgra¬ 
bungen in St. Severin zu K. u. ihre Bedeu¬ 
tung für die Christi. Archäol. im Rheinland: 
Ristow [Hrsg.] 173/86.) - Das in Teilen er¬ 
grabene röm. Gräberfeld an der südl. Aus¬ 
fallstraße nach Bonn war kontinuierlich seit 
dem 1. Jh. belegt u. wurde auch im Früh-MA 
weiter genutzt. Das Severinspatrozinium für 
die dort errichtete Kirche ist seit der Karo¬ 
lingerzeit bekannt. Erst eine mittelalterl. 
Schrift berichtet von der Auffindung des Se¬ 
verinsgrabes u. der erneuten Beisetzung. 
Die Grabungen fanden im Wesentlichen seit 
1925/26 unter F. Fremersdorf statt (Päffgen 
1, 27/55). - Der erste Rechteckraum (Bau A 
nach PäffgenT auf dem Gräberfeld besaß eine 
Westapsis; Eingang u. Innenböden sind nicht 
gefunden worden. Ein möglicher Altarbe¬ 
reich wurde durch den Einbau einer Stifts¬ 


herrengruft im 17. Jh. zerstört. Bau A muss 
später als das jüngste darunterliegende Grab 
wohl des frühen 4. Jh. angesetzt werden 
(ebd. 3, Beil. 17f) u. hat zZt. des späteren 
Estrich III, 68 im Inneren bestanden. Fre¬ 
mersdorf hielt die in der Richtung abwei¬ 
chenden Bestattungen III, 180 a/b für ein 
Märtyrergrab u. stufte den Bau als Marty¬ 
rien ein, was nicht beweisbar ist. Es handelt 
sich, trotz gelegentlicher Ansprache als ,Kir¬ 
che“, lediglich um einen funktional nicht nä¬ 
her einzuordnenden Apsidensaal (aus der 
Mitte?) des 4. Jh. in einer Reihe anderer Me¬ 
morialräume auf dem Gräberfeld (F. Oswald, 
K. St. Severin: Oswald / Schaefer / Senn- 
hauser 155; G. Ristow, St. Severin: Führer 
39, 94; Päffgen 1, 86; Brink 238). - In der 
zweiten Phase (Bau B) erhielt der Raum 
nach Päffgen später als in der 2. H. des 4. Jh. 
(Gräber III, 38 bzw. III, 41 unter Estrich III, 
68, der den terminus ante quem für Bau A 
gibt) u. vor dem 2. Drittel des 5. Jh. (Grab 
III, 65 durchschlä^ Estrich III, 68) zwei (?) 
Seitenräume u. einen Vorraum (Päffgen 3, 
Beil. 19). Seit dieser Zeit diente die Anlage 
als fränkische Oberschichtgrablege u. ist 
dann am ehesten als ,Coemeterialkirche‘ an¬ 
zusprechen (Oswald aO. 155; G. Ristow, Se¬ 
verin aO. 94f). - In der dritten Phase (Bau 
C nach Päffgen) wurde wahrscheinlich in der 
mittleren Merovringerzeit (später als Sarko¬ 
phag III, 139) westlich ein Fachwerkatrium 
(Mauer III, 140) vorgelagert, weiterhin las¬ 
sen sich zahlreiche Bestattungen feststellen 
(Päffgen 2, 167/392; 3, Beil. 20). - Die Bau¬ 
phasen B u. C. lassen sich nicht mit stratigra¬ 
phisch angebundenen Bodennutzungsphasen 
oder Gräbern korrelieren, da Boden III, 68 
keine Anschlüsse zu einer bestimmten Bau¬ 
phase zeigt. Streng genommen liegen ein ,Bau 
A/B“ bzw. ein ,Bau B/C“ vor (vgl. Th. Otten, 
Die Ausgrabungen unter St. Viktor zu Xanten 
[2003] 97), der jüngere Bau besitzt einen ter¬ 
minus ante quem in Grab III, 14 vom Ende des 
6. Jh., das durch die ehemalige Ostwand von 
Bau A gesetzt ist. In der ausgehenden Mero¬ 
wingerzeit entstand eine steinerne Erweite¬ 
rung mit Rechteckchor im Westen (Bau D 
nach Päffgen 3, Beil. 21; mit zu später Datie¬ 
rung: Oswald aO. 155f; Otten aO. 148). Beim 
Neubau der Karolingerzeit (Bau E) mit West¬ 
werk wurde der Chor nach Osten verlegt 
(ebd. Beü. 22). 

d. St. Ursula. (G. Nürnberger, Die früh- 
christl. Baureste der Kölner Ursulakirche: 
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Ristow [Hrsg.] 149/72.) - Frühchristliche 
Befunde wurden 1942/43 durch P. A. Tholen, 
1960 u. 1967 durch E. Kühnemann im Be¬ 
reich der heutigen romanischen Basilika er¬ 
graben (Publikation der nicht im Krieg ver¬ 
lorenen Funde u. Dokumentation: Nürnber¬ 
ger), weitere Untersuchungen erfolgen seit 
1998. Der Bau entstand auf einem Gräberfeld 
nördlich der röm. Stadt. Zwei in der mittel- 
alterl. Kirche verbaute Isisweihesteine stam¬ 
men vielleicht von einem noch unbekannten 
Kultplatz im Umfeld (G. Ristow, Götterhim¬ 
mel 64f), möglicherweise von demselben, der 
auch dem Befund von St. Gereon zugrunde 
liegt (s. o. Sp. 208). - Es lassen sich mindes¬ 
tens zwei (O. Doppelfeld, Grabungen in der 
Kirche St. Ursula in K.: Rheinische Kirche 
im Wiederaufbau [1951] 65/9; E. Kühnemann, 
St. Ursula: Frühchristi. K. aO. [o. Sp. 205] 
50/4; H. Hellenkemper, St. Ursula: Führer 
38, 227/35; K. Künstler, St. Ursula: Kier / 
Krings aO. [o. Sp. 190] 518/22; Sediari aO. [o. 
Sp. 202] 431/48; L. Schaefer, K. St. Ursula; 
Jacobsen / Schaefer / Sennhauser 228f; Kre- 
mer 294/310), vielleicht drei vorromanische 
Bauphasen erkennen (Nürnberger). Der frü¬ 
heste, spätantike Bau I ist nach den älteren 
Interpretationen ein dreischiffiger, nach 
Nürnberger ein einschiffiger Raum mit Ost¬ 
apsis. Die Datierung in die 2. H. des 4. Jh. 
wurde früher mit der gemeinsamen Achsen¬ 
ausrichtung von Bestattungen des 3./4. Jh., 
der Mauertechnik u. Spolienverwendung so¬ 
wie des Grundrisses mit vermuteten *Pasto- 
phorien begründet (Hellenkemper, K. 486 
[Lit.]). Ost-West ausgerichtete Bestattungen 
sind nicht auf diese Zeitstellung beschränkt, 
ob u. in welchem Umfang Gräber auf die 
älteste Bauphase bezogen wurden u. diese 
datierbar sind, ist fraglich. Mauertechnik u. 
Spolienverwendung können nur allgemein 
auf eine Entstehung in nachkonstantinischer 
Zeit hinweisen. Die ,Pastophorien‘ sind nicht 
in Gänze ergraben u. gehören nach Nürnber¬ 
ger zu einer auf den ersten Bau folgenden 
Phase Ila aus dem 5./6. Jh. Eine chronologi¬ 
sche u. funktionale Einordnung von Bau I 
über die eher unspezifische Form des Apsi¬ 
denbaus (mit einem oder drei Schiffen) kann 
nicht erfolgen. Wahrscheinlich stammte aus 
dem Baugrund für Bau I Keramik des 4. Jh., 
die jedoch Kriegsverlust ist (Nürnberger 
21f). Für die Einrichtung einer Kirche bleibt 
der schlüssellochförmige *Ambo mit Solea 
im Osten als Datierungskriterium, allerdings 


wohl erst für eine Ausbauphase des zweiten, 
dann dreischiffigen Apsidenbaus von St. Ur¬ 
sula (Phase Ilb nach Nürnberger). Ver¬ 
gleichbare Ambonen, wie auch die nächstge¬ 
legene unter dem Kölner Dom, gehören in 
die 2. H. des 6. Jh. (s. o. Sp. 206f), jedenfalls 
wohl in die Zeit nach der Synode v. Tours, 
in der ij. 567 eine entsprechende Trennung 
zwischen Laienraum u. Presbyterium nahe¬ 
gelegt wurde (cn. 4 [CCL 148A, 178]). In der 
Karolingerzeit oder später wird die Amboan¬ 
lage aufgegeben u. die Kirche nach Westen 
erweitert. Wahrscheinlich gehört die Clema- 
tius-Inschrift (s. o. Sp. 202) zu dieser ein¬ 
schneidenden Baumaßnahme. 

e. Weitere Kirchenanlagen. Das Gelände 
der Kirche St. Kolumba im Westen der anti¬ 
ken Stadt wurde vom 1./4. Jh. von römischen 
Wohnbauten eingenommen (S. Seiler, Aus¬ 
grabungen in der Kirche St. Kolumba in K.: 
ZsArchMA 5 [1977] 100/2). In nachrömischer 
Zeit wurde ein Raum eines dieser Häuser 
durch den Anbau einer Ostapsis verändert; 
der Westteil des Gebäudes konnte nicht er¬ 
fasst werden. Eine direkte Kontinuität von 
der röm. zur merowingischen Bebauung ließ 
sich nicht ermitteln. Aus historischen Erwä¬ 
gungen ist eine erste christl. Kultstätte frü¬ 
hestens zu Beginn des 7. Jh. anzunehmen (G. 
Ristow, Götterhimmel 67; L. Schaefer, K. St. 
Kolumba: Jacobsen / Schaefer / Sennhauser 
222). Nördlich dieses ersten Raumes u. im 
Zentrum der späteren Kirche konnte der 
Ostteil eines karolingischen Saalbaus mit 
eingezogener Ostapsis ergraben werden, der 
später erweitert wurde (Seiler aO. 104/13; 
ders.. Die Kirche St. Kolumba in K. u. ihre 
romanischen Vorgängerbauten: Colonia Ro- 
manica 4 [1989] 149/56). - Datierung u. 
Funktion von zwei in der Nähe des Domes 
gefundenen Apsidensälen können nicht si¬ 
cher bestimmt werden (G. Ristow, Götter¬ 
himmel 65. 67; L. Schaefer, K. Ausgegrabe¬ 
ner Apsissaal am Dom: Jacobsen / Schaefer / 
Sennhauser 216f; ders., K. Ausgegrabener 
Kultbau am Dom: ebd. 217). Ebenso offen ist 
die Datierung des dreischiffigen Baus unter 
der Kirche St. Georg an der südl. Ausfall¬ 
straße der Stadt (F. Mühlberg, Das sog. Cae- 
sarius-Oratorium [St. Georg]: Frühchristi. K. 
aO. [o. Sp. 205] 55/7; G. Ristow, Götterhim¬ 
mel 65f; A. Verbeek, St. Georg: Kier / Krings 
aO. [o. Sp. 190] 256/77; F. Oswald, K. Cäsa- 
rius-Oratorium [St. Georg]; Oswald / Schae¬ 
fer / Sennhauser 146f). Ende des 7. Jh. er- 
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folgte nach den Annales Colonienses Maximi 
(MG Script. 17, 735) die Kirchengründung 
der Plektrudis am Platz des Kapitolstempels 
(E. Hlawitschka, Zu den klösterlichen Anfän¬ 
gen in St. Maria im Kapitol zu K.: RheinVier- 
teljBl 31 [1966/67] 1/16; S. Neu, St. Maria im 
Kapitol: Kier / Krings aO. 331/44). - Spätrö¬ 
mische Traditionen für die Kirchen St. Peter 
u. St. Cäcilien bei dem Gelände der röm. 
Thermen können archäologisch nicht belegt 
werden (O. Doppelfeld, St. Cäcilien: Früh¬ 
christi. K. aO. [o. Sp. 205] 30; ders.. St. Peter: 
ebd. 31f; Spiegel, St. Cäcilien aO. [o. Sp. 190]; 
L. Schaefer, K. St. Cäcilien: Jacobsen / 
Schaefer / Sennhauser 218f). Gleiches gilt für 
andere Standorte heute bedeutender Kir¬ 
chen (G. Ristow, Götterhimmel 65/8) oder 
kleinerer Bauten (zB. St. Maternus in K.-Ro- 
denkirchen: F. Mühlberg, Memoriensteine u. 
Tischaltar in Rodenkirchen: KölnJb 9 [1967/ 
68] 167/73). - Ganz u. gar unbestimmt sind 
Zeitstellung u. Funktion des Holzpfosten¬ 
baus auf dem merowingerzeitlichen Gräber¬ 
feld von K.-Junkersdorf (La Baume, Gräber¬ 
feld aO. [ 0 . Sp. 184] 109). 

IV. Funde. Stücke mit christlichen Szenen, 
Symbolen oder Inschriften stellen in K. u. im 
Rheinland eindeutig die Minderzahl im ar¬ 
chäologischen Fundgut dar. Während in der 
Spätantike gelegentlich szenische Darstel¬ 
lungen Vorkommen, fehlen diese im Früh- 
MA ganz, wie überhaupt merowingerzeit¬ 
liche Funde nur zu einem verschwindend ge¬ 
ringen Teil mit christlich zu deutendem De¬ 
kor versehen sind. Bei der Interpretation zu 
berücksichtigen ist zum einen die Quellenlage 
mit der Herkunft aus Grabfunden, gefiltert 
durch die Beigabensitte, zum anderen die feh¬ 
lende Christi, bzw. ,nichtchristl.‘ Eindeutig¬ 
keit einer Verzierung, die besonders für die 
Spätantike gilt. Begründungen dafür liegen 
sicher weniger im archäologisch kaum zu fas¬ 
senden ,Synkretismus‘ der Bevölkerung oder 
vielleicht der Handwerker, deren kultischer 
Anspruch aus heutiger Sicht nicht erkannt 
werden kann, als vielmehr in der möglichst 
keine kultische oder weltanschauliche Inter¬ 
pretation ausschließenden, den Absatzmög¬ 
lichkeiten angepassten kunsthandwerklichen 
Fertigung. 

a. Grabinschriflen. In der Datierung unsi¬ 
cher u. meist in das 4./5. oder 5./6. Jh. einge¬ 
ordnet sind die frühchristl. Grabinschriften 
K.S (o. Bd. 7, 428; W. Binsfeld, Frühchristi. 
Steininschriften: Frühchristi. K. aO. 59/64; v. 


Petrikovits 610; G. Ristow, Götterhimmel 69/ 
72; Galsterer, Steininschriften; dies., II; dies., 
III; Schndtz; Brink 242/5). Mindestens 14 In¬ 
schriften gehören wohl in die Zeit des spät¬ 
antiken Christentums. Zahlreiche weitere 
Inschriften u. rein ornamental verzierte 
Grabsteine sind frühmittelalterlichen Zu¬ 
sammenhängen zuzuordnen, wobei lateini¬ 
sche Formen noch bis in das 6. Jh. Vorkom¬ 
men (Schmitz 752; zu den späteren Grabstei¬ 
nen A. Nisters-Weisbecker, Grabsteine des 
7./11. Jh. am Niederrhein: BonnJbb 183 
[1983] 175/326). 

b. Glas. Überlieferte Denkmäler mit 
christlichen Inhalten oder Darstellungen 
stammen mehrheitlich aus dem Sepulkralbe- 
reich. - Meist schon im 19. Jh. geborgen u. 
deshalb ohne bekannten Fundkontext, kön¬ 
nen einige Gläser mit christlichem Dekor 
bzw. christlicher Beschriftung typologisch 
eingeordnet werden (Fremersdorf, Gläser 
aO. [o. Sp. 194] 168/71. 203/18 Taf. 222/9. 285/ 
303; G. Ristow, Götterhimmel 79/85). Aus 
dem Gräberfeld um St. Severin stammen 
Fragmente einer Glasschale der 2. H. des 4. 
Jh. mit Goldglasmedaillons, auf denen Orans, 
Wundertäter sowie AT-Szenen dargestellt 
sind (London, Brit. Mus. u. Bonn, Rheini¬ 
sches Landesmus.). Gleiche Zeitstellung u. 
endsprechenden Fundort besitzen das Frag¬ 
ment einer Goldglasschale mit Agnesdarstel¬ 
lung u. konische Becher mit AT- u. NT-Sze- 
nen in Schliffornamentik (G. Limburg, Halb¬ 
kugelbecher mit bibl. Szenen: Spätant. u. frü¬ 
hes MA, Ausst.-Kat. Bonn [1991] 287). Vom 
Gräberfeld St. Ursula stammen Reste einer 
Goldglasschale (London, Brit. Mus.) u. ein 
Goldglasfragment (St. Petersburg, Eremi¬ 
tage, verschollen?). Eine blaue Goldglas¬ 
schale aus K.-Braunsfeld zeigt in Schlifftech¬ 
nik AT-Szenen, dazwischen Medaillons mit 
Porträts, die als die der Söhne Kaiser *Con- 
stantinus’ d.Gr. gedeutet wurden (R. Del- 
brueck, Spätant. Kaiserporträts von Con- 
stantinus Magnus bis zum Ende des Westrei¬ 
ches [1933] 132/5; J. Bracker, Zur Ikonogra¬ 
phie Constantins u. seiner Söhne: KölnJb 8 
[1965/66] 12/23; weitere Gläser bei P. La 
Baume, Frühchristi. Kleinkunst: Frühchristi. 
K. aO. 65/94; v. Petrikovits 618f). 

c. Metallarbeiten. Nicht nur im christl. 
Kontext gebrauchte Zeichen oder Symbole, 
wie etwa das Kreuz, können ohne eindeutig 
christlichen Beigabenzusammenhang etwa 
eines Grabes nicht immer als intendiertes 
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Zeichen des christl. Glaubens interpretiert 
werden (o. Bd. 7, 798; etwa Scheibenfibel aus 
Grab 481 von K.-Junkersdorf: La Baume, 
Gräberfeld aO. [o. Sp. 184] 242 nr. 481, 2 u. 
vergleichbare Stücke), verschiedene Funde 
aus K. sind jedoch in dieser Hinsicht zu deu¬ 
ten (gleicharmige Fibel: G. Ristow, Götter¬ 
himmel 73. 141, Bild 181; Messer aus einem 
merowingerzeitlichen Grab: S. Ristow Kat. 
nr. F536, Inv.-nr. l/11698f; Zierscheibe aus 
Grab 139 von K.-Junkersdorf: La Baume, 
Gräberfeld aO. 176 nr. 139, 7). Christliche 
Verzierungen zeigen in K. außer den Gläsern 
(s. 0 . Sp. 214) weitere Funde, überwiegend 
aus spätantiker Zeit, etwa zwei Silberlöffel 
mit der Aufschrift Deo gratias aus K-Mün- 
gersdorf, die Bronzebeschläge mit Darstel¬ 
lungen der drei *Jünglinge im Feuerofen u. 
der Lazaruserweckung vom Gräberfeld an 
der Aachener Straße sowie das Bild einer 
Orans auf einer ebensolchen Bronzeplatte 
aus dem Gräberfeld an der Luxemburger 
Straße (G. Ristow, Götterhimmel 74f [Lit.]). 
Kultischen Zusammenhängen können diese 
Funde nicht zugeordnet werden. 
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Neue Forschungen zu den Anfängen des Chris¬ 
tentums im Rheinland = JbAC ErgBd. KIR. 2 
(2004). - W. Schmitz, Die spätant. u. frühmit- 
telalterl. Grabinschr. in K. (4./7. Jh. nC.): KölnJb 
28 (1995) 643/776. - U. VERSTEHEN, Ausgra¬ 
bungen u. Bauforsch, in St. Gereon zu K. = Köl¬ 
ner Forsch. 9 (im Druck). 

Sebastian Ristow. 

König s. Christus II (Basileus): o. Bd. 2, 
1257/162; Herrschaft: o. Bd. 14, 877/937; Kai¬ 
ser: o. Bd. 19, 1057 (Lit.). 

Königin des Himmels s. Himmelskönigin: o. 
Bd. 15, 220/33. 

Königin von Saba (Königin des Südens) s. 
Aethiopia: RAC Suppl. 1, 121/3; Axomis (Ak- 
sum): ebd. 765, 796. 

Königsspiegel s. Fürstenspiegel: o. Bd. 8, 
555/632. 

Königsweg. 

A. Nichtchristlich. 

I. Königswege im eigentlichen Sinn. a. Allge¬ 
mein 216. b. Altes Testament 218. 

II. Bildersprache, a. Griechisch-römisch 218. b. 
Philon 218. 

B. Christlich. 

I. Königswege im eigentlichen Sinn 219. 

II. Bildersprache, a. Moralisch. 1. Allgemein 
220. 2. Leichtigkeit 220. 3. Mittelweg 220 b. 
Dogmatisch 221. 

A. Nichtchristlich. I. Königswege im ei¬ 
gentlichen Sinn. a. Allgemein. Im Assyrer- 
reich gab es ein ausgebautes System von 
Straßen, die dem amtlichen Verkehrs- u. 
Nachrichtenwesen dienten, durch das die 
Provinzialbehörden in ständiger Verbindung 
mit der Zentralregierung gehalten wurden. 
Eine solche Heerstraße mit Stationen für die 
sich ablösenden Kuriere hieß ,K.‘ (harrän 
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sarri; Alt 148f). In der paläst.-syr. Staaten¬ 
welt gab es schon in vorassyrischer Zeit K., 
die von den einheimischen Herrschern ange¬ 
legt waren u. nach der Einverleibung der be¬ 
treffenden Gebiete in das assyr. Großreich 
für dessen amtliches Verkehrs- u. Nachrich¬ 
tenwesen übernommen u. ausgebaut wur¬ 
den; hierher gehören die Num. 20, 17; 21, 22 
erwähnten K. (s. u. Sp. 218) sovde die Straße, 
die König Mesa' v. Moab im Arnontal errich¬ 
ten ließ (Mesa'-Inschr. 26 [dt. Greßmann, 
Texte 441]; Alt 150). Ein assyr. K. verlief 
durch Asdod in Palästina, das 711 von Sar- 
gon zur Provinzhauptstadt erhoben worden 
war (ebd. 151/3); eine weitere uns bezeugte 
Station aus dem mittleren Syrien lag wohl 
an der späteren Römerstraße von Damaskus 
nach Laodicea Scabiosa am Orontes, die 
wahrscheinlich die Nachfolgerin älterer Ver¬ 
kehrswege erster Ordnung war (ebd. 153/ 
9). - Das großzügig ausgebaute Straßennetz 
im Perserreich, durch das alle Provinzen mit 
der Hauptstadt Susa verbunden waren, 
knüpfte wahrscheinlich an das assyr. Vorbild 
u. zT. wohl auch konkret an bereits beste¬ 
hende assyr. Verkehrswege an; es diente 
ebenfalls in erster Linie der Verwaltung, 
kam aber auch dem Handel u. der Wirtschaft 
zugute. Bekannt ist vor allem der Herodt. 5, 
52/4 beschriebene ,Weg hinauf zum Großkö¬ 
nig'. Dieser führte von Sardes bis zum 
Königspalast in Susa (die Verlängerung der 
Straße von Sardes bis Ephesus an der Küste 
wurde erst später gebaut); er war 111 Tage¬ 
reisen weit u. hatte am Ende eines jeden sol¬ 
chen Abschnitts eine Station (oxaftpog) mit 
einer *Herberge (xaTaycoYfi; O. Hiltbrunner: 
0 . Bd. 14, 603; H. Ben^son, Griech. Ge¬ 
schichte = HdbAltWiss. 3, 4* [1969] 134). Von 
umfassenden Beschreibungen des pers. Stra¬ 
ßensystems sind nur spärliche Fragmente 
erhalten geblieben (Ctes. Persica: FGrHist 
688 F 33 = Phot. bibl. cod. 72, 45a 1/4 [1, 132 
Henry]; Amyntas: FGrHist 122 F 2 = Athen, 
dipnos. 12, 39, 529 EF). PsAristot. oec. 2, 
1348a 24. 1353 a 24f werden K. (oöol ßaoili- 
xai) im Gebiet des alten Perserreiches er¬ 
wähnt. - Der cursus publicus des röm. Rei¬ 
ches knüpfte an das pers. Vorbild an. Der in 
den heilenist. Staaten gebräuchliche Aus¬ 
druck ßaai)i.ixfi ööög (PPetrie 31, 6 [ed. J. P. 
Mahaffy, TheTlinders Petrie Papyri 3 (Dub¬ 
lin 1905) 65]) blieb dabei für eine öffentliche 
im Unterschied zu einer privaten Straße in 
Gebrauch (Joh. Stob. 2, 31,115 [2,228 Wachs- 


muth]), scheint aber nicht allgemein verbrei¬ 
tet gewesen zu sein. 

b. Altes Testament. Die Metapher K. im 
jüd. u. Christi. Sprachgebrauch geht auf eine 
atl. Referenz zurück. Wenn Mose die Könige 
der Edomiter u. Amoriter durch Abgesandte 
um Erlaubnis für die Israeliten bittet, durch 
ihre Gebiete zu ziehen, betont er jeweils: 
,Wir wollen auf dem K. (derek ham-melek, 
68ög ßaoilixfi, via regia) dahinziehen, ohne 
nach rechts oder links davon abzubiegen, bis 
wir dein Gebiet durchzogen haben' (Num. 20, 
17 [hier Vulg.: via publica]; 21, 22; in der Par¬ 
allele 20, 19 heißt es TM: ba-mesillah, ,auf 
der gebahnten Straße', was LXX missver¬ 
steht: jiaQÖ tö ÖQog). Hier ist vorausgesetzt, 
dass es in beiden Ländern ,K.' in nordsüd¬ 
licher Richtung gab; gemeint sind Wege, die 
man, wo dies erforderlich war, durch Auf¬ 
schüttungen so weit geebnet hatte, dass man 
mit Wagen, besonders Streitwagen, auf ih¬ 
nen fahren u. sie somit auch die Könige mit 
ihrem Gefolge bei offiziellem Auftreten be¬ 
nutzen konnten (Tailliez 303/9). 

II. Bildersprache, a. Griechisch-römisch. 
Procl. in Euch elem. 1 comm. prol. 2 (68 
Friedlein) berichtet, Euklid habe dem König 
Ptolemaios I auf die Frage, ob es einen noch 
kürzeren Weg zur Geometrie als seine ,Ele- 
menta' gebe, geantwortet, es gebe keinen K. 
(ßaoilixf) axQajxög) zur Geometrie; das Glei¬ 
che berichtet Joh. Stobaios aO. über Me- 
naichmos u. Alexander d. Gr. Hier ist mit K. 
ein besonders einfaches Verfahren zur Errei¬ 
chung eines Zieles gemeint (vgl. u. Sp. 220). 
Das witzige Moment liegt darin, dass das 
Wort an einen wirklichen König ergeht, für 
den die Mathematik auch nicht leichter zu er¬ 
lernen ist als für andere Menschen. Bei 
Plutarch begegnet K. einmal als Metapher 
für eine große Hoffnung (vit. Demetr. 46). 

b. Philon. (Pascher; Tailliez 309/15.) Vom 
Wandeln auf dem K. im bildlichen Sinn ist bei 
Philon öfter im Anschluss an Num. 20,17; 21, 
22 die Rede. Ihm zufolge wollte Mose den 
Weg zu Gott, dem König von allem, einschla- 
gen, der die wahre Philosophie u. mit dem 
Wort Gottes identisch sei (post. Cain. lOlf; 
vgl. gig. 64). Das Fleisch vernichte den zu 
Gott führenden vollkommenen Weg des Ewi¬ 
gen u. Unvergänglichen, welcher die Weis¬ 
heit sei, durch die der Geist zu dem in der 
Erkenntnis Gottes bestehenden Ziel gelange 
(quod deus s. imm. 142f). Dem Seherge¬ 
schlecht Israel, das diese Königsstraße wan- 
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dein wolle, widerstreite Edom, womit das Ir¬ 
dische gemeint sei (ebd. 144); der Weg zu 
Gott führe also am Irdischen vorbei (ebd. 
159f). Dagegen verschließt der göttliche Lo¬ 
gos die Straßen Edoms u. seiner Gesinnungs¬ 
genossen (ebd. 180). Besonders wichtig ist 
Philon, dass die auf dem K. Wandelnden nach 
Num. 20, 17 par. weder nach rechts noch 
nach links abweichen sollen. Das bedeute, 
dass Abschweifungen nach beiden Seiten ta¬ 
delnswert seien, da sie einerseits Übertrei¬ 
bung u. dadurch Überspannung, anderer¬ 
seits Versäumnis u. Erschlaffung nach sich 
zögen, was Philon an den Tugenden der Tap¬ 
ferkeit u. Mäßigkeit erläutert (quod deus s. 
imm. 162/4; vgl. migr. Abr. 146f; spec. leg. 4, 
168). Hier verbindet er allegorisch die bibli¬ 
sche Formulierung mit der Mesoteslehre des 
Aristoteles (eth. Nie. 2, 2/7, 1103b 26/1108b 
10). Pascher 60. 101 leitet Phiions Vorstel¬ 
lung vom K., der zur Gottesschau führe, aus 
einer hellenist. Mysterienschrift ab; dass da¬ 
bei auch der Mythos vom *Flügel (Flug) der 
Seele Plat. Phaedr. 247 B/E eingewirkt hat, 
wird Philo opif. m. 69/71 deutlich, wo zwar 
nicht direkt vom K. gesprochen, aber die Er¬ 
hebung der Seele zu Gott unter dem Bild ei¬ 
nes Fluges dargestellt wird (P. Courcelle: o. 
Bd. 8, 33f; Pascher 13f; * Kontemplation). 

B. Christlich. I. Königswege im eigentli¬ 
chen Sinn. In den Paulusakten wird erzählt, 
wie Onesiphoros dem aus Antiochia in Pisi- 
dien über Lystra nach Ikonion kommenden 
Paulus entgegengeht, um ihn in sein Haus 
einzuladen: ,Er ging an den K. (xaxä Tf)V ßa- 
odixfiv öööv), der nach Lystra führt, u. 
stellte sich dort auf, um ihn abzuwarten' 
(Act. Paul, et Thecl. 3 [AAA 1, 237]). Ge¬ 
meint ist die Staatsstraße von Antiochia in 
Pisidien nach Lystra mit Abzweigung nach 
Ikonion. Der frühe röm. Apologet Gaius be¬ 
richtet nach Rufins Übersetzung von Euse- 
bios’ Kirchengeschichte, die Apostelgräber 
lägen an der via regalis zum Vatikan (Eus. h. 
e. 2, 25 [GCS Eus. 2, 1, 179]; der Text des 
Eusebios ist nach Rufin zu korrigieren: F. 
Tailliez, Notes conjointes sur un passage fa- 
meux d’Eusebe: OrChrPer 9 [1943] 431/6). 
Kyrill v. Skythopolis erwähnt, dass während 
eines samarit. Aufstands die sog. K., also die 
öffentlichen Straßen in dieser Region, den 
Christen werschlossen waren (vit. Sab. 70 
[TU 49, 2, 172 Schwartz]). Der griech. 
**Agathangelos nennt zweimal eine große 
Staatsstraße K. (192 [hier hat das Armen. 


nur ,große Straße']. 880 [248. 338 Lafon¬ 
taine]), die Dometios-Akten die orgära ßaai- 
Xixf| zwischen Nisibis u. Theodosiupolis (7 [J. 
Van den Gheyn: AnalBoll 19 (1900) 295]). 

II. Bildersprache, a. Moralisch. 1. Allge¬ 
mein. Clemens v. Alex, gebraucht den Aus¬ 
druck K. (ßaoiX,ixfi 666g) im Anschluss an 
Num. 20,17; 21,22 u. wohl auch an Philon (s. o. 
Sp. 218f) zur Erklärung des schmalen Weges 
Mt. 7, 14, hebt also die Schwierigkeit des K. 
hervor (ström. 4, 5, 3; vgl. Greg. Nyss. vit. 
Moys. 287 [SC la, 123]: ßaadixfi X,eü)qpoQOg; 
Tailliez 315f); ,königlich‘ heiße er, da er zum 
,Königreich (lottes' (Mt. 11,12) führe. Strom. 
7, 73, 5 wird das nicht auf Zwang, Furcht vor 
Strafe oder Hoffnung auf Ehre, sondern auf 
freier Entscheidung beruhende Bemühen um 
Gerechtigkeit als K. bezeichnet, auf dem das 
,königliche Geschlecht' (1 Petr. 2, 9) wandle; 
diese Stelle wurde in die Sacra parallela des 
Joh. Damaskenos aufgenommen (frg. 271 [TU 
20,2,108 Holl]). *Eusebios nutzt ßaodixf) Jio- 
peia als Metapher für christliche Lebensfüh¬ 
rung (vit. Const. 3,54 [GCS Eus. 1,108]). Nach 
Macar. / Sym. serm. H 27,23 (PTS 4,230) sind 
die Ermahnungen zu Geduld, Hoffnung, De¬ 
mut, Armut im Geiste u. Sanftmut gleichsam 
feststehende Meilensteine (vgl. u. Sp. 221f) u. 
Wegweiser auf dem K., der die Wanderer in 
die himmlische Stadt führt (vgl. Apophth. 
patr. Beniam. 5 [PG 65, 145A]; Doroth. Abb. 
doctr. 10,106 [SC 92,340]). 

2. Leichtigkeit. Von verschiedenen Auto¬ 
ren wird das Wesen des K. darin gesehen, 
auf leichte Weise zum Ziel zu führen. So er¬ 
klärt Apophth. patr. Poem. 31 (aO. 329C) der 
Mönchsvater einem Schüler, wie man fasten 
soll: Man möge täglich ein wenig essen, also 
nicht mehrere Tage lang völlige Nahrungs¬ 
enthaltung üben; dies sei der von den Vätern 
überlieferte K., der so heiße, weil er leicht 
sei. Hieronymus sagt, der Wandel auf dem K. 
bereite keine Mühe (qui ambulat in una via 
regia, non laborat; in Jes. comm. 16, 57, 10 
[CCL 73A, (H9]). Joh. Cassian erklärt, nach 
der reinen Überlieferung sei der K. mild u. 
leicht, obwohl er als hart u. rauh empfunden 
werden kann (conl. 24, 25, 2 [CSEL 13, 703]). 
Mit dieser Einschränkung will er wohl den 
Widerspruch erklären, dass der rechte Pfad 
nach dem Zwei-*Wege-Schema steil u. müh¬ 
sam ist (o. Bd. 20, 426/8), während das Bild 
,K.' seine Leichtigkeit betont. 

3. Mittelweg. Die phiionische Deutung des 
Num. 20,17 par. genannten K. als Mitte zwi- 
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sehen zwei Extremen (s. o. Sp. 219) greifen 
die Kirchenväter häufig auf. So erklärt Ps- 
Basileios, der Asket solle auf dem mittleren 
K gehen u. nach keiner Seite abweichen; er 
solle sich weder der Weichlichkeit hingeben 
noch seinen Körper durch unmäßige Kastei¬ 
ung leistungsunfähig machen (const. asc. 4, 2 
[PG 31, 1349B]; vgl. Joh. Cassian. conl. 2, 2, 4 
[CSEL 13, 41]: Durch asketischen Übereifer 
weicht man nach rechts u. durch Nachlässig¬ 
keit nach links ab; ebd. 6, 9, 3 [162]; inst. 11, 
4 [ebd. 17, 196]; Joh. Clim. scal. 1, 22 [PG 88, 
641D]). Hieronymus deutet das Abweichen 
nach rechts oder links als fehlerhaftes Über¬ 
maß in der einen oder anderen Richtung (in 
utraque ... parte, quidquid supra modum est, 
in vitio est: in Jes. comm. 9, 30, 21 [CCL 73, 
392]; vgl. 16,57,10 [73A, 649f], wo das an den 
Tugenden Mäßigung, Tapferkeit u. Standhaf¬ 
tigkeit exemplifiziert wird). Das Wandeln auf 
dem K. fordert er besonders in der Ausein¬ 
andersetzung mit Jovinian u. versteht darun¬ 
ter Wertschätzung der *Jungfräulichkeit 
ohne Ablehnung der Ehe (adv. lovin. 1, 14 
[PL 23, 243B]; G. Schöllgen: o. Bd. 19, 587/ 
90). Ep. 49, 8, 2 (CSEL 54, 361) erläutert er, 
ungehemmtes Luststreben, das er Juden u. 
Heiden unterstellt, sei eine Abweichung 
nach links, erheuchelte Schamhaftigkeit, der 
Irrweg der Manichäer, eine solche nach 
rechts. 

h. Dogmatisch. Auch auf dogmatischem 
Gebiet wurde das Bild vom K. verwendet. 
Nach Eus. eccl. theol. 1, 8 (GCS Eus. 4, 66) 
wandelt die Kirche auf dem geraden K., 
wenn sie alle Abwege verwirft u. die Er¬ 
kenntnis der göttlichen Gnade weitergibt. 
Nach Theodrt. expl. in Cant. 7, 1 (PG 81, 
185D) lobt Christus als Bräutigam die 
Schritte seiner Braut, der Kirche, weil sie 
gerade sind u. auf dem K. gehen, d. h. weil 
sie den Weissagungen des heiligen Geistes 
folgen (vgl. J. Schmid, Art. Brautschaft, hl.: 
0 . Bd. 2, 547/54). Gregor v. Naz. sieht sich auf 
dem rechten K. zvdschen Sabellianismus u. 
Arianismus (or. 42, 16 [SC 384, 82]). Auch 
Cyrill. Alex. trin. dial. 1 (SC 231, 164) wird 
der K., von dem man weder nach rechts 
noch nach links abweicht, auf die richtige 
Einstellung in Glaubensfragen bezogen. 
*Ephraem Syrus fasst die heilige Schrift als 
K. (urä d-malkutä), die Propheten als Meilen¬ 
steine (vgl. o. Sp. 220) u. die Apostel als Her¬ 
bergen auf (hymn. de fide 65, 1 [CSCO 155/ 
Syr. 74, 176]); hier schweben ihm deutlich die 


Einrichtungen an den öffentlichen Staats¬ 
straßen vor (Hiltbrunner aO. [o. Sp. 217] 
625). Ephr. aO. 66, 23f (180) heißt es, die Hä¬ 
retiker hätten die an den K. (urä d-malkä) 
gesetzten Meilensteine verlassen u. irrten 
nun in der Wüste umher; wer sich dagegen 
auf dem K. befinde, eile dem König u. seiner 
Gabe entgegen. Aber Räuber, d. h. Häreti¬ 
ker, kämen auch aus der Wüste auf den K., 
um Schafe, d. h. Rechtgläubige, fortzuschlep¬ 
pen; diese geraubten Schafe solle man ihnen 
wieder entreißen, d. h. man solle die zur Hä¬ 
resie Verführten für die Kirche zurückge¬ 
winnen (hymn. c. haer. 25, 7 [CSCO 170/Syr. 
77, 94]). Ebd. 27, 1/3 (98f) werden die am 
Weg zum Heil stehenden königlichen Meilen¬ 
steine als die trinitarischen Namen des Glau¬ 
bensbekenntnisses, die altchristl. Sakra¬ 
mente u. die heiligen Schriften gedeutet 
(Beck 13f). Nach Faust. Rei. grat. prol. 
(CSEL 21, 4) weichen die augustinischen 
Prädestinatianer nach rechts u. die Pelagia- 
ner nach links von der via regia ab. Nach 
Isid. sent. 1, 17, 6 (CCL 111, 61) ist Christus 
selbst der K., ohne den man die Wahrheit 
zwar von ferne sehen, aber nicht wirklich zu 
ihr gelangen kann (vgl. schon Orig, in Num. 
hom. 12, 4 [GCS Orig. 7, 106]; Tailliez 318f). 

A. Alt, Neue assyr. Nachrichten über Paläs¬ 
tina u. Syrien: ZsDtPalästVer 67 (1944/45) 128/ 
59, bes. 147/59. - E. Beck, Das Bild vom Weg mit 
Meilensteinen u. Herbergen bei Ephram: OrChr 
65 (1981) 1/39. - J. Campos, La ,Via Regia“, prefi- 
guraeiön biblica de la ascesis monästica: Helman- 
tica 20 (1969) 175/95. - J. PASCHER, 'H ßaaiAiati 
ööög. Der K. zu Wiedergeburt u. Vergottung bei 
Phüon V. Alex. = StudGeschKultAlt 17, 3f 
(1931). - F. Tailliez, BaaiXiat) ööög. Les va- 
leurs d’un terme mystique et le prix de son hi- 
stoire litterale: OrChr Per 13 (1947) 299/354. - M. 
Ph. Zehnder, Wegmetaphorik im AT. Eine se¬ 
mantische Untersuchung der atl. u. altoriental. 
Weg-Lexeme mit besonderer Berücksichtigung 
ihrer metaphorischen Verwendung = ZAW Beih. 


Königtum s. Christus II (Basileus): o. Bd. 2, 
1257/62; Gottesgnadentum (Gottkönigtum): o. 
Bd. 11,1103/59; Herrschaft: o. Bd. 14,877/936. 

Körper (menschlicher) s. Leib. 

Körperdrehung (circumactio corporis). 

Bei den Römern war es Brauch, sich nach 
dem Gebet zu den Göttern, Opfern u. anderen 
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Sakralhandlungen dextrovorsum (*Rechts - 
links) herumzuwenden (Belege: S. Eitrem, 
Opferritus u. Voropfer der Griechen u. Römer 
[IMstiania 1915] 45/9; Latte, Röm. Rel. 4 I 3 ), 
vielleicht aus Furcht vor der möglicherweise 
erscheinenden Gottheit (ebd. aE.). Einen 
Nachklang antiker Symbolik sah Dölger, Sol. 
sal. 58f3 in den Vorschriften des seinerzeiti¬ 
gen Missale Romanum, 1) beim Gruß Domi¬ 
nus vobiscum (par. Fax vobis) habe sich der 
Priester a sinistro latere ad dexterum versus 
populum zu drehen u., ,vrächtiger‘, 2) beim 
Orate fratres, der Bitte um Gebetshilfe vor 
dem *Canon missae, eine kreisförmige K. zu 
vollziehen (perficit circulum; *Kreis). In bei¬ 
den Bestimmungen ist der .Standplatz des 
Zelebranten vor dem Altar“, mit gewöhnli¬ 
cher Abwendung des Gesichtes von der Ge¬ 
meinde, vorausgesetzt (ebd. aE.). Generell 
bezwecken die soeben beschriebenen K. so¬ 
wie ihre Parallelen in den west- u. ostkirch¬ 
lichen Liturgien, im Gegensatz zur Orientie¬ 
rung (*Himmelsrichtung [kultische]), die 
Hinwendung des Sprechers zu den irdischen 
Adressaten von Gruß u. Bitte (Ord. Rom. 1, 
53 [2, 84 Andrieu]: dirigens se contra / ad po¬ 
pulum; ebd. 5 [olim II], 56 [220]; convertit se 
ad populum, dicens: Orate). Die volle Um¬ 
drehung beim Orate fratres erklärte J. A. 
Jungmann aus unterschiedlicher Platzierung 
des Messbuches auf dem Altar im MA (Mis¬ 
sarum sollemnia® 2 [Wien 1962] IO 725 ), zwar 
bei W. Fax, Art. Circumambulatio: o. Bd. 3, 
147 als .unwahrscheinlich“ bewertet, gleich¬ 
wohl die bisher beste Begründung. Alterna¬ 
tiv bleibt zu bedenken, dass die mit dem 
Orate fratres ursprünglich um Fürbitte an¬ 
gegangenen Kleriker vor dem Altar aufge¬ 
reiht standen u. allein mit dem vollen Kreis 
ausnahmslos anzusprechen waren. Jedenfalls 
spielt die K. unter den Gebetsgesten spätan¬ 
tiker Christen keine herausgehobene Rolle 
(vgl. E. V. Severus, Art. Gebet I; o. Bd. 8, 
1228/34). Heinzgerd Brakmann. 


Körperkultur s. Sport. 


Kohelet s. Qohelet. 


Koimesis (Assumptio Mariae) s. Gottesgebä¬ 
rerin; o. Bd. 11, 1089; Kenotaph: o. Bd. 20, 
724/8. 


Koimeterion s. Coemeterium; o. Bd. 3,231/5. 
Koine s. Sprache. 

Koinobion, Koinobiten s. Mönchtum. 
Koinonias. Gemeinschaft: o. Bd. 9,1100/45. 
Koiraniden (Kyraniden). 

I. Vorbemerkung 224. 

II. Textüberlieferung 224. 

III. Titel 225. 

IV. Entstehungszeit, Autorschaft u. Komposi¬ 
tion 225. 

V. Charakter u. Intention des Werkes 227. 

VI. Quellen u. Parallelüberlieferung 229. 

VII. Verwandte Schriften, a. Die 229. 

b. Compendium aureum 230. 

VIII. Nachleben 230. 

/. Vorbemerkung. Die als KoieaviöEg bzw. 
Kueaviöeg bekannte hermetische, medizi¬ 
nisch-magische Kompilation ist ein rätselhaf¬ 
tes, nicht leicht zu erfassendes Werk (J. H. 
Waszink, Art. Bolos; 0 . Bd. 2, 506; H. J. Shep- 
pard, Art. Hermetik: 0 . Bd. 14, 785f). Im MA 
für geraume Zeit noch recht einflussreich, 
bilden die K. ein wichtiges, jedoch bislang 
vernachlässigtes Zeugnis für *Magie u. Ok¬ 
kultismus des späten Heidentums. Trotz 
jüngst erzielter Deutungsfortschritte kann 
gegenwärtig jede Beschreibung der K. nur 
vorläufige Geltung beanspruchen. 

II. Textüberlieferung. Eine kritische Text¬ 
ausgabe der K. bot erst D. Kaimakis, Die Ky¬ 
raniden (1976). Bis Ende des 19. Jh. stand 
das Werk nur in einer lat. Übersetzung in 
Gestalt zweier unzuverlässiger Frühdrucke 
zur Verfügung (Neuausgabe: L. Delatte, Tex¬ 
tes latins et vieux frangais relatifs aux Cyrani- 
des [Liöge 1942] 11/206). Kaimakis’ Ausgabe 
ist durch die Entdeckung des Cod. Marc. gr. 
512 (Ende 13. Jh.) überholt, der eine griech. 
Version von Teilen der Bücher II bis IV ent¬ 
hält, die neben neuem Material zuvor nur in 
lateinischer Übersetzung bekannte Textpar¬ 
tien bietet; nur für ein einziges Kap. fehlt 
noch das griech. Äquivalent (D. Bain, Mar- 
cianus graecus 512 [678] and the text of the 
Cyranides: RivFilolIstrClass 121 [1994] 427/ 
49; ders., Some unpublished Cyranidean ma¬ 
terial in Marc. gr. 512 [678]: ZsPapEpigr 104 
[1994] 36/42; E. Gherro, L’aquila nella farma- 
copea medioevale e bizantina. Con testi in- 
editi dal Marc. gr. 512; Atti e memorie del- 
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l’Acc. Patavina di scienze, lettere ed arti 88 
[1975/76] 125/35; A. Meschini, Le Ciranidi nel 
Marc. gr. 512: Atti dell’Acc. Pontaniana NS 
31 [1983] 145/77). - Frühester Textzeuge ist 
vermutlich die arab. Übersetzung von Buch 
I (A. F. L. Beeston, An Arabic hermetic ma- 
nuscript: Bodl. Libr. Record 7 [1962/67] 11/ 
23; M. Ullmann, Die arab. Überlieferung der 
Kyranis des Hermes Trismegistos: Proceed. 
of the T** congr. of Arabic and Islamic stud. 
[Stockholm 1975] 196/200). Der Zweitälteste 
Textzeuge, die iJ. 1169 nC. in Kpel gefertigte 
lat. Übersetzung, geht der ältesten griech. 
Hs. (Cod. Paris, gr. 2537 vJ. 1272 nC.) etwa 
hundert Jahre voraus. 

III. Titel. Die Hss. schwanken zwischen 
KoiQaviöe? u. Kopavibeg. Letztere Schreib¬ 
weise übervdegt (Bain, Magic 342f) u. würd 
durch den Prolog bestätigt; daher dürfte der 
authentische Titel KoQaviöeg geheißen ha¬ 
ben. Den ürsprung des Buches bildet die auf 
eine Steleninschrift zurückgeführte Kupavig 
des Harpokration v. Alex. (s. u. Sp. 226). Die 
Kopaviöeg / Koipaviöeg sind demgegenüber 
die spätere Schöpfung eines Redaktors, des 
fiktiven Perserkönigs Kopavog (s. u. Sp. 
226). Aus dem ümstand, dass der Redaktor 
die Titelgebung seines Werkes mit dem 
griech. Wort für .Prinzessinnen* erklärt 
(prol. 26/8), ist nicht zu folgern, Harpokra- 
tions Werk habe einst Koipavtg geheißen. 
Die Bedeutung von Kupavig ist unklar; am 
plausibelsten erscheint eine Übernahme aus 
dem Koptischen mit der Bedeutung .be¬ 
schriebene Stele* (Ganszyniec, Studien [1920] 
355f; vgl. V. A. Peyron, Lexicon linguae Cop- 
ticae [Torino 1835] 394). 

IV. Entstehungszeit, Autorschaft u. Kom¬ 
position. Die Ursprünge u. den heutigen Zu¬ 
stand der aus vier Büchern bestehenden 
Version der K. erhellt Alpers, üntersuchun- 
gen 17/30. Die einzelnen Hss. tradieren un¬ 
terschiedlich angeordnete Textversionen, oft 
unter Auslassung von Buch I. Elaimakis bie¬ 
tet eine K.-Fassung in sechs Büchern; zwar 
gab es einst mehr als vier KnpavtöEg, doch 
sind Kaimakis’ .Bücher V u. VI* nicht hinter 
Buch IV einzuordnen (Bain, Notes 151/4). 
Nach Alpers’ Nachweis, dass die K. den 
Christi. *Physiologus als Quelle benutzen, ist 
ihre Entstehung sehr viel später anzusetzen 
als früher ällgemein vermutet (A. Kehl, Art. 
Haradrius: o. Bd. 13, 588: .etwa im 1. Jh. 
nC.*). In der frühesten Fassung bestand das 
Werk aus einem Prolog u. einem Gegenstück 


zum heutigen 1. Buch, der von Harpokration 

V. Alex, an seine Tochter adressierten Kopa- 
vig. Ein Redaktor, der sich als ein pers. Groß¬ 
könig namens Kupavög ausgab, verarbeitete 
das Harpokration-Werk, fügte zwei weitere 
Bücher hinzu, verfasste einen eigenen Prolog 
u. schuf auf diese Weise die KopavLöeg. In 
byzantinischer Zeit, möglicherweise im 7. Jh. 
(I. Vassis, Georgios Pisides im vierten Buch 
der Kyraniden: ByzZs 88 [1995] 456f), kombi¬ 
nierte u. kürzte ein zweiter Redaktor höchst 
ungeschickt die beiden Prologe des Harpo¬ 
kration u. des .Kyranos*, fügte ein 4. Buch 
über *Fische sowie einen Epilog hinzu, der 
weitere Bücher über * Edelsteine u. Metalle 
ankündigt. - Die K. in Gestalt der von .Ky¬ 
ranos* erweiterten u. überarbeiteten Schrift 
des Harpokration können nicht vor dem spä¬ 
ten 4. Jh. nC. entstanden sein; Harpokration 
gehört vermutlich ebenfalls in diese Periode. 
Dagegen wendet G. Fowden, The Egyptian 
Hermes^ (Princeton 1993) 8757 ein, bereits 
vor 210 enthalte Tert. cor. 7, 5 eine Anspie¬ 
lung auf Harpokrations Kupavig (vgl. Fow¬ 
den aO. XVIIf u. H. Gossen, Art. Harpokra¬ 
tion: PW 7, 2 [1912] 2417); der Passage ent¬ 
spricht jedoch keine Stelle der uns bekann¬ 
ten K. Gegen die Erwägung, Harpokrations 
Schrift stamme bereits aus dem 2. Jh. nC. u. 
die Anspielung des 1. Buchs (1, 2, 14/6) auf 
den Physiologos gehe nicht auf Harpokration 
selbst, sondern erst auf den .Kyranos* des 4. 
Jh. zmdlck, spricht, dass sich in den 
Akrostichen (*Akrostichis) des 1. Buches die 
Namen Magnus u. Marcellinus finden, u. 
zwar in Textpartien, die mit Gewissheit Har¬ 
pokration zuzuschreiben sind (drei der 
Akrostichen enthalten den Namen Magnus 
im Genitiv [1, 1, 130. 4, 55. 8, 8] u. zwei die 
Wendung .Magnus an Marcellinus* [1, 7, 22. 
21, 70]; M. L. West, Magnus and Marcellinus. 
Unnoticed acrostics in the Cyranides: Class- 
Quart NS 32 [1982] 480f; R. Führer, Noch ein 
Akrostichon in den Kyraniden: ZsPapEpigr 
58 [1985] 270). Diese Namen gelten als Beleg 
dafür, auch Harpokrations Kopavig in das 
späte 4. Jh. zu datieren. Magnus vdrd mit 
dem latrosophisten des 4. Jh. aus Nisibis 
identifiziert, der in Alexandrien tätig war 
(ProsLatRomEmp 1, 534 s. v. Magnus nr. 7), 
Marcellinus versuchsweise mit dem Histori¬ 
ker *Ammianus Marcellinus, Zeitgenosse 
des Magnus u. zeitweilig in Nisibis ansässig 
(West aO.). Beide gehörten zum Bekannten¬ 
kreis des *Libanius (für Amm. Marcellinus 
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angezweifelt, doch vgl. J. Matthews, The ori¬ 
gin of Ammianus: ClassQuart 88 [1994] 252/ 
69) u. waren Anhänger des Kaisers *Iulia- 
nus. Falls diese Identifizierungen (oder auch 
nur die erste) zutreffen, bestätigte sich die 
Datierung in das späte 4. Jh., u. ein passen¬ 
des Umfeld wie auch geistesverwandte G!e- 
fährten des sonst nicht zu identifizierenden 
Harpokration wären gefunden. Es dürfte 
sich dann um jenen Harpokration handeln, 
der dreimal (in den J. 358 u. 363) in der Kor¬ 
respondenz des Libanios erscheint (ProsLat- 
RomEmp 1, 408 s. v. Harpocration nr. 1; vgl. 
M. Wellmann, Marcellus v. Side als Arzt u. 
die K. des Hermes Trismegistos [1934] 12f). 
Möglich bleibt freilich auch, dass Harpokra¬ 
tion nur ein Pseudonym ist. Wenn die Ge¬ 
dichte mit den Akrostichen gemäß ihren An¬ 
gaben von Magnus stammen, der außerdem 
in seinen Versen zweimal erklärt, in Prosa 
fortfahren zu wollen, erscheint es nicht aus¬ 
geschlossen, dass das gesamte 1. Buch auf 
ihn zurückgeht. 

V. Charakter u. Intention des Werkes. Die 
K. sind in der überlieferten Form kein ein¬ 
heitliches Werk; beträchtlich erweitert, ge¬ 
kürzt u. überarbeitet, bildet es einen ,texte 
vivant“. Was vorliegt, ist das Produkt dreier 
Autoren: 1) des Harpokration, 2) des ,Kyra- 
nos“ u. 3) des Redaktors, der beider Arbeiten 
kombinierte u. das 4. Buch anfügte (s. o. Sp. 
226). Der Prolog, obschon selbst Kompilation 
u. in einer Weise gekürzt u. zusammenge¬ 
setzt, dass die Erzählung inkohärent er¬ 
scheint, lässt die Intentionen des Harpokra¬ 
tion noch deutlich erkennen. Als dieser in 
Mesopotamien das Gebiet eines ,zweiten Se- 
leukeia“ besichtigt, einst ,Alexandrien bei 
Babylon“ genannt, eine sonst unbekannte u. 
vielleicht fiktive Gründung, begegnet er ei¬ 
nem greisen Syrer, der vor langer Zeit als 
Kriegsgefangener dorthin geraten war. 
Etwa vier Meilen von diesem zweiten Seleu- 
keia entfernt stoßen die beiden auf Ruinen 
dreier massiver Türme sowie auf eine ei¬ 
serne Stele. Sie war einst in einen See in Sy¬ 
rien versenkt, dann aber nach Seleukeia ge¬ 
bracht worden, um sie dort wegen der medi¬ 
zinischen Versorgung der Bevölkerung auf¬ 
zustellen (*Asklepios; “““Volksmedizin). Der 
Greis übersetzt für Harpokration die syr. In¬ 
schrift ins Griech. (zum Topos angeblicher 
Übersetzungen W. Speyer, Frühes Christen¬ 
tum im antiken Strahlungsfeld 1 [1989] 75f; 
ders., Bücherfunde in der Glaubenswerbung 


der Antike [1970] 73f 113f). Der Inhalt der 
Übersetzung ist ,die zweite Kupavig, die der 
ersten folgt, welche die ’AQxaixf| ist“. Die Kn- 
pavig gibt sich dann als eine göttliche Offen¬ 
barung aus (zu von einer Gottheit geschrie¬ 
benen oder diktierten Offenbarungen auf 
Stelen J. Leipoldt / S. Morenz, HU. Schriften 
[1953] 28/31). In ihr enthüllt der Gott Her¬ 
mes Trismegistos Harpokration Geheimnisse 
der Heilkräfte der Natur. Einige Passagen 
schärfen dem Leser Verschwiegenheit ein 
oder ordnen an, die Geheimnisse lediglich 
seinen Kindern zu enthüUen. ,Kyranos“ fügt 
mit Rezepten, die Vergnügen verschaffen 
sollen, eine weitere Dimension hinzu. Viele 
ähneln in ihren Zielen solchen in magischen 
Schriften; sie sind dazu gedacht, dem Leser 
bei seiner Karriere oder in seinem Liebesie¬ 
ben zu helfen (*Aphrodisiacum), manchmal 
auch, ihm ünterhaltungsmöglichkeiten zu 
bieten, indem sie ihm Zaubertricks verraten. 
Das Werk gehört zur Tradition der ,physika- 
lischen“ Schriften, in denen die “““Heilmittel 
auf der Verwertung der qpüoig von Tieren, 
“““Edelsteinen u. Pflanzen beruhen (prol. 3; 1, 
3,27. 4, 23f. 5, 9f u. ö.; M. Wellmann, Die qpn- 
oixd des Bolos Demokrites u. der Magier 
Anaxilaos aus Larissa 1: AbhBerlin 1928, 3f; 
ders., MarceUus aO. 19/24; R. Gordon, Quae- 
dam veritatis umbrae. Hellenistic magic and 
astrology: P. Bilde u. a. [Hrsg.], Conventional 
values of the HeUenistic Greeks [Aarhus 
1997] 128/58; “““Bolos [demokriteische Litera¬ 
tur]). Die Schrift ist auch durchdrungen von 
Lehren der natürlichen Sympathie u. Anti¬ 
pathie. - Jedes Buch ist alphabetisch geord¬ 
net; das erste weist aber eine besondere 
Struktur auf, denn es besteht aus 24 Kapi¬ 
teln, die jeweils die Eigenschaften von vier 
Wesen (Pflanze, Vogel, Stein u. Fisch) be¬ 
schreiben, deren Namen den gleichen An¬ 
fangsbuchstaben besitzen (hierzu R. Reit¬ 
zenstein, Poimandres. Stud. zur griech.- 
ägypt. u. frühchristl. Lit. [1904] 259/61: Buch¬ 
stabenmystik u. Aionenlehre). So beginnt Z. 1 
OToxeiov a'. apjieiiog Xenxfi, dexög jittivöv, 
dETiTTig Mftog, detög ixOdg. Jedes Kapitel be¬ 
schreibt ferner ein aus dem betreffenden 
Stein herzustellendes “““Amulett (M. Wohlers, 
Hl. Krankheit [1999] 216/22; “““Beschwörung), 
bei dessen Zusammensetzung eines oder 
mehrere der anderen dort genannten Wesen 
Verwendung findet. - Wie der Prolog be¬ 
dient sich das 1. Buch einer poetischen Spra¬ 
che u. enthält fünf hymnische Gedichte in 
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Hexametern oder iambischen Trimetern 
(Ganszyniec, Studien [1921] 445/52). Stilis¬ 
tisch ist die Prosa der K. weithin von zeitlos 
technischer Art (L. Rydbeck, Fachprosa, 
vermeintliche Volkssprache u. NT [Uppsala 
1967]). - Der Rest des Werkes (Bücher II 
bis IV) stellt eine Mischung aus materia me- 
dica u. Bestiarium dar (Buch II behandelt 
Landgeschöpfe, Buch III Vögel, Buch IV 
Wassertiere). Hier werden die heilenden u. 
magischen Kräfte lebender Tiere, ihrer Kör¬ 
perteile u. Ausscheidungen (*Ham; *Kot) 
beschrieben. Jeder Abschnitt beginnt mit 
dem Namen des Tieres, einer kurzen Be¬ 
schreibung seiner äußeren Erscheinung u. 
manchmal seines Charakters; es folgt eine 
Anleitung zu den praktischen Nutzanwen¬ 
dungen. Wie im 1. Buch werden Rezepte ge¬ 
boten, nach einigen sollen Körperteile des 
Tieres mit Kräutern, * Gewürzen u. anderen 
Substanzen vermengt werden. (Gelegentlich 
findet sich zusätzlich Naturkundliches zum 
betreffenden Tier (2, 11, 4/9: das Reh kann 
vom Rehbock nur bestiegen werden, wenn es 
trinkt; die 500-jährige Lebensspanne des 
Rehs; 2, 40, 2/5: der Geschlechtswechsel der 
*Hyäne; 3, 2, 4f: die Macht des Eisvogels, 
Stürme zu verhindern). Für vieles, aber 
nicht alles, finden sich anderenorts Paralle¬ 
len. 

V7. Quellen u. Parallelüberlieferu-ng. Der 
Inhalt der K. hat weithin Entsprechungen 
bei anderen Autoren (bes. bei Plinius d. Ä. u. 
Dioskorides). Die K. stellen jedoch eine Be¬ 
sonderheit dar, insofern sie als ein heidn. 
Werk aus einer christl. Quelle, dem Physiolo- 
gos, schöpfen (s. o. Sp. 225). Buch IV, das 
nicht zur ursprünglichen Anlage gehört, 
greift verschiedentlich das Werk des Marcel¬ 
lus V. Side auf, eines Arztes u. Dichters aus 
dem 2. Jh. nC. Ebenfalls verwertet vmrde 
eine deutlich spätere Dichtung, das *Hexa- 
emeron des Georg v. Pisidien (Vassis aO. [o. 
Sp. 226]). Hermetische Passagen beschrän¬ 
ken sich auf den Prolog u. Buch I; besonders 
bemerkenswert ist der Dialog ndt dem xe/- 
vixTig in 1, 7 (Fowden aO. [o. Sp. 226] 87/9). 
Die sporadisch in den K. verteilten itaiyvia 
ähneln jenen des ,Democritus‘ (PGM VII 
167/85 = VS 68 B 300; Waszink aO. [o. Sp. 
224] 505). Zu vielen magischen Themen der 
K. finden sich" Entsprechungen in griechi¬ 
schen Zauperpapyri. 

VII. Verwandte Schriflen. a. Die ’Agxaixij. 
Im Prolog bezeichnet Harpokration die Ku- 


Qavig als 2. Band eines zweiteiligen Werkes, 
dessen erster Teil seine ’AQxaixf) sei (prol. 
15, 91; eher ,altes Buch“ als .Buch der An¬ 
fänge“), die er auch die erste Kupavig nennt 
(s. o. Sp. 228). Die ’AQxtxtxfi wird einmal im 
1. Buch erwähnt (1, 7, 53); die einzigen exter¬ 
nen Bezugnahmen darauf finden sich beim 
Alchemisten Olympiodoros (101, 13 Berthe¬ 
lot / Ruelle; *Alchemie) u. im Compendium 
aureum. 

h. Compendium aureum. Die Schrift (De- 
latte aO. [o. Sp. 224] 207/33), die aus dem 
maius Kyranidarum uolumen kompiliert sein 
will, enthält tatsächlich die Version einer Ab¬ 
handlung über Pflanzen, die unter verschie¬ 
denen Zuschreibungen zirkuliert (F. Pfister, 
Art. Pflanzenaberglaube: PW 19, 2 [1938] 
1450f). Der Autor wendet sich an einen 
Athener Claudius, consodalis des Harpokra¬ 
tion, u. behauptet, das Werk in Troja zusam¬ 
men mit den Gebeinen des Kyranos entdeckt 
zu haben. Das griech. Original ist spurlos 
verschollen. 

VIII. Nachleben. Die K. werden in der 
Antike kaum erwähnt. Wenn man davon aus¬ 
geht, dass sich Tertullian nicht auf sie be¬ 
zieht (s. o. Sp. 226), findet sich der erste Hin¬ 
weis bei Olympiodoros (101, 13 Berthelot / 
Ruelle). Andere, angeblich frühere Bezugnah¬ 
men halten einer Prüfung nicht stand; so 
bleibt zweifelhaft, ob sich Procl. comm. in Plat. 
rem publ.: 2, 318, 22 Kroll auf die K. bezieht. 
Auch die verbreitete Ansicht, Lukian spiele 
auf die K. an (Lucian. trag. 174), beruht auf 
einem Missverständnis. Die Referenz in den 
öuvajieQÖ des Aelius Promotus ist zweifellos 
interpoliert (Bain, Notes 1528). - Zahlreiche 
Belege gibt es hingegen für die Bekanntheit 
der K. im MA, u. zwar sowohl im Osten wie 
im Westen. Georgios Synkellos bezieht sich 
zweimal auf sie, beide Male im Kontext der 
*Astrologie (36, 14; 57, 17 Mosshammer). 
Symeon Seth muss die K. gekannt haben (die 
Hs. ,K‘ schreibt ihm Buch III zu). Die Exege- 
tica in Iliadem des Joh. Tzetzes enthalten ei¬ 
nen Hinweis auf Koiranos u. zwei auf diesen 
u. Harpokration (76, 4; 108, 11; 109, 13 Her¬ 
mann). Die lat. Übersetzung wurde iJ. 1169 
nC. in Kpel angefertigt. Daneben existiert 
die frz. Version einer lat. Übersetzung von 
Teilen des griech. 1. Buches, genannt ,Le 
livre des secrez de nature“, angeblich ange¬ 
fertigt auf Geheiß des .Noble Roy Alfonce 
d’Espaigne“ (Delatte aO. 297/352). Im Osten 
des Mittelmeergebiets zeigt sich in spätby- 
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zantinischer Zeit K.-Kenntnis sowohl in By¬ 
zanz (über byz. Amulette R. R H. Greenfield, 
TVaditions of belief in late Byz. demonology 
[Amsterdam 1988] 283f) als auch in islami¬ 
schen Ländern (Wellmann, Marcellus aO. [o. 
Sp. 227] 5/9; vorsichtiger Ullmann, Natur¬ 
wissenschaften 13f. 425f); zum andauernden 
Einfluss der Amulett-Beschreibungen im 
Abendland J. Evans, Magical jeweis of the 
MA and the Renaissance particularly in Eng¬ 
land (Oxford 1922) 102. 108; allgemein zu 
Amuletten C. Bonner, Studies in magical 
amulets (Ann Arbor 1950); E. Zwierlein- 
Diehl, Magische Amulette u. andere Gem¬ 
men des Inst. f. Altertumskunde der Univ. 
Köln = Papyrologica Coloniensia 20 (1992). 
Die Korrespondenz des Patriarchen Athana- 
sios I V. Kpel (gest. um 1315) enthält eine all¬ 
gemeine Anspielung auf die Koipaviöeg (ep. 
69, 81 Talbot). Die Karriere des hohen Kleri¬ 
kers Demetrios Chloros (14. Jh.) nahm Scha¬ 
den, als man eine von ihm kompilierte u. zT. 
auf der berüchtigten Koipavig beruhende 
magische Abhandlung in einer Mönchszelle 
entdeckte (F. Cumont, Notice sur le pretre 
byz. Demetrios Chloros et la tradition des 
Cceranides: Bull, de la Soc. Nat. des Ant. de 
France 1919, 175/81; C. Cupane, La magia a 
Bisanzio nel sec. XIV: JbÖstByz 29 [1980] 
237/62; H. Maguire [Hrsg.], Byzantine magic 
[Washington 1995]). Auch im Liber aggrega- 
tionis seu über secretorum de virtutibus her- 
barum, lapidum et animalium des PsAlbertus 
Magnus (nach dem 13. Jh.?; W. Kübel, Art. 
Albertus Magnus: LexMA 1 [1980] 298) wird 
auf die K. angespielt (Ganszyniec, Studien 
[1920] 356). 

K. Alpers, Art. Physiologus: TRE 26 (1996) 
596/602; Unters, zum griech. Physiologus u. den 
Kyraniden: Vestigia Bibliae 6 (1984) 13/87. - D. 
Bain, ,Treading birds“, an unnoticed use of jta- 
T^{ü (Cyranides 1, 10, 27; 1, 19, 9): Owls to 
Athens, Festschr. K. Dover (Oxford 1990) 295/ 
304; The magic of names. Some etymologies in 
the Cyranides: Proceed. of the Leeds Intern. 
Lat. Sem. 9 (1996) 337/50; MsA-aviTi^ YÜ» ^ tm- 
noticed Greek name for Egypt. New evidence 
for the origins and etymology of alchemy?: D. 
R. Jordan u. a. (Hrsg.), The world of ancient 
magic = Papers from the Norwegian Inst, at 
Athens 4 (Bergen 1999) 205/26; Some textual 
and lexical notes on Cyranides ,books five and 
six‘: ClassMed 47 (1996) 151/67. - A. A. Barb, 
The survival of magic arts: A. Momigliano 
(Hrsg.), The conflict between paganism and 
Christianity in the 4‘'’ cent. (Oxford 1963) 100/ 


25. - A. J. FestugiSre, La revelation d’Her- 
mes Trismegiste 1^ (Paris 1950). - R. Ganszy¬ 
niec, Art. Kyraniden: PW 12, 1 (1924) 127/34 
(mit einem Zusatz von W. Kroll); Stud. zu den 
Kyraniden: ByzNeugrJbb 1 (1920) 353/67; 2 
(1921) 56/65. 445/52. - G. Panayiotou, Parali- 
pomena lexicographica cyranidea: IllClassStud 
15 (1990) 295/338. - J. Röhr, Der okkulte 
Kraftbegriff im Altertum = Philol. Suppl. 17, 1 
(1923). - F. Sbordone, Ricerche sulle fonti e 
suUa composizione del Physiologus greco (Na¬ 
poli 1936). - M. Ullmann, Die Natur- u. Ge¬ 
heimwissenschaften im Islam = HdbOrient 1 
ErgBd. 6, 2 (Leiden 1972). - M. Waegeman, 
Amulet and alphabet. Magical amulets in the 
first book of Cyranides (Amsterdam 1987); Me¬ 
tapher and verbal homoeopathy: Scholia 4 
(1995) 24/33; Medico-magical thinking in the Cy¬ 
ranides: ANRW 2, 37, 4 (in Vorb.). 

David M. Bain (Übers. Barbara Lottermoser). 


Koitus s. Geschlechtsverkehr: o. Bd. 10, 812/ 
29. 

Kokytos s. Jenseits: o. Bd. 17, 264. 


Kolchis s. Iberia II (Georgien): o. Bd. 17, 70/ 
97. 


Kollegium s. Genossenschaft: o. Bd. 10, 83/ 
155. 


Kollektarios (collectarius) s. Geld: o. Bd. 9, 
875f. 


Kollekte 1 (Gabensammlung) s. Jerusalem I: 
o. Bd. 17, 659; Oblation. 


KoUekte 11 (Gebet) s. Collecta: o. Bd. 3,243/5. 

Kolluthos 1 (Arztheiliger) s. Heilgötter 
(Heilheroen): o. Bd. 13, 1229; Inkubation: o. 
Bd. 18, 249f. 261. 

Kolluthos 11 (Schriftsteller) s. **Aegypten 
II: RAC Suppl. 1, 46. 


Kollyridianer s. Gottesgebärerin: o. Bd. 11, 
1079. 1091. 


Komet s. Astrologie: o. Bd. 1, 817/31; Astro¬ 
nomie: ebd. 831/6; Mantik. 
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A. Allgemeines. 

I. Geographie 233. 

II. Name, Sprache u. Bevölkerung 236. a. Name 
236. b. Sprache u. Bevölkerung 236. 

III. Geschichte, Besiedlung u. Infrastruktur, a. 
Historische Entwicklung 239. 1. Anfenge 239. 2. 
Königtum bis zur Angliederung an die Provinz 
Syria 240. 3. Römische u. fnihbyzantinische 
Zeit. a. Römisch 242. ß. Byzantinisch 243. b. Be¬ 
siedlung u. Infrastruktur 244. 

B. Heidnisch. 

I. Religionen u. ihre Denkmäler, a. Herrscher¬ 
kult 245. b. luppiter Dolichenus 247. c. Andere 
248. 

H. Bauten, Kunst u. Handwerk 248. 

C. Jüdisch 250. 

D. Christlich. 

I. Christianisierung, a. Bevölkerung. 1. Frühe 
Zeugnisse 250. 2. Märtyrer 251. b. Gebäude 252. 
II. Kirchengeschichte, a. Kirchenorganisation 
252. 1. Bis zum Konzil v. Nikaia 325 252. a. Do- 
liche 252. ß. Germanikeia 252. y. Hierapolis 253. 
6. Kyrrhos 253. e. Neokaisareia 253. Samo- 
sata 253. p. Zeugma 253. 2. Bis zum Konzil v. 
Chalkedon 451 254. a. Barbalissos 254. ß. Euro- 
pos / Karkami§ 254. y. Perrhe 254. 6. Resafa 

254. e. Sura 254. t,. Urima 254. b. Bischöfe u. 
Theologen. 1. Um die Zeit des Nicaenum I 254. 
2. Nach 325 255. a. Eudoxios v. Germanikeia 

255. ß. Eusebios v. Samosata 266. y. lovinos v. 
Perrhe 257. 6. Asterios 258. 3. Fünftes Jh. 258. 
a. Theodoret v. Kyrrhos 258. ß. Synode v. 
Zeugma (433) 259. y. Abib v. Doliche 259. 6. An¬ 
dreas V. Samosata 259. e. Athanasios v. Perrhe 
260. Barsauma 261. r|. Andere 262. 4. Sechstes 
u. siebtes Jh. 263. 

HI. Heiligenverehrung, a. Allgemein 263. b. 
Märtyrer. 1. Dionysios 264. 2. Kosmas u. Da¬ 
mian 264. 3. Sergios u. Bakchos 264. 4. Hippar- 
chos u. Gefährten 266. 5. Azazall 266. 6. Dome- 
tios 267. 

IV. Mönchtum 268. a. Publios u. sein Kloster 

268. b. Maron 269. c. Jakobos aus Kyrrhestike 

269. d. Säulenheilige 270. e. Andere 270. f. Kan¬ 
nibalismus 271. 

V. Gebäude 271. 

VI. Handwerk u. Kunst 272. 

Der Art. behandelt das Königreich K. u. 
die unter Einschluss seines Territoriums ge¬ 
bildete röm. Provinz Euphratesia (= Eu.). 

A. Allgemeines. I. Geographie. (R. Dus- 
saud, Topographie historique de la Syrie 
antique et medievale [Paris 1927] 447/81; D. 
H. French, Commagene. Territorial defini¬ 


tions: Studien zum antiken Kleinasien, Fest- 
schr. F. K. Dörner [1991] 11/9 [Lit.].) - Die 
Grenzen der Eu. bilden der Tauros bzw. *Ar- 
menien (vgl. *Cappadocia) u. der Euphrat 
(*Mesopotamia) im Norden u. Osten, im Wes¬ 
ten der Amanos bzw. *Kilikien sovde im Sü¬ 
den *Syria. Die K. nahm das Gebiet westlich 
von Zeugma / Belkis ein. Der Kern der K. 
erstreckte sich zwischen Samosata / Samsat 
im Norden, Doliche / Dülük Tepe im Süden, 
Germanikeia / Maras im Westen u. später 
Zeugma im Osten. - Die Lage im fruchtba¬ 
ren Halbmond machten K. / Eu. zu einem 
wohlhabenden Land (frühe Zeugnisse über 
an Assyrien zu entrichtende Tributver¬ 
pflichtungen: Honigmann 979). Die Flüsse 
Euphrat u. Singas (ders.: PW 3A, 1 [1927] 
233f) versorgten die waldreiche Gegend mit 
Wasser. Literarische Quellen beschreiben die 
K-, besonders die Hauptstadt Samosata, als 
von der Natur begünstigt u. ihren Herrscher 
als sehr vermögend (Strab. 16, 2, 3; Joseph, 
b. lud. 5, 461; Tac. hist. 2, 81, 1 über Antio- 
chos IV: vetustis opibus ingens et inservien- 
tium regum ditissimus; Dio Cass. 49, 20, 5; 
R. D. Sullivan, The dynasty of Commagene: 
ANRW 2, 8 [1977] 735f4). - Als Produkt des 
Landes wird neben Purpurhühnern u. Gall¬ 
äpfeln (PHn. n. h. 10, 129; 16, 27; 24, 9) das 
Commagenum, ein *Heilmittel aus Gänsefett 
u. Zimt, erwähnt (ebd. 10, 55; 37, 204). Wahr¬ 
scheinlich hat man in K. u. besonders bei Do¬ 
liche in größerem Umfang Eisen (*Erz) ver¬ 
arbeitet (F. K. Dömer, K. Das Land ubi fer- 
rum nascitur: AnzWien 102 [1965] 1/8; Dörrie 
21 mit Anm. 2 [Lit.]; s. u. Sp. 252). - Plinius 
berichtet von einem See bei Samosata, der 
klebriges u. durch Wasser entzündliches *Ö1 
oder Teer abgebe u. den Bewohnern beim 
Kampf gegen Lucullus zur Verteidigung ge¬ 
dient habe (n. h. 2, 235; zum Vorgang vgl. u. 
Sp. 240; P. Greenhalgh, The Roman Alexan¬ 
der [London 1980] 244 vermutet bei Plinius 
an dieser Stelle eine Verwechslung mit Ti- 
granocerta). - Die Lage zahlreicher Städte 
am Euphrat machte K. / Eu. zu einer militä¬ 
risch bedeutsamen Region, besonders in den 
Auseinandersetzungen der Römer mit den 
Parthem. So lagen bei Samosata u. Seleukeia 
die besten, schon früh durch Schiffsbrücken 
(daher der spätere Name Zeugma) erschlos¬ 
senen Übergänge über den Euphrat (vgl. 
Tac. ann. 12, 12, 2: unde maxime pervius 
amnis; Dio Cass. 49, 19, 3), bei letzterem 
zum gegenüberliegenden Apameia (beide 
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Städte nach Plin. n. h. 5, 86 von Seleukos I 
Nikator gegründet; Jones 243f; in der Kai¬ 
serzeit wird der erste ,Brückenschlag“ auch 
in mythischer Zeit angesetzt [Dionysos auf 
dem Weg nach *Indien], Paus. 10, 29, 4; zum 
Ganzen Wagner, Seleukeia; die Lage des Or¬ 
tes Thapsakos sucht M. Gawlikowski, Thap- 
sacus and Zeugma: Iraq 58 [1996] 1^/33 zu 
bestimmen, der zwei ,Zeugmata‘ postuliert u. 
eines mit Thapsakos identifiziert; *Mesopo- 
tamia); Alexander d. Gr. überschritt bei 
Zeugma den Euphrat (Plin. n. h. 34, 150; Dio 
Cass. 40, 17, 3), ebenso Crassus auf seinem 
Partherfeldzug 54/53 vC. (ebd.; Plut. vit. 
Grass. 19, 3; der Rückzug nach Zeugma [bzw. 
Seleukeia am Euphrat] rettete einer kleinen 
Gruppe von Soldaten im Partherkrieg das 
Leben; ebd. 27, 7). Die Bedeutung als Grenz¬ 
ort belegt das Zusammentreffen des Kaisers 
Titus mit dem Partherfürsten Bologeses in 
Zeugma nach der Eroberung *Jerusalems 
(Joseph, b. lud. 7, 105). Ebenso hatte Samo- 
sata am Euphrat als Legionsstandort zent¬ 
rale militärische Bedeutung (H. Hellenkem¬ 
per, Der Limes am nordsyr. Euphrat: Stud. 
zu den Militärgrenzen Roms 2 [1977] 461/71; 
J. Wagner, Legio IIII Scythica in Zeugma am 
Euphrat: ebd. 517/39; M. A. Speidel, Legio 
IIII Scythica, its movements and men: Ken¬ 
nedy 163/204) sowie vwrtschaftliche u. kultu¬ 
relle Brückenfunktion (s. u. Sp. 253). - Zahl¬ 
reiche Städte befanden sich an wichtigen 
Verkehrswegen z-wischen Ost u. West (vgl. 
E. Frezouls, CjTThus et la Cyrrhestique jus- 
qu’ä la fin du Haut-Empire: ANRW 2, 8 
[1977] 186 Abb. 3) u. zeigen die Bedeutung 
der K. als Transitland. In spätrömischer u. 
erneut in justinianischer Zeit wurden befes¬ 
tigte Grenzorte u. Kastelle am *Limes an¬ 
gelegt bzw. instand gesetzt (zB. Sura / Sü- 
riya [s. u. Sp. 243. 254] u. Tetrapyrgium; mit 
weiteren Beispielen M. Konrad, Röm. Grenz¬ 
politik u. die Besiedelung in der Provinz 
Syria Euphratensis: B. Geyer [Hrsg.], Con- 
quöte de la steppe et appropriation des ter- 
res sur les marges arides du Croissant fertile 
[Lyon 2001] 145/58 [Lit.]; zum diokletiani- 
schen Limes ebd. 151 mit Anm. 20; dies.. Der 
spätröm. Limes in Syrien [2001]; zu Vorgän¬ 
gern des justinianischen *Resafa M. Macken¬ 
sen, Eine befestigte spätant. Anlage vor den 
Stadtmauern von Resafa [1984]; M. Konrad, 
Flavische u. spätant. Bebauung unter der 
Basilika B von Resafa-Sergiupolis: Damasz. 
Mitt. 6 [1992] 313/402). Kyrrhos lag etwa auf 


halber Strecke zwischen Antiocheia u. den 
Euphratübergängen; die inschriftlich be¬ 
zeugte langfristige Stationierung römischer 
Truppen belegt die strategische Bedeutung 
von Kyrrhos (Frezouls, Cyrrhus aO. 182/9), 
die ab dem 3. Jh. abnahm, als der Euphrat¬ 
übergang von *Hierapolis / Manbij bedeuten¬ 
der wurde (ebd.; vgl. Liban. ep. 1071 [11, 193 
Först.]; vnv p,ev qiXQdv, jtQÖteQov öe qe- 
YöXtjv). - Bauten entstanden überwiegend, 
wie im benachbarten *Kilikien u. Nord-*Sy- 
rien, aus lokalem Kalkstein, seltener aus Ba¬ 
salt. 

11. Name, Sprache u. Bevölkerung. (Ho¬ 
nigmann 978f; H. Kühne, Art. K.: NPauly 6 
[1999] 679f.) 

a. Name. Als Kum(m)ui ist K. seit assyri¬ 
scher Zeit bekannt (J. D. Hawkins, Von 
Kummuh nach K.: Dörner 5/10; möglicher¬ 
weise Name des Landes u. der Hauptstadt, 
des späteren Samosata [Honigmann 979]; D. 
Metzler, K. von Osten her gesehen: Studien 
21/7; M. Salvini; ParolPass 27 [1972] 104f). 
Isid. Hisp. orig. 14, 3, 17 leitet den Namen 
der provincia Commagena von der ehemali¬ 
gen ,metropolis‘ Commaga ab (W. Schwering, 
Art. Commagene: ThesLL Onomast. 2 [1907/ 
13] 546f). Dunkel bleibt die Erklärung des 
Etymologicum magnum (9. Jh.) s. v. Koq- 
qaYnvn (1502 Gaisford), K. (oder der Name 
der Stadt Komana) heiße ,in der Sprache der 
loner ‘schattig’ (obaxia)“, u. daher werde 
auch das Haar xöqq genannt, weil es dem 
Kopf Schatten spende (zu den Städten na¬ 
mens Kommaga W. Rüge: PW 11, 1 [1921] 
1126/8); die Suda s. v. KoqqaYqvfi (3, 148 Ad¬ 
ler) erklärt lakonisch: Övoqa tönou. 

b. Sprache u. Bevölkerung. Die Ober¬ 
schicht war schon früh zweisprachig (Ara¬ 
mäisch u. Griechisch), die einfache Bevölke¬ 
rung sprach wohl ausschließlich Aramäisch 
(s. u. Sp. 268f; F. Miliar, Paul of Samosata, 
Zenobia, and Aurelian. The church, local cul- 
ture, and political allegiance in 3’'‘^-cent. Sy¬ 
ria: JournRomStud 61 [1971] 2/8; pessimisti¬ 
scher ders. 456 ,we still do not k n o w whe- 
ther Lucian, or anyone eise in Samosata, or 
in Commagene generally, spoke a dialect of 
Aramaic“). Als frühes literarisches Zeugnis 
in syrischer Sprache, die zuerst aA. d. 1. Jh. 
nC. an den Ufern des Euphrat inschriftlich 
belegt ist (ders., Paul aO. 825 [Lit.]), gilt der 
Brief des Mara bar Serapion (s. u. Sp. 250f). 
In der Oberschicht wurden Kontakte zu den 
Bildungszentren der Zeit geknüpft (wie dies 
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auch für die Bevölkei-ung anderer Teile Syri¬ 
ens belegt ist, zB. im Fall des Harmonios, 
Sohn des *Bardesanes), u. zwar nicht nur in 
das nahe *Antiochia, sondern auch nach 
**Athen. Exemplarisch steht für diese Kon¬ 
takte der Gebildeten *Lukian v. Samosata 
(vgl. hist, conscr. 24), der bekannteste heidn. 
Schriftsteller aus der K. Aus Kyrrhos 
stammt der Rhetor u. Freund des Hadrian 
C. Avidius Heliodorus, der Vater des Usur¬ 
pators vJ. 175 nC. Avidius Cassius (Hist. 
Aug. vit. Aur. 25, 12; Dio Cass. 71, 22, 2). - 
Die Bezeichnung der Bewohner schwankt; 
Lukian aus Samosata etwa sah sich sowohl 
als Syrer als auch als Assyrer (Scyth. 9 bzw. 
dea S. 1; er vwrd neuerdings wieder als Vf. 
der Schrift De dea Syria angenommen, C. R 
Jones, Culture and society in Lucian [Cam¬ 
bridge, Mass. 1986] 41; Miliar 454/6). Für die 
Zusammensetzung der syr. Bevölkerung u. 
ihre Beeinflussung durch Fremdkulturen 
vgl. ders., Paul aO. 1: ,a cultural unity, sub- 
stantially unaffected by the empires of Rome 
or of Parthia or Sassanid Persia“. 

HI. Geschichte, Besiedlung u. Infrastruk¬ 
tur. a. Historische Entwicklung. (Zu *Hiera- 
polis s. 0 . Bd. 15, 27/30.) 

1. Anfänge. Bereits im 13. Jh. vC. erwähnt 
(J. D. Hawkins, Art. Kummu[): ReallexAssyr 
6 [1980/83] 338), wurde das ursprünglich 
wohl selbständige Königtum K. im 8. Jh. as¬ 
syrische Provinz. Historische Entwicklung 
der K. bis zum 2. Jh. vC. u. Herrscher-Gene¬ 
alogie sind weitgehend unklar (Honigmann 
979/83). Während des 4./3. Jh. vC. scheint die 
K. Teil des Königreiches Armenien gewesen 
zu sein (Jones 242. 45 I 22 ). Geographische Be¬ 
zeichnungen deuten an, dass sie sich in en¬ 
gem Bezug zum baktrischen Orontiden-Ge- 
schlecht entwickelte, das die pers. Satrapie 
,Ostarmenien‘ verwaltete (Honigmann 979/ 
83). Spätere kommagenische Genealogie 
führt das Königshaus des Ptolemaios, des 
ersten großen Herrschers der K. (ca. 163/130 
vC.), u. a. auf Orontes zurück (Sullivan, Dy- 
nasty aO. [o. Sp. 234] 732/98). Residenzstadt 
der Herrscher war das vermutlich schon um 
3(X) vC. gegründete Samosata (Strab. 16,2,3: 
8V fl xö ßaoiXeiov ünfiQxe; s. u. Sp. 241f. 253). 
Makedonische Elemente in den Ortsbezeich¬ 
nungen (E. Frezouls, La toponymie de l’Orient 
Syrien et J’apport des elements macedoniens: 
La toponymie antique [Leiden 1977] 219/48) 
sind auf entsprechende Einflüsse spätestens 
seit der Überquerung des Euphrat durch 


Alexander bei Zeugma zurückzuführen (Mil¬ 
iar 440/5; vgl. u. Sp. 253f). - Zur Geschichte 
der K.: Jones 242. 45 I 22 ; zur Eu.: M. Sartre, 
La Syrie ä l’epoque heilenist.; Dentzer / 
Orthmann 31/44; J.-B. Yon, Les villes de 
Haute Mesopotamie et de l’Euphrate ä la fin 
de l’epoque heilenist.: M. Sartre (Hrsg.), La 
Syrie heilenist. = Topoi Suppl. 4 (Paris 2003) 
193/210 (Lit.). 

2. Königtum bis zur Angliederung an die 
Provinz Syria. (Dörrie 15/21; R. D. Sullivan, 
Die Stellung der kommagen. Königsdynastie 
in den Herrscherfamilien der heilenist. Staa¬ 
tenwelt; Dörner 31/9; E. Dabrowa, The Bel¬ 
lum Commagenicum and the omamenta tri- 
umphalia of M. Ulpius Traianus; ders. 
[Hrsg.], The Roman and Byz. army in the 
East [Krakow 1994] 19/27; D. Magie, Roman 
rule in Asia Minor 1/2 [Princeton 1950].) - 
Ähnlich wie im benachbarten *Kilikien u. der 
*Cappadocia etablierte sich zwischen dem 
2. u. 1. Jh. vC. ein lokales Königtum. Es 
dürfte seine Unabhängigkeit vom Seleuki- 
denreich mit dem ,Aufstand‘ des Ptolemaios 
iJ. 163 erreicht haben (vgl. Diod. Sic. 31, 19a; 
Sullivan, Dynasty aO. [o. Sp. 234] 742/8). - 
Das Verhältnis zum röm. Imperium gestal¬ 
tete sich wechselhaft: Im J. 69 vC. empfing 
LucuUus Antiochos I v. K. u. andere Verbün¬ 
dete (Dio Cass. 36, 2, 5), U. 64 führte Pom- 
peius Krieg gegen ihn (allerdings nur so 
lange, ecog iq cpiAiav 6 ’AvxLoxog aöxcp ouv- 
fiX,ftev: Appian. Mithr. 106); beim Triumph 
des Pompeius iJ. 61 wurde Antiochos I zu 
den besiegten Königen gezählt (ebd. 117). 
Etwa zu dieser Zeit erhielt Antiochos I wie¬ 
derum Seleukeia am Euphrat (Zeugma) zu¬ 
gesprochen (Strab. 16, 2, 3; Appian. Mithr. 
114 ergänzt: xai öaa xfjg Meoonoxapiag ähha 
xax6ÖQa|iev; Dörrie 16), womöglich mit der 
Auflage, parthische Angriffe nach Rom zu 
melden (ebd.; A. Schütte-Maischatz, Götter 
u. Kulte K.: E. Schwertheim / E. Winter 
[Hrsg.], Religion u. Region [2003] 109). Dies 
tat er offenbar, wie aus der Korrespondenz 
*Ciceros während seiner Zeit als Prokonsul 
in Kilikien 51/50 vC. hervorgeht (fam. 15, 1, 
2. 3, If. 4, 3). Im röm. Bürgerkrieg unter¬ 
stützte Antiochos die pompeianischen Trup¬ 
pen (Caes. b. civ. 3, 4, 5; Appian. b. civ. 2, 
49; Dörrie 17). - Im J. 38 vC. bezichtigte P. 
Ventidius Bassus, Legat des M. Antonius, 
nach dem Sieg über P. Labienus u. über die 
Parther unter Pakoros in Kilikien Antiochos 
antirömischer Kollaboration, da er die zu ihm 
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geflüchteten Feinde nicht ausliefere (Dio 
Cass. 49, 20, 5; vgl. Frontin. strat. 1, 1, 6); 
Antonius selbst zog gegen ihn zu Felde (Plut. 
vit. Ant. 34; Joh. Zonar, ann. 10, 26 [PG 134, 
880f]; Dörrie 17f) u. belagerte Samosata mit 
Unterstützung *Herodes’ d. Gr. (Joseph, b. 
lud. 1, 321f. 327; ant. lud. 14, 439/47), jedoch 
erfolglos, denn Antiochos wurde nur gering¬ 
fügig bestraft (vgl. Plut. vit. Ant. 34, 3f; Dio 
Cass. 49, 22, If), u. eine Machtbeschneidung 
erfolgte offenbar nicht. - Bereits nach der 
Schlacht von Actium (31 vC.) musste Mithri- 
dates II v. K. die Stadt Seleukeia am Eu¬ 
phrat (Zeugma) an die Provinz Syria abtre¬ 
ten (Hörig 2139; Wagner, Seleukeia 64i86)- 
Die Söhne des Antiochos I konnten keine Ei¬ 
nigung über die Heirscher-Nachfolge errei¬ 
chen. *Augustus ließ etwa 29 vC. einen Anti¬ 
ochos V. K. hinrichten, weil er einen Gesand¬ 
ten seines Bruders nach Rom hatte umbrin¬ 
gen lassen (Dio Cass. 52,43,1), u. setzte ca. 20/ 
19 vC. ein Kind namens Mithridates als Herr¬ 
scher über die K. ein (ebd. 54,9,3). Nach dem 
Tod des Antiochos III v. K. u. des Philopator 
IIV. Kilikien entstand eine machtpolitisch un¬ 
sichere Lage; daher schickte Tiberius (jerma- 
nicus in die Gegend (Tac. ann. 2, 42, 5. 43), 
der mit Cn. Calpurnius Piso, Statthalter Sy¬ 
riens, in Kyrrhos, zu diesem Zeitpunkt La¬ 
ger der Legio X Fretensis (ebd. 2, 57, 2), zu¬ 
sammentraf. Um 18 nC. wurde die K. Teil 
der Provinz Syria u. erhielt Q. Servaeus als 
Praetor (ebd. 2, 56, 4; Commagenis ... tum 
primum ad ius praetoris translatis; Strab. 16, 
2, 3: vüv 8e eJiapxia Yeyove). *Caligula über¬ 
trug iJ. 38 Antiochos IV Epiphanes erneut 
die K., zusammen mit der Küstenregion *Ki- 
likiens (Dio Cass. 59, 8, 2; vgl. 24,1: rupavvo- 
ÖLÖdaxa/tog), setzte ihn jedoch später wieder 
ab, was * Claudius seinerseits rückgängig 
machte (ebd. 60, 8, 1; Joseph, ant. lud. 19, 
276). Unter *Nero wurde Antiochos IV auch 
mit der Herrschaft über einen Teil der Pro¬ 
vinz Armenia betraut (Tac. ann. 14, 26, 2). - 
Obwohl Antiochos iJ. 70 nC. Hilfstruppen 
zum jüd. Feldzug schickte (Tac. hist. 5, 1, 2; 
Joseph, b. lud. 5, 460/5), wurde er iJ. 72 nC. 
von dem Statthalter Syriens Caesennius 
Paetus der Verschwörung u. der Kollabora¬ 
tion mit den Parthem angeklagt. Von Vespa- 
sian ermächtigt, marschierte Caesennius 
Paetus in die K. ein; Antiochos verließ wider¬ 
standslos die Hauptstadt, seine Söhne Epi¬ 
phanes u. Kallinikos lieferten sich heftige Ge¬ 
fechte mit den Invasoren. Nach der Flucht 


des Antiochos in das benachbarte Kilikien 
brach der Widerstand zusammen. Antiochos 
wurde nach Rom ausgeliefert u. konnte dort 
im Exil sein restliches Leben in königlichen 
Ehren verbringen (ebd. 7, 219/43). Die K. 
wurde an die röm. Provinz Syria angeschlos¬ 
sen (J. Wagner, Die Römer am Euphrat: Dör- 
ner 68/80; S. Germinario, ,Rex Epiphanes“ e 
la fine del regno di Commagene; AnnFac- 
LettFilosUnivBari 35/36 [1992/93] 315/25 
[Lit.]). Dem letzten Nachfahren des Anti¬ 
ochos I, C. lulius Antiochos Philopappos, der 
in **Athen im Exil lebte, setzten die Athe¬ 
ner ein Monument (Philopappos-Denkmal); 
er war Konsul u. Angehöriger der Arvalbru- 
derschaft. 

3. Römische u. frühbyzantinische Zeit. a. 
Römisch. (Miliar.) - Die Einrichtung der 
Provinz Augusta Euphratensis (mit den be¬ 
deutendsten Städten *Hierapolis u. Samo¬ 
sata: Amm. Marc. 14, 8, 7) oder Eu. (Efi- 
(ppaTTiaia: Procop. b. Pers. 1, 17, 2; vgl. 22; 
aed. 2, 8,4) wird später *Constantinus d. Gr. 
zugeschrieben (Joh. Mal. chron. 13, 3 [244 
Thum]). Eine Provinzenliste aus Verona, die 
von Augusta Eupatenses (sic) spricht, wird 
von T. D. Barnes, The new empire of Diocle- 
tian and Constantine (Cambridge, Mass. 
1982) 201/8 in die Zeit zwischen 314 u. 324 
datiert. Merkwürdig ist bei dieser Datie¬ 
rung, dass das Konzil v. Nikaia iJ. 325 diese 
Provinz nicht erwähnt, sondern nur die Supia 
xoilTi nennt; H. Geizer, Geograph. Bemer¬ 
kungen zu den Verzeichnissen ■ der Väter v. 
Nikaea: Beitr. z. Alten Gesch., Festschr. H. 
Kiepert (1898) 47/61 schloss daher auf Ein¬ 
richtung zwischen 325 u. 359. Die neue röm. 
Provinz vereinigte nicht nur Teile der K., 
sondern auch der Kyrrhestike. Die Gleich¬ 
setzung von K. u. Eu. in nachklassischen 
Quellen (zB. Procop. aed. 2, 8, 4; Amm. Marc. 
14,8, 7; 23, 6,21) ist irreführend (Honigmann 
989). Zeitweise (bes. 1. Jh. nC.: T. Schmitt, 
Art. Kilikien: o. Bd. 20, 811/4) sind Ge¬ 
schichte u. Entwicklung der K. eng mit der 
westlich benachbarten Cilicia II verwoben; 
beide gehörten zur röm. *Diözese Oriens u. 
kirchlich zu *Antiochia am Orontes (* Arabia; 
*Aurelian; *Mesopotamia; *Persien). - Seit 
der Verlegung der röm. Legionen aus Samo¬ 
sata u. Zeugma sowie den folgenden Plünde¬ 
rungszügen des Großkönigs Säpür I in den 
Jahren ab 252 nC. setzten Niedergang u. be¬ 
ständiger Abwehrkampf im Gebiet des 
Euphratlimes ein (Hellenkemper, Limes aO. 
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[o. Sp. 235]; Wagner, Legio aO. [o. Sp. 235]; 
ders., Vorarbeiten zur Karte ,Ostgrenze des 
röm. Reiches“ im TübAtlVordOr: J. Fitz 
[Hrsg.], Akten des 11. intern. Limeskongr. 
[Budapest 1977] 678/86; E. Kettenhofen, Die 
römisch-j)ers. Kriege des 3. Jh. nC. nach der 
Inschr. Sähpuhrs I an der Ka‘be-ye Zartost 
[1982]; Hild / Hellenkemper / Hellenkemper- 
Salies 188f; M. Hartmann / M. A. Speidel, 
The Roman army at Zeugma: Early u. a. 101/ 
26). - In der Zeit des Kaisers *Iulianus hat¬ 
ten Samosata u. Zeugma am Euphrat trotz 
Vernichtung der Brücken große Bedeutung 
(Amm. Marc. 18, 8, 1; vgl. 20, 11, 4). Zum 
röm. *Limes s. o. Sp. 235. 

ß. Byzantinisch. Kaiser *Iustinianus 
setzte zahlreiche Städte der Eu. instand u. 
befestigte sie (E. Honigmann, Die Ostgrenze 
des Byz. Reiches von 363 bis 1071 [Bruxelles 
1935] 16), so Barbalissos / Maskäna u. das zur 
Stadt erhobene Neokaisareia / Dibsi Faraj (?; 
Procop. aed. 2, 9, 10. 18/20; zur diokletiani- 
schen Befestigung R. P. Harper, Excavations 
at Dibsi Faraj, northern Syria, 1972/74: 
DumbOPap 29 [1975] 325/8; s. u. Sp. 253), Sa¬ 
mosata (s. u. Sp. 253), Kyrrhos (s. u. Sp. 253; 
Prokop rühmt nach der Erneuerung die star¬ 
ken Mauern, die große Anzahl an Soldaten, 
die großzügige Einrichtung u. bes. die öffent¬ 
lichen Gebäude [Procop. aed. 2, 11, 2/7]), 
Zeugma (ebd. 2, 9,18/20), Sura (2, 9, 1), *Re- 
safa (2, 9, 3/9; mit weiteren Angaben Brands 
209/11. 214/23; ders.. Die Entstehung einer 
Stadt. Beobachtungen zur Bauomamentik v. 
Resafa: U. Peschlow / S. Möllers [Hrsg.], 
Spätantike u. byz. Bauskulptur [1998] 77/92) 
u. *Zenobia / Halebiye (Procop. b. Pers. 2, 
5; J. Lauffray, Halabiyya-Zenobia 1/2 [Paris 
1983/91] mit Lit.). - In der frühbyz. Zeit war 
die nördl. Eu. syrisch, später armenisch be¬ 
einflusst (Honigmann 989f) u. blieb weiterhin 
im Spannungsfeld zwischen Sasaniden u. By¬ 
zantinern. Immer wieder kam es seit 498 zu 
arabischen Einfällen (Fowden 61/7). In der 
Pufferzone am Euphrat konsolidierten in 
justinianischer Zeit mit den Byzantinern 
verbündete Ghassanidenstämme die Grenze 
(*Arabia; *Jakob v. Sarug; *Iustinianus; 
*Mesopotamia; *Resafa; P. H. Charles, Le 
christianisme des Arabes nomades sur le 
limes et dans le desert syro-mes<yotamien 
aux allentours-de l’hegire = BiblEcHautEt 
Sc. rel. 52 [Paris 1936]; J. Sauvaget, Les 
Ghassanides et Sergiopolis; Byzant 14 [1939] 
115/30). Die Ghassaniden stammten aus der 


Gegend von **Bostra u. hatten im mittleren 
Drittel des 6. Jh. christliche Fürsten: al-Ha- 
rit b. Gabala (Arethas, gest. ca. 569; ProsLat- 
RomEmp 3A, 111/3) u. dessen Sohn u. Nach¬ 
folger al-Mundir (Alamundarus; ebd. 34/7; zu 
seiner Residenz vgl. *Resafa), von den By¬ 
zantinern in den frühen 580er Jahren nach 
*Sizilien verbannt. Infolgedessen wurden die 
ghassanidischen Föderalen vom Limes abge¬ 
zogen. Seit Ende des 6. Jh. kam es immer 
wieder zu sasanidischen u. iJ. 636 zu Einfäl¬ 
len der Araber (*Persien; s. u. Sp. 252f. 263; 
I. Shahid, Byzantium and the Arabs in the 
6 * Cent. 1,1 [Dumbarton Oaks 1995]), byzan¬ 
tinische Siedlungsspuren aus der Zeit nach 
diesen Ereignissen sind bisher nicht festge¬ 
stellt worden (Konrad, Grenzpolitik aO. [o. 
Sp. 235] 157; allgemein zur Geschichte für K.: 
*Kilikien; *Cappadocia u. für Eu.: **Bostra; 
Shahid aO.; G. Tate, La Syrie ä l’epoque byz.: 
Dentzer / Orthmann 97/116). 

b. Besiedlung u. Infrastruktur. In hellenis¬ 
tischer u. römischer Zeit war die Region re¬ 
lativ wohlhabend, u. es gab neben den schon 
vorher gegründeten städtischen Zentren 
eine große Zahl unbefestigter Höfe u. Klein¬ 
siedlungen, wie in erster Linie aus der Ver¬ 
teilung u. Funddichte der * Keramik er¬ 
schlossen werden kann (S. R. Blaylock / D. 
H. French / G. D. Summers, The Adiyaman 
survey: AnatolStud 40 [1990] 119/31; G. Al- 
gaze / R. Breuninger / J. Knudstad, The Ti- 
gris-Euphrates archaeol. reconnaissance pro- 
ject. Final report of the Birecik and Carche- 
mish dam survey areas: Anatolica 20 [1994] 
1/96). Daneben entstanden vor allem in der 
Eu. befestigte Orte, zB. Kyrrhos (Teile der 
Mauern wohl schon aus hellenistischer Zeit: 
P. Leriche, Les fortifications grecques et ro- 
maines en Syrie: Dentzer / Orthmann 270/2; 
auch Apameia, der Brückenkopf von Zeugma 
auf der anderen Euphratseite, besaß schon 
eine hellenist. Mauer: Algaze / Breuninger / 
Knudstad aO. 33 nr. 17; 96 Fig. 36f). Vor al¬ 
lem am südl. Euphrat wird für die heilenist. 
Zeit eine nomadische Siedlungsform ange¬ 
nommen. Seit dem 1. Jh. nC. zunehmend neu 
gegründete Siedlungen wurden seit der 
Spätantike zu Kastellen ausgebaut (Konrad, 
Grenzpolitik aO. 147; s. o. Sp. 235; u. Sp. 252/4). 
Nur selten sind Wohnviertel in den Städten 
archäologisch untersucht worden, wie zB. in 
Kyrrhos (E. Frezouls, Les maisons ä l’ouest 
du theätre de Cyrrhus: C. Castel / M. al-Maq- 
dissi / F. Villeneuve, Les maisons dans la Sy- 
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rie antique du 3® millenaire aux debuts de 
rislam [Beyrouth 1997] 167/71). - Die Pros¬ 
perität der K. / Eu. war auch durch den Zu¬ 
gang zu den großen Fernhandelsstraßen in 
Richtung *Persien u. bis nach *Indien u. 
*China bedingt (*Hierapolis; vgl. Amm. 
Marc. 14, 3, 3 zu einem entsprechenden 
Markt mit fernöstlichen Waren in Batnai auf 
der osrhoenischen Euphratseite). Zum gut 
ausgebauten vorrömischen (M. C. Astour, 
Overland trade routes in ancient Western 
Asia: J. M. Sasson [Hrsg.], Civilizations of 
the ancient Near East 3 [New York 1995] 
1401/20) u. späteren Straßennetz mit zahlrei¬ 
chen Brücken Dussaud aO. (o. Sp. 233) 467/ 
81 mit Karte XIV; Hellenkemper, Limes aO. 
(o. Sp. 235); Th. Bazou, Les routes romaines 
de la Syrie: Dentzer / Orthmann 205/21 
(Lit.). - Umfangreiche Fernwasserleitungen 
versorgten die größeren Städte, zB. in Samo- 
sata u. Doliche (F. K. Dörner / R. Naumann, 
Forschungen in K. [1939] 54/61; M. Blömer, 
Zur Wasserversorgung von Doliche: Schütte- 
Maischatz / Winter 31/5). Zusätzlich erfüllten 
Zisternen diesen Zweck, wie zB. in Zeugma 
(D. Kennedy, Zeugma archaeol. project, Tur¬ 
key, 1993: Mediterranean Arch. 8 [1995] 127/9) 
u., kombiniert mit einem aufwendigen Stau¬ 
damm wohl justinianischer Zeit, in Resafa (G. 
Garbrecht, Der Staudamm von Resafa-Ser- 
giupolis: Hist. Talsperren 2 [1991] 237/49; W. 
Brinker, Zur Wasserversorgung von Resafa- 
Sergiupolis: Damasz. Mitt. 5 [1991] 119/46). 

B. Heidnisch. I. Religionen u. ihre Denk¬ 
mäler. a. Herrscherkult. (Wagner, Dynastie; 
Jacobs [Lit.]; P. Petroff, Die griech.-pers. 
Tradition in Kultordnung u. Herrscherreprä¬ 
sentation des Antiochos I v. K.: L. Schuma¬ 
cher [Hrsg.], Religion - Mdrtschaft - Technik 
[1998] 21/97; H. Waldmann, Der kommagen. 
Mazdaismus = IstMitt Beih. 37 [1991].) - Kö¬ 
nig Antiochos I v. K. (ca. 70/36 vC.; E. 
Schwertheim, Die K.: H.-P. Müller / F. Sie¬ 
gelt [Hrsg.], Antike Randgesellschaften u. 
Randgruppen [2000] 75/86) ließ in Sofi’az Köy 
(Antiochos beim Handschlag mit Apollon: 
Wagner, Dynastie; Jacobs), Samosata u. Ar- 
sameia am Nymphaios / Eski Kähta für sich 
u. seine Vorfahren Kultstätten errichten 
(*Ahnenkult); vor allem aber initiierte er das 
bedeutende, in Terrassen angelegte Heilig¬ 
tum auf dem Kemrud Dagi (T. B. Goell u. a., 
Nemrud Dagi. The Hierothesion of Anti- 
ochus I of Commagene 1/2 [Winona Lake 
1996] mit Lit.; M. Facella, Basileus Arsames. 


Sulla storia dinastica di Commagene: B. Vir- 
gilio [Hrsg.], Studi ellenistici 12 [Pisa 1999] 
127/58). Außer seiner eigenen Kolossalstatue 
u. Statuen von Familienmitgliedern (F. K. 
Dömer, Die Ahnengalerie der kommagen. 
Königsdynastie: Dörner 26/31; zur Ahnenver¬ 
ehrung o. Bd. 12,140) wurden die verschiede¬ 
ner Gottheiten aufgestellt, vor allem Aura- 
mazdäs, identifiziert mit *Zeus, * Apollon bzw. 
*Mithras (F. K. Dömer, Mithras in K.: J. Du- 
chesne-Guillemin [Hrsg.], Etudes mithria- 
ques [Leiden 1978] 123/33; E. Schwertheim, 
Monumente des Mithraskultes in der K.: Dör¬ 
ner [Hrsg.] 64/7 [Lit.]; A. Schütte-Maischatz / 
E. Winter: Topoi 11, 1 [2001] 149/73; M.-Th. 
Couilloud-Le Dinahet, Les rituels funeraires 
en Asie Mineure et en Syrie ä l’epoque heile¬ 
nist.: L’orient mediterraneen de la mort 
d’Alexandre aux campagnes de Pompee [Ren¬ 
nes 2003] 69; A. Schütte-Maischatz / Y. Besu- 
den / M. Facella: Schütte-Maischatz / Winter 
79/187) u. der Göttin K. (J. Duchesne-Guille- 
min, Iran and Greece in Commagene: ders. 
[Hrsg.] aO. 187/98 [deutsch: Xenia. Konstan- 
zer althist. Vortr. u. Forsch. 12 [1984]). - Die 
*Epigramme des *Gregor v. Naz. über Grab¬ 
räuberei (zB. Anth. Gr. 8,212.237f [2,552.564 
Beckby]) beschreiben zwar Heiligtümer, die 
teilweise den archäologischen Befunden auf 
dem Nemrud Dagi entsprechen; Grabräube¬ 
rei speziell an dieser Kultstätte u. überhaupt 
ein Bezug der Dichtung des Kappadokiers 
zum Heiligtum des Antiochos kann jedoch 
nicht nachgewiesen werden (G. Petzl: Epi- 
grAnatol 10 [1987] 117/29; vgl. ebd. I 2 O 22 
[Lit.]). - Der *Herrscherkult für Antiochos I 
bzw. seinen Vater Mithridates Kallinikos be¬ 
saß den Charakter einer eigenständigen Reli¬ 
gion (*Gottesvorstellung; W. Haase, Voraus¬ 
setzungen u. Motive des Herrscherkultes von 
K.: Dömer 17/21; H. Waldmann, Die komma¬ 
gen. Kultreformen unter König Mithradates I 
Kallinikos u. seinem Sohne Antiochos I [Lei¬ 
den 1973]; vgl. o. Bd. 9,218; zu ,christl.‘ Paral¬ 
lelen P. Stockmeier, Herrscherkult u. Toten¬ 
kult. Konstantins Apostelkirche u. Antiochos’ 
Hierothesion: Pietas, Festschr. B. Kötting = 
JbAC ErgBd. 8 [1980] 106/13). Das sich über 
das ganze Land erstreckende Netz von Kult¬ 
stätten belegt, dass Antiochos sich als gleich¬ 
wertigen Gott neben den anderen drei bzw. 
vier Göttern Zeus-Oromasdes, Apollon-Mi- 
thras-Helios-Hermes, Artag(e)nes-Herakles- 
Ares u. Hera-K. verstand (Dörrie 186/9). 
Möglicherweise war der Kult des Antiochos 
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bzw. seiner Vorfahren ursprünglich in Nähe 
zur Hauptstadt Samosata angelegt, also zB. 
in Arsameia (s. oben), u. hat sich erst allmäh¬ 
lich bis zur Peripherie seines Reiches ausge¬ 
dehnt (Schütte-Maischatz, Götter aO. [o. Sp. 
240] llOf [Lit.]). Andere Heiligtümer zeigen, 
dass Antiochos vorhandene Kultstätten des 
Apollon u. der Artemis, aber auch des luppi- 
ter Dolichenus vereinnahmte (bildlich sicht¬ 
bar durch *Dexiosis; Wagner, Seleukeia 117/ 
23; E. Schwertheim, lupiter Dolichenus, der 
Zeus von Doliche u. der kommagen. Königs¬ 
kult: Asia Minor Stud. 3 [1991] 35f). - Die im 
2. Jh. vC. gegründete Festungsstadt Arsa¬ 
meia am Euphrat / Gerger baute Antiochos 
I als Hierothesion für seinen Großvater Sa¬ 
mos II u. andere Vorfahren aus (J. Wagner, 
Art. Arsameia nr. 1: NPauly 2 [1997] 36). 

b. luppiter Dolichenus. (J. Wagner, Neue 
Denkmäler aus Doliche: BonnJbb 182 [1982] 
133/66 [Lit.]; M. Theotikou: Schütte-Mai¬ 
schatz / Winter 21/9.) - Bedeutendster (]k)tt 
der K. mit der weitesten Verbreitung außer¬ 
halb von K. war der von Griechen u. Römern 
mit *Zeus / luppiter identifizierte sog. Do¬ 
lichenus aus der Stadt Doliche (s. u. Sp. 252; 
Th. Klauser, Art. Baal: o. Bd. 1, 1082f; 
Schwertheim, lupiter aO. 29/40; ders., lupi¬ 
ter Dolichenus: M. J. Vermaseren [Hrsg.], 
Die oriental. Religionen im Römerreich [Lei¬ 
den] 193/212; Hörig). Die Verwüstung des 
Heiligtums in Doliche iJ. 253 nC. bei der 
Plünderung der Stadt durch die Sasaniden 
leitete den allgemeinen Niedergang des Kul¬ 
tes bis zum Ende des 3. Jh. ein (G. M. Bel- 
lelli / U. Bianchi [Hrsg.], Orientalia sacra ur- 
bis Romae. Dolichena et Heliopolitana 
[Roma 1996]; E. Winter, Doliche in hellenist.- 
röm. Zeit: E. Schwertheim / E. Winter 
[Hrsg.], Stadt u. Stadtentwicklung in Klein¬ 
asien = Asia Minor Stud. 50 [2003] 63 
[Lit.]). - Hörig 2165f hat in der Verehrung 
dieses Gottes, dem offenbar neben seiner 
,staatserhaltenden‘ Funktion auch Wirksam¬ 
keit als * Heilgott (* Inkubation) zugeschrie¬ 
ben wurde, besonders im Hinblick auf die 
völlige Hingabe der Anhänger (in Inschriften 
erscheinen luppiter Dolichenus als ,Herr‘ u. 
seine Anhänger als ,Sklaven') u. das Phäno¬ 
men der *Erwählung, Parallelen zum Chris¬ 
tentum gesehen. Der Gedanke einer Erwäh¬ 
lung findet sich jedoch in den meisten Hoch¬ 
religionen, u. bereits paulinische Theologie 
lehnt gerade den Gedanken einer Knecht¬ 
schaft der Christen ab (vgl. zB. Gal. 4, 1/7; 


*Gotteskindschaft). - Eng mit dem Kult des 
luppiter Dolichenus dürfte der des deus 
Commagenus verwandt sein (K. B. Angyal / 
L. Balla, Deus Commagenus: Acta Classica 
Univ. Scient. Debrecen. 8 [1972] 89/94), wenn 
dieser nicht ein u. derselbe, auf die gesamte 
K. ausgedehnte luppiter Dolichenus ist 
(Schwertheim, lupiter aO. 32f.) 

c. Andere. (Cumont 247/76.) - Neben den 
erwähnten Gottheiten wurden die Oed ’Aq- 
YavÖTivfi (mit Kultbezirk in Arsameia am 
Euphrat) u. Silvanus verehrt. Die Tab. Peut. 
10, 2 nennt in der K. die Heracome, der 
Geogr. V. Ravenna 2, 15 (86 Pinder / Parthey) 
die laracopama, womit die 'lepä )tcbp,Ti, wohl 
als Sinnbild für die Verehrung der pers. ‘^Ar¬ 
temis, gemeint ist (vgl. L. Bürchner, Art. 
Hiera Korne: PW 8, 2 [1913] 1401f). Korri¬ 
giert werden muss die Aussage o. Bd. 2,127, 
in der K. sei der Kult der *Ma verbreitet ge¬ 
wesen: Strab. 12,2,2f bezieht sich auf Katao- 
nia (*Cappadocia). - Man hat mit der Stadt 
Perrhe / Pirun (s. u. Sp. 254) die "AgTegig 
Ileeaia verbunden (E. Honigmann, Art. 
Perre: PW 19, 1 [1937] 905; vgl. Diod. Sic. 
5, 77, 8; Plut. vit. Lucull. 24, 6; Waldmann, 
Mazdaismus aO. [o. Sp. 245] 77). In Kyrrhos 
befand sich ein berühmtes Athena-Heiligtum 
(E. Honigmann: PW 12, 1 [1924] 192 zu Diod. 
Sie. 18, 4, 5 [codd.: ev xuqvco]); traditionelle 
Verehrung der *Athena in Kyrrhos belegen 
auch Münzfunde aus der Mitte des 2. Jh. vC. 
(Fr4zouls, Cyrrhus aO. [o. Sp. 235] 180f; zur 
Athena aus Zeugma Wagner, Seleukeia 127f). 
Für Kyrrhos u. Zeugma ist der Kult des 
Zeus Kataibates durch Münzen bezeugt (ebd. 
181; A. M. de Guadän, El äbaton de Zeus Ka- 
taibätes en Zeugma de Commagene, segun 
las representaciones monetarias: Act. Nu- 
mismatica 2 [1972] 11/8). Aus Zeugma 
stammt ein Kultbild der Tyche (Wagner, Se¬ 
leukeia 123/7). Zu Kulten in *Dura-Europos 
s. o. Bd. 3, 359f; zu dem der Atargatis in 
*Hierapolis o. Bd. 15, 30/3. 

II. Bauten, Kunst u. Handwerk. Nord¬ 
westlich von Arsameia gehören die drei Tem¬ 
pel des Heiligtums von Direk Kaie zu einer 
größeren Anlage wohl für römische Gotthei¬ 
ten (1./3. Jh.?; W. Hoepfner, Direk Kaie. Ein 
unbekanntes Heiligtum in K.: IstMitt 16 
[1966] 157/77), die möglicherweise die heile¬ 
nist. Kulttradition am Ort fortführt (zum 
oberhalb der röm. Tempel gelegenen komma- 
genischen Kultbezirk J. Wagner, Die Könige 
von K. u. ihr Herrscherkult: ders. [Hrsg.], 
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Gottkönige am Euphrat [2000] 17). - In 
Zeugma u. Apameia sind einige Nekropolen 
gut untersucht (Wagner, Seleukeia 147/273; 
A.-M. Maniere-Leveque: Anatolia Antiqua 8 
[2000] 292/312; J.-S. Caillou: ebd. 327/33; R. 
Erge?, Nekropolen u. Gräber in der südl. K. 
[2003] mit Lit.): Felskammergräber des 1./2. 
Jh. mit Arkosolnischen oder Hypogäen (*Ka- 
takombe) in größeren Einheiten enthielten 
Totenbetten u. gelegentlich zusätzlich Sarko¬ 
phage. In Apameia weisen Funde byzantini¬ 
scher Tonlampen auf entsprechend späte 
Nutzung von Hypogäen mit Arkosolgräbem 
hin (Caillou aO. 330f mit Fig. 76f). Die Aus¬ 
stattung der älteren Gräber zeigt neben Ein¬ 
flüssen der röm. Reichskunst u. Anklängen 
an die syr.-palmyren. Kunst durchaus lokale 
Eigenständigkeit (Wagner, Seleukeia 156/ 
68 ). Zwei ähnliche Hypogäen bei Tilübür in 
der Gegend von Apameia sind neuzeitlich be¬ 
raubt (Algaze / Breuninger / Knudstad aO. 
[o. Sp. 244] 38f). Weitere in den Felsen ge¬ 
schlagene Gräber sind aus Doliche bekannt. 
Ungestörte Befunde konnten bisher nicht 
geborgen werden, so dass keine genaueren 
Datierungen möglich sind (Erge?, Nekropo¬ 
len aO. 34). Bei den oberirdischen Grabmo¬ 
numenten sind vor allem die kaiserzeitlichen 
Grabtürme mit Baldachin charakteristisch 
für die K. (H. v. Hesberg, Römische Grab¬ 
bauten [1992] bes. 151/4. 161; C. Berns, Un¬ 
tersuchungen zu den Grabbauten der frühen 
Kaiserzeit in Kleinasien = Asia Minor Stud. 
51 [2003] 162292 [Lit.]). - Mediterrane Villen 
u. Thermenbauten mit reicher Ausstattung 
an hellenistischen, römischen u. spätantiken 
Mosaiken u. a. mit mythologischen Szenen 
sowie Wandmalerei wurden vor allem bei 
den aktuellen Rettungsgrabungen im Zuge 
der Überflutung durch den Euphratstausee 
bei Birecik in Zeugma erfasst u. geben Hin¬ 
weise auf die Blüte der Stadt bis in das 3./4. 
Jh. nC. (ebd. 100/6; R. Erge?, Belkis-Zeugma 
Roma villasi: 8. Müze Kurtarma Kazilan Se- 
minen [Ankara 1998] 407/18; ders. / M. Önal, 
Belkis-Zeugma Roma hamami ve kompleksi 
kurtarma kazisi: ebd. 419/43; S. Campbell / 
R. Erge? / E. Caspo, New mosaics: Kennedy 
109/28; N. Ba§gelen / R. Erge?, Bellas/ 
Zeugma, Halfeti, Rumkale [Istanbul 2000] 
18/49; C. Abadie-Reynal u. a.: Anatolia Anti¬ 
qua 8 [2000] 279/337; M. Önal, Mosaics of 
Zeugma [Istanbul 2002]; C. Abadie Reynal / 
J.-R Darmon / A.-M. Leveque, La maison et 
la mosaique des Synaristösai: Early u. a. 79/ 


100 [Lit.]). Die kaiserzeitlichen Mosaiken aus 
Zeugma u. Umgebung zeigen stilistische 
Nähe zu Arbeiten aus Antiocheia. Über 
Funde in die Zeit um 200 nC. datierbar ist die 
erste Phase einer prächtig ausgestatteten 
Villa, die im 3. Jh. nochmals erweitert u. spä¬ 
ter durch Brand zerstört wurde. Die jüngste 
Keramik aus den entsprechenden Siedlungs¬ 
zusammenhängen gehört in die Zeit des 6./8. 
Jh. (Abadie-Reynal u. a. aO. 291f). - Funde 
aus Samosata mit griechisch geschriebenen 
Namen lateinischen Ursprungs auf Frg. von 
Eastem Sigillata A (Eastern Terra Sigillata I; 
*Keramik) belegen Töpfer, die vielleicht aus 
Italien stammten oder in der K. lateinische 
Namen erhalten hatten (L. Zoroglu, Some Ro¬ 
man names on Eastern Sigillata from Samo¬ 
sata: D. H. French / C. S. Lightfoot [Hrsg.], 
The eastem frontier of the Roman Empire 
[Oxford 1989] 573/9; zur spätröm. Keramik 
aus Zeugma Algaze / Breuninger / Knudstad 
aO. 21). 

C. Jüdisch. Die Synagoge von *Dura-Eu- 
ropos ist Beweis für die Ansiedlung von Ju¬ 
den in der späteren Eu. (o. Bd. 4, 362; zu ei¬ 
ner Synagoge in Apameia [*Syria] R. Hach- 
lili, Ancient Jewish art and archaeol. in the 
diaspora = HdbOrient 1, 35 [Leiden 1998] 32/ 
4 [Lit.]); zum friedlichen Zusammenleben 
von *Juden u. Christen in Zeugma PsJosua 
Styl, chron. 68 (79 Luther). Diese Zeugnisse 
stehen jedoch isoliert: Selbst für *Hierapolis 
fehlt jeder direkte Hinweis auf eine jüd. Ge¬ 
meinde (L. Roth, Art. Hierapolis: EncJud 8 
[Jems. 1974] 468). Legende ist, dass die 
Stadt Kyrrhos von Juden gegründet u. von 
ihnen nach dem Perserkönig Kyros benannt 
worden sei (Procop. aed. 2, 11, 2). 

D. Christlich. I. Christianisierung, a. Be¬ 
völkerung. 1. Frühe Zeugnisse. Obwohl das 
Schreiben des Mara bar Serapion (K. Hohei- 
sel: o. Bd. 17, 851) an seinen gleichnamigen 
Sohn häufig als frühes außerchristliches 
Zeugnis über die Kreuzigung Jesu herange¬ 
zogen wird, ist es doch von zweifelhaftem 
Wert. Zwar kann man Kenntnis von der Hin¬ 
richtung Jesu, des ,weisen Königs“, unterstel¬ 
len, genannt wird Jesus jedoch nicht; zudem 
lässt sich die Abfassungszeit des Textes nur 
schwer eingrenzen (1./3. Jh.; ebd.; dt. Übers.: 
F. Schulthess: ZsDtMorgGes 51 [1897] 366/ 
75). Der Text setzt das *Exemplum der Hin¬ 
richtung des ,weisen Königs“ (Jesus?) als 
ebenso bekannt voraus wie das des “^Sokra¬ 
tes; die Lokalisierung Serapions in die K. be- 
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ruht auf der Erwähnung Samosatas, von wo 
aus ,die Gefährten“ aufgebrochen sind (ebd. 
368,47f). Neuere Überlegungen plädieren für 
einen christl. Autor, der als aufgeklärter 
Christ im Dienste der * Apologetik mit heid¬ 
nischen Gelehrten in Dialog treten will (K. E. 
McVey, A fresh look at the letter of Mara Bar 
Serapion to his son: Symposium Syriacum 5 = 
OrChrAn 236 [Roma 1990] 257/72). - Dass 
der antiochen. Bischof *Paulos aus Samosata 
zZt. seines Prozesses (ca. 268 nC.) bereits im 
fortgeschrittenen Alter war u. dass er wahr¬ 
scheinlich aus einer christl. Familie der unte¬ 
ren Schicht stammte (Eus. h. e. 7, 30, 7; vgl. 

W. A. Löhr, Paulus v. Samosata: Döpp / (ileer- 
lings. Lex.® 558; Miliar, Paul aO. [o. Sp. 236] 
1/17; Forschungsgesch. L. Perrone, L’enigma 
di Paolo di Samosata. Dogma, chiesa e societä 
nella Siria del III sec.: CristStor 13 [1992] 
253/327), deutet auf frühe Verbreitung des 
Christentums in der K. hin. Nach späteren 
Quellen soll Paulos statt der Inkarnation des 
Logos die ,Einwohnung der Sophia im Men¬ 
schen Jesus' gelehrt haben (Löhr, Paulus aO. 
558f). - Die Herkunft des als ,Begründer der 
antiochen. Exegese' bezeichneten LuMan v. 
Ant. aus Samosata (ca. 250/312; s. o. Bd. 6, 
1220) ist unklar (Antiocheia: Synax. Cpol. 15. 

X. [137 Delehaye], davon abhängig das sog. 
,Menologium' des Kaisers Basilius [PG 117, 
109]; Samosata: zB. Suda s. v. Aoxntiavö? 6 
päQtug [3, 283 Adler]; Text-Slg.: J. Bidez 
[Hrsg.], Philostorgius^ [1981] 184; vgl. H. Ch. 
Brennecke: TRE 21 [1991] 474; G. Bardy, Re- 
cherches sur s. Lucien d’Ant. et son ecole 
[Paris 1936] 33/5 zur Diskussion um den Ge¬ 
burtsort). Nicht auszuschließen ist, dass es 
sich bei der Angabe, Lukian v. Ant. stamme 
aus Samosata, um eine ,Verwechslung' mit 
dem Heiden *Lukian v. Samosata handelt 
(ebd. 33). - Bemerkenswert ist, dass nach 
dem Konzil v. Nikaia vJ. 325 innerhalb weni¬ 
ger Jahrzehnte neue Bistümer gerade in den 
Orten entstanden, die als Militärlager ge¬ 
nutzt wurden. Man darf vermuten, dass hier 
der christl. Gott den früher durch das Militär 
verbreiteten Kult des luppiter Dolichenus 
ersetzt hat. - Nach späterer Legende soll 
der Apostel Simon der Zelot in Kyrrhos eine 
Kirche gebaut haben u. dort gestorben u. be¬ 
graben sein (Mich. Syr. append. [1, 148 Cha- 
bot]; o. Bd-15, 36). 

2. Märtyrer. Zu Lukian v. Ant. s. oben; zu 
Legenden u. Kulten von Märtyrern s. u. Sp. 
254f. 257. 263/8. 


b. Gebäude. Umwandlungen heidnischer 
*Kultgebäude in christliche sind gelegentlich 
erwähnt. So siedelte der Asket Maron in ei¬ 
nem ehemaligen Tempel (s. u. Sp. 269). - Ar¬ 
chäologische Befunde zu Konversionen sind 
bisher nicht bekannt. 

II. Kirchengeschichte, a. Kirchenorganisa¬ 
tion. 1. Bis zum Konzil v. Nikaia 325. Be¬ 
reits auf dem Konzil v. Nikaia (325) ist die K. 
zahlreich vertreten. Die Teilnehmerliste (E. 
Honigmann, La liste originale des peres de 
Nicee; Byzant 14 [1939] 45f; s. unten) nennt 
aus der K. / Eu. sieben Bistümer unter 
*Antiochia: 

a. Doliche. Doliche lag an der Straße von 
Germanikeia nach Zeugma u. von Samosata 
nach Tarsos in *Kilikien u. ist nach Theodo¬ 
re! eine jioXLxvt] apixpci (h. e. 5, 4, 7); iJ. 252/ 
53 wurde die Stadt von Säpür I erobert (E. 
Kettenhofen, Art. Doliche: Enc. Iranica 7 
[Costa Mesa 1996] 478), iJ. 637 fiel sie an die 
Araber. - I. Benzinger, Art. Doliche nr. 4: 
PW 5,1 (1903) 1276; Cumont 174/6; R. Janin, 
Art. Doliche: DictHistGE 14 (1960) 578/80; 
Kettenhofen, Doliche aO.; besonders zu Be¬ 
funden u. Funden Wagner, Denkmäler aO. (o. 
Sp. 247); Winter aO. (o. Sp. 247) 51/67; 
Schütte-Maischatz / Winter (Lit.). 

ß. Germanikeia. Germanikeia (heute Ma- 
ras bzw. das nordwestl. gelegene Dorf Ger- 
manik) erhielt den Namen möglicherweise 
von C. Caesar Germanicus = Caligula (D. / 
L. Stiemon, Art. Germanicia: DictHistGE 20 
[1984] 944) oder von Germanicus, dem Adop¬ 
tivsohn des Tiberius (s. o. Sp. 241). Der Ort 
liegt an der Grenze zu *Kilikien, *Syria u. 
♦Cappadocia (Theodrt. h. e. 2, 25, 1; vgl. F. 
Hild, Das byz. Straßensystem in Kappado- 
kien = DenkschrWien 131 [1977] 126/8. 132 
[Karte]. 137/40). Asinius Quadratus (von H. 
Treidler, Art. Germanicia: PW Suppl. 9 
[1962] 71 unzutreffend mit dem frühen Bi¬ 
schof V. **Athen identifiziert) bezeichnet die 
Stadt in seinen IlaQdixä als xwQiov (Steph. 
Byz. s. V.; FGrHist 97 F 10). Aus Germani¬ 
keia stammen einige Grabinschriften mit 
Trostformeln, deren heidn. oder christl. Cha¬ 
rakter sich nicht bestimmen lässt (S. §ahin, 
Onöeig dOävaxog in den Grabinschriften aus 
der Gegend von Germanikeia [Mara§] in K.: 
H. Malay [Hrsg.], Erol Atalay memorial [Iz¬ 
mir 1991] 183/90). Auch Germanikeia wurde 
von Säpür I iJ. 252/53 erobert (E. Kettenho¬ 
fen, Art. Germanikeia: Enc. Iranica 10 [New 
York 2001] 505f). - E. Honigmann, Art. Ma- 
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r‘ash: Encisl 3 (1928) 291/4; Treidler aO. 70/2; 
Stiernon / Stiernon aO. 943/60; Kettenhofen, 
Germanikeia aO.; zu Münzbildem der *Tyche 
Th. Ganschow, Art. Germanikeia: Lexlcon- 
MythClass 8, 1 (1997) 607f. 

y. Hierapolis. *Hierapolis war vor allem 
wegen seines bedeutenden *Atargatis-Hei- 
ligtums ein geistiges, aber auch wirtschaftli¬ 
ches Zentrum der Region (H. J. W. Drijvers, 
Art. Hierapolis [Mabbog]: o. Bd. 15, 27/41). 

<3. Kyrrhos. Bischofssitz des *Theodoret. - 
E. Honigmann, Art. Küppog: PW 12, 1 (1924) 
199/204; Frezouls, Cyrrhus aO. (o. Sp. 235) 
164/97, bes. 178/89; s. Sp. 243. 258f. 

e. Neokaisareia. Ein zwischen Barbalissos 
u. Sura gelegener Ort (Theodrt. h. e. 1, 7, 5: 
qpQOUQiov ... taig tob EfKpQäTou itagaxeLne- 
vov oxOaig; zur Lage E. Honigmann: PW 4A, 
2 [1932] 1696f), der wahrscheinlich mit der 
spätröm. befestigten Siedlung Dibsi Faraj zu 
identifizieren ist (Harper aO. [o. Sp. 243] 319/ 
24). - J. Sturm / E. Honigmann, Art. Neoxai- 
odQeia nr. 3: PW 16, 2 (1935) 2413f; K. Kess¬ 
ler, Art. Neokaisareia nr. 3: NPauly 8 (2000) 
825. 

Samosata. An der ehemaligen Haupt¬ 
stadt der K. spiegelt sich die wechselvolle 
politische Geschichte der Gegend wider, 
nicht zuletzt aufgrund ihrer strategisch güns¬ 
tigen Position am Euphrat (Joseph, b. lud. 7, 
224); zur Geschichte bis zur Eingliederung in 
die Provinz Syria s. o. Sp. 240/2. Unter Justi- 
nian wurden die Befestigungen ausgebaut. 
Dennoch fiel die Stadt im 7. Jh. an die Ara¬ 
ber. - F. H. Weissbach, Art. Samosata: PW 
lA, 2 (1920) 2220/4; Miliar 82f. 454/6; archäo¬ 
logische Befunde mit Lit.: A. A. Tirpan, Ro¬ 
man masonry techniques at the Capital of the 
Commagenian kingdom: French / Lightfoot 
aO. (o. Sp. 250) 519/26; L. Zoroglu, Samosata. 
Ausgr. in der kommagen. Hauptstadt: Wag¬ 
ner, Gottkönige aO. (o. Sp. 248f) 75/83; zu 
Münzbildem der Tyche Th. Ganschow, Art. 
Samosata: LexIconMythClass 8, 1 (1997) 
1074. 

y. Zeugma. Die von Seleukos I Nikator als 
Seleukeia am Euphrat gegründete Stadt 
(Plin. n. h. 5, 86; nach Theodrt. hist. rel. 5, 1 
[SC 234, 328] von Xerxes), hat wegen der 
Lage als Euphratübergang bis in die Spätan¬ 
tike strategische Bedeutung (s. o. Sp. 
234f). - B. Spuler, Art. Zeugma nr. 1: PW 
lOA (1972) 251f; Wagner, Seleukeia; Ken¬ 
nedy. - Zur aktuellen archäologischen Erfor¬ 
schung s. die Berichte in den Kazi Sonu^lan 


Toplantisi 20ff (1998ff) u. Publikationen der 
aktuellen internationalen Rettungsgrabun¬ 
gen im Zuge des Staudammprojektes (zB. 
Early u. a. [Lit.]; s. o. Sp. 245). 

2. Bis zum Konzil v. Chalkedon 4-51. In 
diesem Zeitraum traten weitere Bistümer in 
der Eu. hinzu: 

a. Barbalissos. Die Festungsstadt (qpQoü- 
Qiov: Procop. b. Pers. 2, 12, 4; Steph. Byz. 
s. V.) liegt zwischen Hierapolis u. Sura. - I. 
Benzinger, Art. Barbalissos: PW 2, 2 (1896) 
2854f; V. Chapot, La frontiere de l’Euphrate 
(Paris 1907) 282f; F. Sarre / E. Herzfeld, Ar¬ 
chäologische Reise im Euphrat- u. Tigris-Ge¬ 
biet (1911) 1, 123/9; 3, Taf. 23f; R. Janin, Art. 
Barbalissos: DictHistGE 6 (1932) 575f. 

ß. Europas / Karkamis. Heute Cerablus. - 
I. Benzinger, Art. Europos nr. 6: PW 6, 1 
(1907) 1310. 

y. Perrhe. Honigmann, Perre aO. (o. Sp. 
248) 904/6; ebd. auch zu den unterschiedli¬ 
chen Namensformen. 

6. Resafa. Zum späteren Sergiupolis s. den 
Art. Resafa. 

e. Sura. Die Stadt erlebte, wie viele am 
Euphrat gelegene Orte der K. von strategi¬ 
scher Bedeutung, zahlreiche Auseinander¬ 
setzungen zwischen Persern u. Römern (s. u. 
Sp. 263). - E. Honigmann, Art. Sura nr. 1: 
PW 4A, 1 [1931] 953/60. 

5. Urima. Urima wird entweder mit Rum- 
Kaie (Hromkla) oder wahrscheinlicher dem 
nahegelegenen Horum Hüyük identifiziert. 
Jones 45330 nahm an, Urima sei der einheimi¬ 
sche Name der Stadt Antiocheia am Eu¬ 
phrat. - Kirchen befinden sich in der Nähe 
bei Elif Köyü (Alif; 7./8. Jh.?; Cumont 206/8; 
Hellenkemper 407) u. bei Hisar Köyü (heute 
Assar; ebd. 406). Nördlich ist bei Ehne§ eine 
Kirche des hl. Sergios aus dem 8./9. Jh. be¬ 
kannt (R. Devreesse, Le patriarcat d’Antio- 
che [Paris 1945] 287; Hellenkemper 409f). 
Hromkla war im 12./13. Jh. Sitz des armen. 
Katholikos. - B. Spuler, Art. Urima: PW 9A, 
1 (1961) 1023f. 

b. Bischöfe u. Theologen. 1. Um die Zeit 
des Nicaenum I. Die meisten der aus der K. / 
Eu. stammenden Konzilsväter von 325 sind 
nur dem Namen nach bekannt. Lediglich 
über Bischof Paulos v. Neokaisareia ist über¬ 
liefert, dass er während der Verfolgung des 
*Licinius gefoltert wurde u. in der Folge an 
den Händen gelähmt war (Theodrt. h. e. 1, 7, 
5; ausführlichere Darstellung Synax. Cpol. 
23. XII. [337/40 Delehaye] [BHG 2363e] mit 



255 


Kommagene (Euphratesia) 


256 


Bericht über eine zeitweise Inhaftierung 
in seiner Bischofsstadt, Wiedereinsetzung 
durch Konstantin u. am Kaiser vollzogener, 
nicht näher spezifizierter *Handauflegung). 

2. Nach 325. Viele Bischöfe sind lediglich 
durch die Unterzeichnung der Beschlüsse von 
*Synoden bekannt; sie können daher zwar 
mitunter konfessionellen Gruppierungen zu¬ 
geordnet werden, bleiben jedoch sonst weit¬ 
gehend im Dunkel, so etwa Abgar v. Kyrrhos 
u. Kyrion v. Doliche (letzterer unterzeich¬ 
net auf der Synode v. Seleukeia 359 auf Seiten 
des Athanasios-Gegners Akakios v. Kaisa- 
reia; vgl. Epiph. haer. 73, 26, 6; Brennecke 
198 i3i). - Einige aus der Eu. stammende Bi¬ 
schöfe hatten jedoch nicht unwesentlichen 
Einfluss auf die Kirchenpolitik des 4. Jh.: 

a. Eudoxios v. Germanikeia. (Theodrt. h. 
e. 2, 25, 2/4; W. A. Löhr; LThK^ 3 [1995] 978f; 
M. Spanneut, Art. Eudoxe nr. 2: DictHistGE 
5 [1963] 1337/40.) - Der Sohn eines Märty¬ 
rers namens Kaisarios nahm als Bischof v. 
Germanikeia (Athan. hist. Arian. 4, 2 [2, 1, 
185 Opitz]) an verschiedenen Synoden teil: 
341 Antiocheia (Soz. h. e. 3,5,10), 342/43 Ser- 
dika (Hilar. Pict. coli, antiar. A IV 3 [CSEL 
65, 75]), ca. 344 Delegation nach *Mailand 
(Athan. synod. 26, 1 [2, 1, 251 Op.]; vgl. Libe- 
rius bei Hilar. Pict. coli, antiar. A VII 4 
[CSEL 65, 91]). Er war Homöer, Anhänger 
des Aetios u. Unterzeichner des von Akakios 
vorgelegten Bekenntnisses. Im J. 357/58 
wurde er Bischof v. Antiocheia (vgl. o. Bd. 6, 
936f) u., nach Amtsenthebung iJ. 358 durch 
**Constantius II, der sich gegen die Anhän¬ 
ger des *Eunomios u. Aetios gewandt hatte 
(Soz. h. e. 4, 14), u. Rehabilitierung iJ. 359 
nach Distanzierung von den theologischen 
Aussagen des Aetios (Brennecke 51/3), am 
27. I. 360 Bischof v. Kpel (als Nachfolger des 
Makedonios u. in unkanonischer Translation; 
Soz. h. e. 3, 4, 10; zur gefährdeten Position 
des Eudoxios unter *Iulianus, in dessen 
Gunst Aetios u. Eunomios standen, vgl. 
Brennecke 109/14; zur Taufe des Valens 
durch Eudoxios u. dessen Einfluss auf den 
Kaiser ebd. 183/6); diesen Bischofssitz be¬ 
hielt er bis zu seinem Tode elf oder 19 Jahre 
lang (Soz. h. e. 6, 13 bzw. Socr. h. e. 4, 14). 
Lucifer v. Cagliari, strenger Nizäner u. An¬ 
hänger des *Athanasius v. Alex., wimde nach 
der Synode -v. Mailand während des Episko¬ 
pats des Eudoxios, den er ,Adoxius‘ nennt, 
nach Germanikeia verbannt (Lucif. Athan. 1, 
19 [CCL 8, 17]). Meletios v. Ant. schickte zu 


dieser Zeit seinen Vertrauten Stephanos 
nach Germanikeia (Theodrt. h. e. 5,4,3); dass 
dessen jtaiöeia ‘EX.X.TivLxfi dem Eudoxios ent¬ 
gegengestellt werden sollte, kann die *Bil- 
dung des letzteren belegen. Werke des Eu¬ 
doxios sind nicht erhalten. Ein Text-Frg. 
(ClavisPG 3405; J. H. Declerck: Byzant 54 
[1984] 127f) wird in seiner Authentizität an- 
gezweifelt (ebd. Anm. 48 [Lit.]); ein vielleicht 
Eudoxios zuzuschreibendes Katenen-Frg. zu 
Dan. 7, 8 deutet auf Auseinandersetzung mit 
*Porphyrios hin (M. Tetz, Eudoxius-Frg.?: 
StudPatr 3 = TU 78 [1961] 317/23). 

ß. Eusebios v. Samosata. (M. Spanneut, 
Art. Eusebe de Samosate: DictHistGE 15 
[1983] 1473/5; J. R. Buchet, Eusebe de Samo¬ 
sate: BuULittEccl 85 [1984] 179/95) - Zeug¬ 
nis über Leben u. Wirken geben Theodore! 
(bes. h. e. 4, 13, 3/15, 11), eine diesen aus¬ 
schreibende griech. Vita (BHG 2133; F. Hal- 
kin, Une Vie grecque d’Eusebe de Samosate: 
AnalBoll 85 [1967] 5/15) u., unabhängig da¬ 
von, eine syrisch überlieferte ausführliche 
Lebensbeschreibung, in die sekundär Mate¬ 
rial aus Theodore! eingefügt wurde (BHO 
294; P. Devos, Le dossier syr. d’Eusebe de 
Samosate: AnalBoll 85 [1967] 195/240; vgl. 
ders.: ebd. 90 [1972] 359/61). Eusebios war 
Bischof V. Samosata unter Constantius II 
(337/61), mit dem er wegen der Wahl des Me¬ 
letios zum Bischof von Antiocheia in Konflikt 
geriet (Theodrt. h. e. 2,32). Er stand in brief¬ 
lichem Kontakt zu *Basilius (vgl. Y. Cour¬ 
tonne [Hrsg.], St. Basile. Lettres 3 [Paris 
1966] 233 Reg. s. v. Eusebe, eveque de Samo¬ 
sate), auf dessen Bischofsweihe er nicht un¬ 
wesentlichen Einfluss nahm, u. zu Gregor v. 
Naz. (GCS Greg. Naz., Briefe 185 Reg. s. v. 
Eüoeßujg I). Unter Valens (364/78) wurde er 
als Anhänger des Nicaenums iJ. 374 nach 
Thrakien verbannt (vgl. Basil. ep. 145 [2, 148 
Court.]). Sein Nachfolger Eunomios wurde 
wegen seiner *Demut geschätzt, doch als 
*Arianer von den Christen Samosatas ge¬ 
mieden, die weder Kirche noch *Bad mit ihm 
teilen mochten (Theodrt. h. e. 4, 15, 1/3), u. 
verließ darum die Stadt. Ihm folgte der 
,Wolf‘ (Xuxog) Lukios, den die Bevölkerung 
ebenfalls mied; *Kinder, deren Ball in seine 
Nähe fiel, verbrannten ihr Spielzeug aus 
Angst vor arianischer Befleckung (ebd. 6f). 
Anders als Eunomios ließ Lukios seine Geg¬ 
ner verbannen, u. a. den Presbyter Antio- 
chos, den Neffen u. künftigen Nachfolger des 
Eusebios (vgl. Basil. ep. 168 [2, 103f C.]). 
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Möglicherweise standen Teile der Gemeinde 
von Samosata weiterhin mit Basilius (ebd. 
183. 219 [2, 117f; 3, 1/3]) u. Eusebios in Kon¬ 
takt (ebd. 219, 2 [3, 2]). Nach Valens’ Tod 
(378) konnte Eusebios aus dem Exil zurück¬ 
kehren (vgl. Theodrt. h. e. 4, 13) u. Anhänger 
des *Homousios zu Bischöfen bestellen, so 
Theodotos in Hierapolis u. Isidoros in Kyr- 
rhos. Als er (wohl 379/80) bei der Inthronisa¬ 
tion des Maris in Doliche, einem Zentrum 
des regionalen Arianismus, weilte u. Areios 
mit dessen Anhängern anathematisierte, 
stand die Bevölkerung gegen ihn auf; Frauen 
steinigten ihn mit Ziegeln u. verletzten ihn 
tödlich, so dass er zum Märtyrer wurde (ebd. 
5, 4, 7/9). - Die Vita BHO 294 (Übers.: De- 
vos, Dossier aO. 203/40) schreibt Eusebios 
den Bau der Großen Kirche von Samosata 
zu, die er, angeblich unter Julian (naga- 
ßciTT) 5 : I § 18. 24) u. mit göttlicher Hilfe, auf 
dem örtlichen Fortuna-Tempel u. dem Pala- 
tion einer in Samosata ansässigen Königs¬ 
tochter errichtete (I § 5/24). Eusebios tritt 
als Wunderheiler auf (I § 7f. 11/3), nimmt zu¬ 
gunsten der verfolgten Orthodoxen in Sy¬ 
rien, Phönikien u. Palästina Geheimweihen 
von Diakonen, Presbytern u. Bischöfen vor 
(I § 26; Rückprojektion solcher Vorkomm¬ 
nisse im 6. Jh.?; vgl. o. Bd. 20, 831f). Seine 
Gegner in Doliche nennt er jüd. Heuchler 
(■^Heuchelei), verflucht den Ort angesichts 
des Arianeraufstandes als Nicht-Stadt u. 
Räuberhöhle (II § c), wird, von *Judas glei¬ 
chenden Frauen tödlich verletzt, auf seiner 
*Sänfte, die er ,zu Ehren des Bischofsamtes* 
benutzte (II § d), aus der Stadt gebracht u. 
stirbt im Dorf dm“. Den Leichnam geleitet 
herbeigeeiltes Volk nach u. durch Samosata, 
angeführt vom einheimischen griech. u. syr. 
Klerus. Beigesetzt vrird Eusebios am Altar 
im Bema seiner Großen Kirche in einem 
Grab aus Mamor (II § g). - Der vor dem 
Konzil V. Kpel 381 zu Eusebios’ Nachfolger 
bestellte Antiochos verwehrte dem als Häre¬ 
tiker verdächtigten lovinos v. Perrhe die 
Mitwirkung bei seiner Ordination (Theodrt. 
h. e. 4, 15, 9/11; R. Aigrain, Art. Antiochus 
nr. 4: DictHistGE 3 [1924] 706). 

y. lovinos v. Perrhe. Bei der Weihe des 
Antiochos v. Samosata nach Valens’ Tod war 
auch lovinos v. Perrhe anwesend (s. oben; 
Theodrt. h.'e. 4, 15, 10). Zeitweise Homöer, 
gehörte er später zu den sog. Jungnizänem 
u. dem Kreis um Meletios u. Eusebios v. Sa¬ 
mosata (Brennecke 199i32); er korrespon¬ 


dierte mit Basilius v. Caes. (ep. 118; vgl. ep. 
92, 1; 127 [2, 23; 1, 198; 2, 36 Court].) u. nahm 
am Konzil v. Kpel 381 teil (C. H. Turner, Ec- 
clesiae occidentalis monumenta iuris anti- 
quissima [Oxonii 1910] 444, zusammen mit 
Theodotos v. Hierapolis, Antiochos v. Samo¬ 
sata, Isidoros v. Kyrrhos u. Maris v. Doliche). 

<5. Asterios. Zur Zt. des Einsiedlers lulianos 
Sabas (1. H. 4. Jh.) gab es in Kyrrhos einen ,hä- 
retischen* Bischof namens Asterios. Diejeni¬ 
gen, ,die dem rechten Glauben dort vorstan¬ 
den', baten den durchreisenden lulianos um 
seine Hilfe im Kampf gegen den ,Häretiker‘. 
Auf das Gebet des lulianos hin soll Bischof 
Asterios gestorben sein. Die Charakterisie¬ 
rung des Asterios als ,in der sophistischen Lü¬ 
genlehre aufgezogen' (^v aoqpiaTixTi ijjenöoX.o- 
yü? TQaqieig: Theodort. hist. rel. 2,21 [SC 234, 
^0]) u. weitere Anspielungen auf eine philo¬ 
sophische Ausbildung (xaxotexvia, ai xcöv 
auXXoYtapwv jcXoxai: ebd. [242]) interpretie¬ 
ren P. Canivet / A. Leroy-Molinghen: SC 234, 
2432 als Hinweise auf einen Aristoteliker im 
Umfeld etwa des Eusebios v. Nikomedia, kön¬ 
nen jedoch, wahrscheinlicher, als antihäreti¬ 
sche Topoi verstanden werden. 

3. Fünfles Jh. Germanikeia ist Heimat des 
*Nestorios (Socr. h. e. 7, 29, 2; [Ps-?] Philoxe- 
nos V. Mabbog: RevOrChr 8 [1903] 624f macht 
Theodoros v. Mops, zum Cousin des Nestorios; 
im 12. Jh. ist dem Bischof v. Germanikeia, Dio- 
nysios bar Salibi, zufolge Theodore! v. Kyr¬ 
rhos Cousin des Nestorios; vgl. F. Nau: ebd. 14 
[1909] 298/301. 424/6). Späte Texte lokalisie¬ 
ren die Möil^oo xgfjvai, bei denen ’^’^Constan- 
tius II am 3. XI. 361 starb, bei Germanikeia 
(A. Diller, Byz. lists of geographical names: 
ByzZs 63 [1970] 31 nr. 30; Dionys, bar Salibi 
spricht von einer Quelle bei Germanikeia, de¬ 
ren Wasser Nestorios eine klare u. deutliche 
Stimme verlieh; Nau aO. 301]). - Zu Joh. v. 
Germanikeia (433/58), einem Parteigänger 
des Johannes v. Ant., u. Bischof Thomas v. 
Germanikeia (nicht zu verwechseln mit Tho¬ 
mas V. Harkel, um die Wende vom 5. zum 6. Jh. 
Bischof V. *Hierapolis), der mit Severos v. 
Ant. korrespondierte, ausführlich Stiemon / 
Stiemon aO. (o. Sp. 252) 952/4. 

a. Theodoret v. Kyrrhos. (P. Bruns; Döpp / 
Geerlinp, Lex.® 683/5 [Lit.].) - ’^Theodoret 
wurde iJ. 423 zum Bischof v. Kyrrhos ordi¬ 
niert (zum Datum K. Günther, Theodoret v. 
Cyrus u. die Kämpfe in der oriental. Kirche 
vom Tode Cyrills bis zur Einberufung des sog. 
Räuber-Konzils, Progr. Aschaffenburg [1912/ 
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13] 5/8). Angriffe gegen Kyrill v. Alex. u. die 
Freundschaft mit Nestorios führten zu zeit¬ 
weiliger Absetzung (ca. 449/51) u. postumer 
Verurteilung eines Teils seiner Schriften auf 
dem Konzil v. Kpel iJ. 553 (sog. Drei-Kapitel- 
Streit; K. L. Noethlichs, Art. lustinianus: o. 
Bd. 19, 694/7). Ausführliche Auseinanderset¬ 
zung mit der paganen Religion findet in seiner 
Schrift 'E)i.)i.T]vi>tcbv deQa:ieuTLxf) jtaftrinoiTtDV 
(,Heilung der heidn. Krankheiten') statt. 
Theodoret belegt, dass in der Glegend von 
Kyrrhos die Markioniten verbreitet waren, 
gegen die der Bischof v. Kyrrhos entschieden 
vorging (Theodrt. hist. rel. 15f [SC 257,94/6]). 
Joh. Chrysostomos stand nach seiner Weihe in 
Kontakt auch mit dem Bischof v. Kyrrhos; er 
bot diesem Hilfe im Kampf gegen Anhänger 
des *Markion an (vgl. Theodrt. h. e. 31,3; vgl. 
ep. S 81 [SC 98, 192/4]); Theodoret hat auch 
eine heute verlorene Schrift gegen Markion 
bzw. Markioniten verfasst (A. v. Hamack, 
Marcion^ = TU 45 [1924] 454* zu S. 369*ff; Y. 
Azema: SC 98 [Paris 1964] 2032). 

ß. Synode v. Zeugma ßSS). Unter der Lei¬ 
tung des Theodoret fand anlässlich der Aus¬ 
einandersetzung um Nestorios u. Kyrill v. 
Alex. H. 433 in Zeugma eine Synode statt (o. 
Bd. 20, 827f), an der u. a. Joh. v. Germanikeia 
teilnahm. Dort einigten sich die Bischöfe der 
Eu. u. nahmen die Kirchengemeinschaft mit 
Kyrill v. Alex, wieder auf, trennten sich da¬ 
mit jedoch von ihrem Metropoliten Alexan¬ 
der V. Hierapolis (AConcOec 1,4, 138f; Theo¬ 
drt. ep. C 19 [SC 429, 224/6]). 

y. Abib v. Doliche. Er stand in den christo- 
logischen Streitigkeiten offenbar auf der 
Seite des Nestorios (Synodicon: AConcOec 1, 
4, 203, 30; zu dieser Quelle o. Bd. 20, 827); 
aus seinem Amt entfernt, vielleicht getötet 
(Theodrt. ep. C 25 [SC 429, 268, 44/50]), 
wurde er ersetzt durch Athanasios, einen 
von Johannes v. Ant. geweihten Bischof. Ob¬ 
wohl Athanasios gelobt hatte, zu Lebzeiten 
seines Vorgängers die Stadt nicht zu betre¬ 
ten, brach er sein Versprechen, fiel in die 
Stadt ein u. tamquam tyrannus Dolichium 
comprehendit (Synodicon aO. 161, 9/16). 

<3. Andreas v. Samosata. (P. Evieux, Andre 
de Samosate. Un adversaire de Cyrille d’A- 
lex. durant la crise nestorienne: RevEtByz 
32 [1974] 253/300; E. Venables, Art. Andreas 
Samosatensis: Dict. of Christ, biogr. 1 [1877] 
112f; M. Jugie, Art. Andre nr. 13: Dict- 
HistGE 2 [1914] 1604/6; J. Mähe, Les anathe- 
matismes de s. Cyrille d’Alex. et les eveques 


orientaux du patriarcat d’Antioche: RevHist- 
Eccl 7 [1906] 505/42; Y. Azema: SC 429 [Paris 
1998] 26f; G. Luongo, Acacio di Melitene ed 
Andrea di Samosata. Agiografia e trasfigura- 
zione nell’,Encomio di S. Acacio': Augustinia- 
num 35 [1995] 815/30.) - Seine Bedeutung 
liegt neben einer aktiven Teilnahme an den 
dogmatischen u. kirchenpolitischen Streitig¬ 
keiten des 5. Jh. insgesamt darin, dass ihm 
von Johannes v. Ant. offenbar aufgetragen 
war, die Anathematismen des Kyrill v. Alex, 
gegen Nestorios zu widerlegen. Ein zweites 
Schreiben gegen Kyrill ist nur durch Anasta- 
sios Sinaites auf uns gekommen, der Andreas 
V. Samosata als Jtovqpög öqcixüdv bezeichnet, 
der sein Gift aus dem Herzen des Nestorios 
gegen den weisen Lehrer Kyrill verspritzt 
habe (22, 4 [CCG 8, 303]). Zeitweise in Ge¬ 
gensatz zu Johannes v. Ant., der auf der Syn¬ 
ode V. Zeugma LJ. 433 zusammen mit anderen 
die Gemeinschaft mit Kyrill wiederherge¬ 
stellt hatte, hielt er sich auf Seiten einer 
Partei, die zwar Kyrills Orthodoxie aner¬ 
kannte, auf eine Verurteilung des Nestorios 
jedoch verzichten wollte. Über diese Frage 
tauschte Andreas Briefe mit seinem Metro¬ 
politen, Alexander v. Hierapolis, aus (vgl. 
AConcOec 1, 4, 86f. 99/101. 102f u. ö.). 
Schließlich lenkte Andreas ein u. schloss sich 
der Position derjenigen an, die bereits 433 
die Einigungsformel unterzeichnet hatten. 
Auf der Synode v. Ephesos iJ. 449 Unter¬ 
zeichnete bereits Rufinos als Bischof v. Sa¬ 
mosata. - Zur Korrespondenz des Andreas 
V. Samosata mit Rabbula v. Edessa (Cla- 
visPG 6495. 6384) L. Abramowski: OrChr 41 
(1957) 51/64 (Lit.); K. Pinggera: W. Klein 
(Hrsg.), Syrische Kirchenväter (2004) 66f. 

e. Athanasios v. Perrhe. (A. v. Lantschoot, 
Art. Athanase nr. 73: DictHistGE 4 [1930] 
1393f; Günther aO. [o. Sp. 258] 9/13.) - Grö¬ 
ßere Wellen schlug der Konflikt, den dieser 
Bischof V. Perrhe mit seinen Amtskollegen 
austrug. Von seinem Klerus wegen ,in der 
Verwaltung der Diözese begangener Unre¬ 
gelmäßigkeiten' (ebd. 9) angeklagt, suchte 
Panolbios v. Hierapolis im Auftrag des Dom¬ 
nos V. Ant. eine Aussprache mit Athanasios. 
Dieser legte zunächst seinen Episkopat nie¬ 
der; als der Stuhl neu besetzt werden sollte, 
erschien Athanasios u. nahm seinen alten 
Platz wieder ein. Von Kyrill v. Alex. u. Pro- 
klos V. Kpel gedrängt, intervenierte Domnos 
selbst u. berief 444 oder 445 eine Synode 
nach Antiocheia, auf der Athanasios trotz 



261 


Kommagene (Euphratesia) 


262 


Einladung nicht erschien. Die Synode be¬ 
schloss eine Neubesetzung, u. Stephanos v. 
Hierapolis, der zweite Nachfolger des Panol- 
bios nach Joh. v. Hierapolis, nominierte Sabi- 
nianos, der die Kirche von Perrhe bis 449 lei¬ 
tete. Auf der Synode v. Ephesos iJ. 449 veran- 
lasste Dioskuros die Absetzung des Sabinia- 
nos u. die Wiedereinsetzung des Athanasios. 
Nachdem die Auseinandersetzung auf dem 
Konzil V. Chalkedon (451) besprochen u. die 
früheren Stellungnahmen des Proklos v. 
Kpel u. des Kyrill sowie die Akten der Syn¬ 
ode V. Antiocheia vJ. 445 verlesen wurden, 
delegierte man die Untersuchung an Maxi- 
mos V. Ant.; diese führte zur erneuten Ein¬ 
setzung des Sabinianos. Ein Brief des Theo- 
doret an Sabinianos ist erhalten (ep. S 127 
[SC 111, 104/6]). 

Barsauma. Aus Samosata soll nach der 
syr. Vita (s. unten) der Archimandrit Bar¬ 
sauma stammen (gest. ca. 457/58; G. Bardy, 
Art. Barsauma: DictHistGE 6 [1932] 946f; M. 
V. Esbroeck: LThK^ 2 [1994] 33f; M. Honig¬ 
mann, Le couvent de Barsauma et le patriar- 
cat jacobite d’Antioche et de Syrie = CSCO 
146 / Subs. 7 [Louvain 1954] 6/23; RevOrChr 
19 [1914] 119). Er nahm auf Einladung Theo- 
dosius’ II an der Synode in Ephesos iJ. 449 
teil (vgl. AConcOec 2, 1, 1, 71); man musste 
seine Stellungnahmen aus dem Syr. dolmet¬ 
schen. Während des Konzils v. Chalkedon 
warf man ihm vor, die Ermordung des Patri¬ 
archen Flavian v. Kpel, gegen den er bereits 
in Ephesos mit der Verteidigung des radika¬ 
len Monophysiten Eutyches aufgestanden 
war, gefordert u. ganz Syrien gegen die Kon¬ 
zilsväter aufgebracht zu haben (Honigman, 
Couvent aO. 8f; AConcOec 2, 1, 2, 116 [312]). 
Auf dem Konzil wurde jedoch die monophy- 
sitische Theologie verurteilt; man gewährte 
Barsauma 30 Tage, um die Verurteilung zu 
unterzeichnen, was er jedoch ablehnte. Wäh¬ 
rend diese Ereignisse sich aus den Konzils¬ 
akten erschließen lassen, stammen weitere 
Angaben, einschließlich des Geburtsortes, 
aus der syr. Vita (frühestens Mitte 6. Jh. ent¬ 
standen u. durch drei Hss. des 11./13. Jh. 
überliefert [Honigmann, Couvent aO. 12/5]), 
die bereits Zeichen der Verehrung trägt: Sie 
berichtet von verschiedenen Reisen nach 
Phönizien, Palästina u. * Jerusalem; seine 
antjüd. Einstellung manifestiert sich in der 
Zerstörung verschiedener Synagogen, was 
ihn in Konflikt mit Kaiserin *Eudokia gera¬ 
ten ließ. Er soll auch mit dem Einsiedler Ja¬ 


kob (s. u. Sp. 269f), dem * Styliten Symeon 
u. anderen zeitgenössischen Heiligen, die zu 
Gegnern des Chalcedonense wurden, zusam¬ 
mengetroffen sein, während Theodoret uner¬ 
wähnt bleibt. Barsauma war strenger Asket 
(A. Palmer, Monk and mason on the Tigris 
frontier [Cambridge 1990] 85f). Das Bar¬ 
sauma-Kloster diente nichtchalkedonischen 
Patriarchen v. Antiochen lange als Residenz 
(Esbroeck aO. 34). Bemerkenswert ist seine 
Lage nördlich des Nemrud Dagi (Honig¬ 
mann, Couvent aO. 36/46; Hellenkemper 396f 
[Lit.]; H. Kaufhold, Notizen zur späten 
Gesch. des Barsaumo-Klosters: Hugoye 3, 2 
[2000]), dem einstigen Zentrum des komma- 
gen. Herrscherkultes (vgl. o. Sp. 245/7). 

rj. Andere. Nach dem Konzil v. Chalkedon 
wurde offenbar der radikale Monophysit Eu¬ 
tyches nach Doliche verbannt (Janin, Doliche 
aO. [o. Sp. 252] 579; Hist. eccl. epit. 356 [GCS 
Theod. Anagn. 100]). - Aphthonios (R. Ai- 
grain, Art. Aphtonius: DictHistGE 3 [1924] 
950), Mönch des bei Zeugma gelegenen Pub- 
lios-Klosters (s. u. Sp. 268f), übernahm von 
dem Gründer Publios die Leitung der syrisch 
sprechenden Mönche; 40 Jahre später wurde 
er zum Bischof v. Zeugma bestellt. Während 
seines Episkopats legte er seine asketische 
Lebensweise nicht ab u. wohnte weiterhin im 
Kloster. Ob der in Theodorets Korrespondenz 
mit der kommunalen Führung Zeugmas ge¬ 
nannte Aphthonios mit dem Mönchsbischof 
identisch ist, kann nicht mit Sicherheit ange¬ 
nommen werden (ep. S 126 tit. [SC 111, 98]). 
Aphthonios erscheint auch unter den 
Adressaten zweier Briefe des Joh. Chrysosto- 
mos (ep. 70.93 [PG 52,647.656f]). - Aus Bar- 
balissos verweigerte Aquilinos (R. Aigrain, 
Art. Aquilinus: DictHistciE 3 [1924] 1144f) die 
Kirchengemeinschaft mit Kyrill v. Alex. u. 
wurde, wie A(b)bibos v. Doliche, abgesetzt 
(vgl. AConcOec 1, 4, 203f. 177). An seiner 
Stelle setzte Johannes v. Ant. einen von ihm 
(aus Theodorets Sicht unrechtmäßig, weil 
ohne Zustimmung des Metropoliten) geweih¬ 
ten Bischof namens Marinianos ein (ep. C 24 
[SC 429,260/2]; vgl. ebd. C 25 [270]). - Aus der 
Zeit des Bischofs Gemellinos v. Perrhe ist ein 
Brief des Rabbula v. *Edessa (gest. 435) an je¬ 
nen erhalten, der sich mit dem Missbrauch der 
Eucharistie beschäftigt: Teile der Gemeinde 
des Bischofs, so habe er gehört, machten zwi¬ 
schen der Eucharistie u. normalen Speisen u. 
Getränken keinen Unterschied (Zach. Rhet. 
h. e. 10,4 [CSCO 87 / Syr. 41,121/8]; vgl. Ping- 




Kommagene (Euphratesia) 


264 


gera aO. [o. Sp. 260] 62f; Gemellinos auch er¬ 
wähnt AConcOec 1, 4, 136 in einem Brief des 
Andreas v. Samosata an Alexander v. Hiera- 
polis; zu einem vergleichbaren Vorfall in 
Ägypten vgl. H. Brakmann: ders. / A. Ger¬ 
hards [Hrsg.], Die kopt. Kirche [1994] 19. 
212i29). 

4.. Sechstes u. siebtes Jh. Der nichtchalke- 
donische Patriarch v. Antiocheia, Athanasios 
I Gammala (.Kameltreiber“), stammt aus Sa¬ 
mosata u. setzt nach seiner Weihe seinen 
Bruder Severos zum Bischof v. Samosata ein 
(Mich. Syr. chron. 10, 24 [2, 375/7 Chabot]; o. 
Bd. 19, 1235). - U. a. wurde Sura iJ. 540 von 
Chosroes erobert (ausführlicher Bericht: 
Procop. b. Pers. 2, 5, 8/33; vgl. Evagr. Schol. 
h. e. 4, 25 [171f Bidez / Parm.]); der Bischof 
der Stadt tritt dabei als Unterhändler mit 
den Persern auf u. trägt dem Feind die Kapi¬ 
tulation vor, u. a. mit der Begründung, die 
Stadt werde von den .Römern“ ehrlos behan¬ 
delt (2, 5, 13: noXecog 'PcopaCoig ... dtipo- 
TciTTig). - Ferner sind aus Sura bekannt Ma¬ 
rion, der an der Ordination des Severos v. 
Ant. teilnahm (vgl. Sev. Ant. epp. sei. 6,1, 59 
[278f Brooks]), Sergios (Barhebr. chron. eccl. 
1, 46 [214/34 Abbeloos / Lamy]) u. der von 
Jakob Baradai eingesetzte lohanan (Joh. 
Eph. vit. beat. Orient. 50 [PO 19,156]; PsJoh. 
Eph. vit. Jacob, [ebd. 241]). 

III. Heiligenverehrung, a. Allgemein. Ne¬ 
ben den Kult lokaler Blutzeugen der *Chris- 
tenverfolgung, nicht selten erst durch .Wun¬ 
der“ angeblicher Vergessenheit entrissen (so¬ 
mit ohne alte Kulttradition), tritt vom 4./5. 
Jh. an die Verehrung heiliger Asketen zu 
Lebzeiten u. nach ihrem Tod. Als Verfolger 
einheimischer Märtyrer benennt die regio¬ 
nale Hagiographie meist Kaiser Maximianus 
(C. *Galerius Valerius Maximianus, von His¬ 
torikern als Verwechslung mit *Maximinus 
Daia angesehen). - Verehrung von “^Reli¬ 
quien wird in der Eu. nicht nur gepflegt, son¬ 
dern um ihren Besitz schon zZt. Theodorets 
gestritten (s. u. Sp. 269f). Theodoret ließ 
Apostel- u. Prophetenreliquien aus Phöni- 
kien u. Palästina nach Kyrrhos transferieren; 
unter ihnen beglaubigt Jakobos v. Kyrrhes- 
tike Gebeine des Täufers *Johannes (Theo- 
drt. hist. rel. 21, 19/22 [SC 257,100/6]). Apos¬ 
telreliquien wurden in der Gründung des 
Alypios beigesetzt, die ursprünglich die Ge¬ 
beine seines Onkels Markianos (s. u. Sp. 270) 
aufnehmen sollte (hist. rel. 3, 18 [234, 280]), 
u. später, väe Theodoret plante, die des Jako¬ 


bos (ebd. 21, 30 [257, 114/6]). Kyrrhos besaß 
zZt. Theodorets ein Propheten-Heiligtum 
mit benachbartem Kloster (ebd. 21, 10 [82]; 
beide nicht näher bekannt: Canivet 194i6o; E. 
Frezouls, L’exploration archeol. de Cyrrhus: 
Apamee de Syrie [Bruxelles 1969] 81/93). 

h. Märtyrer. 1. Dionysias. Der nicht näher 
bekannte Blutzeuge wurde in Kyrrhos als 
Nothelfer angerufen, sein Grab in einer Kir¬ 
che vor der Stadt verehrt (Theodrt. hist. rel. 
2,21 [SC 234,240]). Dem Heiligtum erkannte 
Kaiser Anastasios (491/518) Asylrecht zu 
(InscrGrLatSyr 1, 97f nr. 160; H. Delehaye: 
AnalBoU 27 [1908] 88f; ders., Les origines du 
culte des martyrs^ = SubsHag 20 [Bruxelles 
1933] 189f). 

2. Kosmas u. Damian. (M. Wacht, Art. In¬ 
kubation: o. Bd. 18, bes. 237/40. 257.) - Der 
Kult der in der ganzen Christenheit angeru¬ 
fenen Arztheiligen (*Heilgötter) geht von 
der Eu. aus, wo sich bei Kyrrhos beider an¬ 
fangs für *Heiligenverehrung unerlässliches 
Grab befand (H. Delehaye, Rez. Deubner: 
AnalBoU 27 [1908] 225). Im Zuge der Kult¬ 
verbreitung wurden dem Nothelferpaar 
(*Dioskuren) unterschiedliche Identitäten 
beigelegt (Lit.: Wacht aO. 238). Unter Cari- 
nus oder *Diocletianus u. Maximianus wer¬ 
den sie als Christen gefoltert; ihr Tod vrärd 
teüs als friedlich, teils als Hinrichtung ge¬ 
schildert (Theodrt. ep. S 145 [SC 111, 168] 
nennt Kosmas .Märtyrer“). Ihr unbekannt 
gebliebenes Grab soll erst ein * Kamel aufge¬ 
deckt (vgl. u. Sp. 268) u. die Translation der 
Gebeine nach Phereman bei kyrrhos veran¬ 
lasst haben. Dort errichtete man ihnen eine 
Kultstätte (xep,evo 5 ; qaeTupiov), bei der 
christliche *Inkubation gepflegt wurde (Vit. 
et mir. Cosm. et Dam. 1, 10; 18 [9. 45 Rupp- 
recht]; Vit. Dornet. 12; s. unten; Theods. sit. 
terr. s. 32 [CCL 175,125]: Quiro = Cyro). Kai¬ 
ser Justinian forderte aus Dankbarkeit für 
Hüfe in Krankheit den Kosmas-Damian-Kult 
nicht nur in Kpel, sondern v. a. auch die Aus¬ 
stattung von Kyrrhos (Procop. aed. 2, 11, 4). 

S. Sergios u. Bakchos. Die Verehrung des 
Soldatenmärtyrers Sergios u. seines im Kult 
blässeren Gefährten Bakchos verbreitete sich 
aus Syria (Theodrt. affect. 8, 69 [SC 57, 335]; 
u. Sp. 271) in die ganze christl. Welt (Greg. 
Tur. hist. Franc. 7,31 [MG Script, rer. Mer. 1,1, 
350f]; *Kpel, Sergios-Bacchos-Kirche, 6. Jh.). 
Von ihrem Leben u. ersten Kult erzählt eine in 
der Eu., am ehesten in *Resafa (Sergiupolis), 
entstandene legendäre Passio (BHG 1624, ed. 
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J. Van den Gheyn: AnalBoll 14 [1895] 384/9; D. 
Woods, The emperor Julian and the passion of 
Sergius and Bacchus: JournEarlChrStud 5 
[1997] 335/67; Fowden 8/26; auf sie greift 
schon Severos v. Ant. iJ. 514 in Chalkis zu¬ 
rück, hom. cathedr. 57 [PO 4, 1, 83/94]): Die 
Schrift stellt beide vor als Offiziere der Leib¬ 
garde u. ,Freunde (qpiXoi) des Kaisers“ (K. 
Treu: o. Bd. 8,422), hier Maximianos genannt, 
so einflussreich, dass Sergios seinem Freund 
Antiochos das Amt eines dux der Eu. erwir¬ 
ken konnte, Pass. Serg. Bacch. 13 gekenn¬ 
zeichnet als Grenzprovinz zu den *Sarazenen. 
Aus Missgunst beim Kaiser als Christen de¬ 
nunziert u. an ihrer Opferverweigerung er¬ 
kannt, wurden die beiden ,Soldaten Christi“ 
förmlich degradiert, in Frauenkleidem (ebd. 7 
mit dem als Brautkleid verstandenen Taufge¬ 
wand verglichen) durch die Stadt paradiert 
(vgl. Zos. hist. 3,3,4f), schließlich zwecks Be¬ 
kehrung oder Folter u. Hinrichtung zu Antio¬ 
chos in die Eu. verbracht. Im Kastron Barba- 
lissos starb Bakchos unter den Schlägen der 
Folterknechte (ebd.; nach Theods. aO. auch 
Sergios; *Folterwerkzeuge). Die den Tieren 
zum Fraß vorgeworfene Leiche beschützten 
Vögel über Nacht, bis Mönche der Umgebung 
(tiveg twv exelae oLxo'uvtcov äbekip&v ev xotg 
ojtTiltaLoig) sie in einer ihrer Höhlen beisetz¬ 
ten (um 570 besuchte der Pilger v. Piacenza 
das Grab des Bakchos in Barbalissos, Anton. 
Plac. itin. 47 [CCL 175,153]). Sergios musste 
in Folterschuhen den Wagen des dux über die 
Kastra Sura u. Tetrapyrgium zum Kastron 
Resafa begleiten, vor dessen Mauern er, von 
Mensch und Tier bedauert, unter dem 
Schwert starb; nichtchristliche Zuschauer ha¬ 
ben ihn aus Mitmenschlichkeit begraben. An 
seiner Sterbe- u. Begräbnisstätte öffnete sich 
ein Erdspalt (xdog), der den nach Pass. Serg. 
Bacch. 28 Schweinen gleichenden Vertretern 
des Hellenismos als Adyton (*Abaton) galt. 
Den nach längerer Frist vorgenommenen 
Versuch von Christen, die Gebeine des Ser¬ 
gios nach Sura (für Anton. Plac. aO. Sterbeort 
des Märtyrerpaares) zu entführen, verhin¬ 
derte eine wunderbare Lichterscheinung u. 
beendete die Errichtung eines ersten Memo¬ 
rialbaus am Grab. Erst nach dem Aufblühen 
der Kirche wurde Sergios ein angemessenes 
Martyrien innerhalb Resafas errichtet, diuch 
15 Bischöfe'geweiht (*Kirchweihe) u. dorthin 
seine Reliquien transferiert (vom Hörensa¬ 
gen meint Anton. Plac. aO., Sergius ruhe in 
heremo inter Saracenos ... in civitate Tetra- 


pyrgio). Hier u. besonders aber an Sergios’ er¬ 
ster Grablege sollen sich viele Heilungswun¬ 
der ereignet u. wilde Tiere aus der Wüste all¬ 
jährlich friedlich das Sergiosfest mitgefeiert 
haben, einmal mehr Gegenbild der Christen¬ 
verfolger, die Pass. Serg. Bacch. 14 als wilder 
denn Tiere charakterisiert. - Ob historische 
Martyrien kaiserlicher ’^Christenverfolgung 
hinter dieser Hagiographie stehen, ist unbe¬ 
kannt. Der Versuch, die Erzählung auf au¬ 
thentische Akten eines Blutzeugen unter Kai¬ 
ser lulianus zurückzuführen (Woods aO.), 
überzeugt nicht (Fowden 13/5). Anderseits ist 
sie nicht nur ein Zeugnis spätantiken Märty¬ 
rerkultes u. Werbung für ein Pilgerheiligtum 
am Rande des Imperium Romanum, sondern 
lässt auch zeitgenössische Jesus- u. Chris¬ 
tentumkritik (Pass. Serg. Bacch. 8) sowie 
christliche Antikritik (ebd. 9) u. Apologetik in 
kirchlichen Kreisen der Region anklingen. 

k. Hipparchos u. Gefährten. Die Metropolis 
Samosata verehrte neben Eusebios (o. Sp. 
256f) eine Siebenergruppe lokaler Märtyrer: 
die vornehmen Greise Hipparchos u. Philo- 
theos sowie die jungen Patriziersöhne Jakob, 
Paragros, Habibos, Romanos u. Lulianos, 
sämtlich Neugetaufte. Ihre allein in syrischer 
Fassung vorliegenden Akten (BHO 388; ed. S. 
E. Assemani, Acta ss. martyrum orientalium 
et occidentalium 2 [Romae 1748] 123/47; R. 
Aubert, Art. Hyperechios nr. 1: DictHistGE 
25 [1995] 540) datieren ihr Martyrium am 
Kreuz in das 5. Regierungsjahr des Kaisers 
Maximianos u. gehen von seiner Anwesenheit 
am Ort aus. Topographische Angaben lassen 
auf Ortskenntnis schließen. Die betonte Er¬ 
wähnung eines *Palliums des Taufpriesters 
verrät, dass der Hagiograph sein Werk nach 
dem 5. Jh. verfasst haben muss (S. Ristow, 
Art. Kleidung I: o. Bd. 20,1270). 

5. Azazail. Von seinem Martyrium erzählt 
eine syr. Passio (BHO 125; ed. F. Macler, His- 
toire de s. Azazail = Bibi, de l’fic. des Hautes 
Et. 141 [Paris 1902]; Th. Nöldeke, Rez.: 
ByzZs 12 [1903] 608/10): Azazail, 14-jähriger 
Sohn des Statthalters in Samosata, gibt sich 
dort als einziger einem kaiserlichen Spür¬ 
trupp als Christ zu erkennen, wird nach Rom 
vor Kaiser Maximianus gebracht, widersteht 
dessen Versprechungen u. Folterungen, dis¬ 
putiert mit ihm ausführlich über Polytheis¬ 
mus u. Christenglauben, stirbt unter dem 
Schwert am 3. Vlll. 304 u. wird in einem 
röm. Kloster beigesetzt. Die Erzählung ist 
offensichtlich aus den griech. Akten BHG 
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1409 des phryg. Märtyrers Pankratios ent¬ 
wickelt (Macler aO. 10/5. 21; H. Delehaye, 
Rez. Macler: AnalBoll 23 [1904] 94; P. Fran- 
chi de’Cavalieri, Hagiographica = StudTest 
19 [Roma 1908] 83f; der syr. Name Azazail 
ist jedoch nicht eine Art Übersetzung von 
nayxQciTiog; Nöldeke aO. 609 gegen Macler 
aO. 56). Dabei trägt sie nicht allein verän¬ 
derte Namen des Heiligen u. seiner Heimat¬ 
stadt ein, sondern beginnt mit der Authenti- 
fizierung der Azazail-Gebeine bei einer le¬ 
gendären Reliquienprüfung durch Feuer un¬ 
ter Theodosios II 449 in Kpel, nach der ein 
Bischof Abhai, angeblich v. Nikaia, sie mit 
5000 anderen in den Osten Syrias übertragen 
habe (§ 3; vgl. BHO 10), u. endet mit einem lan¬ 
gen Gebet, in dem der Märtyrer Christus um 
Wohltaten aller Art für jene bittet, die ein 
Martyrien mit einer Partikel seiner Gebeine 
aufsuchen u. seinen Gedenktag feiern (§§ 62/ 
84). Im Hintergrund steht wahrscheinlich 
eine Reliquientranslation nach Samosata, die 
zwecks Kultförderung als Repatriierung ei¬ 
nes einheimischen Blutzeugen ausgegeben 
wurde. Auf Anknüpfung an eine vorausge¬ 
hende Verehrung eines frühchristl. Märty¬ 
rers deuten die verdoppelten Festdaten des 
Azazäil hin (§ 1; Delehaye, Rez. Macler aO. 
94). Die syr. Legende wurde kaum vor 800 
geschrieben (Nöldeke aO. 609). 

6. Dometios. Theodoret v. Kyrrhos erwähnt 
ihn nicht. Joh. Malalas berichtet um 532/33 
nC., dass Kaiser *Iulianus auf seinem Perser¬ 
feldzug 363 die von Heilung Suchenden umla¬ 
gerte Höhle des Einsiedlers Dometios bei 
Kyrrhos beobachtete u. diesem gebot, die um 
Gottes willen gesuchte Einsamkeit auch 
ernsthaft einzuhalten. Nach Dometios’ Wei¬ 
gerung, die gläubige Menge wegzusenden, 
habe der Kaiser den Eremiten fest einmauem 
lassen u. auf diese Weise zum Märtyrer ge¬ 
macht (chron. 12,19f [251f Thum] par. Chron. 
pasch. zJ. 363 [PG 92,745]; vgl. Greg. Tur. glor. 
mart. 99 [MG Script, rer. Mer. 1,2,554]). Mala¬ 
las’ Erzählung ist Echo einer in der Kyrrhes- 
tike beheimateten Hagiographie, die in der 
Dometios-Vita BHG 560 greifbar wird (ed. J. 
Van den Gheyn: AnalBoll 19 [1900] 285/317; P. 
Peeters, Dometios le Martyr et Dometios le 
medecin: ebd. 52 [1939] 72/104; ders., Le tre- 
fonds oriental d’hagiographie byz. = Subs- 
Hag 26 [Bruxelles 1950] 142/6; M. F. G. Par- 
mentier, Non-medical ways of healing in 
eastern Christendom; Fructus centesimus, 
Festschr. G. J. M. Bartelink [Dordrecht 1989] 


281/90). Sie setzt voraus, dass die Verehrung 
des lange vergessenen Dometios erst spät, 
nach Aufdeckung der Reliquien durch ein ge¬ 
straucheltes *Kamel, einsetzte. Ihr spätanti¬ 
kes Zentrum war die Kirche der * Domäne 
Parthes nördlich von Kyrrhos, möglicher¬ 
weise in Konkurrenz zum nahen Kosmas-Da- 
mian-Heiligtum (Peeters, Dometios aO. 98). 
Die vielleicht auf syrischer Vorlage (vgl. 
BHO 263; Vit. Dornet.) beruhende Dometios- 
Biographie (ßiog xal p,aQT\)QLOv) lässt seinem 
Martyrium (hier durch Steinigung durch Be¬ 
gleiter Julians) den ßiog JtQÖ tou p,aQTUQLou 
(RAC Suppl. 1, 1171) vorausgehen: Aus Per¬ 
sien stammend, dort für das Christentum 
durch einen Mönchsmissionar gewonnen, ge¬ 
langt er in einer Serie von Fluchtbewegun¬ 
gen über Nisibis, wo er getauft u. Mönch ei¬ 
nes Koinobions wird, sowie das Sergios-Klos¬ 
ter von Theodosiupolis / Resaina nach vielen 
Jahren nach Kyrrhos, besucht dort zunächst 
die Kirche der Arztheiligen Kosmas u. Da¬ 
mian, in der er * Inkubation beobachtet, lässt 
sich dann im nahen Gebirge als Eremit nie¬ 
der. Überall zeichnet er sich durch strenge 
Askese (daher bei Christen als '^Samaritaner 
verdächtigt) u. Thaumaturgie aus, bewirkt 
ein Straf-, mehrheitlich aber Heilungswun¬ 
der (u. a. von “^Kinderlosigkeit), stets mit 
“^Gebet, meist unter Kniebeugen, verbunden 
(ohne implizite Inkubations-Kritik; gegen 
Parmentier aO. 284). Die Schilderung von 
persischer Jugend u. Martyrium des Heili¬ 
gen bietet naheliegenden Anlass zu Polemik 
gegen das pers. Heidentum u. den Hellenis¬ 
mus Julians (dessen Anhängern die Charak¬ 
terisierung “^Jesu als ,der aus Maria ist“ [21] 
in den Mund gelegt ist; sie belegt daher 
keine Herkunft der ’iTta aus Nestorios- 
freundlichen Kreisen; gegen Parmentier aO. 
287f). 

rV. Mönchtum. Hauptquelle für das syr. 
“““Mönchtum ist die Historia religiosa des 
Theodoret v. Kyrrhos (M. Van Uytfanghe: 
RAC Suppl. 1, 1210/6). Sie berichtet sowohl 
von Einsiedlern als auch von klosterartigen 
Anlagen (Koinobien); vgl. Canivet. Weitere 
Angaben zu Klöstern in der Vita Daniels des 
Styliten (s. u. Sp. 270). 

a. Puhlios u. sein Kloster. (Theodrt. hist, 
rel. 5 [SC 234, 328/44].) - Publios stammte 
aus einer in Zeugma ansässigen Senatorenfa¬ 
milie u. gründete seine Einsiedelei auf einer 
dreißig Stadien entfernten Anhöhe (“““Höhen¬ 
kult). Den Tag verbrachte er mit Psalmenge- 



269 


Kommagene (Euphratesia) 


270 


sang, Schriftlesung, Gebet, der ,Sorge um 
Fremde“ u. Handarbeit (ebd. 5, 2 [330]). 
Seine Schüler brachte er in kleinen Hütten 
unter u. kontrollierte ihre Beobachtung sei¬ 
ner Mönchsregel, so mit einer Waage das Ge¬ 
wicht ihrer Brotration u. die Einhaltung der 
nächtlichen Gebete. Zur gegenseitigen Stär¬ 
kung wurde ein Koinobion errichtet, später 
ein zweites für Syrer, die die griech. Sprache 
nicht beherrschten. In der beiden gemeinsa¬ 
men Kirche wurde das Morgen- u. Abendlob 
in zwei Chören, in beiden Sprachen abwech¬ 
selnd, gebetet (ebd. 5, 5 [336]). Diese Ord¬ 
nung bestand noch zZt. Theodorets. Publios’ 
Nachfolger wurden für das griech. Teilklos¬ 
ter Theoteknos d. Ä., Theodotos aus Arme¬ 
nien (zu diesem ebd. 5, 7 [338/40]), dessen 
Neffe Theoteknos d. J. u. Gregorios. Leiter 
des syr. Teilklosters war für mehr als vierzig 
Jahre Aphthonios, der spätere Bischof v. 
Zeugma (s. o. Sp. 262). - Der Theodrt. h. e. 4, 
28, 1 für die Gegend von Zeugma angeführte 
Mönch Paulos ist nicht näher bekannt. 

b. Maron. In der Gegend von Kyrrhos lag 
das Bergheiligtum, das sich der als Heiler 
wirkende ,Freiluftasket‘ (ÜJiai'ÜQiog; o. Bd. 
20, 1246f) Maron zur Bleibe gewählt hatte 
(Theodrt. hist. rel. 16; 21, 3 [SC 257, 28/32. 
72]; zur Lokalisierung Canivet 199f; H. Suer- 
mann. Die Gründungsgeschichte der Maroni- 
tischen Kirche [1998] 52/72). Um den Besitz 
seiner Gebeine kam es zu gewalttätigen Aus¬ 
einandersetzungen; die Sieger errichteten in 
ihrem Dorf einen großen Grabbau mit jährli¬ 
chem Heiligenfest (Theodrt. hist. rel. 16 [SC 
257, 28/32]). Die maronitische Kirche trägt 
ihren Namen von diesem Asketen, über den 
Theodoret erstaunlich wenig berichtet (P. 
Naaman, Theodoret de Cyr et le monastere 
de St. Maroun. Les origines des Maronites 
[Beyrouth 1971]); erst spätere Quellen sind 
ausführlicher, so etwa der alex. Patriarch 
Eutychios (9./10. Jh.; Suermann aO. 41/51). 
Die Lage des Klosters Mar Maron ist nicht 
ermittelt (ebd. 71f). 

c. Jakobos aus Kyrrhestike. Marons be¬ 
rühmtester Schüler (gest. 467/68) lebte, zu¬ 
nächst als *Rekluse, dann als ,Freiluftasket‘, 
u. in Eisenketten gegürtet, auf einem Berg 
dreißig Stadien (5,5 km) von Kyrrhos ent¬ 
fernt. Theodoret schätzte ihn sehr, suchte ihn 
auf u. war-um sein Wohlergehen besorgt (hist, 
rel. 21, 5 [SC 257, 76/8]). Dem noch Lebenden 
errichteten Christen eines benachbarten Dor¬ 
fes ein großes Heiligtum; Theodoret bereitete 


ebenfalls eine Grabstätte im Apostel-Marty- 
rion V. Kyrrhos vor (o. Sp. 263). Da der Heilige 
jedoch auf seinem Berg bestattet sein wollte, 
brachte man den fertigen Sarkophag (Xagvog) 
dorthin u. überdachte ihn zum Schutz gegen 
das Wetter. Jakobos selbst sammelte in ihm 
zahlreiche Reliquien, damit er inmitten von 
Propheten, Aposteln u. Märtyrern die Aufer¬ 
stehung erwarte (ebd. 21,30 [114/6]). 

d. Säulenheilige. Aus der Gegend von Sa- 
mosata stammte der *Stylit Daniel, gest. 493 
(V. Laurent, Art. Daniel nr. 11: DictHistGE 14 
[1960] 73f; H. Delehaye, Les saints stylites = 
SubsHag 14 [Bruxelles 1923] XXXV/LVIII. 1/ 
95 [vita antiquior]; **Biographie II; Übers. H. 
Lietzmann, Byz. Legenden [1911]), der, be¬ 
reits im Alter von fünf Jahren von den Eltern 
Gott geweiht (*Oblation), als Zwölfjähriger in 
ein benachbartes Kloster eintrat. Nach einem 
Besuch bei dem Styliten Symeon d. Ä. be¬ 
reiste er zahlreiche Städte u. folgte schließ¬ 
lich, über 50-jährig, dem Beispiel Symeons in 
Anaplus bei Kpel (vgl. o. Bd. 17,92). 

e. Andere. Kyrrhos war Heimat des sena- 
torischer Familie entstammenden Wüsten¬ 
mönchs u. Wundertäters Markianos, der 
nach eigener Lebensregel in * Klausur in der 
Chalkidene lebte. Eine nahe Mönchssiedlung 
von Schülern leitete Eusebios, eine zweite 
bei Apameia der spätere Bischof Agapetos 
(hist. rel. 3, 1/23 [SC 234, 246/89]). Noch zu 
Markianos’ Lebzeiten wurden, u. a. in Kyr¬ 
rhos u. Chalkis, Grabkapellen (aqxög evn- 
xfieiog) errichtet, die seine Gebeine bergen 
sollten; er aber ließ sich geheim bestatten, u. 
der Ort seiner Grabstätte wurde erst nach 
Jahrzehnten bekannt (ebd. 3, 18 [280/4]). - 
Ferner lebten in der Kyrrhestike mehrere 
Asketen, die Theodoret den Lesern seiner 
,Mönchsgeschichte‘ eigens vorstellt (hist. rel. 
14, 1 [SC 257, 8/10]), so zB. der syrophone 
Maesumas (Maqoupag), der als Dorfpastor u. 
Krankenheiler wirkte (14 [8/16]), der *Re- 
kluse Akepsimas, der im Vorwissen seines 
Todes das *Joch der Priesterweihe nicht floh 
(15 [18/26]), der Einsiedler Maris, den Theo¬ 
doret selbst in seinem Dorf Homeros be¬ 
suchte (20 [64/8]; zur Lokalisierung Canivet 
201f), u. die beiden Eremiten Thalassios u. 
Limnaios, die sich in der Nähe des bei Kyr¬ 
rhos gelegenen Ortes Tillima, später bei Tar- 
gala niederließen (Theodrt. hist. rel. 22 [SC 
257, 124/32]). Aus der Gegend von Kyrrhos 
stammt auch der Mönch Abrahames, später 
Bischof von *Harran (ebd. 17). 
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f. Kannibalismus. Der von Mich. Syr. 
chron. 11, 11 (2, 446/9 Chabot) berichtete 
Kannibalismus des Einsiedlers Elisaeus, der 
während einer *Hungersnot Kinder in seine 
Wohnhöhle bei Germanikeia lockte, tötete u. 
verzehrte, wird sich vermutlich erst im 7. Jh. 
zugetragen haben (anders Stiemon / Stier- 
non aO. [o. Sp. 252] 945). 

V. Gebäude. Einige Mosaiken gehören zu 
frühchristlicher Architektur in der K. / Eu.; 
Perrhe, Akdegirmen Hüyük, Hülümen, A§agi 
Qardak, Doli che, Harap Köyü, ikizkuyu, Kür- 
dülü Kersenta§, Yukari Sögütlü, Hasanoglu, 
Zeugma, Kyrrhos u. el-Bireh; dazu kommen 
Spolien christlicher Architektur in Doliche, 
Samosata u. Zeugma (Wagner, Seleukeia 116f 
[*Kapitelle aus Zeugma]; Candemir/Wagner; 
Hellenkemper 407 [Hasanoglu]. 413 [Kyr¬ 
rhos]; Hild / Hellenkemper / Hellenkemper- 
Salies 193f; P. Donceel-Voüte, Les pavements 
des eglises byz. de Syrie et du Liban [Lou- 
vain-la-Neuve 1988] 33 [Mosaikinschriften- 
Frg. mit Nennung eines efixtriöiov = (jebets- 
raumes aus el-Bireh]). Die sich aus diesen Be¬ 
funden ergebenden Bauformen sind wegen 
späterer Wiederverwendung des Steinmate¬ 
rials u. fehlenden Ausgrabungen meist nur 
eingeschränkt zu beurteilen. In den befestig¬ 
ten Städten Dibsi Faraj (wohl das ant. Neo- 
kaisareia [s. o. Sp. 243.253]), *Resafa u. Zeno¬ 
bia in der Eu. (s. unten) gibt es jedoch gut er¬ 
haltene u. archäologisch untersuchte Kirchen. 
Im äußersten Osten der späteren Eu. ist die 
,Hauskirche‘ des 3. Jh. von *Dura-Europos 
bekannt. Hinzu kommt die Erwähnung einer 
von Bischof Philippikos errichteten Marien¬ 
kirche in Zeugma (Mich. Syr. chron. 10,20 [2, 
360 Ch.]) u. einige kaum genauer datierbare u. 
oft auch nicht funktional bestimmbare ,Fel- 
senklöster“ (Hellenkemper). - Der nur teil¬ 
weise erforschte Zentralbau von Akdegirmen 
Hüyük kann mit anderen byz. Vierkonchen- 
bauten verglichen werden (2. H. 5. Jh.?; Bei¬ 
spiele bei P. Grossmann, Die zweischaligen 
spätant. Vierkonchenbauten in Ägypten u. 
ihre Beziehung zu den gleichartigen Bauten in 
Europa u. Kleinasien: G. Grimm / H. Heinen / 
E. Winter [Hrsg.], Das röm.-byz. Ägypten 
[1983] 167/73). In Hülümen belegt eine In¬ 
schrift die Funktion eines Baus als Martyrien 
(Candemir / Wagner 221 Äbb. 6 Taf. 86). Das 
Martyrioif für den hl. Sergios in Yukari Sö¬ 
gütlü ist inschriftlich ins J. 431 datiert u. stellt 
zZt. das älteste bekannte Beispiel einer Ver¬ 
ehrungsstätte für Sergios dar (*Resafa; Can¬ 


demir / Wagner 230f). - Ein mit Mosaiken 
ausgestattetes Martyrien für einen Bischof 
Sabines wurde bei Ä§agi Qardak vor den Mau¬ 
ern von Zeugma angeschnitten (Wagner, Se¬ 
leukeia 111 Taf. 7). Vielleicht ist der hier in¬ 
schriftlich genannte Bischof mit dem Sabinia- 
nos V. Zeugma zu identifizieren, der iJ. 363 die 
Synode v. Äntiocheia Unterzeichnete (Mansi 3, 
372; vgl. o. Sp. 260f). Dies würde der bishe¬ 
rigen stilistischen Änsetzung der Mosaiken 
in das 5./6. Jh. (Candemir / Wagner 210f) al¬ 
lerdings nicht entsprechen. - Zu mittel- u. 
spätbyzantinischen Befunden vgl. Hellen¬ 
kemper 389/414. - In Dibsi Faraj sind zwei 
bedeutende Kirchen archäologisch ergraben 
(Sarre / Herzfeld aO. [o. Sp. 254] 129/31; Har- 
per aO. 330/4 [o. Sp. 243]; Donceel-Voüte aO. 
69/87). Die 41,5 m lange u. 29,5 m breite Kirche 
auf der Zitadelle vom Ende des 4. oder Änf. 
5. Jh. weist eine zentrale *Bema-Konstruk- 
tion, Mosaiken u. Äpsisnebenräume auf, von 
denen der nördl. nach Vergleichen als * Bap¬ 
tisterium gedeutet werden könnte (ebd. 70/7). 
Die zweite, östlich extra muros gelegene 51m 
lange u. 23,75 m breite *Basilika ist nach einer 
Inschrift von 429 im Narthex, die den Bau als 
Martyrien bezeichnet, u. aus stilistischen Er¬ 
wägungen zu seinen Mosaiken im 5. Jh. errich¬ 
tet worden (ebd. 78/87). - In Zenobia blieben 
neben der Befestigung (s. o. Sp. 243) u. dem 
mehrstöckigen Praetorium (Lauffray aO. 1, 
121/3) auch die Ruinen der östl. u. der westl. 
bzw. nördl., im ummauerten Stadtgebiet lie¬ 
genden Kirchen aus dem frühen 6. u. dem 
mittleren Drittel des 6. Jh. erhalten (ebd. 2, 
49/111). Gelegentliche Identifikationen als 
Kathedralen der Orthodoxen bzw. Monophy- 
siten (F. W. Deichmann, Halebiya-Zenobia: 
CorsRavenna 1974, 160) basieren auf der 
Existenz von Taufpiscinen in beiden Kirchen 
(S. Ristow, Früchristl. Baptisterien = JbÄC 
ErgBd. 27 [1998] nr. 618f). In der Südnekro¬ 
pole wurde eine kleine Grabkapelle mit abge¬ 
schrankter Ostapsis u. Sarkophagbestattung 
im Südwesten freigelegt (Lauffray aO. [o. Sp. 
243] 2, 223f mit Fig. 106; zu den christl. In¬ 
schriften aus der Nekropole ebd. 227/36). Zu 
Bauomamentik u. Datierungsfragen Brands 
262/5. 

VI. Handwerk u. Kunst. Neben den wohl 
in K. / Eu. hergestellten Mosaiken (s. oben) 
können lokale * Kapitell-Werkstätten für das 
letzte Viertel des 5. Jh. bis in die 630er Jahre 
in *Resafa postuliert werden (G. Brands, 
Martyrien u. Bischofskirche: Äkten 12. In- 
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tern. Kongr. Christi. Arch. = JbAC ErgBd. 
20 [1995] 590/7; zum nordmesopotamischen 
Formenrepertoire Brands 117/20. 237/9. 265/ 
74). Nennenswerte Kleinfunde frühbyzanti¬ 
nischer Zeit sind bisher nicht bekannt. 

G. Brands, Die Bauornamentik von Resafa- 
Sergiupolis. Stud. zur spätant. Architektur u. 
Bauausstattung in Syrien u. Nordmesopota¬ 
mien = Resafa 6 (2002). - H. Ch. Brennecke, 
Studien zur Gesch. der Homöer = BeitrHist- 
Theol 73 (1988). - H. Candemir / J. Wagner, 
Christi. Mosaiken in der nördl. Eu.: Studien 
192/231. - R Canivet, Le monachisme Syrien 
selon Theodore! de Cyr = Theologie hist. 42 
(Paris 1977). - F. Cumont, Etudes syriennes 
(ebd. 1917). - J.-M. Dentzer / W. Orthmann 
(Hrsg.), Archeologie et hist, de la Syrie 2 = 
Sehr, zur vorderasiat. Arch. 1 (1989). - F. K. 
Dörner (Hrsg.), K. Gesch. u. Kultur einer ant. 
Landschaft = Ant. Welt 6 Sondemr. (1975). - 

H. Dörrie, Der Königskult von K. im Lichte 
neuer Inschr.-Funde = AbhGöttingen 3, 60 
(1964). - R. Early u. a., Zeugma interim re- 
ports. Rescue excavations = JoumRomArch 
Suppl. 51 (Portsmouth 2003). - Ph. Escolan, 
Monachisme et eglise. Le monachisme Syrien du 
4® au 7® s. = Theologie hist. 109 (Paris 1999). - 
E. K. Fowden, The barbarian plain. St. Sergius 
between Rome and Iran (Berkeley 1999). - P. 
M. Fraser, The kings of K. and the Greek 
world; Studien 359/74. - H. Hellenkemper, 
Kirchen u. Klöster in der nördl. Eu.: ebd. 389/ 
414. - F. Hild / H. Hellenkemper / G. Hel- 
lenkemper-Salies, Art. K. - Kilikien - Isau- 
rien; RBK 4 (1990) 182/356. - M. Hörig, Jupiter 
Dolichenus: ANRW 2, 17, 4 (1984) 2136/79. - E. 
Honigmann, Art. K.; PW Suppl. 4 (1924) 978/ 
90. - B. Jacobs, Zur relativen Datierung eini¬ 
ger kommagen. Heiligtümer. Sofraz Köy, Samo- 
sata, Arsameia am Nymphaios, Nemrud Dagi: 
R. Rolle / K. Schmidt (Hrsg.) Archäologische 
Stud. in Kontaktzonen der ant. Welt (1998) 37/ 
47. - A. H. M. Jones, The cities of the eastem 
Roman provinces (Oxford 1971). - D. Ken¬ 
nedy, The twin towns of Zeugma on the Eu- 
phrates = JoumRomArch Suppl. 27 (Ports¬ 
mouth 1988). - F. Millar, The Roman Near 
East (Cambridge, Mass. 1993). - Studien zur 
Religion u. Kultur Kleinasiens, Festschr. F. K. 
Dörner (Leiden 1978). - A. Schutte-Mai- 
SCHATZ / E. Winter (Hrsg.), Doliche - Eine 
kommagen. Stadt u. ihre Götter = Asia Minor 
Stud. 52 (2004). - J. Wagner, Dynastie u. Herr¬ 
scherkult in K. Forsch.-gesch. u. neuere Funde: 
IstMitt 33 (1983) 177/224; Seleukeia am Eu¬ 
phrat / Zeugma = Beih. TübAtlVordOr B 10 
(1976). 
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Vorbemerkung. Der K. stellt in der Antike 
aufgrund seiner vielfältigen Funktionen, der 
verschiedenen Formen u. Methoden u. nicht 
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zuletzt wegen des langen Zeitraums seines 
Bestehens kein scharf abzugrenzendes lite¬ 
rarisches Genus dar. Wenn hier der Versuch 
seiner Darstellung unternommen wird, liegt 
dem Begriff ein Vorverständnis zugrunde, 
das den K. auf Auslegung beschränkt u. da¬ 
bei als Minimalanforderung eine dem Text li¬ 
near folgende, möglichst vollständige Erklä¬ 
rung von Sprache u. Inhalt postuliert, die ei¬ 
ner rational nachvollziehbaren Methode ge¬ 
horcht. Spezielle Typen von K. (juristische, 
medizinische, astronomische K.) bleiben auf¬ 
grund der paradigmatischen Zielsetzung die¬ 
ses Artikels ausgespart. 

A Grundlagen u. Konstituenten. Voraus¬ 
setzung von K. ist die Existenz kanonischer 
oder klassischer Texte, die als abgeschlossene 
Grundtexte einer Religion, Philosophie oder 
Wissenschaft verbindlich die Identität einer 
Gruppe bestimmen (formative Funktion) so¬ 
wie ihr Handeln u. Denken determinieren 
(normative Funktion; Assmann 10; vgl. *Buch 
II; *Heilige Schriften; *Kanon I). Der Kom¬ 
mentator setzt Verstehbarkeit u. autoritati¬ 
ven Sinn dieser in Raum u. Zeit distanten In¬ 
stanz voraus, deren zeitungebundene, aber 
verborgene Wahrheit zu enthüllen ist. Als in 
der antiken Schule verankerte Literaturform 
gibt der K. den Weg des Verstehens vor 
(*Exegese als lineare Wegweisung bei Schol. 
in Dion. Thrac.: GrammGr 1,3,465,22f). - Der 
K. entzieht sich einer eindeutigen Klassifika¬ 
tion, weil Formengeschichte, Entstehungsbe¬ 
dingungen u. zeitbedingte Aufgaben mannig¬ 
fachen Innovationen unterworfen waren u. 
beispielsweise zum Typus des Lemma-, des 
paraphrasierenden u. des Frage-u.-Antwort- 
K. (*Erotapokriseis) führten. Als Grundtypus 
kann jedoch das auf eine Papyrusrolle (vgl. 
*Buch I) geschriebene Hypomnema definiert 
werden: Auf einer vom Originaltext materiell 
getrennten Rolle wird dieser in Form von 
Lemmata selten ganz, meistens auszugsweise 
zitiert, wobei das jeweilige Lemma durch 
exöeoig nach links vom Spaltentext des K. ab¬ 
gesetzt ist. Das Ende des Texts wird häufig 
durch einen Zwischenraum u. die Paragra- 
phos, das Ende des K.teils durch Koronis mit 
oder ohne Diple markiert (Del Fabbro 81/92). 
*Kritische Zeichen in der Textausgabe u. ver¬ 
bale Signale im K., wie etwa die Floskel xö 
aTip,etov ÖTi (,dies Zeichen wurde gesetzt, weil 
usw.‘: Trojahn 80 zu PFlor. 112 frg. C col. 2,91/ 
4) verbinden den Passus des Texts mit dem 
betreffenden exegetischen Abschnitt. Seinem 


wissenschaftlich-methodischen Anspruch zu¬ 
folge ist der K. keine Lesehilfe, sondern bietet 
Informationen, die für das bloße Textver¬ 
ständnis nicht notwendig sind. - Ist die für 
den K. konstitutive Abhängigkeit von der im 
Primärtext vorgegebenen Folge an Themen 
aufgelöst, handelt es sich nicht um K., sondern 
um Kommentierung (dazu gehört die ohy- 
YQap,p,a-Literatur, also der themenorientierte 
Einzeltraktat, die polemische Monographie, 
die Apologie, der implizite K. in Form dichte¬ 
rischer imitatio usw.). Konstituenten des K. 
sind somit Paratextualität, Metatextualität, 
Amplifikation, ganzheitliche Texterfassung u. 
Methodik (vgl. Cancik 293; Raible 66f). 

B. Terminologie. I. Griechisch, a. Hypo¬ 
mnema - Exegesis. Der oft als Gattungsbe¬ 
griff für den K. verstandene Terminus Hypo¬ 
mnema (u3iöpvT]pa) bezeichnet keineswegs 
eine bestimmte Literaturgattung, ein litera¬ 
risches Stilniveau oder einen speziellen In¬ 
halt. Hypomnema wird ganz allgemein zur 
Bezeichnung von Prosaschriften gebraucht, 
wobei erst die kontextuelle Abgrenzung die 
jeweilige Bedeutung bestimmt: Hypomnema 
als Gegensatz zu Syngramma (Schol. A ad II. 

2, 111b [1, 202f Erbse]; Galen, in Hippocr. 
praed. 1, 8 [16, 632 Kühn]) bzw. Hypomnema 
als Synonym von Syngramma (Galen, in Hip¬ 
pocr. de nat. hom. praef. [15, 1 K.]; Eus. h. e. 
6, 22; *Galenos). Oft ist der Numerusge¬ 
brauch von Hypomnema unabhängig von der 
Zahl der verfassten Bücher (Simplikios gibt 
in Aristot. phys. coroll. de temp. [CommAris- 
totGr 9, 786,11] den K. des *Jamblich zu den 
Kategorien im Plural u. ebd. [792, 22] im 
Singular an; vgl. Lamberz 4). Aus dem brei¬ 
ten Bedeutungsspektrum lassen sich fol¬ 
gende Gebrauchsweisen feststellen (vgl. 
Durst 303/14): historische Aufzeichnung (zB. 
Plut. vit. Lucull. 28, 1; Polyb. 3, 32, 4; 12, 23, 
2), Memoiren (zB. Cic. Att. 2, 1, 2), Werke 
der Buntschriftstellerei (zB. Athen, dipnos. 

3, 83AB), Evangelium (zB. Eus. h. e. 2, 15, 
1; 3, 24, 5), Formen der Acta-Literatur (Joh. 
Rhod. pass. Artem. tit.: GCS Philostorg. 151, 
5f), gelegentlich auch als ,materiell fassbares 
Buch“, oder ,Abschrift‘ (Sext. Emp. adv. 
dogm. 1, 446). - Sowohl als Titel als auch als 
Gattungsbezeichnung tritt feifiyßcrig / eiiiYTi- 
Tixä gleichberechtigt neben Hypomnema. 
Galen bezeichnet seine Hippokrates-K. als 
e|T]Yf|oeig xaft exäaTT)v anxou )i,8§iv (,Ausle¬ 
gung gemäß dem jeweiligen Ausdruck“: Ga¬ 
len. libr. propr. 6 [111 Müller]; e^fiYßciig auch 
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durch PBerol. 11739 [6./7. Jh.] als Titel für 
einen K. zu Galen, sect. intr. gesichert). Zahl¬ 
reich sind die Varianten, in denen elTjYnxixä 
hjtojivfiu.ata parallel zu ÜJtopvTjpaxixal 
E^TiYriaeig als Teil des Titels verwendet wer¬ 
den (zB. Joh. Philop. c. Procl. 6, 27 [212, 14f 
Rabe] bzw. 4, 7; 6, 27 [70, 2/4; 211, 26/9 R.]; 
vgl. Schölten, Naturphilosophie 17). Ein u. 
dasselbe Werk kann sowohl 8|'nYn'ti>tä als 
auch njtop.vr|gaxa heißen (hier der Timaios- 
K. des Proklos: Joh. Philop. c. Procl. 9, 11 
[364, 5f R.] bzw. Marin, vit. Procl. 13 [70 Ma- 
sullo]; vgl. Durst 310). Beide Begriffe sind zu 
allgemein, um alleine zur Angabe des Buchti¬ 
tels herangezogen zu werden; zuweilen sind 
sie als selbstverständlich vorausgesetzt u. 
werden im Titelzitat weggelassen. In dem 
aus dem 2. Jh. stammenden POxy. 2737, ei¬ 
nem K. zum Anagyros des Aristophanes, 
wird ohne Angabe des Begriffs Hypomnema 
mit der Wendung ev 'I:i:teüai (Z. 19) auf ei¬ 
nen K. zu den ,Rittern‘ verwiesen (vgl. Procl. 
in Plat. remp.: 2, 335, 20 Kroll: kv xoig elg Ti- 
gaiov exöeöogevoig, ,in dem zum Timaios pu¬ 
blizierten [seil. K.]‘). - In der Christi. Ausle¬ 
gungspraxis lassen sich keine Unterschiede 
zur heidn. Terminologie feststellen: Origenes 
gibt seinen K. zu Gen., 1 Thess. u. Joh. den 
Namen eiriYTixixä (Orig. c. Gels. 4, 37; 2, 65; 
in Joh. comm. 20, 44); Eusebios nennt Bibel- 
K. e^TiYilxixä f)jiopvf|gaxa (praep. ev. 1, 3, 4 
[SC 206, 110]) u. zitiert den K. des Rhodion 
zum Hexaemeron als etg xf)v e^afipegov 
'f)jiöp,vT]p,a (h. e. 5,13, 8); *Joh. Philoponos be¬ 
zeichnet seinen an den Vorbildern der alex. 
* Hochschule ausgerichteten K. zum Hexa¬ 
emeron als xä eig xfjv Mtoüaecog xoapoYOVtav 
^Itiytixixci (Schölten, Naturphilosophie 15f; 
vgl. u. Sp. 315f). 

h. Scholion - Scholai. Für den Terminus 
oxöXiov lässt sich die spätere Verwendung 
im Sinne von Randnotiz in den ant. Quellen 
nicht nachweisen (Lundon 84). Die griech. 
Etymologica definieren das oxöXiov als ge¬ 
lehrte Auslegung schwer verständlicher 
Stellen (Etym. Gud. s. v. oxöXiov [519, 28/30 
Sturz]), in der Lexikographie gilt oxöhxjv als 
Synonym für i)nöp,vT]pa (Phot. lex. s. v. oxö- 
)i,ia [195, 17 Naber]; Suda s. v. SxöXux [4, 492 
Adler]). Der älteste literarische Beleg für 
axö)i.iov ist Cic. Att. 16, 7, 3 mit der Konnota- 
tion der ethischen Abhandlung in einer Phi¬ 
losophenschule (Lundon 83/5). Diese Ver¬ 
wendung weist bereits auf die kaiserzeitl. 
philosophische Literatur, wo die Bedeutung 


der aus der akademischen Diskussion ge¬ 
schöpften Notizen Oberhand gewinnt, die zu¬ 
sammengefasst u. in Büchern geordnet wer¬ 
den. Für diese Vorlesungsmitschriften bür¬ 
gerte sich im Neuplatonismus der Begriff 
oXÖXiov ein (Porph. vit. Plot. 3, 46/8; Lam- 
berz 5f; in der Schule des Ammonios Her- 
meiu dann oxöX,ia äjtö qpoivfjg; vgl. M. Ri¬ 
chard, ’Ajiö qjcovfjg: Byzant 20 [1950] 191/ 
222). Marin, vit. Procl. 12 (68 Mas.) zufolge 
konnten diese Scholien nach inhaltlicher Er¬ 
gänzung als Hypomnemata bezeichnet wer¬ 
den. Der Unterschied zum fortlaufenden K. 
bestand hier also nur im geringeren Umfang 
des Scholion; auch wird man nicht von einer 
normativen Funktion sprechen können (vgl. 
o. Sp. 275). Wesentliche genus-spezifische 
Differenzen zum Hypomnema lassen sich 
aber nicht feststellen (oxo/tia xal ujtogvf)- 
paxa als Synonyma: Marin, vit. Procl. 27 [84 
Mas.]; Lundon 79). - Davon zu differenzie¬ 
ren ist der ältere Ausdruck für Vorlesung, 
oxoXfi, der im 6. Jh. auch zur Bezeichnung 
von K. verwendet wurde, ohne dass hier an 
die lediglich referierende Nachschrift eines 
Vortrags zu denken wäre. Gerade seine sehr 
eigenständigen K. zur aristotelischen Meteo¬ 
rologie u. Physik reiht Joh. Philoponos unter 
die oxolai (in Aristot. meteor. 1, 3 [Comm- 
AristotGr 14,1, 35, 18f]: fev xolg ... axo/tixolg; 
in Aristot. phys. 3, 5; 4, 8. 13 [ebd. 16,458,31; 
17, 639, 8. 762, 9]). Simplikios nennt seinen 
Physik-K. sowohl Hypomnemata als auch 
oxolai (in Aristot. phys. 1, 3 bzw. 2, 9 [ebd. 
9, 144, 27. 393, 13; vgl. Lamberz 4). 

II. Lateinisch. Die röm. Kaiserzeit kennt 
neben dem Terminus commentarius auch die 
Begriffe expositio, tractatus, enarratio, libri, 
Volumina u. explanatio zur Bezeichnung fort¬ 
laufender exegetischer Schriften. - Der alt- 
röm. commentarius ist die Denkschrift hoher 
politischer u. sakraler Amtsträger oder Kol¬ 
legien, die in ihrer vorliterarischen Form 
beispielsweise als commentarii pontificum 
Aufzeichnungen über Opferhandlungen mit 
fortan verbindlichem Charakter enthielten 
(Cic. dom. 136; Liv. 4, 3, 9; Quint, inst. 3, 6, 
59; vgl. Behrends 451; H. / A. Petersmann: 
W. Suerbaum [Hrsg.], Hdb. der lat. Lit. der 
Antike 1 [2002] 63). In diesen commentarii 
wurden Rituale weniger erklärt als vielmehr 
vorgeschrieben; der Kultakt stand im Mittel¬ 
punkt, nicht die antiquarische Sacherläute¬ 
rung. Aus diesen Dienstaufzeichnungen der 
Beamten sowie der politisch-biographischen 
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Kommentatorik entstanden die autobiogra¬ 
phischen Schriften römischer Staatsmänner 
mit oft apologetischer Tendenz (Cic. Brut. 
132f über Q. Lutatius Catulus), die über den 
Charakter einer Materialsammlung weit hin¬ 
ausgingen. Dazu gehören Caesars Commen- 
tarii de bello Gallico, die auch dem Stilideal 
der elegantia zu genügen vermochten (Hirt. 
Gail. 8 praef. 4; F. Börner, Der Commenta- 
rius: Hermes 81 [1953] 2340; noch in der Kai¬ 
serzeit kann unter dem commentarius auch 
das Geschichtswerk verstanden werden 
(Plin. n. h. 5, 8; 37, 74). - Der Charakter des 
K. als normsetzende Lehrschrift zeigt sich 
dann auch in der juristischen Fachliteratur 
des M. Manilius, M. Porcius Cato Censorius, 
M. lunius Brutus u. P. Mucius Scaevola (Cic. 
de orat. 2, 224; off. 2, 60). Die temninologi- 
schen Varianten zur Bezeichnung dieser Li¬ 
teratur sind libelli u. Volumina (Pompon.: 
Dig. 1, 2, 2, 39 zu Scaevola u. Manilius) oder 
commentarii (Fest. s. v. mundus [144, 18 
Lindsay] zu Cato). Über die Rechtswissen¬ 
schaft hinausgehend, vermag unter commen¬ 
tarius jede verbindliche Weitergabe einer 
ars verstanden werden; der K. tritt so als 
* Lehrbuch zu einem abgegrenzten Thema 
auf (Cic. fin. 3, 10: commentarios quosdam ... 
Aristotelios; Vitr. 1, 1, 12: Lehrbücher des 
Pytheos über Architektur; Colum. 1,1,3: ,K.‘ 
über den Landbau). - Eine spezielle Ausfor¬ 
mung dieses Typus von Fachliteratur (Lite¬ 
ratur zu einer ars) stellt dann der K. der 
Grammatiker dar, wenn etwa Diomedes 
seine Ars grammatica als commentarii be¬ 
zeichnet (Diom. gramm.: GrammLat 1, 529, 
27), wobei Teilbereiche der Sprachlehre wie 
die Darstellung der Metrik ebenfalls unter 
dem Begriff commentarius subsumiert wer¬ 
den (Commentarium in metra Terentina als 
Werktitel eines K. aA. des 6. Jh. nC. bei Ru¬ 
fin. gramm.: ebd. 6, 554, 1). Mit der Koppe¬ 
lung an die ars geht die Forderung nach Voll¬ 
ständigkeit in der Darlegung einher, deren 
Nichteinhaltung vom Kommentator zumin¬ 
dest entschuldigend erwähnt wird (Mar. Vic¬ 
torin. gramm. 1, 21; 4, 4 [ebd. 6, 68, 16f. 173, 
20]); der K. bekommt nun das Image des aus¬ 
führlichen u. ausgedehnten Traktats (ne 
inmensum serpat commentarius, Diom. 
gramm.: ebd. 1, 401, 9; utilis commentario- 
rum prolixitas, Cassiod. gramm.: ebd. 7, 199, 
8f), eine Entwicklung, die aufgrund der auch 
angelegten Bedeutung von commentarius als 
Gedächtnisstütze oder Zusammenfassung 


nicht zwingend war (Cic. Brut. 164; Tusc. 3, 
54; Sen. Rhet. contr. 1 praef. 11; Vitr. 1, 1, 
4). - Da die Vermittlung der Sprachlehre 
vor allem anhand der klass. Autoren er¬ 
folgte, verschmolz im Zuge der Rezeption 
der heilenist. Kultur der lat. commentarius 
als Sprachlehrbuch mit dem ebenfalls einem 
exegetischen Anliegen verpflichteten Hy- 
pomnema, für gewöhnlich mit ,commenta¬ 
rius“ übersetzt, zum Typus des Autoren-K., 
wobei didaktische Intention u. philologisches 
Interesse verschieden gewichtet sein konn¬ 
ten. - Der Begriff commentum konnte auf¬ 
grund der Grundbedeutung .Erfindung, Ein¬ 
fall“ (Varro ling. 6, 6 [1, 178 Kent]) zwar in 
der Spätantike durch sekundäre Verschmel¬ 
zung mit commentarius als Terminus für die 
Schrifterklärung verwendet werden, ist aber 
von untergeordneter Bedeutung (Donati 
commentum bei Prise, gramm.: GrammLat 3, 
281, 15; ein commentum des Boethius in fünf 
Büchern zur Isagoge des Porphyrios bei Isid. 
Hisp. orig. 2, 25, 9; Titel eines K. zur Ars 
gramm. des Donatus von dem kurz nach Ser- 
vius wirkenden Pompeius: GrammLat 5, 95, 
2) u. spielt aufgrund der häufig pejorativen 
Konnotation des trügerischen, vergänglichen 
Einfalls (Prosp. sent. 66 [CCL 68A, 273]) in 
der Begriffsgeschichte des K. kaum eine 
Rolle. - Der Begriff expositio ist aus der 
Rhetorik erwachsen u. bezeichnet zunächst 
die Erzählung (narratio) der realen oder vor¬ 
gestellten Fakten zur Vorbereitung der par¬ 
teiischen Argumentation (narratio est rei 
factae aut ut factae utilis ad persuadendum 
expositio, Quint, inst. 4, 2, 31) oder innerhalb 
des Redeteils der argumentatio die Erklä¬ 
rung der logischen Zusammenhänge (Tert. 
adv. Marc. 5, 6; Cypr. ep. 30, 3 [CSEL 3, 2, 
550f]). Von dieser Aufgabe des docere ist der 
Schritt zur Denotation .Texterklärung“ nicht 
mehr weit (grammatica est... scientia ... ex- 
positionis eorum quae apud poetas et scripto- 
res dicuntur, Diom. gramm.: GrammLat 1, 
426, 13), die dann auch zur Verwendung von 
expositio für den Bibel-K. führt (Aug. re- 
tract. 2, 32, 1; expositio u. commentarius als 
Synonyme für den K. zum Römerbrief bei 
Cassiod. gramm.: GrammLat 7, 144, 5/7) u. in 
weniger spezifischem Gebrauch zur Gleich¬ 
setzung mit .Interpretation“ führt. - Im 
klass. Latein bezeichnet tractatus die von ei¬ 
nem rhetorisch versierten Fachmann vorge¬ 
tragene Erörterung eines spezifischen The¬ 
mas, die inhaltlich über den informellen Ton 
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eines vertrauten Gesprächs hinausweist (Cic. 
de orat. 2,177; 3, 86. 100; Quint, inst. 4,5, 6; 7, 
6, 12; 9, 1, 33; vgl. Milewski 62f). Der christl. 
tractatus ist eine Auslegungspredigt, die 
ausführlicher als die liturgische Homilie ei¬ 
nen Bibeltext in all seinen Facetten aktuali¬ 
siert (Aug. doctr. Christ. 4, 4, 6), wobei die 
Grenzen zum sermo fließend sind (Augusti¬ 
nus bezeichnet einzelne tractatus zum Joh. 
auch als sermo: in Joh. tract. 105, 8; 108, 5 
[CCL 36, 608. 618]). Der Doppelaspekt von 
Mündlichkeit / Schriftlichkeit schlägt sich in 
Wendungen wie ad audiendos tractatus 
(Aug. serm. 32, 7 [CCL 41, 401]) u. dictare 
iam coepi populäres tractatus (ep. 23A*, 3 
[CEuvres de S. Augustin 46B, 376]) nieder. 
Diese Konnotation erklärt das Auftreten von 
tractatus als Äquivalent zu commentarius 
bei den Grammatikern (metrorum tractatus 
bei Diom. gramm.: GrammLat 1, 299, 18) 
ebenso wie die Nähe zur Homilie (Cypr. 
eleem. 12 [SC 440,108f]; ep. 77,1 [CSEL 3,2, 
834]; Possid. indic. 10, 1/4 [A. Wilmart, Studi 
Agostiniani = Miscell. Agostin. 2 (Roma 
1931) 174f] über die Psalmenpredigten des 
Augustinus). - Was die einzelnen christl. 
Autoren angeht, so gebraucht *Hieronymus 
für seine K. neben commentarii u. commen- 
tarioli auch andere Begriffe (In Esaia par- 
vula adbreviatio de capitulis paucis; Liber 
quaestionum hebraicarum in Genesim; Liber 
interpretationis hebraicorum nominum; vgl. 
Froehlich 472), die K. des Origenes setzt er 
als Volumina oder TÖqoi von den excerpta 
(axö)tia) u. homiliae ab (Hieron. in Orig, in 
Hes. hom. praef. [GCS Orig. 8, 318, 14/8]; zu 
Volumina als Terminus für den juristischen 
K. vgl. 0 . Sp. 279). - Ein Blick auf die Titel¬ 
bezeichnung von Augustinus’ K. belegt die 
Variabilität, mit der Bibel-K. noch in der 
Spätantike bezeichnet werden konnten; der 
Titel des von Erasmus v. Rotterdam als 
Enarrationes in Psalmos benannten Psal- 
men-K. ist ungevdss. Ep. 149, 5 (CSEL 44, 
352) spricht Augustinus von Psalmi exposi- 
tio, was den Terminus expositio nahe legt. 
Dieselbe Schrift erwähnt Hieronymus ep. 
105, 5 als commentarioli. Dagegen bezeichnet 
Augustinus auch seine K. zum Römer-, Gala¬ 
ter- u. Jakobus-Brief wieder als expositio 
(retract. 1, 25; 2, 32). Die Begriffe commenta¬ 
rius u. explaiTatio finden sich im bestehenden 
(Euvre des Augustinus überhaupt nicht; 
Gen. c. Manich. nennt er libri (retract. 1, 10, 
1). Im Titel kann vde im Falle des unvollen¬ 


deten u. des großen Genesis-K. (De Genesi 
ad litteram imperfectus; De Genesi ad litte- 
ram) eine nähere Bezeichnung aber ganz feh¬ 
len (retract. 1, 18; 2, 24, 1). Von Hieronymus 
abgesehen, ist kein Versuch erhalten, den 
commentarius zu definieren; adv. Rufin. 1, 16 
legt der Kirchenvater die Funktion eines K. 
(commentarii quid operis habent?) als Para¬ 
text fest (alterius dicta edisserunt), der 
Dunkles erhellt (obscure scripta ... plano 
sermone manifestant) sowie abweichende In¬ 
terpretationen u. Argumentationen anführt, 
um dem prudens lector ein eigenes Urteil 
über deren Wahrheitsgehalt zu ermöglichen 
(quid verius sit). Diese Begriffsbestimmung 
spiegelt allerdings eher den literaturwissen¬ 
schaftlichen Konsens seiner Zeit (Markschies 
90), als dass hier die generell gültige Mini¬ 
malbedingung für einen patristischen K. be¬ 
schrieben worden wäre. 

III. Commentarius u. frühe Bibel-Kom- 
mentare. 'Titelbezeichnung u. Gattungsgren¬ 
zen sind vom Beginn der Geschichte des K. an 
fließend. Bestand das Ziel des K. alexandrini- 
scher Prägung in der Verständlichmachung 
eines klass. Texts nach den Gesichtspunkten 
der Vollständigkeit u. Wissenschaftlichkeit, 
darf Hieronymus’ Hinweis auf commentarii 
des Theophilos v. Ant. (Zuschreibung von 
Hieronymus angezweifelt), Victorinus v. Pet- 
tau, Eusebios v. Emesa u. Apollinaris v. 
Laod. (vir. Ul. 25. 101. 104. 119 [120. 206. 208. 
220 Ceresa-Gastaldo]; s. u. Sp. 310) nicht 
unkritisch als Beleg für die Existenz früher 
Bibel-K. nach dem Muster Aristarchs ver¬ 
standen werden. Vielmehr verbirgt sich hin¬ 
ter dem Terminus commentarius auch die 
Gattung des Traktats zu einem spezielleren 
Thema (Froehlich 471). Da in der Spätantike 
der Begriff commentarius das Bedeutungs¬ 
feld der wissenschaftlichen u. umfassenden 
Darstellung einer Lehre besetzt hielt, kann 
im Insistieren des Hieronymus auf ältere 
christl. K. der Versuch der Frühdatierung ei¬ 
ner christl. Textwissenschaft gesehen wer¬ 
den (ebd. 473). Umgekehrt scheint Augusti¬ 
nus’ Verzicht, seine eigenen K. als commen¬ 
tarii zu klassifizieren, auf eine Entscheidung 
zurückzugehen, in seiner Exegese der freie¬ 
ren Argumentation, ohne die Zwänge u. An¬ 
sprüche des geschlossenen Lehrgebäudes, 
den Vorrang zu geben. 

C. Heidnisch. I. Werke der Alexandriner. 
Wenn auch philologische u. exegetische Be¬ 
mühungen bis in die Frühzeit der griech. Li- 
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teratur zurückreichten, begann die Ge¬ 
schichte des wissenschaftlichen K. mit der 
Tätigkeit der Gelehrten am Museion in Alex¬ 
andria. Euphronios v. Chersonnesos ver¬ 
fasste als erster K. zur Alten Komödie, 
Aristarchos v. Samothrake stellte dann den 
fortlaufenden K. in das Zentrum der Philolo¬ 
gie, wobei er in seinen angeblich 800 K. (Suda 
s. V. ’AQiataQxog [1, 351 Adler]) neben dem 
Epos u. dem Drama auch Herodot kommen¬ 
tierte (zu Herodot vgl. das frg. PAmherst 2, 
12 [2./3. Jh.]). Die K. Aristarchs u. seiner 
Kollegen sind allesamt verloren oder in spä¬ 
teren Überarbeitungen aufgegangen; Hin¬ 
weise ergeben sich auch aus direkten Papy¬ 
rusfunden, die vom späten Hellenismus bis 
zum 7. Jh. nC. reichen. Am Ende des Helle¬ 
nismus fasste Didymos Chalkenteros in sei¬ 
nem reichen (Euvre (Sen. ep. 88, 37 spricht 
übertreibend von 4000 Büchern) die Ergeb¬ 
nisse der älteren Philologie zusammen u. gab 
sie den späteren Grammatikern u. Scholias- 
ten weiter (RAG Suppl. 1, 30). Durch Einbe¬ 
ziehung neuerer historischer Quellen konnte 
er auf dem von Aristarch vernachlässigten 
geschichtlichen u. prosopographischen (ge¬ 
biet sogar Erkenntnisfortschritte erzielen 
(Pfeiffer 331/7). 

II. Exegetische Techniken, a. Instrumente 
der Grammatik. Die auf Dionysius Thrax fol¬ 
gende Klassifikation der Arbeitsweise des 
Grammatikers nennt vier Instrumente für 
die exegetische Arbeit: 
loTOQixöv, petQixöv u. xexvixöv (Schol. in 
Dion. Thrac.; GrammGr 1, 3, 164, 9/22. 170, 
17/22. 455, 28/33; vgl. Fladerer 144/53). Im 
Rahmen der Glossographie werden die Her¬ 
kunft schwieriger Wörter u. alltäglicher oder 
übertragener Sprachgebrauch untersucht. 
Dabei soll die Abgrenzung zu sinnverwand¬ 
ten Begriffen, *Etymologie, Wortzerlegung, 
der Nachweis dialektaler Besonderheiten 
wie auch die Berücksichtigung der Wortge¬ 
schichte zu Ergebnissen führen (Schol. in 
Dion. Thrac.: aO. 469, 10/26; POxy. 2737 u. 
PFlor. 112 werden Wörter der Alten Komö¬ 
die durch Synonyma erklärt, oft eingeleitet 
durch dvTi toü). Im latogixöv werden Erklä¬ 
rungen zu den beteiligten Personen sowie zu 
Topographie, Chronologie u. Handlung bei¬ 
gesteuert. Dazu gehört vor allem im wissen¬ 
schaftlichen K. das Interesse an literarischen 
Parallelen, der Verweis auf andere K. u. ab¬ 
weichende Erklärungsvarianten (der K. zu 
Aristophanes’ Anagyros auf POxy. 2737 refe¬ 


riert Z. 19/27 drei Interpretationen über die 
Herkunft eines Ausdrucks mit Angabe der 
jeweiligen Erklärer, bevor dann eine vierte 
als die richtige ausgegeben wird; vgl. Tro- 
jahn 158); im Dramen-K. finden sich darüber 
hinaus Angaben zu Aufführungspraxis u. 
-zeit sowie zu den Platzierungen der Dich¬ 
ter. Nach dem an die Dichtersprache gebun¬ 
denen p,etQi>töv umfasst das texvlxöv jenen 
Teil der sprachlichen Kommentierung, die 
unter dem Blickpunkt der Sprachrichtigkeit 
(eXX,T]vi 0 p,Ö 5 bzw. Latinitas) die eigentliche 
grammatisch-rhetorische Exegese betreibt. 
Varro bezeichnet die vier Maßstäbe zur 
Analyse der korrekten Sprachverwendung 
mit natura (d. h. *Etymologie), analogia 
(morphologische, orthographische, prosodi- 
sche Gesetze), consuetudo (Untersuchung 
sprachlicher Sonderformen in Relation zur 
Normsprache) u. auctoritas (Diom. gramm.: 
GrammLat 1, 439, 16f; vgl. Neuschäfer 143f; 
Uhl 32; Schol. A ad II. 1, 277; 2, 585; 3, 220; 
12, 159 [1, 86f. 309. 400; 3, 332 Erbse]). Die 
Untersuchung der rhetorischen Tropen u. 
Figuren ist ebenfalls im texvixöv beheima¬ 
tet. 

b. Td jiQÖocojiov xd Xeyov u. ,Homer aus 
Homer erklärend Von den vier instrumenta 
abgesehen, gehen zwei Grundmaximen der 
Kommentierung, die den lat. u. griech. K. in 
jeder seiner Phasen geprägt haben u. von 
den Christi. Exegeten intensiv rezipiert wur¬ 
den, auf die Alexandriner zurück. Es handelt 
sich um das Prinzip, die sprechenden Perso¬ 
nen bei der Deutung des Inhalts zu berück¬ 
sichtigen, u. die Forderung, den Dichter aus 
sich heraus zu erklären. Im ersten Fall ist 
die Angemessenheit / Unangemessenheit des 
Gesprochenen im Hinblick auf den Sprecher 
Richtschnur der Beurteilung (Neuschäfer 
264/8), wobei eine innere Widersprüchlich¬ 
keit zweier Aussagen in *Homer mit den di¬ 
vergierenden Charakteren der sprechenden 
Personen begründet oder entschuldigt wer¬ 
den konnte (Beispiele aus den Homerscho- 
hen: Schol. A ad II. 6, 265; 8, 406f; 9, 497 [2, 
179. 371. 504]; aus dem Dramen-K.: PFlor. 
112 frg. C col. 2, 93/5 [Trojahn 79]). - Die 
zweite Maxime, den Text aus sich zu verste¬ 
hen, wird oft mit der bei Porph. ad II.: 297, 
16 Schräder überlieferten Formel "Op,TiQov 
e| 'OnfiQou oatpT)vi^Eiv zusammengebracht 
(zur Herkunft Ch. Schäublin, Homerum ex 
Homero: MusHelv 34 [1977] 221/7). Danach 
sollte der ambigue u. isolierte Einzelaus- 
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druck durch Berücksichtigung der Autorin¬ 
tention verständlich gemacht werden, die 
man ihrerseits als evident voraussetzte. Die¬ 
ses Prinzip, das auch in der Exegese der Kir¬ 
chenväter eine herausragende Rolle spielte, 
wurde im heilenist. K. ohne explizite Defini¬ 
tion praktiziert (zB. PFlor. 112 frg. C col. 2, 
86/9 [Trojahn 78fl). 

III. Lateinische Kommentare, a. Repu¬ 
blik. Exegetisches Bemühen richtete sich zu¬ 
nächst auf sakrale oder rechtliche Texte, 
dann aber auf Vortrag u. Erläuterung latei¬ 
nischer Dichter u. Redner in der Schule des 
Grammatikers. Bis auf L. Aelius Stilo, Q. 
Vargunteius u. L. Apuleius stammen die 
Vertreter der frühen Grammatik aus dem 
griech. Kulturkreis u. waren überwiegend 
Freigelassene. Ein früher K. ist in dem be¬ 
rühmten, von Sex. Aelius Paetus Catus 
(Konsul iJ. 198 vC.) verfassten Werk Triper- 
tita greifbar, in dem auf den Text der Zwölf 
Tafeln (lex) deren Kommentierung (interpre- 
tatio) folgte; den Abschluss bildete die legis 
actio (Klageformel; Pompon.: Dig. 1, 2, 2, 38; 
D. Liebs: Suerbaum aO. [o. Sp. 278] 78f; 
Behrends 430/2). Die Prägung der röm. Phi¬ 
lologie durch die Alexandriner nimmt in der 
Person des L. Aelius Stilo, der um 100 vC. 
auf Rhodos Dionysius Thrax hörte u. seiner¬ 
seits Varro beeinflusste, schärfere Konturen 
an (Cic. Brut. 205; Gell. 16, 18, 2; Suet. 
gramm. et rhet. 3, 1/3 [5 Brugnoli]). Er un¬ 
terzog die *Komödien des Plautus einer 
Echtheitskritik, wobei er sich wie viele frühe 
röm. Exegeten auf Glossographie u. Etymo¬ 
logie konzentrierte. Nach alexandrinischem 
Vorbild integrierte er in seine Interpretation 
antiquarische Sacherklärung u. Dialektstu¬ 
dien u. verwendete diakritische Zeichen. Gut 
bezeugt ist ein K. zum Salierlied (bei Fest. s. 
V. molucrum [124, 10 Lindsay]; Varro ling. 7, 
2 [1, 268 K.]). Während die röm. grammatici 
in der Schule zwar Dichter u. Redner behan¬ 
delten (Suet. gramm. 2, 3; 4, 6 [4. 6 Brugn.]), 
sind fortlaufende exegetische K. für die frü¬ 
here Philologie nur spärlich bezeugt. Nae- 
vius’ Bellum Punicum fand in den sonst un¬ 
bekannten Cornelius u. Vergilius Kommenta¬ 
toren (Varro ling. 7, 39 [1, 304f K.]). Zum 
Epyllion Smyrna des Neoterikers Helvius 
Cinna gab es K. des L. Crassicius Pansa u. 
des C. luliusTIyginus, des Zeitgenossen Ver- 
gils, in vier Büchern (Suet. gramm. et rhet. 
20 [22f Brugn.]). Hyginus schuf auch einen K. 
zu Cinnas Propempticon Pollionis. In seinen 


commentarii zu Vergil tritt Hyginus als Kri¬ 
tiker des Mantuaners auf (Gell. 7, 6, 1 = H. 
Funaioli [Hrsg.], Grammaticae Romanae frg. 
[1910] 530 frg. 6) u. wendet das Prinzip des 
TÖ jtQÖocojiov TÖ X,eYov an. Die Trennung von 
Lemma u. Erklärungsteil u. der häufige Ver¬ 
weis auf Parallelstellen erweisen Hyginus’ 
K. als Adaption der alex. Philologie. Die Ent¬ 
stehung des K. zu Epik u. Dichtung bei den 
Römern ist somit ab dem frühen 1. Jh. vC. 
gesichert, die Rezeption des griech. Hypo- 
mnema erfolgte dabei sprunghaft. Als We¬ 
sensmerkmal des lat. K. kann sein hohes 
Niveau gleich bei seiner Entstehung, das be¬ 
sondere Interesse an Etymologien u. glosso- 
graphischen Notizen sowie die Exegese zeit¬ 
genössischer Autoren gelten. Am Ende der 
Republik konnte Cicero har. resp. 20/60 (mit 
K. zu einem Entscheid der haruspices) u. leg. 
2, 19/22 (K. zu einem fiktiv-utopischen Reli¬ 
gionsgesetz, das der Autor selbst kommen¬ 
tiert) auf eine voll entvdckelte Formenspra¬ 
che des lat. K. zurückgreifen (vgl. Cancik 294/ 
8), die er zur Gestaltung von K. innerhalb an¬ 
derer literarischer Genera einsetzte. 

h. Kaiserzeit. 1. Asconius Pedianus. Er 
verfasste K. zu fünf Reden Ciceros (Pis., 
Scaur., Mil., Corn., tog.), die als Information 
für seine Söhne zur Geschäftsordnung des 
Senats u. der Geschichte der Republik ge¬ 
dacht waren. Die Adressaten werden in der 
zweiten Person Plural angesprochen, die 
Kommunikation mit den Lesern erinnert an 
das Schema des Frage-u.-Antwort-K. (Can¬ 
cik 303), in dem auf mögliche Fragen prä- 
sumptiv eingegangen wird. Die konstanten 
Deutungs- u. Verweisformeln stehen in der 
Tradition der K.technik Ciceros. Als Sonder¬ 
fall im Rahmen des lat. K. mögen die präzi¬ 
sen Verweise gelten, mit denen Asconius 
durch Angabe der Entfernung des bespro¬ 
chenen Verses vom Kolumnenanfang bzw. 
-ende (Zeilenzahl, sonst durch paulo post, 
circa medium usw.) Text u. K. verknüpft. 
Dieses Verfahren setzt die Verwendung der¬ 
selben Ciceroausgabe bei dem Autor des K. 
u. seinen Adressaten voraus. 

2. Verlorene Autorenkommentare. Von 
zahlreichen K. der Kaiserzeit sind nur mehr 
die Namen auf uns gekommen: K. des Vulca- 
cius (Vulcatius) zu Reden Ciceros (Hieron. 
adv. Rufin. 1, 16; ep. 70, 2: Volcatius, viel¬ 
leicht identisch mit dem Autor der Scholia 
Bobiensia) u. des Victorinus zu philosophi¬ 
schen Dialogen Ciceros (Hieron. adv. Rufin. 
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1, 16). Aus den Scholia Veronensia erfahren 
wir zusätzlich von Vergil-K. eines Comutus, 
Haterianus, Longus, Probus u. Sulpicius (P. 
K. Marshall, Art. K. II; NPauly 14 [2000] 
1059). In hadrianischer Zeit entstehen K. des 
Q. Terentius Scaurus zu Plautus (Rufin. 
gramm.: GrammLat 6, 561, 2), Horaz (Porph. 
Hör. sat. 2, 5, 92 [312 Holder]) u. vermutlich 
Vergil (Serv. Aen. 3, 484 [1, 426 Thilo / Ha¬ 
gen]), des Aemilius Asper (Ende 2. Jh. nC.) 
zu Vergil, Sallusts Historien u. Coniuratio 
Catilinae (vgl. Char. gramm. 2 [280, llf Bar- 
vdck]) u. *Terenz (Hieron. adv. Rufin. 1, 16; 
Rufin. gramm.; GrammLat 6, 551) u. des He- 
lenius Acre (2./3. Jh.) zu den Adelphen u. 
dem Eunuchus des Terenz (Char. gramm. 2 
[250, 11/3; 261, 6/8 Barw.]), Persius (Schol. ad 

2, 56 [289 Jahn]) u. Horaz. 

3. Pomponius Porphyrio. Der Horaz-K. 
des Porphyrio (1. H. 3. Jh.; zur Datierung 
Diederich 2f) sollte als Rand-K. besonders 
den Erfordernissen der grammatischen 
Schulbildung -wie dem korrekten Sprachge¬ 
brauch im Sinne der Latinitas Genüge tun. 
Eine hohe Frequenz an Worterklärungen, 
die Betonung der Figurenlehre u. mannigfa¬ 
che Anweisungen für den effektiven Vortrag 
(dvayvcoaig) stehen der seltenen Sacherklä¬ 
rung u. dem völligen Ausfall der Textkritik 
gegenüber. Interpunktionen sollten dem 
Schüler beim Verständnis helfen oder eine 
deutliche Kennzeichnung der sprechenden 
Personen bewirken. Wenn Porphyrio an Ho¬ 
raz Kritik übt, dann nur im Hinblick auf sti¬ 
listische Anomalien, wie dies die Aufgabe 
der Rhetorenschule war, u. ohne die Autori¬ 
tät des Dichters grundsätzlich in Frage zu 
stellen (ebd. 215f. 318). 

4-. Aelius Donatus. Der bedeutendste röm. 
Grammatiker (geb. um 310 nC.) verfasste ne¬ 
ben seiner Ars grammatica u. einem, abgese¬ 
hen von der Vergilvita u. dem Vorwort zu 
den Eklogen, verschollenen Vergil-K. auch 
einen K. zu den Komödien des Terenz (bis 
auf Hautontimorumenos), der in zwei Bear¬ 
beitungen erhalten ist. Donatus beeinflusste 
seinen Schüler * Hieronymus grundlegend 
(G. Brugnoli, Donato e (Jirolamo: VetChr 2 
[1965] 139/49; o. Bd. 15, 118 [Lit.]) u. schuf 
mit seinem Vergil-K. (commentum Vergilii) 
die einflussreichste exegetische Schrift der 
SpätaOitike, in dem er frühere Autoritäten 
der Vergilerklärung (besonders Asper) ver¬ 
kürzt referierte (Rechenschaft über seine 
Arbeitsweise im Widmungsbrief an L. Muna- 


tius: C. Hardie, Vitae Vergilianae antiquae 
[Oxonii 1954] 1). Seine K. vdesen vor der ei¬ 
gentlichen Interpretation jeweils eine Dich¬ 
terbiographie sowie Notizen zur Entste- 
hungs- bzw. Aufführungsgeschichte auf. Der 
Terenz-K. steht auf der Höhe der alex. K. zur 
Neuen Komödie, für die er oft die einzige 
Quelle ist. Als Philologe versuchte Donatus 
nicht, einen neuen Terenztext herzustellen, 
sondern nach Kollationierung möglichst alter 
Handschriften abweichende Lesarten zu de¬ 
finieren u. zu kommentieren (Jakobi 25). Bei 
textlichen Divergenzen verzichtet er manch¬ 
mal auf eine Entscheidung; diese Zurückhal¬ 
tung war auch Aristarch vertraut u. wurde 
später von Origenes u. Hieronymus bei text¬ 
kritischen Problemen praktiziert (vgl. 
Hieron. ep. 119, 5; Jakobi 32). Das Abwei- 
chen des Dichters vom urbanen Latein zZt. 
des Donatus gilt als legitime poetische Li¬ 
zenz, nicht als fehlerhafter Sprachgebrauch. 
Die Methode, bei syntaktischen Gräzismen 
griechische Äquivalente beizugeben, beein¬ 
flusste Hieronymus’ Bibelexegese ebenso 
(Hieron. ep. 106,3; Jakobi 92f) vde die Beach¬ 
tung der Ökonomie (Disposition) der Hand¬ 
lung, in die sich die Charaktere des Dramas 
im Sinne des aptum einfügen. Weil die Komö¬ 
dien auch in der Rhetorenschule studiert 
wurden, wo auf die Stimmigkeit von Spre¬ 
cher u. Sprache Wert gelegt wurde, geht die 
Konzentration Donats auf die Ethopoiie u. 
den sermo purus des Terenz auf die Bedürf¬ 
nisse einer Öffentlichkeit zurück, Grammatik 
als Propädeutik der Rhetorik zu betreiben 
(ebd. 158f; als Adressaten des Donatus wur¬ 
den seine Kollegen genannt; vgl. L. Holtz, Do- 
nat et la tradition de l’enseignement gramma- 
tical [Paris 1981] 29f; zur Abgrenzung von 
Schul-K. u. wissenschaftlichem K. U. Schin¬ 
del, Die lat. Figurenlehren des 5. bis 7. Jh. u. 
Donats Vergil-K. = AbhGöttingen 91 [1975] 9). 

5. Servius. Der Vergil-K. des kurz nach 400 
nC. (PsAcro Hör. sat. 1, 9, 76 [2, 104 Keller]; 
Macrob. Sat. 1, 1, 1; 7, 11, 2) in Rom vdrken- 
den grammaticus Servius ist in der origina¬ 
len kürzeren u. einer zwischen dem 7. u. dem 
9. Jh. erweiterten Form (Servius Danielis 
oder Servius auctus) überliefert. Als Schul- 
K. u. Unterrichtsinstrument zielt die Schrift 
des Servius, der Donatus häufig, aber nicht 
ausschließlich benutzt, primär auf Vermitt¬ 
lung eines korrekten Sprachgebrauchs (Uhl 
569), wozu er eine starke Systematisierung 
der formalen u. semantischen Erscheinungen 
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des Sprachsystems anstrebt. Gerade die 
hohe Dichte der griech. Fachterminologie, 
die vor Servius selten ist (polysemum, soloe- 
cophanes, callopista) u. auf der Kenntnis 
griech. Scholien beruht, ist für ihn signifi¬ 
kant u. beweist seine relative Eigenständig¬ 
keit innerhalb der Vergilkommentatorik. Im 
Gegensatz zu Donatus begründet Servius die 
poetische Abweichung selten aus der Cha¬ 
rakterzeichnung der Personen oder der Dis¬ 
position der Dichtung selbst. 

IV. Griechische Philosophenkommentare, 
a. Vorkommen. 1. Vomeuplatonische Platon¬ 
kommentare. Der erste Platon-K. ist der des 
Krantor v. Soloi zum Timaios. Sein Hinweis 
zu Plat. Tim. 20d (Procl. in Plat. Tim. 1 [1, 
75f Diehl] = frg. 8 Mette), die Erzählung über 
Atlantis im Prooemium sei eine toxoeia, 
kann als Verzicht auf eine durchgehende, 
auch die Einleitung des Dialogs (Tim. 17a/ 
27b) umfassende Kommentierung verstan¬ 
den werden (nach Dörrie / Baltes 166 Gat¬ 
tung des Spezial-K.). Der lypus des fortlau¬ 
fenden K. ist erst spät u. zuerst nicht für die 
Schule der Platoniker, sondern für den Peri- 
patos bezeugt, da nach Simplic. in Aristot. 
cat. 1 (CommAristotGr 8, 30, 2f) Boethos v. 
Sidon die * Kategorienlehre des Aristoteles 
durchgehend erklärte. Der Verlust der zahl¬ 
reichen Platon-K. des Mittelplatonismus er¬ 
laubt keine sicheren Aussagen über die exe¬ 
getischen Techniken in diesen Schriften. Ei¬ 
nen sicher publizierten K. fassen wir im um¬ 
fangreichsten K. des Harpokration v. Argos 
(Ende 2. Jh. nC.; Suda s. v. 'Aejioxeaxüov [1, 
366 Adler]) in 24 Büchern, der im Gefolge 
seines Lehrers Attikos besonders auf 
sprachliche u. sachliche Unklarheiten ein¬ 
ging u. die Erörterung nicht als Lemma-K. 
(s. u. Sp. 293f), sondern in Gestalt der 6jio- 
Qiai xai Xhaei? präsentierte (J. Dillon, Har- 
pocration’s commentary on Plato: CalifStud- 
ClassAnt 4 [1971] 125/46). Der einzig erhal¬ 
tene vomeuplatonische Platon-K., der sog. 
Anonymus in Theaetetum, ist weder formal 
noch in seiner Zielsetzung mit den späteren 
K. zu Platon vergleichbar; der Autor bietet 
keine philosophische Exegese im eigentli¬ 
chen Sinne, sondern beschränkt sich auf die 
Erklärung schvderiger Wörter, gibt Hin¬ 
weise zu den Personen des Dialogs u. arbei¬ 
tet mit zahlreichen Paraphrasen (D’Ancona 
320f; Ausg.: G. Bastianini / D. N. Sedley 
[Hrsg.], Commentarium in Platonis Theaete¬ 
tum = Corpus dei papiri filosofici greci e la- 
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tini 3 [Firenze 1995] 227/562; Datierung aE. 
des 1. Jh. vC. bei H. Tarrant, The date of 
Anon. in Theaetetum: ClassQuart 37 [1983] 
161; zZt. des Philon v. Alex, bei D. T. Runia, 
Redrawing the map of early middle Plato- 
nism: A. Caquot / M. Hadas-Lebel / J. Riaud 
[Hrsg.], Hellenica et Judaica [Leuven 1986] 
91/^; 2. Jh. nC. bei Dörrie / Baltes 200). 

2. Aristoteleskommentare. Erhalten ist 
der K. des Aspasios (2. Jh. nC.) zu den Bü¬ 
chern 1/4. 7f der Nikomachischen Ethik 
(CommAristotGr 19, 1); darauf folgten K. 
des Alexander v. Aphrodisias zu anal, prior. 
u. post. (ebd. 2, If), top. (ebd. 2, 2), meteor. 
(ebd. 3, 2), sens. (ebd. 3, 1) u. metaph. (ebd. 
1; Übersicht zu allen K. des Alex. Aphr. bei 
R. W. Sharples, Alexander of Aphrodisias. 
Scholasticism and Innovation: ANRW 2, 36, 
2 [1987] 1176/243). Aus dem Munde des 
Alexander v. Aphrodisias liegt eine der sel¬ 
tenen Stellungnahmen zur exegetischen 
Praxis vor, in der die zeitgenössische Unter¬ 
richtsmethode der Kommentierung von Bü¬ 
chern von der im früheren Hellenismus übli¬ 
chen Diskussion von Thesen abgehoben (in 
Aristot. top. 1, 2 [CommAristotGr 2, 2, 27]; 
vgl. Hadot, Unterrichtsbetrieb 62f) u. der 
fortlaufende K. als innovative Leistung der 
Gegenwart gewertet wird. Dieser chronolo¬ 
gisch unscharfen Darstellung ist immerhin 
zu entnehmen, dass der lineare Philosophen- 
K. im 2. Jh. nC. noch als relativ junge Gat¬ 
tung empfunden wurde. - K. zu Aristoteles 
sind von nun bis zum Ende der Antike er¬ 
halten (vgl. die Liste der arab. u. griech. be¬ 
zeugten u. erhaltenen K. zu Aristoteles bei 
D’Ancona Costa 250f), zu Platon im Wesent¬ 
lichen erst seit Porphyrios. Der Befund er¬ 
gibt, dass die Aristoteleskommentatorik be¬ 
reits mit Alexander quantitativ einen frühen 
Höhepunkt erreichte, im Neuplatonismus 
ungebrochen fortdauerte u. unter Joh. Philo- 
ponos im 6. Jh. einen letzten Aufschwung 
nahm (erhalten: K. zu cat. [CommAristotGr 

13, 1], anal, prior. [ebd. 13, 2], anal. post, 
[ebd. 13, 3], phys. [ebd. 16f], gen. corr. [ebd. 

14, 2], meteor. [ebd. 14, 1] u. [umstritten] an. 
[ebd. 15; ein weiterer K. zu an. 3, 4/8 ist un¬ 
ter dem Namen des Joh. Philoponos in der 
lat. Übersetzung von W. v. Moerbeke erhal¬ 
ten]). - Neben diesen Lemma-K. fand die 
paraphrasierende Exegese des Themistios 
weite Verbreitung auch in der arab. Welt. 
Nicht kommentiert wurden die zoologischen 
u. exoterischen Schriften des Stagiriten, die 
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’AllrivaLcov jto}i,iT8La u. die Briefe. - Die neu- 
platonische These einer Harmonisierbarkeit 
von Platon u. Aristoteles (s. unten) bewirkte 
auch bei den Lateinern ein verstärktes In¬ 
teresse an Aristoteles u. schlug sich in der 
Übersetzer- u. Kommentierungstätigkeit des 
*Boethius, eines Zeitgenossen des Joh. Philo- 
ponos, nieder, der das Organon u. die Isagoge 
des Porphyrios (*Eisagoge) zu den Katego¬ 
rien übertrug u. kommentierte. K. zu interpr. 
u. zur Isagoge sind jeweils als einfacherer 
Lehrer- u. anspruchsvollerer Schüler-K. kon¬ 
zipiert worden, wobei für den kürzeren K. 
zur Isagoge die Übersetzung des *Marius 
Victorinus, für die ausführlichere Fassung 
eine eigene wörtliche Übersetzung die Text¬ 
grundlage bildete (vgl. J. Shiel, Boethius’ 
commentaries on Aristotle: Mediev. and Re- 
naiss. Stud. 4 [1958] 217/44). Bereits ab dem 
5. Jh. setzt die Aristotelesrezeption bei den 
Syrern ein, wo in der Schule von Edessa in¬ 
terpr. u. anal, prior. übersetzt u. kommen¬ 
tiert wurden (W. Heffenig, Art. Aristoteles: 
0 . Bd. 1, 664f). Der umfassendste syr. K. zu 
Aristoteles stammt von Georg dem Araber¬ 
bischof (gest. 724), von dem K. zu cat, in¬ 
terpr. u. den beiden ersten Büchern von anal, 
prior. erhalten sind (ebd. 665; C. D. G. Müller, 
Art. Georg der Araberbischof: TRE 12 
[1984] 378/80). 

h. Synkretismus von Platonismus u. Aris- 
totelismus. Während Alexander v. Aphrodi- 
sias der letzte sich als Aristoteliker fühlende 
Kommentator des Aristoteles war (Hadot, K. 
183/99), vollzog sich ab dem 3. Jh. nC. ein 
grundlegender Wandel in der Bewertung 
von Aristoteles u. Platon, deren Lehren nun 
als vereinbar betrachtet wurden, so dass die 
Aufgabe der Aristotelesexegese vom domi¬ 
nierenden Platonismus übernommen wurde. 
Die Synkretisierung erfolgte durch Be¬ 
schränkung der Kategorien auf die imma¬ 
nente Logik, wodurch diese nicht mehr als 
Konkurrenzmodell zur Ontologie Platons be¬ 
wertet wurden. *Jamblich versucht dann, 
eine Übereinstimmung zwischen Aristoteles 
u. einer Schrift herzustellen, die unter dem 
Namen des Archytas v. Tarent als Zeugnis 
für die Lehre des Pythagoras herhielt (späte, 
aber zuverlässige Quelle Simplic. in Aristot. 
cat. prooem. [CommAristotGr 8, 2, 15/20]). 
Durch den von Porphyrios u. Jamblich voll¬ 
zogenen Synkretismus von Pythagoreismus, 
Platonismus u. Aristotelismus, in deren Tra¬ 
dition alle späteren Kommentatoren stehen. 


entwickelte sich unter dem maßgeblichen 
Einfluss des Jamblich ein Kanon von Platon- 
u. Aristoteleswerken, der auch die Kommen¬ 
tierung beeinflusste. Der Studiengang um¬ 
fasste in dieser Reihenfolge Aristot. cat., in¬ 
terpr., anal, prior., anal, post., top., rhet., 
poet., eth. Eud., eth. Nie., phys., cael., gen. 
an., gen. corr., meteor., an., metaph., bevor 
die Werke Platons in der Anordnung Ale. 1, 
Gorg., Phaedo, Grat., Theaet., Soph., polit., 
Phaedr., conv.. Phileb., Tim. u. Parm. gelesen 
wurden (vgl. I. Hadot, La division neoplato- 
nicienne des ecrits d’Aristote: J. Wiesner 
[Hrsg.], Aristoteles, Werk u. Wirkung 2 
[1987] 249/85; L. G. Westerink / J. Trouillard, 
Prolegomenes ä la Philosophie de Platon [Pa¬ 
ris 1990] LXVIII/XXIV). - Ein positiver 
Nachweis aller Platon-K. ist weder hier noch 
überhaupt möglich (Testimonien-Slg. für den 
Mittelplatonismus bei Dörrie / Baltes 155/7, 
bis zum späten Neuplatonismus ebd. 188/ 
226), doch geht aus der direkten u. indirek¬ 
ten Überlieferung hervor, dass sowohl im 
Mittel- als auch im Neuplatonismus K. zu 
Ale. 1, Gorg., Phaedo, Phaedr., resp., conv., 
Theaet. u. Tim. verfasst wurden, während 
nach Aussage der Quellen Grat., leg., Parm., 
polit. u. Soph. nur im Neuplatonismus kom¬ 
mentiert wurden. Von K. zu apol., ep., Eu- 
thyd., Theag., Grit., Lys. u. Men. weiß die 
Überlieferung nichts. In jeder Phase der Pla¬ 
tonexegese spielten der Timaios u. der Staat 
eine hervorragende Rolle, wobei der große, 
allerdings verlorene K. des Porphyrios den 
Ausgangspunkt für alle weiteren Timaios-K. 
bildete (vgl. Joh. Philop. c. Procl.: 126, lOf. 
145, 3f Rabe; A. R. Sodano, I frammenti dei 
commentari di Porfirio al Timeo di Platone 
nel De aetemitate mundi di Giov. Filopono: 
RendicAccadArchNap 37 [1962] 97/125), von 
denen das Werk des Damaskios der letzte 
uns erhaltene K. aus der Antike ist (L. G. 
Westerink, The Greek commentaries on Pla- 
to’s Phaedo 2 [Oxford 1977] 11). - K. zur 
Staatsschrift beschränkten sich häufig auf 
die Erklärung von Einzelstellen, weil dieses 
Opus im Studiengang keinen festen Platz 
hatte (Jamblich kommentierte die Politeia 
überhaupt nicht). Abermals bildete der K. 
des Porphyrios, von dem nicht sicher ist, ob 
er das Gesamtwerk umfasste, die Grundlage 
für Proklos, der nur den Schlussmythos kom¬ 
mentierte. Joh. Philoponos, der im Gegensatz 
zu allen Neuplatonikem in seinem K. zu den 
Kategorien den Dissens unter den Platoni- 
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kern bei der Bewertung dieser Schrift her¬ 
vorkehrte, stellte sich als Christ außerhalb 
der Denkgemeinschaft des Platonismus mit 
seinem Hang zum Synkretismus (Fladerer 
53/68). Dieser Bruch mit der Tradition er¬ 
laubte es ihm, im autoritativen Genus des 
Aristoteles-K. das aristotelische Weltbild 
grundlegend zu erschüttern (Vereinheitli¬ 
chung der dynamischen Gesetze durch die 
Impetustheorie: in Aristot. phys. 4, 8 
[CommAristotGr 17, 641, 13/642, 20]; Ableh¬ 
nung des fünften Elements im K. zu meteor.; 
vgl. Schölten, Naturphilosophie 6/10). 

c. Lemmakommentare. Aus den allerdings 
spärlich erhaltenen K. des Porphyrios u. 
Jamblich geht hervor, dass in den zwei Gene¬ 
rationen nach Plotin der Paraphrasen-K., in 
dem eine Einteilung in Lemmata nicht vor¬ 
genommen wurde, die üblichere Darstel¬ 
lungsform war. Ein markanter Einschnitt in 
der Formengeschichte des neuplatonischen 
K. ist mit dem Wirken des Syrianos greifbar 
(Nachfolger Plutarchs im Scholarchat 431/32 
nC.), der den paraphrasierenden K. mit syn¬ 
taktischer Integration des Texts in den Er¬ 
klärungsteil zugunsten des Lemma-K. auf¬ 
gab (D’Ancona 324f; M. Krause, Art. Aegyp¬ 
ten II: RAC Suppl. 1,47f). Die Anlehnung an 
die Form des peripatetischen K. kann mit 
der intensiven Rezeption der Lemma-K. des 
Alexander v. Aphrodisias durch Syrian be¬ 
gründet (D’Ancona Costa 209f; D’Ancona 
31 If), aber aufgrund der allgemeinen Wert¬ 
schätzung des Alexander u. des Verlustes 
der K. von Syrians Lehrer Plutarch nicht 
zwingend auf Syrian allein zurückgeführt 
werden. Andererseits ist zu bedenken, dass 
wesentliche Formelemente des späteren Phi- 
losophen-K. nicht nur bei Alexander, sondern 
auch in den K. seines Zeitgenossen Origenes 
greifbar sind, die an die Dichter-K. der alex. 
Grammatiker erinnern. Plutarch u. Syrian 
legten zudem keineswegs nur Platon u. Aris¬ 
toteles aus, sondern kommentierten auch 
Homer u. Hesiod (K. für Proklos bezeugt 
Suda s. V. HgöxXog [4, 210 Adler]: üjtöpvpua 
eig ökov Töv "Ojuiqov; s. v. SuQUXvog [4, 478 
Adl.]: eig ''Op,T]Qov bXo\ ünönvrjjia ev ßißXioig 
ejttci; Proklos K.’ zu Hesiods ,Werken u. Ta¬ 
gen' war vielleicht die Überarbeitung eines 
Werks seines Lehrers Plutarch; vgl. Mans¬ 
feld 55f; Plutarch u. Syrian stehen in der Tra¬ 
dition der Dichter-K.; vgl. C. Faraggiana di 
Sarzana, Le commentaire ä Hesiode et la pai- 
deia encyclopedique de Proclus: L. Pepin / H. 


D. Saffrey [Hrsg.], Proclus lecteur et inter- 
prete des anciens [Paris 1987] 21/41). ln den 
nach den Wirren des 3. Jh. neu konstituier¬ 
ten *Hochschulen muss diese Form des K. 
den Bedürfnissen am ehesten entsprochen 
haben, da seine formale Struktur bis zum 
Ausgang der Antike beibehalten wurde. Be¬ 
zeichnenderweise blieb Themistios, der als 
Rhetor in Kpel außerhalb dieser Bildungsin¬ 
stitute stand, dem paraphrasierenden K. 
treu. Die Orientierung der paganen Philoso¬ 
phen u. Christi. Exegeten an der Form des 
Dichter-K. ist aus dem kaiserzeitl. Bildungs¬ 
system heraus verständlich, in dem Gram¬ 
matik u. Rhetorik, die man aus den K. zu 
klassischen Dichtem studierte, eine für 
Schüler u. Lehrer gleichermaßen selbstver¬ 
ständliche Basis für die Verwirklichung einer 
philosophischen Lebensform darstellte (Ha- 
dot, Unterrichtsbetrieb 52/6; Zach. Schol. vit. 
Sev.: PO 2, 23). 

d. Form u. Funktion. 1. Einleitungs¬ 
schema. Vor der Lektüre der Einzelschrift 
wurde im Rahmen eines seit Proklos topisch 
gewordenen Schema isagogicum eine Einfüh¬ 
rung in sechs oder sieben Punkten (xeqpd- 
Xaia) gegeben: :Teöde 0 ig / oxojiög (operis in- 
tentio), Tä§ig (Platz des Werks innerhalb des 
Gesamtcorpus), xQiloi'M'öv (utilitas), aitiov 
xfjg ^mYOacppg (Erklärung des 'Titels), 
Yvrioiov (Authentizität), öiaLpeaig (Gliede¬ 
rung) u. fijiö nolov nepog (zu welchem Teil 
der Philosophie gehört die Schrift; zur Rolle 
des Proklos vgl. PsElias [David] in Aristot. 
cat. prooem. [CommAristotGr 18, 1, 107, 24/ 
6]); zu den einzelnen Punkten Hadot, Simpli- 
cius 169/77; L. G. Westerink, The Alexand- 
rian commentators and the introductions to 
their commentaries: R. Sorabji (Hrsg.), Aris- 
totle transformed (London 1990) 325/48; 
Westerink / Trouillard aO. (o. Sp. 292) LVI/ 
VIII; Mansfeld lOf; zur Verwendung dieses 
Schemas im heilenist. K. des Theon v. Tarsos 
zu den Phainomena des Arat mit den isagogi- 
schen Elementen Thema, 'Titel, Struktur, in- 
tentio, Echtheit u. Nutzen ebd. 49/52. Über¬ 
legungen zu Echtheit u. Tä|ig sind im zeitge¬ 
nössischen Demosthenes-K. des Didymos zu 
finden (PBerol. 9780 col. 11, 7f). Dieses 
Schema ist noch ohne Formalisierung auch in 
den erhaltenen K. des Alexander v. Aphrodi¬ 
sias sichtbar u. tritt in zwei K.prologen des 
Origenes deutlich zutage (Prolog zu Ps. u. 
Cant.; Neuschäfer 67/84), der bei der Psal¬ 
menauslegung wie Donatus in seiner Einlei- 
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tung zu den Bucolica Vergils den Punkt der 
Titeluntersuchung hervorhebt, um darin die 
Authentizität u. die Gattung der Mosepsal¬ 
men zu bestimmen. Die mächtige Wirkung 
dieses Modells vom Hellenismus bis ins 6. Jh. 
macht die Frage, ob Christen oder Philoso¬ 
phen die Priorität in der Gestaltung des Ein¬ 
leitungsschemas einzuräumen sei, obsolet, 
denn gebildete Interpreten waren, unbe¬ 
schadet ihrer Weltanschauung, durch die¬ 
selbe Schule der Grammatiker gegangen. Im 
Gegensatz zum Dichter-K. vrärd der Schüler 
der Philosophie bereits im Vorwort dazu an¬ 
gehalten, die Textanalyse nicht als Selbst¬ 
zweck, sondern als geistige Einübung zu ver¬ 
stehen, deren letzter Sinn in ihr selbst liegt, 
da sich durch die Schvderigkeit der Texte die 
Seele reinige u. an den Inhalt der besproche¬ 
nen Schrift angleiche (Hadot, Simplicius 51/ 
3). - Von daher ist auch die Kommentierung 
vorphilosophischer Texte wie Hierokles’ 
Carmen aureum oder von Schriften der stoi¬ 
schen *Diatribe -wie *Epiktets Encheiridion 
verständlich, da noch vor dem Studium des 
Aristoteles die untersten Tugendgrade ver¬ 
mittelt werden sollten. Der neuplatonische 
Kommentator ist nicht nur Philologe, er ist 
Priester, der sein Geschäft als Gottesdienst 
betreibt. 

2. Gliederung. Die Formalisierung des 
fortlaufenden K. in der Schule des Ammonios 
u. seiner Nachfolger ist der Endpunkt einer 
lange geübten exegetischen Praxis. Der K. 
ist in :iQdiei 5 (Vorlesungseinheiten) geglie¬ 
dert, in denen nach der selten ganz ausge¬ 
schriebenen, meist durch Sco? toü oder nexpi 
Toü (bis zu) verkürzten Wiedergabe des Ori¬ 
ginaltexts (Lamberz 8/13; die Lemmaverkür¬ 
zung durch ton ist bereits im heUenist. 
Pindar-K. des Theon belegt: POxy. 2536 col. 
1, 21; vgl. Del Fabbro 78; auch die auf die 
heilenist. K. zurückgehenden Homerscholien 
kennen die Überleitung zum letzten Vers ndt 
pexQi oder eco?: Schol. A ad II. 16, 84/6 [4, 
180f Erbse]; vgl. H. van Thiel, Die Lemmata 
der Iliasscholien: ZsPapEpigr 79 [1989] 9/26) 
Allgemein- (üecogia) u. Einzelerklärung (Xe- 
iig) folgen. In der höheren literarischen An¬ 
sprüchen genügenden Form des redigierten 
u. publizierten Hypomnema werden zur Be¬ 
wahrung des Zusammenhangs Allgemein- u. 
Einzelerklänlhg nicht starr voneinander ge¬ 
trennt; die spezielle Auslegung kann auch 
vor dem allgemeinen Teil erfolgen (A.-J. 
Festugiere, Modes de composition des com- 


mentaires de Proclus: MusHelv 20 [1963] 77/ 
100). Die Gründe für die divergente Umset¬ 
zung dieses Gliederungsprinzips, das kein 
konstitutives Element des Philosophen-K. 
darstellt (Lamberz 17f), sind ebenso in dem 
verschiedenen Grad der Überarbeitung der 
Vorlesung wie in der Tatsache zu suchen, 
dass die Stellung der kommentierten Schrift 
im Studienplan eine adressatenbezogene lite¬ 
rarische Gestaltung nahe legte. 

3. Lemmaeinbindung. Für die Einbindung 
des zitierten Texts in den Duktus der Ausle¬ 
gung ist bei den späten Neuplatonikern ein 
reiches System an Konnektoren greifbar, das 
Aussagen über die Intention u. Sprechweise 
(,der Autor sagt / will / beweist usw.‘; Wer¬ 
tung des Beweisgangs als ,xaXa)g‘), para- 
phrasierende Rückgriffe auf den Text (neben 
der Paraphrase Worterklärung, Aufgreifen 
einer Wendung aus dem Lemma durch eine 
Frage) u. Rückverweise auf den Text (De¬ 
monstrativpronomina, Ortsadverbia, impera¬ 
tivische Anweisungen, das Gesagte so u. 
nicht anders zu verstehen) umfasst (ünter- 
suchung der Rückverweise zu Ammon, in 
Aristot. cat.; in Aristot. interpr.; Olympiodor. 
in Plat. Ale. 1; Joh. Philop. in Aristot. cat.; 
opif. m.; Procl. in Plat. Tim. 1 bei Fladerer 
207/27). Alexandriner u. Athener Neuplato- 
niker schöpften dabei ebenso wie der Christ 
Joh. Philoponos bei seiner Auslegung des 
*Hexaemeron aus einem reichen, in Summe 
gleich bleibenden Fundus an Möglichkeiten, 
Text u. K. zu verklammern. 

D. Jüdisch. I. Innerbiblische Kommentie¬ 
rung. In der hehr. Bibel sind Spuren anony¬ 
mer Kommentatoren in Form von Schrei¬ 
berglossen nachweisbar (zB. Ex. 16, 36: 
Omer ist ein Zehntel Efa; Jos. 18, 13: Luz, 
das ist Bethel; Esth. 3, 7: Pur, das ist das 
Los). Es finden sich aber auch Korrekturen 
offensichtlicher Fehler (zB. wird 1 Chron. 18, 
17 die Stelle 2 Sam. 8, 18 berichtigt, da die 
dort Genannten keine Priester waren; W. E. 
Barnes, Ancient corrections in the text of the 
OT [likkun Sopherim]: JoumTheolStud 1 
[1900] 387/414). Ebenso werden Gesetze (vUe 
Ex. 23, lOf in Lev. 25, 3/7) revidiert oder frü¬ 
here Rechtstraditionen ergänzt (zB. die 
Strafen für Gesetzesübertretungen Ex. 31, 
12/8; 35, 1^ in Num. 15, 32/6). Diese Erklä¬ 
rungen sind keine K. im engeren Sinne, da 
sie nicht getrennt vom Primärtext tradiert 
werden, sie bezeugen aber eine frühe Form 
des K. in Form von einfachen Erklärungen, 



297 


Kommentar 


die selbst wiederum autoritativen Status er¬ 
hielten u. in den Primärtext eingefligt wim- 
den, als dieser noch nicht als unfortschreib- 
bar galt. Sie bezeugen, dass die bibl. Schrif¬ 
ten während einer begrenzten Zeitspanne 
für Überarbeitungen im Sinne einer ,inter- 
pretativen Tradition“ offen waren (M. Fish- 
bane, The garments of Torah [Bloomington 
1989] 18). - Ders., Innerbiblical exegesis: G. 
H. Hartman / S. Budick (Hrsg.), Midrash and 
literature (New Haven 1986) 19/37; P. R. 
Ackroyd, The chronicler as exegete: Joum- 
StudOT 2 (1977) 2/32; ders., Some interpreta- 
tive glosses in the book of Haggai; JoumJew- 
Stud 7 (1956) 163/7; R. Bloch, Ezechiel 16. 
Exemple parfait du procede midrashique 
dans la Bible: Cahiers Sioniens 3 (1955) 193/ 
223; G. Fohrer, Die Glossen im Buch Eze¬ 
chiel: ZAW 63 (1951) 33/53; K. S. Freedy, The 
glosses in Ezekiel 1/24: VetTest 20 (1970) 
129/52; H. W. Hertzberg, Die Nachgesch. atl. 
Texte innerhalb des AT: P. Volz u. a. (Hrsg.), 
Werden u. Wesen des AT (1936) 110/21; N. 
Sama, Psalm 89. A study in innerbiblical 
exegesis: A. Altmann (Hrsg.), Biblical and 
other stud. (Cambridge, Mass. 1963) 29/46; A. 
Schulz, Exegese im AT: ZsSemit 3 (1924) 
178/93; J. Weingreen, Rabbinic-type glosses 
in the OT: JoumSemStud 2 (1957) 149/62; I. 
Willi-Plein, Vorformen der Schriftexegese in¬ 
nerhalb des AT (1971). 

II. Frühjüdische Kommentierung, a. Fe¬ 
scher. Dass der Bibeltext über einen gewissen 
Zeitraum als fortschreibbar galt, bezeugen 
auch Textfunde aus Qumran (H. J. Fabry, Me¬ 
thoden der Schriftauslegung in Qumran- 
schriften: Stimuli, Festschr. E. Dassmann = 
JbAC ErgBd. 23 [1996] 18/33; G. Vermes, Die 
Schriftauslegung in Qumran in ihrem hist. 
Rahmen: K. E. Grözinger u. a. [Hrsg.], Qum¬ 
ran = WdF 410 [1981] 185/200). Dort wurden 
sowohl bibelähnliche Texte gefunden als 
auch K. zu biblischen Schriften (H. Ohme, 
Art. Kanon: o. Bd. 20, 18f; K. Eiliger, Stud. 
zum Habakuk-K. vom Toten Meer [1953]; H. 
Feltes, Die Gattung des Habakuk-K. von 
Qumran [1986]). Erstere formulieren halachi- 
sche Regeln (M. Lattke, Art. Halachah: o. 
Bd. 13, 385/7), die sich nicht in der bibl. Tra¬ 
dition finden, dennoch aber als wörtliche 
Rede Gottes wiedergegeben werden. Diese 
Texte beanspruchen so formuliert dieselbe 
Autorität wie die Bibeltexte selbst. - In den 
K. zu biblischen Schriften wird das hebr. 
Wort peser (,Deutung‘; Mayer 1209f) dazu 


benutzt, die Deutung eines Schriftverses ein¬ 
zuleiten (Hoheisel 741f; M. Fishbane, The 
Qumran pesher and traits of ancient herme- 
neutics: Proceed. of the 6*^** world congr. of 
Jewish stud. 1 [Jerus. 1977] 97/114; M. P. 
Horgan, Pesharim. Qumran Interpretation of 
bibl. books [Washington 1979]). Es finden 
sich sowohl den Bibeltext fortlaufend ausle¬ 
gende als auch thematische K. unter den Pe- 
scharim (J. C. VanderKam, Einführung in die 
Qumranforschung [1998] 64/76). - Gemein¬ 
sam ist beiden K.-Typen, dass die Kommen¬ 
tatoren sich in der Endzeit wähnen, die von 
den bibl. Propheten angekündigt wurde (A. 
Steudel, Der Midrasch zur Eschatologie aus 
der Qumrangemeinde [Leiden 1994]; A. S. 
van der Woude, Melchisedek als himml. Er¬ 
lösergestalt in den neugefundenen eschato- 
log. Midraschim aus Qumran Höhle XI: OT- 
Studiön 14 [1965] 354/73; K. Thraede, Art. 
Eschatologie: o. Bd. 6, 561f). Daher beziehen 
sie die bibl. Prophezeiungen auf ihre Gegen¬ 
wart, indem sie versuchen, die prophetischen 
Rätsel in Bezug auf ihre Zeit zu entschlüs¬ 
seln u. gegenwärtigen Ereignissen zuzuord¬ 
nen (H. Stegemann, Die Essener, Qumran, 
Johannes d. T. u. Jesus [1999] 172). Die Kom¬ 
mentierung der fünf Bücher Mose erfolgt al¬ 
lerdings nie in Form eines Bescher (J. Maier, 
Die Texte vom Toten Meer 3 [1960] 9). Damit 
ist die Kommentierung von Toratexten u. 
nichtgesetzlichen Texten klar in Bezug auf 
hermeneutische Verfahrensweisen unter¬ 
schieden. - M. J. Bernstein, Pesher Habakuk: 
L. H. Schiffman / J. C. VanderKam (Hrsg.), 
Encyclopaedia of the Dead Sea scrolls 2 (Ox¬ 
ford 2000) 647/50; ders., Pesher Hosea: ebd. 
650f; ders., Pesher Isaiah: ebd. 651/3; ders., 
Pesher Psalms: ebd. 655f; Sh. L. Berrin, Pe¬ 
sharim: ebd. 644/6; ders., Pesher Nahum: ebd. 
653/5; G. J. Brooke, Exegesis at Qumran. 4Q 
Florilegium in its Jewish context (Sheffield 
1985); J. Maier, Aktuelle Probleme der Qum¬ 
ranforschung: Bull, der Schweiz. Ges. für Ju¬ 
daist. Forsch. 3 (1994) 14/33. 

b. Targum. Hier legt eine *Übersetzung 
die Bedeutung eines Textes in einer anderen 
Sprache fest. Die Wiedergabe eines autorita¬ 
tiven Primärtextes kann die Form eines K. 
annehmen, wenn die autoritative (d. h. bibl.) 
Schrift im Zuge der Übersetzung revidiert 
wird. Bereits die Übertragung der hebr. Bi¬ 
bel in das Griech. (LXX u. LXX-Varianten) 
u. die Targumim, die zunächst mündlich aus 
dem Stegreif formulierten Übersetzungen in 
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das Aramäische (P. Terbuyken, Art. Improvi¬ 
sation: o. Bd. 17, 1254f), zeigen, wie die Über¬ 
setzer sich unverständlichen Formulierun¬ 
gen u. widersprüchlichen Aussagen interpre¬ 
tierend stellten. Sowohl die LXX als auch die 
Targumim legen die Bibel im Zuge des Über¬ 
setzens im Text selbst aus, indem sie teils 
wörtlich, teils deutend übersetzen (Schäfer 
171; Ph. S. Alexander, The Targumim and 
early exegesis of ,Sons of God‘ in Gen. 6: 
JoumJewStud 23 [1972] 60/71). Diese Deu¬ 
tungen u. Interpretationen sind ohne Einlei¬ 
tungsformulierungen mit der Übersetzung 
des Bibeltextes verwoben u. ohne Vergleich 
mit dem hebr. Original nicht als Deutung zu 
erkennen (J. Ribera, The Targum. From 
translation to interpretation: D. R. G. Beat- 
tie / M. J. McNamara [Hrsg.], The Aramaic 
Bible [Sheffield 1994] 218/25; ü. Gleßmer, 
Einleitung in die Targume zum Pentateuch 
[1995]). Formal sind die Targumim daher 
ebenfalls nicht als K. zu betrachten (Hoheisel 
742), da Deutung u. zu Deutendes nicht von¬ 
einander getrennt werden; sie stehen aber in 
der Tradition der innerbibl. Kommentierung 
u. bieten die Möglichkeit, den autoritativen 
Bibeltext zu verändern. 

c. Masora. Die Masoreten, die den Konso¬ 
nantentext der Bibel vokalisierten u. mit Le¬ 
sehilfen (Akzenten) versahen, waren darum 
bemüht, den Sinn des Bibeltextes so zu fixie¬ 
ren, dass nur ein bestimmtes Textverständ¬ 
nis möglich ist (P. H. Kelley u. a., The Maso- 
rah of Biblia Hebraica Stuttgartensia [Grand 
Rapids 1998]; J. Koenig, L’activite herme- 
neutique des scribes dans la transmission du 
texte de TAT RevHistRel 161 [1962] 141/74; 
H. Schreckenberg, Art. Exegese I: o. Bd. 6, 
1179; E. Tov, Der Text der hebr. Bibel 
[1997]). Um einen jeweils hohen Grad der 
Exaktheit zu erzielen, war es notwendig, 
Wortstatistiken zu erstellen u. sprachliche 
Besonderheiten zu vermerken. Dies geschah 
am Rand des Bibeltextes oder in externen 
Listen. Formal hätten diese Randglossen 
aufgrund ihrer räumlichen Trennung vom 
Primärtext den Status eines K. Da die Wort¬ 
statistik als solche aber keine inhaltliche 
Deutung oder Erklärung zum Primärtext 
bietet, die Auswertung der Statistik hinge¬ 
gen sehr wohl, sind die masoretischen Rand¬ 
glossen als Instrument zur Erstellung eines 
Wort-K. zu betrachten. 

d. ,Rewritten Bible‘. Zur Zt. des Zweiten 
Tempels griffen zahlreiche Werke in ver¬ 


schiedenster Weise die haggadischen u. hala- 
chischen Themen der hebr. Bibel auf (Mayer 
12()4f; *Haggadah; *Halachah). Diese sog. 
*Apokryphen oder Pseudepigraphen fanden 
keine Aufnahme in den jüd. Bibel-*Kanon (C. 
Colpe, Art. Heilige Schriften: o. Bd. 14, 201/ 
7). Da sie thematisch auf die bibl. Schriften 
zurückzugreifen scheinen, sind diese Werke 
als ,rewritten Bible‘ bezeichnet worden (G. 
W. E. Nickelsburg, The Bible revmtten and 
expanded: M. E. Stone [Hrsg.], Jewish vm- 
tings of the Second-Temple period [Assen 
1984] 89; vgl. M. J. Bernstein, 4Q 252. From 
re-written Bible to bibl. comm.: JournJew- 
Stud 45 [1994] 1/27). Diese Einschätzung ist 
jedoch von Schrift zu Schrift zu hinterfragen. 
Es kann sich um ,Stoff-Neugestaltungen' 
handeln, wenn dieselben Quellen jeweils an¬ 
ders verarbeitet werden (J. Maier, Zwischen 
den Testamenten [1990] 111), es kann sich 
aber auch um implizite K. zu einem bibl. 
Buch handeln, wenn mit Hilfe von Erzählun¬ 
gen u. Deutungen gedankliche Lücken im 
Bibeltext geschlossen werden u. er so narra¬ 
tiv ausgelegt wird (vgl. Hen. aeth. 6/11 zu 
Gen. 6, 1/8; G. W. E. Nickelsburg, Apocalyp- 
tic and myth in 1 Enoch 6/11; JournBiblLit 
96 [1977] 383/405). 

III. Philon. Er interpretierte die Bibel in 
der Begrififlichkeit der griech. Philosophie. 
Unter seinen Werken finden sich zahlreiche 
Schriften, die sich kommentierend auf die Bi¬ 
bel beziehen. Die Chronologie der erhaltenen 
Werke ist umstritten. Inhaltlich könnten sie 
in folgende sieben Gruppen geordnet wer¬ 
den: 1) Quaestiones in Gen. u. Quaestiones in 
Ex. (beide lediglich fragmentarisch u. nur in 
einer armen. Version überliefert; die lau¬ 
fende Kommentierung der bibl. Bücher geht 
hier in eine selektive Kommentierung über); 
2) De opificio mundi (über die Schöpfungs¬ 
ordnung u. die bibl. Gestalten Enosch, *He- 
noch, Noah, *Abraham u. *Isaak) u. Legum 
allegoriae (zu Gen. 2, 1/3,19); 3) De Cherubim 
(zu Gen. 3, 24/4, 1), De sacrificiis Abelis et 
Caini (zu Gen. 4, 2/4), Quod deterius potiori 
insidiari solet (zu Gen. 4, 8/15), De posteri- 
tate Caini (zu Gen. 4, 16/25), De gigantibus 
(zu Gen. 6, 1/4), Quod deus sit immutabilis 
(zu Gen. 6, 4/12), De agricultura (zu Gen. 9, 
20), De plantatione (zu Gen. 9, 20b), De 
ebrietate (zu Gen. 9, 21), De sobrietate (zu 
Gen. 9, 24/7) u. De confusione linguarum (zu 
Gen. 11, 1/9); 4) De Abrahamo (über Geset¬ 
zesfrömmigkeit vor der Tora-Offenbarung), 
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De migratione Abrahami (zu Gen. 12, 1/6), 
Quis rerum divinarum heres sit (zu Gen. 15, 
2/18 [über **Erbrecht; *Hereditas]), De con- 
gressu eruditionis gratia (zu Gen. 16,1/6), De 
fuga et inventione (zu Gen. 16, 4/14), De mu- 
tatione nominum (zu Gen. 17, 1/22; Abram 
wird zu Abraham) u. De deo (zu Gen. 18, 2); 
5) De somniis (zu Gen. 28, 12/8; 31, 11/4; 37, 
5/10. 40f; *Joseph) u. De Josephe (zu (Jen. 39/ 

50) ; 6) De vita Moysis; 7) De decalogo. De 
specialibus legibus u. De praemiis et poenis 
(zu Lev. 26; Dtn. 28; *Lohn u. Strafe). - Aus¬ 
gangspunkt von Phiions Bibelauslegung ist 
die LXX, wobei er extensiv den Pentateuch 
zitiert, auf Propheten u. Hagiographen aber 
nur gelegentlich Bezug nimmt (H. Burk¬ 
hardt, Die Inspiration heiliger Schriften bei 
Philo V. Alex.2 [1992] 134/8). Daraus kann ge¬ 
schlossen werden, dass er diesen Büchern 
nicht denselben Status wie dem Pentateuch 
zusprach (anders ebd. 141/3). Den griech. 
Bibeltext erklärt Philon auf zwei unter¬ 
schiedliche Arten, nämlich wörtlich u. allego¬ 
risch, d. h. er versteht den Wortlaut der Bi¬ 
bel als Bild für eine tiefere, versteckte Weis¬ 
heit, die es zu entdecken gilt (Hoheisel 746/ 

51) . Die allegorische Methode benutzt er im¬ 
mer dann, wenn wörtliches Verstehen zu 
einem ,mythischen* Missverständnis führen 
könnte, oder wenn für das philosophische 
Empfinden fragwürdige Formulierungen 
oder Vorstellungen zu klären sind. So wen¬ 
det er sich u. a. gegen anthropomorphe Aus¬ 
sagen über Gott (Mayer 1205/7). Er wählt ei¬ 
nen Mittelweg zwischen ,reinen‘ AUegori- 
kem u. ,reinen‘ Literalisten (S. Belkin, Philo 
and the oral law [Cambridge, Mass. 1940] 
lOf). Ob er damit versuchte, die Bibel den 
philosophisch Gebildeten nahezubringen (H. 
A. Wolfson, Philo 1 [ebd. 1947] 105), oder 
danach strebte, eine Synthese zwischen 
griechischer Philosophie u. jüdischem Glau¬ 
ben herzustellen, ist nicht eindeutig zu ent¬ 
scheiden. - C. Aslanov, Exegese philonienne 
et hermeneutique midrashique: C. Levy 
(Hrsg.), Philon d’Alex. et le langage de la 
philos. (Turnhout 1998) 265/86; M. Böhm, Re¬ 
zeption u. Funktion der Vätererzählungen 
bei Philo v. Alex. (2004); I. Christiansen, Die 
Technik der allegor. Auslegungswiss. bei Phi¬ 
lon V. Alex. (1969); N. G. Cohen, Phüo Ju- 
daeus. HisTiniverse of discourse (Frankfurt 
a. M. 1995); dies.. Philo and Midrash: Judaism 
44 (1995) 196/207; 1. Heinemann, Altjüd. Al- 
legoristik (1936); ders., Phiions griech. u. jüd. 


Bildung (1932); J. R. Royse, The original 
structure of Philo’s Quaestiones: StudPhilon 
4 (1976/77) 41/78; M. J. Shroyer, Alexandri- 
nian Jewish literalists: JournBiblLit 55 
(1936) 261/84; S. G. Sowers, The hermeneu- 
tics of Philo and Hebrews (Zürich 1965); E. 
Stein, Die allegor. Exegese des Philo aus 
Alex. (1929); ders.. Philo u. der Midrasch 
(1931). 

IV. Rabbinische Kommentare. Da der Sinn 
eines Textes unterschiedlich gefasst u. durch 
verschiedene hermeneutische Regeln u. Tech¬ 
niken ermittelt werden kann (Hoheisel 744/7; 
Mayer 1196/204; D. Instone Brewer, Techni- 
ques and assumptions in Jewish exegesis be- 
fore 70 CE [Tübingen 1992]; M. L. Chemick, 
Hermeneutical studies in talmudic and mi- 
drashic literature [hebr.] [Lod 1984]; S. Lie- 
berman, Rabbinic Interpretation of scripture: 
ders., Hellenism in Jewish Palestine^ [New 
York 1962] 47/82), ist die Zahl der Deutungen, 
Interpretationen u. Auslegungen potentiell 
unbegrenzt (B. Gladigow, Der K. als Hypo¬ 
thek des Textes: Assmann / Gladigow 35/49); 
das Charakteristische eines K. besteht dann 
in der Auswahl u. Zusammenstellung (Kom¬ 
position) der einzelnen Kommentierungen. 
Primärtexte, die durch die rabbin. Schulen 
kommentiert werden, sind die Bibel u. die 
Mischna (u. deren Parallel-Slg., die Tosefta), 
das seit dem 3. Jh. nC. autoritative jüd. Reli¬ 
gionsgesetz. K. zur Bibel liegen in den in Pa¬ 
lästina seit dem 3./4. Jh. nC. konzipierten Mi¬ 
draschim vor (G. Stemberger, Art. Juden: o. 
Bd. 19, 198; Mayer 1196 zum hebr. Verb 
daras), K. zur Mischna finden sich als Gemara 
im paläst. u. babyl. Talmud. In letzteren wur¬ 
den außerdem Bibel-K. aufgenommen, da die 
babyl. Schulen keine separate Midraschlitera¬ 
tur entwickelten (Hoheisel 739). Die Mischna 
selbst wiederum ist in Teilen ein K. zur Bibel, 
da die Anwendung eines allgemeinen, d. h. 
bibl. Gesetzes auf den besonderen Fall als in- 
terpretativer Akt verstanden werden kann 
(Assmann 17f). 

a. Offenbarung u. Kommentierung. Nicht 
nur für die hebr. Bibel, sondern auch für die 
rabbin. Literatur ist die Verknüpfung von 
Offenbarung u. Kommentierung zentral. Die 
Bibel gilt nach rabbinischer Tradition als 
,schriftliche Tora*, die in der ,mündlichen 
Tora* erklärt wird. Beide Torot sind, so die 
rabbin. Theologie, Offenbarung Gottes vom 
Sinai, die von Generation zu Generation 
überliefert wurde. Für die ,mündliche Tora* 
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gilt nach rabbinischer Tradition ein Schreib¬ 
verbot, um sie von der .schriftlichen Tora“ 
klar zu trennen. Seit Patriarch Jehuda ha- 
Nasi um 200 nC. die Mischna konzipierte, ist 
dieses Schreibverbot ein theol. Desideran- 
dum, dessen Übertretung in Kauf genommen 
wird, um ein angemessenes Studium der 
.mündlichen Tradition“ zu ermöglichen. Im 
theol. System der Rabbinen gilt damit die 
gesamte rabbin. Literatur (Mischna, Tosefta, 
Talmudim, Midraschim) als schriftliche Fi¬ 
xierung der .mündlichen“, geoffenbarten 
Tora, was einschließt, dass diese Literatur 
autoritativ u. damit eigentlich unfortschreib- 
bar ist. De facto lassen aber Hss. u. Textedi¬ 
tionen erkennen, dass die einzelnen Schriften 
trotz ihres Autoritätsanspruchs in jeder 
Schreibergeneration bestimmten Verände¬ 
rungen unterlagen. Ausgehend von diesem 
Befund ist es gerechtfertigt, zwischen theo¬ 
logischen Argumenten der rabbin. Bewe¬ 
gung einerseits u. literaturwissenschaft¬ 
lichen Kriterien andererseits zu trennen. 
Das theol. Programm der Rabbinen, Erklä¬ 
rungen, Deutungen u. auch die Einführung 
neuer Richtlinien als geoffenbarte mündliche 
Tora auszuweisen (bMenahot 29b), diente 
apologetischen Zielen, denn mit dem Offen¬ 
barungscharakter ist der Anspruch auf 
höchste Autorität verbunden, deren alleinige 
Verwalter die Rabbinen sind. Schäfer be¬ 
zeichnet daher den Midrasch als .inspirierte 
Deutung“, dem er eine K.-Funktion abspricht 
(Schäfer 184; vgl. A. R. E. Agus, Doomed 
and quickened. Regeneration of scripture in 
rabbinic midrash: Assmann / Gladigow 141/ 
61). Literaturwissenschaftlich betrachtet un¬ 
terliegen die rabbin. Schriften aber densel¬ 
ben Kriterien wie andere antike oder mit¬ 
telalterliche K.; daher wurden sie in der 
Texttradition letztlich als .anders autoritativ“ 
eingestuft als die Bibel, die sich nach Schlie¬ 
ßung des Kanons kaum mehr änderte. - Ein¬ 
zelne rabbin. Kommentierungen können die 
Doppelfunktion haben, sowohl zu erklären 
als auch die Erklärung als Tradition zu posi¬ 
tionieren, indem sich die Deutung an be¬ 
stimmten Stellen innerhalb der rabbin. Lite¬ 
ratur wiederholt (Parallelüberlieferungen). 
Millard bezeichnet dies als .Kanonhermeneu¬ 
tik“, bei der rätselhafte Einzelkommentie¬ 
rungen erst im Zusammenspiel mit anderen 
K. als .Teil einer impliziten Hermeneutik“ 
verständlich sind (Anfang u. Schluß der Gen. 
in klass. jüd. K.: Bodendorfer / Millard 170). 


Auch aus diesem Grund ist Goldbergs Klassi¬ 
fizierung der Midraschim als .lemmatische 
K.“ zu eng (Formen u. Funktionen von 
Schriftauslegung in der frührabbin. Lit.: 
Assmann / Gladigow 187/97; zu Lemma-K. o. 
Sp. 293f). 

h. Hermeneutische Regeln. Auslegung u. 
Interpretation der autoritativen Schriften 
werden in der rabbin. Literatur ausschließ¬ 
lich durch Anwendung hermeneutischer Re¬ 
geln erzielt (Mayer 1195/203; D. Patte, Early 
Jewish hermeneutic in Palestine [Missoula, 
Mont. 1975]). Traditionell unterscheidet man 
die sieben Regeln Hillels (Tos. Sanhedrin 7, 
2; ’Avot de-Rabbi Natan A 37; Sifra: 2, 4/6 
Finkeistein), die 13 Regeln Rabbi Jischmaels 
(ebd. 2, 3f) u. die 32 Regeln Rabbi Eliezers 
(im Talmud noch nicht genannt, womöglich 
erst aus dem MA; Stemberger 32f). Herkunft 
u. Entstehung aller dieser Auslegungsregeln 
sind umstritten (gegen Mayer 1195/9). Je 
nach Standpunkt des Betrachters werden sie 
als göttliche Überlieferung vom Sinai, als 
Produkt rabbinischer Logik oder hellenisti¬ 
scher Rhetorik betrachtet (D. Daube, Rabbi¬ 
nic methods of interpretation and heilenist. 
rhetoric: HebrünCollAnn 22 [1949] 239/64). 
Die Auswahl der jeweiligen Regel zur Lö¬ 
sung eines exegetischen Problems ist vom 
Sprachverständnis des Exegeten abhängig. 
Die .Schule Jischmaels“ vertritt die Auffas¬ 
sung, dass Redewendungen nicht in ihre Be¬ 
standteile zerlegt u. einzeln gedeutet werden 
dürfen, da (]k»tt (u. damit die Bibel) in 
menschlicher Sprache redet (,die Sprache 
der Tora ist wie menschliche Sprache“: bJe- 
bamot 71a). Die .Schule Aqibas“ vertritt da¬ 
gegen die Auffassung, dass jeder Buchstabe 
zur Auslegung genutzt werden darf. Aller¬ 
dings lässt sich keine klare Grenzlinie zwi¬ 
schen beiden Richtungen ziehen (Stember¬ 
ger 32). Beide Schulen sind sich einig, dass 
die Regeln nicht angewendet werden dürfen, 
um eine strengere Strafe aus einem Gesetz 
zu deduzieren u. dass Regeln, die eine sehr 
weite Interpretationsmöglichkeit zulassen 
(zB. Notarikon: ebd. 39f), im halachischen 
Bereich nicht zulässig sind. - Die Notwen¬ 
digkeit, im Bereich des Religionsgesetzes zu 
kommentieren, ergab sich besonders in den 
babyl. Schulen, da das soziale u. kulturelle 
Umfeld in Mesopotamien sich von dem in Pa¬ 
lästina unterschied, wo Mischna u. Tosefta 
zusammengestellt worden waren. Aber auch 
der zeitbedingte Wandel forderte eine Neu- 
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Orientierung u. Anpassung der bibl. Vor¬ 
schriften, die auszulegen u. in K. zu doku¬ 
mentieren war. Daher weist der jeweilige 
Sprachgebrauch (etwa Lehnwörter aus dem 
Griech., Lat. oder Pers.) auf Zeit u. mögli¬ 
cherweise auch den Ort der Entstehung ei¬ 
nes rabbin. K.werkes hin; allerdings gilt es 
hierbei zu berücksichtigen, dass die formali¬ 
sierte Sprache von Midrasch u. Talmud leicht 
imitiert werden kann. Dem wiederum ist 
entgegenzuhalten, dass der (Jebrauch grie¬ 
chischer u. lateinischer Lehnwörter mit der 
Zeit abnimmt; viele wurden nur noch stark 
entstellt tradiert, was zeigt, dass sie bald 
nicht mehr verstanden wurden. 

c. Einzelne ,Werke'. 1. Midraschim. Die 
Bezeichnung Midrasch gebührt denjenigen 
rabbin. Schriften, die sich kommentierend 
auf die Bibel beziehen (Stemberger, Juden 
aO. [o. Sp. 302] 198; Ph. S. Alexander, Mi- 
drash; R. J. Coggins u. a. [Hrsg.], A dict. of 
Bibi. Interpret. [London 1990] 452/9). Formal 
zu unterscheiden sind exegetische u. homile¬ 
tische Midraschim. Erstere bieten mehr oder 
weniger vollständig Erklärungen zum fort¬ 
laufenden Bibeltext; letztere stellen Deutun¬ 
gen zu ausgewählten Versen der Bibel zu¬ 
sammen (M. Sachot, Art. Homilie: o. Bd. 16, 
148/55). Die elementare Grundform des Mi¬ 
drasch besteht aus dem vollständigen oder 
abgekürzten Zitat des zu kommentierenden 
Bibelverses u. der sich anschließenden An¬ 
merkung, der mit einer Einleitungsformel 
versehenen oder bestimmte Sprachmuster 
aufweisenden Kommentierung. Keiner Aus¬ 
legung wird autoritativer Anspruch beige¬ 
legt, denn verschiedene rabbin. Kommentie¬ 
rungen zu ein u. demselben Problem u. ver¬ 
schiedene K. zu ein u. demselben bibl. Buch 
können gleichberechtigt nebeneinander ste¬ 
hen. Dies zeigt, dass die in den Midraschim 
betriebene Rechtssetzung keinen normati¬ 
ven, sondern explikativen u. didaktischen 
Charakter hat. Einzelne Kommentierungen 
bieten Lösungen für sprachliche Probleme 
(bes. zu Hapaxlegomena der Bibel u. zu nicht 
geläufigen Formulierungen) oder diskutie¬ 
ren theologische Fragen oder Widersprüche 
im Bibeltext. Andere Kommentierungen de¬ 
duzieren Gesetze u. Vorschriften, die in der 
Bibel nicht explizit enthalten sind. Zm- De¬ 
duktion eineä' Gesetzes dienen die ,Middot‘, 
die verschiedenen Auslegungsregeln (Hohei- 
sel 743/6; s. o. Sp. 304). Dabei wählt man vom 
Zielpunkt abhängig die exegetische Regel, 


die es erlaubt, mit Hilfe des definierten Re¬ 
gelsystems die intendierte Aussage zu kon¬ 
struieren. Die Wahl der jeweils benutzten 
Auslegungsregel kann von anderen Kom¬ 
mentatoren kritisiert werden; die wechsel¬ 
seitige Kritik ist zumeist an zentralen Stel¬ 
len im Midrasch dokumentiert. In diesen Dis¬ 
kussionen geht es nicht darum, den Inhalt 
(die Substanz) einer Kommentierung zu hin¬ 
terfragen; problematisiert wird immer nur 
die Regel, die gewählt wurde, um zu einer 
Deutung zu gelangen. Auch die Kommentie¬ 
rung der erzählenden Teile der Bibel ge¬ 
schieht mit Hilfe der hermeneutischen Re¬ 
geln; vorrangiges Ziel ist es dabei, die Ge¬ 
schichte Israels mit seinem Gott so genau 
vrie möglich zu rekonstruieren. - Die tanna- 
itischen oder halachischen Midraschim (Me- 
khilta de-Rabbi Jischmael, Mekhilta de-Si- 
meon ben Jochai, Sifra, Sifre Numeri, Sifre 
Zutta, Sifre Deuteronomium, Midrasch Tan- 
naim) sind exegetische K. (3./4. Jh. nC.) zu 
den bibl. Büchern Ex., Lev., Num. u. Dtn. Sie 
enthalten in hehr. Sprache Erklärungen zum 
jeweiligen Bibeltext (Stemberger 245/71). 
Die ältesten haggadischen Midraschim sind 
Genesis Rabba (ebd. 272/9) u. Lament. 
Rabba, der zahlreiche mit der Zerstörung 
des Tempels iJ. 70 verbundene Erzählungen 
enthält (ebd. 279/83). Beide Midraschim wei¬ 
sen galiläisches Aramäisch, rabbinisches He¬ 
bräisch sowie griech. Lehnwörter auf u. sind 
daher nach Palästina in das 5./6. Jh. nC. zu 
datieren. Als homiletische Midraschim sind 
zu nennen Leviticus Rabba (ebd. 284/7), die 
Pesiqta de-Rav Kahana, ein Homilienmi- 
drasch für die Lesung an Festen u. besonde¬ 
ren Sabbaten (ebd. 287/91; beide 5./6. Jh. nC.) 
u. die Predigt-Slg. der Pesiqta Rabbati aus 
dem 6./7. Jh. (ebd. 292/7). Zu erwähnen sind 
außerdem die unter dem Namen Tanhuma 
bzw. Jelamdenu tradierte Slg. von Homilien- 
Midraschim zum Pentateuch, wohl aus dem 
5. Jh. nC. (ebd. 298/301), u. Deuteronomium 
Rabba, eine Homilien-Slg. zu den Lesetexten 
des dreijährigen Lesezyklus, die zwischen 
450 u. 800 entstand (ebd. 301/3). 

2. Mischna. Die Bezeichnung Mischna lei¬ 
tet sich von dem hebr. Verb sanah ab, das 
,wiederholen‘ u. im übertragenen Sinn ,1er- 
nen‘ bedeutet (vgl. Th. Klauser, Art. Aus¬ 
wendiglernen; o. Bd. 1, 1033f). Als terminus 
technicus bezeichnet ,Mischna‘ das um 200 
nC. endredigierte rabbin. Religionsgesetz. 
Natan ben Jechiel (1035/ca. 1110) erklärt 
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,Mischna‘ als ,das Zweite (das Wiederholte) 
gegenüber der Tora‘. Dies entspricht der 
Auffassung der Kirchenväter, die ,Mischna‘ 
mit öenteQcoaig übersetzten (H. Bietenhard, 
Art. Deuterosis: o. Bd. 3, 846f; Stemberger, 
Juden aO. [o. Sp. 302] 182). - Die Mischna 
ist eine Slg. von Rechtsdiskussionen zu ver¬ 
schiedenen Themen, die in sechs Ordnungen 
(sedarim) eingeteilt ist u. insgesamt 63 Trak¬ 
tate enthält: 1) ,Zera'im‘ (,Samen'; behandelt 
werden Landwirtschaft, Abgaben an Pries¬ 
ter u. Leviten); 2) ,Mo‘ed‘ (,Festzeiten‘; 
*Fest); 3) ,Nasim‘ (,Frauen‘; Familienrecht; 
*Gelübde; *Familie; *Frau); 4) ,Neziqin‘ 
(,Schädigungen‘; Zivil- u. Strafrecht); 5) ,Qo- 
dasim' (,Heiliges‘; Tempelkult; *Heilig) u. 6) 
,Toharot‘ (,Reinheiten‘). Die Mischna enthält 
drei unterschiedliche Gruppen von Vorschrif¬ 
ten (Halachot): 1) aus der Bibel abgeleitete 
Verordnungen; 2) von der Bibel unabhängige 
Verordnungen; 3) von der Bibel unabhängige 
Verordnungen, die nachträglich mit einem 
Bibelvers verbunden wurden. Insgesamt 
sind direkte Bibelzitate in der Mischna je¬ 
doch selten; allerdings folgen die Traktate 
der fünften Ordnung in der Behandlung ih¬ 
rer Themen weitgehend der Darstellung der 
entsprechenden bibl. Bücher (Stemberger 
133). - Da die Bibel nicht für jeden Fall des 
täglichen Lebens eine Regelung enthält, 
mussten im Bedarfsfall neue Normen gefun¬ 
den werden. Die Vorgehensweise bei der 
Rechtssetzung der Rabbinen ist in der 
Mischna aber nur vereinzelt dokumentiert; 
zumeist wird nur das Endresultat als Vor¬ 
schrift oder Anweisung mitgeteilt. Dies, so 
hat man vermutet, sei nicht in allen rabbin. 
Kreisen akzeptiert worden. Die halachischen 
u. tannaitischen Midraschim, die zu großen 
Teilen dieselben Themen wie die Mischna be¬ 
handeln, seien daher konzipiert worden, um 
den in der Mischna fehlenden Deduktions¬ 
prozess zu dokumentieren (ebd. 131/4). - In 
der Tradition ist die Autorität der Schriftge¬ 
lehrten bei der Entwicklung von neuen Ge¬ 
setzen streng geregelt; nur in Ausnahmefal¬ 
len konnten sie eine bibl. Vorschrift außer 
Kraft setzen oder neu interpretieren. Sie 
konnten aber ,einen Zaun um die Tora set¬ 
zen' ('Avot 1, 1) u. biblische Gebote u. Vor¬ 
schriften so eng eingrenzen, dass eine neue 
Regelung möglich wurde; hierzu konnten die 
Rabbinen Taqqanot u. Gezerot erlassen. Eine 
Taqqana ist ein rabbin. Erlass, der ein bibl. 
Gesetz radikal uminterpretiert, um es den 


zeitgenössischen Verhältnissen anzupassen. 
Sie ist so lange gültig, wie die Umstände es 
erfordern. Eine Gezera ist eine rabbin. An¬ 
ordnung (zumeist ein Verbot), die erlassen 
wird, um die Einhaltung einer bibl. Vor¬ 
schrift zu gewährleisten. Auch hier handelt 
es sich um eine zeitlich beschränkte Anord¬ 
nung, die nicht mehr gilt, wenn der Grund 
weggefallen ist. 

3. Tosefta. Die Bezeichnung Tosefta (,Hin- 
zufügung', ,Ergänzung‘) bezieht sich auf eine 
zweite Slg. von Rechtsvorschriften, die dem 
Aufbau der Mischna entspricht u. dieselben 
sechs Ordnungen mit denselben Traktatna¬ 
men aufweist (lediglich ’Avot, Tamid, Middot 
u. Qinnim fehlen). Die Tosefta (zusammenge¬ 
stellt 3./4. Jh. nC.), deren Sprache dem He¬ 
bräischen der Mischna entspricht, auch wenn 
sich vereinzelt aramäische Passagen u. zahl¬ 
reiche Lehnwörter griechischer u. lateini¬ 
scher Herkunft finden, ist viermal so um¬ 
fangreich wie die Mischna. - Das Verhältnis 
zwischen Mischna u. Tosefta ist nicht voll¬ 
ständig geklärt; oberflächlich betrachtet be¬ 
stehen folgende Beziehungen zwischen bei¬ 
den Werken: 1) die Tosefta bietet einen K. 
oder eine Begründung zu einer Rechtsent¬ 
scheidung der Mischna; 2) zu einer in der 
Mischna anonym tradierten Lehre bietet die 
Tosefta die Autorennamen; 3) die Tosefta zi¬ 
tiert einen ausführlicheren Mischnatext; 4) 
die Tosefta zitiert eine Mischna aus einem 
anderen Traktat, um eine Mischna u. ihre 
Quellen zu erklären; 5) die Tosefta ergänzt 
die Darstellung der Mischna; 6) die Tosefta 
wirkt wie ein K. zu nicht zitiertem Mischna- 
material; 7) die Tosefta enthält eigenständi¬ 
ges Material; 8) die Tosefta widerspricht der 
Mischna in Bezug auf *Halacha oder Traden- 
tennamen (H. Fox / T. Meacham [Hrsg.], In- 
troducing Tosefta [Hoboken 1999]; J. Haupt- 
man, Mishnah as a response to ,Tosefta': Sh. 
J. D. Cohen [Hrsg.], The synoptic problem in 
rabbinic literature [Providence 2000] 13/34; 
A. Houtman, Mishna and Tosefta. A synoptic 
comparison of the tractates Berakhot and 
Shebiit [Tübingen 1997]; Stemberger 151/ 
66 ). 

l).. Talmudim. Die Mischna entwickelte 
sich bereits im 3. Jh. nC. selbst zu einem 
autoritativen Text, sie avancierte zur Grund¬ 
schrift des jüd. Religionsgesetzes u. wurde 
damit in den paläst. u. babyl. Lehrhäusern 
der Rabbinen ebenfalls zum Gegenstand von 
Kommentierungen, die im paläst. u. babyl. 
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Talmud (Stemberger, Juden aO. [o. Sp. 302] 
197f [Jerusalmi], 216 [Bavli]) zusammenge- 
stellt wurden. - Im paläst. Talmud wurden 
zunächst alle Kommentierungen hintereinan¬ 
der gestellt, ohne den Mischnatext zu zitie¬ 
ren, auf den sie sich beziehen. Erst spätere 
Hss. wie Ms. Leiden Scaliger 3 (vJ. 1289, die 
einzige vollständige Hs. des paläst. Talmuds) 
teilen die Kommentierungen in Texteinhei¬ 
ten auf u. fügen den Mischnatext aus einer 
anderen Vorlage in den K.-Text ein (I. Z. 
Feintuch, The Mishna of the MS Leiden of 
the Palestinian Talmud [hebr.]: Tarbiz 45 
[1975/76] 178/212). Zunächst war im paläst. 
Talmud der K. vom kommentierten Text 
räumlich völlig getrennt. Im babyl. Talmud 
vidrd die Kommentierung zur Mischna mit 
dem Wort ,Talmud‘ (Lehre) oder .(Jemara“ 
(aram. gamar, ,vollenden‘ [durch Auslegung], 
,lernen‘) gekennzeichnet (Stemberger 168). - 
Die Kommentierungen beider Talmudim 
■widmen sich in aramäischer Sprache ver¬ 
schiedensten Problemen, die sich aus dem 
(in den einzelnen Schulen oft unterschiedlich 
tradierten) Mischnatext ergeben. Die babyl. 
Rabbinen hatten darüberhinaus das Pro¬ 
blem, die Mischna mit den zuweilen abwei¬ 
chenden Rechtsvorschriften in Babylonien 
zu harmonisieren. Nicht alle Traktate wer¬ 
den in den beiden Talmudim kommentiert; 
im paläst. Talmud liegen Kommentierungen 
zu 39 von 63 Traktaten vor; im babyl. Talmud 
werden 36,5 Traktate der Mischna kommen¬ 
tiert. Führt der paläst. Talmud oft Diskussio¬ 
nen der Tosefta, die häufig als erste Quelle 
zur Interpretation der Mischna bezeichnet 
werden kann, zu Ende, ist das Verhältnis der 
Tosefta zum babyl. Talmud nicht klar be¬ 
stimmbar (ebd. 159/62). 

E. Christlich. I. Einleitung. Aufgrund der 
in der direkten Überlieferung verlorenen K. 
u. *Homilien muss zu deren Rekonstruktion 
häufig auf die Katenen zurückgegriffen wer¬ 
den, eine Literaturgattung, die durch fort¬ 
laufende Aneinanderreihung von Stellung¬ 
nahmen der Kirchenväter zu einem Bibel- 
vers eine Anthologie aus Homilien u. K. bot 
(H. Chadvdck, Art. Florilegium: o. Bd. 7, 
1151f). Allerdings ist wie im Fall des Prokop 
V. Gaza auch der umgekehrte Vorgang der 
Konstituierung eines K. auf der Grundlage 
bereits älterer katenenartiger Exzerpte 
möglich (Schölten, Titel 257). Seit dem 7. Jh. 
sind Katenen auch im syr., armen, u. kopt. 
Raum weit verbreitet (zur syr. Severos-Ka- 


tene [o. Bd. 17, 592f] F. Kruisheer, Ephrem, 
Jacob of Edessa, and the monk Severus: 
Symposium Syriacum 7 = OrChrAn 256 
[Roma 1998] 599/605). 

II. Vorgeschichte. Der K. zu den Büchern 
der Hl. Schrift war nicht die älteste u. nie¬ 
mals die einzige Form philologischer Ausein¬ 
andersetzung mit der Bibel. Die Exegese 
biblischer Texte setzte bereits in der Bibel 
selbst ein (Lc. 4, 16/30: erste Predigt Jesu in 
Nazareth mit Kommentierung von Jes. 61, 
If; zum AT o. Sp. 296f), wobei dann die ur- 
christl. Auslegung die jüd. Bibel für die Ge¬ 
meinde aktualisierte u. christologisch um¬ 
deutete (Markschies 69). Die im 1. u. 2. Jh. 
nC. entstehende Bibelkommentierung bean¬ 
spruchte weder vom Titel der Werke noch 
von der Auslegungspraxis her, K. im Sinne 
der alex. Textwissenschaft zu sein, sondern 
gehörte zur Gattung der auweappata oder 
n:eel-Literatur, entsprach also dem Typus 
des themenzentrierten Einzeltraktats. In 
diesem Kontext sind auch die Erklärung der 
Herrenworte durch Papias v. Hierapolis oder 
die Rekonstruktion der Jesusvita im Diates- 
seron des Tatian zu sehen. In dieser Phase 
■wird der Terminus ÜJiöpvripa noch untech¬ 
nisch im Sinn von ,Abhandlung‘ verwendet 
(ebd. 70/6 zu Basilides, Papias, Markion, Ta¬ 
tian u. Hippolyt V. Rom). Die Angaben des 
Hieronymus (vir. ill. 25. 61. 101.104. 119 [120. 
162/4.206.208. 220 C.-G.]), Theophilos v. Ant. 
(vgl. o. Sp. 282), Hippolytos (C. Schölten, 
Art. Hippolytos II: o. Bd. 15, 495), Victorinus 
V. Pettau, *Apollinaris v. Laodicea u. Euse- 
bios V. Emesa hätten Bibel-K. geschrieben, 
sind nicht in jedem Fall verifizierbar (Froeh- 
lich 472f). Die fünf Bücher des Hegesippos 
mit kirchengeschichtlichem Stoff bezeichnet 
Eus. h. e. 4, 22, 1 zwar als f):ropvf|paTa, doch 
ist eine Zugehörigkeit zur Gattung des K. 
nicht anzunehmen (Markschies 74). Von Hip¬ 
polyt V. Rom ist zwar mit dem 200/04 ver¬ 
fassten K. zu Dan. (Hieron. vir. ill. 61 [162f 
C.-G.] mit dem Titel De Daniele) die älteste 
fortlaufende exegetische Schrift erhalten 
(der Cant.-K., Eus. h. e. 6, 22 als eig tö 
Aiopa, Hieron. vir. ill. 61 in Canticum Canti- 
corum genannt [164 C.-G.], entstand um 214; 
vgl. das Werkverzeichnis bei Schölten, Hip¬ 
polytos aO. 493/7), doch überwiegen im K. zu 
Dan. chiliastische Fragestellungen das Inter¬ 
esse an einer vollständigen Kommentierung 
(*Chiliasmus). Als letzter Griechisch schrei¬ 
bender Exeget des Westens wurde Hippolyt 
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von Origenes, Kyrill v. Alex. u. Ambrosius 
benutzt. 

III. Griechisch, a. Herakleon. Der erste 
Christi. K. wurde etwa 160/80 nC. vom Gnos¬ 
tiker Herakleon zum Joh.-Evangelium ge¬ 
schrieben u. ist fragmentarisch bis zum 20. 
Buch von Orig, in Joh. comm. erhalten (Da¬ 
tierung Wucherpfennig 370; Frg. bei W. Völ¬ 
ker, Quellen zur Gesch. der christl. Gnosis 
[1932]). Herakleon konzipierte seinen K. als 
fortlaufende Auslegungsschrift mit kurzen 
Lemmazitaten u. Erklärungen (Orig, in Joh. 
comm. 6, 15, 92 = frg. 4 Völker); seine Befas¬ 
sung mit dem vierten Evangelium steht auf 
dem Boden der zeitgenössisischen Philologie; 
detailliertes Sachvdssen über Kultpraxis u. 
Topographie im taTogixöv (Orig, in Joh. 
comm. 10, 33, 210f = frg. 13 V), Worterklä¬ 
rung mit Glossen u. Paraphrasen, Untersu¬ 
chung intertextueller Bezüge nach dem Prin¬ 
zip des Homerum ex Homero explanare, Be¬ 
rücksichtigung der Ethopoiie. Im Gegensatz 
zu Origenes zeigt Herakleon nur geringes 
Interesse an Textkritik u. greift nicht auf 
den hebr. Urtext zurück. Was die lebenswelt¬ 
liche Verankerung angeht, so legen formale 
Gestaltung u. äußere Zeugnisse über die 
Gnosis die Annahme einer Schulschrift nahe 
(Iren. haer. 1 praef. 2: p,aOT]Ta( des Valenti- 
nus; ebd. 1, 11, 1. 30, 15; oxo^il, aiQT]aig u. 
öiöaaxaltefov; vgl. Wucherpfennig 363/6; 
Orig, in Joh. comm. 20, 8, 54. 20, 170 = frg. 
43f V. über Schüler Herakleons). 

b. Origenes. 1. Funktion. Die Auslegimgs- 
schriften des Origenes zerfallen nach Hieron. 
in Orig, in Hes. hom. praef. (GCS Orig. 8, 
318) in axokia (excerpta), homiliae u. xopoi 
(Volumina), umfassten also die kürzere Er¬ 
klärung schwieriger Stellen, die Auslegungs¬ 
predigt u. den umfangreichen K. Ausgehend 
von der durchgehenden Inspiration u. Le¬ 
bendigkeit der Hl. Schrift (Hermeneutik re¬ 
konstruierbar aus princ. 4, 1/3 u. philoc. 1/20; 
grundlegend M. Harl / N. R. M. de Lange 
[Hrsg.]; SC 302 [1983] 42/157; Heiter; Junod 
50. 55f; Pepin 753/5) als einer bis in das ein¬ 
zelne Wort reichenden Mitteilung des Geis¬ 
tes, sieht Origenes in der Bibel ein kohären¬ 
tes Ganzes, einen Körper (in Joh. comm. 6,1, 
1; vgl. Perrone 188), dessen Teile untereinan¬ 
der auf geheimnisvolle Weise verknüpft sind. 
Was Einheit ist, kann nach Origenes nicht in 
einen literalen oder geistigen Sinn aufgespal¬ 
ten werden; vdssenschaftliche Inspiration u. 
spirituelle Exegese sind ebenso verbunden 


wie AT u. NT, kein Buchstabe im bibl. Text 
ist überflüssig oder falsch (in Mt. comm. 16, 
12 [GCS Orig. 10, 513]). So sind Origenes’ Zu¬ 
rückhaltung bei Textemendationen im Rah¬ 
men des öiogftcoTLXÖv wie die harmonisie¬ 
rende Interpretation divergierender Varian¬ 
ten in der LXX, bei Theodotion oder Aquila 
als Respekt vor dem inspirierten Wort ver¬ 
ständlich u. als Sorge um den von der Kirche 
etablierten Text zu verstehen. 

2. Sitz im Leben. Biblische *Exegese ist 
bei Origenes kontroverstheologisch u. mis¬ 
sionarisch begründet; sie will Häresien kon- 
turieren u. Orthodoxie begründen. Dieses 
Ziel strebt Origenes durch die Anpassung 
seiner Lehrtätigkeit an die psychische u. 
ethische Entwicklung seines Schülers im 
Rahmen eines Studiengangs an, in dem nach 
Dialektik (*Logik), Naturlehre mit Geome¬ 
trie u. *Astronomie u. "^Ethik die philosophi¬ 
sche Theologie als Exegese der Schrift den 
Abschluss bildete (Schölten, Katecheten¬ 
schule 24f; ders.. Unterricht; vgl. Greg. 
Thaum. paneg. in Orig. 2, 13 [SC 148, 101]: 
egopoioüoftai ftecb als Endpunkt der Bibel¬ 
unterweisung). Der Bibel-K. richtet sich so¬ 
mit an den Eingeweihten, dem aufgrund sei¬ 
nes bereits erworbenen Vorverständnisses 
auch das Referat divergierender Ansichten 
zugemutet werden kann; der Auftraggeber 
u. Empfänger des Joh.-K., ein gewisser Am¬ 
brosius (A. Jülicher: PW 1, 2 [1894] 1812), ist 
bereits ein Mann Gottes (in Joh. comm. 1, 2 
[3]; vgl. T. Dolidze, Der Glaube als Erkennt¬ 
nis bei Origenes; Geerlings / Schulze 2, 185/ 
211 ). 

3. Kommentar u. Homilie. Nach den ver¬ 
fügbaren Quellen verfasste Origenes sowohl 
K. als auch Homilien zu den atl. Schriften 
Gen., Ps., Prov., Cant., Jes. u. zu den ntl. 
Schriften Mt., Lc., Joh., Gal., Tit., 1 Thess. 
Ihm zufolge hebt sich der K. durch seine 
Vollständigkeit von der einem zeitlichen 
Korsett unterworfenen Homilie ab (in Num. 
hom. 14, 1 [SC 442, 160/4]; vgl. Junod 66), 
nicht aber durch grundsätzlich verschiedene 
Interpretationsmethoden oder Lehrinhalte. 
Als ein auf eine heterogene Gruppe von Hö¬ 
rem abgestellte Auslegungsrede unterliegt 
die Homilie zahlreichen Beschränkungen 
(keine Verwendung eines Texts bei der Ge¬ 
meindeversammlung; zum Vortrag in der 
Kirche vgl. Pamph. Caes. apol. pro Orig, 
praef. u. 1 [PG 17, 545BC. 557A]; Socr. h. e. 
5,22; Schölten, Unterricht 275 möchte Orige- 
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nes’ Homilien nicht ausschließlich der Litur¬ 
gie zuordnen u. denkt an innerschulische 
Lehrvorträge; in welcher Form die Homilien 
als christlicher Unterricht, dem im paganen 
Bereich die Lektüre beim Grammatiker ent¬ 
sprach, in den Gottesdienst integriert waren, 
bleibt offen; vgl. ebd. 261). Während der K. 
sich in der Regel zum ganzen Text äußert, 
ohne die ganze Kirche anzusprechen, ist die 
Homilie auf die ganze Kirche ausgerichtet, 
ohne den ganzen Text auszulegen (Junod 67). 
Die populäre Predigt wurde aber von Orige- 
nes nicht als minderwertig empfunden, da er 
an mehreren Stellen seiner K. (Belege ebd. 
5837) auf Stellen aus den Homilien verweist. 
Als Eröffnung des Geistes im Menschen 
kann der K. bei Origenes auch ohne Veranke¬ 
rung in einer institutioneilen Schule wirken; 
er bedarf nicht unbedingt des Hörers, son¬ 
dern richtet sich auch an einen räumlich vom 
Kommentator getrennten Idealleser, an den 
Exponenten einer Gedankenschule. Charak¬ 
teristikum dieses Adressaten ist seine Wiss¬ 
begierde, die, -wie im Falle des Ambrosius, 
mit der reinen, d. h. orthodoxen Auslegung 
genährt werden muss, damit sie nicht von 
den verbotenen Speisen der Häretiker kos¬ 
tet (Orig, in Joh. comm. 5, 8; in Mt. comm. 11, 
2 [GCS Orig. 10, 37]). Im Idealfall vermag 
der Leser als Komplize des Lehrers dessen 
K. schlussfolgernd (auvaYCtYEl''- Jüh. 
comm. 1, 15, 88; Perrone 191) fortzusetzen. 
Die Aufnahme von Elementen des Quaestio- 
nen-K. im K. zu Mt. spiegelt die offene Exe¬ 
gese des Origenes, der dem Leser eine auto¬ 
nome Rolle im Zuge der Interpretation zubil¬ 
ligt (ebd. 194f). 

c. Antiochener. 1. Vertreter u. hermeneuti- 
sches Prinzip. **Diodor v. Tarsus, *Theodor 
V. Mops., *Theodoret v. Kyrrhos u. *Joh. 
Chrysostomos zählen zu den Meistern der 
antiochenischen Exegetenschule, deren Her¬ 
meneutik für die Bewahrung des wörtlichen 
u. historischen Sinns auch in den über ihn 
hinausweisenden Prophezeiungen steht (zur 
Opposition von anagogischer u. historischer, 
also literaler, Interpretation vgl. grundle¬ 
gend Joh. Chrys. in Job comm. 40, 5, 5/9 [SC 
348, 230]; zu Philon o. Sp. 300/2). Die allegori¬ 
sche Auslegung als Bestreben, prinzipiell ei¬ 
nen höheren Sinn zu eröffnen, wird durchge¬ 
hend abgelehnt (Diod. Tars. [?] in Ps. 118 
praef. [RechScRel 9 (1919) 90/100]), doch 
kann Theodor eine punktuelle Verwendung 
der Allegorie als konventionelles Mittel der 


Rhetorik beim bibl. Autor durchaus anneh¬ 
men. Anstelle der Allegorie setzen die Anti¬ 
ochener als Schlüsselbegriff ihrer Herme¬ 
neutik die Theoria, die ,Vision‘ der Geheim¬ 
nisse in den Tatsachen der bibl. Erzählung 
(Pepin 765f; Viciano 375). Der Grundsatz, die 
Bibel aus sich selbst zu erklären, ist für die 
Antiochener das wichtigste Hilfsmittel zum 
Verständnis des Wortlauts, wobei Theodoret 
aber, der rhetorischen Stasislehre folgend, 
auch aus Ungeschriebenem Hypothesen ab¬ 
leitet (vgl. das Referat bei Joh. Philop. opif. 
m. 1,14 [33f Reichardt] über die von Theodo¬ 
ret vertretene Präexistenz der *Engel). Cha¬ 
rakteristisch für die Antiochener ist ihre um¬ 
fangreiche Kommentierung beinahe der ge¬ 
samten Bibel (Werkübersicht zu Diodor: 
Suda s. V. AiöStoQog [2, 103 Adler]; L. Abra- 
mowski, Art. Diodore de Tarse: DictHistGE 
14 [1960] 496/504; Ch. Schäublin, Art. Diodor 
V. Tarsus: TRE 8 [1981] 763/7; zu Theod. 
Mops. s. den Schriftenkatalog des Ebedjesu 
[G. S. Assemani, Bibliotheca Orient. Clemen- 
tino-Vaticana 3, 1 (Romae 1725) 30/4]; Chro¬ 
nik V. Seert 53 [PO 5, 289/91]; P. Bruns, Art. 
Theodor v. Mops.: TRE 33 [2002] 241f; zu 
Theodoret s. ep. S 113 [SC 111, 56/66]; J.-N. 
Guinot, Art. Theodoret v. Kyrrhos: TRE 33 
[2002] 250/4) sowie ihre gründliche rhetori¬ 
sche u. philosophische Bildung, die sich Dio¬ 
dor etwa in Athen aneignete (vgl. lulian. 
Imp. ep. 90 [1, 2^, 174 Bidez]; nach Soz. h. e. 
8, 2 hörte Theodor v. Mops, den heidn. Rhe¬ 
tor *Libanios). 

2. Exegetische Verfahren. Die Antiochener 
hängen in ihren K. von der paganen Philolo¬ 
gie u. Schulrhetorik ab; dies zeigt sich an der 
Einleitung der Psalmen bei Theodor v. Mops, 
durch UTco'O^oeis (Schäublin 92/4), Schema 
isagogicum (ebd. 66/72), Auffassung der Psal¬ 
men als Ethopoiien, wonach David sich in 
vergangene u. künftige Situationen prophe¬ 
tisch hineinversetzen konnte u. so sprach wie 
Mose oder *Josua (Theod. Mops, in Ps. frg. 
34. 67 [StudTest 93, 169/93. 428/47]; vgl. 
Schäublin 86/8), am Vergleich der Bibelüber¬ 
setzungen sowie an der Untersuchung der 
bibl. iöi(öp,aTa rhetorischer Tropen u. Figu¬ 
ren. Üblich ist die Form des paraphrasieren- 
den K., selten die Gattung der *Erotapokri- 
seis, wozu zB. Diodors Oktateuch-K. zählt. 
Oft wird die Verbindung zum Text mit wer¬ 
tenden Adverbien (xa/tw?, aaqpcog; s. o. Sp. 
296) u. der Rekapitulation des Gesagten in 
partizipialen Wendungen hergestellt (Viciano 
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378), wie sie auch in den K. der alex. Neupla- 
toniker zur Lemmaeinbindung dienen. Die 
Antiochener waren des Hebräischen nicht 
mächtig u. hier auf Informationen aus zwei¬ 
ter Hand angewiesen (J.-M. Olivier: CCG 6 
[1980] XCVHI). Die Form des K. als com- 
mentarius currens konnte modifiziert wer¬ 
den, wenn ein pastorales Interesse die Kon¬ 
zentration auf relevante Stellen nahe legte. 
So lässt Joh. Chrysostomos in seinem Hiob- 
K. größere Versgruppen unbesprochen, die 
für die Vermittlung praktischer Weisheit u. 
christlicher Erbauung unproduktiv erschei¬ 
nen (zur eklektischen Kommentierung H. 
Sorlin: SC 346 [1988] 50f; A.-M. Mahngrey, 
Frg. du comm. de Jean Chrys. sur les Psau- 
mes 103/6: J. Dummer u. a. [Hrsg.], Texte u. 
Textkritik = TU 133 [1987] 351/78). 

d. Joh. Philoponos. 1. Formprinzipien. 
Der einzige Bibel-K. des *Joh. Philoponos ist 
dem *Hexaemeron gewidmet (Titel: xä eig 
Tf)v Mcoüoecog xoapovoviav e^TiYnxixä; Schöl¬ 
ten, Naturphilosophie 15/20; Datierung nach 
553 bei Fladerer 369/84) u. entspricht formal 
dem fortlaufenden wissenschaftlichen Philo- 
sophen-K. Die durchgehende Berücksichti¬ 
gung des Theodotion, Aquila u. Symmachos 
neben dem Text der LXX ist in der Ge¬ 
schichte der Hexaemeronliteratur einzigar¬ 
tig u. erhellt den philologischen Anspruch, 
dem dieser K. verpflichtet ist. Das Werk ist 
in sieben Bücher gegliedert, wobei ursprüng¬ 
lich die Kapitelüberschriften vor jedes Buch 
gestellt waren. Das Proömium zeigt wesent¬ 
liche Elemente, wie sie in den K. der Ammo- 
niosschule zum Einleitungsrepertoire gehör¬ 
ten (axojiög, XQTlöipöv, Td|ig; Schölten, Na¬ 
turphilosophie 35/44). Die Kapitelgliederung 
selbst gehorcht einem axial-symmetrischen 
Prinzip, indem um eine Mittelachse inhaltlich 
analoge Motive spiegelbildlich angeordnet 
werden, um die Kohärenz des Buches zu ge¬ 
währleisten (Fladerer 391). Joh. Philoponos, 
der souverän über die grammatischen u. rhe¬ 
torischen Techniken der Exegese verfügt, 
begreift das bibl. Wort als Homonym, das auf 
ontologisch abgestufte Gehalte verweist. So 
kann derselbe Begriff als Zeichen der Erfah¬ 
rungswelt, aber auch der verhüllten Wirk¬ 
lichkeit des Intelligiblen verstanden werden. 

2. Zielsetzung. Joh. Philoponos lehnt das 
in der zeitgenössischen Hexaemeronliteratur 
favorisierte, hinter dem wissenschaftlichen 
Standard zurückbleibende Weltbild der Anti¬ 
ochener ab, um die Übereinstimmung der 


Aussagen der Bibel mit den empirischen 
Fakten zu demonstrieren u. so den Angriffen 
der Heiden auf die bibl. Kosmogonie zu be¬ 
gegnen (opif. m. 1, 1; 3, 8. 14 [2, 1/4; 126, 13/ 
21; 149, 8/12 Reich.]; Schölten, Naturphiloso¬ 
phie 47/9). Die Kosmologie des Mose wird da¬ 
bei nicht bloß mit den neuplatonischen Ent¬ 
würfen harmonisiert, sondern auch unter 
Anwendung der Impetustheorie (opif. m. 1, 
12 [28, 20/29, 9 Reich.]) der grundsätzliche 
Anspruch formuliert, die Bibel lehre die Er¬ 
fahrungswelt zu verstehen; die Schrift ist 
jetzt theologisch, aber auch naturphiloso¬ 
phisch normativ gültig (C. Schölten, Weshalb 
wird die Schöpfungsgesch. zum naturwissen- 
schaftl. Bericht? Hexaemeronauslegung von 
Basil. V. Cäs. bis zu Joh. Philop.: TheolQS 177 
[1997] 1/15). 

IV. Lateinisch, a. Grundlagen. Der K. ist 
im lat. Westen eine vergleichsweise späte 
Frucht der Bibelexegese, die aber, wie die 
Beispiele Tertullians oder Cyprians lehren, 
bereits die Methoden einer höher entwickel¬ 
ten u. bei griech. Kirchenlehrern begegnen¬ 
den Interpretation kannte. Diese Verzöge¬ 
rung in der Rezeption einer literarischen 
Gattung lässt sich mit dem divergierenden 
Mrchl. Umfeld erklären, das ganz im Gegen¬ 
satz zu den kirchl. Zentren des Ostens keine 
,Schule‘ als Hort der bibl. Unterweisung 
kannte. So geht das Fehlen eines in periodi¬ 
schen Abständen stattfindenen Unterrichts 
zu längeren Abschnitten der Hl. Schrift mit 
dem Fehlen der Lemma für Lemma den Text 
entlang gehenden Homilie einher (Simonetti 
lOf). Außerdem verhinderte die späte Kano- 
nisierung eines lat. Bibeltexts die intensive 
philologische Arbeit am Wort (*Kanon). Der 
lat. Bibel-K. konnte also nicht wie sein 
griech. Vorgänger in einer Christi. Schule ge¬ 
boren werden, sondern verdankte seine Exis¬ 
tenz einem Rezeptionsprozess, der Adaption 
des in Blüte stehenden griech. K. (ebd. 17). 
Auch die K. des christl. Neuplatonikers 
**Calcidius (zu Plat. Tim. 31c/53c) u. des 
*Marius Victorinus (zu Cic. top. [verloren], 
den Rhetorica Ciceros u. zu Eph., Gal. u. 
Phil.), die ganz oder teilweise außerhalb der 
Traditionslinien der Bibelexegese entstan¬ 
den sind, zeigen den Zusammenhang zwi¬ 
schen der Rezeption der Graeca (beide wir¬ 
ken als Übersetzer) u. der Übernahme der 
genusspezifischen Elemente des Lemma-K. 

h. Victorinus v. Pettau. Ein erster Vorbote 
dieser Entwicklung ist Victorinus aus dem 
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stark griechisch geprägten Poetovium (Pet- 
tau), der wie Rufin, Hieronymus, Eusebius 
V. Vercelli (Hieron. vir. ill. 96 [200 C.-G.]) u. 
Hilarius v. Poitiers (ebd. 100 [204]) griechi¬ 
sche exegetische Literatur übersetzte. Er ist 
mit seinen K. zu Gen., Ex., Lev., Jes., Hes., 
Hab., Koh., Cant., Apc. (ebd 74 [180]) u. Mt. 
(Hieron. hom. Orig, in Lc. prol. [GICS Orig. 9, 
1]) der erste lat. Kommentator der Hl. 
Schrift. Erhalten hat sich die Urfassung des 
Apc.-K. u. ihre Bearbeitung durch Hierony¬ 
mus; dieser K. entspricht nicht dem l^pus 
des durchgehenden u. systematischen Hy- 
pomnema, sondern setzt die Schwerpunkte 
auf eine stark chiliastisch geprägte *Escha- 
tologie (O. Böcher, Art. Joh.-Apokalypse: o. 
Bd. 18, 635; *Chiliasmus). Die häufigen Zah¬ 
lenangaben in Apc. interpretierte Victorin 
im Gegensatz zu Tyconius, dem zweiten lat. 
Kommentator von Apc., im Sinne der Naher¬ 
wartung eines einmalig bevorstehenden u. 
berechenbaren Weltenendes (R. Gryson, Les 
commentaires patrist. lat. de l’Apocalypse: 
RevTheolLouv 28 [1997] 305/37), gestützt auf 
eine literale Auslegung (Hieron. in Jes. 
comm. 18 prol. [CCL 73A, 740/2]). Anlass für 
die Abfassung eines K. zu Apc. könnte die 
Verfolgungszeit unter *Diocletianus gewe¬ 
sen sein, der Victorinus zum Opfer fiel. - Die 
Kommentierung von Mt. entspricht der Vor¬ 
liebe früher lat. Exegeten für diesen Evan¬ 
gelisten; auch Tyconius (s. unten) zitiert in 
seinem Liber Regularum vorwiegend Mt., u. 
Hilarius v. Poitiers kommentierte von den 
Evangelisten ebenfalls nur Mt. Möglicher¬ 
weise wurde ein innerer Zusammenhang 
zwischen Endzeiterwartung u. moralischer 
Belehrung gesehen, die man mit Mt. asso¬ 
ziierte, dem Evangelisten, der praecepta vi¬ 
vendi vermittelt (Ambr. in Lc. prol. 3 [CSEL 
32, 4, 5]). 

c. Tyconius. Der hochgelehrte Donatist 
Tyconius verfasste um etwa 380 nC. (Poll¬ 
mann 37) einen nur unvollständig erhaltenen 
K. zu Apc. (Böcher aO. 636; F. Lo Bue / G. G. 
Willis, The Turin frg. of Tyconius’ comm. on 
Revelation = Texts and Studies NS 7 [Cam¬ 
bridge 1963]; R. Gryson, Frg. inedits du 
comm. de Tyconius sur l’Apocalypse: RevBen 
107 [1997] 189/226; insgesamt liegt die Ausle¬ 
gung zu Apc. 2, 18/4, 1; 6, 6/13; 7, 16/12, 6 
vor). Anlass des K. ist die von weiten Teilen 
der Donatisten (*Donatismus) vertretene, 
von Tyconius aber abgelehnte Naherwar¬ 
tung der Endzeit, der er eine andere Auffas¬ 


sung von Prophetie entgegensetzt, wonach 
die Eschata nicht auf ein punktuelles Ereig¬ 
nis zu reduzieren sind, sondern repetitiv ein- 
treten u. eintreten werden (Pollmann 52). 
Dieses Erklärungsziel vrird mit der An¬ 
nahme der rhetorischen Synekdoche in der 
Bibel zu erreichen versucht, die als Ergän¬ 
zungsfigur (pars pro toto, genus pro specie) 
Literalsinn u. übertragene Bedeutung als 
komplementäre Elemente versteht, die auf¬ 
einander verweisen u. beide wahr sind. So in¬ 
terpretiert Tyconius im Gefolge der Anti- 
ochener nicht allegorisch, sondern typolo- 
gisch (ebd. 43f), d. h. er führt nach dieser Me¬ 
thode das im Text angelegte prophetische 
Potential weiter u. sieht Ereignisse des NT 
als Erfüllung des *AT (RAC Suppl. 1, 198; 
generell ablehnend gegenüber einer Unter¬ 
scheidung zwischen Allegorie u. Typologie 
Ch. Jacob, Der Antitypos als Prinzip ambro- 
sianischer Allegorese: StudPatr 25 [Leuven 
1993] 107/14). 

d. Hilarius v. Poitiers. Der um 350 nC. 
zum Bischof von Poitiers gewählte *Hilarius 
wurde aufgrund seiner konsequenten Vertei¬ 
digung des Nicaeanums u. des Athanasios 
gegen **Constantius II nach Phrygien ver¬ 
bannt (Hieron. vir. ill. 100 [204 C.-G.]; Sulp. 
Sev. chron. 2, 42 [SC 441, 322]), wo er seine 
große Bildung u. seinen Glaubenseifer bis zu 
seiner Rückkehr 360 nC. einsetzte, um gegen 
die *Arianer zu wirken. Durch den Kontakt 
mit dem exegetischen Schrifttum des Orige- 
nes führte Hilarius den lat. Bibel-K. zu einem 
ersten Höhepunkt. Der vor dem Exil ver¬ 
fasste Mt.-K. (Hieron. vir. ill. 100 [206]) zeigt 
noch geringe Spuren der Origenesrezeption; 
eine bedeutende Rolle spielen Tertullian, Cy¬ 
prian u. auch nichtchristliche Autoren wie 
*Cicero u. *Seneca (M. Simonetti, Note sul 
comm. a Mt. di Ilario di Poitiers: VetChr 1 
[1964] 35/64; Doi^on 151f. 156/63). Ohne 
Prooemium wird in fortlaufender Exegese 
der Text Mt. 1/28, 15 erklärt, wobei die klass. 
Bildung des Vf. an der Konzentration auf 
rhetorische Figuren in den Reden Jesu er¬ 
kennbar wird (P. Smulders, Hilarius v. Poi¬ 
tiers als exegeet van Mt.: BijdrPhilosTheol 
44 [1983] 59/82; ders., En marge de l’ln Mt. 
de S. Hilaire de Poit.: Lectures anc. de la 
Bible = Cah. de Biblia Patrist. 1 [Strasbourg 
1987] 217/52). Hilarius, der bereits im Mt.-K. 
entsprechend der K.tradition auf eine Ord¬ 
nung im Aufbau dieses Evangeliums rekur¬ 
riert hat, behält dieses Denkmodell auch im 
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fünf Jahre später in Gallien (Hieron. ep. 5,2) 
veröffentlichten Ps.-K. (Tractatus super 
Psalmos) bei, dem er eine instructio voran¬ 
stellt, in der er für eine Dreiteilung des Psal¬ 
ters zu jeweils 50 Psalmen argumentiert, die 
stufenweise die drei Ebenen des Menschen 
(äußerer Mensch, innerer Mensch, der 
Mensch, der Gott anzieht) abbildet (comm. in 
Ps. instr. 9 [CSEL 22, 10]; Doignon 152). 
Auch in den Strophen von Ps. 118, Ps. 119/22 
u. den Lob-Ps. 145/8 erkennt er eine gra¬ 
duelle Ordnung, die für ein Erziehungspro¬ 
gramm nutzbar gemacht werden kann (in Ps. 
118 prol. 1 [SC 344, 90f]). Die Auslegungsme¬ 
thode (der K. erklärt Ps. If. 9.13f. 51/69.118/ 
50) stellt keinen radikalen Bruch zum Mt.-K. 
dar, doch zeigt sich der Einfluss des Origenes 
u. des griech. K. in einer gesteigerten Sensi¬ 
bilität für die Mangelhaftigkeit des lat. Texts 
(in Ps. 118 comm. 4, 12; 5, 1. 7 [SC 44, 192f. 
196f. 206f]; Doignon 153) u. dem grundsätzli¬ 
chen Forschen nach einem höheren Sinn. 

e. Ambrosius. Wie die lat. Kirche des 4. Jh. 
steht auch der Mailänder Bischof im Banne 
der Auslegungskunst des Origenes, die er 
aber als vereinbar mit dem eher nüchternen 
Stil des Basil. v. Caes. betrachtet (zu Basil. v. 
Caes. s. 0. Bd. 1, 1261/5; zu den Hexaemeron- 
Homilien J. C. M. van Winden, Art. Hexa- 
emeron: o. Bd. 14, 1260/2). Seine exegeti¬ 
schen Werke entstanden vorwiegend aus Pre¬ 
digten; so bezeichnet er seine nach dem Vor¬ 
bild des Basilius (vgl. Hieron. ep. 84, 7) an 
sechs Tagen gehaltenen Homilien zum Sechs¬ 
tagewerk (*Hexaemeron) als tractatus (hex. 
2, 1, 2 [CSEL 32, 1, 42]). Auch in den Ausle¬ 
gungen zu Ps. 1. 35/40. 43. 45. 48. 61 u. im 
K. zu Ps. 118 stehen Spuren des mündlichen 
Vortrags (in Ps. 35, 20; 36, 2 [CSEL 64, 64. 
71]) Passagen gegenüber, in denen ein Leser 
vorausgesetzt wird (in Ps. 36,5 [ebd. 73]). Da 
die Bibel in ihrer Gesamtheit auf Christus 
verweist, muss sie auch in ihrer Totalität ge¬ 
deutet werden; so versucht Ambrosius im 
Lc.-K. (der Titel Expositio evangelii sec. Lu- 
cam bei Aug. c. lulian. 2, 5, 10 [PL 44, 680]; 
veröffentlicht wurde er iJ. 391; Graumann 
10), Widersprüche durch den Blick auf die 
anderen Evangelisten zu glätten. Die Wahl 
des Lc., die einzige von Ambrosius ausführ¬ 
lich kommentierte Schrift des NT, wird im 
Trolog unter dem Punkt stilus abgehandelt 
u. mit der Zuordnung dieses Evangeliums 
zum historischen Genus begründet (in Lc. 
prol. 1 [CSEL 32, 4, 3]), das alle drei virtutes 


sapientiae, d. h. die sapientia naturalis, mora- 
lis u. rationalis in vollständiger Weise ver¬ 
mittle (ebd. 4 [5]). Das Bestreben, die pagane 
Philosophie mit ihren Teilen *Physik, *Ethik 
u. *Logik ihrer Vorrangstellung für den per¬ 
sönlichen Aufstieg zu Gott zu berauben u. 
durch die paränetische Auslegung beider 
Testamente zu ersetzen, ist somit die eigent¬ 
liche Intention hinter dem K. des Ambrosius 
(ep. 18 [70], 8 [CSEL 82, 1, 131f]; vgl. G. Ma- 
dec, S. Ambroise et la Philosophie [Paris 
1974]; E. Dassmann, Art. Ambrosius; TRE 2 
[1978] 378f). Der K. zu Lc. entspricht in sei¬ 
ner Endgestalt weder einer Homiliensamm- 
lung noch einem durchgängig wissenschaftli¬ 
chen K., sondern geht auf eine redaktionelle 
Endbearbeitung zurück, die klar die zeitge¬ 
nössischen Forderungen an einen K. zeigt, 
denen Ambrosius genügen möchte: Die Pro- 
oemien vor Buch 1 u. 4 werden mit den Aus¬ 
legungsergebnissen eng vernetzt, intratex- 
tuelle Referenzen neben Querverweisen zu 
anderen Schriften des Ambrosius sind 
ebenso Resultat der Überarbeitung wie Re¬ 
ferate divergierender Exegeten (Graumann 
26; dies war eine der Forderungen des Hie¬ 
ronymus an einen K, vgl. adv. Rufin. 1, 16; o. 
Sp. 282). Schließlich lassen sich im Prooe- 
mium deutliche Spuren der exordialen K.-To- 
pik feststellen (Darstellungsweise des Lc., 
Gliederung, Hinweis auf den Titel, Thematik 
des Evangeliums u. dessen Zuordnung zur 
sapientia-Lehre; Graumann 34f). 

/. Hieronymus. 1. Exegese als scriptura- 
rum ars. Als einer der wenigen Kommenta¬ 
toren der lat. Kirche reflektierte ♦Hierony¬ 
mus über die Gattung des Bibel-K., dessen 
Funktion er im Gegensatz zu den nur sum¬ 
marisch u. exzerpierend erklärenden Scho¬ 
lien darin erkannte, die Meinungen anderer 
Ausleger wiederzugeben u. dem Leser ein ei¬ 
genständiges Urteil zu ermöglichen (adv. Ru¬ 
fin. 1,16; vgl. P. Siniscalco, La teoria e la tec- 
nica del comm. bibl. sec. Girolamo: AnnStor- 
Eseg 5 [1988] 225/38). Für dieses Ziel postu¬ 
lierte er eine wissenschaftliche Befähigung 
des Exegeten (ep. 57, 12, 4), die er als Schü¬ 
ler des Donatus für sich zu Recht behaupten 
durfte (Biographie: Hagendahl / Waszink 
118). Eine der kritischen Überprüfung 
standhaltende Exegese baut auf verifizierba¬ 
ren Methoden auf u. verfolgt ein definiertes 
Ziel, womit Hieronymus die Bibelexegese 
zur scripturarum ars (ep. 56, 6, 2/7, 1) auf¬ 
wertete. 
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2. Charakteristik. Die K. des Hieronymus 
erwachsen nicht aus mitstenographierten 
Predigten, auch wenn er sich als Vielschrei¬ 
ber mit einem Tagespensum von 1000 Zeilen 
manchmal der Tachygraphen bediente 
(Hieron. in Eph. comm. 2 prol. [PL 26^, 507]; 
in Gal. 3 praef. [ebd. 427]; vgl. H. Hagendahl, 
Die Bedeutung der Stenographie für die 
spätlat. Christi. Lit.: JbAC 14 [1971] 24/38; 
*Kurzschrift). Seine im intellektuellen Leben 
der Epoche herausragende Stellung erlaubte 
es Hieronymus auch in der Klostergemein¬ 
schaft von Bethlehem, wo alle K. entstanden 
(K. zu den zwölf kleinen Propheten, zu Dan., 
Jes., Jer., Hes., Koh., Phil., Gal., Eph., Tit. u. 
Mt.), nicht, einmal begonnene Projekte ohne 
Unterbrechung zu Ende zu führen. So wur¬ 
den die K. zu den zwölf kleinen Propheten 
nach Beginn um 393 mehrmals aufgeschoben 
u. erst nach 406 fertiggestellt (in Ion. prol. 
[CCL 76,377]). Als charakteristisch für seine 
als Auftragswerke entstandenen K. empfin¬ 
det Hieronymus die ihm auferlegte Eile u. 
die mangelnde stilistische Eleganz (in Zacch. 
prol. [ebd. 76A, 747fl). Von den Quellen, den 
genannten wie den ungenannten, ist Orige- 
nes der wichtigste Gewährsmann; das Werk 
des **Ambrosiaster, ein literaler K. zu den 
Paulusbriefen mit minutiösen lexikalischen 
u. sachlichen Erklärungen (A. Stuiber, Art. 
Ambrosiaster: TRE 2 [1978] 356/62; W. Geer- 
lings. Der Ambrosiaster. Ein Pauluskom¬ 
mentator des 4. Jh.: ders. / Schulze 2, 213/23), 
wird benutzt, aber verschwiegen; klassische 
lat. Autoren wie Vergil spielen eine große 
Rolle, besonders im Jes.-K. (M. Simonetti, 
Sülle fonti dell comm. a Isaia di Girolamo: 
Augustinianum 24 [1984] 451/69), Cicero ist 
oft präsent (Hagendahl / Waszink 132). In 
dem 407 entstandenen K. zu Dan., in dem er 
gegen Porphyrios’ Kritik die Bezaignahme 
des Propheten auf Christus erweisen will u. 
dadurch auf eine durchgehende Auslegung 
verzichtet, bezieht er neben christl. Vorar¬ 
beiten (Methodios v. Olymp., Eusebios v. 
Caes., Apollinaris v. Laod.) auch zahlreiche 
verlorene, ihm nur aus zweiter Hand geläu¬ 
fige (W. C. McDermott, S. Jerome and pagan 
Greek literature: VigCIhr 36 [1982] 372/82) 
griech. Historiker (in Dan. comm. prol. [CCL 
75A, 771/5]) sowie die jüd. Auslegungstradi¬ 
tion mit ein, die er gleichberechtigt nach der 
Behandlung der Vätertradition zitiert. Das 
Postulat eines wissenschaftlichen K. im Rah¬ 
men des Möglichen wurde somit realisiert 
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(Rist 444f). Kommentatorik als ars ist für 
Hieronymus nicht Selbstzweck, vielmehr 
wird sie in den Dienst heilspädagogischer, 
apologetischer (Dan.-K.) u. konsolatorischer 
(K. zu Gal. als Trostschrift für Marcella) An¬ 
liegen fruchtbar gemacht. 

g. Augustinus. 1. Genesiskommentare. Die 
über Jahrzehnte dauernde Beschäftigung 
mit dem Schöpfungsbericht fand ihren Nie¬ 
derschlag in mehreren K., von denen Gen. c. 
Manich., verfasst 388/89-90, das erste exege¬ 
tische Werk Augustins überhaupt ist. Daran 
schlossen sich Gen. ad litt, imperf. (393/94) 
u. Gen. ad litt, (vollendet 416; Datierung D. 
Weber: CSEL 91 [1998] lln) an. Besonders 
Gen. c. Manich. zeigt Augustinus’ freien u. si¬ 
tuationsbestimmten Umgang mit der tradi¬ 
tionellen K.technik: Die beiden bibl. Schöp¬ 
fungsberichte werden in zwei Büchern kom¬ 
mentiert, wobei er in Buch 1 das klass. 
Schema von Praefatio, Lemma u. Erklärung 
einhält, während er in Buch 2 den Text des 
Jahwistenberichts (Gen. 2, 4b/3, 24) geschlos¬ 
sen zitiert u. dann auslegt. Gegen den Usus 
des K. beschließt eine Gegenüberstellung 
von manichäischen u. katholischen Glaubens¬ 
lehren zum Schöpfungsbericht das Buch 2. 
Der homiletische Charakter dieses K. erklärt 
sich aus der kirchl. Praxis, den Taufbewer¬ 
bern in Predigtzyklen zu Gen. eine Zusam¬ 
menfassung der wesentlichen Glaubensleh¬ 
ren zu bieten (*Katechese). Dieser kateche- 
tische, also schulische Kontext von Gen. c. 
Manich. wird auch durch zahlreiche einge¬ 
schobene Fragen deutlich; hier hat sich Au¬ 
gustinus die Form des Quaestiones-K. zu 
Nutze gemacht (pie quaererent: Gen. c. Ma¬ 
nich. 1, 9; rectissime quaeritur: ebd. 1, 30 
[CSEL 91, 75. 97] sind Floskeln aus der Ze- 
temataliteratur). Wenn auch in Gen. c. Ma¬ 
nich. das Pastorale Anliegen über die Rezep¬ 
tion der K.form bestimmt, ist diese sekundär 
gleichwohl vorhanden: Einbindung des Texts 
in den Auslegungsteil durch Aufgreifen der 
relevanten Schlüsselbegriffe, Gedanken zur 
Tä^ig (ebd. 1, 5 [71f]), Beweisführung aus der 
Bibel, Textvergleich (1, 9 [75f]), Hinweis auf 
biblischen u. gewöhnlichen Sprachgebrauch 
(1, 11 [77f]), Einsatz der Paraphrase, Ver¬ 
weis auf das Hebräische (1, 18 [83f]), Sacher¬ 
klärung, aporetische Zurückhaltung des wis¬ 
senschaftlichen Erklärers (1, 26 [92/4]). Die 
Entscheidung zwischen literaler oder allego¬ 
rischer Exegese traf Augustinus nach Maß¬ 
gabe der polemischen oder didaktischen 
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Intentionen; in der Widerlegung der Mani¬ 
chäer, die ihrerseits die Allegorese verwar¬ 
fen, deutete auch er den ersten Schöpfungs¬ 
bericht nach dem Buchstaben. Wo allerdings 
die moralische Belehrung des Volks die anti¬ 
häretische Polemik überwiegt, wendet er 
sich der Allegorese zu (Weber 226f). Der 
Umstand der durchgängig literalen Methode 
in Gen. ad litt, imperf. u. Gen. ad litt, ist so¬ 
mit nicht Ergebnis einer intellektuellen Ent¬ 
wicklung Augustins, der in Gen. ad litt, im¬ 
perf. literal, einige Jahre später in conf. den 
Schöpfungsbericht wieder allegorisch inter¬ 
pretiert, sondern Ausdruck des antimani- 
chäischen Zuges dieser Werke (ebd. 229/31). 
Neben direkter Beeinflussung durch Ambro¬ 
sius sind damit auch wesentliche Elemente 
der Hexaemeronhomilien des Basilius u. des 
Origenes in Augustinus’ Deutung des Schöp¬ 
fungsberichts eingeflossen (R. J. Teske, Ori¬ 
gen and St. Augustine’s first commentaries 
on Gen.: R. J. Daly [Hrsg.], Origeniana 
Quinta [Leuven 1992] 179/85). 

2. Psalmenkommentar. Das von Erasmus 
V. Rotterdam als Enarratio in Psalmos beti¬ 
telte Corpus (nach Aug. ep. 149,5 [CSEL 44, 
352] war der ursprüngliche Titel Expositio 
psalmorum) ist gattungsmäßig inhomogen u. 
über einen mehr als 25 Jahre dauernden 
Zeitraum entstanden (grundlegend die Da¬ 
tierung u. Lokalisierung der im Corpus über¬ 
lieferten Predigten bei Müller, Enarrationes 
810/29; vgl. Aug. in Ps. 118 prooem. [CCL 40, 
1664f]). Der K. zu Ps. 118 beschloss die auf 
Augustinus zurückgehende Sammlung, die 
aus K. (Ps. 1/32), Predigten u. diktierten 
Auslegungen bestand. Die Serie zu Ps. 1/32 
zerfällt in zwei verschiedene Gattungen, wo¬ 
bei die K. zu Ps. 1/14 dem gängigen Lemma¬ 
typus entsprechen (Weidmann, Technik 
234f). Ab Ps. 15 wechselt er das Verfahren u. 
stellt wie im zweiten Buch von Gen. c. Ma- 
nich. den gesamten Psalmtext vor die ge¬ 
schlossene Paraphrase des jeweiligen 
Psalms. Die in den Editionen aufscheinende 
Form des Zeilen-K. geht auf spätere Bear¬ 
beiter zurück (ebd. 242f; ders., Struktur); ur¬ 
sprünglich waren Text u. K. getrennt, aber 
durch ein numerisches Referenzsystem auf¬ 
einander bezogen (greifbar im Codex Pu; 
vgl. ebd. 121). Signifikant für die zweite 
Hälfte der Psalmen-K. ist die Anwendung 
der Ethopoiie, wenn die Erklärung der 
Verse nicht aus dem Munde des objektiven 
Betrachters Augustinus, sondern aus der 


Person des Psalmsprechers, Christus oder 
auch der Kirche (so en. in Ps. 29 [CCL 38, 
173/86]) erfolgt. Hier ist eine Beeinflussung 
durch die Psalmen-K. der Antiochener anzu¬ 
nehmen. Die später diktierten K. zu Ps. 67. 
71. 77f. 81f. 87. 89. 104f. 107f. 135. 150 (vgl. 
Müller, Enarrationes 829/32) folgen wieder 
dem traditionellen Jypus, doch leben auch 
diese K. vom Geist der Predigt; die Philolo¬ 
gie ist der Paränese untergeordnet. 

3. Andere Kommentare. Das Johannes¬ 
evangelium wurde durchgehend in sechs Co¬ 
dices kommentiert (Possid. indic. 10^, 5 [Wil- 
mart aO. (o. Sp. 281) 182]; vgl. Milewski 62/ 
5); wie im teilweise parallel entstandenen 
Psalmenkommentar finden sich in der Zu¬ 
sammenstellung der Traktate zu Joh. dik¬ 
tierte Predigten neben oralen Formen mit 
Kennzeichen des K. Als Exeget des Paulus 
(Th. G. Ring: AugLex 2 [2002] 1199/207.1207/ 
9. 1209/18) verfasste Augustinus die Expos, 
quarundam propositionum ex ep. apost. ad 
Rom. (vermutlich iJ. 394, Titel in retract. 1, 
23), den Ep. ad Rom. inchoatae expos. über 
unus (bis Rom. 1, 7; entstanden iJ. 394/95; 
Th. G. Ring: AugLex 2 [2002] 1057/62), die 
Expos, ep. ad Gal. (etwa 394/95, Titel retract. 
1, 24) u. die Expos, ep. lac. ad XII tribus 
(verloren, aus retract. 2, 32 u. Possid. indic. 
lO», 10 [Wilmart aO. 179] bekannt, ca. 409 
entstanden). In diesen Schriften steht grund¬ 
sätzlich das exegetische Interesse vor einer 
antihäretischen Zielsetzung, die Auslegung 
ist weitgehend literal, Augustinus’ Römer- 
brief-K. nahm zunächst von Fragen seiner 
Mitbrüder in Karthago ihren Ausgang (re¬ 
tract. 1, 13, 1), deren Beantwortung dann 
verschriftlicht wurde. Obwohl die Exegese 
der Disposition des Paulusbriefes folgt, wer¬ 
den von diesem nur 113 Verse in Sinnab¬ 
schnitten unterschiedlicher Länge traktiert, 
so dass das Werk einerseits dem Quaestio- 
nes-K., andererseits dem Scholion verwandt 
ist (Führer 142; Ring aO. 1211). In dieser 
frühen exegetischen Befassung mit Paulus 
sind die großen Themen von Augustinus’ 
Gnadenlehre angesprochen, wobei hier noch 
der Glaube dem menschlichen Willen zu¬ 
geordnet wird, der seinerseits auf den 
gnadenhaflen Anruf Gottes zurückgeht (in 
Rom. 61f [CSEL 84, 42f]): Es ist Gnade, 
glauben zu wollen. War die Form der ersten 
Römerbriefkommentierung Konsequenz ei¬ 
ner mündlichen Diskussion zu einer einge¬ 
schränkten Thematik, sollte daran anschlie- 
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ßend der gesamte Brief systematisch inter¬ 
pretiert werden. Für diese Aufgabe wählte 
Augustinus die Form des mehrbändigen K., 
der unter dem Titel Ep. ad Rom. inchoatae 
expos. über unus allerdings nicht vollendet 
wurde (zum Grund der Aufgabe retract. 1, 
25). Die traditionellen Formen des ant. K. 
sind am deutlichsten im K. zu Gal. präsent, 
in dem Augustinus einen schulmäßigen Pro¬ 
log (in dem er auf Titel, oxojrog, historischen 
Zusammenhang, Inhalt, Vergleich mit dem 
Römerbrief eingeht) verfasst u. eine durch¬ 
gehende Auslegung sämtlicher Verse vor¬ 
nimmt. Der Umstand, dass neben Augusti¬ 
nus’ Exegese zum selben Paulusbrief fünf 
weitere K. des 4. u. 5. Jh. vorliegen (Marius 
Victorinus; Ambrosiaster [beide um 363]; 
Hieronymus [vJ. 386]; der ,Budapester‘ K. ei¬ 
nes Anonymus [ca. 396/405, vgl. H. J. Frede, 
Ein neuer Paulustext u. K. = Vetus Latina 
7f (1973/74)]; Pelagius [vor 410]), lässt eine 
vergleichende Würdigung von Augustins 
K.technik zu: Ohne antihäretische Ausrich¬ 
tung, beschränkt sich Augustinus auf eine 
textimmanente Interpretation, in der er wie 
Marius Victorinus, der Ambrosiaster u. Pela¬ 
gius die einzelnen Arbeitsschritte des Gram¬ 
matikers nicht differenziert (Führer 148/52). 
Aus Notizen (adnotationes: retract. 2, 32) an 
den Rändern seiner lat. Jac.-Übersetzung 
fertigten Mitbrüder eine Buchausgabe unter 
dem Titel Expos, ep. lac. ad XII tribus, die 
allerdings nicht erhalten ist. 

h. Syrisch-christliche Kommentare. Von 
*Ephraem Syrus (306-9/73) sind ein K. (pu- 
saqa) zu Gen. u. eine unvollständige Homilie 
(turgama) des Buches Ex. (bis Kap. 32) er¬ 
halten (CSCO 152f/Syr. 71f). Der K. zu Gen. 
ist zwar fortlaufend konzipiert, legt seinen 
Schwerpunkt aber auf 1, 1/6. Beide Schriften 
sind wesentlich der jüd. Auslegungstradition 
verpflichtet (Brock 22/4). Der Ephraem zu¬ 
geschriebene K. zum Diatesseron legt den 
harmonisierten Text der Evangelienharmo¬ 
nie aus u. zeigt formale Vielfalt in kurzen 
Bemerkungen zum Text, theologischen Di- 
gressionen u. lyrischen Partien (CSCO 137. 
145/Arm. If). In armenischer Übersetzung 
sind K. zu Act. u. den paulin. Briefen erhal¬ 
ten (I. Ortiz de Urbina, Patrologia Syr.^ [Ro- 
mae 1965] 63). - Der 523 verstorbene Philo- 
xenos V. Mabbug nahm gegen die dyophysi- 
tische Christologie der Schule von *Edessa, 
wo er studierte, Stellung (o. Bd. 15, 39 
[Lit.]). Noch vor seiner Verbannung als Geg¬ 


ner des Konzils v. Chalkedon iJ. 518 ver¬ 
fasste er K. zum Prolog von Joh., zu Mt. u. 
Lc., die nur fragmentarisch erhalten sind u. 
in ihrer Ausrichtung einer monophysitischen 
Christologie folgen (D. J. Fox, The ,Mat- 
thew-Luke commentary“ of Philoxenus [Mis- 
soula 1979]; J. W. Watt [Hrsg.], Philoxenus 
of Mabbug. Frg. of the Commentary on Mat¬ 
thew and Luke = CSCO 392f/Syr. 171f [Lou- 
vain 1978]; zu beiden Ausgaben mit deutli¬ 
cher Kritik an Fox A. de Halleux: Museon 
93 [1980] 5/35; ders. [Hrsg.], Philoxene de 
Mabbog. Commentaire du prologue johan- 
nique = CSCO 380f/Syr. 165f [1977]). **Ja- 
kob V. Edessa (640/708) erwarb sich als 
Schüler des Severos Sebokt u. durch Stu¬ 
dien in Alexandria hervorragende philologi¬ 
sche Kenntnisse. Im Kloster von Eusebona 
lehrte er elf Jahre Griechisch (Brock 58), 
schuf eine Textrevision des AT u. verbes¬ 
serte u. a. Übersetzungen des Organon. Sein 
gelehrter K. zum *Hexaemeron, der erste 
syr.-christl. K. zu Gen., blieb unvollendet u. 
wurde von Georg dem Araberbischof fertig¬ 
gestellt (s. 0. Sp. 291). 

j. Rufus V. Sotep. (K. Pinggera: BBKL 19 
[2001] 1169/72.) Der Ende des 6. Jh. im ober- 
ägypt. Sotep (Hypselis/Hypsele) wirkende 
kopt. Bischof steht gegen den vorherrschen¬ 
den Antiorigenismus der kopt. Kirche in sei¬ 
nen Homilien zu Mt. u. Lc. (J. M. Sheridan, 
Rufus of Shotep. Homilies on the gospels of 
Matthew and Luke [Roma 1998]; E. Luc- 
chesi, Feuillets edites non identifies du Com¬ 
mentaire sur l’evangile de Matthieu attribue 
ä Rufus de Chotep: Museon 115 [2002] 261/ 
77) formal u. inhaltlich in der Tradition der 
allegorisierenden Exegese des großen Alex¬ 
andriners. Die Verfasserschaft eines K. zu 
Lc. 1, 5/7 wird für möglich gehalten (Sheri¬ 
dan aO. 11; G. Garitte, Rufus, eveque de So¬ 
tep et ses comm. des evangiles: Museon 69 
[1956] 29), als Originalsprache der Predigten 
zu den Evangeüen wird mehrheitlich das 
Kopt. angenommen (vgl. aber E. Lucchesi, 
La langue originale des comm. sur les Evan¬ 
giles de Rufus de Shotep: Orientalia 69 
[2000] 86D. 

V. Zusammenfassung. Der K., von Orige- 
nes bleibend in die christl. Literatur einge¬ 
führt, stand bereits am Anfang in reifer 
Blüte. Auch wenn Origenes die pagane Philo¬ 
logie in ihrer Gesamtheit in der christl. Exe¬ 
gese beheimatet hat, ist er ebenso wenig wie 
seine Nachfolger bei Aristarch stehengeblie- 
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ben. Trotz der Abhängigkeit des christl. K. 
von der alex. Interpretationskunst u. trotz 
der häufig feststellbaren Nähe zu einer 
christl. Hochschule erhebt diese Gattung den 
Anspruch, Weltauslegung auf dem Funda¬ 
ment der Philologie zu sein, hinter dem 
Wortsinn den Sinn zu klären, sei es um ihn 
anagogisch für Leser bzw. Hörer fruchtbar 
zu machen, sei es um ihn gegen pagane wie 
häretische Widersacher zu schützen. Der 
Umstand, dass der neuplatonische Philoso- 
phen-K., der eine Wegmarke beim spirituel¬ 
len Aufstieg zum Einen sein wollte, gleich¬ 
zeitig mit dem Bibel-K. seinen Höhepunkt 
erlebte, erweist beide l^pen von K. als Phä¬ 
nomen einer Epoche, die in ihrer Haltung 
zur Schrift als der Schrift im emphatischen 
Sinne eine kohärente Auffassung vertrat. 

J. Assmann, Text u. K. Einführung: Ass¬ 
mann / Gladigow 9/33. - J. Assmann / B. Gla- 
DiGOW (Hrsg.), Text u. K. = Archäol. der lit. 
Kommunikation 4 (1995). - G. Bardy, Art. 
Commentaires patristiques de la Bible: DictB 
Suppl. 2 (1934) 73/103. - O. Behrends, Der K 
in der röm. Rechtslit.: Assmann / Gladigow 423/ 
62. - G. Bendinelli, II comm. a Matteo di Ori- 
gene. L’ambito della metodologia scolastica nel- 
l’antichitä = Stud. Eph. Augustinianum 60 
(Roma 1997). - G. Bodendorfer / M. Mil- 
LARD (Hrsg.), Bibel u. Midrasch. Zur Bedeu¬ 
tung der rabbin. Exegese für die Bibelwiss. = 
Forsch. AT 22 (1998). - S. P. Brock, A brief 
outline of Syriac literature = Moran ’Etho ser. 
9 (Kottayam 1997). - H. Cancik, M. Tullius Ci¬ 
cero als Kommentator: Assmann / Gladigow 
293/310. - C. D’Ancona, Syrianus dans la tra- 
dition exögötique de la Mötaphysique d’Aris- 
tote: Goulet-Caz6 311/27. - C. D’Ancona 
Costa, Commenting on Aristotle. From late 
antiquity to the Arab Aristotelianism: Geer- 
lings / Schulze 1, 201/51. - M. Del Fabbro, II 
comm. nella tradizione papiracea: AmStud- 
Papyr 18 (1979) 69/132. - S. DiedErich, Der 
Horaz-K. des Porphyrio im Rahmen der kaiser- 
zeitl. Schul- u. Bildungstradition = UntersAnt- 
LitGesch 55 (1999). - J. Doignon, Art. Hilarius 
V. Poitiers: o. Bd. 15, 139/67. - T. Dorandi, Le 
comm. dans la tradition papyrologique. Quel¬ 
ques cas controverses: Goulet-Caze 15/27. - H. 
Dorrie / M. Baltes, Der Platonismus im 2. u. 
3. Jh. nC. = Platonismus in der Antike 3 
(1993). - M. Durst, Hegesipps ,Hypomne- 
mata‘. Titel oder Gattungsbezeichnung?: 
RömQS 84 (1989) 299/330. - L’Esegesi dei Pa¬ 
dri latini. Dalle origini a Gregorio Magno 1/2 = 
Stud. Eph. Augustinianum 68, 1/2 (Roma 
2000). - M. Fishbane, Bibi. Interpretation in 
ancient Israel (Oxford 1985). - L. Fladerer, 


Joh. Philoponos, De opificio mundi. Spätantikes 
Sprachdenken u. christl. Exegese = BeitrAltK 
135 (1999). - K. Froehlich, Bibel-K. Zur Kri¬ 
sis einer Gattung: Zeitschr. f. Theol. u. Kirche 
84 (1987) 465/92. - Th. Führer, Zu Form u. 
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Komödie. 

A. Griechisch. 

I. Anfänge u. Begriff, a. Antike Quellen 330. b. 
Forschungsstand 332. 

II. Komödienformen außerhalb Attikas 332. 

III. Die Attische Komödie, a. Anfänge 333. b. 
Alte Komödie 333. c. Auflösung der Alten u. 
Entwicklung der Mittleren Komödie 335. d. 
Neue Komödie 337. 

B. Römisch. 
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C. Jüdisch 342. 
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performativen Gelegenheiten 343. b. Als Gegen¬ 
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sche Stimmen 345. 

II. Christlich, a. Vorbemerkung 347. b. Neues 
Testament 348. c. Positive Urteile 349. d. Nega¬ 
tive Urteile 352. 

A Griechisch. I. Anfänge u. Begriff, a. 
Antike Quellen. Antike Quellen bieten drei 
Ableitungen des Wortes xco|j,cpöia u. verbin¬ 
den sie jeweils mit einer bestimmten Entste¬ 
hungshypothese des Phänomens ,K.‘: 1) von 
xööpog (,festlich-ausgelassener Umzug'), 2) 
von xcopt] (jDorf), 3) von xcbpa (,tiefer 
Schlaf). Die beiden ersten Ableitungen 
kennt bereits Aristoteles, der sie als Argu¬ 
mente in dem Streit zitiert, den diverse do- 
risch-griech. Städte einerseits u. Athen an¬ 
dererseits um die Priorität der Erfindung 
dieser Dramenform führten (poet. 3, 1448a 
30/4; s. u. Sp. 332): Die Dorer wiesen die Ab¬ 
leitung von xaijid^eiv (,einen xcöpog feiern') 
zurück u. bevorzugten stattdessen die von 
dem, angeblich dorischen, Wort xwpTi; Um¬ 
züge in Dörfern hätten den Ursprung der K. 
dargestellt. In späteren Texten wird daraus 
ein regelrechter Gegensatz zwischen Dörf¬ 
lern u. Städtern: Die Dörfler hätten auf ihre 
Verachtung durch die Städter mit Spott- u. 
Rügegesängen reagiert (Schol. in Dion. 
Thrac.: W. J. W. Koster [Hrsg.], Prolegomena 
de comoedia [Groningen 1975] 70, 2/11 nr. 
18a); dabei ging wohl schon in hellenistischer 
Zeit der Bezug auf die dorischen Prioritäts¬ 
ansprüche verloren (vgl. ebd. 7, 1/5 nr. 3; 
Kerkhof 13f). Diese Konstruktion wurde 
dann noch mit dem dritten Ableitungsver- 
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such (xö^io) verbunden: Diese frühen Ge¬ 
sänge hätten zuerst im Schutze der Dunkel¬ 
heit stattgefunden, bevor sie zu Tageslicht- 
Institutionen wurden. Die drei Ableitungs¬ 
versuche (u. Erklärungen) finden sich in un¬ 
seren Quellen verschieden kombiniert: die 
Verbindung von Ableitung nr. 2 (,Dorf) u. nr. 
3 (,Schlafenszeit“) in den erwähnten Diony- 
sios-Thrax-Scholien u. in Koster aO. llf. 50 
nr. 4. 12b; alle drei zusammen in Etym. M. s. 
V. xQayiübia (2141f Gaisford = Koster aO. 68, 
10/7 nr. 16,1) u. bei Joh. Tzetz. diff. poet. (Kos¬ 
ter aO. 85, 23/86, 53. 90, 114/9 nr. 21a). Ablei¬ 
tung nr. 2 (,Dorf) steht oft auch allein, vgl. 
Pollux 9, 11 (Lexicogr. Gr. 9, 2, 149 Bethe) u. 
wiederum diverse Dionysios-Thrax-Scholien 
(Koster aO. 72/4 nr. 18bl. 18b2. 18c); selbst 
lateinische Autoren der Spätantike u. des 
Früh-MA bieten sie: vgl. Cassiod. var. 4, 51, 
7 (CCL 96, 178); Isid. Hisp. orig. 8, 7, 6 hat 
sowohl Ableitung nr. 2 als auch nr. 1 (comisa- 
tio = xö^og); im 9. Jh. bietet Sedulius Scotus 
neben Ableitung nr. 2 (In Donati artem maio- 
rem 2; CCM 40B, 115, 13ß u. nr. 1 (ebd.: 115, 
16/8) noch zwei andere: von comestio (ebd.: 
116, 18f) u. von xoncö = omo (ebd.: 116, 
21f). - Neben diesen Erklärungsversuchen 
gibt es Versuche, einen individuellen ,Be- 
gründer“ der K. zu finden: Erstmals im Mar¬ 
mor Parium (FGrHist 239 A 39 = Susar. tes- 
tim. 1 [PoetComGr 7, 661], Mitte 3. Jh. vC.) 
erscheint der Name Susarion (ebd. 661/5) im 
Zusammenhang mit der Aufstellung eines 
,Komöden-Chores‘ im frühen 6. Jh. durch Be¬ 
wohner des attischen Demos Ikaria. Spätere 
Zeugnisse (Joh. Tzetz. prooem. 1 = Susar. 
testim. 8 [ebd. 662]; Anon. in Aristot. eth. 
Nie. 4, 6 = Susar. testim. 10 [ebd. 663]) nen¬ 
nen ihn einen Megarer; auch in dieser Dis¬ 
krepanz spiegelt sich die erwähnte dorisch¬ 
athenische Kontroverse um den Anspruch, 
die K. erfunden zu haben. Zwar sind die we¬ 
nigen Susarion zugeschriebenen Verse eine 
spätere Erfindung, doch besteht wohl kein 
Anlass, seine einstige Existenz ganz u. gar 
zu bestreiten (Kerkhof 48/50); er könnte ein 
früher Vertreter einer in Megara (s. u. Sp. 
333) angesiedelten vorliterarischen Posse 
gewesen sein. - Daneben ist zu beachten, 
dass xcoiicpöia / xconcpöeco immer auch ein¬ 
fach nur ,Spott‘ / ,verspotten‘ bedeuten kann 
(älteste Belege: PsXen. resp. Ath. 2, 18; Lys. 
or. 24, 18; Plat. Parm. 128c 5/d 2; conv. 193b 
6f. d 7/9; resp. 3, 395e 7/10), was sicher mit 
der starken Präsenz von Spott u. Invektive 


in der attischen Alten K. zusammenhängt (s. 
u. Sp. 334). Diese Bedeutung ist durchge¬ 
hend bis in die Spätantike anzutreffen, so 
dass oft zu prüfen ist, ob an einer Stelle 
wirklich von ,K.‘ oder nur von ,Spott“ die 
Rede ist: So scheinen in einer Rede des Aelius 
Aristides (2. Jh. nC.) an die Bürger von 
Smyrna (or. 29 [2,191/200 Keil]) gegen das bei 
den Festen der Stadt übliche xco^icpöeTv zwar 
ausgelassene Spottbräuche, nicht aber regel¬ 
rechte K.veranstaltungen gemeint zu sein. 
Bei christlichen Autoren ist dies häufig ge¬ 
nauso: Wenn zB. Joh. Chrysostomos feststellt, 
dass xü)p,a)8eiv einem wahren Christen fern¬ 
liegt, meint er wahrscheinlich ,Spottreden‘ 
allgemein (in Eph. hom. 17, 3 [PG 62, 119]; in 
Joh. hom. 84, 3 [PG 59, 458]; vgl. in 1 Cor. 
hom. 19, 1 [PG 61, 107]), ebenso Gregor v. 
Naz., wenn er or. 2, 84 (SC 247, 200) von ei¬ 
nem XgiOTiavög xa)^cpöoi3|.ievog spricht, u. 
Isidor v. Peius., wenn er erklärt, das Tun 
schlechter Kleriker xco^cpöeitai dvä n:äoav 
TTiv jtöXiv xal jteQißör|TÖv eotiv (ep. 2, 28 [PG 
78, 476]; vgl. ebd. 1, 329 [372]; das Wort 
xconqiöia gebraucht ebenso Joh. Chrys. in 1 
Cor. hom. 12, 7 [PG 61, 106]). 

b. Forschungsstand. Die plausibelste der 
oben referierten aniken Etymologien von 
,K.‘ ist ,Komos-Lied‘; Komoi (Umzüge von 
Menschengruppen bzw. regelrechten Chö¬ 
ren) werden seit dem frühen 7. Jh. vC. auf 
Vasen dargestellt; ebenso erscheinen auf ko¬ 
rinthischen Vasen des 6. Jh. sogenannte 
,Dickbauchtänzer“ (A. Seeberg, From padded 
dancers to comedy: Stage directions, Fest- 
schr. E. W. Handley [London 1995] 1/12) u. 
Gruppen in Tierkostümen, die die Ilerchöre 
der späteren attischen Alten K. vorwegneh¬ 
men. Manche Vasenbilder zeigen auch die 
Phallos-Prozessionen, die laut Aristoteles 
(poet. 4, 1449a lOf) am Beginn der K. stehen. 
Wohl aus diesem Nebeneinander von fest¬ 
lich-burlesken Erscheinungen (dazu J. Rüs¬ 
ten: Bryn Mawr dass. Rev. [e-Zeitschr.] 
2001.12.23) entwickelten sich noch im 6. Jh. 
komödienhafte Spielformen, die innerhalb 
wie außerhalb Attikas in der griech. Welt an¬ 
zutreffen waren. 

II. Komödienformen außerhalb Attikas. 
Volkstümliche komische Schauspiele haben 
sich auch im dorisch geprägten westgriech. 
Raum Siziliens u. Unteritaliens entwickelt; 
vgl. die o. Sp. 330 erwähnte Diskussion zwi¬ 
schen Dorern u. Athenern um die Erfindung 
der K. Laut Sosibios Lakon (FGrHist 595 F 
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7) u. Semos v. Delos (ebd. 396 F 24) war ein 
volkstümliches Possenspiel in den dorischen 
Siedlungsgebieten mit vielen lokalen Spielar¬ 
ten weit verbreitet. Der aus dem sizilischen 
Megara Hyblaia stammende u. in Syrakus tä¬ 
tige Epicharm, der älter war als die frühes¬ 
ten attischen K.Vertreter Chionides u. Ma- 
gnes (Aristot. poet. 3, 1448a 31/4), selber 
seine Stücke allerdings nicht xtoptoblai, son¬ 
dern 80(xp,ata nannte, wird von einigen 
Zeugnissen sogar zum eigentlichen Begrün¬ 
der der K. erklärt (Theocr. epigr. 18 [D. L. 
Page (Hrsg.), Epigrammata Graeca (Oxonii 
1975) 131]; Suda s. v. Epicharmos [2, 393 Ad¬ 
ler]; Schob in Dion. Thrac.: Koster aO. 73f nr. 
18b3; Isid. Hisp. orig. 14, 6, 33). Bei ihm ge¬ 
langte die dorische Posse jedenfalls erstmals 
zu literarischer Höhe, u. laut Aristoteles 
(poet. 5, 1449b 5/7) hatten die sizilischen 
Dichter in der Entwicklung komischer Hand¬ 
lungsverläufe einen wichtigen Einfluss auf 
die späteren attischen K.dichter (Kerkhof 
173/8). Im griech. Mutterland erhoben auch 
die Einwohner von Megara Anspruch auf 
eine eigenständige vor-attische Form der K. 
(vgl. den ,Megarer‘ Susarion; s. o. Sp. 331; 
Kerkhof 17/24). 

III. Die Attische Komödie, a. Anfänge. Die 
für die antike (u. europäische) Theaterge¬ 
schichte folgenreichste Entwicklung der 
Gattung K. vollzog sich in Athen. Die Ent¬ 
stehung der attischen K. lässt sich nicht si¬ 
cher über den Anfang des 5. Jh. vC. zurück¬ 
verfolgen (Aristot. poet. 5, 1449a 38/b 5); 
Aristoteles weiß noch nichts von dem bereits 
erwähnten Susarion (ebd. 3, 1448a 31). Die 
plausibelste Theorie (A. Koerte; PW 11, 1 
[1921] 1221) sieht die attische K. aus einer 
Verbindung der volkstümlichen dorischen 
Posse (in der Einzelschauspieler dominieren) 
mit den vom Phallos geprägten Komoi (die 
man als frühe Chor-Formationen ansehen 
kann) entstanden; andere Entwürfe, die den 
Ursprung der K. aus nur einem Element er¬ 
klären wollen (Kulttänze, hymnische Götter¬ 
anrufungen, Prozessionen in Tierverkleidung 
u. a.), berücksichtigen zu wenig den Kompo- 
sitcharakter der Alten K. 

b. Alte Komödie. Die beiden ältesten na¬ 
mentlich bekannten athenischen K.dichter 
sind Chionides, offenbar der Sieger des ers¬ 
ten (iJ. 486 vCr) von der Polis Athen durch¬ 
geführten K.wettbewerbs an den Großen 
Dionysien (Suda s. v. Chionides [4, 808 Ad¬ 
ler] = Chionid. testim. 1 [PoetComGr 4, 72]), 


u. Magnes (frühester Sieg inschriftlich für 
das Jahr 472 vC. belegt: IG^ 2318, 7 = Ma¬ 
gnes testim. 5 [PoetComGr 5, 626]), der noch 
ein halbes Jh. später der Inbegriff eines er¬ 
folgreichen K.dichters war (Aristoph. equ. 
520/5). Mit Kratinos (490-80/nach 423 vC.) 
tritt um 450 vC. der früheste der drei .gro¬ 
ßen“ Vertreter der sog. Alten attischen K. 
auf den Plan; manche Quellen (Koster aO. 14, 
15/9 nr. 5 = Cratin. testim. 19 [PoetComGr 4, 
116]) schreiben ihm eine ähnlich wichtige 
Rolle bei der Entwicklung der Alten K. zu 
(ebd.), wie sie bei der Tragödie **Aischylos 
hatte. Bei ihm tritt erstmals als Hauptcha¬ 
rakteristikum der Alten K. die politische In- 
vektive zum Vorschein. Daneben hat er auch 
Mythenparodien geschrieben (zB. die Odys- 
ses) u. sich gelegentlich sogar über eigene 
Schwächen lustiggemacht, etwa in seinem 
wahrscheinlich erfolgreichsten Stück noTivr), 
,Die Flasche“, vJ. 423 vC. (vgl. Cratin. testim. 
pyt. 2. frg. 193 [PoetComGr 4, 219f]). - Aus 
dem Jahr 425 vC. stammt die erste vollstän¬ 
dig erhaltene griech. K., die Achamer des 
**Aristophanes, der schon in der Antike als 
Höhepunkt der Alten K. galt. Fast gleichzei¬ 
tig mit Aristophanes (in den frühen 420er 
Jahren) begannen zwei andere bedeutende 
K.dichter, Eupolis u. Phrynichos, ihre Büh¬ 
nenkarriere, womit die zweite Hochphase 
der Alten K. beginnt. Vor allem für diese 
Phase erscheinen folgende Merkmale cha¬ 
rakteristisch: Die K. dieser Zeit steht mitten 
in der politisch-kulturell-religiösen Wirklich¬ 
keit Athens; sie nimmt so explizit (u. .anstö¬ 
ßig“) zu zeitgenössischen Phänomenen Stel¬ 
lung, dass ihre Redefreiheit offenbar wenigs¬ 
tens zweimal politisch eingeschränkt wurde 
(440-39/437-6 u. um 415). Die Behandlung 
sehr realer Fragen wird dabei gern u. oft mit 
irreal-phantastisch-märchenhaften Hand¬ 
lungs-Elementen (Himmelsflügen, Abstie¬ 
gen in die Unterwelt u. ä.) gemischt, bei de¬ 
nen die normale Logik von Zeit u. Raum auf¬ 
gehoben erscheint (vgl. die lange Reise zwi¬ 
schen Aristoph. Ach. 133 u. 174); auch 
Absurdes bekommt einen prominenten Platz 
(vgl. die ,Geiselnahme“-Szenen in Aristopha¬ 
nes’ Achamern u. Thesmophoriazusen). In 
den Stücken treten Chöre in vielfältigsten 
Gestalten auf (neben Tieren wie Wespen, Vö¬ 
geln, Fröschen, Fischen, Ziegen auch Perso¬ 
nifikationen von Städten u. Inseln); die be¬ 
wusste Störung der Bühnenillusion hat in 
der sog. Parabase des Chores (s. unten) im 
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mittleren Stückteil einen festen Platz. Hinzu 
kommt eine Vielfalt optischer (Kostümie¬ 
rung, Requisiten, Masken) u. sprachlicher 
Mittel, die auch mit ganz verschiedenartigen 
Metren kombiniert sind. Diese Vielfalt ist zu¬ 
gleich in feste Bauformen gefasst: Im ,Agon‘ 
tritt der Held oder die Heldin des Stücks Wi¬ 
dersachern gegenüber; in der ,Parabase‘ ver¬ 
lässt der Chor seine dramatische Rolle u. 
wendet sich direkt an die Zuschauer; danach 
folgt oft eine Reihe kürzerer paralleler Sze¬ 
nen (mit zT. drastischer Handlung); am Ende 
steht in der Regel der (oft hedonistisch ein- 
gefarbte) Triumph der Hauptfigur. Sexuali¬ 
tät u. Obszönität spielen eine große Rolle u. 
zeigen sich ebenso in der Sprache wie beim 
Standardkostüm der Einzelschauspieler 
(großer Leder-Phallos; *Genitalien). Die Alte 
K. parodiert auch gern die zeitgenössische 
Tragödie u. übernimmt von ihr zunehmend 
Handlungsmuster, womit die K. selbst all¬ 
mählich eine geschlossenere Form entwi¬ 
ckelt. Solche Tendenzen lassen die Stücke 
des Aristophanes etwa seit den ,Vögeln* (414 
vC.) erkennen. 

c. Auflösung der Alten u. Entwicklung der 
Mittleren Komödie. Neben den politischen 
K. des Kratinos, Eupolis, Aristophanes u. an¬ 
derer kennt bereits die Alte K. einen ande¬ 
ren Stück-Typus, der weitgehend auf Spott 
gegen reale Personen verzichtet, fiktive 
Handlungen entwickelt (Aristot. poet. 4, 
1449b 6/9) u. damit zukunftweisend ist. Die 
405 vC. aufgeführten ,Frösche‘ des Aristo¬ 
phanes sind die letzte erhaltene ,typische‘ 
Alte K. In den zwei letzten erhaltenen Stü¬ 
cken des Aristophanes (Ekklesiazusen u. Plu- 
tos) wird die Rolle des Chores zunehmend 
reduziert; zwei Generationen später ist der 
Chor in den Stücken Menanders nur noch als 
Akttrenner vorhanden u. die K. ein Sprech¬ 
drama geworden. Leider ist gerade die Zeit 
dieses starken Wandels seit etwa 400 vC. 
(die Zeit der ,Mittleren K.‘; der Begriff geht 
wahrscheinlich auf hellenistische Philologen 
in Alexandria zurück; vgl. Nesselrath, Mitt¬ 
lere K. 172/87) schwer zu fassen, da zwischen 
388 (Aristoph. Plut.) u. 321 (erstes Auftreten 
Menanders) nur mehr oder weniger kurze 
Fragmente erhalten sind, die gleichwohl 
noch zwei Phasen erkennen lassen (Nessel¬ 
rath, 'Mittlere K. 334/8): eine ,eigentliche‘ 
Mittlere K. zwischen etwa 380 u. 350 u. eine 
Übergangsphase zur Neuen K. (bis etwa 
320). Die Vorbehalte, die E. Csapo, From 


Aristophanes to Menander? Genre transfor- 
mation in Greek comedy: M. Depew / D. Ob- 
bink (Hrsg.), Matrices of genre. Authors, Ca¬ 
nons, and society (Cambridge, Mass. 2000) 
115/33 gegen die Komödiendreiteilung vor¬ 
bringt, schlagen gegen deren von Nessel¬ 
rath, Mittlere K. vertretene Auffassung 
nicht durch. - In den ersten Jahrzehnten des 
4. Jh. vC. zeigt die K. eine merkliche Vor¬ 
liebe für mythische Stoffe (mit häufigen An¬ 
leihen bei der Tragödie), stellt diese Stoffe 
aber nicht mehr (wie die Alte K.) phantas¬ 
tisch-märchenhaft dar, sondern mit einer 
starken Tendenz zur Verbürgerlichung (Nes¬ 
selrath, Mittlere K. 204/41). Nach der Mitte 
des 4. Jh. ist diese Mythen-K. weitgehend 
verschwunden, u. übrig bleibt das bürger¬ 
lich-attische Milieu. Auch die sprachliche u. 
metrische Vielfalt der Alten K. geht zurück; 
nach der Mitte des 4. Jh. bleiben in der Me¬ 
trik fast nur noch zwei Sprechvers-Arten 
(iambischer Trimeter u. trochäischer Tetra¬ 
meter) u. in der Sprache eine leicht gehobene 
Version des attischen Alltags-Idioms übrig. 
Es verschwindet auch der Hang der älteren 
K. zu Obszönem für Auge u. Ohr; der riesige 
Phallos macht .normaler* bürgerlicher Klei¬ 
dung Platz. Gar keinen Platz mehr hat die in 
der Alten K. offen dargestellte '^Homosexua¬ 
lität. Neue Elemente hat die nacharistopha¬ 
nische K. namentlich bei ihrem .Personal* 
entwickelt, denn etwa seit der Mitte des 4. 
Jh. lassen sich in ihren Fragmenten be¬ 
stimmte Rollenmuster erkennen, die dann 
auch das für die Neue Ki typische Figurenre¬ 
pertoire darstellen (ebd. 280/330): der Sohn 
aus gutem Hause (sympathisch, meist ver¬ 
liebt, ängstlich gegenüber seinem Vater), 
sein Vater (meist darum bemüht, seinen 
Sohn vor Eskapaden zu bewahren), gele¬ 
gentlich dessen resolute Ehefrau, oft auch 
eine zweite bürgerliche Familie ähnlicher 
Art. Daneben gibt es weniger .bürgerliche* 
Figuren, die das hauptsächliche komische 
Potential der Stücke bilden: der gewiefte 
Sklave (als wichtiger Helfer seines jungen 
Herrn), die verlockende Hetäre, der prah¬ 
lende Soldat (oft Konkurrent des Bürgersoh¬ 
nes um die Gunst der Hetäre), der Koch (zu¬ 
ständig für den regelmäßig stattfmdenden 
Hochzeitsschmaus, ein Fachmann, selbstver¬ 
liebt, geschwätzig u. unstillbar neugierig), 
der raffgierige Kuppler oder .Hurenwirt* (oft 
der eigentliche Bösewicht) u. schließlich der 
stets hungrige Parasit. Zusammen mit die- 
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sem Personal haben die Dichter der Mittle¬ 
ren K. auch das für die Neue K. dann typi¬ 
sche Fünfaktschema einer geschlossenen, 
fiktiven (aber plausiblen) Handlung ausge¬ 
bildet. 

d. Neue Komödie. Vor allem seit dem Auf¬ 
treten Menanders (seit 321 vC.) gibt es auf 
der attischen Bühne eine K.form, die gegen¬ 
über früheren Formen des Genres schon 
bald (spätestens in alexandrinischer Zeit; s. 
0. Sp. 335) als etwas wirklich Neues emp¬ 
funden wurde u. deshalb die Bezeichnung 
,Neue K.‘ erhielt. *Menander wird erst nach 
seinem Tod zum Hauptvertreter dieser 
Kform; laut *Gellius (17, 4, 1) zogen dage¬ 
gen die zeitgenössischen Athener Philemon 
häufig dem Menander vor. - Die Neue K. 
zeichnet sich vor allem durch folgende Merk¬ 
male aus: Bevorzugte Themen sind Pro¬ 
bleme innerhalb der bürgerlichen Familie 
sowie deren Konflikte mit Randfiguren der 
bürgerlichen Gesellschaft (Kuppler, Hetären 
[*Dime], Soldaten). Die Handlung besteht 
im Wesentlichen aus der Interaktion der ly- 
penrollen, die die K.dichter in den mittleren 
Jahrzehnten des 4. Jh, entwickelt hatten (s. 
0. Sp. 336). Bei Menander findet bereits wie¬ 
der eine gewisse Individualisierung dieser 
Typen statt; außerdem zeigen seine Stücke 
großes Interesse am menschlichen Innen¬ 
leben u. stehen damit in der Tradition der 
Tragödie des **Euripides; bei großer Wirk¬ 
lichkeitsnähe wollen sie dem Zuschauer zu¬ 
gleich eine moralisch wünschbare Welt der 
,Humanität‘ vor Augen führen. - Die ei¬ 
gentlich bedeutende Zeit der Neuen K. geht 
schon um die Mitte des 3. Jh. vC. zu Ende; 
bereits jetzt werden ihre großen Dichter 
Menander, Philemon u. a. zu fortan wieder¬ 
aufgeführten Klassikern (IG^ 2, 2323, 101. 
130. 164. 207. 233). Doch werden noch sehr 
lange auch neue K. geschrieben: Aus dem 3. 
Jh. vC. sind über 50 Dichternamen bekannt, 
aus dem 2. noch über 30, aus dem 1. immer¬ 
hin zehn, aus dem 1. bis 3. Jh. nC. weitere 
sechs; doch sind von ihnen meist nur wenige 
Stücktitel u. kaum noch Fragmente aus den 
Stücken selbst erhalten. Athenische K.agone 
sind inschriftlich noch lange belegt u. jeden¬ 
falls im 2. Jh. vC. gut bezeugt (PoetComGr 
2, 2. 536. 560; 4, 36. 69. 82. 346; 5, 41. 130. 
164. 274. 544. 608f; 7, 51. 94f. 101. 321. 361. 
593. 603. 783. 789f). Vom 1. Jh. vC. bis ins 2. 
Jh. nC. sind auch von anderen Orten solche 
(wohl nicht immer regelmäßig stattfindende) 


*Agone (mit neu dafür geschriebenen K.) 
dokumentiert (PoetComGr 2, 1. 17. 212. 311. 
483. 570; 4, 37. 77. 349; 5, 17. 31; 7, 14. 50. 
560. 583; Suet. vit. Claud. 11, 2). In den 
Theatern der röm. Kaiserzeit dominieren 
dann jedoch andere Genera (s. u. Sp. 343), 
während die K.texte (vor allem die der drei 
Großen aus der Alten K. u. die Menanders 
aus der Neuen) schon seit hellenistischer 
Zeit immer mehr zum Gegenstand gelehrter 
Beschäftigung, privater (vor allem rheto¬ 
risch geprägter) Bildung u. gehobener Un¬ 
terhaltung (bei Gastmählern u. Symposien) 
werden (s. u. Sp. 343f). 

B. Römisch. I. Anfänge. Die produktive 
Zeit der attischen Neuen K. war bereits be¬ 
endet, als sich in Rom ein Interesse für diese 
K.form entwickelte. In einem berühmten Ka¬ 
pitel des *Livius (7, 2), das die Anfänge des 
röm. Theaters zu rekonstruieren versucht u. 
wahrscheinlich auf Varro zurückgeht (J. H. 
Waszink, Zum Anfangsstadium der röm. Lit.: 
ANRW 1, 2 [1972] 869/74), werden italische 
Elemente stark hervorgehoben u. die eigent¬ 
lich entscheidende Etappe (die Übertragung 
griechischer dramatischer Formen durch Li- 
vius Andronicus, s. unten) abgewertet. In 
neuerer Zeit werden ebenfalls (wie von dem 
in Varros Tradition stehenden Livius) die 
einheimischen italisch-röm. Komponenten 
der röm. K. von manchen Klassischen Philo¬ 
logen stark betont (s. unten), u. sicher stellt 
zB. der Reichtum an Gesangspartien in den 
röm. Stücken gegenüber der griech. Neuen 
K. einen auffälligen Unterschied dar. Den¬ 
noch schlug die eigentliche Geburtsstunde 
des röm. Theaters, als der wohl aus Tarent 
stammende Grieche Livius Andronicus 240 
vC. erstmals eine Tragödie u. eine K. in latei¬ 
nischer Sprache vor römischem Publikum 
aufführte (Cic. Tlisc. 1, 3; Brut. 71f; Cassiod. 
chron. zJ. 239 [MG AA 11, 128]); damit setzte 
die durchgehende Praxis der röm. K. ein, 
Stücke einer griech. Vorlage (in der Regel ei¬ 
nem Stück der Neuen K.) nachzubilden. Wie 
eng dieser Anschluss an die griech. Originale 
war (dazu namentlich 0. Zwierlein, Zur Kri¬ 
tik u. Exegese des Plautus 1/4 [1990/92]), ist, 
wie die Frage nach den italischen Kompo¬ 
nenten der röm. K.entstehung (s. oben), in 
jüngerer Zeit Gegenstand angeregter Dis¬ 
kussionen gewesen; dabei wird von denen, 
die für größtmögliche röm. Originalität ein- 
treten (E. Stärk, Die Menaechmi des Plautus 
u. kein griech. Original [1989]; E. Lefevre / 
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E. Stärk / G. Vogt-Spira [Hrsg.], Plautus 
barbarus. 6 Kap. zur Originalität des Plautus 
[1991]; L. Benz / E. Stärk / G. Vogt-Spira 
[Hrsg.], Plautus u. die Tradition des Stegreif¬ 
spiels [1995]; L. Benz / E. Lefevre [Hrsg.], 
Maccus barbarus. 6 Kap. zur Originalität der 
Captivi des Plautus [1998]; Th. Baier [Hrsg.], 
Stud. zu Plautus’ Amphitruo [1999]; U. Au¬ 
hagen [Hrsg.], Stud. zu Plautus’ Epidicus 
[2001]; S. Faller [Hrsg.], Stud. zu Plautus’ 
Persa [2001]), möglicherweise übersehen, 
dass uns von den griech. Vorlagen nur noch 
ein Bruchteil bekannt u. daher immer damit 
zu rechnen ist, dass in dem viel umfangrei¬ 
cheren Verlorenen auch die Elemente be¬ 
reits vorgebildet gewesen sein können, die 
heute gern als ,original-römisch“ angesehen 
werden; sie lassen sich wenigstens in Ansät¬ 
zen schon in erhaltenen griech. K.fragmen- 
ten finden (hierzu A. Antonsen-Resch, Von 
Gnathon zu Saturio. Die Parasitenfigur u. 
das Verhältnis der röm. K. zur griech. [2004 
(2005)]). 

11. Palliata. Die älteste u. bedeutendste 
Spielart der literarischen röm. K. ist die sog. 
Palliata, benannt nach dem griech. Mantel 
(lat. pallium), der bereits auf das griech. Su¬ 
jet u. Ambiente dieser Stücke (deren Origi¬ 
nale von griechischen Dichtern der Neuen K. 
verfasst worden waren; s. o. Sp. 338) hin¬ 
weist. So bot die Palliata dem röm. Zu¬ 
schauer nicht (wie die Neue K. dem Athener) 
ein komisch verfremdetes Abbild seiner ei¬ 
genen, sondern einer anderen Welt, die er oft 
nur vom Hörensagen kannte u. von vornher¬ 
ein mit bestimmten Klischees verband. 
Trotzdem, oder gerade deswegen, erfreute 
sich die Palliata wenigstens 100 Jahre lang 
großer Popularität, da sie ihrem Publikum 
ermöglichte, in diese fremde Welt einzutau¬ 
chen u. den röm. Alltag hinter sich zu las¬ 
sen. - Livius Andronicus war (mit nur zwei 
K.) der erste, aber keineswegs der bedeu¬ 
tendste Palliatendichter; er wurde rasch von 
seinem Nachfolger Cn. Naevius, der seit 235 
vC. über 30 K. verfasste, erheblich übertrof¬ 
fen. Naevius wurde vor allem in zweierlei 
Hinsicht für die weitere Entwicklung der 
röm. K. wichtig; Er vermehrte den metri¬ 
schen Formenbestand (so dass aus den 
Sprechstücken der Neuen K. Singspiele wur¬ 
den) ü. wendete als erster die sog. ,contami- 
natio“ an (d. h. er bereicherte das zur Bear¬ 
beitung gewählte griech. Original stofflich 
durch Teile, Szenen oder Charaktere eines 


anderen Stücks). - Einige Jahrzehnte später 
wurde der für uns bedeutendste röm. K.dich- 
ter tätig, der aus dem umbrischen Sarsina 
stammende Plautus, für den sich Aufführun¬ 
gen zwischen 205 (mil. 211) u. 184 vC. (Cic. 
Brut. 60) erschließen lassen. Er produzierte 
möglicherweise bis zu 130 Stücke (Gell. 3, 3, 
11; Deufert 103); erhalten sind (darunter die 
Vidularia nur bruchstückhaft) die 21, die 
Varro als unzweifelhaft echt ermittelt hatte, 
vgl. Gell. 3, 3, 3. Bei diesen Stücken fällt be¬ 
sonders die reichhaltige Metrik u. Lyrik ins 
Auge. Plautus’ dramatische Kunst gründet 
auf drei Quellen: 1) griechische Dramentext- 
Vorlagen; 2) die zeitgenössischen reisenden 
griech. Schauspielertruppen, die jedenfalls in 
Italien u. wohl auch in Rom aufführten; 3) (in 
schwer abschätzbarem Umfang) die Volks¬ 
posse (Atellane), die Plautus wohl aus eige¬ 
ner Schauspielerzeit kannte. An den griech. 
Textvorlagen hat Plautus verschieden starke 
Veränderungen vorgenommen (nicht zuletzt 
durch die bereits erwähnte ,contaminatio‘; s. 
oben), deren Ausmaß zur Zeit lebhaft disku¬ 
tiert wird (s. 0 . Sp. 338f). - Geringfügig jün¬ 
ger als Plautus ist Caecilius Statius (230-20/ 
ca. 168 vC.; 42 Stücktitel überliefert). Caeci¬ 
lius suchte engeren Anschluss an die griech. 
Vorlagen (vor allem Menander) als seine 
Vorgänger u. mied die ,contaminatio‘. Dank 
Gellius (2, 23) sind einige Partien aus Caeci¬ 
lius’ Plocium u. dessen Entsprechungen in 
der menandrischen Vorlage erhalten; der 
Vergleich filllt bei Gellius allerdings deutlich 
zu Ungunsten des Römers aus (s. u. Sp. 344). 
Cicero schätzte Caecilius (de orat. 2, 257; 
opt. gen. 2, 18; auch zitierte er 15-mal aus 
den Synephebi), empfand sein Latein jedoch 
als unbefriedigend (Brut. 258; Att. 7,3,10). - 
Eine Generation jünger ist der in Karthago 
geborene *Terenz (195-4 oder 185-4/159-8 
vC.), der einzige Palliatendichter neben 
Plautus, von dem noch ganze Stücke erhalten 
sind (sogar das gesamte (Euvre von nur 
sechs K. [wegen Terenz’ frühem Tod], die 
zwischen 166 u. 160 entstanden). Terenz ori¬ 
entierte sich noch mehr als Caecilius an Me¬ 
nander u. nahm weitgehend Abschied von 
den bei Plautus so häufigen Gesangseinla¬ 
gen; auch seine Sprache war gegenüber der 
des Plautus gebändigter, glatter u. eleganter 
u. daher später gut für Schulzwecke geeignet 
(trotz mancher Bedenken gegenüber dem In¬ 
halt: Aug. conf. 1, 16, 26). Einige Jahre nach 
seinem “Tod gab es in begrenztem Umfang 
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Wiederaufführungen seiner Stücke. Varro 
(Menipp. 399 [67 Astbury]) lobte seine Cha¬ 
rakterzeichnung; Cäsar aber sah in ihm nur 
einen dimidiatus Menander (carm. in Ter. 1, 
1 [FrgPoetLat^ 190]). - Mit Terenz’ Tod en¬ 
dete die lebendige Fortentwicklung der Pal- 
liata; bezeichnenderweise setzen gleich nach 
seinem Tod die Wiederaufführungen von 
Stücken des Plautus ein, die mit massiven 
Eingriffen in deren Texte verbunden waren 
(Deufert 29/43. 383). Schon gegen Ende des 
2. Jh. vC. konnte die .Rangliste' der PaJlia- 
tendichter des Volcacius Sedigitus (bei GeU. 
15, 24; dazu Deufert 71/4) Rückschau auf die 
zum Abschluss gekommene Gattung halten; 
dabei erhielt Caecilius den ersten (Cic. opt. 
gen. 2), Plautus den zweiten, Naevius den 
dritten, Terenz nur den sechsten Platz. 

III. Togata. Die fabula togata (,K. im Kleid 
der Toga'), die italische Inhalte zum Gegen¬ 
stand ihrer Stücke machte, erreichte als jün¬ 
gere Schwester der Palliata nie deren Be¬ 
deutung (von ihr sind daher nur insgesamt 
600 Verse u. 70 Stücktitel erhalten). Ihre 
Hauptvertreter waren Titinius (zZt. des 
Plautus) u. Afranius (2. H. 2. Jh. vC.), den 
man sogar mit Menander verglich (Hör. ep. 
2, 1, 57); seine Stücke wurden noch zu Cice- 
ros u. Neros Zeiten aufgeführt. Ihr letzter 
Dichter, T. Quinctius Atta, starb 77 vC. 

IV. Weitere Formen. In frühbyzantinischer 
Zeit kennt Joh. Lydus (magistr. 1, 40 [41 
Wünsch]) insgesamt sieben Spielarten der 
röm. K.: Palliata, Togata, Atellana, Tabema- 
ria, Rhintonica, Planipedaria, Mimica. Ledig¬ 
lich die bereits erwähnte fabula Atellana (s. 
0 . Sp. 340) verdient hier einige Bemerkun¬ 
gen: Benannt nach Atella bei Neapel u. im 
dortigen oskischen Sprachgebiet spätestens 
seit dem 4. Jh. als Volksposse vorhanden, ge¬ 
langte sie spätestens im 3. Jh. nach Rom u. 
wurde als kurzes Stegreifspiel offenbar von 
freien Römern mit Masken gespielt. Ihre 
vier typischen Figuren (Maccus, ,der Dumm¬ 
kopf; Manducus / Dossennus, ,der Bucklige, 
Fresser'; Bucco, ,der Maulheld, der Vielfraß'; 
Pappus, ,Großväterchen') haben vielleicht 
auf die Charakterisierung zB. plautinischer 
Figuren eingewirkt (Hör. ep. 2, 1, 170/4). 
Nach dem Schwinden der Togata (s. oben), 
scheint die zuvor subliterarische Atellane 
eine Zeitlang'deren Stellung auf der röm. 
Bühne übernommen zu haben: Um 90 vC. 
standen zwei literarische Atellanendichter, 
L. Pomponius u. Novius, auf dem Höhepunkt 


ihres Schaffens. Zur Zt. Cäsars musste die 
Atellane dem Mimus (einer volkstümlichen 
Schauspielart mit verschieden umfänglichen 
improvisierten Anteilen u. teils derb-komi¬ 
schen, teils auch melodramatischen Inhalten) 
weichen, lebte aber im 1. Jh. nC. noch einmal 
auf (Macrob. Sat. 1, 10, 3; Petron. sat. 53, 13: 
Trimalchio lässt seine comoedi nur Atellanen 
spielen) u. konnte gelegentlich sogar poli¬ 
tisch brisant werden (Suet. vit. Cal. 27, 4; vit. 
Ner. 39, 3; vit. Galb. 13, 1). Schließlich geht 
die Atellane im Mimus auf; aber noch in der 
Spätantike wird ihre Obszönität von christli¬ 
chen Schriftstellern angeprangert (M. Bona- 
ria, Romani mimi [Roma 1965] 169/274). Zu¬ 
letzt wird sie bei Hieron. ep. 147, 5,1 als noch 
existent erwähnt. 

C. Jüdisch. Zwar gibt es in der Lit. des 
Alten Orients, u. auch im AT, genügend Bei¬ 
spiele für Witz u. * Humor (eine Übersicht 
dazu in; B. R. Foster, Humor and wit in the 
ancient Near East: J. M. Sasson [Hrsg.], Ci- 
vilizations of the ancient Near East 4 [New 
York 1995] 2459/69; T. Y. Radday / A. Benner 
[Hrsg.], On humour and the comic in the He- 
brew Bible [Sheffield 1990]); doch ist ein 
auch nur entferntes Äquivalent zu den in 
Athen (u. anderen Teilen der griech. Welt) 
entstandenen komischen Dramen nicht fest¬ 
stellbar. Auch diverse Versuche, komödien¬ 
artige Strukturen in bestimmten Büchern 
des AT auszumachen (J. W. Whedbee, The 
Bible and the comic vision [Cambridge 1998], 
der einen komödienhaften ,U-shaped plot ... 
in Gen., Ex., Esth., and especially Job' [ebd. 
7] nachweisen möchte; speziell zum Buch 
Esther als K.; A. Berlin, Esther [Philadel¬ 
phia 2001] XVI/XXII), lassen sich nur dann 
als erfolgreich bezeichnen, wenn man das 
.Komödienartige' auf allgemeinste Merkmale 
reduziert. - Anders als im Fall der griech. 
Tragödie (vgl. die Exagoge des Ezechiel; 
RAC Suppl. 1, 59 [Lit.]) gibt es auch keine 
Belege dafür, dass das hellenisierte Juden¬ 
tum in analoger Weise die griech. K. rezi¬ 
piert u. auf diese Weise eigene Dramen hei¬ 
teren Inhalts geschaffen hätte. Bei Philon v. 
Alex, beginnt immerhin eine Art der Rezep¬ 
tion dieser K., wie sie sich dann auch bei den 
Christi. Autoren beobachten lässt (s. u. Sp. 
349): die Verwendung von einzelnen senten- 
zenhaften Zitaten, um moralische Positionen 
zu begründen (quis rer. div. her. 5; vit. cont. 
43). An anderen Stellen freilich hat Philon 
nur wenig schmeichelhafte Worte für das 
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Phänomen K. übrig (congr. erud. gr. 61; vit. 
Moys. 1, 3) u. zeigt damit seine grundsätzli¬ 
che Distanz zum heiteren Schauspiel. 

D. Rezeption u. Nachleben der Komödie in 
Kaiserzeit u. Spätantike. I. Heidnisch, a. 
Auf der Bühne u. bei anderen performativen 
Gelegenheiten. Aus der frühen Kaiserzeit 
gibt es noch vergleichsweise viele Nachrich¬ 
ten von wirklichen dramatischen Aufführun¬ 
gen von K.: Sueton zufolge soll Augustus 
häufig comoediae veteres auf die Bühne ge¬ 
bracht haben (vit. Aug. 89, 1), während Tibe- 
rius an solchen Schauspielen kaum Interesse 
zeigte (vit. Tib. 47, 1). Germanicus soll selbst 
griechische K. geschrieben (vit. Cal. 3, 2), 
Claudius in Neapel bei einem Theater-Wett¬ 
bewerb eine griech. K. des Germanicus (vit. 
Claud. 11, 2) u. Nero in Rom die Togata ,In- 
cendium' des Afranius aufgeführt haben (vit. 
Ner. 11, 2); derselbe Nero zwang Frauen u. 
Männer des Ritter- u. Senatorenstands, bei 
Aufführungen von Tragödien u. K. mitzu¬ 
spielen (Dio Cass. 61, 17, 3). In inst. 11, 3, 
178/80 berichtet Quintilian von den mimeti¬ 
schen Künsten der zeitgenössischen comoedi 
Demetrius u. Stratokies. In der Zeit Dions v. 
Prusa (1. Jh. nC.) werden K. noch ganz, von 
Tragödien nur die iambischen Teile vorge¬ 
führt (or. 19, 5; zu Aufführungen auch or. 15, 
7; 57, 11). - Inschriften bezeugen noch für 
das 2. Jh. nC., dass K. für Theaterfestspiele 
im griech. Mutterland neu geschrieben wur¬ 
den (s. 0 . Sp. 337f); wir hören auch von gele¬ 
gentlich neu geschaffenen sogar noch in der 
Spätantike: Ausonius’ Freund Axius Paulus 
schrieb in der 2. H. des 4. Jh. nC. einen Deli- 
rus, der vielleicht aber keine K., sondern ein 
Mimus war (Jürgens 84), ein unbekannter 
Autor des 3. bis 5. Jh. einen Querolus in 
rhythmischer Prosa; aber die zuletzt genann¬ 
ten Stücke waren wohl von vornherein nicht 
für eine Aufführung bestimmt. Insgesamt 
spricht nicht viel für wirklich häufige Auf¬ 
führungen (Zeugnisse wie Marc. Aurel, 
seips. 12, 36 u. Phryn. Atticist. ecl. 135 sind 
auch anders interpretierbar). - Seit der frü¬ 
hen Kaiserzeit sind Mimus u. Pantomimus 
die überwiegend in den Theatern gespielten 
Schauspielgattungen, während K. (wie auch 
Tragödien) zunehmend zum Gegenstand von 
teils öffentlichen, teils privaten Rezitationen 
u. privater Lektüre werden: Bezeichnend ist 
die Bemerkung des jüngeren Plinius (ep. 5, 
3, 2), er pflege K. zu hören, Mimen zu 
schauen u. lyrische Dichter zu lesen (vgl. 


auch ep. 6, 21, 2/5 über den zeitgenössischen 
Dichter Vergilius Romanus, der seine im Stil 
des Menander, Plautus, Terenz u. sogar der 
vetus comoedia geschriebenen griech. u. lat. 
Stücke vor auserlesenem Publikum vortrug). 
Weitere Plinius-Stellen belegen, dass bei 
Tisch Vortragende comoedi ein wichtiger Be¬ 
standteil gehobener Unterhaltung waren 
(ep. 9, 17, 3; 36, 4; 40, 2); Sen. apocol. 4, 2 
zufolge hauchte Kaiser Claudius sein Leben 
aus, während er comoedi zuhörte; Apul. flor. 
16 lässt in anachronistischer Weise sogar den 
Dichter Philemon selbst vor großem Publi¬ 
kum eines seiner Stücke lesen u. nicht etwa 
aufführen; vgl. auch Plut. vitios. pud. 6, 
531B. 

b. Als Gegenstand der Lektüre u. der Bil¬ 
dung. Erheblich präsenter als auf der Bühne 
waren K. im Bildungswesen, namentlich im 
Rhetorikunterricht. Bereits im späteren 2. 
Jh. vC. hebt PsSkymnos die klare Sprache 
der K. als für die Vermittlung von Lehrge¬ 
genständen außerordentlich geeignetes Me¬ 
dium hervor (Orbis descriptio 1/10; 33f 
[GeogrGr 1, 196f]). Dionys v. Halikarnass 
hält die ,sprachlichen Tugenden' der K. alle¬ 
samt für nachahmenswert u. spricht darüber 
hinaus gerade Menander auch inhaltlichen 
Wert zu (imit. frg. 31, 2, 11 [2, 207 Usener / 
Raderm.]); eine eindringliche Empfehlung, 
Menander zu lesen, gibt auch Dion v. Prusa 
(or. 17, 6f). Laut PsAristides (rhet. 2, 6, 1 
[Rhet. Gr. 2, 534 Spengel]) tragen Anleihen 
bei der K. erheblich zur eines Lo¬ 

gos bei. Bei *Lukian gehört die K. als Ganzes 
in den Kanon deijenigen Lit., an der man sei¬ 
nen eigenen Stil schulen kann u. muss (Lex. 
22). Auf römischer Seite spricht Quintilian 
der K.lektüre außerordentlich viel Nutzen 
für den angehenden Redner zu (freilich erst 
in einem Alter schon gefestigten Charak¬ 
ters); dabei nennt er an erster Stelle Menan¬ 
der u. erst mit größerem Abstand die lat. 
Dichter (inst. 1,8, 7f; 1, 11, 1/3. 12f). Ein noch 
größeres Lob Menanders als eines gerade 
für rhetorische Zwecke in jeder Hinsicht 
vorzüglichen Autors findet sich in Quintilians 
(10, 1, 69/72) berühmtem Literaturüberblick 
(wobei zuvor auch die Alte K. gewürdigt 
wird: 10,1, 65f), daneben aber auch eine noch 
deutlichere Konstatierung der Defizite sei¬ 
ner lat. Nachfolger (10, 1, 99f). Dass Quinti¬ 
lian mit dieser Meinung nicht allein stand, 
zeigen ähnlich deutliche Sätze des Gellius (2, 
23, 1/3. 7. 19). So hat sich die Lektüre von 
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Menander-Stücken auch im lat. Westen bis 
weit in die Spätantike gehalten; noch der 
spätere Bischof Sidonius Apollinaris las sol¬ 
che Stücke zusammen mit seinem Sohn (ep. 
4,12, If [MG AA 8, 64]). - Nicht nur auf rhe¬ 
torischem Gebiet wird die K. als wertvoll be¬ 
trachtet, sondern (etwas seltener) auch in 
anderen pädagogischen Bereichen: So lässt 
Lukian ihr durch keinen Geringeren als den 
großen Solon, wenn auch für dessen Zeit 
anachronistisch, einen umfassenden (auch 
moralischen) Bildungsauftrag zusprechen 
(neben der Tragödie: Anach. 22); die Rheto¬ 
rik des PsDion. Hai. sieht durch die K. so¬ 
wohl staatsbürgerliche als auch philosophi¬ 
sche Inhalte vermittelt (8,11 [2, 309 Usener / 
Raderm.]: 'H ... xcü|xq)8ia ... jrokiTexjeTai ... 
)tal (piXooocpei). Wenn im 6. Jh. nC. der Rhe¬ 
tor Chorikios v. Gaza versichert, dass von 
der K. keine Gefahr für die Sittlichkeit aus¬ 
gehe, dann will er freilich daraus vor allem 
ein Argument gewinnen, um auch die Unbe¬ 
denklichkeit des von ihm verteidigten Mimus 
zu erweisen (or. 32, 83f [362 Förster / 
Richtst.]). Im Gefolge des Aristoteles u. sei¬ 
ner auf die Tragödie bezogenen Katharsis- 
Lehre (poet. 6, 1449b 27f; pol. 8, 7, 1341b 36/ 
1342a 28) hat anscheinend der spätere Peri- 
patos eine Katharsis-Vorstellung auch für 
die K. entwickelt u. ihr damit ebenfalls eine 
wichtige Funktion als Regulativ für mensch¬ 
liche Emotionen zugewiesen (lambl. myst. 1, 
11 [39,14/40, 5 Parthey]; Procl. in Plat. remp. 
1 [49, 14/9 Kroll]; Nesselrath, Mittlere K. 
117f. 130/3); dem wurde aber wiederum von 
spätantiken Neuplatonikern widersprochen 
(s. u. Sp. 346). 

c. Kritische Stimmen. Selbst wenn nicht¬ 
christliche Autoren keinen Anlass zu so ne¬ 
gativen Urteilen über die K. hatten, wie sie 
zT. bei christlichen zu finden sind (s. u. Sp. 
352f), so gibt es dennoch mindestens seit 
dem 4. Jh. vC. bereits auch komödienkriti¬ 
sche Strömungen, die sich bis in die Spätan¬ 
tike nachweisen lassen. Bei Platon fand die 
K.kritik ihre erste Nahrung wahrscheinlich 
in der gerichtlichen Verurteilung seines Leh¬ 
rers Sokrates zum Tod, für die er, zumindest 
zu einem großen Teil, den K.spott gegen So¬ 
krates (namentlich in den ,Wolken‘ des Aris- 
tophanes) verantwortlich machte (apol. 18b 
1/d 7. 19c 2/5). Später, bei der zunehmenden 
Ausformung der platonischen Philosophie, 
kamen tiefergehende Gründe hinzu: Aus dem 
in der Politeia entworfenen Idealstaat will 


Platon neben der Tragödie auch die K. ver¬ 
bannen, weil die von beiden dramatischen 
Genera (abgesehen davon, dass sie deformie¬ 
rende Nachahmungen dritten Grades der 
wahren Wirklichkeit sind) dargestellten In¬ 
halte auf die charakterliche Formung des 
Menschen zu bedenkliche Auswirkungen ha¬ 
ben könnten (resp. 3, 394d l/395a 9; 10, 606c 
2/9); in den Nomoi wird etwas verächtlich 
festgestellt, dass die K. am meisten Anklang 
bei größeren Kindern findet (2, 658d 1/3). Im¬ 
merhin wird die K. im Staat der Nomoi wie¬ 
der zugelassen, doch mit den strikten Aufla¬ 
gen, dass sie nur von Sklaven u. Nichtbür¬ 
gern gespielt werden (7, 816d 3/e 10) u. ihren 
Spott auch keinesfalls gegen die Bürger rich¬ 
ten darf (11, 935d 3/936a 5). Die ,Sünde‘, die 
die Alte K. mit der (in der Tat drastischen) 
Verspottung des Sokrates beging, ist auch in 
der Kaiserzeit noch nicht vergessen (Max. 
lyr. dialex. 3, 3c [33 Koniaris bzw. 24 Trapp]; 
Ael. var. hist. 2, 13; Eunap. vit. soph. 6, 2, 4f 
[19 Giangr.]), u. Platons Ablehnung der K. 
wird noch im 5. Jh. von dem Neuplatoniker 
Proklos wortreich erläutert u. legitimiert (in 
Plat. remp. 1 [49, 14/50, 17 Kroll]), nicht zu¬ 
letzt auch gegen aristotelisch-peripatetische 
Kreise, die der K. offenbar ähnlich katharti- 
sche Wirkungen zuzuschreiben suchten wie 
der Tragödie (s. o. Sp. 345). Andere Platoni- 
ker versuchten demgegenüber zwischen ei¬ 
ner ,richtigen‘ u. einer ,nicht richtigen' K. zu 
differenzieren (Damasc. in Plat. Phileb. 203 
[95 Westerink]). - Die Ablehnung der K. war 
nicht auf platonische Kreise begrenzt. Be¬ 
reits zZt. Platons wurden auch Stimmen 
laut, die die Redefreiheit der K. als zu groß 
u. damit schädlich für das Interesse u. Anse¬ 
hen der Polis Athen empfanden (Isocr. or. 8, 
14; Cic. resp. 4, llf). Diese Ablehnung zu gro¬ 
ßer Redefreiheit der K. wurde regelrecht 
zum Topos (vgl. noch in der Spätantike die 
Kritik des Aineias v. Gaza an einer K., die 
schamlos überall intimste Geheimnisse aus¬ 
plaudere, ep. 7 [42f Positano]), u. bereits in 
hellenistischer Zeit wurde in ihr einer der 
wesentlichen Auslöser für die tiefgreifende 
Veränderung der Gattung hin zu einem 
harmlosen Lustspiel gesehen, da staatliche 
Stellen sich (nach manchen Quellen sogar 
wiederholt) zum Verbot der persönlichen 
Angriffe der K. veranlasst gesehen hätten; 
wohl der älteste Beleg für diese Sichtweise 
(die dann in vielen späteren Abrissen wieder 
auftaucht; Nesselrath, Mittlere K. 32. 36/42) 
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ist Hör. ars 281/4. Auch Plutarch hat für ge¬ 
setzliche Beschränkung des allzu freizügigen 
K.spotts viel Verständnis (curios. 8, 519B). 
Bekanntlich ging der nahezu schrankenlose 
politische Spott der Alten K. mit einer 
ebenso unbekümmerten Darstellung intims¬ 
ter Sphären des menschlichen Privatlebens 
einher; in dieser Hinsicht hatte selbst der 
der K. so aufgeschlossen gegenüberstehende 
Aristoteles bereits dazu geraten, Jugendli¬ 
chen erst dann den Zutritt zu K. zu gestat¬ 
ten, wenn sie auch gelernt haben, mit Alko¬ 
hol umzugehen (pol. 7, 17, 1336b 20), u. noch 
Kaiser Julian vertritt in seinem Brief an die 
heidn. Priesterschaft (ep. 89b, 300c/d [1, 2, 
168 Bidez]) die Auffassung, dass allzu anzüg¬ 
liche Partien der Alten K. nicht in die Hände 
dieser Priester gehören (generelles Theater¬ 
verbot: ebd. 304b/c [172]). - Schließlich gibt 
es aber auch Stimmen (vor allem wieder un¬ 
ter Philosophen), die die K. generell als et¬ 
was Läppisches u. Nutzloses betrachten. Für 
Plutarch verhindert gerade die übertriebene 
Komik, dass in einer K. vielleicht vorhan¬ 
dene ernsthaftere Inhalte überhaupt wirken 
können (adul. et am. 27, 68B/C; curios. 13, 
521E; glor. Ath. 5, 348B; etwas anders dage¬ 
gen adv. Colot. 33,1127A); u. für den spätant. 
Platon-Kommentator Olympiodor ist bereits 
der Grund, dass die K. nur ,Altweiber-Ge- 
schichtlein“ auf die Bühne bringt, völlig aus¬ 
reichend dafür, dass Platon sie aus seinem 
Idealstaat ausschloss (in Plat. Gorg. 33, 3 
[172, 6/8 Westerink]). Andere wollen stärker 
nach Epochen differenzieren; So sieht *Marc 
Aurel die Alte K. durchaus als pädagogisch 
wertvoll an u. ihre Redefreiheit als eine wür¬ 
dige Vorläuferin des Kynikers *Diogenes, 
während Mittlere u. Neue K. zu einer reinen 
Unterhaltungskunst ohne sittliche Ziele ge¬ 
worden seien (seips. 11, 6, 2). Die gleiche 
Trennungslinie zog der streng attizistisch 
ausgerichtete Grammatiker Phrynichos in 
sprachlicher Hinsicht, dem es nicht in den 
Kopf wollte, wie man den sprachlich seiner 
Meinung nach völlig verwahrlosten Menan¬ 
der so hoch schätzen konnte (ecl. 394 [104 
F.]). 

11. Christlich, a. Vorbemerkung. Auch die 
Christi. Stimmen zur K. sind im Folgenden, 
abgesehen von einem kurzen Abschnitt über 
das NT (s. unten), wie die paganen in posi¬ 
tive (s. u. Sp. 349) u. kritische bzw. ableh¬ 
nende (s. u. Sp. 352) gegliedert; dies mag 
sehr schematisch erscheinen, dürfte aber der 


vergleichsweise beste Weg sein, das vielge¬ 
staltige u. disparate Material überhaupt zu 
erfassen. Die Analogie zur Anordnung der 
paganen Stimmen darf dabei nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass christliche Ablehnung 
der K. in der Regel unter viel grundsätzli¬ 
cheren Vorzeichen geschieht: Noch im 5. Jh. 
betrachtet Sedulius (carm. pasch. 1, 19 
[CSEL 10, 16]) die K. als einen sehr promi¬ 
nenten Bestandteil der paganen Literatur, 
die als ganze für Christen höchst verderbli¬ 
che (eben heidnische) Inhalte präsentiert. 
Auch die christl. Autoren, die dessen unge¬ 
achtet eine größere Vertrautheit mit K. oder 
wenigstens mit einzelnen Verszitaten aus ih¬ 
nen zeigen, werden sich dieser Gefahren be¬ 
wusst gewesen sein, nahmen sie jedoch in 
Kauf, um pagane Bildungsinhalte, in geprüf¬ 
ter u. klug ausgewählter Form, für christliche 
Zwecke instrumentalisieren zu können (vgl. 
dazu die geradezu programmatischen Äuße¬ 
rungen des Kirchenhistorikers Sokrates [h. e. 
3,16,17/22], die in einer Tradition stehen, die 
wenigstens bis Clemens v. Alex, [ström. 1, 
177,2] zurückgeht). - Zum Begriff,K.‘im wei¬ 
teren Sinn auch bei Christen s. o. Sp. 331f. 

b. Neues Testament. Nur an einer einzigen 
Stelle des NT (1 Cor. 15, 33) ist ein Vers zi¬ 
tiert, der aus einer griech. K. stammen 
könnte (Men. frg. 165 [PoetComGr 6, 2, 
124f]); doch führt etwa der Kirchenhistoriker 
Sokrates (h. e. 3, 16, 26) gerade dieses Zitat 
auf Tragödien- (spezieller: Euripides-) 
Kenntnisse des Apostels zurück, u. es bleibt 
auch noch die Möglichkeit, dass der Vers sich 
bereits als sprichwörtliche Weisheit verselb¬ 
ständigt hatte u. von Paulus gar nicht mehr 
als Dramen-Reminiszenz rezipiert "wurde. 
Zwar ist von einem sehr speziellen Verständ¬ 
nis von K. her versucht worden, längere Par¬ 
tien von Paulus-Briefen u. sogar das ganze 
Markus-Evangelium als ,komödienartig‘ zu 
verstehen (vor allem wegen der Handlungs¬ 
abfolge Tod - Auferstehung, die auch der 
Entstehung der altattischen K. zugrunde 
liege: D. O. Via, Kerygma and comedy in the 
NT [Philadelphia 1975] 15. 39. 45/52. 78. 90), 
doch kann dieser Versuch nicht überzeugen, 
da für ihn nicht nur ein extrem idiosynkrati- 
scher K.begriff, sondern auch eine Beschrän¬ 
kung auf allgemeinste Parallelen notwendig 
sind. Wenn antike Christen mit der K. in Be¬ 
rührung kamen, dann taten sie dies nicht als 
Leser des NT, sondern als Mitbenutzer des 
paganen Schulsystems (s. u. Sp. 351. 353). 
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c. Positive Urteile. Christliche Stimmen 
zur K. lassen sich in zwei scharf voneinander 
geschiedene Lager unterteilen, welche auch 
jeweils eine sehr unterschiedliche Einstel¬ 
lung zur paganen Bildung überhaupt kenn¬ 
zeichnet. Diejenigen, die die paganen Bil¬ 
dungstraditionen als auch für Christen ge¬ 
eignet ansehen, haben keine Schwierigkei¬ 
ten, die K., die ja einen wesentlichen Teil 
dieser Bildungstraditionen darstellt (s. o. Sp. 
344), ebenfalls als Bildungsgut zu akzeptie¬ 
ren, aus dem man sich sogar mit Argumen¬ 
ten gegen heidnische Gegner bei Bedarf mu- 
nitionieren kann; dies heißt aber nicht, dass 
diese Autoren eine grundsätzlich positive 
Einstellung zur K. haben müssen, sondern 
nur, dass sie sich nicht scheuen, geeignetes 
K.material in christlichem Sinne zu verwen¬ 
den (s. 0 . Sp. 348). - Diese Art der K.Ver¬ 
wendung beginnt, in der Nachfolge Phiions 
V. Alex. (s. 0 . Sp. 342), bereits bei den Apolo¬ 
geten des 2. Jh. nC.: *Iustinus Martyr zitiert 
Menander (frg. 501 [PoetComGr 6, 2, 283]) 
als Zeugen für die jüd.-christl. Lehre, kein 
von Menschenhand gemachtes Bild zu vereh¬ 
ren (apol. 1, 20, 5), u. Theophilos v. Ant. be¬ 
dient sich Philemons, um auf die Notwendig¬ 
keit rechter Gottesfurcht hinzuweisen (ad 
Autol. 3, 7: frg. dub. 197 [PoetComGr 7, 
316f]). Gegen Ende des 2. Jh. greift dann 
*Clemens v. Alex, noch in erheblich größe¬ 
rem Umfang auf Komikerzitate zurück, um 
gegen falsche Gottesvorstellungen vorzuge¬ 
hen (protr. 75, 2/4: Men. frg. 156. 188 [Poet¬ 
ComGr 6, 2, 120. 139]), u. ebenso, um morali¬ 
sche (zT. auch theologische) Lehren einzu¬ 
schärfen (paed. 2, 22, 1; Men. frg. 735 [Poet¬ 
ComGr 6, 2, 358]; 108, 4: Philem. frg. 105 
[ebd. 7, 284]; 109, 2: Aristoph. Lys. 42/4; 124, 
1/3; Aristoph. frg. 332 [3, 2, 183/7]; 3, 6, 2; 
Men. frg. 450 [6, 2, 264]; 7, 1: Aristoph. Lys. 
42f; 7, 2: Antiphan. frg. 146 [2, 391]; 8, 1/3: 
Alexis frg. 103 [2, 75/7]; 69, 2: Com. adesp. 
138 [8, 49]; 73, 1: Philem. frg. 115 [7, 289]; 
Strom. 2, 137, 2: Men. frg. 453 [6, 2, 266]; 141, 
1: Men. frg. 236 [6, 2, 164]; 4, 23, 4: Antiphan. 
frg. 259 [2, 461]; 5, 11, 3: Men. frg. 145 [6, 2, 
114]; 5, 118, 1: Epich. frg. spur. 240 [1, 139]; 
119, 2/120, 1: Men. frg. spur. 1001 [6, 2, 430]; 
121, 1: Diph. frg. spur. 136 [5, 122]; 128, 1: 
Philem. frg. 125 [7, 293]; 130, 3: Men. frg. 500 
[6, 2, 282]; 133; 3: Diph. frg. spur. 137 [5,123]; 
6,14, 4: Moschio frg. 1 [7, 27]; 14, 6: Aristoph. 
frg. 616 [3, 2, 327]; 7, 26, 4: Diph. frg. 125 [5, 
118f]; 30, 3f; Pherecr. frg. 28 [7,118]). Anders 


als bei paganen Autoren (zB. Plutarch, Marc 
Aurel, Phrynichos, Julian; s. o. Sp. 347) zeigt 
Clemens keine explizite Präferenz für die 
Alte oder für die Neue K., jedoch eine deutli¬ 
che Vorliebe für Menander: Er zitiert vier¬ 
mal Kratinos u. siebenmal Aristophanes, da¬ 
neben aber 17-mal Menander, fünfmal Phile- 
mon u. fünfmal Diphüos. Erstaunlicher ist 
vielleicht, dass er daneben auch noch insge¬ 
samt 14 weitere griech. K.dichter ein- oder 
zweimal zu Wort kommen lässt. Man wird je¬ 
doch kaum annehmen dürfen, dass er (mit 
Ausnahme wohl Menanders u. vielleicht des 
Aristophanes, evtl, auch des Philemon u. Di- 
philos) alle die Stücke gelesen hat, aus denen 
er zitiert; vermutlich lagen die von ihm ver¬ 
wendeten Sinnsprüche bereits in thematisch 
angeordneten Sammlungen (in der Art des 
späteren *Florilegiums des Joh. Stobaios) 
bequem greifbar vor. Bemerkenswert ist die 
herausragende Verwendung Menanders, die 
sich freilich ebenfalls nicht nur durch seine 
große Beliebtheit als Leseautor erklären 
lässt (vgl. noch Sidonius Apollinaris; s. o. Sp. 
345), sondern vermutlich auch dadurch, dass 
bereits besondere Sammlungen seiner Gno¬ 
men im Umlauf waren; die handschriftlich 
überlieferten Menandri Monosticha dürften 
ihren Ursprung in Sammlungen haben, die 
bereits in den ersten nachchristl. Jhh. ent¬ 
standen (S. Jaekel, Menandri monosticha 
[1964] XVIIf). - Nicht wenige christl. Auto¬ 
ren vom 3. bis zum 5. Jh. sind Clemens (der 
freilich derjenige ist, der am häufigsten von 
diesem Mittel Gebrauch gemacht hat) auf 
dem Weg der argumentativen Verwendung 
von K.zitaten gefolgt: Eusebius v. Caes. 
(praep. ev. 13, 13, 45 [SC 307, 372]: erneut 
Men. frg. spur. 1001 [PoetComGr 6, 2, 430] 
als Kronzeuge für eine Bibelvorschrift [rich¬ 
tiges Opfern]; 13, 47 [374]: erneut Diph. frg. 
spur, 137 [ebd. 5, 123] als Kronzeuge für Ge¬ 
rechtigkeit im Jenseits; 13, 55 [386]: noch ein¬ 
mal Philem. frg. 125 [7, 293] gegen die Göt¬ 
zenverehrung; 13, 59 [388/90]: wiederum 
Men. frg. 500 [6,2, 282] über die Güte Gottes; 
13, 62 [392]: noch einmal Diph. frg. spur. 137 
[5, 123] über die Verehrung des einen, wah¬ 
ren Gottes), Epiphanios v. Salamis (anc. 104, 
3 [GCS Epiph. 1, 124f]: Philem. frg. dub. 197 
[7, 316f] gegen paganen Götterglauben u. für 
die Stärkung des Christentums [in 104, 2 
(124) ist ein falscher K.dichter namens Eu- 
daimon hineingeraten]), Palladios (vit. loh. 
Chrys. 16, 40/4 [SC 341, 304]: Men. epitr. frg. 
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7 [34 Koerte]), Theodoret (affect. 6, 16: noch 
einmal Philem. frg. 125 [PoetComGr 7, 293] 
als Zeuge gegen blinden lyche-Glauben, ge¬ 
gen Vogelschau u. ä.; 6, 23; erneut Diph. frg. 
spur. 136 [ebd. 5, 122] als Zeuge für göttliche 
Gerechtigkeit). - Es lässt sich dabei recht 
leicht erkennen, dass diese Autoren manche 
Zitate einfach voneinander übernahmen u. es 
sich gar nicht selten auch um Pseudo-Zitate 
handelt, die den betreffenden K.dichtern ge¬ 
radezu untergeschoben erscheinen (alle so¬ 
eben zitierten ,Spuria‘). Aber selbst wenn die 
christl. Autoren diese Zitate selbst fingiert 
haben sollten (vielleicht haben sie sie auch 
aus früheren, evtl, bereits jüdischen, Samm¬ 
lungen übernommen), so wäre auch dies noch 
bemerkenswert genug, denn es würde zei¬ 
gen, dass man die zitierten oder auch fingier¬ 
ten K.dichter für ebenso würdige wie über¬ 
zeugende Gewährsleute hielt, um christliche 
Vorstellungen mit ihnen zu untermauern. Als 
einen wie wichtigen Teil des Bildungskanons 
diese christl. Kreise die K. namentlich eines 
Menander empfanden, zeigt die Initiative 
des *Apollinaris v. Laodikeia, der dem be¬ 
rüchtigten Schuledikt des Kaisers *Iulianus 
vom Sommer 362 (das christl. Lehrern die 
Vermittlung der paganen Klassiker unter¬ 
sagte) dadurch entgegenzutreten suchte, 
dass er eine christl. Ersatzliteratur in tradi¬ 
tionellen Formen zu schaffen unternahm, zu 
der auch K. im Stil Menanders gehörten 
(Soz. h. e. 5, 18, 2). - Im lat. Westen ist seit 
dem frühen 4. Jh. (vorher nur sehr verein¬ 
zelt) eine ausgedehntere Kenntnis der 
K.dichter Plautus u. (noch stärker) Terenz 
bei christlichen Autoren festzustellen (Jür¬ 
gens 88/107 zu Plautus u. 107/42 zu Terenz), 
die mit der Lektüre dieser Autoren in der 
Schule Zusammenhängen dürfte (Deufert 
386f zu Plautus u. 392f zu Terenz). *Hierony- 
mus liest Plautus auch nach seinen Schul¬ 
zeiten (Jürgens 89) u. äußert sich positiv 
über seinen Stil (ep. 57, 12, 3; ähnlich Claud. 
Mam. ep. ad Sap. 2 [CSEL 11, 205, 30f], der 
im fortgeschrittenen 5. Jh. neben Plautus 
auch noch Naevius als stilistisches Vorbild 
empfiehlt). Terenz wird freimütig zitiert; 
seine Dichtung, so Hieronymus, ziele darauf 
ab, humanos mores nosse atque describere 
(ep. 54, 9, 5). Nach Meinung des * Apollinaris 
Sidonius (carm. 23, 148f [MG AA 8, 253]) 
übertrifft Plautus sogar den Witz der griech. 
K. (die Sidonius immerhin auch noch las; s. 
0 . Sp. 345). Dass ein Mann wie Hieronymus 


diversen Gegnern die K.lektüre andererseits 
jedoch auch geradezu als ehrenrührig u. ei¬ 
nem christl. Bildungsverständnis wenig an¬ 
gemessen Vorhalten konnte (s. u. Sp. 353f), 
zeigt eine eigentümlich zwiespältige Haltung 
u. ein generelles Unbehagen, das sicher mit 
der, in breiten christlichen Kreisen offenbar 
sehr starken, Ablehnung der K. zusammen¬ 
hängt, die im nächsten Abschnitt zu behan¬ 
deln ist. 

d. Negative Urteile. Diejenigen Christen, 
die die pagane Bildung als für den Christen 
nicht nur wertlos, sondern sogar schädlich 
ansahen, konnten auch mit der K. wenig an¬ 
fangen. Theater u. Schauspiel gelten grund¬ 
sätzlich als ,ein Herrschaftsbereich, ja sogar 
'der Versammlungsort’ des Teufels' (Binder 
115). In dieses generelle Verdammungsurteil 
über die scaenica (Min. Fel. Oct. 37,12; Tert. 
spect. 10. 17) ist die K. immer, zumindest im¬ 
plizit, einbezogen; aber auch explizit wird sie 
im gleichen Atemzug wie der Mimus ver¬ 
dammt (Tert. nat. 1,16,13; Aug. soliloq. 2,16 
[CSEL 89,66,10/3], was sich nahezu wörtlich 
bei Isid. Hisp. diff. 1, 210 [PL 83, 31 bzw. 120 
Codoner] wiederfindet; Hieron. in Eph. 
comm. 3 [PL 26, 574]; adv. lovin. 2, 8 [PL 23, 
311]; pauschale Ablehnung von TVagödie u. 
K. auch bei Tat. orat. 24, 2). - Explizite Ver¬ 
urteilung speziell der K. findet sich, im Ver¬ 
gleich zu der des Mimus u. Pantomimus, rela¬ 
tiv selten, was sicher damit zusammenhängt, 
dass szenische Aufführungen von K. in der 
Kaiserzeit eben selten geworden waren (s. o. 
Sp. 343). Wenn spezifischere Vorwürfe gegen 
die K. geäußert werden, dann tauchen zu¬ 
mindest teilweise die gleichen Gesichts¬ 
punkte auf wie in der paganen Kritik (s. o. 
Sp. 346f). Eine wichtige Rolle spielt dabei 
die Unsittüchkeit (mehr als im paganen Be¬ 
reich; doch vgl. etwa Julian; s. o. Sp. 347): 
Wohl in der einzigen Stelle, an der Tertullian 
speziell K. (neben Tragödien) verurteilt, 
nennt er sie libidinum auctrices ... lascivae 
... et prodigae (spect. 17, 7). Die Unsittlich¬ 
keit der K. generell prangert auch Laktanz 
an (inst. 6, 20, 27); speziell gegen Menander 
richtet diesen Vorwurf Epiphanios v. Salamis 
(haer. 66, 46, 11 [GCS Epiph. 3, 84, 19/22]). 
Augustinus dagegen bezeichnet K. u. Tragö¬ 
die differenzierter als scaenicorum tolerabi- 
liora ludorum (civ. D. 2, 8), weil sie zwar mit 
schändlichem Inhalt, aber wenigstens nicht 
in obszöner Sprache (wie wohl die Mimen) 
daher kämen. An anderer Stelle jedoch 
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schließt sich Augustinus der Kritik Ciceros 
an der K. an und stimmt ihm darin tm, dass 
die K. nur deshalb Anklang bei den Men¬ 
schen finde, weil ihre Darstellung dem wirk¬ 
lichen Leben entspreche (ep. 91, 4 [CSEL 34, 
429f]; vgl. Cic. resp. 4, lOf). - Ein Vorwurf, 
der auch im paganen Umfeld recht oft 2x1 fin¬ 
den war, ist der des mangelnden pädagogi¬ 
schen Nutzens. Bereits Philon v. Alex, be¬ 
klagt, dass griechische Gelehrte ihre Geistes¬ 
kräfte in der Beschäftigung mit K. u. ande¬ 
ren unnützen Dichtwerken verschwenden, 
statt Sinnvolles zur menschlichen Lebensbe¬ 
wältigung beizutragen (vit. Moys. 1, 3; s. o. 
Sp. 342f). Dieser Vorwurf wird von zahlrei¬ 
chen Christi. Autoren aufgegriffen: Schon der 
Apologet Theophilos v. Ant. fragt provozie¬ 
rend, welchen Nutzen denn griechischen 
Dichtem (darunter ausdrücklich auch K.au- 
toren wie Menander u. Aristophanes) ihre 
Werke eingetragen hätten (ad Autol. 3, 2), u. 
Origenes begründet mit dem gleichen Argu¬ 
ment, warum christliche Seelsorger ihre Ge¬ 
meinden davon abzubringen suchen, sich von 
paganen Lehrern über pagane Dichtung 
(damnter speziell die K.) unterrichten zu las¬ 
sen (c. Gels. 3,58). Von comicae inutiles curae 
spricht auch Novatian (spectac. 7, 3 [CCL 4, 
176]; vgl. 3 [169/71]). Ganz in der Tradition 
Phiions nennt es auch Rufinus absurdum, 
dass (in diesem Fall bereits christliche) 
Grammatiker ihre exegetischen Bemühun¬ 
gen auf poetarum ficta carmina et comoedia- 
mm ridiculae fabulae statt auf geistliche 
Schriften verwenden (praef. in Orig, princ. 
libr. 3 [460 Görgemanns / Karpp]). Gregor v. 
Nyssa berichtet, dass die Mutter der hl. Ma¬ 
krina die heidn. Bildungsgegenstände (dar¬ 
unter die K.) sogar für gefährlich u. deshalb 
von ihrer Tochter fern hielt (vit. Macr. 3 [SC 
178,148]); ob diese Mutter ein solches Urteil 
aufgrund eigener Lektüre Mite oder aber 
nur einem geistlichen Spiritus rector bei die¬ 
ser Verdammung folgte, lässt sich nicht 
mehr eruieren. Das Argument, mit K.studien 
u. ä. wertvolle Zeit vertan u. der eigenen Bil¬ 
dung bzw. derjenigen von Schülern dadurch 
sogar noch geschadet zu haben, wird mitun¬ 
ter von christlichen Autoren auch zur Pole¬ 
mik gegeneinander benutzt, so etwa wech¬ 
selseitig von Rufinus (apol. adv. Hieron. 2,11 
[CCL 20, 92]) u. Hieronymus (adv. Rufin. 16 
[SC 303, 88, 23/6]), der diesen Vorwurf auch 
noch gegen jemand anderen (ep. 147, 3, 1) u. 
darüber hinaus allgemein an die Adresse 


kirchlicher Bildungsträger erhebt (in Eph. 
comm. 3 [PL 26, 574]; ep. 21, 13, 9 [CSEL 54, 
123f]). Gerade die zuletzt zitierte Stelle, in 
der Hieronymus beredte Klage führt, dass 
erwachsene Priester die kirchlichen Schrif¬ 
ten beiseite legen u. sich stattdessen mit K. 
u. anderen heidn. Dichtungen befassen (was 
man freiUch auch ihm selbst verhalten 
konnte; s. o. Sp. 351), demonstriert freilich 
auch, dass die K.texte, selbst wenn sie nicht 
mehr zur Aufführung kamen, sondern nur 
noch Gegenstand bloßer Lektüre waren, ihre 
literarische Attraktivität auch noch in einer 
christl. Spätantike nicht verloren hatten; 
dass sie dann auf längere Zeit aus dem kul¬ 
turellen Bewusstsein Europas nahezu voll¬ 
ständig schwanden, lag daher wohl auch 
weniger an der skizzierten christl. Polemik 
als am weitgehenden Verlust der Texte 
selbst. 
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II. Verbale Heftigkeit u. tatsächliche Praxis bei 
Konfiskationen 370. 

III. Konfiskation einzelner Güter, a. Häretiker. 
1. Kirchen u. andere Versammlungsstätten, a. 
Allgemein 371. ß. Konstantin 372. y- Weitere 
Maßnahmen der Kaiser 372. 2. Versammlungs¬ 
stätten im Eigentum Dritter, a. Konfiskation 
als ausdrücklich verhängte Bestrafung 373. ß. 
Konfiskation als implizite Bestrafung 374. y. 
Vermeidungsstrategien u. kaiserliche Gegen¬ 
maßnahmen 375. 6. Schlussfolgerungen 376. e. 
Der Sonderfall der Unterstützer des Joh. Chry- 
sostomos 376. 3. Kultstätten der Häretiker, a. 
Zuweisung an die kath. Kirche 377. ß. Die dona- 
tistischen Kirchen nach dem Religionsgespräch 
von Karthago 378. y. Non ecclesiae, sed antra 
379. 8. Abweichungen in der Praxis der Konfis¬ 
kation von Kultgebäuden 380. e. Entwicklungen 
zugunsten der kath. Kirche: Theodosius Hu. 
Markian 381. Justinian 382. b. Heiden. 1. 
Tempel 383. a. Relative Toleranz in den ersten 
Christi. Jahrzehnten 383. ß. Konfiskation u. Zer¬ 
störung 384. 2. Götterbilder 385. 3. Immobilien 
in Privateigentum 386. c. Juden. 1. Synagogen, 
a. Freiheit der Kultausübung 387. ß. Konfiska¬ 
tion neuer Synagogen 388. 2. Christliche Skla¬ 
ven. a. Konstantin u. seine Dynastie 389. ß. 
Theodosius I u. seine Dynastie 390. y. Justinian 
391. 3. Aurum coronarium 392. d. Bücherver¬ 
brennung. 1. Vorkonstantinisch 392. 2. Christli¬ 
che Kaiser 393. 

IV. Vollständige Konfiskation, a. Häretiker als 
solche 394. 1. Manichäer, a. Diokletian 394. ß. 
Christliche Kaiser 395. 2. Pelagianer 396. 3. An¬ 
dere häretische Gruppen 396. b. Häretische An¬ 
führer u. verbotene Aktivitäten. 1. Constantius 


II 397. 2. Unterdrückung der Priszillianisten 
397. 3. Arcadius 398. 4. Honorius gegen die Do- 
natisten. a. Vor dem Religionsgespräch von 
Karthago 398. ß. Donatisten u. andere Häreti¬ 
ker 399. y. Konsequenzen des Religionsgesprä¬ 
ches von Karthago 400. 5. Verbot, Häretiker zu 
beherbergen 401. 6. Honorius u. Theodosius II 
402. 7. Markian u. Leon I 403. 8. Basiliskos ge¬ 
gen die Orthodoxen 404. 9. Justinian. a. Ver¬ 
lautbarungen über Unterdrückungsmaßnah¬ 
men 405. ß. Manichäer 405. y. Manichäer u. an¬ 
dere häretische Gruppen 406. c. Heiden. 1. Ver¬ 
bot der Opfer, a. Constantius II u. Theodosius 
I 406. ß. Theodosius II u. Markian 407. 2. Valen- 
tinian I gegen heidnische Beamte 408. 3. Justi¬ 
nian 408. d. Juden. 1. Konstantin u. seine Dy¬ 
nastie 409. 2. Gratian u. Honorius 409. 3. Theo¬ 
dosius II 410. e. Andere Fälle 411. 

A. Konfiskation in der röm. Welt. I. Ver¬ 
mögenseinziehung u. confiscatio. Im heuti¬ 
gen Rechtsleben bedeutet der Terminus ,K.‘ 
die behördliche Entziehung des Eigentums 
einer natürlichen oder juristischen Person an 
einem Gut u. seine Zuweisung an das Vermö¬ 
gen des Staates (Fiscus) oder einer anderen 
öffentlichen Einrichtung. In MA u. Neuzeit 
weithin als (selbständige oder zusätzliche) 
Strafe angewendet u. wegen ihrer potentiel¬ 
len Ungerechtigkeit von der Aufklärung des 
18. Jh. heftig bekämpft, ist die K. des gesam¬ 
ten Vermögens oder nur eines Teils in der 
Regel aus heutigen Rechtsordnungen ver¬ 
schwunden. Geblieben sind verschiedene 
Überlegungen zur Einziehung einzelner Gü¬ 
ter wegen ihrer Gefährlichkeit oder im Zu¬ 
sammenhang mit einem Verstoß gegen 
Straf-, Steuer-, Finanz- oder Devisengesetze 
(auch im Rechtsbereich der Europäischen 
Union). - Erst die späteste Zeit der röm. 
Geschichte gebrauchte die Termini confisca¬ 
tio u. confiscare in diesem weiten Sinn, der 
dann in den folgenden Jhh. beibehalten 
wurde. Als das Verb (auch mit dem Akkusa¬ 
tiv der Person konstruiert) in der Sprache 
der Prinzipatszeit auftauchte, war seine Be¬ 
deutung eingeschränkter: jemanden zuguns¬ 
ten der kaiserl. Schatulle (fiscus Caesaris) ei¬ 
nes Gutes berauben“ bzw. ,Güter einziehen“ 
oder auch, allgemeiner, ,Güter oder Geld in 
den Fiscus einbringen“ (Suet. vit. Aug. 15; 
101, 2; vit. Tib. 49, 2; vit. Cal. 16, 3; vit. Dom. 
12, 2). Das Substantiv confiscatio wird von 
Florus (mit dem Genitiv der Person: socii vi- 
vique regis confiscationem) für die republika¬ 
nische Zeit verwendet (epit. 3, 9, 3; vgl. Ruf. 
Fest. 13), selbstverständlich bei Gütern, die 
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dem Aerarium zugefiihrt werden (Fiscus 
wurde in der späten Republik u. im frühen 
Prinzipat auch die Kasse der Provinzgouver¬ 
neure genannt). In den Novellen Justinians 
kommt das Wort neunmal vor, sonst aber 
scheint es der Sprache der Kanzleien fremd 
gewesen zu sein. Aufschlussreich ist eine Ge¬ 
genüberstellung des Gesetzes Theodosius’ II 
von 435 (Cod. Theod. 16,5,66,2 = Cod. lust. 1, 
5, 6, 2: publicatione bonorum esse coercen- 
dum), der griech. Fassung (AConcOec 1,1, 3, 
68: ÖTipeijoei töv ujtaQxövTcnv Tip(üQiTÜT)oe- 
Töi), der Rückübersetzung in der Coll. Casi- 
nensis (1,3,181: confiscatione multabitur), der 
Synthese ebd. 1,4,204 (proscribatur qui...) u. 
der justinianischen Neufassung ebd. 4, 1, 92 
(omnis substantia fisco addicetur). 

11. Archaische u. republikanische Zeit. In 
den Anfängen der röm. Geschichte, in der 
frühen Zeit der Republik u. vereinzelt später 
(sogar noch 70 u. 58 vC.), vollzog sich die 
wirtschaftliche Bestrafung der bestimmter 
Vergehen Schuldigen durch Übertragung 
der Güter in den Bereich des ius divinum 
durch *Dedicatio an eine Gottheit, die auf die 
von pontifices oder nach ihren Anweisungen 
vollzogene Weihung folgte. In der Regel be¬ 
gleitete die sacratio oder consecratio bono¬ 
rum die personale Verfluchung (sacer esto; 
sacratio oder consecratio capitis) u. war in 
der ältesten Entwicklungsstufe vielleicht de¬ 
ren Bestandteil. Die Verfluchung schloss den 
Angeklagten aus der Gemeinschaft aus u. be¬ 
raubte ihn des *Bürgerrechts sowie der 
Freiheit u. damit jeden rechtlichen Schutzes 
gegenüber jeglicher Schädigung einschließ¬ 
lich der Tötung (W. Speyer, Art. Fluch; o. Bd. 
7, 1175f. 1183f; L. Koep, Art. Consecratio I: 
0. Bd. 3, 269/74); es ist aber wahrscheinlich, 
dass schon in ziemlich früher Zeit auch die 
Weihung nur des Vermögens oder eines Teils 
davon praktiziert wurde. - Dass die geweih¬ 
ten Güter ursprünglich zur Vernichtung be¬ 
stimmt waren, lässt sich nicht nachweisen. 
Neben die vor allem auf politische Initiative 
plebejischer Tribunen hin vollzogene conse¬ 
cratio trat, vielleicht schon im 5. Jh. vC., eine 
nichtreligiöse Form der K. (publicatio bono¬ 
rum), bei der die Güter oder das bei ihrem 
Verkauf durch Versteigerung (sectio bono¬ 
rum; später die übliche Praxis) erlöste Geld 
dem röm. Volk u. damit dem Staatshaushalt 
(aerarium populi Romani) überwiesen wurde. 
In der Regel handelte es sich hierbei um eine 
akzessorische Strafe zusätzlich zu einer Ka¬ 


pitalstrafe, sie wurde jedoch nicht automa¬ 
tisch mitverhängt; in mittelrepublikanischer 
Zeit erscheint die publicatio auch als selb¬ 
ständige Strafe u. auf einzelne Güter bezo¬ 
gen. Ihre Verbindung mit den Proskriptio¬ 
nen der späten Republik, bei denen die Ent¬ 
ziehung des Vermögens das eigentliche Ziel 
war, trug dazu bei, besonders in der Sprache 
der späten Kaiserzeit K. üblicherweise auch 
mit Termini wie proscriptio u. proscribere zu 
bezeichnen, die sich andererseits auch auf 
das Exil beziehen konnten. 

III. Prinzipat, a. Fiscus u. Aerarium. Den 
Institutionen, die traditionell das Regie¬ 
rungssystem der Republik bildeten, fügte 
Augustus, bewusst unklar umrissen, die 
neue Figur des princeps hinzu. Der fiscus 
Caesaris, der noch bis weit ins 3. Jh. nC. hin¬ 
ein als Privateigentum des Kaisers angese¬ 
hen wurde, etablierte sich rasch als eine 
zweite Kasse des Reichs neben dem Aera¬ 
rium, das allein als publicum, d. h. dem Volk 
gehörend, betrachtet wurde. Dieser Prozess, 
der schon unter Tiberius begann (der Aus¬ 
druck fiscus principis nostri erscheint nun 
auch im S. C. de Cn. Pisone patre 55 [W. Eck 
(Hrsg.), Das senatus consultum de Cn. Pi¬ 
sone patre (1996) 42]), scheint praktisch ab¬ 
geschlossen in der Zeit des *Claudius oder 
wenig später, als der fiscus Caesaris in sei¬ 
nem institutionellen Umfang definiert war. 
Sicherüch flössen schon während des 1. Jh. 
des Prinzipats, vielleicht schon seit Tiberius, 
Einkünfte öffentlichen Charakters nicht 
mehr nur dem Aerarium zu, sondern auch 
dem Fiscus, der spätestens seit severischer 
Zeit der einzige Empfänger der bona damna- 
torum gewesen zu sein scheint. 

b. Verfahrens- u. verwaltungsrechtliche 
Aspekte. Während des Prinzipats folgte die 
K., sei es zum Vorteil des Aerariums oder 
des Fiscus, vor allem auf eine Kapitalstrafe 
(Todesstrafe, Deportation, Bergwerksarbeit, 
Gladiatorenspiele), verhängt wegen unter¬ 
schiedlicher Verbrechen, unter denen auf¬ 
grund der Aufmerksamkeit, die ihm die anti¬ 
ken Historiker widmen, das crimen maiesta- 
tis herausragt (*Maiestas), das jetzt als Be¬ 
leidigung der Person oder der Würde des 
princeps u. seines Hauses definiert wird. 
Aber zumindest als K. nur eines Teils des 
Vermögens konnte sie auch zur relegatio auf 
unbestimmte Zeit hinzutreten; sie war darü¬ 
ber hinaus als selbständige Strafe vorgese¬ 
hen, zB. bei den Verbrechen, die unter die 
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leges luliae de vi privata u. de adulteriis fie¬ 
len. Aerarium u. Fiscus konnten die Ansprü¬ 
che auf die Güter der Verurteilten erst gel¬ 
tend machen, nachdem die K. durch endgülti¬ 
ges Urteil des Strafgerichtshofs ausgespro¬ 
chen war. Zur Geltendmachung solcher 
Ansprüche im Falle des Einspruchs diente 
ein Verfahren, das ursprünglich vor dem or¬ 
dentlichen Magistrat abgewickelt werden 
musste; später entwickelte sich eine beson¬ 
dere Gerichtsbarkeit für den Fiscus, auf die 
in severischer Zeit Finanzprokuratoren aus 
dem Ritterstand oder Freigelassene faktisch 
ein Monopol besaßen. Entsprechend wurde 
zur Durchführung der postmortalen K. in 
denjenigen Fällen, in denen sie zugelassen 
war (vor allem beim crimen maiestatis), ein 
fiskalisches Verfahren (in der Regel auf Ver¬ 
anlassung eines Delatoren) angestrengt, was 
schon Vorläufer im 2. Jh. nC. hatte. - Seit 
antoninischer Zeit wurde es üblich, in Fällen 
vollständiger K. dem Verurteilten einen Teil 
(vielleicht ein Zwölftel) seiner Güter für sei¬ 
nen persönlichen Unterhalt zu belassen; 
ebenso wurden weitere Anteile den Kindern 
reserviert (auch hier vielleicht ein Zwölftel 
für jedes). Von dieser Regel, die sich in seve¬ 
rischer Zeit verfestigte, scheint auch das cri¬ 
men maiestatis keine Ausnahme zu machen, 
wie es hingegen in der späteren Kaiserzeit 
der Fall sein wird; weder Hist. Aug. vit. 
Avid. 12, 7 noch Eus. h. e. 6, 2, 12 (s. u. Sp. 
362) scheinen mE. stichhaltig gegen die An¬ 
gabe bei Hermog.: Dig. 48, 4, 9 zu sprechen. 
Wie schon in republikanischer Zeit betraf die 
K. des Vermögens des Ehemanns nicht die 
Mitgift, die restituiert werden musste; des¬ 
gleichen ließ die K. des Vermögens eines 
Freigelassenen (*Libertus) die Rechte des 
patronus u. seiner Söhne an den Gütern un¬ 
berührt; zu Letzerem C. Masi Doria, Bona 
libertorum (Napoli 1996) 425/38. - Der Fis¬ 
cus bevorzugte in der Regel die wirkliche 
Einverleibung der Güter in eine seiner Glie¬ 
derungen wie das patrimonium oder die ratio 
(später res) privata. Diese Praxis begüns¬ 
tigte die Ausgestaltung des Fiscus zum Uni¬ 
versalerben des Verurteilten; Als solcher 
war er gehalten, die Ansprüche Dritter zu 
befriedigen (einschließlich der Belohnung 
des Anklägers), natürlich in den Grenzen des 
eingezogenen Vermögens. Im Fall der Rück¬ 
erstattung der Güter durch einen Gnadenakt 
(abolitio) lebten diese Ansprüche aber wie¬ 
der gegenüber dem Verurteilten auf. Der 


Verkauf im Ganzen an einen sector, der sei¬ 
nerseits die vorwaltende Praxis der publica- 
tio zugunsten des Aerariums blieb, war eine 
höchstens auf die ersten Jahrzehnte des 
Prinzipats beschränkte Ausnahme; eine ganz 
andere Erscheinung war der Verkauf einzel¬ 
ner Güter oder auch einer Gesamtheit von 
Gütern (venditio, distractio, auctio, hasta), 
gegebenenfalls durch Versteigerung (G. 
Boulvert, L’autonomie du droit fiscal. Le cas 
des ventes: ANRW 2, 14 [1982] 816/49, bes. 
828/31. 838/40). 

IV. Späte Kaiserzeit. a. Fiscus, sacrae lar- 
gitiones, res privata. Nach den Reformen 
Diokletians u. Konstantins nahm der Fiscus 
sogar den Namen seines historischen Gegen¬ 
spielers, des Aerariums, an; Letzteres wurde 
auf die Kasse des Senats beschränkt u. meist 
als arca publica oder quaestoria bezeichnet. 
Der Terminus Fiscus u. seine Ableitungen 
bezeichnen in dieser Periode nicht selten das 
gesamte Finanzwesen des Reiches ein¬ 
schließlich der arca der praefecti praetorio, 
aber häufiger beziehen sie sich auf den kai- 
serl. Schatz mit seinen zwei Teilbereichen 
(aerarium sacrum / sacrae largitiones u. aera¬ 
rium privatum / res privata). Jeder dieser 
Teilbereiche wird auf zentraler Ebene von ei¬ 
nem comes verwaltet, auf lokaler von ratio¬ 
nales summarum (später meist comites) u. 
von magistri (später rationales) rei privatae. 
In severischer Zeit hing die Neuorganisation 
der res privata, die vor allem durch die Be¬ 
setzung der Zentralbehörde mit zwei ritterli¬ 
chen Prokuratoren (einem tricenarius u. ei¬ 
nem centenarius) u. durch Vermehrung der 
örtlichen Büros durchgeführt wurde, sicher¬ 
lich mit den rigorosen K. im Gefolge der Bür¬ 
gerkriege zusammen. In der späten Kaiser¬ 
zeit gelangten die konfiszierten Güter in die 
res privata, es sei denn, es handelte sich um 
bewegliche Güter, besonders Edelmetalle, 
die den sacrae largitiones zuflossen. 

b. Verfahrens- u. verwaltungsrechtliche 
Aspekte. Wie im Prinzipat folgt der Verurtei¬ 
lung zum Tode, zur Verbannung oder zur 
Bergwerksarbeit normalerweise auch die 
vollständige K., jetzt publicatio oder pro- 
scriptio genannt. Aber die K., sei es des gan¬ 
zen Vermögens oder eines Teils, sei es von 
einzelnen Gütern, wird mit vorher nicht da¬ 
gewesener Häufigkeit auch als eigenständige 
Strafe angedroht, gelegentlich zusammen 
mit anderen (Ächtung, Amtsenthebung oder 
Auspeitschung), manchmal auch allein. Der 
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Brauch, die Mitgift der Ehefrau des Verur¬ 
teilten unangetastet zu lassen, bleibt erhal¬ 
ten, ebenso die Praxis, ihm selbst, seinen 
Kindern u. sogar anderen nahen Verwandten 
in direkter oder seitlicher Linie einen Teil 
des Vermögens zu belassen, außer im Fall 
des crimen maiestatis. Angesichts schwan¬ 
kender u. komplexer Regelungen tendierte 
man sogar dazu, besonders den den Kindern 
belassenen Anteil in beträchtlichem Maß zu 
erhöhen: iJ. 380 das gesamte Vermögen im 
Fall einer Verurteilung zum Tode, die Hälfte 
iJ. 426; iJ. 556 gesteht Justinian Nachkom¬ 
men u. Vorfahren bis zum dritten Grad das 
gesamte Vermögen zu (Fuhrmann, Publica- 
tio 2506f; Delmaire 604f). - Wie im Prinzipat 
muss die K. durch endgültiges Urteil (in ers¬ 
ter oder zweiter Instanz) eines Strafrichters 
bzw., im Fall postmortaler K,, von Finanz- 
richtem (rationales u. comites) verhängt 
werden. Im 5. Jh. scheint die Möglichkeit, die 
vollständige K. zu verfügen, den obersten 
Behörden Vorbehalten, etwa den praefecti 
urbi bzw. praetorio, oder nur Letzteren, wie 
Kaiser Anastasios iJ. 510 anordnet (ebd. 
601). Erst nach dem Aussprechen der K. 
konnten die Finanzbeamten (in der Regel die 
der örtlichen Dienststellen der res privata) 
den Bestand der Güter sicherstellen, indem 
sie ein Inventar aufstellten u. gegebenenfalls 
Siegel anbrachten. Der Vorgang der incorpo- 
ratio in den Fiscus (ebd. 606/10) war mit der 
Zuweisung der Güter an eine Abteilung der 
beiden kaiserl. Kassen u. mit der Anbrin¬ 
gung der tituli abgeschlossen, die ihre Zuge¬ 
hörigkeit zum kaiserl. Vermögen sicherten 
(zu dieser Praxis in der Prinzipatszeit o. Bd. 
4, 54; 12, 1184). Es ist aber bekannt, dass 
Missbrauch wie schon unter dem Prinzipat 
häufig war u. dass die Finanzbeamten dazu 
neigten, die Güter schon vor dem Urteil in 
Besitz zu nehmen. - In der Regel gelangten 
die eingezogenen Güter tatsächlich in das 
kaiserl. Vermögen. Aber von Konstantin an 
festigte sich die Übung, Güter des Fiscus 
(bes. Grundbesitz) Privatpersonen (auch kos¬ 
tenlos) zu überlassen, meist aufgrund eines 
Antrags (petitio); dieser konnte sich sowohl 
auf schon vom Fiscus erworbene als auch auf 
noch zu erwerbende Güter beziehen, die von 
eben diesen petitores (gewöhnlich einfluss¬ 
reichen Persönlichkeiten) im Voraus bezeich¬ 
net wurden. Diese Praxis breitete sich so 
sehr aus, dass ein neues Prozess-Schema ge¬ 
schaffen wurde, das die Kaiser mehrfach kor¬ 


rigierten, auch in dem Bestreben, die Miss¬ 
bräuche einzudämmen, die sich durch das 
stille Einvernehmen zwischen petitores u. 
Finanzbeamten einstellten (F. Mercogliano, 
Die petitores in der Fiskalgesetzgebung: 
SavZsRom 111 [1994] 449/57; ders., La peti¬ 
tio fiscale neU’organizzazione finanziaria da 
Costantino a Teodosio II: Att. Accad. Roma¬ 
nist. Costant. 12 [1995 (1998)] 385/92). 

B. Konfiskation im Zusammenhang mit 
den Christenverfolgungen. Spagnuolo Vigo¬ 
rita, Confisca (weitere Quellenangaben u. 
Lit.); J. Vogt, Art. Christenverfolgung I 
(hist.): o. Bd. 2,1159/208; H. Last, Art. Chris¬ 
tenverfolgung II (juristisch): ebd. 1208/28. 

I. Bis Diokletian, a. Severische Zeit. Der 
leidvolle Aufstieg u. mehr noch die siegrei¬ 
che Ausbreitung des Christentums waren 
begleitet von häufigen Repressionsmaßnah¬ 
men seitens der kaiserl. Gesetzgebung, was 
hier nur summarisch u., bis auf wenige Aus¬ 
nahmen, ohne Wiedergabe der in den nicht¬ 
juristischen Quellen berichteten Fälle darge¬ 
stellt werden soll. Im vorkonstantinischen 
Kaiserreich ist die K. ausdrücklich als akzes¬ 
sorische Strafe bezeugt im Fall des Vaters 
des Origenes, Leonides, der wohl 202 wäh¬ 
rend der Verfolgungen unter Septimius Se¬ 
verus in Alexandria enthauptet wurde; weil 
sein Vermögen eingezogen worden war, blie¬ 
ben seine Frau u. die sieben Kinder in bit¬ 
terster Armut zurück, wie Eus. h. e. 6, 2,12f 
möglicherweise etwas übertreibend berich¬ 
tet (s. 0. Sp. 359). Aber vielleicht war die 
Einziehung des Vermögens schon früher mit 
den Verurteilungen von Christen verbunden, 
aus welchem Grund auch immer das Urteil 
verhängt wurde (vgl. Eus. h. e. 4, 26, 5: Be¬ 
schwerde des *Meliton v. Sardes an *Marc 
Aurel). 

b. Decius u. Valerian. Die Edikte (bzw. 
das Edikt) u. anderen Konstitutionen, mit 
denen *Decius, wohl seit Ende 249, alle Ein¬ 
wohner des Reichs zu einem Opfer verpflich¬ 
tete, sahen auch die K. der Güter vor oder 
erlaubten dies zumindest, was eindeutig aus 
den Briefen Cyprians hervorgeht (ep. 19, 2, 
2; 24, 1, 1 [CCL 3B, 104. 121f] vJ. 250), der 
nach seiner Flucht selbst seiner Güter be¬ 
raubt worden war, die von ihren jeweiligen 
Besitzern ausgeliefert werden mussten (ebd. 
66, 4, 1 [3C, 438] vJ. 254; vgl. auch Eus. h. e. 
6, 41, 1. 5 zu Plünderungen der Häuser von 
Christen). Die Maßnahmen (Cypr. ep. 80, 1, 
1. 3 [3C, 626f], Aug. 258), mit denen Valerian 
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im Juli / Aug. 258 die Verfügungen des Vor¬ 
jahres (Pass. Cypr. rec. 1,1 [CSEL 3, 3, CX]) 
verschärfte, hatten nach Cypr. ep. 80, 1, 2 
ihren eigentlichen Schwerpunkt eben in 
der K., zusätzlich zur Anordnung, Bischöfe, 
Presbyter u. Diakone sofort hinzurichten. 
Senatoren, kaiserliche Beamte ritterlichen 
Rangs (egregii viri) u. andere Angehörige 
des Ritterstandes wurden ihres Ranges ent¬ 
hoben u. ihr Vermögen eingezogen; waren 
sie Christen geblieben, wurden sie zum Tode 
verurteilt; Frauen (Matronen) wurden zur K. 
u. zum Exil (relegatio?) verurteilt; Caesa- 
riani (wahrscheinlich Freigelassene, die mit 
der Verwaltung kaiserlicher Grundstücke 
betraut waren) schließlich verloren ihre Gü¬ 
ter u. wurden in Ketten auf kaiserliche Be¬ 
sitzungen verbracht. - Abgesehen von die¬ 
sen besonderen Erwähnungen folgte die K. 
gewöhnlich der Verurteilung zum Tode. Cyp¬ 
rian berichtet ep. 80, 1, 4 (CCL 3C, 627f) 
nach der Ei^ähnung des Martyriums des 
röm. Bischofs Sixtus u. vierer Diakone (6. 
VIII. 258), dass die Präfekten in Rom täglich 
Todesurteile gegen Christen verkündeten u. 
ihr Vermögen an den Fiscus überwiesen. 
Unter diesen war einige Tage später auch 
der Archidiakon * Laurentius; er wurde auf 
dem Friedhof der Cyriaca beigesetzt, deren 
Güter ,in der Zeit der Verfolgung“, wahr¬ 
scheinlich der valerianischen, vom Fiscus 
eingezogen worden waren u. später von 
Konstantin der Basilika S. Lorenzo ge¬ 
schenkt wurden (Lib. pontif. 1, 155. 182 Du- 
chesne). Im Juli / Aug. 260 machte *Gallie- 
nus der Verfolgung mit Edikten (oder einem 
Edikt u. Briefen, denen Edikte der Statthal¬ 
ter folgten), deren Inhalt wir nicht kennen, 
ein Ende. Eus. h. e. 7, 13 überliefert ein Re¬ 
skript an Dionysios v. Alex. u. andere Bi¬ 
schöfe (Ende 262); in Bestätigung früher er¬ 
lassener Bescheide verfügte er darin die 
Rückerstattung von Kultstätten, offensicht¬ 
lich seitens des Fiscus oder derer, die sie 
erworben hatten, unter der Aufsicht des ma- 
gister summae rei Aurelius Quirinius (Pros- 
LatRomEmp 1, 760). Eine weitere constitu- 
tio, die Eusebius flüchtig ejwrähnt, ermäch¬ 
tigte andere Bischöfe, die Orte der sog. 
*Coemeteria wieder in Besitz zu nehmen. Es 
ist nicht bekannt, ob Gallienus auch die 
Rückerstattung konfiszierten Eigentums 
einzelner Christen angeordnet hat; die Be¬ 
deutung der beiden Reskripte besteht im 
Wesentlichen darin, dass die röm. Regierung 


das Eigentum christlicher Gemeinden an be¬ 
stimmten Immobilien anerkannte. 

II. Die große Verfolgung, a. Konfiskation 
zwischen Norm u. Praxis. Wir wissen nicht, 
ob die kaiserl. Edikte u. Briefe, die zwischen 
Febr. 303 u. Herbst 309 die große Christen¬ 
verfolgung einleiteten u. in Gang hielten, ne¬ 
ben anderen den Christen, die das Opfer ver¬ 
weigerten, angedrohten Strafen auch spezifi¬ 
sche Anordnungen über die K. privaten oder 
kirchlichen Eigentums enthielten. Laktanz u. 
Eusebius, die die detailliertesten Angaben 
über die kaiserl. Maßnahmen überliefern, er¬ 
wähnen sie nicht, wenn man von der Anord¬ 
nung, die Kirchen zu zerstören u. die hl. Bü¬ 
cher zu verbrennen (**Büchervemichtung), 
absieht, die schon im ersten Edikt enthalten 
war (Eus. h. e. 8, 2, 4; vgl. 8, 2, 1; mart. Pal. 
praef. 1 [GCS Eus. 2, 2, 907]) u. die streng 
genommen nicht als K. zu verstehen ist, es 
sei denn in dem Sinn, dass Kirchen u. Bücher 
den christl. Gemeinden entzogen werden. 
**Constantius I scheint sich auf die Zerstö¬ 
rung der Kultstätten (conventicula) be¬ 
schränkt zu haben (Lact. mort. pers. 15, 7 
[CSEL 27, 1891; aber Eus. h. e. 8, 13, 13 ist 
noch wohlwollender; vgl. mart. Pal. 13, 12 
[949]; vit. Const. 1,13 [GCS Eus. 1^, 1,22]). - 
Die Verfolgung hatte am 23. 11. 303, am Tag 
vor der Veröffentlichung des ersten Edikts, 
mit einer feierlichen Zeremonie ihren offizi¬ 
ellen Anfang genommen, in der die Kirche 
von Nikomedien erstürmt u. dem Erdboden 
gleich gemacht, die Bücher verbrannt u. die 
Einrichtungsgegenstände geplündert wur¬ 
den (Lact. mort. pers. 12, 2/5 [186f]); die An¬ 
wesenheit von rationales (wahrscheinlich der 
zentrale u. der diözesane rationalis summae 
rei) lässt auf ein Interesse des Fiscus an der 
evtl. Inbesitznahme von Wertgegenständen 
schließen. Auch wenn sie in den Berichten 
über die Konstitutionen, die die Verfolgung 
der Christen anordneten, nicht ausdrücklich 
erwähnt wird, ist die K. weithin praktiziert 
worden. Für den Westen wird sie sogar in 
einem allerdings nicht ganz glaubwürdigen 
Brief erwähnt, den Maximian iJ. 304 ge¬ 
schrieben haben soll u. der in der Passio Sa- 
bini nicht vor der Mitte des 5. Jh. überliefert 
ist (G. Haenel [Hrsg.], Corpus legum ab im- 
peratoribus Romanis ante lustinianum la- 
tarum [1857] 182; D. Liebs, Hermogenians 
iuris epitomae = AbhGöttingen 3, 57 [1964] 
31/42 mit den Versionen der drei bisher pub¬ 
lizierten Hss.; A. Cenderelli, Riflessione e 
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ipotesi SU un passo degli Atti dei martiri: 
StudDocHistlur 49 [1983] 358/71). Für den 
Osten wird sie als Strafe für Christen be¬ 
zeugt, sei es allein oder zusammen mit der 
Todesstrafe (Greg. Nyss. vit. Macr. 20, 10/4 
[SC 178, 2061). 

b. Fälle in Ägypten u. Nordafrika. Dass 
die Verfolgung gegen die Kirchen u. ihre Gü¬ 
ter mit äußerster Genauigkeit durchgeführt 
wurde, besonders in Ägypten, belegt die Er¬ 
klärung, die der Lektor der Kirche eines 
kleinen Dorfes im Gebiet von Oxyrhynchos 
am 3. II. 304 abgab, in der er das Fehlen be¬ 
weglicher u. unbeweglicher Güter behauptet, 
die zur Einziehung geeignet wären; lediglich 
einige bronzene Gegenstände seien bereits 
abgeliefert worden (POxy. 2673). In die dio- 
kletianische Verfolgung, die im Osten u. vor 
allem in Ägypten von *Galerius u. Maximi¬ 
nus Daia durchgeführt wurde, gehört wahr¬ 
scheinlich die K. des persönlichen Eigentums 
eines gewissen Paulus (ebd. 2665), die 305/06 
erfolgte, nachdem er vom praeses der The- 
bais Satrius Ärrianus (oder Ädrianus: Pros- 
LatRomEmp 1, 14; in anderem Zusammen¬ 
hang auch bezeugt Ende 305) verurteilt wor¬ 
den war. - Ein anderes Beispiel einer K. 
kirchlicher Güter betrifft die numidische 
Stadt Cirta. Im Mai 303 erging die Abwei¬ 
sung an Bischof u. Klerus der Gemeinde, Bü¬ 
cher u. andere Gegenstände auszuliefern, die 
der Gemeinde gehörten u. die sich in dem 
Gebäude befanden, in dem sie sich zu ver¬ 
sammeln pflegte; weitere Codices fand man 
später in den Wohnungen der Lektoren 
(Gest. ap. Zenoph.: CSEL 26, 186/92; die 
Acta purg. Felic.: ebd. 199f. 202 bestätigen, 
dass das Gebäude, in dem sich die Schriften 
befanden, der Zerstörung anheim fallen 
konnte). 

c. Die ersten Restitutionen konfiszierter 
Güter. Noch deutlicher lässt sich die Verbrei¬ 
tung von K. den kaiserl. Anordnungen ent¬ 
nehmen, die den Verfolgungen ein Ende 
setzten. Aller Wahrscheinlichkeit nach ver¬ 
fügten Konstantin (Lact. mort. pers. 24, 9 
[201]; vgl. inst. 1, 1, 13) u. Maxentius (Optat. 
Mil. c. Parm. 1, 18 [CSEL 26, 19f]; Eus. h. 
e. 8, 14, 1), vielleicht schon im Sommer oder 
Herbst 306, in den von ihnen kontrollierten 
Regionen die Tolerierung des Christentums; 
Anordnungen'für die Restitution der Güter 
(Aug. coli. c. Don. 3, 18, 34 [CCL 149A, 299]; 
adv. Don. 13, 17 [CSEL 53, 113f]; vgl. Optat. 
Mil. c. Parm. 1,14 [ebd. 26,16f]) sind bezeugt 


für den Letzteren u. anzunehmen für den 
Ersteren, wenn auch die Datierung umstrit¬ 
ten ist. Darüber hinaus werden K. ausdrück¬ 
lich in dem berühmtesten Zeugnis für das 
neue Klima der Duldung erwähnt, das die 
Mailänder Übereinkunft zwischen Konstan¬ 
tin u. Licinius auch im Osten herbeiführte, 
dem Schreiben an den Gouverneur, das die¬ 
ser am 13. VI. 313 in Nikomedien veröffentli¬ 
chen ließ: Wer immer Versammlungsstätten 
oder Güter, die vorher dem corpus Christia- 
norum, d. h. den Kirchen, gehört hatten, vom 
Fiscus oder anderen erworben oder ge¬ 
schenkweise erhalten hätte, solle sie unver- 
zügUch ohne Gegenleistung außer einer Ent¬ 
schädigung, die dem Ermessen des Kaisers 
anheim gestellt sei, zurückerstatten (Lact, 
mort. pers. 48, 7/9 [231f]; mit einigen Abwei¬ 
chungen Eus. h. e. 10, 5, 9/11; Niceph. Call, 
h. e. 7, 41 [PG 145, 1300D/4B]; Klingenberg 
1063f). Einige Zeit zuvor, vielleicht schon 
Ende 312 oder in den ersten Monaten dJ. 
313, hatte Konstantin in den Gebieten, die 
ihm nach der Schlacht an der Milvischen 
Brücke zugefallen waren, ähnliche Bestim¬ 
mungen erlassen, wie das Schreiben an den 
proconsul Africae Anulinus zeigt, in dem (al¬ 
lerdings ohne vorgesehene Entschädigung) 
angeordnet wird, dass, wer immer Gärten, 
Häuser oder irgendwelche anderen Güter 
besitze, die den Kirchen entzogen worden 
seien, diese umgehend zurückerstatten solle 
(Eus. h. e. 10, 5, 15/7; Niceph. Call. h. e. 7, 
42 [1304C/8A]). Allgemeiner gefasst u. nicht 
notwendig nur auf Christen bezogen (aber 
vgl. Socr. h. e. 1, 2, 9) ist die Anordnung zur 
Rückerstattung konfiszierter Güter, die in ei¬ 
ner nach dem Sieg über Maxentius erlasse¬ 
nen Konstitution enthalten ist (Eus. vit. 
Const. 1, 41 [37]). Auch Maximinus Daia 
schloss sich nach der Niederlage auf dem 
Campus Ergenus (30. IV. 313) der Religions¬ 
politik Konstantins u. Licinius’ an, die Letz¬ 
terer nun auch in den seinem Gegner entrisse¬ 
nen Gebieten verfolgte. Den Christen wurde 
nicht nur weitgehende Freiheit der Religi¬ 
onsausübung zugestanden, sondern sie er¬ 
hielten auch Häuser u. Ländereien zurück, 
die auf Grund der Verordnungen Diokletians 
u. Maximians in den Besitz des Fiscus oder 
einer Kommune gelangt waren, gleich ob sie 
inzwischen an Dritte verkauft oder vergeben 
worden waren (Eus. h. e. 9, 10, 11; Niceph. 
Call. h. e. 7, 38 [PG 145, 1293A/6B]). Sehr 
wahrscheinlich betraf auch diese Maßnahme 



367 


Konfiskation 


lediglich die Güter von Kirchen, nicht jene, 
die einzelnen Christen weggenommen wor¬ 
den waren. Bemerkenswert ist dabei, dass 
sich die von den Kaisern 312/13 erlassenen 
Restitutionsanordnungen auf die entgeltli¬ 
che oder kostenlose Überlassung an Private 
als die vorwaltende Verwendungsform der 
konfiszierten Güter beziehen (s. o. Sp. 365f). 

III. Die Restitutionen Konstantins im Os¬ 
ten. Das vielleicht bedeutendste Zeugnis für 
die Rolle von K. bei den Christenverfolgun¬ 
gen bildet das Edikt, das Konstantin im ge¬ 
samten Osten veröffentlichen ließ (Eus. vit. 
Const. 2, 42 [65fl; evtl, auch in Form eines 
Briefs verbreitet: ebd. 2, 23. 43 [57f. 66]), 
kurz nachdem er Licinius bei Chrysopolis 
endgültig besiegt hatte (18. IX. 324) u. in Ni- 
komedien eingezogen war. Eusebius zitiert 
diese Quelle nach dem nach Palästina ge¬ 
sandten Exemplar. Es handelte sich vor al¬ 
lem um einen großzügigen Versuch, die Lei¬ 
den zu mildem, die die Christen ständig u. 
im höchsten Maß erlitten hatten (ebd. 2, 30 
[61]; vgl. auch die Hinweise auf die Maßnah¬ 
men verschiedener christenfeindlicher Kai¬ 
ser ebd. 2, 25/7 [58f]), besonders in der östl. 
Reichshälfte (ebd. 2, 29 [60]). - Beachtens¬ 
wert ist an erster Stelle die Bestätigung der 
Tatsache, dass die K. sowohl als akzessori¬ 
sche wie auch als eigenständige Strafe ver¬ 
hängt wurde (ebd. 2, 20, 2. 21. 25. 30. 35, 1. 
38 [56/9. 61. 63]), sodann die Anordnung der 
Restitution, die diesmal die Güter umfasst, 
die sowohl einzelnen Christen als auch den 
Gemeinden entzogen worden waren (vgl. 
Soz. h. e. 1, 8, 4; Cassiod. hist. 1, 9, 4 [CSEL 
71, 25]; Niceph. Call. h. e. 7, 46 [PG 145, 
1316D/21B]). Die Güter von Privatpersonen 
mussten ohne Verzug ihren vorherigen Ei¬ 
gentümern, deren Erben oder, falls solche 
nicht vorhanden waren, den örtlichen Ge¬ 
meinden zurückerstattet werden, die der Ge¬ 
meinden unmittelbar an diese. Diese Anord¬ 
nung richtet sich sowohl an den Fiscus als 
auch an Privatpersonen, die solche Güter ge¬ 
kauft oder überlassen bekommen hatten. 
Einmal mehr bestätigt sich, dass, zumindest 
bezüglich der bei Christen konfiszierten Gü¬ 
ter, Verkauf oder Überlassung an Private 
vorherrschende Praxis gewesen sein muss. - 
Leicht kann man sich die Schwierigkeiten 
vorstellen, die die Anordnung zur Restitution 
hervorrufen musste, wenn sie tatsächlich zur 
Durchführung gelangte, wie es Eus. h. e. 2,43 
darstellt. Sicher hat es an Widerstand sowohl 


von Seiten der Dienststellen des Fiscus wie 
auch der momentanen privaten Besitzer der 
eingezogenen Güter nicht gefehlt, wie es auch 
in anderen Fällen vorgekommen ist (T. Spa- 
gnuolo Vigorita, Beneficium lenitatis nostrae. 
Conflitto di interessi e munificenza imperiale 
in una costituzione di Costantino: Index 15 
[1987] 357/65; H. Wieling, Konstantinische 
Schenkungen: Att. Accad. Romanist. Costant. 
9 [1989 (1993)] 267/98). 

IV. Julian. Mit der Etablierung Konstan¬ 
tins als Alleinherrscher hörten die Christen¬ 
verfolgungen als solche auf, dementspre¬ 
chend auch die K. Erst unter *Iulianus soll¬ 
ten sie Wiederaufleben. Eine der wichtigsten 
Formen seiner antichristl. Politik war die K. 
kirchlichen Eigentums, von Weihegaben u. 
sakralen Geräten (Greg. Naz. or. 4, 86 [SC 
309, 216/8]; Soz. h. e. 5, 5, 5; Cassiod. hist. 6, 
7, 4 [318]; Niceph. Call. h. e. 10, 5 [PG 146, 
449C/52C]). Ein konkreter Fall betraf iJ. 362 
die Kirche von Antiochia (Soz. h. e. 5, 8, If; 
Theodrt. h. e. 3, 12, 1/4; Cassiod. hist. 6, 32, 
1/4 [352f]; Theophan. Conf. chron. zJ. 361/62 
nC. [1, 50 de Boor]; Joh. Damasc. pass. Ar- 
tem. [BHG 170] 23. 57 [PTS 29, 214. 234f] = 
Philostorg. h. e. 7, 4. 8 [GCS Philostorg. 82. 
94]; Mich. Syr. chron. 7, 5, 1 [1, 286 Chabot]; 
Niceph. Call. h. e. 10, 29 [PG 146, 528/32]; Ge¬ 
org. Cedren. hist, comp.: 1, 536f Bekker; Joh. 
Zonar, ann. 13, 12, 43 [3, 65 Büttner-Wobst]; 
vgl. Amm. Marc. 22, 13, 2; zu den Ereignis¬ 
sen in Antiochia H. Ch. Brennecke, Studien 
zur Gesch. der Homöer [1988] 136/41; ein 
weiterer, weniger schwerwiegender Vorfall 
ereignete sich vielleicht in Emesa [Horns]: 
ebd. 124). Immerhin mag die Aversion der 
Kirchengeschichtsschreiber gegen Julian 
vereinzelte Vorkommnisse verallgemeinert 
haben, die meist mit Maßnahmen gegen 
Übergriffe einzelner Bischöfe oder übereifri¬ 
ger Gläubiger gegen Heiden u. ihre Tempel 
während der Herrschaft des **Constantius 
II (der dies in der Tat geduldet hatte; zu der 
Gesetzgebung bzgl. heidnischer Tempel s. u. 
Sp. 383f; K. L. Noethlichs, Art. Heidenver¬ 
folgung: o. Bd. 13, 1178f; F. W. Deichmann, 
Art. Christianisierung II [der Monumente]: 
o. Bd. 2, 1228/34) oder Julians selbst zusam¬ 
menhingen. Dieser rühmte sich im Gegenteil, 
den von Constantius ausgehenden Verfol¬ 
gungen gegen viele christl. Vorsteher (jtpo- 
axäxai), d. h. vor allem gegen Nichtarianer 
bzw., gegen Ende seiner Herrschaft, Nicht- 
homöer, ein Ende gemacht zu haben. Durch 
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den Bericht bei Athan. hist. Arian. 55,1/59, 3 
(2,1, 214/6 Opitz) berühmt ist die Okkupation 
einer alex. Kirche zu Gunsten der ,Arianer‘ 
iJ. 356, die vom rationalis Faustinus zusam¬ 
men mit anderen Funktionären unter Be¬ 
schlagnahme u. Zerstörung der Einrichtung 
u. evtl, nachfolgender Einziehung von Häu¬ 
sern, Gärten u. beweglicher Habe der Ortho¬ 
doxen durchgeführt wurde. Insbesondere 
räumte Julian Personen, die ihres Eigentums 
beraubt worden waren, die Möglichkeit ein, 
es zurückzuerlangen (lulian. Imp. ep. 114, 
435d/6b [1, 2, 193 Bidez] vom 1. VHI. 362 an 
die Einwohner von **Bostra, wo sich der 
Kaiser jedoch auf ein allgemeines Gesetz be¬ 
ruft); die Restitution wird bestätigt bei Socr. 
h. e. 3, 1, 44. 48; Soz. h. e. 5, 5, 1. 6; Cassiod. 
hist. 6, 1, 30/2. 7, 1 (310f. 317); Niceph. Call, 
h. e. 10, 5 (PG 146, 449C/52C). - Zumindest 
einen weiteren Fall hat es gegeben; Die 
,Arianer‘ von Edessa (d. h. die homöische Ge¬ 
meinde, vgl. Brennecke aO. IOO 22 ), die die 
Valentinianer heftig angegriffen hatten, 
mussten die K. aller Güter ihrer Kirche, sei 
es der für die Soldaten bestimmten Geldmit¬ 
tel, sei es der Immobilien, die in die res pri- 
vata eingegliedert wurden, hinnehmen Öu- 
lian. Imp. ep. 115, 424b/5a [1, 2, 196f Bidez], 
evtl, ebenfalls vJ. 362). Die ironische Begrün¬ 
dung (diese Strafe helfe den Christen, nach 
dem evangelischen Ideal der *Armut zu le¬ 
ben u. das Himmelreich zu gewinnen) könnte 
darauf hinweisen, dass die K. auch das Ei¬ 
gentum von Privaten betraf. 

C. Vermögensentziehung in der Religions¬ 
gesetzgebung der späten Kaiserzeit. I. Recht¬ 
liche Verkürzungen. Von Konstantin an grif¬ 
fen die Christi. Kaiser häufig zur K., entwe¬ 
der allein oder zusammen mit anderen Re¬ 
pressionsinstrumenten, um Nichtchristen zu 
bekämpfen, aber vor allem häretische u. 
schismatische Strömungen, daneben auch 
Gruppen u. Einzelpersonen, die zeitweise als 
solche betrachtet wurden (N. Brox, Art. Hä¬ 
resie: 0 . Bd. 13, 281/7). Die K. war jedoch 
nicht die einzige Vermögensstrafe. Seit den 
letzten Jahrzehnten des 4. Jh. ging man häu¬ 
fig dazu über, Nichtchristen u. vor allem Hä¬ 
retiker mit entsprechend den einzelnen Fäl¬ 
len mehr oder weniger weitgehender Inka¬ 
pazität zu belegen (M. Kaser, Das röm. Pri- 
vatrecht^ 2 [1975] 123. 485f. 531f; ders. / K. 
Hackl, Das röm. Zivilprozessrecht^ [1996] 
605), so dass die Betroffenen nicht mehr fö- 
hig waren, Güter testamentarisch oder auch 


ab intestato zu hinterlassen oder zu empfan¬ 
gen, Schenkungen zu machen oder anzuneh¬ 
men, manchmal auch jegliche Rechtsge¬ 
schäfte unter Lebenden abzuschließen oder 
als Zeugen zu fungieren. In der Konsequenz 
wurden die Güter, über die der Unfähige 
nicht verfügen oder die er nicht erhalten 
konnte, dem Fiscus als Heimfall zugewiesen. 
Die rechtlichen Verkürzungen, mit denen 
Theodosius I iJ. 381 Apostaten, Manichäer u. 
einige diesen gleichgestellte Gruppen (En- 
kratiten, Apotaktiten, Hydroparastaten, 
Sakkophoren: Cod. Theod. 16, 5, 7. 7, 1) be¬ 
legt hatte, wurden in beiden Reichsteilen 
mehrmals auf verschiedene häretische Grup¬ 
pen ausgeweitet u. verschärft, wenn auch mit 
unterschiedlicher Intensität u. Auswirkung. 
Es ist daran zu erinnern, dass die kaiserl. Ge¬ 
setzgebung die Manichäer ständig u. manch¬ 
mal ausdrücklich zu den Häretikern zählte; 
man betrachtete sie als die Verworfensten 
unter ihnen, sie dienten sogar als Maßstab al¬ 
lerschlimmster Behandlung. Unter den am 
meisten betroffenen Gruppen waren Donatis- 
ten, Eunomianer, Apollinaristen, Eutychia- 
ner, Montanisten (einschließlich der ,Phryger 
oder Priszillianisten“), *Borborianer (den Ma¬ 
nichäern zugerechnet), Taskodrugen, Ophi- 
ten, Nestorianer u. Akephale, seit Justinian 
auch Samaritaner u. Heiden (Spagnuolo Vi¬ 
gorita, Incapacitä; zum Ausschluss von Äm¬ 
tern, der Nichtorthodoxen oft neben der In¬ 
kapazität angedroht wurde, ders., Militia). - 
Gegenüber der K. des gesamten Vermögens 
(zu der sie dennoch gelegentlich hinzutrat) 
war die Inkapazität eine weniger schwere 
Bestrafung, denn der Unfähige behielt wohl 
sein eigenes Vermögen, das in der Regel von 
seinen Kindern oder anderen engen Ver¬ 
wandten auch beerbt werden konnte, beson¬ 
ders wenn diese orthodox waren, so wie es 
ihm selbst gelegentlich gestattet war, die Gü¬ 
ter solcher Personen mortis causa zu erhal¬ 
ten. Darüber hinaus erleichterte sie aus der 
Sicht der kaiserl. Verwaltung gegebenenfalls 
die Enteignung von Gütern durch den Fis¬ 
cus, da sie auf dem Verwaltungsweg oder 
durch einen fiskalischen Prozess erfolgen 
konnte, ohne dass auf das Urteil eines Straf¬ 
gerichts gewartet werden musste. 

II. Verbale Hefligkeit u. tatsächliche Pra¬ 
xis bei Konfiskationen. In der ausufemden 
Gesetzgebung, mit der die christl. Kaiser 
sich bemühten, die Rechtgläubigkeit zu 
schützen (jener, wie Theodosius I in dem be- 
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rühmten Edikt vom 27. II. 380 verfügt, 2 x 1 der 
sich die Bischöfe v. Rom u. Alexandria beken¬ 
nen: Cod. Theod. 16, 1, 2 pr. = Cod. lust. 1,1, 
1 pr.; aber bekanntlich finden sich bei beson¬ 
deren Gelegenheiten unterschiedliche Defini¬ 
tionen hinsichtlich der Bischöfe, die nach Mei¬ 
nung des Kaisers die Orthodoxie verkörpern), 
wurde die K. des gesamten Vermögens relativ 
sparsam angedroht, wie auch sonst verhält¬ 
nismäßig selten die Höchststrafen verhängt 
wurden, mit denen sie gewöhnlich bewehrt 
war. Die sich verbal äußernde Intoleranz, die 
wiederholte Verfluchung von Heiden, Ab¬ 
trünnigen, Juden u. vor allem Häretikern fand 
nur teilweise eine Entsprechung in der 
Schwere der Bestrafung, u. vermutlich noch 
weniger bei deren Durchführung. Von Theo- 
dosius I berichtet zB. Soz. h. e. 7,12,12, dass 
er die immerhin schweren Strafen, mit denen 
Häretiker bedroht waren, nicht habe anwen¬ 
den lassen, u. Justinian räumt bei der Aufhe¬ 
bung der Inkapazität von Samaritanern ein, 
dass sie nie angewendet worden waren (Nov. 
lust. 129 praef. vJ. 551). Neben der Wiederho¬ 
lung der Vorschriften gibt es häufige Klagen 
der Kaiser über die Zögerlichkeit der kaiserl. 
oder städtischen Verwaltung bei der Durch¬ 
führung oder Unterstützung der Repressio¬ 
nen, begleitet von der Einforderung größerer 
Strenge, oft unter Androhung schwerer Stra¬ 
fen. Zwei Konstitutionen des Honorius vJ. 407 
u. 409 sind beredtes Beispiel dafür: Const. Sir- 
mond. 12 (vgl. Cod. Theod. 16,10,19,3) u. 14 
(vgl. ebd. 16, 5, 46); hierzu K. L. Noethlichs, 
Beamtentum u. Dienstvergehen (1987) 187f. 

III. Konfiskation einzelner Güter, a. Häre¬ 
tiker. 1. Kirchen u. andere Versammlungs¬ 
stätten. a. Allgemein. Häufiger war die K. 
einzelner Güter, die vor allem die Absicht wi¬ 
derspiegelt, die Ausübung nichtchristlicher 
oder nichtorthodoxer Kulte zu unterbinden 
oder einzuschränken. In diesen Rahmen 
kann man auch die Anordnungen zur Zuwei¬ 
sung häretischer Kultstätten an die kath. 
Kirche einordnen (s. u. Sp. 377/83); oft er¬ 
scheint diese nicht als wirkliche u. eigentli¬ 
che K. mit (wenigstens in ihrer logischen Ab¬ 
folge) darauf folgender Zuweisung an neue 
Eigentümer, sondern vielmehr als Restitu¬ 
tion dieser Stätten an die Gemeinschaft, der 
sie von Rechts wegen gehörten, d. h. an die 
als rechtgläubig anerkannte u. ihren Bischof. 
Dennoch handelt es sich auch hier um die 
Entziehung eines Vermögenswertes (zumin¬ 
dest in den Augen des Betroffenen), die 


diese Vorgänge in die Nähe von K. rückt, 
was durch den Umstand bestätigt wird, dass 
sogar Kirchengebäude manchmal dem kai¬ 
serl. Vermögen eingegliedert wurden. 

ß. Konstantin. Konstantin, der iJ. 326 Hä¬ 
retikern u. Schismatikern jede Versamm¬ 
lung, sei es öffentlich oder privat, verbot, hat 
als erster ihre Kirchen den Katholiken u. alle 
anderen Immobilien dem Fiscus zugewiesen 
(Eus. vit. Const. 3, 65, 1. 3 [118f]). Der Brief 
an die Häretiker, in dem sich ein allgemeines 
Edikt u. entsprechende Schreiben an die 
Statthalter widerspiegeln (ebd. 3, 63, 3 
[117]), wurde wahrscheinlich kurz vor dem 
25. IX. 326 verfasst, dem Datum von Cod. 
Theod. 16, 5, 2; es handelt sich um eine An¬ 
ordnung, die wenig später mit Bezug auf die 
Novatianer abgemildert wurde, die in dem 
Brief neben Valentinianem, Markioniten, 
Paulianem u. Kataphrygern eigens genannt 
werden, denen man erlaubte, Kirchen u. 
Friedhöfe zu besitzen (ebd.). 

y. Weitere Maßnahmen der Kaiser. Im 
Großen u. Ganzen wurden die unterschiedli¬ 
chen Bestimmungen weitgehend respektiert. 
Im J. 362 restituierte Julian den donatisti- 
schen Bischöfen die Basiliken, die ihnen ei¬ 
nige Zeit früher, wahrscheinlich von **Con- 
stans, weggenommen worden waren (Aug. c. 
Petil. 2, 97, 224 [CSEL 52, 141/3]). Im J. 377 
tritt die Unterscheidung zwischen Kirchen u. 
anderen Liegenschaften in dem Brief des 
*Gratianus über die Wiedertäufer sehr deut¬ 
lich hervor, mit denen evtl, die Donatisten 
gemeint sind, wenn man den Adressaten in 
Betracht zieht, den vicarius Africae Virius 
Nicomachus Flavianus (ProsLatRomEmp 1, 
347 Flavianus nr. 15 im Anschluss an Seeck 
109f): Die Kirchen werden der kath. Kirche 
zurückerstattet, u. wenn die daraus vertrie¬ 
benen Wiedertäufer widerrechtlich große 
Gebäude oder Grundstücke betreten, sollen 
diese Stätten, die ihnen eine geheime Unter¬ 
kunft bieten, eingezogen werden (Cod. 
Theod. 16, 6, 2 pr. [ecclesiae] u. 1 [loca mag- 
narum domorum seu fundorum] vom 17. X. 
377). Das Schreiben erklärt, dass es die 
schon an einen gewissen Nitentius (vielleicht 
den Vorgänger des Flavianus; ProsLatRom¬ 
Emp 1, 632) erlassenen Instruktionen bestä¬ 
tigt, u. stellt die Reichweite des Briefs klar, 
der etwa anderthalb Jahre zuvor an den Pro¬ 
konsul von Africa, Hesperius (nicht praefec- 
tus praetorio; ebd. 1, 428 Hesperius nr. 2, 
auch hier im Anschluss an Seeck 116), ergan- 
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gen war u. seinerseits ein Gesetz bestätigt, 
das wir nicht mehr kennen; Es sollen die 
Stätten außerhalb der Kirchen konfisziert 
werden, an denen die Häretiker (auch hier 
wohl hauptsächlich Donatisten) in den Städ¬ 
ten oder auf dem Land ihre Altäre errichtet 
haben (Cod. Theod. 16, 5, 4 vom 22. IV. 376). 
Möglicherweise bezieht sich die Einziehung 
von Privathäusern durch den xa’fioXixög (ra- 
tionalis summae rei), die ein Arianer aus 
Alexandria in seiner Beschwerde vor Kaiser 
*Iovianus dem Einfluss des Athanasios zu¬ 
schreibt, auf solche von Kirchen unterschie¬ 
dene Versammlungsstätten (petit. Arian. im 
Anh. zu Athan. ep. ad lov.: PG 26, 821). 

2. VersammlungsStätten im Eigentum 
Dritter, a. Konfiskation als ausdrücklich 
verhängte Bestrafung. Die K. betraf Stätten, 
an denen eine unerlaubte Versammlung oder 
Zeremonie (Taufe, Ordination usw.) stattge- 
funden hatte, gleich ob sie einem der Organi¬ 
satoren oder Teilnehmer gehörte oder Ei¬ 
gentum eines Dritten war, sofern der domi¬ 
nus Kenntnis von der Versammlung hatte, 
ohne sie zu unterbinden (zur Rolle der do- 
mini bei der Christianisierung des ländlichen 
Raums R. Lizzi, Ambrose’s contemporaries 
and the Christianization of northem Italy: 
JoumRomStud 80 [1990] 167f). Beide Vor¬ 
aussetzungen sind für den Osten ausdrück¬ 
lich vorgesehen in der am 6. XI. 415 erlasse¬ 
nen Konstitution Theodosius’ II gegen die 
Eunomianer u., allgemein, gegen die Praxis 
der Wiedertaufe (Cod. Theod. 16, 5, 58 pr. u. 
5); die zweite, die die erste offensichtlich vor¬ 
aussetzt, wird schon in früheren Gesetzen er¬ 
wähnt, zB. von Theodosius I am 15. VI. 392 
(Verbot der Ordination häretischer Kleri¬ 
ker), von Arcadius iJ. 398 (Eunomianer u. 
Montanisten) u. 399 (Eunomianer), von Theo¬ 
dosius II am 31. X. 415 (Montanisten) im Os¬ 
ten (ebd. 16, 5, 21. 34 pr.; 36, 1; 57, 1); von 
Honorius iJ. 405 (Donatisten) u. 407 (Mani¬ 
chäer, Phryger, Priszillianisten) im Westen 
(ebd. 16, 6, 4, 1; 16, 5, 40, 7; der Schlussteil 
dieses Gesetzes ist Cod. lust. 1, 5, 4 nicht 
übernommen worden, wo es im principium 
auf Manichäer u. Donatisten bezogen wird; 
zu Letzteren auch Aug. c. Parm. 1, 12, 19 
[CSEL 51, 41]: Geldstrafe von 10 Pfund Gold 
für Ordinierenden u. Ordinierten sowie K. 
des Gebäudes,'in dem die Weihe stattgefun¬ 
den hat). Bemerkenswert ist auch das Edikt 
des Flavius Marcellinus aE. des Religionsge¬ 
spräches von Karthago am 26. VI. 411 


(hierzu A. Mandouze: RAC Suppl. 1, 184); 
Angeordnet wird die K. des Geländes, auf 
dem sich Banden von Circumcellionen auf¬ 
halten, wenn der dominus, sofern er davon 
wusste, nicht alles getan hat, dies zu verhin¬ 
dern (Gest. conl. Carthag. edict. cogn. 74/9 
[CCL 149A, 179]). Dagegen ordnet Theodo¬ 
sius I am 8. XI. 392 die K. der Stätten, an 
denen heidnische Opfer vollzogen wurden, 
nur für die Fälle an, dass sie Eigentum eines 
der Opfernden waren; gehörten sie dagegen 
anderen, hatte der dominus, wenn er es zu¬ 
gelassen hatte, vermutlich eine Geldstrafe 
von 25 Pfund Gold zu zahlen (Cod. Theod. 16, 
10, 12, 2f; s. u. Sp. 387). Falls diese Interpre¬ 
tation richtig ist, müsste es sich hier um eine 
Regelimg handeln, die nur für Heiden galt, 
da derselbe Kaiser wenige Monate zuvor die 
K. des Gebäudes angeordnet hatte, in dem 
ein häretischer Kleriker ordiniert worden 
war, selbst wenn es einer vom Ordinierenden 
oder Ordinierten verschiedenen Person ge¬ 
hörte u. nur die Zeremonie mit deren Dul¬ 
dung stattgefunden hatte. 

ß. Konfiskation als implizite Bestrafung. 
Obgleich die ausdrückliche Erwähnung von 
Liegenschaften Dritter nicht vor 392 aufzu¬ 
treten scheint, ist es wahrscheinlich, dass sie 
in der Sicht des Gesetzgebers in der Strafe 
der in den vorhergehenden Gesetzen verfüg¬ 
ten K. schon erfasst waren, so zB. in den o. 
Sp. 372f angeführten Konstitutionen Grati- 
ans (man beachte den Ausdruck publicari 
loca omnia: Cod. Theod. 16, 5, 4 vJ. 376) oder 
in der Valentinians I von 372 über die K. von 
domus et habitacula, in denen Manichäer ih¬ 
ren Glauben lehren (ebd. 16, 5, 3, wahr¬ 
scheinlich eines der Gesetze Valentinians, die 
Gratian am 25. V. 383 erwähnte: ebd. 16, 7, 3 
pr.; zu den nostra decreta kann man hinge¬ 
gen vielleicht die Konstitutionen Theodosius’ 
I vJ. 381 u. 382 zählen, die nur die Versamm¬ 
lungen der Manichäer u. der Gruppen, die ih¬ 
nen zugeordnet wurden [Enkratiten, Apo- 
taktiten, Hydroparastaten, Sakkophoren], 
verbieten u. die K. der Stätten, an denen 
diese Versammlungen stattfinden, nicht aus¬ 
drücklich erwähnen, die wahrscheinlich als 
mit dem Verbot einhergehend zu denken ist 
[ebd. 16, 5, 7, 3. 9, 1]), oder im Osten das Ge¬ 
setz, mit dem Theodosius I am 3. XII. 383 die 
K. der Häuser in den Städten oder auf dem 
Land anordnete, in denen sich professores ac 
ministri der Eunomianer, Arianer, Makedo- 
nianer, Apollinaristen oder jeder beliebigen 
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anderen ,Sekte“ versammeln; diese werden 
aus allen Städten u. Plätzen vertrieben u. in 
ihre Heimatländer zurückgeschickt (ebd. 16, 
5, 12, vielleicht [die Lesung ist unsicher] mit 
Bezug auf Versammlungen zur Osterzeit). - 
Die Vertreibung (eine in der antihäretischen 
Gesetzgebung häufige Maßnahme) wurde 
den Lehrern der Häretiker, einschließlich je¬ 
ner der im Dezember erwähnten Gruppen, 
schon einige Monate früher in einer Konsti¬ 
tution angedroht, die in scharfer Form das 
Verbot öffentlicher u. privater Versammlun¬ 
gen u. Feiern u. besonders der Umwandlung 
privater Häuser ad imaginem ecclesiarum 
bekräftigte; es ist sehr wahrscheinlich, dass 
auch dieses Gesetz die K. der Veranstal¬ 
tungsstätten anordnete (ebd. 16, 5, 11 vom 
25. VII. 383). 

y. Vermeidungsstrategien u. kaiserliche 
Gegenmaßnahmen. Vielleicht hat die allge¬ 
meine Ausdrucksweise der älteren Gesetze 
die Häretiker dazu veranlasst, auf dem Boden 
Dritter Zuflucht für ihre Zusammenkünfte zu 
suchen, sei es in städtischen Häusern oder, 
häufiger noch, in suburbanen villae oder auf 
ländlichen Besitzungen, manchmal sogar in 
der Hoffnung auf Unterstützung von sympa¬ 
thisierenden Beamten u. Richtern. Nicht zu¬ 
fällig tendieren die kaiserl. Gesetze immer 
mehr dazu zu verdeutlichen, dass die K. des 
Ortes droht, an dem die Versammlung statt- 
fmdet, gleich ob in der Stadt oder außerhalb 
(zB. das schon zitierte des Theodosius I [ebd. 
16, 5,12]: intra urbium adque agrorum ac vil- 
larum loca; s. o. Sp. 374f). Als einmal klar ge¬ 
worden war, dass auch die Stätten aus dem 
Eigentum Dritter von der K. bedroht waren, 
kam die Übung auf, sich auf kaiserlichen Be¬ 
sitzungen zu versammeln, die nicht eingezo¬ 
gen werden konnten. Darüber klagt Arca- 
dius il. 395, wobei er die procuratores pos- 
sessionum nostrarum zu größerer Wachsam¬ 
keit aufruft (Cod. Theod. 16, 10, 13 pr. 
[Heiden u. Häretiker]). Aber schon Theodo¬ 
sius I hatte procuratores u. conductores kai¬ 
serlicher wie privater Liegenschaften mit ei¬ 
ner Strafe von 10 Pfund Gold bedroht, die 
eine solche Versammlung zugelassen hatten 
(ebd. 16, 5, 21 vJ. 392; die gleiche Strafe sieht 
Theodosius II für die Prokuratoren privater 
Grundstücke als Alternative zum Exil vor: 
ebd. 16, 57 65 = Cod. lust. 1, 5, 5, 1 vJ. 428). 
Später werden die Strafen noch härter: Mar- 
kian zB. ordnet iJ. 452 an, dass actores u. 
conductores eines privaten Grundstücks, die 


zugelassen haben, dass Häretiker sich ohne 
Wissen des Eigentümers versammeln, aus¬ 
gepeitscht, ihre Güter eingezogen u. sie 
selbst deportiert werden; wahrscheinlich 
wurde diese Strafe auch im Fall kaiserlicher 
Besitzungen angewendet. Im J. 455 ist je¬ 
doch nur noch die Auspeitschung von actor, 
procurator u. conductor vorgesehen, wenn 
sie von niederem Stand sind, bei honestae 
personae wird nur eine Strafe von 10 Pfund 
Gold verhängt (AConcOec 2, 1, 3, 123 [482] = 
2, 3, 2, 92 [351] vJ. 452 [in der lat. Version 
wird die K. nicht erwähnt, vielleicht weil sie 
als durch die Verbannung impliziert betrach¬ 
tet wird]; ebd. 2, 2, 2, 26 [118] = Cod. lust. 1, 
5, 8, 5 vJ. 455). 

ö. Schlussfolgerungen. Spätestens seit den 
letzten Jahren des 4. Jh. scheint es unbestrit¬ 
ten, dass die Zulassung von Versammlungen 
oder Gottesdiensten häretischer Gruppen 
oder die Beherbergung ihrer Lehrer, Bi¬ 
schöfe oder Kleriker im Osten wie im Westen 
die K. des Veranstaltungsortes nach sich 
zieht, gleich wer der Eigentümer ist, auch 
wenn die Gesetze zumindest in den Teilen, 
die überliefert sind, dies nicht ausdrücklich 
anordnen, wie zB. das des Honorius vJ. 399 
bezüglich der Manichäer, das immerhin die 
Bestrafung derer vorsieht, die sie in ihre 
Häuser aufgenommen haben, ohne das Straf¬ 
maß festzulegen (Cod. Theod. 16, 5, 35, des¬ 
sen letzter Teil auch in Cod. lust. 1, 5, 4, 7 
enthalten ist, das ansonsten Cod. Theod. 16, 
5, 40 teilweise wiedergibt), oder das dessel¬ 
ben Kaisers vJ. 408, das die K. von Stätten 
bestätigt, an denen sich Häretiker versam¬ 
meln, ohne zwischen solchen in deren Eigen¬ 
tum u. denen im Eigentum Dritter zu unter¬ 
scheiden (ebd. 16, 5, 45); ein weiteres Bei¬ 
spiel im Osten ist das Gesetz des Arcadius 
vJ. 397, das eine solche Unterscheidung nicht 
einmal bei der Anordnung der Vertreibung 
der Lehrer der Apollinaristen aus Kpel u. 
der K. der Stätten u. Häuser trifft, in denen 
ihre verbotenen Versammlungen stattgefun¬ 
den hatten (ebd. 16, 5, 33; das Datum 1. IV 
397 ist aufrechtzuerhalten, s. Seeck zSt. u. 
ProsLatRomEmp 1, 320 Eutychianus nr. 5). 

e. Der Sonderfall der Unterstützer des 
Joh. Chrysostomos. Ein spezieller Fall ergab 
sich im Verlauf der Auseinandersetzung zwi¬ 
schen Joh. Chrysostomos, Kaiserin Eudoxia 
u. Bischof Theophilos v. Alex. Nachdem die 
Untersuchung über den Brand, der kurz 
nach dem zweiten Exil des Johannes in Kpel 



377 


Konfiskation 


378 


die H. Sophia u. den Sitz des Senats vermut¬ 
lich am 20. VI. 404 (Socr. h. e. 6, 18, 17f; Pal¬ 
lad. vit. Joh. Chrys. 10, 83/121 [SC 341, 210/ 
4]; R. Brändle, Art. Joh. Chrysostomus I: o. 
Bd 18, 437f) zerstört hatte, ergebnislos ab¬ 
geschlossen worden war, beauftragte Arca- 
dius den praefectus urbi Studius am 29. 
VIII., die Kleriker, die als Anhänger des Jo¬ 
hannes verdächtigt worden waren, für den 
Brand verantwortlich zu sein, freizulassen u. 
sie zwangsweise an ihre Wohnsitze zurückzu¬ 
schicken; gleichzeitig drohte er nait der K. 
von Häusern, in denen episcopi vel clerici per- 
egrini oder auch Kpler Kleriker aufrühreri¬ 
sche Versammlungen außerhalb von Kirchen 
abhielten (Cod. Theod. 16, 2, 37, in Cod. lust. 
1, 3,15 verallgemeinert; das Datum 29. VIII. 
wird ProsLatRomEmp 2, 1036 Studius nr. 1 
akzeptiert; Seeck 307 setzt es auf den 11. IX. 
unter Berufung auf Cod. Theod. 16, 4, 5), d. 
h. Bischöfe u. Kleriker, die Gemeinschaft mit 
Joh. Chrysostomos hielten, wie Pallad. vit. 
Joh. Chrys. 3, 80/2 (76) bestätigt, der selbst 
einer der in Kpel anwesenden Johannes 
treuen Bischöfe war (ebd. 3, 76/8. 83 [76]). 
Die im Kampf gegen Häretiker entstandene 
Praxis der K. des Ortes, an dem eine Zusam¬ 
menkunft stattgefunden hatte, wird hier ge¬ 
gen eine Gruppe von Katholiken angewen¬ 
det, deren Orthodoxie Arcadius selbst aner¬ 
kennt (qui orthodoxarum religione subfulti). 
Der Kaiser verurteilt nur ihre Praxis, sich an 
anderen Orten als sacrosanctae ecclesiae zu 
versammeln, die sie, wie er rügt, außerhalb 
jener Kirche stellt, der nur die angehören, 
die sich in Gemeinschaft mit Arsakios (dem 
Bischof, der Johannes in Kpel abgelöst hat), 
Theophilos v. Alex. u. Porphyrios v. Ant. be¬ 
finden (Cod. Theod. 16, 4, 6 vom 18. XI. 404). 
Den Bischöfen, die nicht in Gemeinschaft mit 
Arsakios (u. seinem Nachfolger Attikos), 
Theophilos u. Porphyrios standen, wurden iJ. 
404 u. erneut 406 durch zwei von Pallad. vit. 
Joh. Chrys. 3, 65/8; 11, 38/41 (72/4. 218; vgl. 
Niceph. Call. h. e. 13, 30 [PG 146, 1028f]) 
überlieferte Gesetze ihre Bischofssitze u. Gü¬ 
ter entzogen (s. u. Sp. 398). 

3. Kultstätten der Häretiker, a. Zuweisung 
an die kath. Kirche. Während noch um die 
Mitte des 5. Jh. die Orte, die Versammlungen 
häretischer Gruppen oder ihre Lehrer u. An¬ 
hänger aufnehmen, in der Regel dem Fiscus 
verfallen, werden die, die ausdrücklich für den 
Gottesdienst bestimmt sind, in den meisten 
Fällen der Kirche zugewiesen (zur Zusam¬ 


mensetzung u. Verwaltung des kirchl. Vermö¬ 
gens Klingenberg 1070/92 [Lit.]). Manchmal 
wird diese Unterscheidung ausdrücklich ge¬ 
troffen, wie in dem schon zitierten Gesetz 
Gratians vJ. 377 bezüglich der Donatisten 
(Cod. Theod. 16, 6, 2; s. o. Sp. 372) oder dem 
des Theodosius II vJ. 415 gegen die Montanis¬ 
ten, das dem Fiscus die Häuser u. Grundstü¬ 
cke, auf denen unerlaubte Versammlungen 
stattgefunden haben, zuweist, den Kirchen 
die propria eorum ... aedificia (wenn solche 
noch vorhanden sind), quae non ecclesiae, sed 
antra debent feralia nominari, zusammen mit 
den donaria; bemerkenswert ist die Empfeh¬ 
lung, das Eigentum von Privatpersonen zu re¬ 
spektieren, da die Vorschrift sich nur auf die 
re(s) ad ecclesias Montanistarum pertinen- 
t(es) bezieht (Cod. Theod. 16, 5, 57, If vom 31. 
X. 415; im principium wird die Deportation 
von clerici, episcopi, presbyteri u. diaconi an¬ 
geordnet, die Zusammenkünfte veranstaltet 
oder Kleriker ordiniert haben, doch wird we¬ 
nigstens explizit nichts über die K. ihrer Gü¬ 
ter bestimmt). - Wie schon angedeutet (s. o. 
Sp. 371), wird die Zuweisung an die kath. Kir¬ 
che meist einfach als Rückerstattung der 
Kultstätten an die Gemeinschaft betrachtet, 
die ihre einzig legitime Eigentümerin ist. In 
der bekannten Konstitution vom Anfang dJ. 
381, in der Theodosius I das nizänische Glau¬ 
bensbekenntnis bestätigt (u. die sich beson¬ 
ders gegen Photianer, Arianer u. Eunomianer 
wendet), scheint der Kaiser die Vorstellung 
auszudrücken, dass die zeitweise Inbesitz¬ 
nahme durch die Häretiker die umstrittenen 
Kultstätten nicht ihres Charakters von catho- 
licae ecclesiae beraubte; als solche seien sie 
deshalb unverzüglich den orthodoxen Bischö¬ 
fen, die den nizänischen Glauben bekennen, 
zurückzuerstatten (Cod. Theod. 16, 5, 6, 3 = 
Cod. lust. 1,1,2,2 [Ausfertigung für den prae¬ 
fectus praetorio Illyrici Eutropius vom 10. 
I.]). Um Missdeutungen zu vermeiden, wird 
der Kaiser später klarstellen, dass die Kir¬ 
chen denjenigen Bischöfen übertragen wer¬ 
den, die in Gemeinschaft mit den namentlich 
in seinem Gesetz aufgelisteten stehen, da alle 
anderen als offenbare Häretiker zu betrach¬ 
ten seien (Cod. Theod. 16, 1, 3 [Ausfertigung 
vom 30. VII. 381 für Auxonius, Prokonsul 
von Asia]; vgl. Soz. h. e. 7, 9, 5/7). 

ß. Die donatistischen Kirchen nach dem 
Religionsgespräch von Karthago. Bei der 
Rückerstattimg der Kirchen handelte es sich 
also nicht um Vermögenszuwachs; das Pro- 
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blem bestand darin, welche Gemeinde u. wel¬ 
cher Geistliche an einem Ort den rechten 
Kult bewahrt u. damit legitimer Eigentümer 
der diesem gewidmeten Gebäude ist. Ganz 
deutlich ist in diesem Sinne das Edikt vom 
26. VI. 411, mit dem nach Abschluss des Re¬ 
ligionsgespräches von Karthago der kaiserl. 
Abgesandte Flavius Marcellinus den Dona- 
tisten befahl, die Kirchen den Katholiken 
auszuliefern, deren Besitz er selbst ihnen bis 
zur endgültigen Entscheidung erlaubt hatte 
(Gest. conl. Carthag. edict. cogn. 41/53 [CCL 
149A, 178]). Dieser Satz wurde von Honorius 
in dem berühmten Gesetz vom 30. I. 412 auf¬ 
gegriffen, das die endgültige Verurteilung 
der Donatisten bedeutet: Ihre Kleriker u. Bi¬ 
schöfe werden aus Africa vertrieben u. an 
getrennte Orte verbannt; nicht nur ihre Kir¬ 
chen, sondern auch die Besitzungen (conven- 
ticula praediaque), die dazu gehören, werden 
wieder der kath. Kirche übereignet (Cod. 
Theod. 16, 5, 52, 5; vgl. H. Jaidi, Remarques 
sur la Constitution des biens des eglises afri- 
caines: Splendidissima civitas, Festschr. F. 
Jacques [Paris 1996] 173. 178f). Später bestä¬ 
tigte Honorius gegenüber dem Prokonsul 
von Africa lulianus alle Entscheidungen, die 
Marcellinus, spectabilis memoriae vir (der in 
der Zwischenzeit als mutmaßlicher Unter¬ 
stützer des Heraclianus voreilig hingerichtet 
u. offensichtlich rehabilitiert worden war: 
ProsLatRomEmp 2, 71 If Marcellinus nr. 10), 
als cognitor im donatistischen Streit getrof¬ 
fen hatte (Cod. Theod. 16, 5,55 vom 30. VIII. 
414 [verallgemeinert Cod. lust. 7, 52, 6]). 

y. Non ecclesiae, sed antra. Wahrschein¬ 
lich im umfassenden Sinn von Kirchen u. zu¬ 
gehörigen Besitzungen müssen die loca ver¬ 
standen werden, in quibus dira superstitio 
nunc usque servata est, die Honorius in einer 
Konstitution, wieder hauptsächlich mit Be¬ 
zug auf die Donatisten (es werden aber auch 
Häretiker allgemein genannt), der kath. Kir¬ 
che zuweist (Cod. Theod. 16, 5, 54, 1 vom 17. 
VI. 414 an den Prokonsul von Africa lulia¬ 
nus; hier wird auch die Verbannung von Bi¬ 
schöfen u. Klerikern auf verschiedene Inseln 
bestätigt u. die K. ihres Vermögens hinzuge¬ 
fügt; vgl. u. Sp. 400f). Vielleicht deutet diese 
Ausdrucksweise aber auch auf ein gewisses 
Widerstreben der Kanzleien hin, Kultstätten 
der Häretiker ,ecclesiae‘ zu nennen (vgl. Cod. 
Theod. 16, 5, 57, 2 vJ. 415; s. o. Sp. 378). Das¬ 
selbe könnte für den Terminus aedificia gel¬ 
ten, der ebenfalls von Honorius mit Bezug 


auf Donatisten (qui et Montenses vocantur), 
Manichäer u. Priszillianisten verwendet wird 
(Const. Sirmond. 12 vom 15. XI. 407 [nach 
Seeck; zT. auch in Cod. Theod. 16, 5, 43 u. in 
Cod. lust. 1, 9, 12, 1 enthalten, wo nur die 
*Caelicolae genannt werden]; bzgl. der Hei¬ 
den s. u. Sp. 384f). Obwohl auch Priszillian v. 
Avila manichäisch beeinflusst gewesen sein 
soll, sind mit den hier erwähnten Priszillia¬ 
nisten wahrscheinlich Montanisten gemeint, 
wie in Cod. Theod. 16, 5, 40 pr. u. 5 vom 22. 
II. 407 (Manichaeos vel Frygas sive Priscilli- 
anistas) u. noch deutlicher (aber für den Os¬ 
ten) bei Theodosius II (ebd. 16, 5, 59 vJ. 423 
[Manichaei et Fryges, quos Pepyzitas sive 
Priscillianistas vel alio latentiore vocabulo 
appellant] u. 16, 5, 65, 2 vJ. 428 [... Montanis- 
tae seu Priscillianistae, Fryges, Marcianistae 
usw.; vgl. Cod. lust. 1, 5, 5 pr.]). 

ö. Abweichungen in der Praxis der Kon¬ 
fiskation von Kultgebäuden. In manchen 
Fällen scheint sich die Entscheidung des 
Kaisers von den oben aufgezeigten Linien zu 
entfernen. Im J. 381 zB. verbietet Theodo¬ 
sius I Eunomianern, Arianern u. Anhängern 
des Aetius, Kirchen in einer Stadt oder auf 
dem Land zu errichten; falls sie es dennoch 
täten, verfielen sowohl die Gebäude selbst 
(domus) als auch der fundus ... vel privata 
possessio, auf dem sie errichtet worden wa¬ 
ren, dem Fiscus (Cod. Theod. 16, 5, 8). Die 
Abweichung erklärt sich wahrscheinlich da¬ 
durch, dass es sich um Neubauten handelte, 
nicht wie sonst meist um Kultgebäude, die 
eine gewisse Zeit den Katholiken gehört hat¬ 
ten u. später zwischen diesen u. Häretikern 
umstritten waren. Noch deutlicher ist das 
Abweichen von der üblichen Praxis in einem 
Gesetz, in dem Arcadius anordnet, dass den 
Häretikern zugunsten des Fiscus alle Lie¬ 
genschaften fortgenommen werden sollen, 
über die sie innerhalb von Kpel verfügen, 
gleich ob sie ecclesiae, diaconica oder deca- 
nica genannt würden oder ob es sich um Pri¬ 
vathäuser handele, in denen ihre Zusammen¬ 
künfte stattfinden. Die K., die gewöhnlich 
Privathäuser traf, wird hier auf Kirchen u. 
Klöster ausgedehnt. Es könnte sein, dass das 
im März 402 an den praefectus urbi Clear- 
chus gerichtete Schreiben seinen Anlass un¬ 
geachtet der allgemeinen Ausdrucksweise 
(cuncti haeretici) in einer aktuellen Situation 
der Stadt Kpel hatte, aus der heraus außer¬ 
dem die Ausweisung häretischer Kleriker 
angeordnet wurde. Es wäre auch denkbar. 
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dass Arcadius, der zwar die Häretiker tref¬ 
fen wollte, dadurch dennoch bei jener Gele¬ 
genheit nicht die Kpler Kirche begünstigen 
wollte; das Gesetz könnte zB. die mit dem 
Episkopat u. der Predigttätigkeit des Joh. 
Chrysostomos verbundenen Spannungen wi¬ 
derspiegeln (ebd. 16, 5, 30 pr./l; das Datum 
3. III. 396 wurde schon von Mommsen in 3. 
III. 402 korrigiert: ProsLatRomEmp 2, 302 
Clearchus nr. 2). Es ist bezeichnend, dass 
Justinian, der das Gesetz teilweise über¬ 
nahm, es nicht nur verallgemeinerte, son¬ 
dern alle Güter der Kirche zxifallen ließ (Cod. 
lust. 1, 5, 3 pr., wo ,fisco nostro adcorporan- 
dis‘ durch ,ecclesiae catholicae vindicandis' 
ersetzt wird). 

£. Entwicklungen zugunsten der kath. Kir¬ 
che: Theodosius II u. Markian. In die entge¬ 
gengesetzte Richtung scheint Theodosius II 
iJ. 428 mit einem Gesetz zu gehen, das, nach¬ 
dem es die wichtigsten häretischen Gruppen 
nennt, die zu unterschiedlicher Zeit gegen 
sie erlassenen Gesetze bestätigt u. eine Art 
Zusammenfassung der hauptsächlichen Straf¬ 
maßnahmen gibt, darunter eine, die besagt, 
dass Privathäuser, in denen Häretiker sich 
mit Erlaubnis oder Mitwissen des Eigentü¬ 
mers versammeln, der kath. Kirche zu über¬ 
eignen seien (Cod. Theod. 16, 5, 65, 3 vom 
30. V. 428; vgl. Cod. lust. 1, 5, 5, 1). Das Ge¬ 
setz dürfte ein Abweichen von einer Praxis 
(Eingliederung der privaten Liegenschaften 
in den Fiscus) bezeugen, die Theodosius II 
selbst bislang befolgt hatte, wie aus den bei¬ 
den genannten Gesetzen von 415 über Mon¬ 
tanisten u. Eunomianer hervorgeht (s. o. Sp. 
373. 378). Es könnte sich hier auch um ein 
Schwanken der Gesetzgebung handeln, die 
sich auf ein anderes, uns unbekanntes Gesetz 
bezogen haben könnte, da das von 428 nicht 
den Anspruch erhebt, eine Neuerung einzu¬ 
führen. - Schwankungen sind auch in man¬ 
chen anderen Fällen bezeugt, wie aus dem 
Vergleich zwischen zwei Konstitutionen 
Markians vom Juli 452 u. Aug. 455 hervor¬ 
geht. Das erstere ist eines der Gesetze, die 
die Beschlüsse des Konzils v. Chalkedon be¬ 
stätigen. Es richtet sich besonders gegen 
Eutychianer u. Apollinaristen, deren Bei¬ 
spiel Eutyches gefolgt sei. Das zweite setzt 
die Repressionen gegen diese Gruppen mit 
besonderefn Bezug auf Alexandria u. die Diö¬ 
zese Ägypten fort (ist aber auch für Kpel u. 
die einzelnen Provinzen gültig). Das Gesetz 
vJ. 452 verbietet den Häretikern, sich zu 


versammeln oder Klöster zu errichten, u. 
ordnet die K. der Grundstücke u. Gebäude 
an, die sie aufgenommen haben, Klöster ein¬ 
geschlossen, sofern, wenn es sich um Güter 
im Eigentum Dritter handelte, der dominus 
Mitwisser war. Im J. 455 wird diese Vor¬ 
schrift in erweiterter Form wiederholt: Das 
Verbot der Errichtung bezieht sich auf Kir¬ 
chen u. Klöster, aber diese (u., so muss man 
annehmen, die Kirchen) werden nicht wie die 
anderen Versammlungsstätten dem Fiscus 
zugeschlagen, sondern der Kirche (AConc- 
Oec 2, 1, 3, 123 [482] = 2, 3, 2, 91f [350]; 2, 2, 
2, 26 [118] = Cod. lust. 1, 5, 8, 3f). 

Justinian. Vielleicht deuten das Gesetz 
Markians vJ. 455 u. das des Theodosius H vJ. 
428 eine Tendenz an, die Häretikern u. ihren 
Unterstützem entzogenen Güter in größe¬ 
rem Ausmaß der kath. Kirche zukommen zu 
lassen, indem man die Unterscheidung zwi¬ 
schen im eigentlichen Sinn dem Kult gewid¬ 
meten Gebäuden (ecclesiae) u. anderen Ver¬ 
sammlungsstätten teilweise fallen lässt. In 
der Tat tritt unter *Iustinianus nur noch die 
Kirche als Empfängerin der einen wie der 
anderen auf, zB. der Häuser, die Anhänger 
von Nestorios, Eutyches u. Severos beher¬ 
bergten, sowie der Felder, von denen sie sich 
ernährt hatten (Nov. lust. 42, 3, 2 vJ. 536), 
desgleichen der neuen Kirchen, die Häreti¬ 
ker errichtet hatten, wie auch der von Juden 
erbauten Synagogen (ebd. 131, 14, 2 vJ. 545) 
oder auch der Häuser, in denen häretische 
Versammlungen oder Gottesdienste stattge¬ 
funden hatten (ebd. 132 vJ. 544). Auf diesen 
Vorschriften basiert wahrscheinlich auch 
ebd. 37, 5. 8 vom 1. VIII. 535, das Arianern, 
Donatisten, Juden u. allgemein allen Nichtor¬ 
thodoxen im wiedereroberten Africa verbie¬ 
tet, sich zu versammeln, Gottesdienst zu fei¬ 
ern u, Kultstätten (speluncae) zu besitzen; 
sogar bereits bestehende Synagogen, so 
scheint § 8 zu bestätigen, sollen zu Kirchen 
umgewidmet werden. Weniger klar ist, was 
mit den voraufgehenden Gesetzen gemeint 
ist, auf die Justinian sich Cod. lust. 1, 5, 20, 
2 vom 22. XI. 530 bezüglich derer beruft, die 
ihr Haus für Zusammenkünfte von Häreti¬ 
kern zur Verfügung gestellt haben. - Eine 
klare Bestätigung für die genannte Tendenz 
Justinians ist die Ersetzung des Fiscus 
durch die kath. Kirche (s. o. Sp. 381), die die 
Kompilatoren bei der Aufnahme des Geset¬ 
zes vJ. 402 (Cod. Theod. 16, 5, 30 pr.) in Cod. 
lust. 1, 5, 3 pr. vorgenommen haben. Den- 
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noch scheint es, dass die Kirchen mancher 
häretischer Gruppen in einigen Fällen auch 
eingezogen u. zerstört werden sollten, so die 
der Montanisten, Taskodrugen, Ophiten, 
vielleicht auch der Manichäer u. *Borboria- 
ner, wenn es gerechtfertigt ist, den Hinweis 
auf geltendes Recht an die Adresse der Sa¬ 
maritaner in zwei Gesetzen aus den ersten 
Jahren Justinians wörtlich zu nehmen: Für 
die ersten drei Gruppen ist er explizit in ebd. 
1, 5, 18, 3 vJ. 527/29; für die beiden anderen 
kann er aus § 2 dieses Gesetzes u. aus 1, 5, 
19, 4 entnommen werden (Sept. / Okt. 529; 
ProsLatRomEmp 2, 354 Demosthenes nr. 4); 
zur Zerstörung der Synagogen der Samarita¬ 
ner u. zum Verbot, neue Synagogen zu er¬ 
richten, s. Cod. lust. 1, 5, 17 pr. vJ. 527/29. 

h. Heiden. 1. Tempel. C. Sotinel, La dispa- 
rition des lieux de culte paiens en occident: 
M. Narcy / E. Rebillard (Hrsg.), HeUenisme 
et christianisme (Villeneuve d’Ascq 2004) 35/ 
60; B. Caseau, HoXepeiv kC^oig. La desacrali- 
sation des espaces et des objets religieux pai¬ 
ens durant l’antiquite tardive: M. Kaplan 
(Hrsg.), Le sacre et son inscription dans l’es- 
pace ä Byzance et en occident (Paris 2001) 
61/123, bes. 70/2; D. Metzler, Ökonomische 
Aspekte des Religionswandels in der Spät¬ 
antike. Die Enteignung der heidn. Tempel 
seit Konstantin: Hephaistos 3 (1981) 27/40; 
Deichmann (o. Sp. 368) 1228/34; Klingenberg 
1072f. 

a. Relative Toleranz in den ersten christl. 
Jahrzehnten. Während die Kirchbauten der 
Häretiker als Stätten christlichen Kults 
grundsätzlich der kath. Kirche zugewiesen 
wurden, war das Schicksal der heidn. Tempel 
ein anderes. Bekanntlich waren sie Gegen¬ 
stand heftiger Auseinandersetzung u. zahl¬ 
reicher bewaffneter Übergriffe, besonders 
von seiten gewaltbereiter Mönche. Lange 
Zeit billigte der Gesetzgeber diese Exzesse 
nicht, obwohl es schon unter Konstantin zu 
Tempelplünderungen kam (o. Bd. 9, 859; 12, 
1187; zur Deutung der K. von Tempelgütem 
bei Ambrosius ebd. 10, 343; zu Constantius 
II 0. Sp. 368), wobei einige, in denen Kulte 
vollzogen wurden, die mit als unmoralisch 
angesehenen Praktiken verbunden waren, 
sogar zerstört wurden (Eus. vit. Const. 3, 54/ 
8 [107/11]; laud. Const. 8f [GCS Eus. 1, 216/ 
22]). Zumindest seit Constans waren die Op¬ 
fer verboten (Cod. Theod. 16, 10, 2 vJ. 341 
[ProsLatRomEmp 1, 530 Lucius Crepereius 
Madalianus; Cuneo 88f], das sich auf ein Ge¬ 


setz Konstantins [Bradbury 126/39; De Gio¬ 
vanni 162/7] beruft, das wir nicht mit Sicher¬ 
heit identifizieren können u. vielleicht nur im 
Osten Geltung hatte [Eus. vit. Const. 2, 45; 

4, 23. 25 (66f. 128f)]); zur Rolle hoher Beam¬ 
ter (ebd. 2, 44 [66]; *Hofbeamter) s. T. D. 
Barnes: AmJoumPhilol 105 (1984) 69/72. Ab¬ 
gesehen wird hier von der Diskussion des 
Verbotes der privaten Haruspizin, das nicht 
nur christliche Motive hatte (De Giovanni 31/ 
92; L. Desanti, Sileat omnibus perpetuo divi- 
nandi curiositas. Indovini e sanzioni nel di- 
ritto romano [Milano 1990] bes. 137/46. 194/8; 

5. Montero, Politica y adivinacion en el Bajo 
Imperio Romano = Coli. Latom. 211 [Bruxel¬ 
les 1991] 63/79; *Haruspex). Das Verbot 
wurde H. 392 von Theodosius I präzisiert u. 
verschärft (Cod. Theod. 16, 10, 12); es wurde 
aber auch schon vor u. noch nach diesem Ge¬ 
setz sowohl im Osten wie im Westen mehr¬ 
fach wiederholt. Unter Constantius II wur¬ 
den die Tempel dem Kult entzogen (ebd. 16, 
10, 4 = Cod. lust. 1, 11, 1 vom 1. XII. 356 
[ProsLatRomEmp 1, 880 Taurus nr. 3; Cuneo 
308/11], vJ. 354 nach anderen: Bonamente 
188f3i). Sie blieben aber als Begegnungsstät¬ 
ten erhalten, deren Besuch von der Regie¬ 
rung gestattet wurde, wie sich zB. aus dem 
Gesetz des Constans über die extraurbanen 
Tempel Roms ergibt (Cod. Theod. 16, 10, 3, 
vJ. 342 nach Seeck) oder aus den Verfügun¬ 
gen des Theodosius I vJ. 382 (ebd. 16, 10, 8 
[Tempel von *Edessa]) u. des Honorius vom 
20. u. 29. (nach Seeck) VIII. 399 (ebd. 16,10, 
18. 15). 

ß. Konfiskation u. Zerstörung. Erst im 
Juli 399 ordnet Arcadius im Osten die Zer¬ 
störung von Tempeln in ländlichen Gegenden 
(in agris) an, wenn sie sine turba ac tumultu 
durchgefuhrt werden könne (ebd. 16, 10,16). 
Eher als von einer allgemeinen Anordnung 
könnte man von einer Anregung reden, die 
aus einer besonderen Situation heraus ent¬ 
stand, so wie auch jene Maßnahme, die spä¬ 
ter Theodosius II in Bezug auf an einsamen 
Plätzen gelegene Synagogen traf, ihren Ur¬ 
sprung in einem konkreten Fall hatte (ebd. 
16, 8, 22 vJ. 415; dazu u. Sp. 388). Erst iJ. 
407 u. erneut 415, diesmal im Westen, sind 
allgemeine Maßnahmen für K. bezeugt (o. 
Bd. 4, 66; zur anfänglichen Beschränkung 
von Tempelschließungen u. -Zerstörungen 
auf den Osten o. Bd. 13, 1155), die allerdings 
nicht die ersten gewesen sein müssen (etwas 
anderes ist die Zuweisung der Immobilien, 
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die Julian den Tempeln überlassen hatte, an 
die res privata [lovianus: Cod. Theod. 10, 1, 
8; Valentinian I: ebd. 5, 13, 3 vom 4. II. u. 23. 
XII. 364, vielleicht muss das erste Gesetz auf 
den 4. II. 365 datiert u. auch Valentinian zu¬ 
gerechnet werden: Pergami 5/11. 154; s. aber 
ProsLatRomEmp 1, 169 Caesarius nr. 1). Im 
Gesetz vJ. 407 ordnet Honorius an, dass die 
Tempel sowohl innerhalb als auch außerhalb 
der Städte der öffentlichen Nutzung zurück¬ 
gegeben werden müssen; diejenigen, die sich 
auf kaiserlichen Besitzungen befinden, sollen 
einer angemesseneren Nutzung zugeführt, 
die privaten sollen von ihren Eigentümern 
zerstört werden (evtl, bezieht sich auch Ar- 
cadius iJ. 399 auf Tempel auf privatem 
Grund). Das Gesetz vJ. 415, das sich auf eine 
unbekannte Verfügung Gratians beruft, sieht 
die K. aller Stätten vor, die für den heidn. 
Kult bestimmt sind, einschließlich der 
Grundstücke, aus denen die Tempel Ein¬ 
künfte bezogen, wobei wohl die Zuweisungen 
von Tempelgütern bestätigt werden, die der 
Kaiser oder seine Vorgänger zugunsten der 
kath. Kirche oder auch zugunsten von Pri¬ 
vatpersonen bestimmt hatten. Die erste 
Konstitution ist Const. Sirmond. 12 = Cod. 
Theod. 16, 10, 19, 2 vom 15. XI. 407 nach 
Seeck; wenig glaubwürdig scheint der Mit¬ 
telteil von Const. Sirmond. 12 = ebd. 16, 5, 
43, wo auch die aedificia der Heiden, zusätz¬ 
lich zu denen der Häretiker, der Kirche zuge¬ 
wiesen werden (s. o. Sp. 380). Bei der zwei¬ 
ten Konstitution handelt es sich um Cod. 
Theod. 16, 10, 20, If (vgl. Cod. lust. 1, 11. 5) 
vom 30. VIII. 415; das Gesetz bezieht sich 
ausdrücklich auf Africa, spricht aber von 
Vorschriften, die im gesamten Westen anzu¬ 
wenden seien (s. das principium u. den letz¬ 
ten Satz von § 1, beide Stücke fortgelassen 
im Cod. lust.). Schließlich ordnet Theodosius 
II il. 435 in Bekräftigung des Verbots für 
den Osten, Tiere zu opfern u. andere heidn. 
Opfer auszuführen, die Zerstörung aller noch 
existierenden Tempel u. Heiligtümer durch 
die (munizipalen) magistratus an u. bedroht 
die Übertretung dieser Anordnung mit der 
Todesstrafe (Cod. Theod. 16, 10, 25). 

2. Götterbilder. (H. Funke, Art. Götterbild: 
0 . Bd. 11, 808/19; J.-C. Fredouille, Art. Göt¬ 
zendienst: ebd. 879/95; K. L. Noethlichs, Art. 
Heidenverfolgung: o. Bd. 13, 1149/53.) - 
Eine Form der K. betrifft die Götterbilder 
(simulacra, idola), deren Kult schon von Con- 
stantius II verboten worden war (Cod. 


Theod. 16, 10, 6 vJ. 356). Im J. 399 fordert 
Honorius den Prokonsul von Africa, Apollo- 
dorus, auf, sie unter Aufsicht seiner Behörde 
aus den Tempeln (die jedoch als Gebäude re¬ 
spektiert werden müssen) entfernen zu las¬ 
sen, da sie noch immer Gegenstand der Ver¬ 
ehrung seien (ebd. 16, 10, 18). Derselbe Kai¬ 
ser ordnet iJ. 407 an, die simulacra aus Tem¬ 
peln u. Heiligtümern oder von anderen 
Orten, an denen sie kultisch verehrt wurden 
oder werden, zu entfernen; außerdem sollen 
die Altäre zerstört werden, wo immer sie 
sich befinden (Const. Sirmond. 12 = Cod. 
Theod. 16, 10, 19, 1). Im J. 415 wird schließ¬ 
lich verfügt, aus Thermen u. öffentlichen Ge¬ 
bäuden die für die Durchführung der Opfer 
bestimmten Gegenstände, wohl die Götter¬ 
bilder, zu entfernen, doch ist die Lesung des 
Textes unsicher (ebd. 16, 10, 20, 3; zu Ägyp¬ 
ten D. Frankfurter, Religion in Roman 
Egypt [Princeton 1998] 23/33. 265/84). 

3. Immobilien in Privateigentum. Nach ih¬ 
rer Vertreibung aus den Kirchen wurden die 
Häretiker Gegenstand einer umfangreichen 
Gesetzgebung, die sich mit ihren Häusern, 
Villen sowie eigenen oder fremden Besitzun¬ 
gen befasste, auf denen sie für ihre Zusam¬ 
menkünfte u. Gottesdienste Aufnahme such¬ 
ten. Die Heiden scheinen es nicht so gemacht 
zu haben, vielleicht wegen ihrer weniger in¬ 
toleranten Einstellung. Nicht zufällig er¬ 
mahnt noch iJ. 423 Theodosius II die Chris¬ 
ten (oder die sich als solche ausgeben: qui vel 
vere sunt vel esse dicuntur), keine Gewalt 
gegen Heiden u. Juden anzuwendeh, die ru¬ 
hig lebten, ohne die Gesetze zu verletzen 
(Cod. Theod. 16, 10, 24, 1; vgl. Cod. lust. 1, 
11, 6 pr.). Nur zwei Gesetze scheinen eigens 
die K. von privaten Liegenschaften vorgese¬ 
hen zu haben, auf denen heidnische Opfer 
vorgenommen wurden: Im J. 392 präzisiert 
u. verschärft Theodosius I vorhergehende 
Verbote nicht nur divinatorischer Praktiken 
(sie werden dem crimen maiestatis gleichge¬ 
setzt, auch wenn sie nicht der Erforschung 
der Zukunft der principes gedient hatten), 
sondern auch jeglicher Anbetung von Göt¬ 
terbildern u. sogar von numina der eigenen 
Familie. Im zuletzt genannten weniger 
schweren Fall, der als violata religio einge¬ 
stuft -wird, soll das Haus oder das Grund¬ 
stück, wo das Opfer stattgefunden hat, kon¬ 
fisziert werden, wenn es Eigentum des Op¬ 
fernden ist; hat die Handlung dagegen in öf¬ 
fentlichen Tempeln oder Heiligtümern 


RAC XXI 



Konfiskation 


stattgefunden oder aber in Häusern oder auf 
Grundstücken Dritter, muss der Opfernde 
eine hohe Geldstrafe zahlen (25 Pfund Gold), 
ebenso der Eigentümer, wenn er es wissent¬ 
lich zugelassen hat (Cod. Theod. 16, 10, 12, 
2f; s. 0 . Sp. 374). Es ist hinreichend klar, dass 
die Hauptstoßrichtung dieser Vorschrift auf 
Kulthandlungen zielt, die Heiden in ihren 
Privathäusern vollzogen. Das zweite Gesetz 
wurde im Sommer 472 von *Leon I erlassen. 
Nachdem er bekräftigt hat, dass das Feiern 
heidnischer Riten ein crimen publicum dar¬ 
stellt, verfügt der Kaiser für den Fall, dass 
dies auf dem Grundstück oder im Haus eines 
anderen Eigentümers mit dessen Billigung 
geschah, die K. von praedium u. domus. Falls 
der dominus ein Amt oder eine Position inne¬ 
hat, soll er diese Stellung verlieren; überdies 
soll sein gesamtes Vermögen eingezogen 
werden (rerum suarum proscriptio). Wenn es 
sich beim Eigentümer um einen Privatmann 
oder Plebejer handelt, soll er gefoltert u. auf 
Lebenszeit zur Arbeit in den Bergwerken 
verurteilt werden (Cod. lust. 1, 11, 8; zum 
Datum Spagnuolo Vigorita, Militia Anm. 26). 
Auch Arcadius erwähnt iJ. 395 indirekt die 
K. von Orten, an denen Riten vollzogen wur¬ 
den, aber hier werden die Heiden zusammen 
mit Häretikern genannt, u. es sind im Gegen¬ 
teil letztere, auf die das Gesetz sich mit sei¬ 
ner Klage über den Brauch bezieht, sich auf 
kaiserlichen Besitzungen zu versammeln, 
weil diese nicht eingezogen werden können 
(Cod. Theod. 16, 10, 13 pr.; s. o. Sp. 375). 

c. Juden. 1. Synagogen, a. Freiheit der 
Kultausübung. Abgesehen von häufiger ver¬ 
baler Herabsetzung u. der Einschränkung 
mancher Möglichkeiten (Proselytenwerbung, 
Besitz nichtjüdischer Sklaven) schützte die 
Gesetzgebung die Kultfreiheit der Juden, de¬ 
ren ,Sekte“, wie Theodosius I iJ. 393 aus¬ 
führt, durch keinerlei Gesetz verboten sei 
(Cod. Theod. 16,8, 9). Wie Heiden dürfen we¬ 
der Juden noch ihre Güter von Christen nach 
dem zitierten Gesetz des Theodosius H vJ. 
428 (ebd. 16, 10, 24, 1 [o. Sp. 386]; vgl. Cod. 
lust. 1,11,6 pr.) beeinträchtigt werden. Insbe¬ 
sondere haben sie das Recht, ihre eigenen 
Synagogen ungehindert zu unterhalten u. zu 
besuchen; Versuche von Christen, sie in Be¬ 
sitz zu nehmen, zu zerstören oder niederzu- 
brenneti wurden mehr als einmal unter¬ 
drückt, zB. von Theodosius I (Cod. Theod. 16, 
8,9 vJ. 393; 16,8,12 vJ. 397) u. von Theodosius 
II (ebd. 16,8,21 = Cod. lust. 1,9,14 pr. vJ. 420 


[nach Seeck]) im Osten, von Honorius (ebd. 16, 
8, 20 pr. vJ. 412) im Westen. Im Febr. 423 be¬ 
stätigte Theodosius H diese kaiserl. Verfü¬ 
gung, die danach noch zweimal im selben Jahr 
bekräftigt wurde (ebd. 16,8, 25 pr./l; 16, 8,26. 
27 [ein anderes Stück des letzteren Gesetzes 
ist 16, 10, 24, 1 = Cod. lust. 1, 11, 6 pr.] vom 
15. II., 9. IV. u. 8. VI. 423). 

ß. Konfiskation neuer Synagogen. Das¬ 
selbe Gesetz ordnet an, dass neue Synagogen 
nicht mehr errichtet werden dürfen (Cod. 
Theod. 16, 8, 25, 2, bekräftigt durch 16, 8, 27; 
Deichmann [o. Sp. 368] 1234). Das war mögli¬ 
cherweise keine Neuerung, denn der Kaiser 
hatte schon iJ. 415 im Hinblick auf den Fall 
des jüd. Patriarchen Gamaliel, der (gestützt 
auf die ihm ehrenhalber verliehene Präfek¬ 
tur, derer er nun wieder enthoben wurde) 
neue Synagogen hatte errichten lassen, an¬ 
geordnet, dass der Patriarch gezwungen 
werden solle, zumindest diejenigen abzurei¬ 
ßen, die an wenig besuchten Stellen (in soli- 
tudine) erbaut worden waren, wenn dies 
ohne das Risiko eines Aufruhrs geschehen 
konnte (Cod. Theod. 16, 8, 22). Im J. 438 wie¬ 
derholt Theodosius II dieses Verbot, wobei 
er auch die Samaritaner erwähnt u. eine 
Strafandrohung hinzufügt: Während es er¬ 
laubt sei, die alten Synagogen zu erhalten u. 
zu restaurieren, solle jeder, der neue er¬ 
richte, wissen, dass er zugunsten der kath. 
Kirche gearbeitet u. darüber hinaus eine 
Geldstrafe von 50 Pfund Gold zu entrichten 
habe (Nov. Theod. 3, 3. 5; vgl. Cod. lust. 1, 9, 
18, If, wo die Samaritanbr in Übereinstim¬ 
mung mit der Gesetzgebung Justinians nicht 
genannt sind; s. u. Sp. 411). Es handelt sich 
also um einen Fall von K. mit Übereignung 
der neuen Synagoge an die Kirche. Möglicher¬ 
weise galt im Westen die gleiche Strafe. Mit 
Sicherheit wandte sie Justinian an, der iJ. 545 
die Zuweisung neu errichteter Synagogen an 
die örtlichen Kirchengemeinden bestätigte 
(Nov. lust. 131,14,2); mehr ein propagandisti¬ 
sches Lippenbekenntnis scheint daher die 
Anordnung zu sein, die er iJ. 535 für Africa 
erließ u. in der er verlangt, dass alle Synago¬ 
gen in Kirchen umgewandelt werden sollen 
(ebd. 37, 8). Synagogen der Samaritaner je¬ 
doch sollten entsprechend einem Gesetz aus 
der Anfangszeit seiner Herrschaft zerstört 
werden (Cod. lust. 1, 5, 17 pr. vJ. 527/29 [zu 
Datum u. Zusammenhang Meier, Zeitalter 
209/15], erwähnt in Cod. lust. 1, 5, 18, 3 von 
527/29 u. 1, 5, 19, 4 von Sept. / Okt. 529; s. 
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0 . Sp. 383), dessen Wirksamkeit man jedoch 
ebenso bezweifeln darf wie die Anwendung 
der Bestimmungen, die Samaritaner mit 
schweren Beschränkungen bedrohten u. bei 
deren Rücknahme Justinian einräumte, dass 
sie niemals angewendet worden waren (s. o. 
Sp. 371). 

2. Christliche Sklaven, a. Konstantin u. 
seine Dynastie. Die Juden unterlagen ihrer¬ 
seits Beschränkungen, die weit in die Eigen¬ 
tumsrechte an ihren Sklaven eingriffen, auch 
wenn die Regelungen schwankten, vor allem 
bezüglich der Bestimmung der ihnen fortge¬ 
nommenen Sklaven. Das erste bekannte u. 
mit Sicherheit datierbare Gesetz zu diesem 
Thema stammt aus dem Jahr 335. Unter Be¬ 
rufung auf eine früher von ihm erlassene 
Konstitution bestimmt Konstantin Folgen¬ 
des: Wenn ein Jude einen von ihm gekauften 
Christi, oder einer anderen Religion angehö¬ 
renden Sklaven beschneidet, soll dieser frei 
sein (Const. Sirmond. 4 vom 21. X. 335 nach 
Seeck [teilweise in Cod. Theod. 16, 9,1]). Das 
herangezogene Gesetz ist nicht zu identifizie¬ 
ren, vor allem wenn man Seeck 48. 106. 187 
folgt u. Cod. Theod. 16, 8, 1 auf 339 datiert 
(das jedenfalls zum zweiten Teil von Const. 
Sirmond. 4 gehört, nicht zu dem über die 
Sklaven). Der Kauf an sich war Juden also 
erlaubt; vielleicht übertreibt Eusebius bei 
seinem Bericht, Konstantin habe ihnen auch 
den Besitz christlicher Sklaven verboten u. 
deren Freilassung sowie eine Geldstrafe für 
ihre jüd. Herren angeordnet (Eus. vit. Const. 
4, 27 [130]; B. H. Warmington: StudPatr 24 
[Leuven 1993] 204f; wenig glaubhaft Odahl 
250. 363ii). - Den folgenden Schritt hat 
wahrscheinlich Constans gemacht: Ein Jude 
kann keinen Sklaven einer anderen Religi¬ 
onszugehörigkeit oder eines anderen Volkes 
kaufen, widrigenfalls würde dieser konfis¬ 
ziert u. der Käufer verfiele außerdem der To¬ 
desstrafe, wenn er ihn beschnitten hätte; 
war der gekaufte Sklave Christ, sollten dem 
Juden alle christl. Sklaven in seinem Besitz 
fortgenommen werden. Der Ausdruck om- 
nia, quae aput eum repperiuntur (Cod. 
Theod. 16, 9, 2, wovon Paul. sent. 5, 22, 3f 
keine Bearbeitung darstellt) bezieht sich 
mE. auf die mancipia, nicht auf die Güter. 
Die Juden dürfen also die Sklaven, die einer 
anderen Religion (einschließlich der christl.) 
angehören, behalten, nicht jedoch neue kau¬ 
fen oder sie beschneiden lassen. Neben der 
Todesstrafe steht als Vermögensstrafe die 


K.; von einer Freilassung der Sklaven ist 
nicht die Rede (es sei denn in der justiniani¬ 
schen Fassung Cod. lust. 1, 10, 1; dazu u. Sp. 
392). - Datum u. Urheber des Gesetzes sind 
umstritten. ProsLatRomEmp 1, 284f Eva- 
grius nr. 2; Barnes, Empire 78i3i. 131f4o; 
ders.: J. den Boeft (Hrsg.), Cognitio gesto- 
rum. The historiographic art of Ammianus 
Marcellinus (Amsterdam 1992) 7; ders., 
Athanasius 305i2 schreiben es Konstantin zu 
u. datieren es zusammen mit Cod. Theod. 16, 
8, 6 auf den 13. VIII. 329, während 16, 8, 1 
vom 18. X. 329 sei. Wahrscheinlicher ist je¬ 
doch, dass ebd. 16, 9, 2 auf Const. Sirmond. 4 
folgt (anders Rabello, Situazione 130) u. (zu¬ 
sammen mit Cod. Theod. 16, 8,1. 6) entweder 
Constans zuzuschreiben ist, indem man mit 
Seeck am Datum des 13. VIII. 339 festhält 
(Delmaire 609i4 weist darauf hin, dass auch 
Sozomenos, Georgios Kedrenos u. Theopha- 
nes es Constantius II u. Constans zuschrei¬ 
ben), oder Constantius II (G. De Bonfils, Le- 
gislazione ed Ebrei nel IV sec.: Bull. dell’Ist. 
di diritto romano 90 [1987] 389/438; ders., Gli 
schiavi degli Ebrei nella legislazione del IV 
sec. [Bari 1992] 89/93. 125/34; ders., Roma e 
gli Ebrei [ebd. 2002] 108/16. 142/6. 193/7. 229/ 
32 [der jedoch 16, 8, 1 auf das J. 315 datiert, 
ebenso wie Cuneo 50/3]). Unsicher in der Zu¬ 
weisung sind Langenfeld 77/80 (Konstantins¬ 
söhne) u. P. Schäfer, Gesch. der Juden in der 
Antike (1983) 195f. 229616 (Constantius II 
oder **Constantinus II). Eine Zuschreibung 
an Letzteren ist jedoch wenig wahrscheinlich 
(Linder, Legislation 144/51 nr. 11; ders.: L. H. 
Feldmann / M. Reinhold [Hrsg.], Jewish life 
and thought among Greeks and Romans 
[Edinburgh 1996] 347; Pakter 718). 

ß. Theodosius I u. seine Dynastie. Im J. 
384 bestätigt Theodosius I das Verbot für Ju¬ 
den, christliche Sklaven zu kaufen oder zur 
Konversion zu drängen; widrigenfalls sollen 
diese konfisziert u. der dominus einer ange¬ 
messenen (nicht näher bezeichneten) Strafe 
zugeführt werden; der Kaiser fügt hinzu, 
dass Christen die Möglichkeit erhalten sol¬ 
len, ihre Glaubensbrüder, die Sklaven von 
Juden sind, gegen Erstattung des Preises 
freizukaufen, was eine Art Zwangsverkauf 
impliziert (Cod. Theod. 3, 1, 5). Vielleicht an 
letztere Vorschrift schließt sich iJ. 415 Theo¬ 
dosius II mit der Anordnung an, dass die sich 
evtl, im Besitz des Patriarchen Gamaliel be¬ 
findenden christl. Sklaven an die Kirche zu 
verkaufen seien, wenn er sich auch auf ein 
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unbekanntes Gesetz Konstantins beruft; die 
Strafe, der der Patriarch oder jeder andere 
Jude unterliegen solle, wenn er es gewagt 
habe, christliche oder einer anderen Religion 
angehörende Sklaven zu beschneiden, wird 
nicht präzisiert (ebd. 16, 8, 22; dazu o. Sp. 
388). Wenig später, iJ. 417, kommt Theodo- 
sius II auf die, freilich nur eventuelle, Frei¬ 
lassung des Sklaven zurück; Juden dürfen ei¬ 
nen christl. Sklaven weder kaufen noch als 
Geschenk empfangen, dieser soll ihnen fort¬ 
genommen u., wenn er den Sachverhalt 
selbst angezeigt hat, mit Freilassung belohnt 
werden; sie dürfen dagegen die christl. Skla¬ 
ven behalten, die sie bereits besitzen, u. auch 
solche auf dem Weg der Erbschaft oder des 
Fideikommisses erwerben, sofern sie sie nur 
nicht, auch nicht mit ihrer Zustimmung, ih¬ 
rer eigenen Religion zuführen; dies wird mit 
Todesstrafe u. K. des gesamten Vermögens 
geahndet (Cod. Theod. 16, 9, 4; nur der An¬ 
fang in Cod. lust. 1, 10, 1; s. u, Sp. 392); das 
Verbot des Kaufs bestätigt derselbe Kaiser 
iJ. 423 (Cod. Theod. 16, 9, 5). - Die Möglich¬ 
keit, christliche Sklaven zu besitzen, sofern 
diesen ermöglicht wird, ihre Religion auszu¬ 
üben, wird den Juden auch im Westen iJ. 415 
von Honorius garantiert (ebd. 16, 9, 3). Aber 
wahrscheinlich galt ebenfalls wie im Osten 
das Verbot, solche neu zu erwerben, wenn 
nicht durch Nachfolge mortis causa. Einige 
Jahre später, in einem der Gesetze vom Som¬ 
mer 425, die die Religionsgesetzgebung des 
Usurpators Johannes rückgängig machen 
sollten, erklärt Valentinian III als Caesar (in 
Wirklichkeit Galla Placidia), er wolle nicht, 
dass Juden christliche Sklaven besäßen; es 
ist allerdings schwer, darin mehr als eine 
Propagandaerklärung zu erkennen (Const. 
Sirmond. 6 vom 9. VII. 425). 

y. Justinian. Erst er erlässt ein allgemei¬ 
nes Verbot, katholische Sklaven nicht nur zu 
kaufen, sondern auch zu besitzen, das sowohl 
für Juden u. Samaritaner als auch für Heiden 
u. Häretiker gilt; dem Sklaven wird in jedem 
Fall die Freiheit gewährt, u. zwar nicht nur 
dem, der bereits katholisch ist, sondern auch 
(u. ohne jede Entschädigung für den domi¬ 
nus) dem, der sich entschließt, der kath. Kir¬ 
che beizutreten (Cod. lust. 1, 10, 2 [ohne Da¬ 
tum, aber wahrscheinlich nach dem 22. XI. 
530; s. u. Sp.'392], das wahrscheinlich eines 
der nostrae leges ist, auf die sich Justinian 
Cod. lust. 1, 3, 54, 8f [ohne Datum, aber wohl 
zwischen 17. XI. 533 u. 12. IX. 534] beruft. 


indem er sie erweitert). Das erstere Gesetz 
sieht auch die Zahlung von 30 Pfund (Gold) 
an die res privata vor, die im zweiten nicht 
erwähnt ist; dieses enthält in § 10 die singu¬ 
läre Klarstellung, dass der dominus, sofern 
er zum kath. Glauben Übertritt, diejenigen 
Personen, die ihm in dieser Entscheidung 
vorangegangen sind, bei schwersten Strafen 
nicht erneut in die Sklaverei zurückführen 
darf. Für Juden in Africa bestätigt Justinian 
mit Berufung auf die voraufgehenden Ge¬ 
setze (Nov. lust. 37, 7 vJ. 535) das Verbot, 
christliche Sklaven zu besitzen oder zu be¬ 
schneiden. Bezeichnend ist auch die justinia¬ 
nische Fassung von Cod. Theod. 16, 9, 2, die, 
wenn auch in uneindeutiger Weise (der An¬ 
fang mit dem Verbot, christliche Sklaven zu 
kaufen u. als Geschenk anzunehmen, stammt 
aus ebd. 16, 9, 4), nur für christliche Sklaven 
dem Verbot, solche zu kaufen, das hinzufügt, 
solche zu besitzen (... vel Christianum habu- 
erit vel...), wobei die K. des Sklaven durch 
die Freilassung ersetzt wird (Cod. lust. 1,10, 
1). Für Häretiker wird ferner das Verbot in 
Erinnerung gerufen, als Sklavenhändler tä¬ 
tig zu sein (nur in Kpel?), um zu vermeiden, 
dass der Glaube der Sklaven in Gefahr gerät, 
wenn sie an häretische Glaubensbrüder ver¬ 
kauft werden (ebd. 1, 5, 20, 6 vom 22. XI. 530; 
die Bestimmung, die die Strafe nicht fest¬ 
setzt, scheint den Besitz von kath. Sklaven 
durch Häretiker als erlaubt anzusehen u. so¬ 
mit älter zu sein als ebd. 1, 10, 2). 

3. Aurum coronarium. Ein Sonderfall der 
K. bestimmter Güter ereignete sich iJ. 399, 
als Honorius anordnete, Gold u. Silber, das 
in den Synagogen für den jüd. Patriarchen 
gesammelt worden war, dem kaiserl. Schatz 
zuzuweisen. Für die Zukunft verbot der Kai¬ 
ser diese übliche jährliche Kontribution 
(ctJtocn:oA,f|, *Aurum coronarium; Klingen¬ 
berg 1043f), die er iJ. 404 wieder erlaubte, 
bis Theodosius II sie nach dem Erlöschen 
des Patriarchats iJ. 429 den sacrae largitio- 
nes zuwies (Cod. Theod. 16, 8,14 vom 11. IV. 
399; 16, 8, 17 vom 25. VII. 404; 16, 8, 29 [vgl. 
Cod. lust. 1, 9, 17] vom 30. V. 429, das auch 
für den Westen gilt; G. Stemberger, Art. Ju¬ 
den: o. Bd. 19, 194). 

d. Bücherverbrennung. 1. Vorkonstanti- 
nisch. Abgesehen von den nicht spezifisch 
mit der Religionspolitik zusammenhängen¬ 
den Fällen wurde diese extreme Form der 
Verfolgung u. Vernichtung von Schriften, die 
auch frühere Jhh. schon kannten, von Diokle- 
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tian mit äußerster Konsequenz gegen die der 
Manichäer (abominandae scripturae) ange¬ 
wendet (Coli. Mos. 15, 3, 6 [Riccobono, Fon¬ 
tes 2^, 581]; s. u. Sp. 394; s. auch Aug. c. Fel. 
2,1 [CSEL 25, 2, 828]: K. manichäischer Bü¬ 
cher). In erster Linie aber wandte sich die¬ 
ses Vorgehen gegen die Bücher der Chris¬ 
ten, worin u. a. die Polemik gegen die ,Aus- 
lieferer' (traditores) ihren Ursprung hat, die 
vor allem im Zusammenhang mit dem dona- 
tistischen Schisma auftrat (*Donatismus). 

2. Christliche Kaiser. Auch die christl. Kai¬ 
ser schritten später im Kampf gegen Häreti¬ 
ker zur Bücherverbrennung, zB. Konstantin 
im Hinblick auf arianische Bücher u. auf 
Werke des Philosophen u. Polemikers *Por- 
phyrios, unter Androhung der Todesstrafe 
für die, die sie zurückhielten (Socr. h. e. 1, 9, 
30f; Soz. h. e. 1, 21, 4; Gelas. Cyz. h. e. 2, 36, 
If; Cassiod. hist. 2, 15, 2f [108f]; Niceph. Call, 
h. e. 8, 25 [PG 146, 93D/100B]; weitere Hin¬ 
weise: Coleman-Norton 1,182/4 nr. 66), Arca- 
dius iJ. 398 gegen die Codices der Eunomia- 
ner u. Montanisten (Todesstrafe für die, die 
sie verbergen: Cod. Theod. 16, 5, 34,1), TTieo- 
dosius II gegen die Bücher des Nestorios 
nach dessen Verurteilung auf dem Konzil v. 
Ephesos iJ. 431, unter Androhung zunächst 
(iJ. 435) nur der vollständigen K. für den, der 
sie besaß oder las (AConcOec 1, 1, 3, 68 = 1, 
3, 181 = 4, 1, 91f [vgl. Cod. Theod. 16, 5, 66, 
If = Cod. lust. 1, 5, 6, Ifj). Im J. 448 ^eift 
derselbe Kaiser diese Praxis erneut in einem 
Gesetz auf, mit dem er, in Erinnerung an 
Konstantin, gegen die Schriften des Porphy- 
rios vorgeht u. darüber hinaus die Verbren¬ 
nung auf alle nichtorthodoxen Bücher aus¬ 
weitet; dem, der sie besitzt oder liest, wird 
die Todesstrafe angedroht (AConcOec 1,1,4, 
66 [teilweise in Cod. lust. 1,1,3,1. 3], datiert 
vom 17. II. 448 u. an den praefectus praetorio 
Illyrici Hormisdas gerichtet, den Mitverfas¬ 
ser der Ausführungsbestimmungen in AConc¬ 
Oec 1, 1, 4, 67 [andere Versionen beider Do¬ 
kumente: Coleman-Norton 2, 741/4 nr. 445f]). 
Mit Vernichtung bedroht wurden nach der 
,Räubersynode‘ von Ephesos iJ. 449 wieder 
die Bücher des Nestorios (Gesetz vJ. 449/50, 
zitiert u. Sp. 402). Markian ordnete an, die 
Schriften der Eutychianer u. Apollinaristen 
zu verbrennen, u. bedrohte denjenigen mit 
Deportation u.'vollständiger K. (in der lat. 
Version vJ. 452 u. in dem Gesetz vJ. 455 nicht 
ausdrücklich genannt), der sie herausgibt, 
verbreitet oder besitzt (AConcOec 2, 1, 3, 


124 [483] = 2, 3, 2, 92 [351] vJ. 452; 2, 2, 2, 
26f [118] = Cod. lust. 1, 5, 8, 9/12 vJ. 455). 
Basiliskos verhängte die Verbrennung in der 
Enzyklika vJ. 475 (zitiert u. Sp. 404) bezüg¬ 
lich des Tomus Leonis (*Leo I) u. der chalke- 
donensischen Schriften, Justinian 527/29 hin¬ 
sichtlich der Bücher der Manichäer, mit An¬ 
drohung der Todesstrafe für die, die sie nicht 
zur Verbrennung ausliefem (Cod. lust. 1, 5, 
16, 3), u. schließlich ging der Kaiser iJ. 536 
gegen die Bücher vor, die die Lehren des Se- 
veros V. Ant. enthielten, wobei Schreibern 
mit Amputation der Hand gedroht wurde 
(Nov. lust. 42,1, 2). 

IV. Vollständige Konfiskation, a. Häreti¬ 
ker als solche. Die schwerste wirtschaftliche 
Strafe, die K. des gesamten Vermögens oder 
(selten) eines Teils davon, tritt in der kaiserl. 
Gesetzgebung gegen Nichtkatholiken eher 
selten auf. Darüber hinaus betrifft sie in der 
Regel nicht die einfachen Anhänger eines 
Glaubens, sondern vielmehr die Anführer, 
die Zusammenkünfte u. Gottesdienste orga¬ 
nisieren u. leiten oder andere verbotene Ak¬ 
tivitäten entfalten, ferner die kaiserl. oder 
munizipalen Funktionäre u. Verwalter, die 
sie nicht mit dem gebotenen Eifer verfolgen. 
Nur Mitglieder bestimmter häretischer 
Gruppen werden mit schwereren Strafen be¬ 
legt, einschließlich der vollständigen K., aber 
auch hier mit einer schwankenden Vorge¬ 
hensweise u. in einer bis zur Unverständlich¬ 
keit emphatischen Sprache, die eher von 
emotionalen Motiven oder der Absicht pro¬ 
pagandistischer Wirkung inspiriert scheint, 
ohne sich um die Durchsetzung von Vor¬ 
schrift u. Sanktion zu bemühen. 

1. Manichäer, a. Diokletian. Die Mani¬ 
chäer werden von Diokletian mit den har¬ 
schesten Worten u. Strafen belegt. Neben 
die vollständige K. tritt für ihre Anführer 
der Scheiterhaufen, die poena capitis für 
halsstarrige Mitglieder, oder, wenn sie von 
höherem Stand waren, Bergwerksarbeit 
(Coli. Mos. 15, 3, 6f vJ. 302 oder 297 [Ricco¬ 
bono, Fontes 2^, 581]; Lieu 97 mit Anm. 311; 
Fögen 27 mit Anm. 15; Corcoran 135f; Rees 
58. 174; T. Spagnuolo Vigorita, Exsecranda 
pemicies [Napoli 1984] 92f mit Anm. 15; ent¬ 
schieden für die Datierung in das J. 297 E. 
Winter / B. Dignas, Rom u. das Perserreich 
[2001] 238/41, die das Reskript [vielleicht 
handelte es sich aber um das an den Prokon¬ 
sul von Africa gesandte Exemplar eines 
Edikts] mit dem Krieg gegen Persien in Ver- 
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bindung bringen; L. Pietri, Christenverfol¬ 
gungen zwischen Decius u. Diokletian. Das 
Toleranzedikt des Galerius: Mayeur 2, 179f; 
G. Gnoli, II manicheismo^ 1 [Milano 2003] 
LX). 

ß. Christliche Kaiser. Oft folgen sie Diokle¬ 
tian in der Strenge der Maßnahmen, aller¬ 
dings mehr in der Diktion als in der Durch¬ 
setzung der Strafen, obwohl es durchaus 
harte Sanktionen gab. Aber meist be¬ 
schränkte man sich auf K. der Versamm- 
lungsstätten u. Verhängung rechtlicher Ver¬ 
kürzungen (s. 0. Sp. 369f). Nur letztere sind 
zB. vorgesehen in dem Gesetz, das Theodo- 
sius I il. 381 gegen die Manichäer u. ihnen 
gleich geachtete Gruppen richtet (Enkrati- 
ten, Apotaktiten, Hydroparastaten, Sakko- 
phoren); dennoch wollte der Kaiser hart 
durchgreifen, bis hin zur Einschränkung der 
Möglichkeit, nach römischem Recht zu leben 
(u. evtl, sogar der Testierfreiheit: s. Sp. 369f. 
406); außerdem wollte er dem Gesetz rück¬ 
wirkend Geltung verleihen (Cod. Theod. 16, 
5, 7 pr./3). 382 wird den Gruppen die Todes¬ 
strafe angedroht (ohne Erwähnung der Apo¬ 
taktiten), allerdings nicht für die Manichäer 
im engeren Sinn, für die nur noch rechtliche 
Verkürzungen vorgesehen sind (ebd. 16, 5, 
9); darüber hinaus scheint die vollständige K. 
nicht zu der Todesstrafe hinzuzutreten, da 
der Kaiser sich bezüglich der Güter auf ein 
voraufgehendes Gesetz bezieht (§ 1), bei dem 
es sich aller Wahrscheinlichkeit nach gerade 
um ebd. 16, 5, 7 handelt. - Im Westen jedoch 
werden Manichäer (wie auch Phryger u. 
Priszillianisten) als solche von Honorius mit 
der Strafe der K. des gesamten Vermögens 
belegt, die zu den rechtlichen Verkürzungen 
u. der K. der Versammlungsstätten hinzu¬ 
tritt; doch kommt es nur gelegentlich dazu, 
dass der Fiscus sich des Vermögens bemäch¬ 
tigt, da die eingezogenen Güter, in gleicher 
Weise wie die heimfallenden, den Verwand¬ 
ten in auf- u. absteigender wie seitlicher Li¬ 
nie bis zum zweiten Grad zustehen, sofern 
diese nicht selbst der häretischen Gruppe an¬ 
gehören (ebd. 16, 5, 40, 2 = Cod. lust. 1, 5, 4, 
1 vJ. 407). Dies ist einer der seltenen Fälle, 
in denen Häretiker allein aufgrund ihres 
Glaubens der vollständigen K. unterliegen, 
ohne irgendwelche unerlaubten Handlungen 
vorgenommen zu haben. Vielleicht handelt es 
sich beim Gesetz des Theodosius I vom 17. 
VI. 389, wieder in Bezug auf die Manichäer, 
um einen Vorläufer, der unmittelbar nach 


dem Sieg über Maximus in Rom erlassen 
wurde; es ist jedoch unsicher, ob es wie spä¬ 
ter das des Honorius mit der Inkapazität 
auch die vollständige K. verbindet (Cod. 
Theod. 16, 5, 18, 1; voluntates autem eorun- 
dem, quin immo ipsae etiam facultates po- 
pulo publicatae nec vim testamentorum tene- 
ant nec derelinqui per eos aut isdem fas sit). 

2. Pelagianer. Wenige Jahre nach dem Ge¬ 
setz von 407 vertreibt der praefectus praeto- 
rio Italiae Palladius den Pelagius u. seinen 
Schüler Caelestius aus Rom u. verurteilt ihre 
Anhänger, Laien wie Kleriker, zu vollständi¬ 
ger K. u. unbefristeter Verbannung, obwohl 
in dem an ihn gerichteten Schreiben des Ho¬ 
norius vom 30. IV. 418 einzig die Verbannung 
explizit erwähnt wird, in der Palladius offen¬ 
sichtlich die K. inbegriffen sah (Coli. Quesn. 
15 [PL 56, 493; 48, 393; Haenel aO. (o. Sp. 
364) 239]; Brief des Honorius: ebd. 14 [56, 
490/2; 48, 379/86; Haenel aO. 238f]). Dersel¬ 
ben Meinung muss der praefectus urbi Volu- 
sianus gewesen sein, der anscheinend im sel¬ 
ben Jahr jedem, der Caelestius in seinem 
Privathaus aufnahm, dieselben Strafen an¬ 
drohte (ebd. 20 [56, 500; 48, 409; Haenel aO. 
241]); Volusianus erließ dieses Edikt, nach¬ 
dem er ein Schreiben des späteren (8. II. / 2. 
IX. 421) Kaisers **Constantius III erhalten 
hatte (19 [56,499f; 48,403/7; Haenel aO. 240f]; 
zum Datum A. Chastagnol, Les fastes de la 
prefecture de Rome au Bas-Empire [Paris 
1962] 278 mit Anm. 168; 0. Wermelinger, Rom 
u. Pelagius [1975] I98306.208342; ProsLatRom- 
Emp 2, 1185 Volusianus nr. 6; vgl. ebd. 1043 
Symmachus nr. 6; 750 Maximus nr. 22). 

3. Andere häretische Gruppen. Ungeachtet 
des Vorgehens dieser beiden Beamten zeigt 
jedoch gerade die Gesetzgebung gegen die 
Häretiker, dass die Verbannung (relegatio, 
deportatio, exilium treten nunmehr synonym 
auf, zB. bei Theodosius II: Cod. Theod. 16, 
5, 58, 2f. 6 vJ. 415) nicht immer mit der K. 
verbunden war; iJ. 428 zB. verbindet Theo¬ 
dosius II sie mit einer Geldstrafe von 10 
Pfund Gold u. der Unfähigkeit zu testieren 
u. Schenkungen zu machen (ebd. 16, 5, 64, 4 = 
Cod. lust. 1, 6, 3, 1 [Wiedertäufer u. Wieder¬ 
getaufter]). Im Westen scheint der Caesar 
Valentinian III in einem Schreiben an den 
Prokonsul von Africa Georgius vom 4. VIH. 
425 die vollständige K. (proscribtio) als allei¬ 
nige Strafe gegen alle Häretiker, Schismati¬ 
ker u. Heiden anzudrohen. Der Adressat u. 
die Erwähnung (nach einer Lücke) von sacri- 
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legae superstitionis auctores participes con- 
scii könnten jedoch andeuten, dass diese 
Maßnahme nur die Donatisten betrifft, was 
die Singularität dieser Anordnung deutlich 
einschränken würde (Cod. Theod. 16, 5, 63). 
In den anderen Gesetzen, mit denen Galla 
Placidia die Religionspolitik des Johannes 
rückgängig machen wollte (F. Elia, Valenti- 
niano III [Catania 1999] 8. 178/92), ist die K. 
nicht vorgesehen, auch nicht in Const. Sir- 
mond. 6 vom 9. VII. 425, die sich, wie die 
anderen, auf die Vertreibung der Häretiker 
(einschließlich der Manichäer) aus den Städ¬ 
ten eines bestimmten Gebiets (in diesem Fall 
Galliens) beschränkt. 

b. Häretische Anführer u. verbotene Akti¬ 
vitäten. 1. Constantius II. Viel häufiger 
wurde die vollständige K., allein oder zusam¬ 
men mit anderen Strafen, den Anführern hä¬ 
retischer Bewegungen (Lehrern, Bischöfen, 
Klerikern) angedroht oder denen, die verbo¬ 
tene Aktivitäten ausübten (zB. Abhaltung 
von Versammlungen oder Gottesdiensten). 
So geschah es unter Constantius II, als ziem¬ 
lich viele als häretisch angesehene Bischöfe 
verbannt, eingekerkert u. ihres Besitzes be¬ 
raubt wurden. Julian rühmte sich, die Ver¬ 
bannten zurückgerufen u. die eingezogenen 
Güter zurückerstattet zu haben (s. o. Sp. 
368f). Constantius hatte vor allem die anti- 
arianischen Bischöfe verfolgt; berühmtestes 
Beispiel ist Athanasios, dem derselbe Kaiser, 
als er ihn iJ. 346 aus seinem zweiten Exil zu¬ 
rückrief, die Rückerstattung seiner Besitztü¬ 
mer, die ihm fortgenommen worden waren, 
zusicherte (Athan. apol. c. Arian. 51, 2f. 5 [2, 
1, 132f Opitz; ep. If]; Socr. h. e. 2, 23, 5f. 8; 
Cassiod. hist. 4, 26, 2f. 27, 2 [195fl; Niceph. 
Call. h. e. 9, 21 [PG 146, 312D/6A]; Theodrt. 
h. e. 2, 11 [nur ep. 2]). 

2. Unterdrückung der Priszillianisten. 
Auch wenn Habgier als eines der Motive ge¬ 
nannt werden muss, die Magnus Maximus zu 
der blutigen Unterdrückung der Priszillia¬ 
nisten trieben, was auch orthodoxe Bischöfe 
wie Ambrosius v. Mailand, Martin v. Tours u. 
selbst Papst Siricius zum Protest veran- 
lasste, richteten sich die K. wahrscheinlich 
nur gegen Priszillian u. seine engsten Anhän¬ 
ger, die mit ihm (wahrscheinlich iJ. 385) hin¬ 
gerichtet bzw. sofort darauf verbannt wur¬ 
den (Sulp. SevT dial. 2 [3], 11, lOf [CSEL 1, 
209f]; chron. 2, 51, 2/4 [ebd. 104]); übrigens 
erging das Urteil, wenigstens offiziell, wegen 
magischer Praktiken (maleficium) in Verbin¬ 


dung mit der vielleicht nicht ganz unbegrün¬ 
deten Anschuldigung, manichäischen Lehren 
nahezustehen (H. Chadwick, Priscillian of 
Avila [Oxford 1976] 94/7. 132/6. 143/7; G. Sfa- 
meni Gasparro, Priscilliano asceta carisma- 
tico o cripto-manicheo?: Hestiasis, Festschr. 
S. Calderone 4 [Messina 1992] 163/212). 

3. Arcadius. Im J. 398 bestrafte er die euno- 
mianischen u. montanistischen Kleriker, die 
Zusammenkünfte auf dem Lande organisiert 
hatten, entweder mit vollständiger K. u. un¬ 
befristeter Verbannung oder mit dem Tod, 
wenn sie in einer Stadt festgenommen worden 
waren (Cod. Theod. 16, 5, 34 pr.; s. o. Sp. 373 
zur K. der Versammlungsorte u. Sp. 393 zur 
Verbrennung der Bücher, die möglicherweise 
mit der K. der Güter derer, die sie versteckt 
hatten, einherging). Ein Jahr später wurden 
die antistites der Eunomianer mit K. u. De¬ 
portation bedroht, wenn sie bei einer etwa¬ 
igen Zusammenkunft angetroffen wurden 
(Cod. Theod. 16,5, 36, 2; zu den einzelnen As¬ 
pekten der Rechtsunfähigkeit o. Sp. 369f). 
Derselbe Kaiser bestrafte iJ. 404 Beamte u. 
Bischöfe mit vollständiger K., die Joh. Chry- 
sostomos unterstützt hatten; dies ist in die¬ 
sem Fall die einzige Strafe, außer dem Verlust 
des Cingulum für die ersteren u. der Kathedra 
für letztere (Cod. Theod. 16,4,4). Die Bestra¬ 
fung der Unterstützer des Joh. Chrysostomos 
wird auch bezeugt von Pallad. vit. Joh. Chrys. 
11, 54/8 (SC 341, 218/20; s. auch Niceph. Call, 
h. e. 13,30 [PG 146,1027D]), der das Gesetz in 
das J. 406 datiert u. als Strafe die Amtsenthe¬ 
bung für die Beamten, Geldstrafen u. Verban¬ 
nung für die übrigen Beschuldigten hervor¬ 
hebt, ohne eine K. zu erwähnen (zu den Bi¬ 
schöfen 0. Sp. 377). 

4. Honorius gegen die Donatisten. a. Vor 
dem Religionsgespräch von Karthago. Im 
Westen begegnet die K. als einzige Strafe für 
jemanden, der eine Wiedertaufe spendet, im 
Brief des Honorius an den praefectus praeto- 
rio Italiae Hadrianus vom 12. II. 405 (am sel¬ 
ben Tag wurde auch ein Edikt erlassen: Cod. 
Theod. 16, 5, 38. 6, 3). Zu beachten ist, dass 
die facultatum omnium publicatio vom Pro- 
vinzgouvemeur verhängt werden muss, d. h. 
in einem Strafurteil. Jedoch werden die Gü¬ 
ter den Kindern übertragen, die den ,Irr- 
glauben‘ nicht teilen oder sich davon lossa¬ 
gen u. zum kath. Bekenntnis zurückkehren 
(ebd. 16,6,4 pr. 5). Die erste der beiden Stel¬ 
len sieht auch die K. von Liegenschaften u. 
weit reichende rechtliche Verkürzungen vor 
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(§§ 1. 3; s. 0. Sp. 373; vgl. o. Sp. 369). Bemer¬ 
kenswert ist ferner die Klassifizierung der 
Donatisten als Häretiker im principium; zum 
Einfluss Augustins auf diesen Punkt u. zu 
anderen Aspekten der antidonatistischen 
Gesetzgebung F. Morgenstern: SavZsRom 
110 (1993) 103/23. Die Übertra^g der Gü¬ 
ter auf die Eltern ist eine Vergünstigung, die 
Honorius (s. o. Sp. 395) zwei Jahre später 
auch Manichäern, Phrygern u. Priszillianis- 
ten gewährte, allerdings in weit größerem 
Umfang (auf- u. absteigende sowie Seitenli¬ 
nie bis zum zweiten Grad: Cod. Theod. 16, 5, 
40, 2 = Cod. lust. 1, 5, 4, 1). Hauptsächlich 
gegen die Donatisten wendet sich Honorius 
am 15. I. 409 aus Anlass von Vorfällen in Af- 
rica, bei denen es zum Eindringen in Kirchen 
u. zu Gewaltakten gegen Bischöfe u. Kleriker 
kam. Die Schuldigen, gleich welchen gesell¬ 
schaftlichen Ranges, sollen zu Bergwerksar¬ 
beit oder Deportation verurteilt, ihr gesam¬ 
tes Vermögen soll eingezogen werden; in Zu¬ 
kunft jedoch sollen ähnliche Verbrechen mit 
dem Ibd bestraft werden. Der letzte Teil die¬ 
ser Konstitution, die schon zu Beginn die 
Duldsamkeit oder Lauheit der Amtsträger 
beklagt, ruft die kaiserl. Behörden u. Organe 
der Munizipien zu größerer Wachsamkeit ge¬ 
genüber den Aktivitäten der Donatisten, der 
Häretiker allgemein sowie der Juden u. Hei¬ 
den auf. Angedroht werden unterschiedliche 
Strafen, besonders vollständige K. u. Depor¬ 
tation, gegenüber Mitgliedern der örtlichen 
Kurien, die es versäumen, einschlägige Ver¬ 
gehen, die in ihrer Stadt respektive ihren 
Amtsbezirken geschehen sind, anzuzeigen 
(Const. Sirmond. 14, teilweise wieder aufge¬ 
nommen im 2. Teil von Cod. Theod. 16, 2, 31 
[vgl. Cod. lust. 1, 3, 10] u. 16, 5, 46). 

ß. Donatisten u. andere Häretiker. Aus der 
Person des Adressaten, des comes Africae 
Heraclianus, kann man schließen, dass sich 
auch das Schreiben, das Honorius am 25. 
VIH. 410 an ihn richtete, in erster Linie auf 
die Donatisten bezog. Indem der Kaiser ein 
oraculum außer Kraft setzt, das den Häreti¬ 
kern erlaubt hatte, Gottesdienst zu feiern, 
ordnet er Todesstrafe u. K. für die an, die es 
wagen, sich in der Öffentlichkeit zu versam¬ 
meln (Cod. Theod. 16, 5, 51 = 16, 5, 56). Aller¬ 
dings ist es wahrscheinlich, dass der Brief 
ein Gesetz'von allgemeinerer Bedeutung wi¬ 
derspiegelt, mit dem Honorius vermutlich 
die Forderungen der Synode v. Karthago 
vom 14. VI. 410 genehmigte (Reg. eccl. 


Carth. exc. 16, 107 [CCL 149, 220]) u. die 
Heiden u. Häretikern einige Zeit zuvor ge¬ 
währte Toleranz wieder aufhob. Die Tole¬ 
ranzpolitik wurde vielleicht im März 409 ein¬ 
geschlagen, allem Anschein nach auf Druck 
einiger einflussreicher Heiden, wie des Pris- 
cus Attalus, der zum praefectus urbi ernannt 
u. wenig später von Alarich dem Senat als 
Gegenkaiser aufgezwungen wurde, vor allem 
aber auf Betreiben des Generidus, der so die 
neue Würde annehmen konnte, zu der ihn 
Honorius bestimmt hatte (comes Illyrici oder 
eher magister officiorum per Illyricum); vgl. 
Spagnuolo Vigorita, Militia Anm. 21. 

y. Konsequenzen des Religionsgespräches 
von Karthago. Ausdrücklich gegen die Dona¬ 
tisten wendet sich Honorius im Jan. 412 nach 
dem Abschluss des Religionsgespräches von 
Karthago, auf dem diese im Juni 411 eine 
Niederlage gegen die Katholiken erlitten 
hatten. Alle Bischöfe (sacerdotes), Kleriker 
u. Laien mussten sich der kath. Kirche an¬ 
schließen, andernfalls hatten sie dem Fiscus 
nach ihrem sozialen Stand gestaffelte Geld¬ 
strafen zu zahlen, von 50 Pfund Gold für die 
illustres bis 10 Pfund Silber für die circum- 
celliones. Diejenigen aber, die eine solche 
Strafe nicht zur Einsicht brachte, verfielen 
der K. aller Güter; für die Laien ist dies die 
einzige Strafe, die sie wegen ihres Glaubens 
trifft, u. dies auch nur im Fall der Widersetz¬ 
lichkeit, während die sacerdotes, clerici u. 
ministri aus Africa vertrieben werden, wobei 
ein jeder an einen anderen Ort verbannt 
wird (Cod. Theod. 16, 5, 52 pr. 3. 5). Für die 
Geldstrafen der Ehemänner hafteten auch 
ihre Ehefrauen (§ 2); es wird aber nicht deut¬ 
lich, ob eine eventuelle K. auch das Eigen¬ 
tum der Letzteren erfasst (zur Übertragung 
von ecclesiae, conventicula u. praedia an die 
kath. Kirche s. o. Sp. 379). - Die ungewöhn- 
Hche Festsetzung vollständiger K. als Even¬ 
tualstrafe nur für die, die in ihrem Irrtum 
verharren, taucht zweieinhalb Jahre später 
in einem anderen Gesetz des Honorius er¬ 
neut auf, wenn auch in anderer Form. Hier 
sind sowohl Donatisten als auch Häretiker 
allgemein genannt; die Bestimmung dürfte 
sich aber vornehmlich auf erstere beziehen, 
zumindest in der Version, die überliefert ist, 
einem Schreiben an den Prokonsul von Af¬ 
rica lulianus. Über die rechtlichen Verkür¬ 
zungen u. die Übertragung der Kultstätten 
an die Katholiken hinaus werden für Bi¬ 
schöfe u. Kleriker K. u. Relegation festge- 
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setzt, wiederum für einen jeden auf eine an¬ 
dere Insel bzw. in eine andere Provinz; wenn 
sie versuchen sollten, sich durch Flucht zu 
entziehen, unterliegen Personen, die sie ver¬ 
stecken, denselben Strafen. Sodann sind 
Geldstrafen für Laien vorgesehen, gestaffelt 
nach der jeweiligen sozialen Stellung, aber 
nur für jene, die kaiserliche oder munizipale 
Ämter innehaben oder -hatten. Im Einzelnen 
muss jeder, der proconsul, vicarius oder co- 
mes primi ordinis ist oder war, 200 Pfund Sil¬ 
ber an den Fiscus abliefern, wenn er nicht 
zum kath. Glauben zurückkehrt. Die Strafe 
wird jedes Mal fällig, wenn er der Mitglied¬ 
schaft in einer verbotenen Gruppe für schul¬ 
dig befunden wird; nach fünfmaligem Verge¬ 
hen muss er dem Kaiser überstellt werden, 
der ihn mit Entziehung seines gesamten Ver¬ 
mögens u. seines Status bestrafen soll. Auch 
wenn es nicht ausdrücklich wiederholt wird, 
dürfte dasselbe Vorgehen auch gegen die an¬ 
deren honorati angewendet worden sein, die 
im ,Irrglauben‘ verharrten, nicht aber gegen 
die officiales der Gouverneure, die nach fünf¬ 
maliger Verhängung der Geldstrafe von 30 
Pfund Silber ausgepeitscht u. ins Exil ge¬ 
schickt werden sollten. Schließlich erwartet 
coloni, die durch Auspeitschung nicht zur 
Einsicht gebracht werden konnten, die K. ei¬ 
nes Drittels ihres peculium (Cod. Theod. 16, 
5, 54 vom 17. VI. 414; § 1: Bischöfe u. Kleri¬ 
ker; 2: Personen, die sie verbergen; 3: pro- 
consules usw.; 4: andere honorati; 7: officia¬ 
les; 8: coloni). 

5. Verbot, Häretiker zu beherbergen. Nach 
dem eben zitierten Gesetz riskiert jeder, der 
einen donatistischen Bischof oder Kleriker 
beherbergt, neben der Verbannung die K. 
seines gesamten Vermögens, u. zwar nicht 
nur die des Hauses oder Grundstücks, wo 
der Häretiker sich aufgehalten hatte, wie es 
sonst üblich war (s. o. Sp. 373/7). Es dürfte 
sich um eine gezielte Verschärfung seitens 
der Kanzleien beider Reichsteile gehandelt 
haben, wenn Theodosius II im Jahr zuvor so¬ 
wohl eunomianische Bischöfe u. Kleriker, die 
unerlaubte Zusammenkünfte geleitet haben, 
als auch die Eigentümer (sofern sie Mitwis¬ 
ser waren) der Häuser oder Grundstücke, wo 
diese Zusammenkünfte abgehalten worden 
waren, mit dem Verlust ihres Vermögens be¬ 
straft (Cod. Thgod. 16, 6, 7 vom 29. HI. 413; 
möglicherweise die einzige Strafe, denn die 
Ausdrücke stilus proscribtionis u. bonorum 
amissio bezeichnen mE. beide die vollstän¬ 


dige K.). In gleicher Weise wird die K., wie¬ 
derum allein, wahrscheinlich iJ. 418 vom Prä¬ 
fekten von Rom Volusianus demjenigen an¬ 
gedroht, der Caelestius u. andere Pelagianer 
aufnimmt (s. o. Sp. 396), u. im Osten von 
Theodosius II iJ. 435 jedem, der Versamm¬ 
lungen der Nestorianer beherbergt (AConc- 
Oec 1, 1, 3, 68 = 1, 3, 181 = 4, 1, 92 vom 3. 
VIII. 435; vgl. die lat. Zusammenfassung 
ebd. 1, 4, 204; ferner Cod. Theod. 16, 5, 66, 
2 = Cod. lust. 1, 5, 6, 2; zur Terminologie o. 
Sp. 356f). Die kaiserl. Anordnung wurde im 
selben Jahr durch ein Edikt des praefectus 
praetorio Orientis Flavius Anthemius Isido- 
rus veröffentlicht u. in die Praxis umgesetzt 
(AConcOec 1, 1, 3, 69f = 1, 3, 128f). Gegen 
Ende seiner Herrschaft (Ende 449 oder Anf. 
450), nach der ,Räubersynode‘ v. Ephesos, die 
Bischof Flavianos v. Kpel abgesetzt hatte, 
war Theodosius II noch rigoroser: Jeder, der 
Häupter oder Anhänger der Lehre des Nesto- 
rios (zu denen Flavianos u. seine Anhänger 
gezählt wurden) beherbergte oder Bücher 
dieser ,Sekte‘ (die verbrannt wurden) besaß, 
las oder abschrieb, sollte seiner Güter entho¬ 
ben u. mit dauernder Verbannung bestraft 
werden (ebd. 2,3,2,89 [348] = 4,1,92; andere 
Fassungen: Coleman-Norton 2, 761 nr. 459). 
Die Verurteilung des Flavianos, der in der 
Zwischenzeit verstorben war, u. alle Akte, die 
den Beschlüssen der ,Räubersynode' Rechts¬ 
kraft verliehen, wurden von Markian mit Da¬ 
tum vom 6. VII. 452 für ungültig erklärt 
(AConcOec 2,1,3,121f [480] = 2,3.2, 90 [349], 
zT. in Cod. lust. 1,3,23). 

6. Honorius u. Theodosius II. In der Zwi¬ 
schenzeit blieb die vollständige K. für die 
Anführer der Häretiker vorgesehen oder für 
Personen, die verbotene Handlungen vollzo¬ 
gen. Honorius zB. setzt die K. iJ. 408 zusam¬ 
men mit der Verbannung für die fest, die von 
der orthodoxen Religion verurteilte Lehren 
weitergeben (Cod. Theod. 16, 5, 45). Das 
Schreiben vom 27. XI. 408 an den praefectus 
praetorio Italiae et Illyrici Theodorus hängt 
wahrscheinlich mit Const. Sirmond. 9 (teil¬ 
weise in Cod. Theod. 16, 2, 39) zusammen, be¬ 
zieht sich also auf Kleriker, die ein Bischof für 
amtsunwürdig erklärt hat oder die ihr Amt 
freiwillig verlassen haben. Die gleichen Stra¬ 
fen (deportatio ... ac proscribtio) schreibt 
Theodosius II im Osten iJ. 413 für Nestoria¬ 
ner u. Protopaschiten (eine von jenen abge- 
spaltene Gruppe) vor, die es gewagt hatten, 
das Osterfest an einem anderen Datum zu 
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feiern als von der orthodoxen Tradition fest¬ 
gesetzt (ebd. 16, 6, 6); derselben Strafe ver¬ 
fallen iJ. 423 Manichäer, Pepyziten (eine 
montanistische Gruppe) u. Häretiker, die be¬ 
züglich des Ostertermins von der Großkirche 
abweichen (ebd. 16, 10, 24 pr.). Letztere soll¬ 
ten ,dieselbe Strafe' erhalten (eadem poena 
multamus), also bonorum proscriptio atque 
exilium; das tertium comparationis sind 
wahrscheinlich die Heiden, die gerade in 16, 
10, 23 (einem Teil desselben Gesetzes) mit 
bonorum proscriptio ac exilium bedroht wur¬ 
den, allerdings nur für den Fall, dass sie bei 
Opferhandlungen angetroffen wurden; daher 
dürften mE. auch die 16,10, 24 pr. erwähnten 
Häretiker nicht als solche bestraft werden, 
sondern nur, wenn man sie beim Feiern ihrer 
Gottesdienste antrifft. - Im J. 436 verban¬ 
nen zwei Schreiben Theodosius’ II an Isido- 
ros, praefectus praetorio Orientis, Nestorios 
u. zwei seiner Anhänger, Photios u. den co- 
mes Eirenaios (der dazu noch seiner dignitas 
entkleidet wird), nach Petra; gleichzeitig 
wird die K. ihrer Güter angeordnet, die mit 
Ausnahme des Vermögens des Nestorios, 
das der Kirche von Kpel übertragen werden 
soll, dem kaiserl. Schatz einverleibt werden 
(AConcOec 1, 1, 3, 67 = 1, 3, 180f; 1, 4, 203). 
Das erste Schreiben stammt vJ. 406 (Konsu¬ 
lat des Isidoros) u. müsste vor dem 28. VIII. 
abgesandt worden sein (dem Datum, an dem 
Darius [ProsLatRomEmp 2, 348 nr. 3] als 
Nachfolger von Isidorus [ebd. 632 nr. 9] be¬ 
zeugt ist); das zweite müsste in dieselbe 
Zeitspanne gehören. K. u. Todesstrafe sind 
darüber hinaus in dem Frg. eines Gesetzes 
Theodosius’ H, das ungefähr auf dJ. 429 da¬ 
tierbar ist, für diejenigen vorgesehen, die ei¬ 
nen Christen vom rechten Glauben abbrin¬ 
gen (J. B. Pitra, Iuris ecclesiastici Graecorum 
historia et monumenta 2 [Roma 1868] 556). 

7. Markian u. Leon I. Nach dem Konzil v. 
Chalkedon bekräftigte Markian iJ. 452 u. er¬ 
neut 455 das Verbot für Eutychianer u. Apolli- 
naristen, Bischöfe, Presbyter oder andere 
Kleriker zu weihen; bei Zuwiderhandlung 
drohte sowohl Ordinierendem als auch Ordi¬ 
niertem dauerndes Exil u. K. des Vermögens 
(AConcOec 2, 1, 3, 123 [482] = 2, 3, 2, 91 [350] 
vom 18. VII. 452; 2, 2, 2, 25 [117] = Cod. lust. 
1, 5, 8, 2 vom 1. VHI. 455; vollständige K. traf 
Verfasser u. Besitzer häretischer Schriften 
sowie Verwalter u. Pächter von Liegenschaf¬ 
ten, auf denen die Zusammenkünfte stattge¬ 
funden hatten: o. Sp. 375. 393; zur K. von Ge¬ 


bäuden für Kult u. Versammlung o. Sp. 381f). 
Im März 468 bestimmt Leon I in einem Schrei¬ 
ben an den praefectus praetorio Orientis Ni- 
kostratos, dass kein Nichtkatholik als Anwalt 
vor dem Tribunal des Präfekten, der Provinz- 
gouvemeure oder vor irgendeinem anderen 
Gerichtshof fungieren dürfe. Wer diese Funk¬ 
tion dennoch betrügerisch erlangt hat, unter¬ 
liegt neben der Entfernung aus dem officium 
advocationis der K. u. unbefristeten Verban¬ 
nung; Geldstrafen sind vorgesehen für das of¬ 
ficium des Präfekten, das die Übertretung zu¬ 
gelassen hat, während der Gouverneur mit 
der K. der Hälfte seines Vermögens u. fünf¬ 
jährigem Exil bestraft wird (Cod. lust. 1, 4, 
15 = 3, 6,8). Einige Jahre später, vielleicht im 
März 470 (Seeck 138. 141. 417 aufgrund von 
Cod. lust. 1, 23, 6 [vgl. ebd. 12, 19, 10]; A. G. 
Scarcella, La legislazione di Leone I [Milano 
1997] 40. 373. 376f; zwischen dem 27. III. 470 
u. dem 18.1.474: ProsLatRomEmp 2,562 Hi- 
larianus nr. 2), regelt derselbe Kaiser die For¬ 
malien der Ernennungsurkunden (probato- 
riae) der dem praefectus praetorio per Orien- 
tem oder Provinzgouvemeuren zugeordneten 
Beamten, um sicherzustellen, dass nur Katho¬ 
liken Zugang erhalten. Wer diese Vorschrift 
umgeht, wird abgesetzt u. sein Vermögen 
konfisziert (Cod. lust. 12, 59, 9, 1). Die Be¬ 
schränkungen für Nichtkatholiken beim Zu¬ 
gang zu Ämtern waren in der kaiserl. Gesetz¬ 
gebung nichts Neues, wenn auch zu bezwei¬ 
feln ist, dass sie rigide angewendet wurden 
(Spagnuolo Vigorita, Militia Anm. 2. 18/33 
[Lit.]). 

8. Basiliskos gegen die Orthodoxen. Im J. 
475 richtete sich das Vorgehen des Kaisers 
umgekehrt gegen die Orthodoxen. Basiliskos 
wandte die Gesetze, die Theodosius II gegen 
Häretiker erlassen hatte u. die er seiner En¬ 
zyklika, die durch die Ausfertigung für Timo- 
theos II V. Alex, bekannt ist, beifügen ließ, 
gegen die Verteidiger oder Befürworter der 
Entscheidungen des Konzils v. Chalkedon an. 
Der tomus des Papstes *Leo I u. die Schrif¬ 
ten, die als häretisch betrachtet wurden, soll¬ 
ten von den Bischöfen anathematisiert u. 
entsprechend den Vorschriften Konstantins 
u. Theodosius’ H verbrannt werden; Bi¬ 
schöfe u. Kleriker, die die chalkedonensi- 
schen Neuerungen gegen den rechten Glau¬ 
ben unterstützten, sollten abgesetzt, Mönche 
u. Laien zu Verbannung, K. u. schwersten 
Strafen verurteilt werden (Evagr. h. e. 3, 4 
[100/4 Bidez / Parm.]; Niceph. Call. h. e. 16, 
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3 [PG 147, 121A/5A]). Das Gesetz hatte aber 
nur eine kurze Lebensdauer, weil Basiliskos 
(der den Thron Zenons zwischen Jan. 475 u. 
Aug. 476 usurpiert hatte; ProsLatRomEmp 
2, 213 Basiliscus nr. 2) es wenig später selbst 
widerrief, wobei er die Verurteilung von 
Nestorios u. Eutyches erneut bestätigte 
(Evagr. h. e. 3, 7 [106f|; Niceph. Call. h. e. 16, 
7 [129]). Später wurde die gesamte Religi¬ 
onsgesetzgebung des Basiliskos von Zenon 
für ungültig erklärt (Cod. lust. 1, 2, 16 vom 
17. XII. 476). 

9. Justinian. a. Verlautbarungen über Un¬ 
terdrückungsmaßnahmen. Während der 
Herrschaft Justins dürften die Häretiker 
sich relativer Ruhe erfreut haben, wie aus 
einer wahrscheinlich von ihm selbst u. Justi¬ 
nian iJ. 527 erlassenen Konstitution hervor¬ 
geht (ebd. 1, 5, 12 pr.; die Zuschreibung 
stützt sich auf 1, 5,18, 4). Dieses Gesetz kün¬ 
digt an, dass man die Einschränkungen ge¬ 
gen sie sowie gegen Heiden, Juden u. Sama¬ 
ritaner wieder verschärfen wolle, besonders 
gegen Personen, die unerlaubt eine Würde 
oder ein ziviles oder militärisches Amt be¬ 
kleiden oder bestimmte Berufe (wie den des 
Anwalts) ausüben; verhängt werden jedoch 
nur Geldstrafen, selbstverständlich neben 
der Amtsenthebung (Spagnuolo Vigorita, 
Militia Anm. 28f). 

ß. Manichäer. Nur die Manichäer werden 
aus dem Reichsgebiet vertrieben; trifft man 
sie dort dennoch an, sind sie mit dem Tode 
zu bestrafen (Cod. lust. 1, 5, 12, 3), eine An¬ 
ordnung, die sich an die anschließt, die wahr¬ 
scheinlich Anastasios H. 510 in einem Schrei¬ 
ben an Boethius anführt (ebd. 1, 5,11 vom 9. 
VIII. 487 oder 510; das Konsulat ohne Kolle¬ 
gen des Boethius wurde aber im Osten nicht 
anerkannt, wo das J. 487 mit dem Postkonsu¬ 
lat des Flavius Longinus bezeichnet wird 
[ProsLatRomEmp 2, 233 Boethius nr. 4]; vgl. 
Cod. lust. 1, 51, 13; 7, 51, 5; deshalb ist das 
Konsulat ohne Kollegen des Philosophen 
*Boethius vorzuziehen, der wahrscheinlich 
Sohn des Vorhergehenden war [ProsLat¬ 
RomEmp 2, 233f Boethius nr. 5]). Es ist zu 
vermuten, dass die vom Gesetz vorgesehene 
Verbannung u. eventuelle Todesstrafe die K. 
implizierte. Es ist jedoch nicht ausgeschlos¬ 
sen, dass es sich um eine jener grundsätzli¬ 
chen Verdammungen mit geringen prakti¬ 
schen Auswirkungen handelt, mit denen man 
die Manichäer wiederholt brandmarkte, ob¬ 
wohl die Todesstrafe auch von der justiniani¬ 


schen Fassung (Cod. lust. 1, 5, 5, 1) der Kon¬ 
stitution Theodosius’ II vJ. 428 bestätigt zu 
werden scheint (die nach dem ,Manichaeis 
etiam de civitatibus expellendis“ von Cod. 
Theod. 16, 5, 65, 2 hinzufügt ,et ultimo suppli- 
cio tradendis“). In anderen Gesetzen scheinen 
die Manichäer nur in bestimmten Fällen mit 
dem Tode (u. evtl. K.) bestraft zu werden, 
zB. wenn sie zu dieser Häresie konvertieren, 
nachdem sie der kath. Kirche angehört hat¬ 
ten, oder mit ehemaligen Glaubensgenossen 
verkehren, ohne sie anzuzeigen (Cod. lust. 1, 
5, 16 pr. u. 4 vJ. 527/29), oder wenn man sie 
als Inhaber eines Amtes in der kaiserl. Ver¬ 
waltung bei der Ausübung ihrer Riten an¬ 
trifft (ebd. 1, 11,10, 4 [das wahrscheinlich auf 
1, 5, 18 vJ. 527/29 folgt; s. u. Sp. 408f], das 
jedoch in erster Linie die Heiden im Blick 
hat u. nicht ganz eindeutig ist). 

y. Manichäer u. andere häretische Grup¬ 
pen. Die Strafen, die die Manichäer als solche 
trafen, scheinen sich nicht von denen zu un¬ 
terscheiden, die anderen Häretikern ange¬ 
droht wurden, außer in ihrer Höhe; es han¬ 
delte sich vor allem um Geldstrafen u. recht¬ 
liche Verkürzungen (Cod. lust. 1, 5, 15 vJ. 
527, wahrscheinlich zusammen mit 1,5, 16 in 
1,5,18,2.10 vJ. 527/29 u. 1,5,19,4 von Sept. / 
Okt. 529 erwähnt). Ebd. 1, 5, 21, If vJ. 531 
nimmt Manichäern, Borborianern, Montanis¬ 
ten, Taskodrugen, Ophiten, Samaritanern u. 
Heiden die anderen Häretikern u. Juden 
zugestandene Möglichkeit, in Streitigkeiten 
zwischen Glaubensgenossen als Zeugen zu 
fungieren. Gegen Orthodoxe kann nur ein Or¬ 
thodoxer als Zeuge auftreten; allen ist dage¬ 
gen erlaubt, bei Verträgen oder Akten mortis 
causa als Zeuge zu fungieren (ebd. 1, 5, 21 
pr. u. 3; darüber u. über mögliche Vorläufer 
Spagnuolo Vigorita, Incapacitä Anm. 26). Die 
vollständige K. trifft Häretiker nur in beson¬ 
deren Fällen, zB. wenn sie ein Grundstück in 
Erbpacht, Miete oder eine andere Form der 
Nutznießung nehmen (Nov. lust. 131, 14, 3 
vJ. 545; möglicherweise erfasste die Vor¬ 
schrift auch den Kauf u. galt außer für Häre¬ 
tiker auch für Heiden, Juden u. Samaritaner, 
die in den §§ If erwähnt werden). 

c. Heiden. 1. Verbot der Opfer, a. Constan- 
tius II u. Theodosius I. Heiden wird die K. 
des gesamten Vermögens meist als Strafe 
für die Ausübung von Opfern angedroht. Zu¬ 
sammen mit der Todesstrafe verhängt sie 
Constantius II iJ. 356 ohne Unterscheidung 
der Arten von Opfern (zumindest in dem er- 
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haltenen Frg.: Cod. Theod. 16, 10, 4 = Cod. 
lust. 1, 11, 1, 2 vom 1. XII. 356 nach Seeck). 
Die K., die auch als einzige Strafe die Pro¬ 
vinzgouverneure treffen soll, die es versäu¬ 
men, dieses Verbrechen zu verfolgen, war 
möglicherweise in der Todesstrafe enthalten, 
die schon am 19. II. 356 eingeführt worden 
war (Cod. Theod. 16, 10, 6). Seine Nachfolger 
gaben sich weniger streng; Theodosius I 
scheint il. 381 sogar für Opfer im Zusam¬ 
menhang mit Divination (*Divinatio) nur die 
K. (proscriptio) anzuordnen (ebd. 16, 10, 7); 
ebd. 16,10, 9 = Cod. lust. 1,11, 2 vJ. 385 wird 
die Strafe nicht genannt, es könnte jedoch 
die Todesstrafe sein; Cod. Theod. 16, 10, 10 
u. 11, beide von Theodosius I für den Westen 
erlassen (24. II. u. 16. VI. 391), sehen nur 
Geldstrafen für Gouverneure u. andere 
Amtsträger vor, die Tempel besuchen. Als er 
im Nov. 392 die Divinationsopfer mit der 
maiestas gleichstellte, war die Strafe für die 
anderen heidn. Riten (violata religio) ledig¬ 
lich die K. des betreffenden Ortes oder evtl, 
eine Geldstrafe (ebd. 16, 10, 12, 2f; s. o. Sp. 
374. 387); auch die Gouverneure, die es ver¬ 
säumen, die Opfernden zu bestrafen, sind ei¬ 
ner Geldstrafe von 30 Pfund Gold unterwor¬ 
fen (§ 4), ebenso ihr officium. 

ß. Theodosius II u. Markian. Im J. 423 
droht Theodosius II den noch verbliebenen 
Heiden K. u. Exil an, wenn sie bei Opfer¬ 
handlungen angetroffen werden, auch wenn 
sie eigentlich die Todesstrafe verdient hätten 
(Cod. Theod. 16, 10, 23 [ein Teil desselben 
Gesetzes, das anordnet, Juden u. Heiden, die 
friedlich leben, nicht zu belästigen: ebd. 16, 
10, 24, 1; 8. 0. Sp. 386/8; zum principium, das 
sich auf Manichäer u. andere Gruppen be¬ 
zieht, 0. Sp. 403]). Fünfzehn Jahre später war 
der Kaiser anscheinend noch milder u. be¬ 
schränkte sich auf Vermögensstrafen (Nov. 
Theod. 3, 8 vom 31. I. 438; das Lob der Milde 
des Kaisers, der den Heiden die verdiente 
Strafe erspart, lässt ein ,non‘ vor ,in sangui- 
nem‘ vermuten, so dass die wahrscheinliche 
Lesung lautet ,in fortunas eius, non in san- 
guinem ira nostra consurgat' [Z. 73f]); im 
übrigen bestätigt die Novelle, dass die Op¬ 
fernden bis dahin auch mit Verbannung be¬ 
straft wurden. - Markian führte strengere 
Regelungen ein; wer dem Verbot zuwider¬ 
handelte; die Tempel wieder zu öffnen u. dort 
zu opfern, sollte zum Tode u. zur K. des ge¬ 
samten Vermögens (proscriptio omnium bo¬ 
norum) verurteilt werden, zusammen mit 


denjenigen, die davon Kenntnis hatten u. mit 
den Opfernden (conscii etiam ac ministri 
sacrificorum). Ein Provinzgouverneur, der es 
versäumte, ein so schweres Verbrechen zu 
ahnden, musste 50 Pfund Gold an den Fiscus 
zahlen; die gleiche Geldstrafe hatte auch sein 
officium zu entrichten (Cod. lust. 1,11, 7 vom 
12. IV. 451). 

2. Valentinian I gegen heidnische Beamte. 
Ein besonderer Fall wird in einem Gesetz 
Valentinians I vJ. 364 sichtbar. Die Gouver¬ 
neure u. die apparitores, die einen Christen 
zum (anscheinend militärischen) Wachdienst 
an Tempeln herangezogen haben, sollen der 
Todesstrafe u. der K. verfallen (Cod. Theod. 
16, 1, 1 vom 17. XI. 364; s. L. De Giovanni, II 
libro XVI del codice teodosiano^ [Napoli 
1985] 27/31; Pergami 109. 296). Es handelt 
sich um eine Vorschrift nicht nur zum Schutz 
der Christen, sondern auch um eine an heid¬ 
nische Beamte gerichtete Ermahnung, wie 
es signifikanterweise der Adressat des 
Schreibens war, der praefectus urbi Symma- 
chus, Vater des berühmten Konsuls von 391. 
Von der K., die seit Leon I alle Nichtkatholi¬ 
ken traf, die das Verbot, den Anwaltsberuf 
auszuüben, verletzten u. verbotenerweise 
bestimmte Ämter annahmen, war schon o. 
Sp. 404 die Rede. 

3. Justinian. Speziell an die Heiden richtet 
sich eine Konstitution aus den ersten Jahren 
Justinians. Wer, nachdem er Christ gewor¬ 
den ist, zu seinem alten ,Irrglauben“ zurück¬ 
kehrt, wird mit dem Tode bestraft; wer dage¬ 
gen die Taufe noch nicht empfangen hat, soll 
sich mit allen Angehörigen seines Hauses be¬ 
kehren, anderenfalls sollen solche Personen 
aus allen Verwaltungsämtem entfernt u. al¬ 
ler Güter beraubt werden (möglicherweise 
handelt es sich sowohl um K. des Vermögens 
als auch um die Unfähigkeit, neue Güter zu 
erwerben). Heiden dürfen weder unterrich¬ 
ten noch eine Vergütung in Naturalien vom 
Fiscus empfangen; wer sich in einer solchen 
Situation befindet u. sich nicht mit allen Fa¬ 
milienangehörigen bekehrt, verfällt K. u. 
Verbannung; die Beamten, die beim Opfern 
angetroffen werden, trifft die Todesstrafe; 
wer die Bekehrung vorgetäuscht hat, um 
Amt, dignitas oder Güter zu behalten, dabei 
Frau u. Kinder u. andere Angehörige aber 
im ,Irrglauben‘ belässt, wird aus allen Äm¬ 
tern entlassen u. seines Vermögens beraubt, 
daneben werden weitere Strafen verhängt 
(Cod. lust. 1, 11, 10 pr./4. 6; zu dieser Konsti- 
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tution u. ihrer Datierung Spagnuolo Vigo¬ 
rita, Militia Anm. 33; ders., Incapacitä Anm. 
23f). Bemerkenswert ist die Einladung zur 
Konversion, die in gewisser Weise an die 
mehr als ein Jahrhundert zuvor von Hono- 
rius an Häretiker (Donatisten u. Manichäer 
eingeschlossen) gerichtete erinnert, die sich 
den vorgesehenen Strafen mit einem formlo¬ 
sen u. spontanen Bekenntnis zur kath. Kir¬ 
che entziehen konnten, selbst nach langer 
Zugehörigkeit zur häretischen Gruppe u. bei 
unmittelbar bevorstehender Bestrafung 
(Cod. Theod. 16, 5, 41 vom 15. XI. 407). Das 
Verbot für Heiden, Tempel zu besitzen u. zu 
besuchen, wird für Africa mit Nov. lust. 37, 
5. 8 vJ. 535 erneuert, allerdings ohne Fest¬ 
setzung von Strafen. Auch werden die Hei¬ 
den wahrscheinlich darüber hinaus mit ange¬ 
sprochen in dem Verbot, ein Grundstück in 
Pacht oder Erbpacht zu nehmen, das expres- 
sis verbis für Häretiker erlassen u. mit voll¬ 
ständiger K. bewehrt ist (ebd. 131, 14, 3 vJ. 
545, zitiert o. Sp. 406). 

d. Juden. 1. Konstantin u. seine Dynastie. 
Im J. 353 drohte Constantius II die K. als 
einzige Strafe Christen an, die sich dem Ju¬ 
dentum zuwandten (Cod. Theod. 16, 8, 7 = 
Cod. lust. 1, 7, 1 vom 3. VII. 353 nach Seeck; 
dieses Datum ist wohl aufgrund der Ereig¬ 
nisse um die Auseinandersetzung mit Mag- 
nentius der Datierung auf den 3. VII. 352, 
die Mommsen vorschlägt, vorzuziehen: Pros- 
LatRomEmp 1, 886 Thalassius nr. 1; Barnes, 
Athanasius 221; unentschieden Cuneo 204f; 
Barcelö 237i6). Die lex venerabilis, auf die er 
sich bezieht, ist nicht identifizierbar. Eine 
Konstitution unsicherer Zuschreibung, viel¬ 
leicht von Constans vJ. 339, hatte für Juden, 
die gegen einen Glaubensgenossen, der sich 
zum Christentum bekehrte, Gewalt ausüb¬ 
ten, die Verbrennung vorgesehen; erwähnt 
werden daneben weitere Strafen für Perso¬ 
nen, die sich dem Judentum anschließen u., 
so muss man wohl schließen, für Juden 
selbst, die sie aufgenommen haben (Cod. 
Theod. 16, 8, 1 pr. [= Cod. lust. 1, 9, 3] u. 1; 
zum Datum s. o. Sp. 389D. Es scheint mE. 
nicht auszuschließen, dass § 1 nicht von Kon¬ 
versionen zum Judentum handelt, sondern 
von dem Fall, dass sich jemand (quis ... ex 
populo) bei Gewaltakten den Juden an¬ 
schließt; dann wSre der Satz cum ipsis poe- 
nas meritas sustinebit erheblich klarer. 

2. Gratian u. Honorius. Später werden 
Christen, die sich zu Judentum, Heidentum 


oder Manichäismus bekehren, nur mehr oder 
weniger weit reichende rechtliche Verkür¬ 
zungen angedroht, ebenso denen, die sie 
dazu überredet haben (vorbehaltlich eventu¬ 
eller besonderer Strafen). Die Konversion 
zum Judentum wird ausdrücklich erwähnt 
von Gratian iJ. 383 (Cod. Theod. 16, 7, 3), es 
ist aber wahrscheinlich, dass andere Gesetze 
über Apostaten sie mit erfassen, wie ebd. 16, 
7, 1 (Theodosius I iJ. 381; s. o. Sp. 370; wei¬ 
tere Zeugnisse bei Spagnuolo Vigorita, Inca¬ 
pacitä Anm. 7/9). Im J. 409 droht Honorius 
den Caelicolae die Strafen der voraufgehen¬ 
den Gesetze an, wenn sie einen Christen zum 
Übertritt zur perversitas ludaica bewegen, 
d. h., so ist anzunehmen, zu ihrer Gruppe, in 
der sich jüdische u. christliche Elemente ver¬ 
mischten. Die Strafen sind nicht angeführt, 
dürften aber hart gewesen sein, da das Ver¬ 
brechen für schwerwiegender gehalten wird 
als Mord (Cod. Theod. 16,8,19 vom 1. IV. 409; 
die Gleichstellung mit dem crimen maiestatis 
betrifft nur den abschließenden, nicht ganz 
klaren Fall, vielleicht die gewaltsame Ent¬ 
fernung einer Person, die sich in eine Kirche 
geflüchtet hat; vgl. auch Cod. lust. 1, 12, 2; 
G. De Bonfils, L’imperatore Onorio e la difesa 
dell’ortodossia cristiana contro celicoli ed 
Ebrei: VetChr 41 [2004] 267/94); es kann sich 
aber auch um eine der üblichen rein rhetori¬ 
schen Floskeln handeln. 

3. Theodosius II. Dementsprechend blei¬ 
ben einige Zweifel bezüglich der severitas le- 
gum, die Theodosius II im Osten iJ. 415 im 
Rahmen einer Konstitution von im Wesentli¬ 
chen milder Tendenz beschwört, die sich ge¬ 
gen den Patriarchen Gamaliel oder andere 
Juden richtet, die eine freie Person christli¬ 
chen oder eines anderen Glaubens beschnei¬ 
den (Cod. Theod. 16, 8, 22 vom 20. X. 415); 
der Patriarch wird u. a. seiner Ehrenpräfek¬ 
tur entkleidet, nicht aber seines vorherigen 
Ranges (s. o. Sp. 388. 390f). Zwei Jahre spä¬ 
ter jedoch werden einem Juden, der einen 
Christi. Sklaven dazu bringt, freiwillig oder 
auch gegen den eigenen Willen zu konvertie¬ 
ren, Todesstrafe u. K. (proscribtio) ange¬ 
droht (Cod. Theod. 16, 9, 4 vom 10. IV. 417; 
s. o. Sp. 391). Im J. 423 bestraft derselbe Kai¬ 
ser die Beschneidung eines Christen, ohne 
deutlich zu machen, ob eines Freien oder 
Sklaven (nostrae fidei homo), mit K. u. dau¬ 
ernder Verbannung (Cod. Theod. 16, 8, 26 = 
Cod. lust. 1, 9, 16 vom 9. IV. 423). Im J. 438 
wendet er größere Strenge an: Er verfügt 
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Tod u. K. für den, der einen Christen, gleich 
ob Freien oder Sklaven, zwingt oder überre¬ 
det, sich zu seinem Glauben zu bekehren; 
diese Vorschrift betrifft auch Heiden u. Hä¬ 
retiker, ist aber in erster Linie gegen Juden 
u. Samaritaner gerichtet (Nov. Theod. 3, 4f = 
Cod. lust. 1, 7, 5 u. 1, 9, 18, 3 vom 31. I. 438); 
dieses u. das vorhergehende Gesetz bieten 
ein bemerkenswertes Beispiel dafür, wie die 
kaiserl. Kanzlei allmählich dazu tendiert, Ju¬ 
den u. Häretiker den polytheistischen Hei¬ 
den gleichzustellen (G. W. Bowersock, Poly- 
theism and monotheism in Arabia and the 
three Palestines: ders., Selected papers on 
late antiquity [Bari 2000] 138). Zu Fällen, in 
denen die vollständige K. auch Juden u. Sa¬ 
maritaner bei Verstößen gegen bestimmte 
Verbote trifft (Zugang zum Anwaltsberuf 
u. bestimmten Ämtern, Verwaltung von 
Grundstücken) s. o. Sp. 404. 

e. Andere Fälle. Daneben spielt die K. des 
gesamten Vermögens oder einzelner Güter in 
zahlreichen von christlichen Wertvorstellun¬ 
gen geprägten oder die Organisation der Kir¬ 
che betreffenden Gesetzen eine Rolle (biswei¬ 
len mit Übertragung der Güter an die Kirche 
oder an Klöster, häufig vor allem unter Justi- 
nian), etwa in den Bereichen *Ehe, Raub, Vor¬ 
mundschaft über Frauen, *Kastration, Klos¬ 
terleben oder Bischofswahl, zB. Cod. lust. 1, 
3, 53 u. 9,13,1 vJ. 533; 1,3, 54 vJ. 533/34; 5,4, 
9 u. 1, 4, 33 vJ. 534; Nov. lust. 5,6.12 vJ. 535; 
58 vJ. 537; 117 vJ. 542; 123 vJ. 546; 131 vJ. 545; 
134 vJ. 556; 139.154 vJ. 535/36 (ProsLatRom- 
Emp 3,490 Florus nr. 1); 142 vJ. 558; 143 = 150 
vJ. 563; 156 vJ. 542 (vgl. Delmaire 600). Diese 
Fälle sind aber weniger ergiebig für das Ver¬ 
ständnis der Funktion, die die Kaiser der Ein¬ 
ziehung des Vermögens innerhalb ihres ge¬ 
setzgeberischen Apparats beimaßen, um den 
Sieg der orthodoxen Kirche über nichtchrist¬ 
liche Religionen u. häretische Strömungen si¬ 
cherzustellen. 
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meinschaften vom Hellenismus bis zur Spät¬ 
antike Beachtung finden, die außerhalb einer 
rechtlich anerkannten *Ehe der jeweiligen 
Gesellschaft stattfanden u. keinen pekuniä¬ 
ren Charakter hatten, d. h. sowohl ein K. 
zwischen zwei freigeborenen oder freien Per¬ 
sonen anstelle einer Ehe als auch die eigent¬ 
lich im röm. Bereich als contubemium firmie¬ 
rende Art des Zusammenlebens zwischen 
Freien u. Sklaven oder zwischen zwei Skla¬ 
ven. Die Vollehe war dabei immer das Vor¬ 
bild u. theoretische Ziel. Es geht einerseits 
um monogame Verbindungen, andererseits 
aber auch um polygyne, denn Doppelehen 
waren zB. für die heilenist. Könige häufig. 

A. Nichtchristlich. I. Hellenistisch, a. Mo¬ 
nogamie. Abgesehen von polygynen Ausnah¬ 
men in den Adelskreisen der griech. Früh¬ 
zeit (II. 1,111/3; 9, 342/452; Od. 1,429f; 3,451; 
Hartmann 215f; Reinsberg 18/20), in Athen 
während des Peloponnesischen Krieges 
(Athen, dipnos. 13, 555D/556B; Diog. L. 2,26; 
Gell. 15, 20, 6; Andoc. 1, 124. 128ß, bei den 
Königen v. Sparta (Herodt. 5,39/42) u. Make¬ 
donien (Athen, dipnos. 13, 557B/E; Plut. vit. 
Alex. 9, 3f. 70, 2f; Arrian. anab. 7, 4, 4; Diod. 
Sic. 107, 6/108,1; lust. 12,10,9f; Ogden, Poly- 
gamy 12f; Camey, Politics 169/89) u. in deren 
Nachfolge für Potentaten wie Dionysius I v. 
Syrakus (Diod. Sic. 14, 44, 6/8; 16, 6, 2; Plut. 
vit. Dion. 3. 6; Ael. var. hist. 13,10; (3ic. Tusc. 
5, 59), Antiochos u. Nicomedes III Euergetes 
(Gran. Lic. 35, 86; Th. Hopfner, Art. Bigamie: 
0. Bd. 2, 285; Ogden, Polygamy 221), galt in 
hellenistischer Zeit ein Monogamiegebot 
(Herodt. 2, 92; Sext. Emp. hypot. 3, 213). 

b. Eheverbote. Sie betrafen nur die Ehe 
zwischen Eltern u. Kindern (vgl. Ödipus), die 
Geschwisterehe (Plat. leg. 8, 838b) u. die Be¬ 
ziehung mit der Konkubine des Vaters (Men. 
Sam. 666/72; Lys. frg. 30 Gernet/Bizos). Das 
bedeutendste Eheverbot in Athen, der am 
besten überlieferten u. hier betrachteten Po- 
lis, war ab ca. 403/402 vC., verstärkt 349/341 
vC., das Eheverbot zwischen attischen Bür¬ 
gern u. Nichtbürgem; dieses förderte K., die 
auch neben einer Ehe erlaubt waren (Athen, 
dipnos. 13, 577BC; PsDemosth. or. 43, 51. 57, 
30; Isaeus or. 8, 43). Ab 229 vC. waren Ehen 
zwischen Bürgern u. Nichtbürgern wieder 
gestattet; somit verringerten sich die K. (Og¬ 
den, Bastardy-82/81). 

c. Generelles. Die Mitgift war das wich¬ 
tigste Kriterium für die Legitimität einer 
Ehe u. zur Unterscheidung von einem K. 


(Isaeus or. 3, 29. 35; Plaut. Stich. 562; trin. 
612. 688/93; anders Sealey 111/33; Grzybeck 
206/12). War das Zusammenleben dauerhaft, 
aber keine Ehe, so bezeichnete man die Frau 
als jtaXXaxf) (Konkubine). Sie entstammte 
entweder dem Metökenstand oder war eine 
Freigelassene. Aus K. konnten nur illegitime 
Kinder, vö^oi, stammen (PsDemosth. or. 59, 
16. 118; Just 62f). Sie folgten der Rechtslage 
der Mutter (Isaeus or. 6) u. waren zwar frei 
(PsDemosth. or. 23, 53), aber nur in der müt¬ 
terlichen Familie erbberechtigt (Aristoph. 
av. 1649f). Neben dem K. aufgrund von Ehe¬ 
verboten gab es auch vorehelichen K., bei 
dem ein Verstoß schon als * Ehebruch gewer¬ 
tet wurde (PsDemosth. or. 23, 53), zur Kom¬ 
pensation sexueller u. emotionaler Defizite 
wegen des späten Heiratsalters. Ein anderer 
Teil der K. war nebenehelich. In beiden 
Gruppen sind die Konkubinen nicht eindeu¬ 
tig von den Hetären zu trennen (PsDemosth. 
or. 59, 122 = Athen, dipnos. 13, 573D; Da- 
■vidson 98/125; Hawley 75/91). Solche Bezie¬ 
hungen sollten Defizite der Ehe in Liebe u. 
Bildung (Athen, dipnos. 13, 583) beheben. 
Ein weiterer Teil der K. war nachehelich zur 
Vermeidung von Erbstreitigkeiten der Kin¬ 
der aus verschiedenen Ehen. Dazu erfolgte 
oft der Freikauf einer fremden Sklavin, mit 
der man schon vorher ein Verhältnis hatte 
(Aristoph. vesp. 1351/9). Diese waren zT. Ex- 
Hetären (Athen, dipnos. 13, 589C/592D; 
PsDemosth. or. 36, 45; 48, 53; 59, 29). Die 
Freilassung brachte Vorteile für den Herrn: 
Die intensi-vierte Abhängigkeit; Kinder -wur¬ 
den frei geboren; Einsparung der Geschenke 
an die Hetäre; keine unliebsame männliche 
Konkurrenz u. die Übernahme repräsentati¬ 
ver Pflichten. 

d. Contubemia. Eine legitime Ehe zwi¬ 
schen u. mit Sklaven war weder in Athen 
noch andernorts in Griechenland möglich 
(Plaut. Gas. 68/78); dennoch waren Beziehun¬ 
gen zu Sklaven nicht selten. Der *Ge- 
schlechtsverkehr eines Mannes mit seiner 
Sklavin war erlaubt. Erst Platon wollte die¬ 
sen unterbinden (leg. 8, 841d/e). Falls die 
Skla-vin mittlerweile freigelassen war, gebar 
sie freie Kinder, aber keine Bürger (* Bür¬ 
gerrecht). Freilassung u. Heirat einer Skla- 
■vin aus dem eigenen Haus sind nicht belegt. 
Quasi-eheliche Beziehungen von Sklaven un¬ 
tereinander waren ohne Rechtsfolgen. Sie 
dienten dazu, Leistung u. Wohlverhalten zu 
fördern u. die Flucht zu verhindern. Solche 
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contubernia waren weniger verbreitet als in 
Rom; die Freilassungswahrscheinlichkeit war 
geringer. Beziehungen von Sklaven verschie¬ 
dener Herren sind nicht belegt (Klees 155/ 
61). 

e. Fazit. Der K. kompensierte Defizite des 
Ehemodells, der Bürgerrechtspolitik u. der 
Vermögensvererbung, ein contubemium eben 
diese u. das der Sklaverei; beide hatten somit 
eine Ventil- u. Vermittlerfunktion zwischen 
den Normen u. Anforderungen der Polis u. 
den Neigungen der Menschen (Hartmann 
234/44). In anderen griech. Städten galten 
ähnliche Regelungen, die jedoch jede Polis 
nach ihren eigenen Bedürfnissen zB. nach 
Öffnung oder Abschottung veränderte. 

II. Römisch, a. Republik. 1. Monogamie. 
Auch in Rom galt ein Monogamiegebot. Mit 
dem Eingehen einer zweiten Ehe erlosch der 
Ehekonsens zur ersten (Cic. de orat. 1, 40, 
183; Gardner, Frauen 94/6). Erst Diokletian 
hat die * Bigamie offiziell verboten (Cod. 
lust. 5, 5, 2; 9, 9, 18). 

2. Übergänge. Länger dauernde Verbin¬ 
dungen von Verheirateten mit Prostituierten 
(*Dirne) wurden nach griechischen Vorbil¬ 
dern seit dem 2. Jh. vC. häufiger (Plaut, eist. 
29. 37; merc. 536f; Ter. ad. 747; hec. 746f; Cic. 
fin. 2,12; Liv. 39, 9, 5; Hör. sat. 2,3, 57; carm. 
2, 8; später: Suet. vit. Cal. 36,1; Plin. n. h. 34. 
70; Quint, deck 15, 2; Martial. 11, 23), dabei 
auch der griech. Begriff jtaXXaxf) übernom¬ 
men: lat. paelex (A. Baumgartner: ThesLL 
10, 1 [1982] 37/40). Bei Plautus verbergen 
sich hinter den Begriffen wie concubina / 
concubinatus nichteheliche Beziehungen jeg¬ 
licher Art mit Frauen, deren Status von frei¬ 
geboren bis versklavt changiert (Arends Ol¬ 
sen 56/61), ähnlich die Geliebten in der Lie- 
besdichtung. Sogar Nebenfrauen auswärti¬ 
ger Herrscher mit unklarem Rechtsstatus 
wurden als concubina bezeichnet (Sali. lug. 
5, 7; in Folge: Gran. Lic. 35, 86; Hygin. fab. 
190,1; lul. Val. [PsCallisth.] 2,19 = 2,30 Kue- 
bler; Amm. Marc. 29, 5, 2; Eutrop. 4, 20, 1). 
In der Republik hat sich noch kein gültiges 
juristisches u. gesellschaftliches Konzept für 
den K. entwickelt, sondern man richtete sich 
nach der Etymologie des Wortes concum- 
bere: ,sich zum Beischlaf mit jemandem nie¬ 
derlegen“ (R. Thurneyseni, Art. concubina: 
ThesLL 4 [1906/09] 98f). 

b. Kaiserzeit. 1. Einleitung. Im Rom der 
Kaiserzeit breitete sich wegen der von Au- 
gustus in seinen *Ehegesetzen geschaffenen 


Ehehindemisse (G. Delling: o. Bd. 4, 677/80; 
Astolfi; McGinn; Mette-Dittmann) der K. 
weiter aus, denn diese erzwangen die Diffe¬ 
renzierung des K. von adulterium u. stuprum 
(Dig. 48, 5, 35). Die Geliebte eines Verheira¬ 
teten wurde nun zur paelex mit negativer 
Konnotation (Dig. 50, 16, 144; Paul. / Fest. s. 
V. pelices [248 Lindsay]; Gell. 4, 3, 3; Sen. 
Rhet. contr. 7, 6; Sen. ep. 94, 26). 

2. Definition, Abgrenzung zur Ehe. Der K. 
im kaiserzeitlichen Rom war eine dauer¬ 
hafte, primär monogame Lebensgemein¬ 
schaft ohne die affectio maritalis, also den 
Willen u. die Möglichkeit zu einer legitimen 
Ehe (matrimonium iustum) mit legitimen 
Kindern. Obwohl sozial akzeptiert, fehlte der 
Frau der honor matrimonii, die ehrenhafte 
Rechtsstellung einer Ehefrau (Dig. 24, 1, 3, 
1; 25, 7, 4; 39, 5, 31 pr.), die *dignitas (Dig. 
32, 49, 4), u. der Status der Konkubine war 
paulo honestior, außer es handelte sich um 
eine Beziehung zwischen dem Patron u. sei¬ 
ner Freigelassenen (Dig. 25, 7, 1 pr.; 23, 2, 42 
pr.; 32, 49, 4). Sie unterschied sich von einer 
Ehefrau solo dilectu (Paul. sent. 2, 20,1). Be¬ 
deutsam war der Statusunterschied der bei¬ 
den Partner. Obgleich der K. außerhalb des 
Rechts (Dig. 25, 7, 3, 1) stand u. eigentlich 
keine Rechtsfolgen zeitigen konnte, musste 
die Gesetzgebung ihn in einen gewissen Rah¬ 
men stellen: Das Mindestalter lag, wie in der 
Ehe, bei zwölf Jahren für eine Frau u. vier¬ 
zehn für einen Mann (Dig. 25, 7, 1, 4). Eine 
Konkubine war ihrem Partner nicht zur 
Treue verpflichtet, falls sie nicht dessen 
Freigelassene war, d. h., er konnte sie nur 
iure extranei, also mit dem Recht eines Au¬ 
ßenstehenden, u. nicht iure mariti, mit dem 
Recht des Ehemanns, belangen (Dig. 48, 5, 
14 pr.). Eine Trennung war daher jederzeit 
von beiden Seiten aus möglich, falls sie nicht 
die Freigelassene ihres Mannes war, denn in 
diesem Fall durfte sie invito patrono nicht 
wieder heiraten (Dig. 23, 2, 45 pr.). Die Kin¬ 
der, spurii, galten als illegitim, waren einer¬ 
seits sui iuris, also gewaltfrei, bedurften an¬ 
dererseits natürlich eines Vormunds; sie hat¬ 
ten keinerlei Erbanspruch auf das Vermögen 
ihres Vaters u. folgten juristisch der Mutter 
(Ulp. reg. 4, 2; Rawson, Spurii). Erst seit 
dem 2. Jh. nC. zeigten sich Ansätze von erb¬ 
rechtlichen Erleichterungen (BGU 1, 140: 
Soldaten- u. Veteranenkinder; Dig. 38, 8, 2/8. 
17, 1, 2. 2, 1; Gardner, Family 252/67). Ihre 
Registrierung erfolgte spätestens seit Mark 
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Aurel (Hist. Aug. vit. Aur. 9, 7/9; Apul. apol. 
89). Sie konnten jederzeit vom Vater arrogiert 
werden (Gaius inst. 1,104; Epit. Gai 1,5). Mut¬ 
ter u. Kind hatten vor Justinian kein Recht 
auf einen Pflichterbteil oder auf Legate von 
Todes wegen. Trotzdem sind Fälle überliefert, 
in denen Konkubinen in einem Testament be¬ 
dacht wurden (Dig. 31,29 pr.; 32,29 pr.; 32,41, 
5.49,4; 33,2,24,1; 34,1,15,1 pr./l; 34,2,35 pr./ 
1; 34, 2, 36). Anders als bei Ehefrauen konnte 
man Konkubinen *Geschenke machen. Dies 
war unwiderruflich, daraus hervorgehende 
Geschäfte rechtsgültig (Dig. 24, 1, 3, 1. 1, 58 
pr.; 39,5,31 pr.; Castello 168; Karabelias, Rap¬ 
ports 439/53). 

3. Eheverbote. Den größten Einfluss auf 
die Ausprägung des K. hatten die Ehever¬ 
bote des Augustus (G. Delling, Art. Ehehin- 
demisse: o. Bd. 4,685/7; Liste: Friedl 153/69); 
sie dienten zur Abschottung der Oberschicht 
vor sozial weit Darunterstehenden u. Per- 
egrinen: a) Eheverbote verwandtschaftlicher 
Art, wie das mit der Konkubine des Vaters 
(Cod. lust. 5, 4, 4 vJ. 228, Verbot des K.: Dig. 
25, 7, 1, 3). - b) Eheverbote standesrechtli¬ 
cher Art für einen Senator u. seine Nach¬ 
kommen mit Freigelassenen (Dig. 23, 1, 16; 
23, 2, 16 pr.; 23, 2, 23. 42; 23, 2, 44 pr.; 23, 2, 
58; 24,1, 3,1) oder einer sozial Deklassierten 
(Dig. 3, 2, 1; 23, 1, 16; 23, 2, 16 pr.; 23, 2, 42; 
23, 2, 44 pr./4; 24, 1, 3, 1; 48, 2, 4. 5, 25; Ulp. 
reg. 13,1; Cod. lust. 5, 5, 7. 5, 27,1); für eine/ 
n ingenuus/a mit einer/m sozial deklassierten 
ingenua/us u. deren Nachkommen, zB. bei 
Ehebruch (Dig. 3, 2, 1; 23, 2, 43f; 25, 7, 1, 2; 
34, 9, 13; 48, 5, 11, 2. 12, 13; Nov. lust. 134, 
12/4; Ulp. reg. 13, 2), Schaustellergewerbe 
(Dig. 3, 2, 1; 23, 2, 44. 3, 47; 48, 5, 11, 2; Ulp. 
reg. 13, 2; Cod. Theod. 4, 6, 3), Kuppelei (Ulp. 
reg. 13, 1; Dig. 3, 2, 1; 23, 2, 34, 6), Prostitu¬ 
tion (Dig. 23, 2, 24; 23, 2, 43 pr./5; 48, 5, 14, 2; 
*Dirne), Gasthaustätigkeit (Paul. sent. 2, 26, 
1; Cod. Theod. 4, 6, 3 = Cod. lust. 5, 27, 1. 9, 
9, 28f vJ. 326; *Herberge), obscuro loco nata 
(Dig. 25, 7, 3 pr.); für eine/n ingenuus/a mit 
einer/m peregrina/us, falls sie/er nicht ein co- 
nubium besaß (Gaius inst. 1, 56f. 76/9), ein/e 
ingenuus/a mit einer/m Freigelassenen, falls 
diese/r noch kein Bürger- bzw. Eherecht we¬ 
gen der lex lunia hatte (ebd. 1, 12/47. 3, 72/ 
6; Friedl 163f66; Gardner, Family 252/67); für 
einen libertus fnit Senatoren (s. oben), mit 
der Tochter, Ehegattin, Enkelin, Urenkelin 
seines Patrons (Dig. 23, 2, 64. 66,1; Cod. lust. 
5, 4, 3; Paul. sent. 2,19, 9), mit seiner patrona 


(bis 196 nC. möglich: Dig. 23, 2, 23. 62, 1, 
dann verboten: Cod. lust. 5, 4, 3; Paul. sent. 
2, 21, 1; unter Todesstrafe 326 nC.: Cod. 
Theod. 9, 9, 1; Nov. Anth. 1, 3). - c) Ehever¬ 
bote politischer Art für einen Offizier oder 
Beamten u. dessen Söhne in den Provinzen 
mit dort lebenden oder dort geborenen 
Frauen (Paul. sent. 2, 19, lOf. 20, 2; Dig. 23, 
2, 57; 23, 2, 38 pr.; 23, 2, 63. 65; 24, 1, 3, 1; 25, 
7, 5; 34, 9, 2, 1; Cod. lust. 5, 4, 6. 7, 1; Cod. 
TTieod. 3, 16, 1; Hist. Aug. vit. Alex. 42, 4 
aber Dig. 23, 4, 26, 3) u. für Soldaten aller 
Art bis zum Zenturio generell (Gaius inst. 1, 
57; Dig. 23, 2, 35. 65, 1; 34, 9, 14; 48, 5, 12, 1; 
49, 17, 6). Dieses Verbot galt nur bis Septi- 
mius Severus (Herodian. Hist. 3, 8, 5), da¬ 
nach sind Ehen wieder belegt (Cod. lust. 5, 
4,21 vJ. 426; Nov. lust. 22,14; 74, 4, 3; Friedl 
229/69). Eheverbote u. Standesunterschiede 
könnten der Grund für die K. einiger Kaiser 
sein: zB. **Constantius I mit *Helena, einer 
Gastwirtin aus Naissus, deren illegitimes 
Kind, *Constantinus d. Gr., erst durch die 
Ernennung zum Caesar legitimiert wurde 
(Zos. hist. 2, 8, 2; Dessau nr. 708 = CIL 10, 
517; 8, 1633), Constantinus mit Minervina 
von unklarem Stand, der Mutter des späte¬ 
ren Caesars Crispus (PsAur. Vict. epit. 41, 
4). Die Durchsetzung dieser Eheverbote ist 
allerdings umstritten (Evans Grubbs, Law 
2624 ). 

Jf. Weitere Gründe. Der K. fungierte auch 
als Erstverbindung ohne legitime Kinder 
aufgrund des späten Heiratsalters der Män¬ 
ner vor einer standesgemäßen Ehe oder häu¬ 
figer als Zweitverbindung nach einer legiti¬ 
men Ehe zur ** Alters Versorgung (Dig. 25, 7, 
2), zur Vermeidung weiterer erbberechtigter 
Nachkommen u. zum Schutz der Vorhande¬ 
nen u. des Familienbesitzes vor einer Stief¬ 
mutter, deren Kindern u. ihren Ansprüchen, 
zB. im Kaiserhaus mit Frauen aus dem Frei¬ 
gelassenenbereich Vespasian (Dio Cass. 66, 
14, 1/3; Suet. vit. Vesp. 3. 21; vit. Dom. 12, 3; 
CIL 6, 12037), Antoninus Pius (ebd. 6, 8972 = 
Dessau nr. 1836; Hist. Aug. vit. Ant. Pii 8, 9; 
vit. Aur. 8, 37. 20, 10; Marc. Aurel, seips. 1, 
16, 7; Hist. Aug. vit. Aur. 1, 17), Mark Aurel 
(ebd. 29,10; ähnlich: PsQuint. deck 38; Caselli 
163/220; Noy 345/61; Watson 219/22). Derar¬ 
tige K. von Senatoren sind kaum belegt (Dig. 
24, 1, 3, 1; 34, 9, 16, 1; CIL 1^, 1259; 6, 17170 
eher contubemium). Als Ersatzverbindung 
zur Vermeidung legitimer Nachkommen¬ 
schaft bei den Dekurionen wurde der K. erst 
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im 4. Jh. nC. bedeutsam (Meyer 136/9). Die 
auffälligste Synthese zwischen Eheersatz 
zur Wahrung der Standesunterschiede u. 
dem Schutz der Patronatsrechte ist der die 
Gesetzgebung so prägende K. zwischen dem 
Patron u. seiner Freigelassenen (Dig. 23, 2, 
41, 1; 25, 7, 1 pr./2). Er changiert zwischen 
der Unterdrückung u. Ausbeutung der Frei¬ 
gelassenen (Quasischeidungsverbot) u. dem 
emotionalen Schutz des Patrons bei dem 
Verbot, die Konkubine in seine Konkurs¬ 
masse einfließen zu lassen (Dig. 20, 1, 6. 8; 
30, 71, 3; 42, 5, 38 pr.). In den Inschriften ist 
er nicht so häufig. Anders die vielen K. im 
Bereich der Freigelassenen: erbrechtliche 
Vorteile u. die Beibehaltung der operae li- 
bertorum (Waldstein 161/85), gerade auch 
für Freilasserinnen, haben den K. gefördert 
bzw. erzwungen (Friedl 198/213). Die feh¬ 
lende Mitgift war kein Grund für einen K.; 
K. zwischen Freigeborenen desselben Stan¬ 
des statt einer legitimen Ehe waren sehr sel¬ 
ten (anders noch J. Gaudemet, Art. Familie 
I [Familienrecht]: o. Bd. 7, 336). Das lag an 
der Problemlosigkeit einer Scheidung für 
beide, vor allem jedoch an der Unklarheit 
der augusteischen Ehegesetze (Dig. 48, 5, 35 
pr.), bei denen man immer dem Vorwurf des 
stuprum entgehen musste, u. den daher 
konträren Urteilen der Juristen (Dig. 23, 2, 
24. 41, 1; 25, 7, 1, 2/3 pr.; 34, 9,16,1; McGinn, 
Concubinage 347/54). In der Nachklassik, 
wahrscheinlich schon früher, gab es den Aus¬ 
weg einer testatio (Dig. 25, 7, 3 pr./l). Aureli¬ 
ans Verbot des K. unter Freigeborenen ist 
reine Fiktion (Hist. Aug. vit. Aurelian. 49, 8; 
Treggiari, Concubinae 76). 

5. Polygynie. Neben diesen monogamen K. 
außerhalb einer Ehe sind noch polygyne, oft 
neben einer Ehe, gemäß der Etymologie des 
Wortes häufig mit Freigelassenen aufgrund 
der Sonderstellung des Kaisers überliefert: 
Nero (Dio Cass. 61, 7, 1; Tac. ann. 13, 12/46. 
14, 2, 2; Suet. vit. Ner. 28, If. 50; CIL 10, 
8046, 9; 11,1414; 15, 7835; auch Suet. vit. Ner. 
28, If 44, 1), Lucius Verus (Hist. Aug. vit. 
Aur. 8, 37; vit. Ver. 7, 10; Lucian. im. 10. 22 
[39]; pro im. 40; Marc. Aurel, seips. 8, 37), 
Commodus (Dio Cass. 72, 4. 13, 5. 22, 4; 73, 
16, 5; PsAur. Vict. epit. 17, 5; Hist. Aug. vit. 
Comm. 8, 6; 11, 9; 17, 1; vit. Pert. 5, 2; vit. 
Did. 6, 2; Hbrodian. Hist. 1, 16, 2/17, 1; CIL 
10, 5918 = Dessau nr. 406; mit anderen: Dio 
Cass. 2, 12, 1; Hist. Aug. vit. Aur. 27, 8; vit. 
Comm. 5, 4. 8. 10; 7, 3; 11, 3), Gordian II (vit. 


Gord. 19, 3) u. schließlich Gallienus (PsAur. 
Vict. epit. 33, 1; Aur. Vict. Caes. 33, 6; Hist. 
Aug. vit. Gail. 21,3f). Polygynie war allen an¬ 
deren seit dem 3. Jh. n(^. (Paul. sent. 2, 20, 
1; Cod. lust. 5, 26, 1) untersagt; nur wenige 
überspitzte Stellen, oft auf Sklavinnen bezo¬ 
gen (Quint, inst. 4, 2, 124; Tac. hist. 1, 72. 3, 
40, 1; Plin. ep. 3, 14, 3; Hist. Aug. vit. Alex. 
42, 4; so Treggiari, Concubinae 77/81; dage¬ 
gen McGinn, Legislation 3 1 2256; Rousselle, 
Concubinat 81f), u. einige Inschriften (fast 
alle sukzessive: Treggiari / Dorken 269/72) 
stellen den monogamen Charakter des K.s in 
Frage. 

6. Contubemia. Sklaven untereinander u. 
Sklaven mit Freien konnten keine gültigen 
Ehen schließen (Gaius inst. 1, 84; Paul. sent. 
2,19,6. 21,1/4. 29, 2; Ulp. reg. 5, 5; Cod. lust. 
5, 5, 3 pr.). Diese Beziehungen nannte man 
contubernia. Sie waren für das Gesetz nicht 
existent u. konnten jederzeit durch den Be¬ 
sitzer der Sklaven bzw. den des Partners mit 
Sklavenstatus wieder aufgelöst werden; 
ebenso konnten die Sklaven u. ihre Kinder 
getrennt verkauft werden. Es galt auch das 
senatus consultum Claudianum 52 nC. (Tac. 
ann. 12, 53; Gaius inst. 1, 84/91. 160; Paul, 
sent. 2, 21a. 1/18; Ulp. reg. 11, 11. 27; Cod. 
Theod. 4, 6, 3. 12, 1/7; 10, 20, 3. 10; 12, 1, 179; 
Evans Grubbs, Law 262/77; Friedl 77i9); es 
bestimmte die Versklavung einer freien 
Frau u. ihres Kindes aus einer Verbindung 
mit einem fremden Sklaven; hatte der Herr 
zugestimmt, wurde sie die Freigelassene des 
Herren ihres Mannes u. nur das Kind ver¬ 
sklavt. Spätestens Konstantin verhinderte 
(weniger aus christlichem Mitgefühl als aus 
Eigeninteresse; Evans Grubbs, Law 308) bei 
Staatssklaven die Statusreduktion der Mut¬ 
ter, u. das Kind wurde Latiner, blieb aber so¬ 
mit in Abhän^gkeit seines Patrons, des Kai¬ 
sers. Nur in Ägypten scheint sich dieses SC 
im Gnom. Id. log. § 109, zumindest im All¬ 
tagsleben, nicht durchgesetzt zu haben 
(PRyl. 2, 103 vJ. 134; PBrux. 19 vJ. 117/18 [= 
Preisigke, Sammelb. 5, nr. 8263]; Biezuhska- 
Malowist 132f). Nach weiteren Verschärfun¬ 
gen hob es erst Kaiser *Iustinianus auf (Cod. 
lust. 7, 24, 1). Er befahl auch, eine Sklaven¬ 
konkubine u. deren Kinder nach dem Tod des 
Herrn freizulassen, falls dieser in seinem 
Testament nichts anderes verfügt hatte (ebd. 
7, 15, 3). Contubemia zwischen Sklaven des¬ 
selben Herren waren zwecks Nachwuchsge¬ 
winnung (Varro rust. 1, 17, 5; Colum. 1, 8, 19; 





425 


Konkubinat 


426 


Dig. 5, 3, 27 pr.) u. sozialer Beschwichtigung 
(Plut. vit. Cat. mai. 21, 6) erwünscht, wäh¬ 
rend die zwischen Sklaven unterschiedlicher 
Herren sowie Sklaven u. Freien wegen der 
Eigentumsentfremdung, die der Sklavenbe¬ 
sitzer dadurch erfuhr, nicht im Interesse von 
Staat u. Gesellschaft waren (Polay 86). 

7. Fazit. Der K. diente zur Verhinderung 
des Aufstiegs unerwünschter Personen¬ 
kreise, zur Aufrechterhaltung der sozialen 
Disparität vor oder nach einer adäquaten 
Ehe mit legitimen Erben, zur Vermeidung 
weiterer erbberechtigter Nachkommen u. 
von Stiefverhältnissen, als Altersversorgung 
(Hermann-Otto 75) u. zur Perpetuierung der 
Ausbeutung von Freigelassenen u. Sklaven. 
Statusunterschiede fielen fast immer zu¬ 
gunsten der Männer aus; Vorteile für Frauen 
wurden unterdrückt. Inschriften sind häufig 
in Ehetermini abgefasst, auch wenn es sich 
juristisch nicht um Ehen handelte. Die Zahl 
belegter K. ist weitaus geringer als bisher 
angenommen, die der contubemia größer 
(Gardner, Family 254). Die nachweisbare 
Verbreitung entspricht bei beiden den von 
der städtischen Sklaverei geprägten Gebie¬ 
ten des röm. Reichs. 

III. Jüdisch, a. Polygynie. Abgesehen von 
solchen Traditionen im AT (Gen. 4, 19/25; 16, 
1/16; 25, 6; 26, 34; 28, 9; 29, 15/30; 30, 3/9; 35, 
22/5; Lev. 19, 20/2; Dtn. 17, 17; 21,15/7; ludc. 
8, 30f; 19, 1/30; 1 Sam. 1, 2/6; 25, 43f; 27, 3; 2 
Sam. 3, 7; 5, 13; 15, 16; 16, 21; 1 Reg. 11, 1/8; 
2 Reg. 15, 16; 2 Chron. 11, 21; 24, 3; Cant. 
6, 8f; Joseph, ant. lud. 17, 19; b. lud. 1, 473; 
Jebamot 1, 1/2, 4; PYadin 26), die dann wie¬ 
der in Vergessenheit gerieten, u. ihrer helle- 
nist.-röm. geprägten Wiedereinführung, bes. 
im Königshaus (2 Sam. 3, 7; 5,13; 16, 21f; Jo¬ 
seph. b. lud. 1, 96; ant. lud. 13, 380) u. der 
Oberschicht (ebd. 12, 186/9; 17, 18. 92; Tos. 
Jebamot 1, 10; bJebamot 15b; bSukkah 27a; 
Epstein, Marriage 3/33. 61f), setzte sich im 
Judentum immer mehr die monogame Ehe 
durch, wie NT, Damaskusschrift (CD 4, 19/5, 
2) u. Tempelrolle (11Q19 57, 17D zeigen. Die 
Rechte verschiedener legitimer Ehefrauen 
waren gleich (Gen. 31, 4; Ex. 21, 10). Neben¬ 
frauen u. Sklavinnen als Konkubinen hatten 
zwar eine niedrigere Stellung (Gen. 16, 6), 
aber einige Rechte (Ex. 21, 10); Kinder einer 
Sklavin waren nicht erbberechtigt (Gen. 21, 
10/2; ludc. 11, If), außer im Falle der Un¬ 
fruchtbarkeit der Ehefrau, um den Fortbe¬ 
stand der Familie zu sichern (Gen. 16. 30, 3/ 


9; *Kinderlosigkeit). Polygynie wurde für 
aschkenasische Juden durch Rabbi Gershom 
ben Judah um die Jahrtausend wende, im Os¬ 
ten überhaupt nicht verboten. 

b. Eheverbote. Sie waren verwandtschaft- 
Hch (K. Thraede, Art. Blutschande: RAC 
Suppl. 2, 48/53) bzw. Standes- u. herkunftsbe¬ 
dingt, zB. für Priester mit Prostituierten, 
Geschiedenen (Lev. 21, 7/8; Hes. 44, 22; Jo¬ 
seph. ant. lud. 3, 276 = 3, 12, 2) u. Proselytin- 
nen (bQiddusin 65c/d; Bikkurim 1, 5; Delling, 
Ehehindemisse aO. 681f), für Freie mit Pros¬ 
tituierten (Joseph, ant. lud. 4, 244 = 4, 8, 23), 
für Ehebrecherin u. Geliebten (bJebamot 
24b; bSotah 27b). Mamzerim, Kinder aus ei¬ 
ner verbotenen Verbindung, durften nur 
Mamzerim (Dtn. 23, 3) oder Proselyten 
(bJebamot 45b; bQiddusin 69a. 74a) heiraten. 
Mischehen mit Nichtisraeliten waren straf¬ 
bar (Dtn. 7, 1/3. 23, 4; bQiddusin 70b), sind 
aber überliefert (Jacob / Zemer 222). 

c. Rechtsregelungen. Die rechtliche Stel¬ 
lung einer Konkubine war unterhalb der ei¬ 
ner Ehefrau angesiedelt, wobei sie im babyl. 
Talmud, dem die Mehrzahl der Gelehrten 
folgte, weder Ketubbah, ,Ehevertrag‘, noch 
Qiddusin, ,Anheiligung‘ (bSanhedrin 21a), im 
paläst. Talmud zumindest Qiddusin hatte (Ja¬ 
cob / Zemer 66/75). Ob sich hier zwei Arten 
von K. zeigen (Epstein, Institution 155/88) 
oder es sich um ein Textproblem handelt, 
bleibt unklar. Mit Qidduäin war die Konku¬ 
bine bei Ehebruch, Scheidungsbrief u. Inzest 
wie eine Ehefrau gestellt. Wichtig war ihre 
Abgrenzung von der Prostituierten (zona). 
Die Kinder waren legitim u. erbberechtigt, 
falls sie Jüdin war (Jacob / Zemer 209/11). 

d. Contubemia. Ehen zwischen Freien u. 
Sklaven waren unmöglich (Joseph, ant. lud. 4, 
8, 23; Gittin 4, 5). Eine vor der Versklavung 
geschlossene Ehe war weiter gültig; ein Herr 
konnte seinem Sklaven unter Beachtung der 
Eheverbote zur Zeugung von Sklavennach¬ 
wuchs eine Frau geben (Ex. 21,3/6; bQiddusin 
15a); bei Freigelassenen ging man von Ge¬ 
schlechtsverkehr aus (Tos. Horajot 2,11; jHo- 
rajot 3, 7, 23 [48b]; bHorajot 13a). Der Ver¬ 
kehr mit der Sklavin / Nebenfrau eines ande¬ 
ren war verboten (Lev. 19,20). 

e. Fazit. Fortpflanzungsgebot in legitimer 
Ehe (Gen. 1, 28), zunehmende Monogamie, 
die Ablehnung außerehelicher Beziehungen 
(Sir. 9, 1/9; Han 214/21) u. der negative Cha¬ 
rakter des hebr. pileges für Konkubine, ähn¬ 
lich dem griech. 7ta)i,X,axf) oder dem lat. pae- 
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lex belegen, dass in jüdischer IVadition nur 
wenig Raum für den K. war. Daher gibt es 
im MA wenig konkrete Hinweise auf K.; die 
bestehende moralische Ablehnung wich ei¬ 
nem Verbot (Jacob / Zemer 66f)- 

B. Christlich. I. Staatliche Gesetzgebung, 

a. Eheverbote. Unter Konstantin setzte sich 
das Virginitätsideal 320 nC. gegen den Ehe¬ 
zwang der augusteischen Ehegesetze durch 
(Cod. lust. 8, 57, 1; *Jungfräulichkeit). Hinzu 
kamen auch Wiederverheiratungsverbote 
zum Interessensschutz der Kinder aus erster 
Ehe (Cod. Theod. 3, 8, 2 vJ. 382; Cod. lust. 5, 
9, 4 vJ. 422; Nov. Theod. 14, 1 vJ. 439; Cod. 
lust. 5, 9, 6f vJ. 472 u. 478), die Strafver¬ 
schärfung bei Verstoß gegen Eheverbote 
(Cod. Theod. 9, 9, 1), die Ausweitung beste¬ 
hender (ebd. 4, 6, 3 auch für provinziale Wür¬ 
denträger) u. neue: Zwischen dem Entführer 
u. seiner Angebeteten (ebd. 9, 24, 1/4; Cod. 
lust. 9, 13, If; Nov. lust. 143 pr.; Evans 
Grubbs, Abduction 58/83), bei Kolonat (Nov. 
lust. 22, 17), bei Keuschheitsgelübden (Cod. 
Theod. 9, 25, 2 vJ. 364 = Cod. lust. 1, 3, 5; 
Nov. lust. 6, 6) u. zwischen Juden u. Christen 
(Cod. Theod. 3, 7, 2 = 9, 7, 5; 16, 8, 6 vJ. 339). 
Später jedoch hob Kaiser *Iustmus I die 
Eheverbote zB. für Schauspielerinnen im 
Hinblick auf Justinian u. Theodora (Cod. 
lust. 5, 4, 23) sowie dieser die mit Freigelas¬ 
senen auf (ebd. 5, 4, 28; Nov. lust. 78, 3. 117, 
4/6; *Libertus). 

b. Eindämmung des Konkubinats. Dies 
versuchte Konstantin vergeblich, einerseits 
durch Verbote (Cod. Theod. 4,6,2f), anderer¬ 
seits durch die Hebung der Attraktivität der 
Ehe, zB. bei freigeborenen, monogam leben¬ 
den Partnern durch die temporäre Möglich¬ 
keit der nachträglichen Legitimation der fi- 
lii / liberi naturales, der unehelichen Kinder, 
die nun von den spurii oder vulgo quaesiti 
getrennt wurden, durch spätere Eheschlie¬ 
ßung (Cod. lust. 5, 27, 5/8; Nov. lust. 18. 74 
vJ. 538; Luchetti; Navarra 59/75; van de Wiel 
307/50). Als Motive Konstantins sieht man 
nicht mehr den christl. Einfluss (Evans 
Grubbs, Law 277/97), sondern die Wahrung 
der Standesgrenzen, Schaffung einer neuen 
Aristokratie (ebd. 289) u. die eigene Erbfolge 
(Wieling 455/71). 

c. Annäherung des Konkubinats an die 
Ehe. Mit diesem Ziel war die Gesetzgebung 
Justinians weitaus liberaler; es kam eine le- 
gitimatio per rescriptum principis, also durch 
kaiserlichen Gnadenerlass, hinzu, die ohne 


eheliche Kinder möglich wurde, oder wenn 
die Konkubine schon gestorben war (Nov. 
lust. 74 vJ. 538). Der K. wurde ein inaequale 
coniugium (Cod. lust. 5, 27, 3, 2), eine legi- 
tima coniunctio (Cod. Theod. 4, 6, 7), aber 
keine Ehe inferiorer Ordnung (Niziolek 56f; 
van de Wiel 332f). Für eine Konkubine u. 
ihre Kinder nahmen die erbrechtlichen Absi¬ 
cherungen zwischen Konstantin u. Justinian 
weiter zu, sofern sie in einem Testament be¬ 
dacht wurden. Ohne Hinterbliebene u. ohne 
Testament stand ihnen ein Sechstel zu (Cod. 
Theod. 4,6,6; Cod. lust. 5, 27,8; Nov. lust. 18. 
74. 89, 12. 117, 2; Arjava 213/7). Eingeräumt 
wurden nun auch Unterhaltsansprüche der 
Kinder aus einem K. (Nov. lust. 89, 12, 6. 89, 
13; Niziolek 57; Tomulescu 303f; Wieling 455/ 
71), die noch von Ulpian abschlägig beschie- 
den worden waren (Dig. 25,3,5,6). 

d. Fazit. Es gab zwei Hauptgründe für ei¬ 
nen K., zum einen die Statusdifferenz der 
Beteiligten (Cod. Theod. 3, 7, 3 vJ. 428; Cod. 
lust. 2, 7, 23, 4 vJ. 506; 5, 4, 23, 7 vJ. 520/ 
23; Lex Romana Burgundionum 37, If), zum 
anderen die Überbrückung der Zeit bis zu ei¬ 
ner angemessenen Ehe. - Contubernia gab 
es weiterhin, zB. mit der eigenen Sklavin 
(Dig. 20, 1, 8; 42, 5, 38; 49, 15, 21 pr.; Cod. 
lust. 9, 9, 24; Cod. Theod. 4, 8, 7 vJ. 331; 
Const. apost. 8, 32, 12 [SC 336, 238]; Caes. 
Arel. serm. 42, 5 [CCL 103, 188]; Cassiod. 
var. 7, 40 [ebd. 96, 289f]; Hieron. ep. 69, 5 
[CSEL 54, 686/9]; Liban. or. 48, 30; Max. 
Taur. serm. 88, 5 [CCL 23, 361]; Sidon. Apoll, 
ep. 9, 6, 1 [MG AA 8, 153f]) oder mit der ei¬ 
nes anderen (Cod. lust. 2, 20, 4 vJ. 294; 6, 27, 
3 vJ. 293; 6, 59, 9 vJ. 294; 7, 16, 3 vJ. 225; 7, 
16, 29 vJ. 294). Seit Konstantin war Letzte¬ 
res den Dekurionen aber nicht mehr erlaubt 
(Cod. Theod. 12, 1, 6 vJ. 319). 

II. Alte Kirche, a. Monogamie. Sie war in 
legitimer, lebenslanger Ehe zur Zeugung von 
Nachwuchs das Ziel der Kirche (Lact. inst. 4, 
3, 22 [CSEL 19, 282]; A. Oepke, Art. Ehe I: 
o. Bd. 4, 659f; G. Delling, Art. Geschlechts¬ 
verkehr: o. Bd. 10, 817/29; *Enkrateia; 
*Brautschaft [hl.]). 

b. Eheverbote. Die meisten Eheverbote 
wurden aus der nichtchristl. Antike über¬ 
nommen (zB. Conc. Elib. vJ. 314 [?] cn. 61. 66 
[12f Vives]); daraus resultierende K. waren 
für die frühe Kirche sehr problematisch, da 
man zwar den Ausschließlichkeitsanspruch 
der Ehe forcieren, andererseits aber nicht 
alle Eheverbote beseitigen wollte oder 
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konnte. Andere entstanden durch den kirch¬ 
lichen Kampf gegen Inzest (Esmyol 51/3; 
Thraede aO. 64/83): Justinian zB. erlaubte 
die Ehe von Geschwisterkindern (Inst. lust. 
1, 10, 4), während Papst Siricius (oder Da- 
masus I; E. C. Babut, La plus ancienne de- 
cretale, Diss. Paris [1904] 67/89) ihr Verbot 
erneut einschärfte (ep. 10, 4, 14 [PL 13, 
1191]). So versuchte die Kirche auch den Zö¬ 
libat für Kleriker im Zuge der Enthaltsam¬ 
keitsforderung durchzusetzen (Conc. EHb. 
cn. 33 [7 Vives]), zunächst ohne großen Er¬ 
folg (Greg. M. ep. 3, 44f; 9, 111. 219; 13, 36f; 
14, 16 [CCL 40, 188/90; 40A, 663. 782/90. 
1039. 1089fl; Conc. Agath. vJ. 506 cn. 11 [ebd. 
148, 200]; Conc. Aurel. vJ. 538 cn. 4 [148A, 
115]; Conc. Aspasii vJ. 551 cn. 2 [ebd. 163]; 
Conc. incerti loci post 614 cn. 8 [ebd. 287]; 
Conc. Gerund. vJ. 517 cn. 7 [40 Vives]; Conc. 
Herd. vJ. 546 cn. 15 [59 V.]; Conc. Hispal. I 
vJ. 590 cn. 3 [152f V.]; Conc. Tolet. IV vJ. 633 
cn. 43 [207 V.]; Conc. Tolet. IX vJ. 655 cn. 10 
[302f V.]). In der Frage der Mischehen ver¬ 
hielten sich die Synoden (Conc. Arel. vJ. 314 
cn. 12 [CCL 148, 11]) im Blick auf weitere 
Bekehrungen (Stark 130/2) weitaus milder 
als radikale Einzelne (Tert. uxor. 2,3.6 [CCL 
1, 388. 390f]), außer es handelte sich um 
Ehen mit Juden (Conc. Elib. cn. 15 [4 Vives]). 

c. Vorgehen gegen den Konkubinat. Dies 
erfolgte auf mehreren Ebenen, zum einen 
der relativ erfolgreiche Kampf gegen die si¬ 
multane Polygynie in Ehe u. K. (Tert. castit. 
6, 1 [CCL 2, 1023]; Aug. bon. coniug. 6, 34 
[CSEL 41, 229]), selbst wenn Sklavinnen die 
Rolle der Konkubinen einnahmen (Ambr. 
Abr. 1, 3, 19 [CSEL 32, 1, 515]; Caes. Arel. 
serm. 42, 5 [CCL 103, 188]; Hieron. ep. 77, 3, 
1, 3 [CSEL 55, 39]; Salv. gub. 4,24/6 [SC 220, 
250/2]), so dass bald eine nebeneheliche Mät¬ 
resse als Scheidungsgrund galt (Ambr. Abr. 
1, 4, 25f [519/21]; Aug. serm. 9,11 [PL 38,88]; 
Joh. Chrys. in Rom. hom. 24, 4 [PG 60, 626f]; 
Isid. Pel. ep. 2, 274 [747 Ev.] [PG 78, 703/7]), 
zum anderen das wenig erfolgreiche Vorge¬ 
hen gegen die Prostitution, bei dem jede 
Frau, die unerlaubten Umgang außerhalb ei¬ 
ner Ehe pflegte, also auch eine Konkubine, 
als *Dime u. somit als verdammenswert be¬ 
trachtet wurde (Aug. serm. 224, 3 [PL 38, 
1094]; Basil. ep. 199 cn. 26. 40 [PG 32, 723/ 
30]; Lact. epit. 61, 6f [CSEL 19, 748]), zum 
dritten der relativ erfolglose Angriff auf die 
sukzessive Polygamie (Caes. Arel. serm. 32, 
4; 42, 5; 43, 4 [CCL 103,141f. 188/92]; Hieron. 


adv. lovin. 1, 13. 15 [PL 23, 240/5. 258/65]), 
bei dem auf das schon in heidnischer Antike 
propagierte Ideal der univira (Tert. uxor. 1, 
9. 2, 1 [CCL 1, 382/4]; Friedl 58) zurückge¬ 
griffen wurde, also gegen Scheidung, Wie¬ 
derverheiratung (B. Kötting, Art. Digamus: 
o. Bd. 3, 1020/2; G. Delling, Art. Eheschei¬ 
dung: o. Bd. 4, 713/7) u. gegen voreheliche 
K. / contubernia. Für den noch ungetauften 
Katechumenen Augustinus (serm. 224, 3, 3; 
251, 3, 2 [PL 38, 1094. 1168]; conf. 4, 2. 6, 13, 
23. 6, 15, 25; *Katechumenat), aber auch für 
Christen (Hieron. ep. 69, 5 [CSEL 54, 686/9]; 
Joh. Chrys. in Mt. hom. 73, 4 [PG 58, 678]; 
Leo M. ep. 167, 4 [PL 54, 1204]; Paulin. Pell, 
euch. 159/75 [SC 209, 68/70]; Sidon. Apoll, ep. 
9, 6,1 [MG AA 8,153f]) war ein vorehelicher, 
monogamer K. unter Beachtung der Status¬ 
differenz bis zu einer standesgemäßen Ehe 
die Lösung der sexuellen Probleme; reiferen 
Alters u. bekehrt kritisierte Augustinus sein 
Verhalten (conf. 2, 3; bon. coniug. 5, 5 [CSEL 
41, 193f]; ep. 259, 1 [PL 33, 1073]; serm. 392, 
2 [PL 39, 1710]; Brown, Keuschheit 398/437; 
Brundage 98f; Caselli 204/20; Ludovici Sa- 
mek 212/72; Shaw, Family 3/51). Zeitweilig 
kam es sogar zu einer Präferenz der lebens¬ 
langen Monogamie im K.: Laut seinem Geg¬ 
ner *Hippolytus (ref. 9, 12, 24f ) habe der 
Bischof Kallist v. Rom um 220 nC. Beziehun¬ 
gen zwischen hochstehenden Christinnen mit 
Sklaven, Freigelassenen oder Männern von 
niederer Abkunft mangels passender Ehe¬ 
männer aus der Oberschicht als De-facto- 
Ehen anerkannt. Hier handelte kallist einer¬ 
seits gemäß seinem Herkommen als Sklave 
u. seinen Moralvorstellungen von der 
♦Gleichheit der Menschen (Gülzow 103/20), 
andererseits im rechtlichen Rahmen einge¬ 
denk seiner geringen politischen Bedeutung 
(Gaudemet 333/44; Jonkers 60). So zeichnet 
sich zeitweilig das Bestehen von zwei Gesell¬ 
schaften, mit einer Zivilehe u. der kirchl. 
Ehe, ab. Dahinter stand aber weder eine ge¬ 
änderte Definition der Ehe, noch die gezielte 
Missachtimg der Standesgrenzen, des Ehe¬ 
verbots u. der Bedrohung durch das SC 
Claudianum (s. o. Sp. 424), sondern Kallist 
suchte wohl nur einen Ausweg für eine be¬ 
stimmte Zeit. Dass hochstehende Christin¬ 
nen keine passenden Christen als Ehemän¬ 
ner fanden, Mischehen vermeiden wollten u. 
fürchten mussten, als Christinnen von einem 
Prozess bedroht zu werden u. bestenfalls 
mittellos dazustehen, berichtet auch Tertul- 
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lian (uxor. 2, 8; Schöllgen 207/12). Gemäß der 
noch intakten Moral der ursprünglich heidn. 
Aristokratie wurden solche Beziehungen 
hochgestellter Frauen verworfen, sobald ge¬ 
nügend adäquate Christen vorhanden u. die 
Kirche einflussreicher war (Leo M. ep. 167, 
4/6 vJ. 458/59 an Bischof Rusticus v. Nar- 
bonne [PL 54, 1204f]; Hieron. ep. 128, 4 
[CSEL 56, 160f]; Crouzel 304/12). Bei Män¬ 
nern wurden diese Beziehungen im Konzil v. 
Toledo 400 nC. (cn. 17 [28 Vives]), unter be¬ 
stimmten Bedingungen in der Traditio apos- 
tolica (16 Botte) u. den Apostolischen Consti- 
tutiones (8, 32, 13 [SC 336, 238]) weiterhin 
akzeptiert. Auch Augustin tolerierte lebens¬ 
lange K. von Männern, die Eheverboten un¬ 
terlagen, als das kleinere Übel (bon. coniug. 
5, 5 [CSEL 41, 193fl). 

III. Frühes MA a. Polygynie. War diese 
unter den Merowinger- u. Langobardenköni¬ 
gen verbreitet (Fredegar. chron. 4, 70 [MG 
Script, rer. Mer. 2, 156]), haben sich spätrö¬ 
mische Rechtsvorstellungen (zB. Lex Ro- 
mana Burgundionum 37, 3/5) u. der christl. 
Einfluss nach Dagobert I durchgesetzt, so 
dass es nur noch eine regina, aber viele kö¬ 
nigliche Konkubinen gab (Fredegar. chron. 4, 
60 [151]); in der Merowingerzeit sank die 
Zahl der polygynen K. außerhalb des Königs¬ 
hauses bis hin zum Verbot des nebeneheli¬ 
chen K.S mit einer freien Frau (Cassiod. var. 
9, 18, 7 [CCL 96, 368f]); monogame K. waren 
aber unter Wahrung der Standesunter¬ 
schiede noch möglich. 

b. Contubemia. In karolingischer Zeit wa¬ 
ren K. nur noch mit Sklavinnen auch neben 
einer Ehe erlaubt (Konzil v. Mainz vJ. 852; 
Meyer 164; Arjava 210; anders aber schon 
Cassiod. var. 9,18, 7 [CCL 96, 368f]; Lex Ro- 
mana Visigothorum [Breviarium Alarici] 3,4, 
9; Leges Liutprand. 104 vJ. 729). Die Skla¬ 
venkonkubinen konnten aber nicht mehr auf¬ 
steigen. Die Erbfolge ihrer Kinder wurde 
immer eingeschränkter. Die Todesstrafe traf 
den Sklaven u. seine Herrin, die eine Bezie¬ 
hung hatten (Paul. sent. 2, 21, 1; Cod. Theod. 
9, 9, 1 vJ. 326 = Lex Romana Visigothorum 
9, 6, 1; Lex Visigothorum 3, 2, 2; Lex Bur¬ 
gundionum [Lex Gundobada] 35, 2; Edict. 
Theodorici 61; Nehlsen 241/5), genauso den 
Sklaven, der mit einer freien Frau geflohen 
war (Edict. Rothari 193. 221; Leges Liut¬ 
prand. 21 vJ. 721). Zwischen Freien u. Skla¬ 
ven konnte keine Beziehung bestehen (Lex 
Visigothorum 3, 2, 3). Dasselbe galt für Skla¬ 


ven verschiedener Herren. Erst später 
musste die Auflösung der Beziehung durch 
die Herren binnen Jahresfrist erfolgt sein 
(ebd. 10, 1, 17). Bei der Beziehung zwischen 
einem freien Mann u. einer fremden Sklavin 
oder colona spaltete sich die Rechtsentwick¬ 
lung auf: diese war entweder mit Zustim¬ 
mung von deren Herrn erlaubt (Edict. Ro¬ 
thari 194), u. der Mann war an deren Herrn 
gebunden, ohne seine Freiheit zu verlieren 
(Nov. Valent. 31, 5 vJ. 451; Nov. Maior. 7 pr. 
vJ. 458; Edict. Theodorici 64; Lex Romana 
Burgundionum 37, 6; Salv. gub. 4, 26 [SC 220, 
252]), oder er verlor sogar seine Freiheit 
(Lex Salica 13, 9. 25, 3. 69; Lex Visigothorum 
3, 2, 3; Lex Ribuaria 61, 15; Nehlsen 306/12). 

c. Verbot des Konkubinats. Dieses erfolgte 
zur Durchsetzung der patriarchalisch struk¬ 
turierten, monogamen, lebenslangen, legiti¬ 
men Ehe als einziger Form des Zusammenle¬ 
bens der Geschlechter durch Kaiser Leo VI 
im Osten Ende 9. Jh. (Nov. imp. Leonis 91; 
Basilic. 60, 37, 83), im Westen erst auf dem 
Laterankonzil 1514 durch Papst Leo X (Be¬ 
cker 27f). 

C. Zusammenfassung. Der K. u. alle an¬ 
deren dauerhaften Lebensgemeinschaften 
außerhalb der legitimen Ehe dienten der je¬ 
weiligen Gesellschaft als Ventil, inhärente 
Eheverbote zu umgehen sowie Sexualität u. 
Emotionen zu kanalisieren, unter gleichzeiti¬ 
ger Aufrechterhaltung von Besitz, sozialer 
Disparität u. Ausbeutung Unfreier. Daher 
gab es in der Antike den K. nur als erzwun¬ 
gene Alternative zur Ehe, nie als freiwillige. 
Der Spielraum der nichtehelichen Formen 
des Zusammenlebens wurde bestimmt durch 
das Bestreben nach eigenen Nachkommen als 
Erben u. andererseits, falls diese vorhanden 
waren, weitere vom Erbe auszuschließen. Für 
die frühe Kirche war nicht der Kampf gegen 
die Perpetuierung von Ungleichheit entschei¬ 
dend in ihrem Vorgehen gegen den K., son¬ 
dern dessen eklatanter Widerspruch zu ihrer 
sich verfestigenden Ehedoktrin. 
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B. Konstantinopel. 

I. Die Stadt Konstantins, a. Die Neugründung 
441. b. Topographie 446. 1. Repräsentationsar¬ 
chitektur 446. 2. Tempel 448. 3. Kirchen 449. c. 
Bevölkerung 449. 

II. Konstantinopel als Hauptstadt, a. Haupt- 
stadtfunktiön u. städtisches Leben 460. b. Topo¬ 
graphie 453. 1. Profane Einzelbauten 455. 2. 
Kirchen 455. 3. Klöster 457. 4. Neubaupro¬ 
gramm Justinians 458. 5. Infrastruktur 458. c. 
Bevölkerung 459. 


III. Kirchengeschichte, a. Die Zeit des Arianer¬ 
streits 461. b. Konstantinopel als orthodoxe 
Metropole 462. c. Das Mönchtum 467. 

IV. Heiden u. Juden in Konstantinopel. a. Hei¬ 
den 468. b. Juden 471. 

V. Die Monumente 473. a. Säulen 473. b. Stadt¬ 
mauern 474. c. Hippodrom u. Kaiserpalast 475. 
d. Andere Paläste 476. e. Kirchen. 1. Verschie¬ 
dene 477. 2. Hagia Sophia 478. 3. Apostelkirche 
480. 4. Kirchenbau nach Justinian 481. 

A. Byzantion bis zur konstantinischen 
Neugründung. I. Allgemeines. K., das antike 
Byzantion u. heutige Istanbul, liegt auf einer 
Halbinsel am Südausgang des Bosporos ins 
Marmarameer auf der europäischen Seite. 
Die letzte Mauer vor der konstantinischen 
Neugründung, deren Trasse wohl schon älter 
ist als der Wiederaufbau der Stadt nach der 
severischen Zerstörung (s. u. Sp. 439), um¬ 
schloss ein Gebiet von ca. 1,2/1,5 km^; von ei¬ 
ner evtl, kleineren älteren Befestigung ist 
nichts mehr nachweisbar. Die konstantini- 
sche Stadt umfasste ca. 7 km^, die theodosia- 
nische, deren Mauern noch erhalten sind, 
ca. 12,7 km^. - Die Halbinsel von Byzantion 
hat schon in prähistorischer Zeit menschli¬ 
che Besiedlung angezogen, wie vereinzelte 
Funde zeigen. Die Stadt verdankt ihre Grün¬ 
dung zum einen der strategisch günstigen 
Lage, zum anderen dem Naturhafen im Gol¬ 
denen Hom. Wegen der nach Süden führen¬ 
den Oberflächenströmung im Bosporos u. 
der vorherrschenden Nordwinde waren 
Schiffe im Transitverkehr zwischen Ägäis u. 
Schwarzem Meer vor der Durchfahnmg des 
Bosporos häufig zu langen Aufenthalten in 
Byzantion gezwungen. Ein wichtiger Er¬ 
werbszweig war die Fischerei, besonders 
nach Thunfisch, u. die Ausfuhr von gepökel¬ 
tem *Fisch. 

II. Die antike Stadt, a. Geschichte. Die Ge¬ 
schichte der Stadt Byzantion beginnt mit ih¬ 
rer Gründung durch dorische Griechen aus 
Megara um 660 vC. (Datum nach Eus. chron. 
zJ. [GCS Eus. 5, 185]). Der Name ist wohl 
thrakischen Ursprungs (D. J. Georgacas, The 
names of Cple: TransAmPhilolAss 78 [1947] 
347/67), die Person des eponymen Gründers, 
des Königs Byzas, erst sekundär daraus ab¬ 
geleitet. Die Rolle als Transithafen brachte 
der Stadt hohe Zolleinnahmen u. führte sie 
rasch zu Wohlstand, war aber auch die Ursa¬ 
che für häufige Verwicklungen in Kriege u. 
bedingte deshalb den Bau einer ungewöhn¬ 
lich starken Befestigung. Byzantion kam 512 
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vC. zeitweise unter persische Kontrolle, ge¬ 
hörte dann seit 476 vC. zum Ersten, nach ei¬ 
nem Zwischenspiel unter spartanischer Ho¬ 
heit 390/356 vC. zum Zweiten attischen See¬ 
bund. Im J. 340/339 wurde es erfolglos von 
Philipp II V. Maked. belagert, seit 278 mehr¬ 
fach von den Galatern bedroht. Seit 146 vC. 
civitas foederata der Römer, wurde Byzan- 
tion 79 vC. Teil der Provinz *Bithynien, be¬ 
hielt seine Autonomie aber bis in die Zeit 
Vespasians (69/79). - Gravierende Folgen 
hatte die Parteinahme für Pescennius Niger 
im Bürgerkrieg gegen Septimius Severus: 
Byzantion wurde 196 nC. nach fast dreijähri¬ 
ger Belagerung von Severus erobert u. zer¬ 
stört, die Mauern abgerissen. Es wurde als 
Korne dem benachbarten Perinthos / Hera- 
kleia unterstellt, erhielt bald aber wieder 
Stadtrechte unter dem Namen Antonina. 
Der Beginn des Wiederaufbaus wird von 
frühbyzantinischen Quellen bereits Severus 
zugeschrieben (PsHesych. 37 [Script, orig. 
Cpol. 15f Preger]; Joh. Lyd. mens. 1, 12; zur 
Rolle des Severus in der mittelalterl. Lokal¬ 
sage von K. Dagron, Cple 61/78), angeblich 
auf Drängen seines Sohnes *Caracalla. Nach 
Herodian. 3, 1, 7 besaß die Stadt jedoch noch 
um 240 keine Mauern. 

b. Topographie. Über das antike Byzantion 
ist nur wenig bekannt. Besiedelt war inner¬ 
halb der Mauern hauptsächlich die dem Gol¬ 
denen Horn zugewandte Seite der Stadt. Er¬ 
wähnt werden die Akropolis u. ein offener 
Platz namens Thrakion (Xen. exped. 7, 1), 
der vielleicht mit dem später sog. Strategion 
im heutigen Stadtbezirk Sirkeci identisch ist, 
ferner die Stadtmauer mit dem Haupttor 
nach Thrakien u. eine Reihe von Tempeln. 
Byzantion besaß drei Häfen am Eingang des 
Goldenen Horns, von denen der mittlere mit 
Molen zusätzlich geschützt war, u. westlich 
davon einen massiven Rundturm am Nord¬ 
ende der Stadtmauer. - Die nach der severi- 
schen Zerstörung neu gebauten Mauern ent¬ 
standen wohl erst zZt. der gotischen Bedro¬ 
hung um 258/59, aber entgegen älteren An¬ 
nahmen sicher auf der alten IVasse, da die 
erwähnten Häfen der Stadt schon zZt. von 
Xenophons ,Anabasis‘ im Inneren der Befes¬ 
tigung lagen (7, 1, 38f; Mango, Developpe- 
ment 14f). Die angebliche Mauer des Byzas, 
die nur das Gebiet des späteren Sultanspa¬ 
lastes u. die H. Sophia umschließen würde, 
ist ein Phantasieprodukt der um 990 entstan¬ 
denen Lokalgeschichte, der sog. Patria v. K. 


(PsGeorg. Codin. patr. Cpol. 1, 52 [Script, 
orig. Cpol. 141 Pr.]). Spätestens beim Wie¬ 
deraufbau des 3. Jh. erhielt die Stadt ein in 
etwa rasterförmiges, an den Haupthügeln 
ausgerichtetes Straßensystem, das an der 
Flucht einiger Monumente noch erkennbar 
ist (Berger, Regionen). - Der älteste Aquä¬ 
dukt der Stadt soll auf die Zeit des Kaisers 
**Hadrian (117/38) zurückgehen. - Eine 
wichtige topographische Quelle für die Stadt 
u. ihre Umgebung in vorkonstantinischer 
Zeit ist der sog. ’AvöJtXong Boojtöpon des 
Dionysios v. Byz., der die auf der Fahrt 
durch das Goldene Hom u. den Bosporos 
sichtbaren Orte, Tempel u. hl. Bezirke auf¬ 
zählt (R. Güngerich [Hrsg.], Dionysii Byzan- 
tii Anaplus Bospori [1958]). Das allgemein in 
das 2. oder 3. Jh. nC. datierte Werk muss we¬ 
gen seiner Tendenz, möglichst viele antike 
Sagen mit konkreten Orten am Bosporos zu 
verknüpfen, mit Vorsicht benutzt werden. 
An materiellen Resten der vorkonstantini- 
schen Stadt sind nur einige Mosaikfragmente 
aus Privathäusem u. als Spolien wiederver¬ 
wendete Architekturteile erhalten, dazu 
Reste der Stadtmauer, die am Ost- u. Süd¬ 
ufer der Stadt unter den bestehenden Befes¬ 
tigungen entdeckt wurden (C. Barsanti, 
Note archeol. su Bisanzio romana: F. De’Maf- 
fei / C. Barsanti / G. Guidobaldi [Hrsg.], Cpoli 
e l’arte delle province [Roma 1990] 11/72). - 
Septimius Severus wird seit dem 5. Jh. u. a. 
als Gründer des Zeuxipposbades u. des 
Hippodroms von K. ausgegeben. Da der Hip¬ 
podrom aber erst in der Zeit des *Constanti- 
nus d. Gr. vollendet wurde u. es keinen An¬ 
lass für eine so lange Bauunterbrechung 
gibt, ist zu erwägen, ob er in Wirklichkeit 
erst kurz vor der Neugründung begonnen 
wurde, etwa zZt. des *Licinius, der sich im 
Bürgerkrieg gegen Konstantin spätestens 
seit Juli 324 in Byzantion aufhielt u. die Stadt 
nach seiner endgültigen Niederlage im Sept. 
dJ. verließ. 

c. Religion. An antiken Tempeln sind in 
Byzantion aus dem ’AvöJtXong Boojtöpon (s. 
o.) die des *Zeus, *Apollon u. *Poseidon, der 
*Artemis, der Aphrodite (*Venus) u. ein Al¬ 
tar der *Athena Ekbasia bekannt; vor der 
Stadt lag am Goldenen Horn ein Temenos 
der *Demeter. Nicht erwähnt werden die 
von der Küste weiter entfernten Tempel des 
Helios (*Sol), der Aphrodite u. der Artemis 
auf der alten Akropolis, die bis in christliche 
Zeit bestanden (s. u. Sp. 470). - Nach der spä- 
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teren christl. Legende wurde Byzantion vom 
* Apostel Andreas missioniert, der in Argyro- 
polis beim späteren Galata den Bischof Sta- 
chys eingesetzt habe (Niceph. Cpol. chron. 
synt. 11/8 [112 de Boor] u. ö.). Die Legende 
entstand wahrscheinlich erst im 6. oder 7. Jh., 
als wegen der mittlerweile von K. erlangten 
politischen Stellung der apostol. Ursprung 
seiner Kirche propagiert werden musste 
(Dvornik). Der Bischofssitz wurde angebhch 
durch Bischof Kastinos (230/37) in die Stadt 
Byzantion verlegt. Diese war zunächst Suf- 
fraganbistum der Metropolis Herakleia in 
*Thracia, ein Hinweis darauf, dass ihre Grün¬ 
dung erst nach der Zerstörung u. Degradie¬ 
rung durch Severus stattgefunden hat. Auch 
in der Frühzeit der konstantinischen Stadt 
blieb dieser Status noch erhalten (s. u. Sp. 
461). Als historisch angesehen wird erst Bi¬ 
schof Metrophanes (306/14), der kurz vor Kon¬ 
stantins Neugründung starb; von der späte¬ 
ren Legende wird er als Sohn des Bischofs 
Probos (293/306) u. Enkel des Bischofs Dome- 
tios (272/84) ausgegeben, der seinerseits ein 
Bruder des Kaisers Probus gewesen sei. Eine 
andere, vielleicht plausiblere Tradition in 
Quellen der mittelbyz. Zeit lässt die Reihe der 
Bischöfe v. Byzantion erst mit Philadelphos in 
der Zeit Caracallas (211/17) beginnen u. nennt 
danach bis zu Metrophanes nur noch Eugenios 
u. Rhuphinos. Eugenios soll unter Gordianus 
III (238/44) für 25 Jahre, Rhuphinos unter Nu¬ 
merianus (282/84) für neun Jahre die *Kathe- 
dra bestiegen haben (Chronik des PsSymeon 
[unveröffentl.]; Georg. Cedren, hist. comp. 
256f [1, 449. 451 Bekker]; dazu Dvornik 
260f). - Da die Eirenenkirche im Zentrum des 
antiken Byzantion schon vor der Neugrün¬ 
dung Konstantins existierte u. bis zur Weihe 
der H. Sophia um 360 als Bischofskirche 
diente (Socr. h. e. 2, 16, 16; Soz. h. e. 3, 9,4), 
könnte ihr Vorgängerbau der alte Sitz des Bi¬ 
schofs V. Byzantion gewesen sein. - Die loka¬ 
len Märtyrer Akakios, Mokios u. Lukillianos 
wurden später in ihren Grabkirchen (*Memo- 
rialbau) in K. verehrt (Janin, Geographie 13/ 
5. 311f. 354/8); ihre Bedeutung außerhalb der 
Stadt war aber gering. 

B. Konstantinopel. I. Die Stadt Konstan¬ 
tins. a. Die Neugründung. Die Arbeiten an 
der von Konstantin neu gegründeten Stadt 
K. begannen im Nov. 324, die an den Mauern 
iJ. 328. Die Einweihung fand nach der Voll¬ 
endung der *Mauern u. wichtigsten öffenth- 
chen Gebäude am 11. V. 330 statt. *Horo¬ 


skope des Einweihungstages sind erst seit 
dem 10. Jh. überliefert (D. Pingree, The ho- 
roscope of Cple: Prismata, Festschr. W. 
Härtner [1977] 305/15). Finanziert wurde der 
Bau aus den erbeuteten Schätzen des Lici- 
nius u. aus konfisziertem Tempelgut (lulian. 
Imp. or. 1, 6 [1, 1, 18f Bidez]; Soz. h. e. 2, 5, 
3; Dagron, Naissance 34f; ^Konfiskation). - 
Die Gründe, weshalb Konstantin seine Stadt 
gerade hier anlegte, sind in der strategisch 
u. wirtschaftlich günstigen Lage zu suchen. 
Die Legende, der Kaiser habe zuvor eine 
Gründung in Troja erwogen, ist später aus 
der Vorstellung von K. als Neuem Rom u. 
der Sage von der heimlichen Rückübertra¬ 
gung des Palladions in den Osten hervorge¬ 
gangen (Vogt 348/53; die Sage zuerst bei Joh. 
Mal. chron. 13, 7 [246 Thurn]). Nach der 
christl. Gründungssage, die als erster Phi- 
lostorgios überlieferte (h. e. 2, 9), folgte Kon¬ 
stantin einem für seine Begleiter unsichtba¬ 
ren Engel, der ihm den Umfang der neuen 
Stadt anzeigte. - K. war zunächst als tradi¬ 
tionelle kaiserliche Gründung, nicht als neue 
Hauptstadt des Reichs konzipiert. Die archi¬ 
tektonischen Analogien zwischen den ältes¬ 
ten Teilen des Kaiserpalasts von K. u. dem 
von *Rom, soweit sie sich erkennen lassen, 
gehen nicht über das hinaus, was von den 
Tetrarchenresidenzen in Thessalonike, Niko- 
medeia oder *Antiochia bekannt ist. - Die 
Bezeichnung von K. als zweites Rom findet 
sich schon bald nach der Stadtgründung in 
einem Gedicht des Optatianus Porfyrius 
(carm. 4, 6 [17 Polara]), d. h. in rein rhetori¬ 
schem Kontext. Auch Konstantin selbst hat 
seine Stadt möglicherweise in einem Gesetz, 
dessen Text freilich nur der Kirchenhistori¬ 
ker Sokrates (h. e. 1,16) überliefert, als zwei¬ 
tes Rom (beoTepa "Ptbp.Ti) bezeichnet, nie 
aber als neues Rom (vea 'Ptbp.Ti; zum Folgen¬ 
den Dölger 13/28; Bühl 35/40). Eine klare 
Paralleüsierung zwischen Rom u. K. ist vor 
allem in den zwischen 330 u. 347 geprägten 
*Münzen u. Gedenkmedaillons für beide 
Städte erkennbar (ebd. 10/44; G. Bühl, Con- 
stantinopoüs. Das Neue im Gewand des Al¬ 
ten: Brenk 115/36; zur Ikonographie der Per¬ 
sonifikation von K. s. u. Sp. 445). - Als neues 
Rom erscheint K. bei *Libanios (or. 20, 24) u. 
*Themistios (disc. 3, 42; 14, 184) sowie be¬ 
reits vor der Rangerhöhung zum Patriarchat 
381 in der Titulatur des Bischofs v. K. (Soz. 
h. e. 7, 9, 3). Es ist aber unwahrscheinlich, 
dass ihre Verwendung für den Bischof Alex- 
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andros schon in den nur auf Syrisch erhalte¬ 
nen Akten einer Synode in Antiocheia iJ. 324 
auf eine zeitgenössische Quelle zurückgeht 
(Dagron, Cple 45f). Statt mit Rom gleichran¬ 
gig ist K. nach den Änderungen seines politi¬ 
schen Status unter Kaiser **Constantius II 
(s. u. Sp. 450) nun der alten Hauptstadt in 
der Ideologie des Ostens übergeordnet. Zur 
Bezeichnung von K. als Neues *Jerusalem s. 
u. Sp. 457. - Der Status von K. entsprach 
in der Zeit Konstantins zunächst dem einer 
normalen Großstadt. Die Verwaltung wurde 
von einem Prokonsul, nicht einem Stadtprä¬ 
fekten geleitet, u. ein vollwertiger *Senat 
wurde erst bei der politischen Neuordnung 
um 359 eingerichtet. Der Anonymus Valesii 
(Chron. min. 1, 6, 30 [MG AA 9, 10]) schreibt 
Konstantin selbst die Stiftung eines senatus 
secundi ordinis zu, dessen Mitglieder aber 
clari, nicht wie in Rom clarissimi waren (Da¬ 
gron, Naissance 120/4. 192). Es handelt sich 
hier also lediglich um eine durch die Gegen¬ 
wart des Kaisers aufgewertete Kurie. Da in 
Konstantins Zeit der Senat von Rom durch 
die Aufnahme von Mitgliedern aus dem gan¬ 
zen Reich die Funktion eines allgemeinen 
Beratergremiums erhielt, können die in den 
ersten Jahren in K. lebenden bzw. dort ange¬ 
siedelten Senatoren (s. u. Sp. 450) prinzipiell 
als Mitglieder des röm. Senats angesehen 
werden, was eine Mitgliedschaft in der Kurie 
von K. nicht ausschließt. Erst später gilt 
Konstantin als *Gründer des Senats von K., 
da man nun von der Hauptstadtfunktion der 
Stadt seit ihrer Gründung ausging u. ein Se¬ 
nat dazu als notwendig angesehen wurde. - 
Von älteren, nach ihrem Gründer bzw. Neu¬ 
gründer benannten Städten des röm. Reichs 
unterscheidet sich K. durch die gesteigerte 
Selbstinszenierung der Person des Kaisers 
Konstantin. Die erhaltenen Berichte zeigen, 
dass er ein religiöses Konzept aus christli¬ 
chen, orientalischen u. traditionell römischen 
Elementen verfolgte, das wegen der starken 
Bindung an seine Person nach seinem Tod 
bald an Integrationskraft verlor u. schon in 
den letzten Regierungsjahren seines Sohnes 
Constantius II (337/60) unter dem Druck der 
Kirche aufgegeben wurde. Wie weit darin in 
Konstantins späteren Jahren das christl. 
Element vorherrschte, ist umstritten (K. 
Groß-Albenhaüsen, Zur christl. Selbstdar¬ 
stellung Konstantins: Klio 78 [1996] 171/85 in 
Auseinandersetzung mit Leeb; K. M. Girar- 
det. Die konstantinische Wende u. ihre Be¬ 


deutung für das Reich: E. Mühlenberg 
[Hrsg.], Die konstantinische Wende [1998] 
9/122). Da bereits die Zeitgenossen Schwie¬ 
rigkeiten hatten, diesem religiösen Konzept 
zu folgen, wird Konstantin je nach Tendenz 
der Quellen als Förderer des Christentums 
oder des Heidentums bezeichnet, gelegent¬ 
lich sogar innerhalb eines Textes (Zos. hist. 
2, 29, 3. 30, 1 gegen 2, 31, 2f; Da^on, Nais¬ 
sance 373). - Eine zentrale Rolle im Kaiser¬ 
kult der Stadtgründungszeit spielte der * Ge¬ 
burtstag der Stadt am 11. V. Er wurde an¬ 
fangs mit einer jährlichen Wiederholung der 
Einweihungszeremonie von 330 begangen, 
die von mehreren Quellen teilweise mit Wi¬ 
dersprüchen in den Details überliefert ist. 
Nach der ältesten Quelle (Joh. Mal. chron. 13, 
8 [246f Thurn]) wurde an diesem Tag ein ver¬ 
goldetes hölzernes Standbild Konstantins, 
das eine Kopie desjenigen auf dem Forum (s. 
u. Sp. 445f. 473) war, aber eine *Tyche in der 
Hand hielt, auf einem Wagen, begleitet von 
einer Prozession der Bevölkerung, in den 
Hippodrom gebracht u. vom regierenden 
Kaiser mit einer *Proskynese verehrt. Aus¬ 
gangspunkt der Prozession war nach einigen 
Quellen das Konstantinsforum, wo die Statue 
im sog. Senat aufbewahrt wurde (s. u. Sp. 
446). Die Statue dürfte tatsächlich Konstan¬ 
tin als wagenlenkenden Sonnengott mit ei¬ 
ner Viktoria bzw. lyche in der Hand darge¬ 
stellt haben (Leeb 17/21). Die Zeremonie 
kann wegen der Proskynese vor dem Stand¬ 
bild in dieser Form allerdings erst nach Kon¬ 
stantins Tod eingeführt worden sein. Den 
Umschwung der Religionspolitik um 359 
scheint die Zeremonie nicht überstanden 
zu haben: ihre Abschaffung wird von den 
Hapaoräoeig cn)VTop,oi xQovixai, einer lokal¬ 
geschichtlichen Exzerpten-Slg. des 9. Jh., 
in die Zeit des Kaisers *Iulianus (361/63) 
oder des *Theodosius I (379/95) datiert 
(Enarr. brev. chron. 5. 38 [Script, orig. Cpol. 
21. 41f Pr.]). Die Wagenlenkergruppe wurde 
angeblich von Julian zerstört, doch könnten 
zu ihr die vier vergoldeten Bronzepferde ge¬ 
hört haben, die sich später auf dem Carce- 
res-Gebäude des Hippodroms befanden, nach 
1204 von den Venezianern geraubt wurden 
u. heute auf der Fassade von San Marco in 
Venedig stehen (J. Bergemann, Die Pferde 
von S. Marco: RömMitt 95 [1988] 115/28 
[Lit.]). Falls das zutrifft, könnte auch die da¬ 
zugehörende Statue entgegen den Angaben 
des Malalas aus Bronze gewesen sein. Eine 
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in Tommerby in Jütland gefundene Bronze¬ 
statuette, die den *Sol invictus darstellt, 
aber gleichzeitig Züge einer Kaiserdarstel¬ 
lung aufweist, ist als Miniaturkopie dieser 
Statue gedeutet worden (Leeb 17f). - Die 
Stadtgründungsfeier beschränkte sich später 
auf ein Rennen im Hippodrom, bei dem Ge¬ 
müse, Kuchen u. Fische an die Bevölkerung 
verteilt wurden. Letztere von einem Schiff 
aus, das auf einem Wagen hereingefahren 
wurde (Const. Porph. cerim. 1, 70 [341/8 
Bonn.]); Dagron, Naissance 39/41; Berger, Un¬ 
tersuchungen 449/52. 550/5). - Von Konstan¬ 
tin eingeführt wurde auch der Kult der jyche 
von K., die den Kultnamen Anthusa trug. Sie 
erscheint in vielen ikonographischen Varian¬ 
ten auf Reliefs, Münzen u. Medaillons u. ist zu¬ 
meist durch einen Helm oder eine Mauer¬ 
krone, ein Füllhorn in der Hand u. einen 
Schiffsbug (prora) unter dem Fuß charakteri¬ 
siert, in stadtrömischen Münzprägungen auch 
gelegentlich durch Flügel (Bühl 10/20). 

b. Topographie. Wegen der Überbauung 
durch das heutige Istanbul kann nur ein un¬ 
sicheres Bild der Stadt K. zur Gründungszeit 
nach den geringen erhaltenen Resten gewon¬ 
nen werden (C. Barsanti, Cpoli. Testimo- 
nianze archeol. di etä costantiniana: G. Bona- 
mente / F. Fusco [Hrsg.], Costantino il 
grande dall’antichitä all’umanesimo [Mace- 
rata 1992] 115/50). 

1. Repräsentationsarchitektur. Vor den To¬ 
ren des alten Byzantion ließ Konstantin ein 
rundes Forum erbauen, in dessen Mitte eine 
große, noch erhaltene Porphyrsäule stand. 
Die Statue des Kaisers wird von den Patria 
eindeutig als Helios / Sol invictus beschrie¬ 
ben (PsGeorg. Codin. patr. Cpol. 2,45 [Script, 
orig. Cpol. 174 Pr.]; Th. Preger, Konstantinos- 
Helios: Hermes 36 [1901] 457/69; *Götterbild), 
was oft bezweifelt worden ist (I. Karayanno- 
pulos, Konstantin d. Gr. u. der Kaiserkult: 
Historia 5 [1956] 341/57; zusammenfassend 
Leeb 9/22; Engemann 380/3; zur Statue M. 
Wallraff, Christus verus Sol = JbAC ErgBd. 
32 [2001] 133f). Konstantin war mit dem Glo¬ 
bus in der einen, einer Lanze in der anderen 
Hand dargestellt u. trug eine Strahlen- 
Krone (*Kranz). Die Abbildung in der Tabula 
Peutingeriana (*Itinerarium; *Karte) zeigt 
ihn nackt, was aber nicht zur Ikonographie 
des Kaisers (*Herrscherbild) u. des Zeus He¬ 
lios passt u. deshalb als Missverständnis ei¬ 
ner späteren Kopie der Karte angesehen 
werden muss. Die seit Joh. Mal. chron. 13, 7 


(246 Thum) überlieferte Nachricht, es sei da¬ 
bei eine Statue des Apollon aus Ilion (= Troja) 
,in Phrygien' (ebd.), wiederverwendet wor¬ 
den, ist wohl aus der Legende über die an¬ 
gebliche erste Gründung an diesem Ort (s. o. 
Sp. 442) herausgesponnen, würde allerdings 
die Nacktheit erklären. - Ob das heute ver¬ 
deckte Postament der Säule, das vermutlich 
mit einem Relief in mehreren Registern de¬ 
koriert war (R. H. W. Stichel, Zum Posta¬ 
ment der Porphyrsäule Konstantins d. Gr. in 
K.: IstMitt 44 [1994] 317/27), auch eine In¬ 
schrift trug, ist unklar. Von den verschiede¬ 
nen, seit dem 9. Jh. überlieferten Texten 
geht offenbar schon die älteste Variante 
KcovoTavTlvo) XötpjtovTi 'HX,ion 8ixr|v (,Dem 
Konstantin, der wie die Sonne leuchtet'; Leo 
Gramm.: 87 Bekker) auf einen Passus in der 
Gründungsgeschichte des im 6. Jh. schrei¬ 
benden PsHesychios Illustrios zumck (41 
[Script, orig. Cpol. 17f Pr.]). Wegen der für 
*Weihinschriften unüblichen Form des jam¬ 
bischen Trimeters bzw. byz. Zwölfsilbers 
kann aber auch sie in dieser Form nicht ur¬ 
sprünglich auf dem Säulensockel gestanden 
haben; sie dürfte im übrigen lateinisch oder 
zweisprachig abgefasst gewesen sein (Vogt 
350/2). - Die Aufstellung der Statue auf der 
Säule zu Konstantins Lebzeiten ist bisher 
nicht bezweifelt worden, obwohl es dafür 
keine zeitgenössische Quelle gibt. Aus einem 
Passus der napaoräoeig (s. oben) wurde der 
Schluss gezogen, dass die Statue ursprüng¬ 
lich im Kapitol verehrt wurde u. erst bei der 
Neuordnung unter Konstantins II an ihren 
späteren Platz kam (P. Speck, Urbs, quam 
Deo donavimus: Boreas 18 [1995] 143/73). - 
Der Senat auf der Nordseite des Forums, ein 
Überkuppelter Rundbau mit Portikusfas¬ 
sade, scheint in die Arkadenstellung des Fo¬ 
rums eingebaut gewesen zu sein u. ist wohl 
wirklich mit dem Platz zusammen unter 
Konstantin entstanden; Quellen über eine 
Nutzung für Versammlungen, Empfange 
usw. gibt es nicht, auch nicht, wie im Fall des 
zweiten Senatsgebäudes beim Kaiserpalast, 
aus späteren Zeiten (s. u. Sp. 458). Die Be¬ 
nennung als Senat ist daher sekundär; das 
Gebäude war wahrscheinlich als Tempel der 
*Fortuna Constantini erbaut u. diente zur 
Aufbewahrung der bei der Feier des Stadt¬ 
geburtstags in der Prozession mitgeführten 
Statue Konstantins (s. o. Sp. 444; A. Berger, 
Die Senate von K.: Boreas 18 [1995] 131/ 
42). - Konstantin war in einem monumenta- 
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len Mausoleum beigesetzt, u. zwar nach Eu- 
sebios in einem Sarkophag in der Mitte des 
Gebäudes, umgeben von *Kenotaphen der 
zwölf Apostel (vit. Const. 4, 58/60 [GCS Eus. 
1, 141f]). Durch die Translation von *Reli- 
quien der Apostel Andreas u. Lukas D. 336 
(Chron. pasch.; 533 Dindorf) hatte der Kaiser 
möglicherweise noch zu seinen Lebzeiten da¬ 
mit begonnen, diese Kenotaphe in tatsächli¬ 
che Reliquienschreine zu verwandeln, doch 
ist das Datum der Translation umstritten 
(Mango, Studies nr. 5, Addendum; s. u. Sp. 
452). Konstantin verstand sich also einerseits 
als christusgleich (Heisenberg 115; dagegen 
Vogt 370f), andererseits wohl auch, wie es 
für Herrscher der röm. Kaiserzeit mehrfach 
bezeugt ist, als dreizehnter Gott zu den anti¬ 
ken Zwölfgöttern, der seinerseits oft mit 
dem Sol invictus gleichgesetzt wurde (Leeb 
105. 117; 0. Weinreich, Art. Zwölfgötter; 
Roscher, Lex. 6 [1937] 847f; S. Rebenich, 
Vom dreizehnten Gott zum dreizehnten 
Apostel?; ZsAntChrist 4 [2000] 300/24; *Is- 
apostolos). Dieses religiöse Konzept stieß auf 
den Widerstand kirchlicher Kreise, u. schon 
Eusebios versuchte es in seiner Beschrei¬ 
bung des Mausoleums im Sinn eines nur 
apostelgleichen Kaisers abzuschwächen. Das 
von Eusebios geschilderte Mausoleum ist in 
der Forschung gelegentlich als die später be¬ 
zeugte, wahrscheinlich von Anfang an kreuz¬ 
förmige Apostelkirche angesehen worden, 
doch legt der fragmentarisch erhaltene Text 
des Eusebios nahe, darin die Grabrotunde zu 
sehen, die später mit der Apostelkirche ver¬ 
bunden war (s. u. Sp. 451f). Ein grundlegen¬ 
der Wandel der kaiserlichen Religionspolitik 
erfolgte in den letzten Regierungsjahren des 
Konstantins H seit etwa 355 (s. u. Sp. 449f. 
462). - Die auffallende Differenz zwischen 
dem angeblichen Bau der ersten H. Sophia 
unter Konstantin u. der Einweihung erst am 
15. Febr. 360 unter Konstantins II legt die 
Vermutung nahe, dass das Gebäude ur¬ 
sprünglich als Palastaula im Sinn des Kaiser¬ 
kultes (*Herrscherkult) verwendet wurde (P. 
Speck, ,Die Beiträge“ ... ; Rechtshist. Joum. 
3 [1984] 24/35). Neben der Bezeichnung als 
,Große Kirche“ erscheint noch im 4. Jh. der 
Name Sophia (zuerst Socr. h. e. 2,16,16), die 
heute gängige Form ,Hagia Sophia“ ist erst 
mittelbyzantinisch (G. Downey, The name of 
the Church of St. Sophia in Cple; HarvTheol- 
Rev 52 [1959] 37/41). - Zu den konstantini- 
schen Bauten der Stadt gehört wohl auch das 


Kapitol. Es lag im heutigen Bezirk Laleli an 
der Stelle, wo von der Hauptstraße nach 
Thrakien der Weg zur Apostelkirche ab¬ 
zweigte (Mayer 161/8). Wegen der zeitgenös¬ 
sischen christl. Polemik, in der die *Capitolia 
generell als Zentren des Heidentums aufge¬ 
fasst werden, ist eine spätere Entstehung 
ausgeschlossen, obwohl das Kapitol von K. in 
den Quellen des 4. Jh. noch nicht erwähnt 
wird (Vogt 353 bezweifelte deshalb sogar 
seine Existenz). Seine ursprüngliche Funk¬ 
tion ist nicht klar, doch dürfte es in Analogie 
zu den erwähnten Bauten ebenfalls der 
Selbstverherrlichung Konstantins gedient 
haben. Die o. Sp. 444 erwähnte Passage der 
naQa 0 T<i 0 et 5 0 nvTop,oi XQovLxai legt nahe, 
dass dem Kapitol in Konstantins religiösem 
Konzept eine zentrale Rolle zukam u. dort 
ursprünglich eine Kaiserstatue verehrt 
wurde (dazu Speck, Urbs aO.). Dass diese al¬ 
lerdings die Gestalt des Sol invictus gehabt 
haben soll, ist wegen der zum Kapitol gehö¬ 
renden Verehrung Jupiters bzw. der kapitoli¬ 
nischen Trias problematisch. An zwei Säulen 
der Eingangsportikus des Kapitols waren die 
heute in Venedig befindlichen Tetrarchensta- 
tuen aus *Porphyr angebracht (Engemann 
972/7). - Nur in der Notitia urbis Cpolitanae 
(s. u. Sp. 453) erwähnt wird die marmorne 
Galeere (liburna) am Platz Augustaion im 
Stadtzentrum, wohl das Denkmal für Kon¬ 
stantins Seesieg über Licinius bei Byzantion 
iJ. 324. Nach zeitgenössischen Münzbildern 
zu schließen, war hier tatsächlich eine Nike / 
Victoria dargestellt, die den Fuß auf einen 
Schiffsbug setzte (M. R.-Alföldi, Phoenix aus 
der Asche. Die Libuma, ein Gründungsmo¬ 
nument V. Cpolis = Sb. Wiss. Ges. Frankfurt 
a. M. 42, 2 [2004]). 

2. Tempel. Der heidn. Autor Zosimos (s. u. 
Sp. 469) berichtet, Konstantin habe im Stadt¬ 
zentrum an der Basilika zwei Tempel er¬ 
bauen lassen, von denen einer eine lyche von 
Rom, der andere ein Standbild der Rhea- 
*Kybele enthielt, das durch Entfernen der 
* Löwen u. Änderung der Armhaltung zur 
lyche von K. umgearbeitet worden war 
(hist. 2, 31). Tatsächlich existierte nach 
PsHesychios (15 [Script, orig. Cpol. 6f Pr.]) 
nur ein Tempel, der offenbar mit dem später 
sog. Milion identisch ist, dem ,Goldenen Mei¬ 
lenstein“ von K. - Darstellungen der Tyche 
der Stadt (s. o. Sp. 445) als Statue oder Re¬ 
lief sind außer auf dem Milion auch auf Tor¬ 
bögen des Konstantinsforums, des Strategi- 
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ons u. des Großen Palastes bezeugt, ebenso 
auf der sog. Gotensäule unter der Akropolis 
(Mango, Studies nr. 10, If; zur Säule s. u. Sp. 
473). Das Milion wird unter diesem Namen 
zuerst in der Notitia urbis Cpolitanae um 425 
genannt. Es hatte, möglicherweise seit ei¬ 
nem Umbau im 6. Jh., die Gestalt eines Tet- 
rapylons mit Kuppelgewölbe u. wird zuletzt 
1204 erwähnt. 

3. Kirchen. Welche Kirchenbauten tatsäch¬ 
lich schon in Konstantins Zeit entstanden, ist 
schwer feststellbar. Spätere Quellen, die 
Konstantin als einen christl. Kaiser darstel¬ 
len, neigen dazu, möglichst vielen Gebäuden 
eine Entstehung in der Stadtgründungszeit 
zuzuschreiben. Auch der Umbau eines heidn. 
Tempels oder die Errichtung einer Kirche an 
seiner Stelle entwickelt sich zum häufigen 
Legendenmotiv (s. u. Sp. 470; Dagron, Nais- 
sance 399/401). - Außer der Eirenenkirche 
mit dem Bischofssitz (s. o. Sp. 441) scheint es 
vor dem Umschwung der religiösen Politik 
in den letzten Jahren des Konstantios II nur 
wenige Kirchen von Bedeutung gegeben zu 
haben: Der Bau der zuerst um 425 in der No¬ 
titia urbis Cpolitanae erwähnten zweiten Ei¬ 
renenkirche am Perama ist mit einem von 
der späteren Entwicklung gegenstandslos 
gemachten Versuch der konstantinischen 
Zeit erklärt worden, die Bischofsresidenz 
aus der Umgebung des Kaiserpalastes weg¬ 
zuverlegen (Speck, Beiträge aO. 29f)- Eine 
von den Anhängern des Bischofs Makedonios 
vor dessen Thronbesteigung 342 errichtete 
Kirche wurde unter Theodosios I konfisziert 
u. als Grabkapelle für Bischof Paulos einge¬ 
richtet (Socr. h. e. 2, 12. 5, 9; Soz. h. e. 7, 10; 
zu Makedonios u. Paulos s. u. Sp. 461f). Die 
Grabkirche des Akakios existierte spätes¬ 
tens iJ. 359, als in sie der Leichnam Konstan¬ 
tins ausgelagert wurde (s. u. Sp. 451f). Die 
Umwandlung eines Poseidontempels unter 
der Akropolis in ein Martyrien des Märty¬ 
rers Menas wird von den Quellen in die Zeit 
Konstantins gesetzt (PsHesych. 15 [Script, 
orig. Cpol. 7 Pr.]), doch ist ein solcher Vor¬ 
gang nach allen Parallelen erst in theodosia- 
nischer Zeit denkbar (s. u. Sp. 455D. 

c. Bevölkerung. K. wurde durch die Zu¬ 
wanderung von auswärts, durch Konstan¬ 
tins Religionspolitik u. deren nachfolgende 
Revision schon früh eine überwiegend 
christl. Stadt (s. u. Sp. 468). Über die Her¬ 
kunft der Bevölkerung, mit der K. nach der 
Neugründung besiedelt wurde, gibt es nur 


vereinzelt Nachrichten. Erwähnt wird die 
Zuwanderung aus Phrygien nach einer 
*Hungersnot unter Kaiser Valens (364/78; 
Socr. h. e. 4, 16), in deren Folge wohl viele 
der dort besonders zahlreichen Novatianer 
nach K. kamen (s. u. Sp. 462), u. die Anwe¬ 
senheit von Montanisten in K., die ebenfalls 
aus Kleinasien zugewandert waren (Epiph. 
haer. 48, 14, 2 [GCS Epiph. 2, 239]). - Über¬ 
siedler aus der adligen Oberschicht von Rom, 
für die in K. Häuser errichtet wurden, er¬ 
wähnt zuerst der um 439 schreibende Sozo- 
menos (h. e. 2, 3, 4; ähnlich Zos. hist. 2, 31, 
3; PsHesych. 40 [Script. Orig. Cpol. 17 Pr.]). 
Die in mittelbyzantinischen Quellen überlie¬ 
ferten Namen zugewanderter Senatoren, 
von denen nur ein Teil lateinischen Ur¬ 
sprungs ist, lassen sich zwar teilweise mit 
historischen Personen verbinden, doch leb¬ 
ten diese alle erst in der 2. H. des 4. Jh., u. 
eine stadtröm. Herkunft ist in keinem Fall 
nachweisbar (Dagron, Naissance 122i; Ber¬ 
ger, Untersuchungen 211/4. 220/4). Besitztü¬ 
mer dieser Personen befanden sich, soweit 
die Lage bekannt ist, im unmittelbaren Vor¬ 
feld der vorkonstantinischen Stadtmauer. 
Jüngere Versionen der Liste der Senatoren 
enthalten andere Namen u. lassen den 
Zweck erkennen, verschiedenen wohltätigen 
Stiftungen durch eine angebliche Entste¬ 
hung in der Stadtgründungszeit mehr 
Würde zu verleihen. Die Ansiedlung neuer 
Bürger wurde durch Befreiung von der 
Grundsteuer (Cod. Theod. 14, 13, 1) u. noch 
bis 438 durch die Übertragung von staatli¬ 
chem Grundbesitz in Kleinasien an Haus¬ 
käufer gefordert (Nov. Theod. 5, 1). 

II. Konstantinopel als Hauptstadt, a. 
Hauptstadtfunktion u. städtisches Lehen. 
Konstantins d. Gr. Sohn Konstantios II (337/ 
61) versuchte in seinen letzten Regierungs¬ 
jahren, K. von der in Institutionen u. Bauten 
manifestierten Bindung an die Person seines 
Vaters zu lösen u. es in eine tatsächliche 
zweite Hauptstadt des röm. Reichs, eine vea 
'Pd)p,T), umzuwandeln. Konstantins Vereh¬ 
rung wurde auf ein Maß reduziert, das mit 
dem mittlerweile etablierten christl. Glauben 
zu vereinbaren war. Die Maßnahmen, mit de¬ 
nen dies bewirkt wurde, begannen etwa 355 
u. erstreckten sich über mehrere Jahre. Der 
Senat wurde von einer auf den Kaiser bezo¬ 
genen u. nur durch ihn legitimierten Körper¬ 
schaft zu einem regelrechten Senat von K. 
umgewandelt. Seine Mitglieder wurden 355 


ixxi 



451 


Konstantinopel (stadtgeschichtlich) 


452 


von Konstantios II als clarissimi bezeichnet, 
u. er erhielt durch eine Konstitution von 356 
das Recht zur Besetzung von Verwaltungs- 
ämtem (Cod. Theod. 6, 4, 8/10). Bis 361 wur¬ 
den zahlreiche neue Mitglieder ernannt, die 
Zugehörigkeit zum Senat von K. oder von 
Rom richtete sich nun nach der Herkunft aus 
dem Osten oder Westen des Reichs. Die völ¬ 
lige rechtliche Gleichstellung mit Rom wurde 
durch die Berufung eines Stadtpräfekten er¬ 
reicht, des praefectus urbis Cpolitanae; ers¬ 
ter bekannter Amtsinhaber war 359/61 Ho- 
noratus (ProsLatRomEmp 1, 438f). Konstan¬ 
tios II hielt sich 359/60 selbst in K. auf, um 
diese Änderung des politischen Status vo¬ 
ranzutreiben. Seit seiner Zeit u. danach bis 
ins 5. Jh. hinein erscheinen auf Münzen u. 
Medaillons die Personifikationen von Rom u. 
K. auch gemeinsam, thronend u. einen Schild 
zwischen sich haltend (Bühl 45/78). - Die 
Entwicklung wird durch Kaiser *Iulianus 
(361/63), der sich zur Legitimierung seiner 
Machtergreifung nur an den Senat von Rom 
wandte (Amm. Marc. 21, 10, 7), vorüberge¬ 
hend unterbrochen; die anderslautende Mit¬ 
teilung des Zosimos, Julian habe den Senat 
von K. eingerichtet, beruht auf seiner anti- 
christl., aber der Stadt gegenüber positiven 
Einstellung (hist. 3, 11, 3). - Ein Jh. später, 
auf dem Konzil v. Chalkedon iJ. 451, diente 
die Existenz eines regelrechten Senats als 
Begründung für die Funktion K.s als Haupt¬ 
stadt u. Sitz eines Patriarchen (cn. 28 [1,124/ 
9 Benesevic]; Dagron, Naissance 120; zum 
Konzil s. u. Sp. 4651). - Eine Sonderstellung 
gegenüber den anderen Städten des Ostens 
besaß K. durch das ius Italicum, das die 
Stadt aus der Provinzialverwaltung heraus¬ 
nahm u. einen Sonderstatus begründete. Die 
Verleihung ist nicht datierbar, muss aber 
spätestens bei den politischen Veränderun¬ 
gen um 359 stattgefunden haben, da dieses 
Recht 370 von Valens u. *Gratianus bereits 
bestätigt wurde (Cod. Theod. 14, 13, 1). - 
Das politische u. religiöse Konzept Konstan¬ 
tins wurde, wohl unter dem Druck der Kir¬ 
che, stufenweise außer Kraft gesetzt. Die 
wichtigste der hierfür getroffenen Maßnah¬ 
men war 359 die Entfernung seines Leich¬ 
nams aus dem Mausoleum, die allerdings 
ohne kaiserliche Anordnung eigenmächtig 
vom Bischof Makedonios vorgenommen 
wurde u. zu dessen endgültigem Sturz 
führte. Nach einer vorübergehenden Lage¬ 
rung in der Akakioskirche wurde der Sarko¬ 


phag in einer Rotunde östlich der Apostel¬ 
kirche aufgestellt, offenbar einem Neubau 
des älteren Mausoleums am selben oder ei¬ 
nem anderen Ort. Die Aktion führte zu hefti¬ 
gen Protesten unter den Anhängern Kon¬ 
stantins u. zu blutigen Unruhen (Socr. h. e. 
2, 38, 33/43; Soz. h. e. 4, 21, 3/6). Die Transla¬ 
tion der Reüquien von Lukas u. Andreas (s. 
o. Sp. 447) wird von anderen Texten in das J. 
357 datiert (Hieron. chron. zJ.: GCS Eus. 7, 
240f; Consularia Cpolitana zJ.: Chron. min. 1 
[MG AA 9] 238f; Chron. pasch. zJ.: 542 Din- 
dorf), was zu einem Bau der Kirche in dieser 
Zeit passen würde, doch wurde sie nach den¬ 
selben Quellen tatsächlich erst iJ. 370 einge¬ 
weiht. - Wenn die später sog. H. Sophia tat¬ 
sächlich zuvor als Palastaula für den Kaiser¬ 
kult gedient haben sollte (s. o. 447), liegt die 
Vermutung nahe, der Senat beim Kaiserpa¬ 
last, der in der Nähe der H. Sophia unter Ju¬ 
lian (361/63) erbaut wurde (Joh. Lyd. mag. 3, 
70) sei als Ersatz für die zur Kirche umge¬ 
wandelte alte Halle errichtet worden (Speck, 
Beiträge aO. [o. Sp. 447] 29f). Das kann we¬ 
gen Julians Haltung zum Senat von K. frei¬ 
lich nur zutreffen, wenn das Gebäude noch 
unter Konstantios begonnen wurde. - Mit 
der Machtübernahme durch die Dynastie 
Theodosios’ I (379/95) tritt die Christianisie¬ 
rung des röm. Reichs u. gleichzeitig der Aus¬ 
bau K.S zur Hauptstadt in ein neues Sta¬ 
dium. - Von großer Bedeutung für das so¬ 
ziale Leben von K. waren Wagenrennen u. 
andere Veranstaltungen im Hippodrom, der 
dadurch in gewisser Weise die politische 
Rolle des antiken Forums (*Marktplatz) 
übernahm. Die Aktivität der Demen (Zirkus¬ 
parteien; zur solaren Symbolik der Zirkus¬ 
arena Dagron, Cple 331f) dehnte sich weit 
über die Unterstützung der Rennfahrer in 
den politischen, auch den religionspolitischen 
Bereich hinein aus. Unter Anastasios I (491/ 
518) erreichten die Unruhen unter Beteili¬ 
gung der Demen wegen der umstrittenen 
Religions- u. Finanzpolitik des Kaisers einen 
Höhepunkt, wobei auch apokalyptische End¬ 
zeiterwartungen zJ. 6000 der byz. Zeitrech¬ 
nung eine erhebliche Rolle spielten (W. Bran¬ 
des, Anastasios 6 ölxoQog: ByzZs 90 [1997] 
24/63); es kam zu -wiederholten Aufständen 
gegen die Regierung mit Straßenschlachten 
zwischen Anhängern der Blauen u. Grünen. 
532 misslang im Nika-Aufstand der gemein¬ 
same Versuch beider Demen, Kaiser *Iusti- 
nianus (527/65) zu stürzen; bei der Nieder- 
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schlagung durch loyales Militär unter dem 
Feldherm Belisarios kamen angeblich 35 000 
im Hippodrom versammelte Menschen ums 
Leben, der bereits ausgerufene Gegenkaiser 
Hypatios wurde ermordet u. die Wagenren¬ 
nen für fünf Jahre unterbrochen. Die Demen 
spielten zuletzt beim Sturz des Phokas (602/ 
10) eine eigenständige politische Rolle u. be¬ 
hielten ihre Bedeutung im Rahmen des *Kai- 
serzeremoniells noch bis ins 12. Jh. 

b. Topographie. Der Ausbau K.s wurde 
408/13 durch die Errichtung einer neuen 
Stadtmauer abgeschlossen, die ca. 1500 m 
westlich der konstantinischen Befestigung 
liegt u. heute noch zum Großteil vorhanden 
ist. Zum Schutz der Ufer am Goldenen Horn 
u. am Marmarameer entstand um 438/39 
auch eine Seemauer. Das neu einbezogene 
Gebiet im Westen, das mit Gärten, Villen u. 
Klöstern bebaut war, wurde offenbar nicht 
als Teil der Stadt angesehen, sondern als be¬ 
festigtes Vorland. Daher konnten die dort 
liegenden Nekropolen u. Friedhöfe noch Jhh. 
nach dem Mauerbau weiter verwendet wer¬ 
den, obwohl Begräbnisse innerhalb von Städ¬ 
ten nach wie vor gesetzlich verboten waren 
(Cod. lust. 3, 44, 12; vgl. Mango, Developpe- 
ment 47f. 57f). - Ein wichtiges Dokument 
über K. im frühen 5. Jh. ist die Notitia urbis 
Cpolitanae (227/43 Seeck), eine um 425 ent¬ 
standene Beschreibung der Stadt, die deut¬ 
lich den Charakter einer Propagandaschrift 
der theodosianischen Dynastie trägt (Berger, 
Regionen). Die Notitia teilt K. analog zu 
Rom in 14 Regionen ein, von denen zwölf in 
der konstantinischen Stadt liegen, dazu kom¬ 
men als Region 13 Sykai (Galata) u. als Re¬ 
gion 14 ein befestigtes Dorf am Goldenen 
Hom. Obwohl sein Name nicht genannt ist, 
wird es gewöhnlich mit den Blachemen iden¬ 
tifiziert, die seit dem Bau der theodosiani¬ 
schen Landmauer den nordwestl. Bezirk K.s 
bildeten (s. u. Sp. 474). Die Hypothesen von 
C. Mango, nach denen die Region 14 weiter 
nördlich am Goldenen Horn (The 14*^ region 
of Cple: Stud. zur spätant. u. byz. Kunst, 
Festschr. F. W. Deichmann 1 [1986] 1/5) oder 
im thrakischen Vorland zu lokalisieren sei 
(ders., Le mystere de la 14® region de Cple: 
TravMem 14 [Paris 2002] 449/55), lassen sich 
wohl nicht halten, zumal die ältere Mauer 
der Blachemen auch archäologisch nachweis¬ 
bar ist. - Die theodosianische Stadterweite¬ 
rung wird durch die Erwähnung der neuen 
Landmauer u. des Goldenen Tores in der No¬ 


titia zwar berücksichtigt, nicht aber bei der 
Angabe ihrer Länge u. Breite (14075 u. 6150 
Fuß = ca. 4080 u. 1780 m), u. sie wird auch 
nicht in die Regioneneinteilung aufgenom¬ 
men. In jeder Region werden die wichtigen 
Kirchen, öffentlichen Gebäude u. Monumente 
aufgezählt u. die Zahl der Straßen (vici), 
Häuser (domus), Portikus, Bäder, Bäcke¬ 
reien, Brotverteilungsstellen (gradus), der 
als Feuerwehrhelfer abgeordneten Zunft¬ 
mitglieder (collegiati) u. Nachtwächter ge¬ 
nannt. Die geographische Definition der Re¬ 
gionen erlaubt es nur ungefähr, ihre Lage u. 
Grenzen untereinander zu bestimmen. Eine 
Zusammenfassung am Schluss nennt, gele¬ 
gentlich im Widerspruch zu den vorherigen 
Angaben des Regionenverzeichnisses, 322 
Straßen, 4388 Häuser, 52 Portikus, 153 Bä¬ 
der, 20 öffentliche u. 120 private Bäckereien, 
117 Brotverteilungsstellen, eine Reihe von 
Verwaltungsbeamten u. 560 Feuerwehrhel¬ 
fer. - Aus diesen Angaben Rückschlüsse auf 
die Bau- u. Siedlungsstruktur oder auf die 
Bevölkerungszahl zu ziehen, ist vor allem 
wegen der nicht gesicherten Deutung des 
Begriffs domus schwierig; gemeint sind wohl 
teils große Mietshäuser oder deren als Woh¬ 
nungen vermietete Geschosse, teils Einzel¬ 
bauten, die ihrerseits sehr unterschiedlich 
ausgestattet sein konnten (vgl. Ch. Strube, 
Der Begriff domus in der Notitia urbis Cpoli¬ 
tanae: Beck 121/34). Die einzige Angabe über 
die Bevölkerungszahl der Stadt um 400 steht 
in einer Predigt des Joh. Chrysostomos, der 
eine Zahl von 100000 Christen u. 50000 Hei¬ 
den nennt (in Act. hom. 11, 3 [PG 60, 97]). 
Das ist aber eine Schätzung, die nur die un¬ 
gefähre Größenordnung zeigt (Dagron, Nais- 
sance 518/25; Mango, Developpement 37). 
Weiteres zur Bevölkerungszahl u. Sp. 460. - 
Die Einteilung der Stadt in Regionen wird 
nach der Notitia nur sehr selten erwähnt, die 
Kompetenzen ihrer curatores genannten 
obersten Beamten sind nicht näher bekannt. 
Der naheliegende Gedanke, K. wegen der 
Analogie zu Rom auch als Siebenhügelstadt 
anzusehen, ist in der frühbyz. Zeit nicht be¬ 
legt, weil eine Siebenzahl der Hügel erst bei 
Berücksichtigung des theodosianischen Er¬ 
weiterungsgebietes zustandekam, das noch 
lange nicht als eigentlicher Bestandteil der 
Stadt galt (s. oben). Erst in der apokalypti¬ 
schen Literatur des 7./8. Jh. heißt K. häufig 
,Siebenhügelstadt‘ (ejtxäkoqpog, vgl. C. Mango, 
A Daniel Apocalypse from 716/17 A. D.: 
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Rivista di studi bizantini e slavi 2 [1982] 310/ 
3), eine geographische Definition der Hügel 
ist erst aus dem 10. Jh. überliefert (PsGeorg. 
Codin. patr. Cpol. 3, 19 [Script, orig. Cpol. 
219 Pr.]). 

1. Profane Einzelbauten. (Bauer.) - Er¬ 
wähnenswert ist das Forum Theodosios’ I im 
heutigen Stadtteil Bayezid, das meistens nur 
Tauros (,Stier“) genannt wurde. Es entstand 
seit etwa 380 u. wurde 387 mit einer monu¬ 
mentalen Säule mit innerem Treppenhaus u. 
Spiralreliefs versehen, auf die 393 ein Stand¬ 
bild kam. Da das Nymphaion auf seiner 
Nordseite schon unter dem Stadtpräfekten 
Klearchos iJ. 372/73 angelegt wurde, dürfte 
der Platz auf älteren Planungen beruhen. Die 
Größe des Tauros, zu dem auch eine Basilika 
gehörte, ist wegen der Analogie zum Tra- 
jansforum in Rom u. der irrigen Gleichset¬ 
zung mit einem frühosman. Palastbezirk 
stark überschätzt worden (A. Berger, Tauros 
e Sigma. Due piazze di Cpoli: Bisanzio e l’Oc- 
cidente, Festschr. F. de’Maffei [Roma 1996] 
17/31). Ein weiteres Forum mit Monumental¬ 
säule, das im Südwesten der Stadt auf dem 
Weg zum Goldenen Tor unter Arkadios u. 
Theodosios II entstand, heißt später allge¬ 
mein nur Xerolophos (,trockener Hügel“). Zu 
den erhaltenen Resten s. u. Sp. 473f. - In 
die Zeit Theodosios’ I datiert wird auch ein 
großes Tetrapylon zwischen den Fora des 
Konstantin u. des Theodosios an der sog. 
Mese, der ,mittleren Straße“, das mit Bronze¬ 
reliefs verkleidet war u. ein von einer Wet¬ 
terfahne bekröntes hohes Pyramidendach 
besaß (o. Bd. 6, 452). Die späteren Quellen 
nennen es Chalkun Tetrapylon (zuerst Joh. 
Mal. chron. 14, 22 [284f Thum]) oder nach 
der Wetterfahne Anemodulion (Konstantinos 
V. Rhodos, Ekphrasis 178/201 [E. Legrand, 
Description des oeuvres d’art et de l’eglise 
des Ss. Apotres ä Cple: RevfitGr 9 (1896) 
lOfl; A. Berger, Das Chalkun Tetrapylon u. 
Parastaseis, Kapitel 57: ByzZs 90 [1997] 7/ 
12). - Von den späteren Triumphsäulen ist 
die Säule des Kaisers *Marcianus (450/57) er¬ 
halten; von der Säule *Leons I (457/74) auf 
der Akropolis existieren vermutlich noch Ka¬ 
pitell u. Statue (s. u. Sp. 474). Die ehemals 
damit verbundenen repräsentativen Platzan¬ 
lagen sind verschwunden. 

2. Kirchen. (Mathews, Cple; Restle [Lit.].) - 
Nach dem Sieg der nizänischen Orthodoxie 
wurden unter der theodosianischen Dynastie 
zahlreiche Kirchen gegründet, die noch vor¬ 


handenen alten Tempel von Byzantion da¬ 
gegen geschlossen u. profaniert (s. u. Sp. 
470). Auch die Umwandlung des Poseidon¬ 
tempels zur Menaskirche dürfte in diese Zeit 
fallen. - Die zuerst in der o. Sp. 453 genann¬ 
ten Notitia bezeugte Kirche der Homonoia 
u. die sog. Kainupolis- (,Neustadt“-) Kirche 
lagen im neuen Stadtgebiet auf der Seite 
zum Marmarameer hin, die wohl erst nach 
den dem Goldenen Horn zugewandten Hän¬ 
gen besiedelt wurde. Sie sind frühestens un¬ 
ter Theodosios I errichtet worden, doch gilt 
die Kainupolis später als konstantinische 
Gründung. *Gregor v. Naz. errichtete zZt. 
seines Kpler Episkopats (379/81) die Anasta¬ 
siskirche im Gebiet des heutigen großen Ba¬ 
sars (Janin, Geographie 22/5). In der Folge¬ 
zeit zeigt sich mit der Ausbreitung des Reli¬ 
quien- u. Märtyrerkultes die Tendenz, Heili¬ 
genpatrozinien auch für ältere, ursprünglich 
anders benannte Kirchen einzuführen. So 
werden durch Reliquientranslationen aus 
der Homonoia später die Panteleemonkirche, 
aus der Kainupolis die Agathonikoskirche u. 
aus der Anastasis die Anastasiakirche. - 
Pulcheria, die für ihre Frömmigkeit be¬ 
kannte Schwester Theodosios’ II (gest. 453; 
E. Dürr, Art. Kaiserin: o. Bd. 19, 1085f), stif¬ 
tete bei ihrem Palast, den Pulcherianai am 
Goldenen Hom, eine große Laurentioskir- 
che. Spätestens seit dem frühen 9. Jh. wird 
die Zuschreibung an Pulcheria auf eine ganze 
Reihe weiterer Kirchen ausgedehnt. Darun¬ 
ter befinden sich die beiden bedeutendsten 
Muttergotteskirchen von K., die tatsächlich 
erst von der Kaiserin Verina (gest. nach 484) 
gestiftet wurden, nämlich die bei den Chal- 
koprateia im alten Stadtzentrum (Nov. lust. 
3, 1) u., im Zusammenhang mit der Transla¬ 
tion des Gewandes der Muttergottes nach 
K., die um 468 entstandene Kirche der Bla- 
chemen (C. Mango, The origins of the Bla- 
chemai Shrine at Cple: Acta 13. Congr. Int. 
Arch. Christ. [Cittä del Vat. 1998] 61/76). 
Nicht auf Pulcheria, sondern auf die vor¬ 
nehme Dame Paulina geht die Kirche von 
Kosmas u. Damianos mit ihrem * Inkubati¬ 
ons-Heiligtum zurück, die um 480 unmittel¬ 
bar vor den Toren der Stadt am Goldenen 
Hom errichtet wurde (nicht, wie bisher zu¬ 
meist angenommen, im heutigen Eyüp; ders., 
On the cult of Ss. Cosmas and Damian at 
Cple: ©npCapa, Gedenkschr. L. Mpuras 
[’Adfiva 1994] 189/92; M. Wacht: o. Bd. 18, 
238f); das ebenfalls Pulcheria zugeschriebene 
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Hodegoi-Kloster schließlich, das im Osten 
der Stadt in der Nähe des Kaiserpalastes 
lag, ist vor dem 9. Jh. nirgends erwähnt. - 
Translationen von Reliquien nach K. sind seit 
dem 4. Jh. bezeugt; zu erwähnen sind hier 
die von Lukas u. Andreas (s. o. Sp. 447. 452), 
406 die Samuels, 415 die *Josephs u. des Za¬ 
charias, 421 die des Stephanos (K. G. Holum / 
G. Vikan, The Trier ivory: DumbOPap 33 
[1979] 113/33) u. 438 des *Joh. Chiysostomus 
(o. Bd. 18, 493). Von den Translationen nach 
K., die Pulcheria im Zusammenhang mit ih¬ 
ren angeblichen oder wirklichen Kirchen¬ 
gründungen zugeschrieben werden, kann 
nur die des Jesaja historisch sein, da seine 
Reliquie in einer an die Laurentioskirche an¬ 
gebauten Kapelle beigesetzt war. Sein Kult 
ist dort allerdings erst im frühen 6. Jh. nach¬ 
weisbar (Wacht aO. 246f). - Die im Lauf des 
5. Jh. zunehmende Wahrnehmung K.s als hl. 
Stadt (s. u. Sp. 467) findet ihren Ausdruck 
auch in der Bezeichnung als ,zweites Jerusa¬ 
lem' (vgl. Dagron, Naissance 408f), die zuerst 
um 500 in der Vita des Styliten Daniel unter 
Verweis auf die zahlreichen Märtyrer¬ 
schreine u. Kirchen der Stadt erscheint (Vit. 
Dan. Styl. 10 [12 Delehaye]). Seit der awari- 
schen Belagerung von 626 wird sie zuneh¬ 
mend auf die damals zuerst erwiesene offen¬ 
bare Uneinnehmbarkeit K.s bezogen (A. Kül- 
zer, Peregrinatio Graeca in Terram sanctam 
[1994] 131/6). - Kirchen, die Jerusalemer 
Bauten architektonisch imitierten oder nach 
ihnen benannt waren, gab es seit dem 5. Jh. 
Die Karpos-u.-Papylos-Kirche war, wie ihre 
Überreste zeigen, eine Kopie der Grabeskir¬ 
che (s. u. Sp. 477), die Diomedeskirche nach 
den Quellen eine Kopie der Zionskirche. 
Doch waren solche Nachbauten auch außer¬ 
halb von K. verbreitet u. lassen sich nicht als 
Hinweis auf ein besonderes ideologisches 
Verhältnis zwischen K. u. Jerusalem heran¬ 
ziehen (anders R. Stichel, Art. K.: LThK^ 6 
[1997] 305). Ein bemerkenswerter Sonderfall 
ist in K. die um 527 im Auftrag der luliane 
Anikia (ProsLatRomEmp 2, 635f) erbaute 
Polyeuktoskirche, in der nicht eine Kirche, 
sondern der alte jüd. *Tempel von Jerusalem 
architektonisch nachempfunden wurde (s. u. 
477f). - Erst im späteren MA wird K. wegen 
seiner Reliquienschätze selbst zum Ziel von 
Pilgerreisen. 

3. Klöster. Zu den Anföngen des Mönch¬ 
tums in K. s. u. Sp. 467f. Das älteste Kloster 
der Stadt war das 382 vom hl. Isaakios (gest. 


406) gegründete, später nach seinem zweiten 
Abt Dalmatos (gest. 438) benannte, das die 
Rangfolge der Klöster in frühbyzantinischer 
Zeit anführte. Die meisten Gründungen der 
folgenden Zeit lagen wie das Dalmatos-Klos- 
ter vor der konstantinischen Stadtmauer u. 
wurden erst durch den zweiten Mauerbau 
von 413 in die Befestigung eingeschlossen. 
Die wichtigste Stiftung des 5. Jh. ist das Stu¬ 
dios-Kloster (zwischen 450 u. 463 vom Patri- 
kios Studios erbaut; s. u. Sp. 477). Wie aus 
den Unterschriftenlisten der in K. abgehalte¬ 
nen Synoden von 448, 518 u. 536 hervorgeht, 
stieg die Zahl der Klöster in dieser Zeit von 
23 über 53 auf 73 an (AConcOec 2, 1, 1, 46f; 

з, 33/6. 44/7. 68/71 u. ö.). Unter ihnen befan¬ 
den sich auch fünf ,römische‘, also lateinisch¬ 
sprachige Klöster. Die meisten dieser Stif¬ 
tungen sind allerdings später nicht mehr be¬ 
zeugt. 

J. Neubauprogramm Justinians. Auslöser 
des großangelegten Bauprogramms des Kai¬ 
sers *Iustinianus (Noethlichs 701/3) war die 
Brandkatastrophe beim sog. Nika-Aufstand 
iJ. 532. Dabei wurden u. a. im Stadtzentrum 
die H. Sophia, die H. Eirene, der Senat u. 
das Palasttor, die sog. Chalke (C. Mango, The 
brazen house [Kpbenhavn 1959]), neu errich¬ 
tet. Auf dem Platz Augustaion vor der H. So¬ 
phia entstand die Säule Justinians, eine mit 
Bronze verkleidete Ziegelkonstruktion, für 
deren Bekrönung eine ältere Reiterstatue 
des Arkadios vom Platz Tauros wiederver¬ 
wendet wurde (ders., Studies nr. 10, 2/8). Die 
Apostelkirche u. viele andere vom Feuer 
nicht betroffene Bauten wurden ebenfalls 
von Grund auf erneuert. - Der massive Ge¬ 
wölbebau setzte sich in dieser Zeit allgemein 
durch; auch der justinianische Neubau des 
Senats, der später als Magnaura (magna aula 
oder magna aurea) bezeichnet wurde (ders., 
House aO. 56/8) u. mindestens bis ins 10. Jh. 
als Empfangssaal diente, dürfte anders als 
sein basilikaler Vorgänger ein Gewölbebau 
mit *Kuppel gewesen sein (Berger, Senate 
aO. [o. Sp. 446] 140/2). - Die Bautätigkeit 
setzt sich nach Justinians Tod noch fort u. 
findet ihr Ende erst mit den Wirren nach 602 

и. dem folgenden politischen u. ökonomi¬ 
schen Zusammenbruch. 

5. Infrastruktur. Die Wasserversorgung 
der Stadt wurde seit der Neugründung stu¬ 
fenweise ausgebaut: Die alte Leitung Hadri¬ 
ans (s. o. Sp. 440) ist noch im 6. Jh. bezeugt. 
Die sog. Leitung des Valens, von der ein gro- 
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ßer Aquädukt im Stadtgebiet noch erhalten 
ist, wurde unter diesem Kaiser 373 wohl nur 
vollendet u. geht auf Planungen konstantini- 
scher Zeit zurück (**Brücke; zum Aquädukt 
K. 0. Dalman, Der Valens-Aquädukt in K. 
[1933]; nach Mango, Developpement 20 ist 
sie durch Ausbau der hadrianischen Leitung 
entstanden). Unter Theodosios I wurde eine 
großzügig ausgelegte Fernleitung von über 
240 km Länge in Betrieb genommen, die das 
Wasser aus der Gegend von Bizye heran¬ 
führte (K. Qe^en, The longest Roman water 
supply line [Istanbul 1996]). Danach wurden 
keine neuen Wasserleitungen mehr gebaut, 
wohl aber in der Stadt in dJ. 421, 459 u. 513 
drei riesige offene Behälter zwischen der 
Trasse der konstantinischen u. der theodo- 
sianischen Mauer; von den gedeckten Zister¬ 
nen sind die beiden größten, die unter der 
Basilika u. die heutige Binbirdirek-Zisteme, 
erst in der Zeit Justinians I errichtet worden 
(S. Ristow, Art. Zisterne: LexMA 9 [1998] 
630/2 [Lit.]). - Wie das Stadtgebiet seit kon- 
stantinischer Zeit durch Straßen erschlossen 
wurde, ist aus Mangel an Funden u. wegen 
der modernen Bebauung kaum noch fest¬ 
stellbar, die rekonstruierten Straßenverläufe 
sind in weiten Bereichen hypothetisch (Ber¬ 
ger, Regionen). Sicher erkennbar sind heute 
noch der Verlauf der Mese, die auf der 
Trasse der bereits existierenden röm. Land¬ 
straße nach Westen führte, der Uferstraßen 
am Meer u. am Goldenen Hom sowie des 
später sog. paxpög epßoXog, der ,Großen 
Säulenstraße*, durch das heutige Basarge¬ 
biet. 

c. Bevölkerung. Als Folge der fortdauern¬ 
den Zuwanderung blieb die Bevölkerung K.s 
in der ganzen frühbyz. Zeit bei einer grie¬ 
chischsprachigen Mehrheit sehr heterogen. 
Die Mehrzahl der Kaiser, der hohen Verwal¬ 
tungsbeamten u. Offiziere stammte im 5. u. 
6. Jh. aus dem romanisierten Westen u. Nor¬ 
den der Balkanhalbinsel. Ihre führende Rolle 
im Staat erklärt sich vor allem dadurch, dass 
ihre Muttersprache sie zur Übernahme von 
Ämtern in der nach wie vor lateinischspra¬ 
chigen Staats- u. Militärverwaltung beson¬ 
ders beföhigte; erst seit Justinian I wurden 
Novellen im oström. Reich auch oder (falls 
für den Osten erlassen) ausschließlich auf 
Griechisch promulgiert. - Weitere wichtige 
Bevölkerungsgruppen in K. waren Kleinasia¬ 
ten, Syrer u. seit dem 6. Jh. in zunehmender 
Zahl Armenier. Die seit Theodosios I im 


Heer dominierenden Goten (K. Schäferdiek, 
Art. Germanenmission: o. Bd. 10, 496 u. ö.), 
deren Präsenz in der Stadt wegen ihres Be¬ 
kenntnisses zum Arianismus zusätzlich für 
Probleme sorgte, wurden erstmals 400 mit 
dem Mord an ihrem Anführer Gainas u. dem 
nachfolgenden Massaker in K. zurückge¬ 
drängt (Albert) u. spielten seit der Ermor¬ 
dung des magister militum Aspar (ProsLat- 
RomEmp 2, 164/9) iJ. 471 keine Rolle mehr. 
An ihre Stelle traten in den folgenden Jahr¬ 
zehnten die kleinasiat. Isaurier, die mit Ze- 
non (474/91) auch einen Kaiser stellen (T. 
Schmitt, Art. Kilikien: o. Bd. 20, 814f). - Die 
Hellenisierung des Staates u. damit auch von 
K. machte erst nach 610 durch den Verlust 
der meisten nicht Griechisch sprechenden 
Gebiete schnelle Fortschritte. Das fand sei¬ 
nen Ausdruck auch in der Aufgabe der tradi¬ 
tionellen röm. Kaisertitulatur zugunsten des 
griech. ßaoiXevg durch Kaiser Herakleios iJ. 
628/29. - Die Einwohnerzahl von K. im 5. u. 
6. Jh. ist schwer zu bestimmen. Eine Vorstel¬ 
lung von der zeitweise erreichten Baudichte 
gibt das vor 479 erlassene Bauedikt des Kai¬ 
sers Zenon (Cod. lust. 8, 10, 12), das wohl 
der Förderung des Wiederaufbaus nach dem 
Großbrand von 465 dienen sollte. Darin wer¬ 
den einige ältere Beschränkungen aufgeho¬ 
ben; als größte Bauhöhe für Wohnhäuser 
sind 100 Fuß erlaubt (ca. 31 m), also wohl 
fünf bis acht Stockwerke, die Mindestab¬ 
stände zwischen Häusern werden auf nur 12 
Fuß festgesetzt (ca. 3,60 m) (H. Vetters, Das 
Baugesetz Zenos für K.: IstMitt 39 [1989] 
575/84). Selbst wenn weite Gebiete nach die¬ 
sen Vorschriften dicht bebaut gewesen sein 
sollten, kann die Bevölkerung 300000 bis 
400000 nicht überschritten haben, da im We¬ 
sentlichen nur das Gebiet der konstantini¬ 
schen Stadt geschlossen besiedelt war (D. 
Jacoby, La population de Cple ä l’epoque 
byz.: Byzant 31 [1961] 81/109). Eine ähnliche 
Zahl ergibt sich auch aus der in Nov. lust. 
13, 8 genannten Getreidemenge von 8 Mio. 
Scheffeln (ca. 54000 Tonnen?; A. E. Müller, 
Getreide für K.: JbÖstByz 43 [1993] 1/20). - 
Die Pest iJ. 542 (o. Bd. 18, 560) scheint die 
Bevölkerungszahl erheblich reduziert zu ha¬ 
ben, u. die Kriege u. Belagerungen im 7. Jh. 
führten zu einem weiteren starken Absin¬ 
ken. Die Getreidelieferungen aus Ägypten 
wurden bei der Eroberung der Provinz 
durch die Perser 618 eingestellt u. später 
nicht wieder aufgenommen (Mango, Deve- 
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loppement 51/3). Zu den gesetzlichen Son¬ 
derregelungen für K. in der Zeit Kaiser Jus- 
tinians vgl. Noethlichs 713/5. 

HI. Kirchengeschichte, a. Die Zeit des 
Arianer Streits. Zur Zt. der Stadtgründung 
Konstantins unterstand die Kirche v. Byzan- 
tion als Suffragan dem Erzbistum Herakleia 
in Thrakien (s. o. Sp. 441). Bischof war als 
Nachfolger des Metrophanes seit 314 Alex- 
andres, der im Sommer 337 kurz nach dem 
Kaiser starb. In den letzten Jahren Konstan¬ 
tins u. den folgenden Jahrzehnten stand die 
Kirche von K. völlig im Zeichen der *Aria- 
ner-Kontroverse. - Als *Athanasius auf der 
arianisch dominierten Synode v. lyros 335 
abgesetzt worden war, floh er nach K., um 
sich bei Kaiser Konstantin zu beschweren. 
Dieser bestellte daraufhin die Teilnehmer 
der Synode nach K. Es erschienen aber nur 
sechs Bischöfe unter der Führung des Euse- 
bios V. Nikomedeia, axif deren neue Anklagen 
hin Athanasios vom Kaiser nach *Trier ver¬ 
bannt wurde. - Areios, der 325 auf dem 
Konzil V. Nikaia verurteilt worden war, 
wurde 335 auf einer Synode in Jerusalem re¬ 
habilitiert u. begab sich nach K. Dort starb 
er 336, angeblich auf dem Weg zum Gottes¬ 
dienst, bei dem er wieder in seine Pries¬ 
terrechte eingesetzt werden sollte (*Kot 
[Latrine]). Danach gewannen seine Anhän¬ 
ger zunehmend Einfluss auf die Kirche von 
K.: Der nach Alexandros’ Tod ernannte or¬ 
thodoxe Bischof Paulos wurde 339 durch 
Eusebios v. Nikomedeia verdrängt. Nach 
dessen Tod 341 kam es zum Machtkampf zwi¬ 
schen Paulos u. dem Homoiusianer Make- 
donios. Nachdem der magister equitum Her- 
mogenes (ProsLatRomEmp 1, 422f) beim 
Versuch, Paulos zu verhaften, ermordet wor¬ 
den war, wurde Paulos 342 von Konstantios 
II abgesetzt; sein Stuhl wurde seitdem 
durch Makedonios verwaltet, der die vollen 
Bischofsrechte aber erst später nach dem 
endgültigen Sturz des Paulos erhielt. Paulos 
konnte auf Druck des westl. Kaisers **Con- 
stans 347 zurückkehren, wurde aber nach 
dessen Tod 350 oder 351 wegen Kontakten 
zum Usurpator *Magnentius endgültig abge¬ 
setzt u. in der Verbannung ermordet (Da- 
gron, Naissance 431/3). Der Streit um den 
Bischofssitz war dabei überwiegend von poh- 
tischen, nicht von religiösen Faktoren be¬ 
stimmt; erst von der späteren Legende wird 
Paulos zum Vorkämpfer der Orthodoxie u. 
zum Kpler Pendant des Athanasios, Makedo¬ 


nios dagegen zum Erzhäretiker stilisiert (R. 
Fusco, La Vita premetafrastica di Paolo il 
Confessore [Roma 1996]; Dagron, Naissance 
422/35 gegen W. Telfer, Paul of Cple: Harv- 
TheolRev 43 [1950] 31/92). - Als Märtyrer 
des Arianerstreits in K. wurden später ne¬ 
ben Paulos besonders seine Schüler u. Mitar¬ 
beiter Martyrios u. Markianos verehrt, die 
,hll. Notare“, die 342 (?) wohl als Verantwort¬ 
liche für den Mord an Hermogenes hinge¬ 
richtet worden waren (P. Franchi de’Cava- 
lieri, Una pagina di storia biz. nel sec. 4. II 
martirio dei s. Notari: AnalBoll 64 [1946] 
152/64; Dagron, Naissance 433f). - Im Zuge 
der Umwandlung K.s zur Residenz u. zum 
jNeuen Rom“ ließ Konstantios II den durch 
die eigenmächtige Umbettung Konstantins 
in Ungnade gefallenen Makedonios absetzen 
(s. 0 . Sp. 451). Der neue, ebenfalls arianisch 
orientierte Bischof Eudoxios wurde im Jan. 
360 inthronisiert u. weihte am 15. IL die 
Große Kirche ein, die später so genannte H. 
Sophia. Auf einer Synode in K. ließ Konstan¬ 
tios die Ergebnisse der im Vorjahr abgehal¬ 
tenen Doppelsynode v. Rimini u. Seleukeia 
bestätigen, durch die eine arianische Religi¬ 
onspolitik im ganzen Reich festgeschrieben 
wurde. Mit Demophilos (370/80), dem Nach¬ 
folger des Eudoxios, ging die Vorherrschaft 
der Arianer in K. zu Ende. - Die Novatia- 
ner, eine ursprünglich in Rom entstandene, 
später besonders im Nord westen Kleinasi¬ 
ens stark vertretene rigoristische orthodoxe 
Sekte (vgl. H. J. Vogt, Coetus Sanctorum. 
Der Kirchenbegriff des Novatian u. die 
Gesch. seiner Sonderkirche = Theophaneia 
20 [1968]; T. Gregory, Novatianism: Byz. 
Stud. 2 [1985] 1/18), waren schon bald nach 
der Stadtgründung auch in K. präsent. Sie 
verfügten dort über mehrere Kirchen u. bis 
in das 5. Jh. hinein auch über eigene Bi¬ 
schöfe, von denen Sisinnios (395/407) durch 
seine extravagante Lebensweise Aufsehen 
erregte (Socr. h. e. 6, 22; Soz. h. e. 8, 1). Die 
Novatianer wurden auf Betreiben des Make¬ 
donios aus K. nach Sykai verdrängt, konnten 
aber unter Kaiser Julian (361/63) wieder zu¬ 
rückkehren u. ermöglichten zeitweise sogar 
den Orthodoxen, deren Besitz konfisziert 
worden war, den Gottesdienst in ihren Kir¬ 
chen (Socr. h, e. 2, 38; Soz. h. e. 4, 20). 

b. Konstantinopel als orthodoxe Metro¬ 
pole. Kaiser *Theodosios I (379/95) erließ 
kurz nach seinem Regierungsantritt 380 ein 
Edikt, das zwar an die Bevölkerung von K. 
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gerichtet war, sich aber tatsächlich auf das 
ganze Reich bezog (Cod. Theod. 16,1, 2) u. in 
dem er den Glauben von Rom, also der dem 
Konzil V. Nikaia folgenden Orthodoxie, zxim 
einzig erlaubten erklärte. Nach seinem Ein¬ 
zug in K. setzte er Demophilos ab u. berief 
*Gregor v. Naz. als Bischof, offenbar jedoch 
gegen den Widerstand weiter Teile der Be¬ 
völkerung. Gregor war den Anforderungen 
des Amtes wohl nicht gewachsen u. trat kurz 
nach Beginn des 381 nach K. berufenen Kon¬ 
zils zurück (zu den möglichen Gründen Da- 
gron, Naissance 452). Der Bischof v. K. un¬ 
terstand noch in dieser Zeit formell dem Erz¬ 
bistum von Herakleia, wenn das auch wegen 
der Sonderstellung von K. als Kaiserresidenz 
praktisch keine Konsequenzen hatte. - Mit 
dem 2. Ökumenischen Konzil iJ. 381 begann 
die Kirche von K., die zuvor teils unter dem 
Einfluss von Antiocheia, teils unter dem von 
Alexandreia gestanden hatte, eine eigen¬ 
ständige Rolle zu spielen. Nun wurde der Bi¬ 
schof zum Patriarchen erhoben (Cpol. Conc. 
cn. 3 [1, 97 Beneseviö]), der im Rang unmit¬ 
telbar nach Rom folgte. Der Bischof von K. 
übertraf die alten Sitze des Ostens wegen 
der Nähe zum Kaiserhof bald an Bedeutung, 
wenn ihm auch zunächst als * Diözese nur 
Thrakien unterstand; erster Patriarch wurde 
Nektarios (381/97). Lokalsynoden wurden 
von da an häufiger in K. abgehalten, u. a, in 
den J. 448, 518 u. 536. Zugleich bildete sich 
die Institution der ouvoöog evötiiiioüoa, die 
,ständig tagende Synode“ aus den sich mehr 
oder weniger zufällig in K. aufhaltenden Bi¬ 
schöfen. Ein Relikt der früheren Verhält¬ 
nisse bestand darin, dass die Weihe des Pat¬ 
riarchen V. K., sofern er vorher noch nicht 
Bischof einer anderen Stadt gewesen war, 
bis weit in die mittelbyz. Zeit in der Regel 
durch den Erzbischof von Herakleia vorge¬ 
nommen wurde. - Seit dem Konzil waren die 
Arianer gezwungen, ihre Gottesdienste im 
Gebiet der großen Friedhöfe vor der kon- 
stantinischen Stadtmauer zu feiern, u. taten 
dies noch iJ. 389 (Cod. Theod. 16, 5, 19). - 
Der Nachfolger des Nektarios, *Joh. Chry- 
sostomus, geriet durch heftige Kritik beson¬ 
ders an der Kaiserin Eudoxia schnell in Kon¬ 
flikt mit der Regierung (o. Bd. 19, 1085; C. 
Tiersch, Joh. Chrysostomus in K. [2002] 183/ 
264) u. führte iJ. 400 selbständig Verhandlun¬ 
gen mit dem aufständischen Gotenführer 
Gainas (ebd. 265/308); der latente Streit mit 
den Kirchen von Alexandreia u. Antiocheia 


über die Rangstellung von K, unter den östl. 
Patriarchaten brach erstmals offen aus. - 
Nach der Verurteilung des Origenes u. sei¬ 
ner Schriften durch den alex. Patriarchen 
Theophilos auf einer Synode in Alexandreia 
iJ. 399 flohen die ,langen Brüder“ nach K., um 
die Hilfe des Joh. Chrysostomos zu erbitten 
(Soz. h. e. 8, 12). Im J. 403 wurde Theophilos 
selbst vom Kaiser nach K. vorgeladen, um 
sein Vorgehen gegen die ,langen Brüder“ zu 
rechtfertigen. In der Stadt angekommen, be¬ 
trieb er selbst jedoch mit Erfolg den Sturz 
des Chrysostomos. Auf der sog. Eichen¬ 
synode, die in einem Palast in der Nähe des 
asiat. Vororts Chalkedon tagte, wurde Joh. 
Chrysostomos in Abwesenheit abgesetzt u. 
in die Verbannung geschickt, wo er 407 starb 
(Tiersch aO. 327/78). Bei den Unruhen an¬ 
lässlich seines Sturzes fiel u. a. die erste H. 
Sophia einem Brand zum Opfer. Nachfolger 
des Joh. Chrysostomos wurde Attikos (406/ 
25). - Aus Furcht vor einer möglichen kir¬ 
chenpolitischen Vormachtstellung des Theo¬ 
philos V. Alex, betrieb der Kaiser bald die 
Rehabilitierung des Chrysostomos, die auch 
von Papst Innocentius I gefordert wurde. 
Aber erst 417 wurde Chrysostomos in K. 
durch Attikos -wieder in die *Diptychen auf¬ 
genommen, in Alexandreia erst 428 durch 
*Cyrillus. Nach der endgültigen Rehabilitie¬ 
rung 438 -wurden seine Reliquien nach K. 
übergeführt (ebd. 379/423). - Auch bei der 
Vorgeschichte des Konzils v. Ephesos 431 
spielt der schwelende Rangstreit der beiden 
Metropolen eine Rolle: “^Nestorios, der 428 
ernannte Patriarch v. K., hatte in der De¬ 
batte um die Frage, ob die Jungfrau Maria 
als *Gottesgebärerin (deoxöxog) oder als 
,Menschengebärerin“ (&vdQa)JTOTÖxo 5 ) be¬ 
zeichnet werden sollte, den Begriff ,Chris- 
tusgebärerin“ (XpiOTOtöxog) eingeführt, 
stieß damit aber bei der Bevölkerung von K., 
besonders bei den Mönchen, auf heftigen 
Widerstand. Wortführer der Gegenpartei 
-wurde Kyrillos v. Alex., der mit seinen theo¬ 
logischen Schriften heftig gegen Nestorios 
agierte. - Eine Delegation aus Alexandreia, 
die sich 428 beim Kaiser in K. über die Amts¬ 
führung des Kyrillos beschwerte, wurde von 
diesem an Nestorios verwiesen. Dies bedeu¬ 
tete faktisch eine Überordnung von K. über 
Alexandreia, die für die alex. Kirche nicht 
akzeptabel war. Nachdem sich sowohl Nesto¬ 
rios als auch Kyrillos an Papst Coelestinus I 
(422/33) gewandt hatten, -wurde Nestorios 



465 


Konstantinopel (stadtgeschichtlich) 


466 


430 von diesem verurteilt. Auch Kyrillos ließ 
ihn auf einer Synode in Alexandreia verur¬ 
teilen, womit aufs Neue die Frage der kirch¬ 
lichen Rangordnung in den Vordergrund trat 
(N. H. Hayes, Alexandria and Cple. A study 
in ecclesiastical diplomacy: JoumEgyptArch 
12 [1926] 145/56; G. Bardy, La rivalite d’Alex- 
andrie et Cple au 5® s.: France Franciscaine 

з, 19 [1936] 5/19). - Auf dem 431 einberufe- 
nen Konzil v. Ephesos gewann Kyrillos die 
Oberhand. Nestorios wurde, trotz der Unter¬ 
stützung für seine Position aus dem Patriar¬ 
chat von Antiocheia, abgesetzt u. ver¬ 
bannt. - Der christologische Streit flammte 
nach dem Amtsantritt des Patriarchen Phla- 
bianos (446/49) wieder auf. Der Archimandrit 
Eutyches aus dem Hiobkloster beim Hebdo- 
mon (dem großen Militärstützpunkt im thra- 
kischen Vorland v. K.) wurde 448 in K. vor 
der onvobog Evöpnonoa durch den Bischof 
Eusebios v. Dorylaion wegen seiner mono- 
physitischen Ansichten als Häretiker ange¬ 
klagt u. verurteilt. Im Verlauf dieses Verfah¬ 
rens legte Phlabianos ein Glaubensbekennt¬ 
nis vor, in dem erstmals der Begriff der ,zwei 
Naturen in Christus' erscheint. Auf Betrei¬ 
ben des Hofeunuchen Chrysaphios berief 
Kaiser Theodosios II jedoch zur nochmaligen 
Überprüfung des Falls iJ. 449 die später sog. 
Räubersynode unter dem Vorsitz des Patri¬ 
archen Dioskoros v. Alex, nach Ephesos ein, 
auf der Eutyches rehabilitiert, Phlabianos u. 
Eusebios v. Dorylaion dagegen abgesetzt 
wurden. - Der Appell des Phlabianos an 
Papst *Leo I veranlasste diesen zur Bitte an 
Kaiser Theodosios II, ein ökumenisches Kon¬ 
zil einzuberufen. Dieser lehnte allerdings ab, 

и. a. mit dem Hinweis, Rom habe sich nicht 
in die kirchlichen Angelegenheiten des Os¬ 
tens einzumischen. Nach Theodosios’ Tod 450 
erfolgte eine Neuausrichtung der Kirchenpo¬ 
litik durch Pulcheria u. deren Gemahl Mar- 
kianos; das Konzil wurde nach Nikaia einbe¬ 
rufen, bald danach aber, noch vor seinem Be¬ 
ginn, wegen der günstigeren Lage zu K. in 
den asiatischen Vorort Chalkedon verlegt. - 
Auf diesem 4. Ökumenischen Konzil wurde 
die Lehre von den zwei Naturen, wie sie 
Phlabianos u. Papst Leo formuliert hatten, 
iJ. 451 für die Reichskirche als verbindlich 
erklärt. Durch cn. 28 des Konzils, der im 
Kern eine Interpretation von Conc. Cpol. cn. 
2f aus dJ. 381 darstellt, wurden die Rechte 
der Kirche von K. gleichzeitig erheblich aus¬ 
geweitet (A. de Halleux, Le decret chalcedo- 


nien sur les prerogatives de la Nouvelle 
Rome: ders., Patrologie et oecumenisme 
[Leuven 1990] 520/55 [Lit.]; zu unterschiedli¬ 
chen Text-Fassungen E. Chrysos, Der sog. 
28. Kanon v. Chalkedon in der ,Collectio 
Prisca': AnnHistConc 7 [1975] 109/17). Die 
Kirche von K. erhält demnach wegen ihrer 
Rolle in der Kaiserstadt die gleichen Rechte 
wie Rom u. folgt diesem unmittelbar im 
Rang. Von den drei oriental. Patriarchaten 
ist dabei allerdings nicht die Rede. Im Fol¬ 
genden wird das eigentliche Jurisdiktionsge¬ 
biet des Patriarchen von K. auf die Diözesen 
*Thracia, *Asia u. *Pontos beschränkt. Dort 
sollen die gewählten Metropoliten durch ihn 
bestätigt u. ordiniert werden, u. zwar nur 
diese, während in den von den **Barbaren 
besetzten Gebieten dieser Diözesen auch die 
einfachen Bischöfe durch den Patriarchen 
von K. geweiht werden dürfen (eine Rege¬ 
lung, die sich damals im Wesentlichen auf 
Gebiete in Thrakien bezog). Die zuvor gele¬ 
gentlich bezeugte Praxis, auch einfache Bi¬ 
schöfe direkt von K. aus zu bestimmen, 
wurde damit für Gebiete mit einer intakten 
Kirchenverwaltung unterbunden (Dagron, 
Naissance 477/87). - Der cn. 28 des Chalce- 
donense wurde allerdings gegen den Wider¬ 
stand der röm. Delegation durchgesetzt u. 
von Papst Leo I nicht anerkannt, vor allem 
wohl deshalb, weil die Begründung der 
Rechte von K. mit seiner Hauptstadtfunk¬ 
tion für Rom umgekehrt den Verlust seiner 
Rechte nach dem Ende des weström. Reichs 
bedeuten konnte, das ja tatsächlich 25 Jahre 
später eintrat. - Die Selbstdarstellung von 
K. als Neues Rom wurde nach dem Unter¬ 
gang des weström. Reichs 476 zunehmend 
propagiert. Der Titel ,Ökumenischer Patri¬ 
arch', der im Lauf des 6. Jh. gelegentlich für 
den Patriarchen von K. auftaucht, wird um 
587 erstmals von Johannes IV Nesteutes 
(582/95) selbst verwendet, weshalb er von 
Papst *Gregor I heftig angegriffen wurde 
(ep. 5, 41. 44 [CCL 140, 320/5. 329/37]; 9, 156 
[ebd. 140A, 712/4]; o. Bd. 12, 937; S. Vailhe, 
St. Gregoire le Grand et le titre de patriar- 
che oecumenique: EchOr 11 [1908] 161/71; V. 
Laurent, Le titre de patriarche oecumenique 
et la Signatare patriarcale: RevEtByz 6 
[1948] 5/26). Eine weitere Ausdehnung des 
Kpler Jurisdiktionsbezirks in das lllyricum, 
nach Griechenland u. Süditalien erfolgte im 
8. Jh., als das gesamte verbliebene Reichsge¬ 
biet dem Patriarchat v. K. zugeschlagen 
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wurde. - Die Verabschiedung der Glaubens¬ 
formel des Konzils v. Chalkedon hatte fak¬ 
tisch die dauernde Abspaltung der oriental. 
Kirchen zur Folge, durch die die poHtische 
Einheit des Reichs auf Dauer unterminiert 
wurde. - Die Bedeutung des Muttergottes¬ 
kults in K. nahm seit dem Konzil v. Ephesos, 
besonders aber seit der Translation des Ge¬ 
wandes Mariens um 460, immer weiter zu 
(Mango, Origins aO. [o. Sp. 456] 61/76; N. 
Constas, Proclus of Cple and the cult of the 
Virgin in late ant. [Leiden 2003]; M. Meier, 
Das andere Zeitalter Justinians [2003] 570/ 
86). Seit dem 6. Jh. wird die Theotokos als 
Patronin von K. angesehen, das dadurch end¬ 
gültig als hl. Stadt empfunden wird; auf ihr 
Eingreifen wird dann auch die Errettung der 
Stadt bei der awarischen Belagerung iJ. 626 
zurückgeführt (M. Whitby, Art. Kaiserzere¬ 
moniell: 0 . Bd. 19,1165f. 11730. - Einen wei¬ 
teren Versuch, eine Verständigung zwischen 
Befürwortern u. Gegnern des Chalcedonense 
herbeizuführen, unternahm Justinian I durch 
die Verurteilung der sog. Drei Kapitel auf 
dem 5. ökumenischen Konzil in K. iJ. 553 
(Noethlichs 694/9). Papst Vigilius, der unter 
dem Druck der kaiserlichen Regierung schon 
zuvor in K. dieser Linie zugestimmt, dies 
aber dann widerrufen hatte, wurde zZt. des 
Konzils in der Stadt festgehalten, nahm aber 
an den Sitzungen nicht teil. - Kaiser Hera- 
kleios (610/41) u. Patriarch Sergios (610/38) 
unternahmen den letzten Versuch, durch die 
638 in K. verkündete Lehre des Monothele- 
tismus die beiden Konfessionen zu einigen. 
Doch wurde dieses Unterfangen durch den 
Verlust der nahöstlichen Patriarchate des 
Reichs an die islamischen Araber gegen¬ 
standslos. Mit der Aufgabe des Monothele- 
tismus auf dem Konzil v. K. iJ. 680/81 war 
das Zeitalter der christologischen Auseinan¬ 
dersetzungen beendet. 

c. Das Mönchtum. Die Anfänge des 
*Mönchtums in K. werden von späteren 
Quellen entweder pauschal auf die Zeit Kon¬ 
stantins d. Gr. zurückdatiert oder in die Zeit 
nach dem Sieg der Orthodoxie auf dem Kon¬ 
zil iJ. 381 gesetzt. Tatsächlich lassen sich die 
ersten Mönchsgemeinschaften seit der Zeit 
des Makedonios nachweisen, ihre Anführer 
Marathonios u. Eustathios stehen seinem 
Gedankengut nahe. Nach dem Sturz des Ma¬ 
kedonios iJ. 360 scheinen die Mönche in K. 
als Kern der Opposition gegen die offizielle 
kaiserliche Politik großen Einfluss errungen 


zu haben, u. a. durch radikale Thesen wie die 
vollständige Ablehnung der *Ehe, der kirch¬ 
lichen Hierarchie u. der Sklaverei. Nach dem 
Konzil von 381 kam es zum Arrangement mit 
dem Staat u. zur Gründung von Klöstern (G. 
Dagron, Les meines et la ville. Le mona- 
chisme de Cple jusqu’au concile de Chalce- 
doine: TravMem 4 [Paris 1970] 229/76; s. o. 
Sp. 457f). 

IV. Heiden u. Juden in Konstantinopel. a. 
Heiden. Die Gesetze, durch die seit Konstan¬ 
tins Zeit das Heidentum zunehmend diskri¬ 
miniert u. behindert wurde (K. L. Noeth¬ 
lichs, Art. Heidenverfolgung: o. Bd. 13, 1149/ 
90), hatten zunächst vorwiegend den Zweck, 
einer politischen Nutzung der alten Religion 
durch Usurpatoren entgegenzuwirken. Spä¬ 
testens seit Theodosios I war das Ziel dage¬ 
gen die Christianisierung des Staates, die 
vor allem von der Hauptstadt aus verfolgt 
wurde. - Schon bald nach seiner Gründung 
war K. eine überwiegend christl. Stadt, doch 
gab es wie auch in Thrakien noch um 400 ei¬ 
nen größeren nichtchristl. Bevölkerungsan¬ 
teil (s. 0 . Sp. 471/3), u. hohe öffentliche Ämter 
waren für Heiden noch lange zugänglich 
(*Hofbeamter). Bei mehreren Stadtpräfek¬ 
ten von K. im 4. Jh. ist eine gewisse weltan¬ 
schauliche Indifferenz erkennbar, die sich im 
Wechsel der religiösen Orientierung unter 
einem neuen Dienstherrn niederschlägt (Da¬ 
gron, Naissance 291/4). Erst um die Mitte 
des 5. Jh. war die eigenständige politische 
Rolle der Heiden in der Stadt beendet (ebd. 
377/85). - Die wohl bedeutendste heidn. Per¬ 
sönlichkeit in der Frühzeit von K. war der 
Rhetor *Themistios, der seit 355 Mitglied 
des Senats war, 358/59 als Prokonsul u. iJ. 
384 vorübergehend nochmals als Präfekt die 
Verwaltung der Stadt leitete u. dabei trotz 
seiner offen heidn. Gesinnung ohne Loyali¬ 
tätskonflikte den christl. Kaisern von Kon¬ 
stantins II bis Theodosios I diente (ProsLat- 
RomEmp 1, 889/94). - Bei den meisten Pro¬ 
zessen, die bis weit ins 6. Jh. im Rahmen von 
*Heidenverfolgungen gegen hohe Beamte 
durchgeführt wurden, diente der Vorwurf al¬ 
lerdings in einem tatsächlich politischen Ver¬ 
fahren zur Diffamierung des Angeklagten 
(Dagron, Naissance 291/4). Das ist besonders 
klar erkennbar am Fall des Stadtpräfekten 
Kyros (438/41), der in der Überlieferung als 
,vorbildlicher Christ“ bezeichnet wird (Vit. 
Dan. Styl. 31 [30 Delehaye]) u. selbst eine 
Muttergotteskirche in K. stiftete, was in die- 
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ser Zeit, nur wenige Jahre nach dem Konzil 
V. Ephesos, wohl als explizite religiöse Mei¬ 
nungsäußerung aufgefasst werden muss; 
trotzdem wurde er von Theodosios II unter 
dem Vorwand des Heidentums abgesetzt u. 
nach Kotyaeion in Phrygien verbannt, wo er 
als Bischof wirkte, bis er nach dem Tod des 
Kaisers nach K. zurückkehren konnte (Ca- 
meron, Empress). - Weitere bemerkens¬ 
werte Einzelfalle sind: der Stadtpräfekt 
Leontios, dessen angeblicher Versuch, 434/35 
in Chalkedon Olympische Spiele abzuhalten, 
vom hl. Hypatios verhindert wurde (Pros- 
LatRomEmp 2, 669 s. v. Leontius nr. 9; RAG 
Suppl. 1, 1218); Volusianus, ein hoher Beam¬ 
ter aus dem Westreich, der 436 nach K. kam 
u. dort von seiner Nichte Melania zur Taufe 
überredet wurde (ProsLatRomEmp 2, 1184f 
s. V. nr. 6); der Rhetor Isokasios, der 467 
während seiner Amtszeit als quaestor sacri 
palatii als Heide angeklagt u. vorübergehend 
verbannt wurde, dann in K. vor Gericht 
stand u., auf Druck der Bevölkerung u. nach¬ 
dem er sich hatte taxifen lassen, in seine kili- 
kisch-syrische Heimat zurückkehren durfte 
(ebd. 633; vgl. o. Bd. 20,477); der Neuplatoni- 
ker Severianos, der zZt. Kaiser Zenons (474/ 
91) wegen Wahrsagens u. heidnischer Opfer 
aus K. verwiesen wurde, nachdem er ein ihm 
angebotenes hohes Amt wegen des damit 
verbundenen Zwangs zur Taufe zurückge¬ 
wiesen hatte (ProsLatRomEmp 2, 998f s. v. 
Severianus nr. 2) sowie der Grammatiker 
Pamprepios, der wegen angeblicher Zaube¬ 
rei 478 dasselbe Schicksal erlitt (ebd. 825/8). 
Wenigstens zeitweise lebte in K. auch der 
heidn. Historiker *Zosimos; seine unvollen¬ 
dete Neue Geschichte, die im erhaltenen Teil 
von Augustus bis zJ. 410 reicht u. der Chris- 
tianisienmg des Reichs, besonders der Per¬ 
son des Kaisers *Constantinus I sehr kri¬ 
tisch gegenübersteht, entstand aA. des 6. 
Jh. - Nach den blutigen Unruhen im alten 
Theater von K. beim heidn. Fest der Brytae 
iJ. 501 ist dies durch Kaiser Anastasios I ver¬ 
boten u. die dort aufgetretenen Pantomimen 
sind verbannt worden (Joh. Mal. chron. 16, 4 
[321f Thurn]). Das Verbot wurde später auf¬ 
gehoben, 525 erneuert u. schließlich unter 
Kaiser Justinian endgültig durchgesetzt (G. 
Greatrex / J. W. Watt, One, two or three 
feasts?; OrChr 83 [1999] 1/21). Unter Justi¬ 
nian wurden die Maßnahmen gegen das Hei¬ 
dentum schließlich zur allgemeinen, auch 
unter Zwang durchzuführenden Christiani¬ 


sierung ausgeweitet (Noethlichs 733f). Ein 
Prozess gegen eine Reihe hoher Beamter en¬ 
dete 528 mit mehreren Todesurteilen u. dem 
Selbstmord eines Angeklagten (Joh. Mal. 
chron. 18, 42 [377 Th.]). Die letzten Heiden¬ 
verfolgungen im röm. Reich u. auch in K. fan¬ 
den nach *Joh. v. Ephesus um 582/83 statt (o. 
Bd. 18, 563 [Lit.]). - Was die antiken heidn. 
Kultstätten der Stadt angeht, so wurden 386 
die Tempel auf der Akropolis geschlossen, 
wohl weil sie im Zentrum des alten Byzan- 
tion in unmittelbarer Nähe zu H. Sophia u. 
Kaiserpalast lagen. Die drei Tempel des Sol, 
der Artemis u. der Aphrodite wurden nach 
Joh. Mal. chron. 13, 38 (267 Th.) zu einem 
Wohnhaus, einem Spielsalon u. einer Remise 
der Prätorianerpräfektur umgewandelt. Das 
geschah wahrscheinlich auf Initiative des 
praefectus praetorio per Orientem Kynegios, 
der auch in Syrien, Palästina u. Ägypten für 
die Schließung vieler Tempel verantwortlich 
war (ProsLatRomEmp 1, 235f s. v. Maternus 
Cynegius nr. 3). - Der Umbau eines Tempels 
zur Kirche ist in K. nur im Fall des Poseidon¬ 
tempels am Fuß der Akropolis, der zu einer 
Kirche des hl. Menas wurde, als wahrschein¬ 
lich anzunehmen. Dass die Mokioskirche, die 
im Westen der Stadt vor der Konstantins¬ 
mauer lag, tatsächlich aus einem riesigen al¬ 
ten Zeustempel entstanden sei, wie spätere 
Quellen berichten, ist wegen ihrer Lage in 
einem weit vom Zentrum entfernten Nekro¬ 
polengebiet unwahrscheinlich (Parastaseis 1 
[Script, orig. Cpol. 19 Pr.]; Berger, Untersu¬ 
chungen 635f). Sicher legendär ist die erst 
aus dem 14. Jh. überlieferte Behauptung, die 
Apostelkirche sei an der Stelle eines frühe¬ 
ren Zwölfgötterheiligtums erbaut worden 
(Niceph. Call. h. e. 8, 55 [PG 146, 220C]). 
Überhaupt wird von den Quellen in diesen 
Fällen nicht immer klar zwischen einem Um¬ 
bau u. einem Neubau an derselben Stelle un¬ 
terschieden, u. wo eine Kirche später als 
Umbau eines Tempels ausgegeben wird, mag 
dies, wie möglicherweise im Fall der Mokio¬ 
skirche, auch mit der Verwendung antiker 
Spolien erklärt werden, die dem Gebäude ei¬ 
nen archaisierenden Charakter verliehen. - 
Das Bildungswesen war in K. in weit gerin¬ 
gerem Maß als etwa in **Athen heidnisch 
geprägt. Das Kapitol, das in der Gründungs¬ 
zeit von K. durchaus noch zu kultisch-paga- 
nen Zwecken erbaut worden war (s. o. Sp. 
447f), wurde 425 der neu organisierten 
*Hochschule als Unterrichtsstätte überge- 
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ben, nachdem es längere Zeit vorher für 
Läden u. Gaststätten (*Herberge) genutzt 
worden war (Cod. Theod. 14,9, 3; 15,1, 53). - 
Die antiken, meist dem sakralen Bereich ent¬ 
stammenden Kunstwerke, die seit der Grün¬ 
dung von K. jOmnium paene urbium nuditate“ 
(,zur Entblößung aller [anderen] Städte“; 
Hieron. chron. zJ. 330 [GCS Eus. 7, 232]) in 
die Stadt verschleppt worden waren, wurden 
zunächst überwiegend nicht religiös, sondern 
ästhetisch als Kulturgut rezipiert, später 
aber zunehmend auch als Mittel der *Magie 
(ders., Antique statuary and the Byz. be- 
holder: DumbOPap 17 [1963] 53/75; ders. / M. 
Vickers / E. D. Francis, The Palace of Lausus 
at Cple: Journ. of the Hist, of CoU. 4 [1992] 
89/98). Bekannt waren vor allem die Slg. im 
Hippodrom, von der einige Monumente noch 
erhalten sind (s. u. Sp. 475), sowie die Sta- 
tuen-Slg. im Palast des praepositus sacri cu- 
biculi Lausos u. die im Säulenhof des Zeuxip- 
posbads (Anth. Graec. 2; vgl. R. Stupperich, 
Das Statuenprogramm in den Zeuxippos- 
Thermen: IstMitt 32 [1982] 210/35; Bassett), 
die bei Bränden 475 u. 532 zerstört wur¬ 
den. - Einige heidn. Bräuche blieben in K. 
noch über die Zeit Justinians hinaus erhal¬ 
ten, auch wenn sie den Bezug zur antiken 
Religion wohl schon verloren hatten u. in die 
Sphäre des populären Brauchtums abgesun¬ 
ken waren. Im J. 691/92 wurden im sog. Qui- 
nisextum oder Trullanum II, einer im Kaiser¬ 
palast von K. abgehaltenen Synode, die Ka¬ 
lenden, Vota u. *Brumalia, die Feiern zum 
1. III. u. das *Weinlese-Fest mit der Anru¬ 
fung des Dionysos, dazu auch alle karneval- 
artigen *Masken-Umzüge zu Ehren der alten 
Götter verboten (Conc. Trull. vJ. 691 cn. 62 
[1, 183f Benesevic]). Maskenumzüge, wie sie 
zu den Brumalia üblich waren, sind in K. 
aber noch bis ins 12. Jh. zum Fest der hll. 
Notare durchgeführt worden (s. o. Sp. 462). 

b. Juden. Über die Frühgeschichte der 
*Juden in K. gibt es kaum zuverlässige 
Nachrichten, doch ist ihre Anwesenheit in 
der Stadt seit der Neugründung anzuneh¬ 
men. Die Chronik des Joh. Zonaras (12. Jh.) 
berichtet, der heidn. Stadtpräfekt Honoratus 
habe den Juden um 394 den Bau einer Syn¬ 
agoge an den Chalkoprateia (Kupfermarkt) 
erlaubt, die allerdings bald von der christl. 
Bevölkerung'zerstört wurde. Kaiser Theodo- 
sios I wollte den Wiederaufbau auf Kosten 
der Christen durchsetzen, zog die Anord¬ 
nung aber auf Druck des *Ambrosius zurück 


(Joh. Zonar, ann. 13, 18, 19/29 [3, 87/9 Bütt¬ 
ner-Wobst]; A. Panayotov, The synagogue in 
the Copper Market of Cple: OrChrPer 68 
[2002] 319/34). Diese Geschichte ist aus kei¬ 
ner älteren Quelle bekannt, sicher unhisto¬ 
risch u. den bekannten Vorgängen um die 
Synagoge v. Kallinikon am Euphrat nachge¬ 
bildet (G. Stemberger, Art. Juden: o. Bd. 19, 
194f; *Mesopotamia); Honoratus ist wohl 
eine Doublette zum ersten Stadtpräfekten 
von K. (359/61), der diesen Namen trug, wird 
aber in der Literatur teilweise als histori¬ 
sche Person angesehen (ProsLatRomEmp 1, 
439 s. V. nr. 6). Es handelt sich hier um eine 
erweiterte u. zurückdatierte Fassung der 
Gründungslegende der Muttergotteskirche 
an den Chalkoprateia, die nach der mittel- 
byz. Legende unter Theodosios II iJ. 449 an¬ 
stelle einer Synagoge errichtet oder aus ei¬ 
ner solchen umgebaut wurde (zum tatsächli¬ 
chen Datum 468 s. o. Sp. 456). Da diese Syn¬ 
agoge aber nicht vor dem 9. Jh. u. nur im 
Zusammenhang mit dem Kirchenbau er¬ 
wähnt wird, ist ihre wirkliche Existenz we¬ 
nig wahrscheinlich. Doch lebten die Juden, 
die im byz. Reich häufig als Handwerker 
oder Händler tätig waren, in K. tatsächlich 
auch bei den Chalkoprateia, wie u. a. aus ei¬ 
ner in das Patriarchat des Menas (536/52) da¬ 
tierten Legende hervorgeht, die zuerst Ende 
des 6. Jh. bei Evagrios Scholastikos (h. e. 4, 
36) überliefert ist u. auf dem Weg über ♦Gre¬ 
gor V. Tours (glor. mart. 9 [MG Script, rer. 
Mer. 1, 1, 494]) später auch im Westen ver¬ 
breitet wurde: Ein jüd. Knabe nahm an der 
Verteilung überzähliger Hostien an Schul¬ 
kinder teil u. empfing so die Eucharistie. 
Sein Vater, ein Glasbläser, warf ihn daraufhin 
in den rotglühenden Ofen, aus dem das 
♦Kind nach drei Tagen unversehrt befreit 
wurde. Die Affäre endete auf Befehl Kaiser 
Justinians mit der ♦Taufe des Knaben u. sei¬ 
ner Mutter sowie der Hinrichtung des Va¬ 
ters (E. Wolter, Der Judenknabe [1879]). Aus 
der Erzählung geht immerhin hervor, dass 
jüdische Kinder in dieser Zeit noch gemein¬ 
sam mit Christen die Schule besuchen konn¬ 
ten. Doch verschlechterte sich die Rechts¬ 
stellung der Juden gerade in der Zeit Justini¬ 
ans ganz erheblich (Noethlichs 734/6). - 
Über besondere, von den Christen getrennte 
Wohngebiete der Juden von K. in der früh- 
byz. Zeit gibt es keine Nachrichten. Später 
lebten sie vor den Stadtmauern am Golde¬ 
nen Hom, beim Blanga-Hafen am Marmara- 
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meer oder in Pera / Galata. - Die in juristi¬ 
schen Texten fassbare, vom 4. bis 2Xim 6. Jh. 
ständig zunehmende Diskriminierung der 
Juden u. der religiös begründete *Antisemi- 
tismus schlagen sich auch in der Liturgie von 
K. nieder; dort wird in der als Karfreitags¬ 
predigt dienenden jährlichen * Katechese für 
Taufwillige gegen die Juden der pauschale 
Vorwurf der *Heuchelei erhoben (o. Bd. 14, 
1221 ). 

V. Die Monumente. Der folgende Überblick 
behandelt die wichtigsten erhaltenen früh- 
byz. Monumente in K.; von den literarisch 
überlieferten kommt die Apostelkirche hinzu. 

a. Säulen. (Jordan-Ruwe.) - Das älteste er¬ 
haltene Monument K.s ist die ehemals in der 
Mitte des runden Konstantinsforums ste¬ 
hende, ursprünglich aus sieben Porphyrtrom¬ 
meln auf einem Marmorsockel zusammenge¬ 
setzte Konstantinssäule von ca. 37 m Höhe (C. 
Mango, Cpolitana: Jblust 80 [1965] 306/13; 
ders., Studies nr. 3). Die Säule wurde iJ. 416 
durch ein * Erdbeben beschädigt u. anschlie¬ 
ßend mit Eisenreifen gesichert (Chron. pasch. 
zJ.: 573 Dindorf), was in den folgenden Jhh. 
mehrfach wiederholt wurde. Sie trug ein 
Standbild des Kaisers in der Gestalt des 
*Zeus Helios (s. o. Sp. 445), das iJ. 1106 mit¬ 
samt dem *Kapitell herabstürzte u. danach 
durch ein * Kreuz ersetzt wurde. - Die sog. 
Gotensäule unterhalb der alten Akropolis 
wurde im 4. Jh. aus älteren Architekturstü¬ 
cken zusammengesetzt u. trug lange Zeit eine 
Statue der lyche von K. (U. Peschlow, Be¬ 
trachtungen zur Gotensäule in Istanbul: Tes- 
serae, Festschr. J. Engemann = JbAC ErgBd. 
18 [1991] 215/28; s. o. Sp. 449). Die aus den 
J. um 450/52 stammende Säule des Kaisers 
Markianos, an der vor allem die unterschiedli¬ 
che Ausrichtung von Sockel u. Kapitell auf- 
föllt, ist in zeitgenössischen Quellen nicht be¬ 
zeugt, aber durch Reste der Stifterinschrift 
des Stadtpräfekten Tatianus (450/52; Pros- 
LatRomEmp 2,1053f s. v. nr. 1) eindeutig da¬ 
tiert (Müller-Wiener 54f). - Von der monu¬ 
mentalen, mit einem spiralförmigen Relief¬ 
band u. einer inneren Wendeltreppe versehe¬ 
nen Säule des Arkadios ist seit 1715 nur noch 
der ca. 10 m hohe Stumpf erhalten (Ch. B. 
Konrad, Beobachtungen zur Architektur u. 
Stellung des Säulenmonumentes in Istanbul- 
Cerrahpa§a. ' ,Arkadiossäule‘: IstMitt 51 
[2001] 319/401). Während die Darstellungen 
auf dem Reliefband im Fall der Arkadiossäule 
nur durch Zeichnungen aus der Zeit vor der 


Zerstörung bekannt sind, haben sich bei der 
um 393 errichteten, sehr ähnlichen Theodosi- 
ossäule auf dem Platz Tauros Relieffragmente 
in den Fundamenten des osman. Bayezid-Ba- 
des erhalten (zu den Reliefs beider Säulen 
Mayer 138/59). Die Theodosios- u. die Arka¬ 
diossäule waren ca. 45 m hoch u. standen je¬ 
weils im Zentrum einer Platzanlage (s. o. Sp. 
455), von der im Fall des Theodosios auch 
Reste gefunden wurden (Berger, Tauros aO. 
[o. Sp. 455] 17/31). - Von einer weiteren Säule, 
der des Kaisers Leon I an einem Platz namens 
Pittakia auf der Akropolis, sind inzwischen 
das im Sultanspalast erhaltene Kapitell u. die 
dazugehörende Statue, der sog. Koloss von 
Barletta, mit großer Wahrscheinlichkeit iden¬ 
tifiziert worden (U. Peschlow, Eine wiederge¬ 
wonnene byz. Ehrensäule in Istanbul; Studien 
zur spätant. u. byz. Kunst, Festschr. F. W. 
Deichmann 1 [1986] 21/33; Engemann 983; s. o. 
Sp. 455). 

b. Stadtmauern. Während von den Mauern 
der konstantinischen Zeit heute nichts mehr 
vorhanden ist, ist die 408/13 entstandene 
Landmauer Theodosios’ II zum größten Teil, 
wenn auch stark zerstört u. immer wieder 
restauriert, noch erhalten (Meyer-Plath / 
Schneider; zum Datum P. Speck, Der Mauer¬ 
bau in 60 Tagen: Beck 135/78). Ob Vormauer 
u. Graben dieser Befestigung mit der Haupt¬ 
mauer zusammen oder erst später um 447 
angelegt wurden, war lange umstritten, doch 
kann eine spätere Entstehung inzwischen als 
erwiesen angesehen werden (W. D. Lebek, 
Die Landmauer v. K. u. ein neues Bauepi¬ 
gramm: EpigrAnatol 25 [1995] 107/53). Die 
Mauer besaß 96 Türme; sie endete im Nor¬ 
den vor dem Goldenen Horn an der älteren 
Befestigung des Dorfes der Blachemen, die 
nur aus einer einfachen Mauer bestand u. 
deshalb bei späteren Belagerungen ein 
Hauptziel der Angriffe wurde (P. Speck, Zu¬ 
fälliges zum Bellum Avaricum des Georgios 
Pisides [1980] 35/8). Im 12. Jh. wurde dort 
weiter westlich eine neue Mauer zum Schutz 
der Kaiserresidenz gebaut, die inzwischen zu 
den Blachemen verlegt worden war; die alte 
Mauer wurde überflüssig u. ist heute fast 
völlig verschwunden. - Die theodosianische 
Landmauer konnte vor den Osmanen iJ. 1453 
von keinem Angreifer militärisch bezwungen 
werden. - Die Seemauer mit ihren 110 Tür¬ 
men ist 438/39 erbaut u. steht vor allem auf 
der Seite zum Marmarameer hin noch teil¬ 
weise aufrecht. Diese Mauer, die man im Be- 
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reich des alten Byzantion über den Resten 
der spätantiken Befestigung errichtete, war 
zunächst relativ niedrig. Im 9. Jh. wurde sie 
erheblich verstärkt u. auch stellenweise vor¬ 
verlegt, um einige mittlerweile durch Ver¬ 
landung entstandene Uferstreifen zu schüt¬ 
zen. - Bei Land- u. Seemauer besteht die äl¬ 
teste Phase aus Quadermauerwerk mit Zie¬ 
geldurchschuss; Vor- u. Seemauer sind als 
Kasemattenmauer angelegt, die Türme teils 
rechteckig, teils polygonal. - Unmittelbar 
vor der Hauptmauer auf der Landseite ent¬ 
standen bald nach ihrem Bau zahlreiche Grä¬ 
ber, die aber wenige Jahrzehnte später bei 
der Anlage der Vormauer großenteils unter 
einer Erdanschüttung verschwanden, darun¬ 
ter auch ein Mausoleum, das Scheinsarko- 
phagfronten mit figürlichem Reliefdekor ent¬ 
hielt (J. G. Deckers / Ü. Serdaroglu, Das Hy- 
pogäum beim Silivri-Kapi in Istanbul: JbAC 
36 [1993] 140/63). 

c. Hippodrom u. Kaiserpalast. (E. Bolog- 
nesi Recchi Franceschini, Das Palastareal in 
byz. u. osman. Zeit: Palatia, Ausst.-Kat. Trier 
[2003] 60/9 [Lit.]; laufende Untersuchungen: 
dies.. Das Südareal des großen Palastes: ebd. 
83/9 [Lit.]; A. Pasinli, Die Ausgrabungen im 
Nordareal des großen Palastes: ebd. 78/ 
82.) - Vom Hippodrom, der im Stadtzentrum 
südlich von der H. Sophia lag, sind nur die 
großen Substruktionen der Sphendone im 
Südwesten u. drei ehemals auf dieser ste¬ 
hende Monumente erhalten: a) Der gemau¬ 
erte, ehemals mit Bronzereliefs verkleidete 
Obelisk wurde bald nach dem Bau der An¬ 
lage errichtet, wohl als Notbehelf wegen der 
Schwierigkeiten bei der Beschaffung eines 
echten ägypt. Obelisken, b) Der nach lang¬ 
wierigen Vorbereitungen doch noch ange¬ 
kommene ägypt. Obelisk brach bei der Auf¬ 
stellung iJ. 392 ab u. wurde deshalb auf einen 
Sockel gestellt, der mit Reliefdarstellungen 
des theodosianischen Herrscherhauses u. mit 
Hippodromszenen geschmückt ist (Enge¬ 
mann 1001/4; A. Effenberger, Überlegungen 
zur Aufstellung des Theodosios-Obehsken im 
Hippodrom v. K.: Brenk 207/82). c) Die sog. 
Schlangensäule vom Dreifuß aus Delphi (479 
vC.) kam offenbar erst in der spätbyz. Zeit 
an diesen Ort, blieb aber dort dann bis weit 
in die Osmanenzeit noch vollständig mit ih¬ 
ren drei Schlangenköpfen erhalten. - Ar¬ 
chäologische Untersuchungen im Gebiet des 
Kaiserpalasts, der sich an die südöstl. Flanke 
des Hippodroms anschließt, sind durch den 


großen Komplex der Sultan-Ahmet-Moschee 
u. moderne Wohnbebauung kaum möglich. 
Neben den nur schwer datierbaren, teils 
noch hoch aufragenden Substruktionsterras- 
sen sind aus der frühbyz. Zeit vor allem die 
Grundmauern einer Empfangshalle mit apsi- 
dialem Schluss u. vorgelagertem Hof erhal¬ 
ten, in dessen Säulenhallen große Fragmente 
eines figürlich verzierten Mosaikfußbodens 
entdeckt wurden. Identifizierung u. Datie¬ 
rung dieses Gebäudes sind umstritten (4./7. 
Jh.: W. Jobst / H. Vetters [Hrsg.], Mosaiken- 
forsch. im Kaiserpalast v. K. = Denkschr- 
Wien 228 [1992]; J. Bardill, The great palace 
of the Byz. emperors and the Walker Trust 
excavations: JournRomArch 12 [1999] 216/ 
30). 

d. Andere Paläste. Auf der Nord Westseite 
des Hippodroms u. in der Nähe der Mese lag 
der 416/18 erbaute Privatpalast des praepo- 
situs sacri cubiculi Antiochos (gestürzt 421), 
von dem die Grundmauern eines langge¬ 
streckten Saals mit *Apsis u. je drei seitli¬ 
chen Nischen sowie eines Nischenhexagons 
erhalten sind, die beide mit einem Säulenhof 
in Gestalt eines Sigma versehen sind, also ei¬ 
nem Halbrund oder Kreissegment mit gera¬ 
dem vorderen Abschluss. Der langge¬ 
streckte Saal galt lange fälschlich als Teil des 
Lausos-Palastes (dazu J. Bardill, The palace 
of Lausus and nearby monuments in Cple: 
AmJoumArch 101 [1997] 67/95), das Hexa¬ 
gon wurde aE. des 7. Jh. in eine Kirche der 
hl. Euphemia umgewandelt (R. Naumann / 
H. Belting, Die Euphemiakirche am Hippo¬ 
drom zu Istanbul u. ihre Fresken [1966]; Ma- 
thews, Cple 61/7; A. Berger, Die Reliquien 
der hl. Euphemia u. ihre erste Translation 
nach K.: Hellenika 39 [1988] 311/22). Ein 
Sigma als Vorhof besaßen auch zwei weitere 
Bauten des 5. Jh., nämlich ein Nischenhexa¬ 
gon ähnlicher Größe im Bereich der Akropo¬ 
lis mit einer *Piscina in der Mitte, das aber 
wohl nicht, wie von den Ausgräbern vermu¬ 
tet, zum tatsächlich erst später entstandenen 
Hodegoi-Kloster gehörte (R. Demangel / E. 
Mamboury, Le quartier des Manganes et la 
Premiere region de Cple [Paris 1939]; zum 
Hodegoi-Kloster s. o. Sp. 456f), u. die riesige 
Rotunde von 29,6 m = 100 röm. Fuß innerem 
Durchmesser an der Mese im Westen der 
Konstantinsstadt (R. Naumann, Der antike 
Rundbau beim Myrelaion: IstMitt 16 [1966] 
199/216). Diese gehörte zu einem nicht iden¬ 
tifizierbaren Palast, u. ob sie jemals vollen- 
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det wurde, ist zweifelhaft. Auf ihrem als Zis¬ 
terne ausgebauten Stumpf entstand bereits 
in der mittelbyz. Zeit ein kleinerer Palast, 
der seit dem 10. Jh. als Kloster diente (C. 
L. Striker, The Myrelaion [Bodrum Camii] in 
Istanbul [Princeton 1981]). 

e. Kirchen. 1. Verschiedene. Der früheste 
Kirchenbau in K., von dem noch Reste vor¬ 
handen sind, ist wohl das Martyrion von Kar- 
pos u. Papylos im Südwesten der Stadt aus 
dem späten 4. oder 5. Jh. Die erhaltene Sub- 
struktion erlaubt eine Rekonstruktion des 
Oberbaus als Rotunde mit Umgang, der im 
Osten durch ein *Bema mit Apsis durchbro¬ 
chen war. Es handelt sich offenbar um eine 
freie, stark verkleinerte Kopie der Grabes¬ 
kirche in *Jerusalem, doch ist die seit der 
mittelbyz. Zeit überlieferte Gründung durch 
Kaiserin *Helena wohl legendär (Schneider 
1/4). - Die *Johannes d. T. geweihte Kirche 
des Studios-Klosters wurde um 450 als drei- 
schiffige Emporenbasilika ohne Querschiff u. 
mit Atrium erbaut (Mathews, Cple 19/27; C. 
Mango, The date of the Studius Basilica at 
Istanbul: Byz. and Modem Greek Stud. 4 
[1978] 115/22). Nach mehrfachen späteren 
Veränderungen diente sie unter den Osma- 
nen als Moschee u. ist heute Ruine. Geringe 
Reste sind auch von der ganz ähnlich ange¬ 
legten Chalkoprateia-Kirche im Stadtzent¬ 
rum erhalten (Mathews, Cple 28/33). Klei¬ 
nere Basiliken des 5./6. Jh. sind archäologisch 
durch die nicht identifizierte Kirche auf der 
Akropolis im späteren osman. Serail (H. Tez- 
can, Topkapi Sarayi ve gevresinin Bizans de- 
vri arkeol. [Istanbul 1989] 61/70), die sog. 
Bayezid-Basilika A (Mathews, Cple 67/76) u. 
die erste Phase des Kyriotissa-EJosters (Ka- 
lenderhane Camii) nachgewiesen (C. L. Stri¬ 
ker / Y. D. Kuban, Kalenderhane in Istanbul 
[1997] 37/45). - Die Fundamente der Po- 
lyeuktoskirche wurden 1960 bei Straßenbau¬ 
arbeiten entdeckt u. durch den Fimd von 
Fragmenten der auch literarisch überliefer¬ 
ten Bauinschrift (Anth. Graec. 1,10) identifi¬ 
ziert. Die aufgefundenen Architekturteile 
zeigen, dass die Säulenreihen zu beiden Sei¬ 
ten des Mittelschiffs durch je vier zweige¬ 
schossige Nischen zwischen Pfeilern ersetzt 
waren, die sich durch Säulenstellungen zu den 
Seitenschiffen öffneten (R. Harrison u. a., Ex- 
cavations at Sarafhane in Istanbul 1/2 [Wa¬ 
shington 1986/92]). Neuere Untersuchungen 
haben ergeben, dass die Pfeiler selbst aus je¬ 
weils vier Säulen gebündelt waren. Diese fili¬ 


grane Konstruktion schließt die vom Ausgrä¬ 
ber vorgeschlagene Wölbung des Haupt¬ 
schiffs mit einer Kuppel u. Tonnen aus (J. Bar¬ 
dill, A new temple for Byzantium: W. 
Bowden / A. Gutteridge / C. Machado [Hrsg.], 
The social and political archaeol. of late ant. 
[im Druck]). Grund für die Annahme einer 
Wölbung waren die massiven Streifenfunda¬ 
mente zwischen Mittel- u. Seitenschiffen, die 
tatsächlich als einheitlicher Unterbau für 
den beschriebenen Aufbau dienten. Die 
Maße der Architektur u. Details der teil¬ 
weise sehr polychromen Bauplastik zeigen, 
dass die Kirche als Imitation des Tempels 
von Jerusalem gedacht war (M. Harrison, A 
temple for Byzantium [London 1989]). - Die 
heute als Moschee dienende Kirche von Ser¬ 
gios u. Bakchos liegt südöstlich des Hippo¬ 
droms (Mathews, Cple 42/51; H. Svenshon / 
R. H. W. Stichel, Neue Beobachtungen an 
der ehemaligen Kirche der hl. Sergios u. 
Bakchos; IstMitt 50 [2000] 389/409). Sie hat 
einen oktogonalen Hauptraum mit in den 
Hauptrichtungen geraden, in den Diagonalen 
halbrunden Nischen, die sich durch Säulen¬ 
stellungen in den zweigeschossigen Umgang 
öffnen. Die östl. Seite führt zum Bema mit 
Apsis. Das Gewölbe des Hauptraums ist 
keine Kuppel über Pendentifs, sondern be¬ 
steht aus 16 Segmenten von abwechselnd ge¬ 
radem u. gebogenem Querschnitt. Die Kirche 
weist auffällig niedrige Proportionen auf u. 
war ursprünglich mit einer basilikalen Kir¬ 
che von Peter u. Paul verbunden, mit der sie 
sich das Atrium teilte. Die Bauplastik ähnelt 
der der zeitlich folgenden H. Sophia sehr. 
Von der Stifterinschrift Justinians u. Theo¬ 
doras, die auf dem Architrav der Erdge¬ 
schosssäulen umläuft, ist der größte Teil er¬ 
halten (J. Ebersolt / A. Thiers, Les 4glises de 
Cple [Paris 1913] 24). 

2. Hagia Sophia. Vom ältesten Bau der H. 
Sophia sind keine Reste erhalten; vom nach 
407 entstandenen zweiten sind es nur Teile 
des Propylons, das von der westl. vorbeilau¬ 
fenden Straße ins Atrium führte, nicht wie 
vom Ausgräber angenommen in die Kirche 
selbst (A. M. Schneider, Die Grabung im 
Westhof der Sophienkirche zu Istanbul 
[1941]), u. das Skeuophylakion (Schatzhaus: 
Mathews, Cple 11/9; R. F. Taft, Quaestiones 
disputatae. The Skeuophylakion of H. Sophia 
and the entrances of the liturgy revisited: 
OrChr 81 [1997] 1/35; G. P. Majeska, Notes 
on the Skeuophylakion of St. Sophia: Viz- 
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Vrem 55 [80], 2 [1998] 212/5). - Die justinia¬ 
nische H. Sophia entstand zwischen 532 u. 
537 (R. Mainstone, H. Sophia [New York 
1988]; R. Mark / A. S. gakmak [Hrsg.], H. 
Sophia from the age of Justinian to the pre¬ 
sent [Cambridge 1992]). Architekten waren 
nach der Überlieferung Anthemios v. TValleis 
u. Isidoros v. Milet. Das Zentrum des Baus 
bildet ein Quadrat mit einer Seitenlange von 
ca. 31 m (= 100 byz. Fuß), das mit einer am 
Fuß durchfensterten Rippenkuppel mit 40 
Rippen überdeckt ist u. nach Osten u. Wes¬ 
ten durch Halbkuppeln erweitert wird. Diese 
öffnen sich in je drei Nischen; die seitlichen 
sind halbrund, von den geraden mittleren bil¬ 
det die östliche mit einer Apsis versehene 
das Bema. Die seitlichen, von den Kuppel¬ 
pfeilern eingeschnürten Mantelräume sind 
zweigeschossig u. öffnen sich mit Säulenstel¬ 
lungen zum Kernraum. Ein zweigeschossiger 
innerer u. ein eingeschossiger äußerer Nar- 
thex sind dem Bau im Westen vorgelagert. - 
Die Innenausstattung mit Architekturplastik 
u. Marmor-*Inkrustation u. das nichtfigürli¬ 
che Gewölbemosaik sind zum großen Teil er¬ 
halten; die figürlichen Mosaiken gehören erst 
der mittelbyz. Zeit an. Die Säulen aus verde 
antico u. *Porphyr sind, anders als es die spä¬ 
tere byz. Sage will (Narratio de aedificatione 
templi S. Sophiae 2 [Script, orig. Cpol. 76f 
Pr.]), keine *Spolien aus verschiedenen heidn. 
Bauten des ganzen Reichs, sondern für die 
Kirche neu gefertigt. - Die H. Sophia ist der 
erste u. für lange Zeit letzte Gewölbebau die¬ 
ser Größe u. architektonischen Kühnheit. Sie 
ist von der späteren byz. Architektur nie imi¬ 
tiert worden, wohl aber zZt. ihrer Verwen¬ 
dung als Moschee im Osmanischen Reich. Be¬ 
eindruckend ist im Innenraum die schon von 
den Zeitgenossen hervorgehobene Schwebe¬ 
wirkung der Hauptkuppel. Diese stürzte 553 
ein u. wurde verändert wieder aufgebaut, 
weitere Einstürze folgten 989 u. 1346. Offen¬ 
sichtliche Planänderungen schon während 
der Bauzeit u, spätere Verstärkungen durch 
äußere Pfeiler zeigen, dass der Bau stets mit 
statischen Problemen zu kämpfen hatte. - 
Die H. Sophia diente als Kirche des Patriar¬ 
chen u. des Kaisers, der die Südempore vom 
Kaiserpalast aus direkt betreten konnte. Sie 
bildete mit der nahegelegenen Eirenenkir¬ 
che eine organisatorische Einheit, wobei die 
Zahl der Priester u. des anderen Personals 
iJ. 535 auf 525 (Nov. lust. 3), iJ. 612 auf 625 
Personen festgelegt wurde (Nov. Heracl. 1 


[J. Konidaris, Die Novellen des Kaisers He- 
rakleios: Fontes Minores 5 = Forsch, byz. 
Rechtsgesch. 8 (1982) 63/72]). Von der Eire¬ 
nenkirche stammen nur noch die unteren 
Teile aus justinianischer Zeit (U. Peschlow, 
Die Irenenkirche in Istanbul [1977]). 

S. Apostelkirche. (Heisenberg.) - Sie war 
auf einem Hügel im Nordwesten der kon- 
stantinischen Stadt vielleicht schon von An¬ 
fang an, spätestens aber seit dem justiniani¬ 
schen Neubau, auf dem Grundriss eines 
Kreuzes errichtet. Die Verse 59f im Gedicht 
des Gregor v. Naz. auf die Anastasiskirche 
(PG 37, 1258A), aus denen die Kreuzform 
schon für den Bau des 4. Jh. hervorzugehen 
scheint, sind allerdings wohl interpoliert. Die 
Beschreibimgen durch Procop. aed. 1, 4, 
Konstantinos v. Rhodos (iJ. 944; Legrand aO. 
[o. Sp. 455] 32/65) u. Nikolaos Mesarites (iJ. 
1198/1204; Th. Baseu-B arabas. Zwischen 
Wort u. Bild. Nikolaos Mesarites u. seine Be¬ 
schreibung des Mosaikschmucks der Apos¬ 
telkirche in K. [Wien 1992]; G. Downey, Ni¬ 
kolaos Mesarites, Description of the Church 
of the Holy Apostles at Cple: TransAmPhi- 
losSoc 47, 6 [1957] 855/924) sind unklar u. wi¬ 
dersprüchlich, u. die der Apostelkirche archi¬ 
tektonisch nachempfundenen Bauten wie die 
Johanneskirche von Ephesos u. San Marco in 
Venedig weisen so große Unterschiede im 
Detail auf, dass eine eindeutige Rekonstruk¬ 
tion nicht möglich ist. - Die Apostelkirche 
des 6. Jh. besaß fünf Kuppeln auf den Kreuz¬ 
armen u. der Vierung, von denen nur letztere 
durchfenstert war. Dieser Kernbau war auf 
allen Seiten von insgesamt zwölf zweige¬ 
schossigen Säulenhallen umgeben, besaß also 
keine Apsis im Osten. Der Altar stand in der 
Vierung, unter einem Ziborium in einem er¬ 
höhten, allseits abgeschrankten Bema, das 
auf der Ostseite mit einem Synthronon abge¬ 
schlossen war. Auf der Westseite lagen ein 
Narthex u. ein Atrium. Der architektonische 
Aufbau der zwölf Hallen ist umstritten. Ent¬ 
weder besaßen die * Emporen eigene De¬ 
ckengewölbe u. die *Kuppel-Räume waren 
wie in der H. Sophia mit Schildwänden über 
der oberen Säulenreihe abgeschlossen, oder 
die Tragebögen der Kuppeln waren bis zur 
Außenwand verbreitert, die Emporen nach 
oben offen u. zum Kuppelraum hin lediglich 
mit freistehenden Arkaden versehen. Für 
die zweite Lösung spricht, dass die wohl im 
9. Jh. entstandenen Mosaiken anders kaum 
anzubringen gewesen wären. - Unklar ist 
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auch, wie das Konstantinsmausoleum (C. 
Mango, Constantine’s mausoleum and the 
translation of relics: ByzZs 83 [1990] 51/62; 
Leeb 93/120; A. Effenberger, Konstantins¬ 
mausoleum, Apostelkirche - u. kein Ende?: 
Lithostroton, Festschr. M. Restle [2000] 67/ 
78) mit dem kreuzförmigen Bau verbunden 
war. Da es in späteren Quellen als das ,in- 
nere‘ vom ,äußeren‘, d. h. dem kreuzförmigen 
Mausoleum Justinians, unterschieden wird, 
ist neuerdings vorgeschlagen worden, dass 
es tatsächlich mit dem Ostarm der Kirche 
identisch gewesen sei (R Speck, Konstantins 
Mausoleum: Varia 7 = Poildla Byz. 18 [2000] 
113/56). Das würde allerdings voraussetzen, 
dass das von Eusebios u. später noch von N. 
Mesarites eindeutig als rund beschriebene 
Mausoleum tatsächlich beim Bau der kreuz¬ 
förmigen Kirche verschwunden wäre. Die 
Apostelkirche wurde einige Jahre nach der 
osman. Eroberung abgerissen u. durch die 
Moschee Mehmets d. Eroberers ersetzt. 

If. Kirchenbau Tiach Justinian. Auch wenn 
seit der Zeit Justinians bei Kirchen u. ande¬ 
ren Repräsentationsbauten Gewölbe vor¬ 
herrschen (s. 0 . Sp. 458), sind doch bis ins 7. 
Jh. noch kleinere Kirchen mit hölzernen 
Dachstühlen errichtet worden, wie etwa die 
zweite Phase des Kyriotissa-Klosters (Stri- 
ker / Kuban, Kalenderhane aO. [o. Sp. 477] 
44/58). Die sog. Bayezid-Basilika B, eine 
kleine, aber architektonisch aufwendig ge¬ 
staltete Kuppelkirche (?), deren Plan axif die 
Kirchen der mittelbyz. Zeit vorausweist 
(Mathews, Cple 68f), ist wahrscheinlich mit 
der 596/98 errichteten Muttergotteskirche 
xä AiaxoviaaTi 5 zu identifizieren (J. Bardill, 
Brickstamps of Cple 1 [Oxford 2004] 131/ 
4). - Der archäologische Befund der frühbyz. 
Kirchen K.s zeigt außer bei der letztgenann¬ 
ten noch kein dreigeteiltes Bema mit Räu¬ 
men zu beiden Seiten des Altars, wie dies in 
K. später üblich wird (Mathews, Cple 105/7). 
Eine Ausstattung mit figürlichen Mosaiken 
oder Wandgemälden besaßen sie ursprüng¬ 
lich nicht. Aus der Zeit vor dem Bilderstreit 
(726/87 u. 815/43) ist in K. nur ein einziges 
figürliches Wandmosaik wohl des späten 6. 
Jh. erhalten, das die Darstellung Christi im 
Tempel zeigt u. in der ersten Bauphase des 
Kyriotissa-Klosters zur Ausstattung des Re¬ 
fektoriums (?) gehörte (Striker / Kuban, Ka¬ 
lenderhane ebd. 121/4). Ikonen in Kirchen, 
zB. an Altarschranken (Templa; *Cancelli), 
sind literarisch erst in der Mitte des 7. Jh. 


nachweisbar (C. Mango, On the hist, of the 
templon and the martyrion of St. Artemios 
at Cple: Zograph 10 [1979] 41/3; V. S. Crisa- 
fulli / J. W. Nesbitt, The miracles of Artemios 
[Leiden 1997] 16f). 

G. Albert, Goten in K. = Stud. zur Gesch. 
u. Kultur des Altertums NF 1, 2 (1984). - S. 
Bassett, The urban image of late ant. Cple 
(Cambridge 2004). - F. A. Bauer, Stadt, Platz 
u. Denkmal in der Spätant. (1996) 143/268. - H.- 
G. Beck (Hrsg.), Studien zur Fruhgesch. K.s = 
Mise. Byz. Monac. 14 (1973). - A. Berger, Re¬ 
gionen u. Straßen im frühen K.: IstMitt 47 
(1997) 349/414; Untersuchungen zu den Patria 
Konstantinupoleos = Poikila Byz. 8 (1988). - B. 
Brenk (Hrsg.), Innovation in der Spätant. = 
Spätantike - Frühes Christentum - Byz. Kunst 
im 1. Jtsd. B 1 (1996). - G. Bühl, Cpolis u. 
Roma (Zürich 1995). - A. Cameron, Circus fac- 
tions. Blues and Greens in Rome and Byzan- 
tium (Oxford 1976); The empress and the poet. 
Paganism and politics at the court of Theodo- 
sius II: YaleClassStud 27 (1982) 217/89. - G. 
Dagron, Cple imaginaire. Etudes sur le recueil 
des Patria = Bibi. Byz. Et. 8 (Paris 1984); Nais- 
sance d’une capitale. Cple et ses institutions de 
330 ä 451 (ebd. 1974). - F. Dolger, Rom in der 
Gedankenwelt der Byzantiner; ZKG 56 (1937) 
1/42. - F. Dvornik, The idea of apostolicity in 
Byzantium and the legend of the apostle An¬ 
drew = DumbOStud 4 (Cambridge, Mass. 
1958). - J. Engemann, Art. Herrscherbild: o. 
Bd. 14, 966/1047. - E. Fenster, Landes Cpoli- 
tanae = Mise. Byz. Monac. 9 (1968). - R. Guil- 
LAND, Etudes de topographie de Cple byz. 1/2 = 
Berl. Byz. Arb. 37 (1969). - J. Hahn, Gewalt u. 
relig. Konflikt. Stud. zu den Auseinanderset¬ 
zungen zwischen Christen, Heiden u. Juden im 
Osten des Rom. Reichs (2004). - A. Heisen¬ 
berg, Grabeskirche u. Apostelkirche 2 (1908). - 
R. Janin, Cple byz. Döveloppement urbain 
et röpertoire topographique^ = Archives de 
l’Orient chrötien 4a (Paris 1964); La göographie 
ecclösiastique de l’Empire byz. = Publ. Inst. 
Fran?. Et. Byz. 1, 3^ (ebd. 1969). - M. JoRDAN- 
RuwE, Das Säulenmonument = Asia Minor 
Stud. 19 (1995) 123/204. - R. Leeb, Konstantin 
u. Christus = ArbKirchGesch 58 (1992). - C. 
Mango, Le developpement urbain de Cple (4®/ 
7® s.) = TVavMem Monogr. 2 (Paris 1985); 
Studies on Cple = Collect. Stud. Ser. 394 (Alder- 
shot 1993). - C. Mango / G. Dagron (Hrsg.), 
Cple and its hinterland (ebd. 1995). - Th. F. 
Mathews, The Byz. churches of Istanbul. A 
Photographie survey (University Park 1976); 
The early churches of Cple (ebd. 1971). - E. 
Mayer, Rom ist dort, wo der Kaiser ist. Un¬ 
ters. zu den Staatsdenkmälern des dezentrali¬ 
sierten Reiches von Diocletian bis zu Theodo- 
sius H = Monogr. RGZMainz 53 (2002) 105/74. - 
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B. Meyer-Plath / A. M. Schneider, Die 
Landmauer v. K. 1/2 (1938/43). - W. Müller- 
Wiener, Bildlex. zur Topogr. Istanbuls (1977). - 
W. Newskaja, Byzanz in der klass. u. heilenist. 
Epoche (1955). - K. L. Noethlichs, Art. lusti- 
nianus: o. Bd. 19, 668/763. - M. Restle, Art. 
K.: RBK 4 (1990) 366/737. - A. M. Schneider, 
Byzanz = IstForsch 8 (1936). - J. Vogt, Art. 
Constantinus d. Gr.: o. Bd. 3, 306/79. 

Albrecht Berger. 


Konstantinos I s. Constantinus d. Gr.; o. Bd. 
3, 306/79. 


Konstantinos II s. Constantinus II: RAC 
Suppl. 2, 450/4. 


Konstantinos III s. Constantinus III: RAC 
Suppl. 2, 454/62. 


Konstantinos VII Porphyrogennetos. 

Byzantinischer Kaiser (905/59), hier wegen 
seiner Bedeutung für die Überlieferung anti¬ 
ker Schriften zu behandeln (vgl. o. Bd. 3, 
379). K. ließ Handschriften aus allen Teilen 
des Reiches Zusammentragen (exc. legat. 
praef.: 1 de Boor; exc. virt. praef.: 2 Büttner- 
Wobst), vermutlich besonders auch aus den 
orientalischen Gebieten (Dain, Transmission 
44). Zu von ihm festgelegten Themen (fuioüe- 
aei5) wurden aus der historischen Literatur 
der Griechen u. Byzantiner (insgesamt 26 
Autoren; Übersicht: Lemerle, Humanisme 
285/7) Exzerpte angefertigt u. in 53 Bänden 
zusammengestellt, die im Kaiserpalast als 
Prototypen archiviert wurden u. als Nach¬ 
schlagewerke oder Muster für weitere Ab¬ 
schriften dienten. In dieser monumentalen 
* Enzyklopädie wurden Auszüge aus Werken 
von sieben Autoren überliefert, die anderen¬ 
falls weitgehend verloren wären; die wenigen 
erhaltenen Reste dieses Sammelwerks sind 
die wichtigste Quelle für die Rekonstruktion 
der Werke von Nikolaos v. Damaskus (der 
einzige Autor aus der Zeit vor der Spätan¬ 
tike, Hofhistoriograph *Herodes’ d. Gr.; M. 
Van Uytfanghe, Art. Biographie II: RAC 
Suppl. 1,1118f), *Eunapios, Johannes v. Ant. 
(TU 154 Roberto; P. Sotiroudis, Untersuchun¬ 
gen zum Geschichtswerk des Joh. v. Anti- 
ocheia [0eaaa).oviKTi 1989] 5/11. 37f. 43/50. 
165/86), Malchos, Menandros Protektor, Pe- 


tros Patrikios u. Priskos. Wichtig ist die En¬ 
zyklopädie auch für die Cassius Dio-Überlie- 
ferung. Allerdings dürfte die Exzerpierung 
zur Folge gehabt haben, dass die vollständi¬ 
gen Werke nicht mehr tradiert wurden. Die 
auf kaiserliche Veranlassung hin erstellten 
Exzerpte wurden aus ihrem literarischen u. 
historischen Kontext gelöst (Lemerle, Hu¬ 
manisme 288) u. nach zeitgenössischen Inter¬ 
essen, vornehmlich zu moralischer Belehrung 
u. Erbauung, systematisiert; die Tendenz, 
den praktischen Nutzen der Geschichte zu 
betonen, erwuchs bereits aus der Rezeption 
des *Isokrates durch *Photios im 9. Jh. (Jen- 
kins 16). - In das sog. Zeremonienbuch des 
K. sind zahlreiche spätantike u. frühbyz. Tra¬ 
ditionen eingeflossen (J. Gage, Art. Fackel: o. 
Bd. 7, 214f; M. Whitby, Art. Kaiserzeremo¬ 
niell: 0. Bd. 19,1144; zu den Quellen Bury 436/ 
8). Die überlieferten Protokolle zu den *Krö- 
nungen *Leons I, Anastasios’ I u. Justins II 
sowie zu den Mitkaiserkrönungen Leons II u. 
*Iustinianus’ I (cerim. 1, 91/5 [PG 112, 745/ 
96]) sind im 6. Jh. entstanden u. gehen ver¬ 
mutlich auf Petros Patrikios zurück (R.-J. Li¬ 
lie, Die Krönungsprotokolle des Zeremonien¬ 
buches u. die Krönung Kaiser Leons I: Dis- 
sertatiunculae criticae, Festschr. G. Ch. Han¬ 
sen [1998] 396). Aus dem 6. Jh. stammt auch 
cerim. 1, 84/90 (693/745); Spätantikes wird 
außerdem ebd. 2, 26 (1164: Erwähnung von 
Theodosius I mit Hinweis auf eine Ambrosi- 
usvita) u. 2,27/30 (1165/72: Herakleios) über¬ 
liefert. Im Zeremonienbuch findet sich an¬ 
onym tradiertes Material, etwa zu heidni¬ 
schen Bräuchen im spätantiken Kpel (zum 
,gotischen Spiel' [cerim. 2, 92 (182/5 Vogt)] E. 
Bolognesi Recchi Franceschini, The iron 
masks. The persistence of pagan festivals in 
Christian Byzantium: ByzForsch 21 [1995] 
117/33; Bury 437). - Außerdem ist der Name 
des K. verbunden mit der Redaktion des 
Synaxarions der Kirche v. Kpel, das umfang¬ 
reiches hagiographisches Material enthält 
(A. Luzzi, Studi sul Sinassario di Cpoli [Roma 
1995] 5/9. 72/8. 87/90). - Im panegyrischen 
Vorwort der Geoponika wird K.s Wirken als 
Patron u. ,Emeuerer‘ der Künste u. Wissen¬ 
schaften unter dem Begriff jtaiviapög subsu¬ 
miert: ejreixa 6e xal Jiöaav d/t/tiiv ejiiaxfipTiv 
xe xal xexvTiv npö? xaiviopöv ejravf|7a7e5 
(praef. 5 [2 Beckh]); am Anfang des Vorwor¬ 
tes zur Chronographie des Theophanes conti- 
nuatus wird die Aktivität des qpiX.oaoqpü)xa- 
X05 ßaaileug mit den Ausdrücken naX-iv^coia 
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u. nakiyytvtaia bezeichnet (3f Bekker). K.s 
literarische Aktivitäten dienten dem Ent¬ 
wurf u. der Bestätigung des Selbstbildes sei¬ 
ner Epoche, das mit Hilfe antiker Formen 
gezeichnet wurde. Im Ergebnis führte dies 
dazu, dass antike kulturelle Traditionen in ei¬ 
nem neuen Kontext rezipiert wurden, womit 
die Grundlage für ihre partielle Überliefe¬ 
rung gelegt war. 

Th. Buttner-Wobst, Die Anlage der hist. 
Encyklopädie des K. R: ByzZs 15 (1906) 88/120. - 

J. B. Bury, The Ceremonial Book of Constantine 
Porphyrogennetos: EnglHistRev 22 (1907) 209/ 
27. 417/39. - A. Dain, L’encyclopedisme de Con- 
stantin Porphyrogenete: BullAssBude 12 (1953) 
64/81; La transmission des textes litteraires 
dass, de Photius ä Constantin Porphyrogenete: 
DumbOPap 8 (1954) 31/47. - H. Hunger, Die 
hochsprachliche profane Lit. der Byzantiner 1 = 
HdbAltWiss 12, 5, 1 (1978) 360/7. - G. L. Hux- 
LEY, The scholarship of Constantine Porphyroge- 
nitus: ProcRoylrAc C 80 (1980) 29/40. - R. J. H. 
Jenkins, The classical background of the ,Scrip- 
tores post Theophanem': DumbOPap 8 (1954) 11/ 
30. - A. Kazhdan, Art. Excerpta: OxfDictByz 2 
(1991) 767f. - P. Lemerle, L’encyclopdlisme ä 
Byzance ä l’apogöe de l’empire: CahHistMond 9 
(1966) 596/616; Le premier humanisme byzantin. 
Notes et remarques sur enseignement et culture 
ä Byzance des origines au 10® s. = Bibi. Byz., Etu- 
des 6 (Paris 1971). - A. Toynbee, Constantine 
Porphyrogenitus and his world (London 1973). - 

K. Weitzmann, Geistige Grundlagen u. Wesen 
der Makedonischen Renaissance = AGForsch- 
NRW G 107 (1963). - N. G. Wilson, Scholars of 
Byzantium^ (London 1996) 140/5. 

Wolfram Drews. 

Konstantios (Gallus Caesar) s. **Constan- 
tius Gallus. 

Konstantios I s. Constantius I: RAC Suppl. 
2, 462/9. 

Konstantios II s. **Constantius II. 
Konstellation s. Horoskop: o. Bd. 16,597/662. 

Kontemplation. 

Vorbemerkung 486. 

A. Nichtchristlich. 

I. Griechisch-römisch, a. Philosophie. 1. Kon¬ 
templation als Streben nach Erkenntnis 486. 2. 
Philosophia contemplativa u. activa 487. 3. Vita 
contemplativa u. activa. a. Euripides 487. ß. 
Aristoteles 487. y. Stoa u. Mittelplatonismus 
488. 4. Kontemplation als mystische Schau 489. 


5. Contemplatio caeli als Vorzug des Menschen 
489. b. Mysterienreligionen u. Hermetik 490. 

11. Jüdisch 490. a. Philon 491. b. Therapeuten 491. 

B. Christlich. 

I. Kirchenväter u. -schriftsteiler, a. Osten 492. 
b. Westen 493. c. Contemplatio caeli als Vorzug 
des Menschen 494. d. Exegetische Theoria 495. 

II. Mönchtum 496. 

Vorbemerkung. Das lat. nomen actionis 
contemplatio ist von dem verbum deponens 
contemplari abgeleitet, das seinerseits aus 
con- (zusammen) u. templum (ursprünglich 
wohl Bezeichnung für einen abgegrenzten 
Bezirk) gebildet ist. Das Verb contemplari 
war ursprünglich ein terminus technicus der 
Auguralsprache für den Vorgang der sakra¬ 
len Beobachtung der Vorgänge am Himmel 
in einem abgegrenzten Bezirk (*Augurium); 
es nahm dann die allgemeine Bedeutung von 
,beschauen, betrachten' an u. wurde auch 
vom sinnlichen auf den geistigen Bereich 
übertragen. Demgemäß bezeichnet contemp¬ 
latio die Handlung des Betrachtens in sinnli¬ 
cher u. geistiger Bedeutung (Walde / Hof¬ 
mann, Wb. 1^ [1965] 267). In letzterem Sinne 
wurde das Wort in der Philosophie seit Ci¬ 
cero als Entsprechung zu griech. üecopLa ver¬ 
wendet (s. u. Sp. 487); vgl. Hieron. in Eph. 
comm. 2, 4 (PL 26^, 527A): quae (seil, con¬ 
templatio) ... ab illis (seil. Graecis) appellatur 
üecüpia. Da für ,Theoria' im RAC ein eigener 
Artikel vorgesehen ist, kann hier auf die Be¬ 
deutungsgeschichte dieses griech. Wortes 
verzichtet werden; insofern diese jedoch für 
die Begriffsentwicklung von lat. contempla¬ 
tio wichtig ist, wird sie kurz dargestellt. 

A Nichtchristlich. I. Griechisch-römisch, a. 
Philosophie. 1. Kontemplation als Streben 
nach Erkenntnis. Herodot berichtet, Solon 
sei um des Kennenlemens willen (tfjs ÜEcoplrig 
... eivEXEv) auf Reisen gegangen (1,30,1). Ob 
Solon seine Reisen wirklich nur zu dem Zweck 
unternommen hat, ,die Welt zu sehen', oder ob 
er dabei auch oder vorwiegend '"Handels-Ge¬ 
schäfte betreiben wollte, wissen wir nicht; je¬ 
denfalls wird aber an der genannten Herodot- 
stelle die Theoria als ein von praktischen Zie¬ 
len unabhängiges Streben nach Erkenntnis 
aufgefasst. *P3fthagoras soll sich nach dem un¬ 
historischen Bericht des Sosikrates v. Rhodos 
(Diog. L. 8,1,6) selbst als (pi>i,6aoqpo5 bezeich¬ 
net u. zur Erläuterung das Leben der Men¬ 
schen mit einem Festspiel verglichen haben; 
wie die einen als Wettkämpfer, andere als 
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Händler, die Besten aber als Zuschauer (dea- 
Tui) dorthin kämen, so suchten im menschli¬ 
chen Leben die einen Ruhm, die anderen Ge¬ 
winn, die Philosophen aber die Wahrheit. Das 
gleiche Apophthegma berichtet unter Beru¬ 
fung auf Herakleides Pontikos Cic. l\isc. 5,8f, 
wobei er Pythagoras die Ansicht vertreten 
lässt, dass im menschlichen Leben die Be¬ 
trachtung u. Erkenntnis der Dinge vor allen 
anderen Bestrebungen den Vorrang habe (in 
vita longe omnibus [seil, aliis] studiis contemp- 
lationem [Wiedergabe von griech. OeojpCa] re- 
rum cognitionemque praestare; Cicero selbst 
teilt diese Ansicht nicht, s. u. Sp. 488). 

2. Philosophia contemplativa u. activa. 
Aristoteles teilt die Wissenschaft, die für ihn 
mit der Philosophie gleichbedeutend ist, in 
die theoretische, die praktische u. die poieti- 
sche ein (top. 6, 6, 145a 15f; metaph. 5, 1, 
1025b 25/1026a 23), wobei die theoretische 
Philosophie die Erkenntnis selbst u. die 
praktische das Handeln zum Ziel hat, wäh¬ 
rend die poietische das handwerksmäßige u. 
künstlerische Schaffen von Werken behan¬ 
delt. Diese Einteilung erscheint in verkürz¬ 
ter, die poietische Philosophie weglassender 
Form Sen. ep. 95, 10, wo die theoretische 
Philosophie als philosophia contemplativa u. 
die praktische als philosophia activa bezeich¬ 
net wird (philosophia ... et contemplativa est 
et activa: spectat simul agitque). 

3. Vita contemplativa u. activa. a. Euripi- 
des. Schon vor Aristoteles wird der Gegen¬ 
satz zwischen der theoretischen u. der prak¬ 
tischen *Lebensform bei **Euripides ange¬ 
deutet (Antiop. frg. 184/8 [TragGrFrg 5, 1, 
286/90]). Der Dichter lässt dort die beiden 
Söhne der Antiope in Anknüpfung an den 
Mythos von der Ummauerung der thebani- 
schen Unterstadt, bei der Zethos seine ge¬ 
waltige Körperstärke, Amphion aber die 
Zauberkraft seiner Musik eingesetzt habe, 
ein Streitgespräch führen, in welchem Ze¬ 
thos für das tätige u. Amphion für das geis¬ 
tige u. musische Leben eintritt. 

ß. Aristoteles. Er unterscheidet entspre¬ 
chend seiner Einteilung der Philosophie beim 
menschlichen Denken die zweifache Form der 
Tätigkeit als betrachtende Vernunft (voCg 
üecopTiTixög: an. 3, 9, 432b 26/8) u. als auf das 
Handeln gerichtete Vernunft (vovg jrpaxxi- 
xögrebd. 3, 10, 433a 14). Da die theoretische 
Vernunft die höchste Glückseligkeit (*Glück) 
verleihe, ist für ihn ein betrachtendes Leben 
(ßiog üecoQTiTixög: eth. Nie. 1,3,1095b 14/9) die 


höchste u. absolut vollkommene Lebensform 
(ebd. 10, 7, 1177a 12/1178a 8). Damit meint 
Aristoteles im Unterschied zu Platon (s. u. Sp. 
489) kein intuitives Schauen, sondern eine in 
Form diskursiven Denkens verlaufende ge¬ 
lehrte Tätigkeit. Den Gegensatz hierzu bildet 
das tätige Leben (ßio? JtpaxTixö?) des Staats¬ 
mannes u. der anderweitig für die Gemein¬ 
schaft Tätigen (pol. 7,2,1324a 39f). Von den äl¬ 
teren Peripatetikern hielt Theophrast an der 
Lehre vom Vorrang des theoretischen Lebens 
fest (Cic. fin. 5,11), während Dikaiarchos dem 
praktischen Leben den Vorzug gab (Cic. Att. 
2, 16, 3); letztere Auffassung vertraten auch 
die älteren Stoiker (nach Plut. repugn. Stoic. 
2, 1033D = SVF 3 nr. 702, wobei jedoch die 
rechte Praxis auf der Theorie beruhen soll) u. 
Cicero (off. 1,153/8). 

y. Stoa u. Mittelplatonismus. Bemühun¬ 
gen um einen Ausgleich finden sich in der 
mittleren u. jüngeren Stoa u. im Mittelplato¬ 
nismus. Das stoische Prinzip des naturgemä¬ 
ßen Lebens bedeutet nach dem Mittelstoiker 
Poseidonios (bei Clem. Alex, ström. 2, 129, 
4), ,so zu leben, dass man die Wahrheit u. 
Ordnung des Alls betrachtet (tö ^fjv de- 
(opoCvra xfiv xc5v ökcov dkijdEiav xal xö|iv) 
u. sich danach einrichtet, soweit dies möglich 
ist*. In der jüngeren Stoa legt Seneca dar (ot. 
2, 2), dass man sich in jungen Jahren rege 
am Staatsleben beteiligen, im Alter aber zu 
einem beschaulichen Leben zurückziehen 
sollte, u. führt als Beispiel hierfür die Vesta¬ 
linnen an, die in jüngeren Jahren die hl. 
Bräuche vollzögen, im Alter aber von diesem 
Dienst befreit seien u. dafür ihre neuaufge- 
nommenen Kolleginnen in diesen unterrich¬ 
ten (vgl. die Äußerung Phiions über die Le¬ 
viten u. Sp. 491; beide Stellen beruhen wohl 
aixf einer Bemerkung eines früheren Autors, 
vielleicht des Poseidonios, über eine ähnliche 
Regelung in griech. Priesterkollegien). Se¬ 
neca weist darauf hin, dass man nicht ohne 
Tätigkeit betrachten u. nicht ohne Betrach¬ 
tung tätig sein könne, dass also beide Funk¬ 
tionen miteinander verbunden seien (ot. 7,2). 
Auch der Mittelplatoniker Maximos v. lyros 
erkennt die prinzipielle Gleichwertigkeit von 
vita activa u. vita contemplativa an (or. 15f 
Hob. bzw. 21f Dübn.): Das praktische Leben 
verdiene nach seinem Nutzen, das theoreti¬ 
sche als Quelle richtigen Handelns den Vor¬ 
zug, bei der Wahl der Lebensform solle man 
sich nach der Naturanlage, der Altersstufe u. 
den äußeren Umständen richten (K. Meiser, 
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Studien zu Maximos lyrios = SbMünchen 
1909 nr. 6, 12). Auch bei Apul. (?) Plat. 2, 23 
(126, 8/20 Thom.) werden richtiges Handeln 
u. contemplatio als zwei der Tilgend ent¬ 
springende Arten des * Glücks gleichberech¬ 
tigt nebeneinander gestellt. 

4. Kontemplation als mystische Schau. 
Nach Plat. Phaedr. 247 b/e gelangt der 
menschliche Geist beim Seelenflug (*Flügel 
[Flug] der Seele I) zum Anblick der wahrhaft 
seienden * Ideen; hier wird also die höchste 
Form des menschlichen Erkennens als eine 
mystische Schau aufgefasst. Plutarch ver¬ 
gleicht die Gegenstände der Erkenntnis mit 
**Isis u. Osiris (Is. et. Os. 77, 381 CE): Die 
Macht der Isis erstrecke sich auf die *Mate- 
rie, daher seien ihre Kleider bunt, Osiris da¬ 
gegen habe eine lichtähnliche *Kleidung, da 
er als das erste Wesen unvermischt u. von 
geistiger Natur sei; dies bedeute, dass die 
Gegenstände der sinnlichen Erkenntnis ver¬ 
schiedene Gestalten annähmen, während die 
Erkenntnis des geistigen Wesens nur einen 
einzigen, ebenfalls geistigen Anblick zulasse, 
weshalb Platon u. Aristoteles diesen Teil der 
Philosophie den epoptischen genannt hätten. 
Dass Aristoteles die theoretische Philoso¬ 
phie mit diesem den eleusinischen Mysterien 
entstammenden Ausdruck bezeichnet hätte, 
ist sonst nirgends überliefert; das Wort 
EJtojtTDtög kommt in seinen erhaltenen 
Schriften nicht vor. Platon gebraucht es ein¬ 
mal conv. 209e/10a, wo er die Priesterin Dio- 
tima zu Sokrates sagen lässt, sie wisse nicht, 
ob er diesen höchsten Weihegrad zu errei¬ 
chen befähigt sei; von dort dürfte es in die 
genannte Plutarchstelle gelangt sein. Bei 
Neupythagoreern u. Neuplatonikem wird 
als Vorbedingung zur Erlangung der K. ge¬ 
fordert, *Askese zu üben u. sich von der 
Menge ins Innere der eigenen Seele zurück¬ 
zuziehen (H. Chadwick, Art. Enkrateia: o. 
Bd. 5, 346). Dabei wird von späteren Neu¬ 
platonikem (bes. Proklos u. Damaskios) be¬ 
tont, dass Gott von den Menschen nicht 
voll erkannt werden könne, so dass ein 
Element der Unwissenheit bestehen bleibe 
(A. H. Armstrong, Art. Gottesschau: o. Bd. 
12, 6f). 

5. Contemplatio caeli als Vorzug des Men¬ 
schen. Zu der Lehre, dass dem Menschen der 
rectus Status'verliehen worden sei, um ihm 
die contemplatio caeli zu ermöglichen, A. 
Lumpe, Art. Himmel: o. Bd. 15, 185f. Hinzu¬ 
weisen ist darüber hinaus auf Cic. nat. deor. 


2, 37 (stoisch): homo ortus est ad mundum 
contemplandum et imitandum; Herrn. Tris- 
meg. 3, 3 (45, 3/17 Nock): Der Mensch ist zur 
Betrachtung des Himmels u. zur Erkenntnis 
der göttlichen Macht bestimmt; ebd. 4, 2 (49, 
10/50, 2): Der Mensch soll Betrachter (üe- 
aTf|5) des Werkes Gottes sein u. so zur Er¬ 
kenntnis dessen, der es hervorgebracht hat, 
gelangen. Der Gedanke, dass der Mensch 
durch seinen aufrechten Gang im Gegensatz 
zu den Tieren für eine geistige Tätigkeit be¬ 
stimmt sei, greift weit über die Philosophie 
hinaus; so findet er in den Eingangsworten 
der Schrift des Sallust über die Verschwö- 
mng des Catilina eine eindmcksvolle Formu- 
liemng (Sali. Catil. 1,1/4). Zu diesem Thema 
A. Wlosok, Laktanz u. die philos. Gnosis = 
AbhHeidelberg 1960 nr. 2, 8/47. 

b. Mysterienreligionen u. Hermetik. Die 
Isismysten suchten durch Anschauen eines 
Götterbildes in den Zustand der kontempla¬ 
tiven Versenkung zu gelangen. Apul. met. 11, 
24 (286, 11/3 Helm) erzählt, wie Lucius nach 
seiner Einweihung (* Initiation) die (Unbe¬ 
schreibliche Freude an dem Götterbild' ge¬ 
nießt (inexplicabili voluptate simulacri divini 
perfruebar). Auf einem oberital. Sarkophag 
aus dem Ende des 3. Jh. nC. wird die Isis- 
mystin Tertatia Isias in heiligem Versunken¬ 
sein dargestellt (R. Egger, Zwei oberital. 
Mystensarkophage: Mitt. Dt. Arch. Inst. 4 
[1951] 52/60). In der *Hermetik gilt die Ver¬ 
gottung als das Ziel derer, welche die Gnosis 
erlangt haben (Herrn. Trismeg. 1, 26 [16, 12f 
Nock]); im Hymnus des Poimandres heißt es: 
,Heilig ist Gott, der erkannt werden will u. 
erkannt wird von den Seinen' (ebd. 1, 31 [18, 
3f]). Dabei ist weniger an eine begriffliche 
Erkenntnis als vielmehr an eine mystische 
Schau gedacht. Nach PsApul. Asel. 11 (43, 
22/47,1 Thom.) ist die contemplatio divinita- 
tis Aufgabe des Menschen. Zur Lehre von 
der visionären Gotteserkenntnis in der Her¬ 
metik J. Kroll, Die Lehren des Hermes Tris- 
megistos (1928) 355/60. Nach lambl. myst. 
10, 6 ist die Vereinigung der Seele das ,Ziel 
des heiligen emporführenden Weges bei den 
Ägyptern'. Die in der spätantiken Bildkunst 
öfter auftretenden stark geöffneten Augen 
sollen vielleicht den Zustand der visionären 
K. darstellen (H. P. L’Orange, Apotheosis in 
ancient portraiture [Oslo 1947] 98f). 

II. Jüdisch. Die Verwendung von üecopCa 
in der LXX (Dan. 5, 7; 2 Macc. 5, 26; 15, 12; 
3 Macc. 5, 24) u. in der zwischentestamentli- 
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eben Literatur (Apc. Bar. gr. 3, 3 sowie häu¬ 
fig im **Aristeasbrief) wird im geplanten 
Artikel *Theoria abgehandelt. 

a. Philon. Die Philosophen erstreben nach 
Philon praem. et poen. 11 die Vollkommen¬ 
heit im theoretischen u. praktischen Leben, 
durch deren Erlangen man glückselig wird. 
Nach fug. et inv. 36f ist es gut, wenn man als 
Vorübung für das theoretische Leben erst 
das praktische durchläuft (vgl. praem. et 
poen. 51); auf diese Weise vermeide man 
auch den gegen das theoretische Leben viel¬ 
fach erhobenen Vorwurf der Trägheit u. Un¬ 
tätigkeit. Als Vorbild hierfür nennt Philon 
die Vorschrift über die Leviten Num. 8, 24/ 
6, die er so deutet, dass diese nach Vollen¬ 
dung des 50. Lebensjahres vom praktischen 
Tempeldienst befreit seien u. sich zum Lohn 
nun ausschließlich der Wissenschaft u. theo¬ 
retischen Betrachtung widmen könnten (vgl. 
die entsprechende Äußerung Senecas über 
die Vestalinnen o. Sp. 488). Ein persönliches 
Erlebnis berichtet Philon spec. leg. 3,1/6, wo 
er darlegt, dass er sich glücklich gefühlt 
habe, als er sich ganz der Philosophie u. der 
Betrachtung der Welt hingeben konnte, dass 
er diesem schönen Zustand aber selbst da¬ 
durch ein Ende bereitet habe, dass er sich zu 
politischer Tätigkeit hinreißen ließ; dennoch 
habe er das geistige Streben nicht axifgege- 
ben u. wende sich diesem zu, sobald ihm hier¬ 
für eine Zeit lang Ruhe gegönnt sei. Philon 
nimmt hier Bezug auf seine Rolle als Leiter 
der wegen der alex. Wirren an *Caligula ge¬ 
schickten jüd. Gesandtschaft, wodurch seine 
Arbeit an dem Werk über die Einzelgesetze 
unterbrochen worden war. Bei ihm findet 
sich auch die Lehre von der contemplatio 
caeli als Vorzug des Menschen (s. o. Sp. 489f). 
Nach plant. 16/20 hat der Schöpfer dem Men¬ 
schen einen aufgerichteten Körper gegeben, 
damit er den Blick zum Himmel hebe, um mit 
Hilfe des Sichtbaren das Unsichtbare zu er¬ 
fassen; ähnlich opif. m. 77f, wo der Gedanke 
hinzugefügt wird, Gott habe vor dem Men¬ 
schen alles andere geschaffen, damit dieser 
gleich bei seinem Eintritt in die Welt ein 
Schauspielhaus vorfinde, das ihm mannigfa¬ 
che Schaustücke darbiete. Dass der Mensch 
Gott nur indirekt aus seiner Schöpfung er¬ 
kennen könne, wird post. Cain. 169 aus Ex. 
33, 23" abgeleitet. 

b. Therapeuten. Philon berichtet in seiner 
Schrift De vita contemplativa von den sonst 
nirgends genannten Therapeuten, einer den 


Essenern verwandten ordensähnlichen jüd. 
Gemeinschaft am Ufer des Mareotischen 
Sees (vgl. o. Bd. 18, 953f). Es handelt sich 
hier wohl nicht um eine Erdichtung Phiions, 
sondern um eine damals wirklich existie¬ 
rende religiöse Gemeinschaft, bei deren 
Schilderung er freilich eigene Lieblingsideen 
einfließen lässt. Den Unterschied zwischen 
Essenern u. Therapeuten sieht Philon vit. 
cont. 1 darin, dass jene dem tätigen Leben 
nacheifem, womit hier ein asketisches Leben 
gemeint ist, diese dagegen sich vorwiegend 
der Betrachtung widmen. Jedes ihrer einfa¬ 
chen Häuser enthalte ein diesem Zweck die¬ 
nendes Gemach, das Philon ^lovaoTijpiov 
nennt (ebd. 25). Hier bleibe jeder an sechs 
Tagen der Woche allein (*Klausur), wobei er 
vorwiegend die hl. Schriften lese u. allego¬ 
risch zu verstehen suche; jeweils am siebten 
Tag veranstalten die Therapeuten eine ge¬ 
meinschaftliche Versammlung (ebd. 28/30). 
Vgl. Ch. Burchard, Untersuchungen zu Jo¬ 
seph u. Aseneth (1965) 108f. 

B. Christlich. I. Kirchenväter u. -schrifl- 
steller. a. Osten. Eine eingehende Erörte¬ 
rung der K. findet sich bei Greg. Nyss. vit. 
Moys. 2 (GregNyssOp 7, 1, 86, 20/87, 6): Je 
mehr der Geist im Voranschreiten durch im¬ 
mer größere u. höhere Aufmerksamkeit zur 
Erkenntnis des Seienden gelange u. so der 
Anschauung (#£0)6(0) immer näher komme, 
um so mehr sehe er, dass die göttliche Natur 
unsichtbar sei; wenn er alles Erscheinende, 
u. zwar nicht nur das, was die Sinneswahr¬ 
nehmung, sondern auch das, was die Denk¬ 
kraft erfasst, verlassen habe, dringe er im¬ 
mer tiefer ins Innere vor, bis er zum Unsicht¬ 
baren u. Unfassbaren gelange u. dort Gott 
sehe. Hier wird die K. deutlich als eine das 
begriffliche Denken transzendierende mysti¬ 
sche Schau im platonischen Sinne (s. o. Sp. 
489) aufgefasst. Da *Gregor v. Nyssa die 
menschliche Erkenntnis Gottes als einen 
auch im seligen Leben im * Jenseits nie zu 
Ende kommenden Vorgang auffasst (vgl. die 
o. Sp. 489 erwähnte neuplatonische Lehre 
von der Unvollkommenheit der menschli¬ 
chen Gotteserkenntnis), ergibt sich für ihn 
die Frage, ob der Mensch dabei nicht wegen 
der Unerreichbarkeit eines abschließenden 
Zieles in Verzweiflung geraten müsse. Die¬ 
ses Problem sucht Gregor mit der Erklärung 
zu lösen, dass der Mensch erkennen könne, 
dass das sehnsüchtige Streben nach immer 
weiterem Voranschreiten in der Erkenntnis 
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Gottes wegen dessen Unendlichkeit unver¬ 
meidbar sei u. daher bejaht werden müsse 
(E. Mühlenberg, Die Unendlichkeit Gottes 
bei Gregor v. Nyssa [1966] 147/83). Die 
Schwierigkeit, die sich für die Lehre von der 
mystischen Gottesschau aus der atl. Auffas¬ 
sung ergibt, dass der Anblick der Gottheit 
für den Menschen eine tödliche Gefahr dar¬ 
stelle (Ex. 33, 20; vgl. 1 Reg. 19, 12f; dass es 
für einen Menschen gefährlich sei, wenn ihm 
ein Gott leibhaftig erscheine, war nach II. 20, 
131 u. ö. auch altgriech. Ansicht), sucht Gre¬ 
gor durch eine sehr spekulative Deutung der 
genannten Pentateuchstelle zu beheben: 
Gott könne als Quelle des Lebens für einen 
sich ihm Nähernden nicht Todesursache sein; 
wer ihn jedoch für einen durch komprehen- 
sive Vorstellung erfassbaren Erkenntnisge¬ 
genstand halte, wende sich dadurch von ihm 
ab u. könne so das wahre Leben nicht erlan¬ 
gen; dies sei mit den Worten Ex. 33, 20 ge¬ 
meint (vit. Moys. 2 [114,17/115,14]). - Nach 
Synes. ep. 41 (57) (136 (larzya) ist die K. (üe- 
(jopla) Aufgabe des *Bischofs. Diese sei aber 
mit einem aktiven Leben unvereinbar; wer 
sein geistliches Amt mit Weisheit ausüben 
wolle, bedürfe daher der Muße (o/oXri). 
Gleichwohl erfüllte Synesios auch die äxißeren 
Aufgaben seines Amtes mit Hingabe. In sei¬ 
ner Lehre vom mystischen Aufstieg der Seele 
zu Gott sucht er neuplatonische Gedanken im 
Christi. Geist fortzubilden (S. Vollenweider, 
Neuplatonische u. christl. Theol. bei Synesios 
V. Kyrene [1985] 29/68). Nach Max. Conf. 
quaest. ad Thal. 55 (PG 90, 544CD) ist die 
vierte u. vollkommene Art der *Apatheia in 
derjenigen verwirklicht, die ihren Geist 
durch Erkenntnis u. K. (decopla) zu einem rei¬ 
nen u. hellen Spiegel Gottes gemacht haben. 

b. Westen. Augustinus definiert die Ver¬ 
nunfttätigkeit als die direkte, nicht durch 
den Körper vermittelte Betrachtung des 
Wahren (immort. 6, 10 [CSEL 89, 110, 9/11]: 
ratio est ... ipsa veri contemplatio, non per 
Corpus [seil, effecta]). Die höchste Stufe der 
K. sieht er in der beseligenden Gottesschau 
im Jenseits verwirklicht (ep. 120,1,4 [CSEL 
34, 24]: ad summitatem contemplationis ... 
veniemus). Diese uns verheißene K. ist nach 
Aug. trin. 1, 8, 17 (CCL 50, 50) Ziel aller Tä¬ 
tigkeit u. ewige Vollendung der Freuden 
(haec ... nobi? contemplatio promittitur acti- 
onum omnium finis atque aetema perfectio 
gaudiorum); ebd. 1, 10, 20 (56) heißt es, 
Christus werde die Gläubigen zur Betrach¬ 


tung Gottes führen, wo das Ziel aller guten 
Tätigkeiten sei u. ewige Ruhe herrsche 
([Christus] perducet credentes ad contemp- 
lationem dei, ubi est finis omnium bonarum 
actionum et requies sempitema). Den Ge¬ 
danken von der im irdischen Leben vollzoge¬ 
nen Gottesschau exemplifiziert Augustinus 
serm. 169, 14, 17 (PL 38, 925) anhand der 
bibl. Erzählung vom Aufenthalt Jesu bei den 
Schwestern Maria u. Martha in Bethanien 
(Lc. 10, 38/42): Die Tätigkeiten Marthas 
seien vergänglich, da sie in der Ewigkeit 
nicht mehr benötigt würden; die K. Marias 
dagegen (Maria meliorem elegit partem ...: 
contemplari elegit) nehme in gewisser Weise 
die ewige Seligkeit voraus (vgl. Joh. Cassia- 
nus u. Sp. 496f). Ähnlich, jedoch mit positive¬ 
rer Wertung der guten Handlungen, unter¬ 
scheidet Aug. cons. euang. 1, 5, 8 (CSEL 43, 

7, 17f, 5) im Anschluss an die antike Lehre 
von der vita activa u. contemplativa (s. o. Sp. 
487/9) zwischen der aktiven Tugend, die in 
der Erfüllung der Vorschriften für die Aus¬ 
übung der Tätigkeiten des zeitlichen Lebens 
bestehe, u. der kontemplativen Tugend, 
durch die man Kenntnis vom ewigen Leben 
erlange (illa est in praeceptis exercendae vi- 
tae huius temporalis, ista in doctrina vitae il- 
lius sempitemae); vgl. dazu Isid. Hisp. diff. 
2, 130 (PL 83, 90C): contemplativa, quae va- 
cans ab omni negotio in sola dei dilectione de- 
figitur... in contemplatione immutabilis veri- 
tatis est. - *Boethius teilt die Philosophie im 
Anschluss an Aristoteles (s. o. Sp. 487f) in 
die theoretische u. praktische ein, wobei er 
erstere als philosophia speculativa oder con¬ 
templativa, letztere als philosophia activa be¬ 
zeichnet (in Porph. introd. pr. 1, 3 [CSEL 48, 

8, 1/8]). Nach Cassiod. inst. 1, 9 (33 Mynors) 
führt die * Johannesapokalypse die Seelen 
zur himmlischen K. u. lässt sie im Geiste das¬ 
jenige erkennen, durch dessen Schau die 
*Engel selig seien (Apocalypsis ... animos ad 
supemam contemplationem deducit, et facit 
mente cemere quod angeli videndo beati 
sunt). Hier ist mit contemplatio eine geistige 
Betrachtung gemeint, die im Vergleich zur 
unmittelbaren Schau, wie sie den Engeln zu¬ 
teil wird, immer noch im Bereich der bildhaf¬ 
ten Vermittlung verbleibt. 

c. Contemplatio caeli als Vorzug des Men¬ 
schen. Der antike Gedanke, Gott habe dem 
Menschen als Vorzug vor den Tieren den auf¬ 
rechten Gang verliehen, damit er zum Him¬ 
mel emporblicken u. Kenntnis von ihm erlan- 
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gen könne (s. o. Sp. 489f. 491), wird von den 
Christi. Autoren übernommen u. weiter aus¬ 
geführt (A. Lumpe: o. Bd. 15, 205; außerdem 
ist die Gestalt des Menschen nach Giern. 
Alex. Strom. 4, 163, 1 aufrecht geschaffen 
worden, um ihm die Schau des Himmels zu 
ermöglichen). Nach Greg. Nyss. hom. opif. 2 
(PG 44, 133A) hat Gott den Menschen dazu 
bestimmt, Betrachter der Wunderdinge der 
Welt zu sein; ähnlich äußert sich Procop. Gaz. 
in Gen. comm. 1, 2. 26 (PG 87, 41C. 116A). 
Joh. Chrys. in Gen. hom. 4, 5. 6, 6 (PG 53, 
44. 61) mahnt, nicht bei der Betrachtung der 
Schönheit des Himmels stehen zu bleiben, 
sondern das Denken auf dessen Schöpfer 
auszudehnen; hier wird vor einem bloß äs¬ 
thetischen Genuss der Schönheit der Welt 
gewarnt u. auf die religiöse Bedeutung der¬ 
selben hingewiesen. Ähnlich äußert sich un¬ 
ter den lat. Kirchenschriftstellern *Laktanz 
(inst. 3, 9,13.17; 6,1,2 [CSEL 19,200f. 479]); 
an der letztgenannten Stelle wird in Über¬ 
einstimmung mit lambl. protr. 9 Anaxagoras 
als Urheber des Gedankens bezeichnet, der 
Mensch sei zur Betrachtung des Himmels 
bestimmt. Andererseits wird der Christ bei 
PsCypr. (Novatian.) spect. 9 (CSEL 3, 3, 11, 
13/12, 8) aufgefordert, statt der heidn. spec- 
tacula die Schönheit der Welt zu betrachten. 
Die Schöpfung Gottes wird auch Aug. en. in 
Ps. 142, 10 (CCL 40, 2067) als ein spectacu- 
lum bezeichnet, bei dessen Betrachtung man 
nach dem Urheber forschen solle. Nach Mar. 
Victor, aleth. 1, 153/60 (CCL 128, 135) hat 
Gott zunächst alles andere u. dann erst den 
Menschen als spectator desselben geschaffen 
(H. H. Homey, Studien zur Alethia des Clau¬ 
dius Marius Victorius, Diss. Bonn [1972] 34/ 
48; vgl. auch Wlosok aO. [o. Sp. 490]). 

d. Exegetische Theoria. Während Gregor 
V. Nyssa u. andere der alex. Schule folgende 
Theologen keinen Unterschied zwischen 
dX.X.Ti7oeLa u. üecoeia machten, verstanden 
die Vertreter der antiochen. Exegetenschule 
unter decjopLa eine geistige Betrachtung des 
Bibeltextes, die im Unterschied zur dA.A.TiYo- 
pia den Wortsinn (loTopia) bewahrt, zugleich 
aber durch ein höheres Verständnis ergänzt 
(J. Pepin, Art. Hermeneutik; o. Bd. 14, 763. 
765); besonders bezeichneten sie damit eine 
Auslegung, durch welche die Bedeutung alt- 
testamentlicher Prophetien, die bei den alten 
Israeliten nur teilweise, aber in neutesta- 
mentlicher Zeit voll in Erfüllung gegangen 
seien, erkannt werden soll (H. Kihn, Über 


■Oecopia u. dXXT]YopLa nach den verlorenen 
hermeneutischen Schriften der Antiochener: 
TheolQS 62 [1880] 531/82; dazu Bardenhewer 
3, 307). Allerdings wird dieser Terminus bei 
den okzidentalen Anhängern der antiochen. 
Schule nicht mit contemplatio übersetzt, son¬ 
dern ebenfalls mit theoria wiedergegeben, so 
in der Definition bei PsRufin. (wahrschein¬ 
lich *Iulianus v. Aeclanum) in Hos. comm. 1, 
lOf (PL 21, 971B): theoria est ... in brevibus 
plerumque aut formis aut causis earum re- 
rum, quae potiores sunt, considerata percep- 
tio (G. Bouwman, Des Julian v. Aeclanum 
Komm, zu den Propheten Osee, Joel u. Arnos 
[Roma 1958] 90/110). 

II. Mönchtum. Die K. spielte im alten 
Mönchtum eine bedeutsame Rolle. Nach der 
in den Apophthegmata patrum überlieferten 
monastischen Lehre darf der Geist des Mön¬ 
ches sich nicht von der üecopLa slg deöv ab¬ 
wenden, da er sonst sündigen Leidenschaf¬ 
ten verfalle (Apophth. patr. Theon.: PG 65, 
197C). Hierunter ist allerdings nicht die mys¬ 
tische Gottesschau wie bei Gregor v. Nyssa 
(s. 0. Sp. 492) zu verstehen, sondern nur stän¬ 
dige Konzentration der Gedanken auf Gott. 
Als eine wesentliche Voraussetzung hierfür 
galt die monastische Ruhe (fjauxia), die nach 
Apophth. patr. Ruf. 1 (PG 65, 389B) darin be¬ 
steht, dass der Mönch mit *Furcht u. Er¬ 
kenntnis Gottes in seiner Zelle sitze u. sich 
von aller Erinnerung an Schlechtes u. von 
hochmütiger (jesinnung freihalte (K. Heussi, 
Der Ursprung des Mönchtums [1936] 266f; 
*Klausur). Ganz in diesem Sinne berichtet 
auch der Klostervorsteher Johannes v. Beth- 
Aphthonja in seiner ursprünglich auf Griech. 
verfassten, aber nur Syr. erhaltenen Vita Se- 
veri, dass Severos v. Ant. neben einer stren¬ 
gen Askese die Ruhe gepflegt habe, welche 
die Vorbedingung der K. sei (PO 2, 228). Die 
,Ruhe‘ in diesem monastischen Kontext ist 
ein Zustand der Freiheit von allen störenden 
Vorstellungen u. Begierden, der nicht als 
Untätigkeit missverstanden werden darf (C. 
Schneider, Art. Anapausis: o. Bd. 1, 417). - 
*Johannes Cassianus unterscheidet zwischen 
der actualis conversatio (actualis vita) des 
Mönches, worunter er die Askese versteht 
(vgl. Phiions Äußerung über die Essener o. 
Sp. 49 If), u. der contemplatio divina (con¬ 
templatio Dei); letzterer weist er unter Be¬ 
rufung auf die bibl. Erzählung von Maria u. 
Martha den höheren Rang zu (conl. 1, 8, 2: 
videtis ergo principale bonum in theoria sola. 
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id est in contemplatione divina, dominum po- 
suisse; zu Augustinus o. Sp. 493f). Eigenartig 
ist, dass Cassian die Einübung der Askese 
den Zönobien u. die Betätigung der K. der 
Anachorese zuweist (conl. praef. 4: a coeno- 
biis anachoresis et ab actuali vita, quae in con- 
gregationibus exercetur, eontemplatio dei... 
maior actuque sublimior est) u. demgemäß 
im Gegensatz zur tatsächlichen historischen 
Entwicklung eine zeitliche Priorität des Zö- 
nobitentums vor dem Eremitenleben an¬ 
nimmt; zunächst hätten die berühmten Ana- 
choreten in der klösterlichen Gemeinschaft 
die Askese bis zur Vollendung gelernt, um 
sich erst anschließend in die Einsamkeit der 
Wüste zurückzuziehen u. die K. zu üben (ebd. 
18, 4, 2: qui [anachoretae] prius in coenobiis 
instituti iamque in actuali conversatione per- 
fecti solitudinis elegere secreta; ebd. 18, 6,1: 
[Paulus et Antonius monachi] desiderio subli- 
mioris profectus contemplationisque divinae 
solitudinis secreta sectati sunt). Cassian be¬ 
trachtet also die zönobitische vita communis 
nicht als die höchste Form des Mönchtums, 
sondern nur als eine Vorbereitungsstufe für 
die Anachorese, als deren Ziel er die mysti¬ 
sche K. ansieht, die freilich nur für den er¬ 
reichbar sei, der vorher im Zönobium die As¬ 
kese gründlich gelernt hat; in dieser Ansicht, 
die eine gewisse Übereinstimmung mit neu¬ 
pythagoreischen u. neuplatonischen Auffas¬ 
sungen zeigt (s. 0. Sp. 489), folgt er den 
Grundsätzen, die sich im östl. Mönchtum he¬ 
rausgebildet hatten (K. Holl, Enthusiasmus 
u. Bußgewalt beim griech. Mönchtum [1898] 
174/9). Greg. M. dial. 2, 35 (SC 260, 236/40) 
berichtet von einer kosmischen Vision *Be- 
nedikts, in der diesem die ganze Welt vor 
Augen geführt worden sei; dabei habe er ge¬ 
sehen, wie die Seele des zu derselben Zeit 
verstorbenen Bischofs Germanus v. Capua 
von Engeln in einer feurigen Kugel zum 
Himmel emporgetragen wurde. Das Vorbild 
für diese Erzählung war vielleicht die Jen¬ 
seitsvision in *Ciceros Somnium Scipionis, 
wobei Benedikt an die Stelle des jüngeren 
Scipio u. Germanus an die des älteren Scipio 
getreten wäre. Gregor deutet die Vision Be¬ 
nedikts als eine Schau im göttlichen *Licht, 
durch das die Seele des Schauenden erwei¬ 
tert u. über die Welt hinausgehoben wird (K. 
Hallinger, Papst* Gregor d. Gr. u. der hl. Be¬ 
nedikt: B. Steidle [Hrsg.], Commentationes 
in regulam S. Benedicti [Roma 1957] 292/5; 
Th. Delforge, Songe de Scipion et vision de 


S. Benoit: RevBen 69 [1959] 351/4; P. Cour¬ 
celle, La Vision cosmique de S. Benoit: Rev- 
EtAug 13 [1967] 97/117). 

F. Boll, Vita contemplativa = SbHeidelberg 
1920 nr. 8. - D. Emmet, Theoria and the way of 
life: JoumTheolStud NS 17 (1966) 38/52. - A. J. 
Festugiere, Contemplation et vie contempla- 
tive selon Platon^ = Bibi, de philos. 2 (Paris 
1967). - A. Grilli, II problema della vita con¬ 
templativa nel mondo greco-romano (Milano 
1953).- H. Jacobsohn, Art. Contemplatio u. 
Contemplativus: ThesLL 4 (1906/09) 647/9. - L. 
Kerstiens, Art. K.; HistWbPhilos 4 (1976) 
1024/6; Die Lehre von der theoretischen Er¬ 
kenntnis in der lat. Tradition: Philos. Jb. 67 
(1959) 375/424. - J. Lebreton / R. Arnou u. a., 
Art. Contemplation A. Une enquete historique: 
DictSpir 2, 2 (1953) 1643/935. - I. Levy, Re- 
cherches esseniennes et pythagoriciennes = 
Hautes etudes du monde gröco-romain 1 (Ge- 
neve 1965) 37/46. - G. Redlow, Theoria. Theo¬ 
retische u. praktische Lebensauffassung im phi¬ 
los. Denken der Antike (1966). - W. Völker, 
K. u. Ekstase bei Pseudo-Dionysius Areopagita 
(1958). - W. Vogl, Aktion u. K. in der Antike. 
Die geschichtl. Entwicklung der praktischen u. 
theoretischen Lebensauffassung bis Origenes = 
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A Einleitung. I. Bezeichnung. Der numis¬ 
matische Terminus K. von ital. contomo 
(,Rand‘, .Begrenzung') besitzt keine antike 
Entsprechung. Zuerst wurde der Begriff von 
italienischen Humanisten verwendet, die an- 
nahmen, das Wort sei vom Namen der süd¬ 
italischen Stadt Kroton abgeleitet. Die rich¬ 
tige etymologische Erklärung gibt 1722 Ha- 
vercamp 42: ,sie haben diesen Namen nicht 
von der Stadt Kroton erhalten, sondern von 
dem Kreis, der entlang ihrem Rand läuft, der 
später tornus genannt wurde'. 

II. Bearbeitete Münzen. Der Begriff K. 
wird auf antike Münzen u. Medaillons ange¬ 
wendet. In erster Linie ist eine Anzahl großer 
röm. Kupfermünzen bekannt, deren Rand 
durch Hämmern verdickt wurde. Es handelt 
sich hierbei meist um Sesterze des 1. u. 2. Jh. 
nC., aber auch um Dupondii u. Asse. Der 
Zweck der Bearbeitung war, dass man die 
Münzen auf dem Spielbrett als Marken ver¬ 
wenden konnte, ohne dass ihr Bild stärkerer 
Abnutzung ausgesetzt war. Dazu wurden, wie 
die Fundstücke belegen, schon ziemlich abge¬ 
nutzte Exemplare aus dem Umlauf genom¬ 
men. Petron. sat. 32, 2 illustriert den Brauch 
der Römer, Münzen als Spielsteine zu verwen¬ 
den. Der .Prahlhans' Trimalchio spielt mit gol¬ 
denen Aurei u. silbernen Denarii u. nicht mit 
gewöhnlichen schwarzen u. weißen Spielstei¬ 
nen (R.-Alföldi, Numismatik 1, 214f; *Gesell- 
schaftsspiele). - Diese selteneren, hauptsäch¬ 
lich aus den ersten Jhh. der Kaiserzeit stam¬ 
menden K. werden im Folgenden nicht einge¬ 
hender besprochen. 

III. Medaillons. Die zweite Gruppe von 
Gegenständen mit ausgeprägtem Rand sind 
die sog. K.medaillons. Bei diesen werden die 
Darstellungen auf der Vorder- u. Rückseite 
durch eine Rille am Rand (s. u. Sp. 500) be¬ 
sonders betont. Manchmal ist dieser hier 
auch durch Hämmern eigens verbreitert. 
Obwohl solche K. eine gewisse Übereinstim¬ 
mung mit großen röm. Kupfermünzen auf¬ 
weisen, haben sie in der Antike nicht als 
Zahlungsmittel gedient. Ihr Durchmesser 
beträgt meist 37/38, seltener 42/45 mm. 

IV. Erforschung. Seit der Renaissance wa¬ 
ren K. Gegenstand von Untersuchungen, al¬ 
lerdings wurden sie anfänglich noch nicht im¬ 
mer von Münzen unterschieden. Bekannter 
wurden K. erst durch die Veröffentlichungen 
A. Alföldis. Das Erscheinen seiner Arbeit 
während des Zweiten Weltkriegs u. die ge¬ 
ringen Möglichkeiten ihrer Verbreitung ver¬ 


zögerten Rezeption u. Revision. Eine vom 
Autor geplante durchgesehene Ausgabe 
konnte erst 1976 als Katalog- u. Tafelteil er¬ 
scheinen (A. u. E. Alföldi 1); abschließende 
Analyse u. Komm, bezogen auch Einzelun¬ 
tersuchungen anderer Forscher mit ein (ebd. 
2). - A. Alföldis Interpretationen stehen 
seither im Mittelpunkt einer wissenschaftli¬ 
chen Diskussion über K., die sich in Ergän¬ 
zungen, Nuancierungen oder heftiger Ableh¬ 
nung seiner Thesen erschöpft (A. Cameron: 
A. u. E. Alföldi 2, 63/74; J. M. C. Toynbee, 
Rez.: JoumRomStud 35 [1945] 115/21; M. R.- 
Alföldi, Rez.; Wigg). 

B. Herstellung. I. Material u. Technik. K.- 
Medaillons bestehen aus Messing oder Bron¬ 
zelegierungen. Die Mehrzahl ist wie Münzen 
mit einem Vorder- u. einem Rückseitenstem¬ 
pel geschlagen. Allerdings haben sie immer 
ein flaches Relief. Zum Schluss wurde die 
dem Rand folgende Rille eingraviert. - Zahl¬ 
reich sind gegossene Exemplare, seltener K., 
deren Bild linear in ein flaches Stück Kupfer 
eingraviert u. gelegentlich noch mit Niello 
eingelegt ist. Eine kleine Gruppe bilden die 
in Intaglio-Technik hergestellten K. mit ein¬ 
getieftem Relief. Daneben sind auch einige 
Beispiele bekannt, die aus vorhandenen rö¬ 
mischen Münzen in der Spätantike durch 
Gravieren zu K. umgearbeitet wurden. - 
Beizeichen neben den Darstellungen wurden 
ebenfalls meist durch Gravur angebracht; bei 
Ixixuriöseren Exemplaren sind diese mit Sil¬ 
ber ausgelegt. 

II. Gewicht. Die meisten K. wiegen 20 bis 
30 g. Man hat wohl bei der Herstellung ein 
Gewicht von einer Uncia (ca. 27 g) ange¬ 
strebt (Callu 293). Selten sind sehr schwere 
Stücke mit einem Gewicht von über 40 g; ei¬ 
nige stark abgenutzte Exemplare wiegen 
heute weit unter 20 g. 

III. Produktion in Rom u. außerhalb. We¬ 
gen der identischen Herstellungsweise wur¬ 
den die K. wahrscheinlich meist in spätrömi¬ 
schen Münzen gefertigt. Fundorte sind selten 
belegt. Der Großteil stammt aus Italien, aber 
auch in *Trier u. Umgebung wurden mehrere 
Exemplare gefunden. Wahrscheinlich stammt 
die Mehrzahl aus Rom, wenn auch in anderen 
Münzstätten kaiserlicher Residenzen im 
Reich (zB. Trier u. Siscia) gelegentlich klei¬ 
nere Serien von K. hergestellt wurden. Folg¬ 
lich dürften die gegossenen Exemplare nicht 
in Rom produziert worden sein, aber gele¬ 
gentlich römische Vorbilder nachahmen. Auch 
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für die in Niello- u. Intaglio-Technik gefertig¬ 
ten K. wird ein Ursprung außerhalb Roms 
für möglich gehalten. - Wer für die Herstel¬ 
lung u. Ausgabe von K. verantwortlich war, 
ist umstritten. A. Alföldi meinte, dass es der 
praefectus urbi von Rom war. Das scheint je¬ 
doch wenig wahrscheinlich, da kaiserliche 
Münze u. thesaurus urbis Romae in der Spät¬ 
antike in der Zuständigkeit des comes sacra- 
rum largitionum standen. Darüber hinaus ist 
zu bedenken, dass die kaiserliche Kontrolle 
über die Münzprägung sich in dieser Zeit vor 
allem auf Gold u. Silber erstreckte u. die 
Kupferprägung oft in privater Hand lag, was 
auch für die K. denkbar wäre. 

rv. Moderne Fälschungen. Wie seit der 
Renaissance bestimmte Serien römischer 
Münzen regelmäßig gefälscht wurden, um 
die Nachfrage eines wachsenden Marktes zu 
befriedigen, so gilt auch für eine Reihe von 
K., dass eine antike Datierung zumindest 
zweifelhaft ist (C. L. Clay: A. u. E. Alföldi 2, 
355/67). Vor allem im 18./19. Jh. entstanden 
durch Nachgießen, Retuschieren oder Nach¬ 
gravieren viele Fälschungen (Göbl 99/103). 

C. Chronologie. I. Beginn u. Ende. Allge¬ 
mein können die K. zwischen ca. 350 u. 475 
nC. datiert werden. Anders als bei Münzen 
ist keine Datierung durch Konsulate oder 
Tribunat möglich; da ein Großteil der K. Por¬ 
träts von Kaisern des 5. Jh. trägt (Honorius, 
Theodosius II, Valentinianus III, Maioria- 
nus), müssen diese Exemplare sicher in oder 
nach der Regierungszeit dieser Herrscher 
hergestellt worden sein. Die ältesten K. 
schließen sich an Bronzemedaillons des 
**Constantius II aus den 350er Jahren an. 
Darüber hinaus sind zwei der ältesten K. 
durch Stempelkoppelung mit 354/60 in Rom 
geprägten (hybriden) Münzen verbunden (A. 
u. E. Alföldi 1, 219f). Der Besuch Constan- 
tius’ II in Rom im Frühjahr 357 könnte der 
Anlass für die Herstellung der ersten Reihe 
von K. gewesen sein (Callu 296). - Der letzte 
K. mit einem Kaiserporträt (*Herrscherbild) 
zeigt Anthemius (467/72), so dass das Ende 
der Produktion während oder kurz nach sei¬ 
ner Regierung angesetzt werden kann. Ob 
der Anthemius-K. auch der letzte ausgege¬ 
bene K. ist, bleibt unsicher, da zur gleichen 
Zeit Serien ohne Kaiserporträts hergestellt 
wurden, also "nicht datierbar sind. Ein Zu¬ 
sammenhang zwischen dem Ende des West¬ 
reichs 476 u. dem Auslaufen der K.-Produk- 
tion ist denkbar. 


II. Die Chronologie *Alföldis. Basierend 
auf seiner Deutung der K. als Propaganda¬ 
mittel entwickelte A. Alföldi 943 ein chrono¬ 
logisches System. Er datiert den Beginn un¬ 
gefähr iJ. 356, also gegen Ende der Herr¬ 
schaft Constantius’ II, u. nimmt an, dass die 
erste Phase der Produktion (K. mit einem 
Durchmesser von 37/38 mm) bis 394 gedau¬ 
ert habe, als Theodosius der heidn. Reaktion 
auf seine prochristl. Politik mit harter Hand 
ein Ende machte. Danach soll die Produktion 
bis nach der Plünderung Roms durch Alarich 
U. 410 stillgestanden haben. In diese poli¬ 
tisch schwierigen Jahre datiert Alföldi die 
gegossenen, nicht so fein ausgearbeiteten 
Stücke. Nach 410 soll dann bis ca. 475 eine 
zweite Produktionsphase erfolgt sein, in der 
jetzt K. mit größerem Durchmesser (42/45 
mm) hergestellt wurden. Aus dieser zweiten 
Periode stammen die meisten Porträts regie¬ 
render Kaiser. Aufgrund neuerer Forschun¬ 
gen scheint Alföldis Chronologie in bestimm¬ 
ten Punkten nicht mehr zuzutreffen (A. u. E. 
Alföldi 2). Seine pauschale Verteilung des 
Materials auf zwei Gruppen, die aufgrund ih¬ 
res Durchmessers dem 4. bzw. 5. Jh. zuge¬ 
schrieben werden können, ist aber weiterhin 
sinnvoll. Die gegossenen Stücke passen je¬ 
doch nicht in die Zwischenphase von 394/410, 
sondern sind beträchtlich früher im 4. Jh. an¬ 
zusetzen, womit Alföldis chronologisches 
Schema erschüttert wird. Clays Untersu¬ 
chung der Stempel hat gezeigt, dass die 
übergroße Mehrheit der K. aus dem 4. Jh. 
stammt (Callu 296). 

III. Stempelverbindungen. Der Zusam¬ 
menhang zwischen der Herstellung an nur 
einem Ort u. über eine begrenzte Zeitspanne 
hinweg lässt sich am besten anhand der gro¬ 
ßen Zahl von Stempelverbindungen zwi¬ 
schen den verschiedenen Exemplaren zei¬ 
gen, was vor allem für das 4. Jh. gilt. Von 
den 133 Vorder- u. 215 Rückseitenstempeln 
bilden 78 Vorder- u. 88 Rückseiten eine zu¬ 
sammenhängende Reihe (A. u. E. Alföldi 1, 
Diagramm 1); direkt danach folgt eine zweite 
von 37 Vorder- u. 88 Rückseiten (ebd. Dia¬ 
gramm 2). Nur 18 Vorder- u. 22 Rückseiten 
lassen sich (noch) nicht in diese Reihen einfü- 
gen (ebd. Diagramm 3). Die starke Koppe¬ 
lung zu Reihen könnte, wie bei den Münzen, 
ein Hinweis auf zentralisierte Produktion 
sein. - Die Zusammengehörigkeit ist vor al¬ 
lem bei den Vorderseiten wahrzunehmen, 
während die Rückseitendarstellungen in viel 
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geringerem Maße untereinander verbunden 
sind. Dies lässt vermuten, dass es sich um 
eine Anzahl kleinerer Serien handelt, die in 
wechselnden Abständen von derselben 
Münzstätte ausgegeben wurden. Die Vorder- 
seiten-Stempel werden vom Amboss aufge¬ 
nommen u. verschleißen dadurch weniger 
schnell als die Rückseiten-Stempel. Für die 
Vorderseiten konnte demnach oft noch ein 
am Lager vorhandener Stempel mit einem 
beliebten traditionellen Bild ausgewählt 
werden, für die Rückseite brauchte man da¬ 
gegen schneller Ersatz u. hatte infolgedes¬ 
sen mehr Raum für Darstellungen nach eige¬ 
ner Wahl. 

D. Darstellungen. I. Vorderseite, a. Por¬ 
trätköpfe. Die meisten K. zeigen auf der Vor¬ 
derseite einen nach rechts gewandten Kopf. 
Dargestellt sind römische Kaiser der Ver¬ 
gangenheit, regierende Kaiser des 5. Jh., be¬ 
rühmte Personen der Antike oder mythische 
Gestalten. Von den Kaisern aus der Vergan¬ 
genheit sind Nero u. vor allem Trajan außer¬ 
ordentlich beliebte Motive. Obwohl Nero in 
der Spätantike als schlechter Kaiser galt, 
war er bei der Masse des Volkes wegen sei¬ 
ner sportlichen Leistungen beim Wettkampf 
als Athlet populär. Trajan galt im späten Al¬ 
tertum als optimus princeps: Für *Constan- 
tinus u. seine Söhne war er das große Vor¬ 
bild, dem sie nach Kräften nacheifem woll¬ 
ten. Auf den K. kommen ferner verschiedene 
positiv bewertete Angehörige des Kaiser¬ 
hauses seit Augustus vor, besonders aus dem 
2. Jh. (Hadrian, Antoninus Pius, Faustina I 
u. II, Lucilla). Philippus Arabs beschließt die 
Reihe der Herrscher aus der Vergangenheit. 
Von den zeitgenössischen Kaisern seien 
Theodosius I (378/95), Honorius (393/408), 
Theodosius II (408/50), Valentinianus III 
(423/50), Maiorianus (457/61) u. Anthemius 
(467/72) genannt. - Abgebildete Berühmt¬ 
heiten sind vor allem griechische u. römische 
Dichter, Philosophen u. Redner, von den 
Griechen waren *Homer, Solon, *Sokrates u. 
Pythagoras, **Em-ipides u. *Demosthenes 
sowie der berühmte Wundertäter *Apollo- 
nius V. lyana besonders beliebt. Unter den 
Römern wurden für die Abbildungen Terenz, 
Sallust, Accius, *Horaz u. *Apuleius gewählt, 
Vejgil fehlt merkwürdigerweise. Porträts 
von *Alexander d. Gr. gehören zu den belieb¬ 
testen Darstellungen auf K., ebenso Abbil¬ 
dungen seiner Mutter Olympias. Auch die 
graeco-ägypt. Gottheit *Sarapis mit dem Po¬ 


los (Korb mit Früchten) auf dem Kopf u. die 
auf Münzen des 4. Jh. häufige Personifikation 
der Urbs Roma kommen gelegentlich vor. 

b. Rennfahrer u. sonstige Darstellungen. 
Einige K. zeigen abweichende Vorderseiten¬ 
bilder. An Stelle des Porträtkopfes ist die 
Halbfigur eines Rennfahrers oder ein Wagen 
mit darin stehendem Rennfahrer abgebildet. 
Gelegentlich kommen auch andere Darstel¬ 
lungen vor, meist tragische u. komische 
Theatermasken. 

c. Aufschriften. Viele der Kaiserbilder 
werden von einer längeren oder kürzeren 
Aufschrift begleitet, die wie auf ihren Mün¬ 
zen Namen u. Titel nennt. Für Alexander d. 
Gr. wurde als Beischrift fast immer die 
lat. Form ALEXANDER (MAGNUS) ver¬ 
wendet, bei Homer dagegen wird der Name 
mit griechischen Buchstaben geschrieben 
(OMHPOS), ebenso bei Solon, Sokrates, Eu- 
ripides u. Demosthenes. Auch der Name 
Olympias erscheint griechisch. Alle anderen 
Axifschriften sind dagegen lateinisch; man¬ 
che Formen weichen von der spätröm. 
Rechtschreibung u. Schreibweise ab. 

d. Beizeichen. Auf den meisten Vordersei¬ 
ten kommen neben den Porträtköpfen ein 
oder mehrere sorgfältig eingravierte oder 
flüchtig eingekratzte Beizeichen vor. Am häu¬ 
figsten sind Palmwedel u. das Monogramm 
PE, weiterhin gibt es Weinblätter u. in der 
Antike verbreitete Motive wie *Kreuz, Swas¬ 
tika u. Sonnenrad. Die Deutung des PE ist 
xunstritten. Alföldi meinte, es müsse als ,prae- 
miis feliciter remunerabimur“ gelesen wer¬ 
den; Callu neigte zunächst der Lesung ,perpe- 
tua felicitas* zu, zog aber später ,perennitas‘ 
vor (J. P. Callu, Hypothese sur le mono- 
gramme des contorniates: BullSocFrNum 49 
[1994] 9431). - Bei aufwendigeren K. sind die 
Beizeichen manchmal mit Silber eingelegt, in 
einem Fall sogar mit Blattgold. Von einer Be¬ 
ziehung zwischen den Darstellungen u. den 
Beizeichen kann meist nicht die Rede sein; 
nur bei den Wagenlenkem u. Rennwagen kön¬ 
nen die Beizeichen wie Palmwedel u. PE-Mo- 
nogramm als komplementär zu dem zentralen 
Bild verstanden werden. 

II. Rückseitendarstellungen. Die Rücksei¬ 
ten der K. zeigen eine große Motivpalette, 
die mit Zirkusspielen u. Wagenrennen oder 
mit griechischen u. römischen Sagen sowie 
anderen m3Ahologischen Themen oder Bil¬ 
dern aus dem Alltagsleben in Verbindung ge¬ 
bracht werden kann. 
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a. Zirkusspiele u. Wagenrennen. Bilder 
aus diesem Bereich sind etwa auf einem 
Drittel der K. vorhanden; dazu zählen Renn¬ 
wagen, Pferde u. siegreiche Wagenlenker in 
vielen Varianten. Auch Formeln, mit denen 
die Zuschauer die Rennfahrer anfeuerten 
(,Urse vincas“), fehlen nicht. Daneben finden 
auch andere Vergnügungen Beachtung, wie 
zB. Faustkämpfe u. Jagdgesellschaften oder 
musikalische Aufführungen. In diesen Zu¬ 
sammenhang passt auch die Wiedergabe ei¬ 
ner Wasserorgel. 

b. Mythologie u. Historie. Szenen aus dem 
Leben Alexanders d. Gr. erscheinen regel¬ 
mäßig auf den K. Auch Begebenheiten aus 
der mythischen Vergangenheit Roms wie 
der Raub der Sabinerinnen fehlen nicht. Aus 
der griech. Sagenwelt sind die Abenteuer 
von Odysseus, Scylla, Achill u. Penthesilea 
beliebt, ebenso die Heldentaten des **Belle- 
rophon in seinem Kampf mit der Chimaira, 
oder die unglücklich endende Liebe von 
Hero u. Leander. Die Abbildung eines Tri¬ 
umphbogens auf einem K. mit Augustus-Por- 
trät erinnert an die Rückgabe der um 53 vC. 
an die Parther verlorenen Feldzeichen iJ. 20 
vC. Vor allem auf K. mit Kaiserporträts fin¬ 
det man vielfach Darstellungen, die tatsäch¬ 
lich errungene oder nur erhoffte Siege dieser 
Kaiser verherrlichen. 

c. Alltagsleben. Einige Abb. können mit 
dem täglichen Leben der Einwohner Roms 
in Verbindung gebracht werden. Der Konsul 
Petronius Maximus ist bei einer seiner 
Amtshandlungen dargestellt u. evoziert so 
die Sphäre von Kaiser, Hof u. aller damit 
verbundenen Pracht. Bemerkenswert sind 
die Darstellungen des Prägens u. Verteilens 
(oder Verkaufs?) von K. Das Abwiegen u. 
Verteilen von Getreide erinnert an die *An- 
nona, die zahllose arme Bürger Roms am Le¬ 
ben hielt. 

E. Funktion u. Bedeutung. Trotz verschie¬ 
dener Vorschläge zur Deutung der Funktion 
der K. ist ihre Bedeutung immer noch strit¬ 
tig. Man dachte u. a. an Eintrittsberechti¬ 
gungen für Wagenrennen, Ehrenmedaillen 
für siegreiche Wagenlenker, Spielsteine für 
Brettspiele oder Marken für Lebensmittel- 
u. Geldverteilungen. Auch eine magische 
Funktion als Talisman oder *Amulett wurde 
für einige K., Taesonders solche mit dem Por¬ 
trät Alexanders d. Gr, vermutet. 

I. Gedenkmünze oder Freundschaftsge¬ 
schenk. Die K. bieten einen weitgefächerten 


Einblick in die Vorstellungswelt traditions¬ 
verhafteter Aristokraten des röm. Reiches 
im 4. u. 5. Jh. Sie wurden von dieser Aristo¬ 
kratie ausgegeben u. bei Festen u. Feierlich¬ 
keiten an Standesgenossen u. Gefolgsleute 
verschenkt, sowohl in Rom als auch in den 
Provinzhauptstädten. Das preiswerte Mate¬ 
rial (Bronze war bedeutend billiger als Sil¬ 
ber, Gold oder Elfenbein) erlaubte bei relativ 
geringen Kosten, hohe Stückzahlen von K. 
als Gedenkmünzen in Umlauf zu bringen. 
Auf diese Weise blieb wahrscheinlich die alt- 
röm. Tradition erhalten, bei bestimmten Fes¬ 
ten seinen Freunden u. Bekannten *Ge- 
schenke zu machen. Ovid. fast. 1, 189f 
schreibt über die strenae, den röm. Brauch 
des Neujahrsgeschenks, u. meint hier 
schwere Kupfermünzen, wohl die alten kup¬ 
fernen Asse republikanischer Zeit mit Janus¬ 
kopf u. Schiffsschnabel. Diese Münzen waren 
in der späten Republik u. den ersten Jhh. der 
Kaiserzeit noch reichlich vorhanden (Zadoks- 
Josephus Jitta 82D. Im 4. u. 5. Jh. liefen sol¬ 
che großen, schweren Kupfermünzen nicht 
mehr um; das Kupfergeld dieser Zeit war 
leicht, dünn u. von kleinem Format. Nach 
Form, Gewicht, Herstellungstechnik u. Ab¬ 
messungen haben die K. eine auffallende 
Ähnlichkeit mit dem alten röm. Geld der 
ruhmreichen Vergangenheit. Der erhöhte 
Rand war ein Element der eigenen Zeit, viel¬ 
leicht um zu kennzeichnen, dass es sich nicht 
mehr um ein Zahlungsmittel handelte. Be¬ 
sondere Hinweise auf das Neujahrsfest, wie 
die bekannte Formel aus dem 2. Jh. ,annum 
novum faustum felicem*, findet man auf den 
K. nicht. Ein direkter Bezug lässt sich daher 
nicht herstellen, ein indirekter aber wohl. 
Amtsantritte von Magistraten in Rom u. an¬ 
deren Verwaltungszentren fanden in der 
Spätantike immer am 1. I. statt u. fielen so 
mit den alten Neujahrsfesten zusammen. 
Eine Verbindung von Neujahrsfest u. Feiern 
zum Antritt eines öffentlichen Amtes war 
dann Anlass, neben Geschenken von Gold, 
silbernen Schalen u. *Diptychen aus *Elfen- 
bein auch mit vollen Händen kupferne K. an 
Freunde u. Bekannte, Gleichrangige u. Un¬ 
tergebene auszuteilen. 

II. Die zu einseitige Deutung A. Alföldis. 
Für ihn sind die K., das zeigt schon der Titel 
seiner Studie von 1943, ein Propagandamit¬ 
tel der Aristokraten in Rom in ihrem Kampf 
mit den inzwischen christlich gewordenen 
Kaisern. Jene sollen mit Hilfe des praefectus 
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urbi auf mehr oder weniger subtile Art mit¬ 
tels der K. ihren Kampf um die Behauptung 
der jahrhundertealten Traditionen geführt 
haben, durch die Rom zum Weltreich gewor¬ 
den war. Sie sollen die Neujahrsfeiem mit 
dem Amtsantritt der Konsuln, Quästoren u. 
Prätoren aufgegriffen haben, um mittels der 
Darstellungen auf den von ihnen in Umlauf 
gebrachten K. die kaiserliche Religionspoli¬ 
tik zu konterkarieren u. ihre eigenen heidn. 
Anschauungen zu propagieren. Die Fixie¬ 
rung von Alfdldis Theorie ausschließlich auf 
die Neujahrsfeiern hat von Anfang an deutli¬ 
che u. fundierte Kritik hervorgerufen (zuerst 
Toynbee aO. [o. Sp. 500] 117/9). Tatsächlich 
sind die Darstellungen immer sehr verschie¬ 
den u. gewähren dadurch einen weiten Blick 
in das Leben der Spätantike. Dass Theater¬ 
aufführungen u. Zirkusspiele darin einen be¬ 
deutenden Platz einnahmen, ist bekannt, 
ebenso aber auch, dass diese Spiele sich nicht 
allein auf den Neujahrstag beschränkten. 
Viele Ereignisse konnten Anlässe für das 
Ausrichten großer Festlichkeiten gewesen 
sein, sowohl in Rom als auch außerhalb: 
Thronbesteigungen, außerordentliche Amts¬ 
antritte von Konsuln u. anderen Beamten, 
Gründungsdaten mit Bedeutung für Reich 
oder Hauptstadt sowie weitere Ereignisse, 
die durch Feierlichkeiten einen besonderen 
Akzent erhalten sollten. Die Bildthemen zei¬ 
gen zahlreiche Berührungspunkte zu ande¬ 
ren Gegenständen dieser Zeit, die einen ähn¬ 
lich aristokratisch-repräsentativen Hinter¬ 
grund besitzen; Konsulardiptychen, Silber¬ 
schalen u. andere Erzeugnisse spätantiker 
Toreutik zeigen in den Darstellungen von 
Zirkusspielen, Wagenrennen u. traditionellen 
Festlichkeiten große Ähnlichkeit mit den 
K. - Ein zweiter Kritikpunkt an Alföldis 
Thesen bezieht sich auf die Annahme eines 
gezielt antichristl. Charakters der K. Zwar 
fehlen christliche Motive tatsächlich, die Bil¬ 
der sind aber nicht antichristlich. Darüber 
hinaus sind direkte Hinweise auf die heidn. 
Religion mit ihren vielen Göttern u. Heroen 
besonders selten, nämlich nur auf 5% der 
Darstellungen. Auch bei den Konsulardipty¬ 
chen, Silbermissorien u. anderen Geschenken 
der Aristokratie sind oft keine christl. Mo¬ 
tive enthalten. Alföldi hat auch später noch 
an der Beziehung zu den röm. Neujahrsfei¬ 
ern festgehalten (A. u. E. Alföldi 2, 12/24). 
Dafür, wie auch für seine starke Betonung 
des antichristl. Charakters der K., liefert das 


Material selbst keine überzeugenden Be¬ 
weise. Eine multifunktionale Deutung als 
Freundschaftsgeschenke u. Gedenkmünzen 
passt dagegen problemlos in die Lebens- u. 
Gedankenwelt der röm. Aristokratie des 4. u. 
5. Jh. 

A. Alföldi, Die K. Ein verkanntes Propa- 
gandamittel der stadtröm. heidn. Aristokratie 
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(Budapest 1942/43). - A. u. E. Alföldi, Die K.- 
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1991) 591/603. - W Weiser, Norice (vincas). 
Ein neuer Zirkus-K.: Mitt. der Österr. Num. 
Ges. 37 (1997) 5/9. - D. G. WiGG, Contomiates 
and the pagan revival: JournRomArch 8 (1995) 
526/9. - A. N. ZADOKSnJosEPHUS Jitta, The 
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Vorbemerkung 510. 

A. Antike Ursprungs- u. altorientalische Hoch¬ 
kulturen. 

I. Magische Trophäe 511. 

II. Kopf der Gottheit u. Mehrköpfigkeit 513. 

III. Urspmngsmythen 513. 

B. Griechisch-Römisch. 

I. Bezeichnungen u. Bedeutung, a. Kopf = 
,Haupt‘ 514. b. Kopf = ,Mensch“ 515. c. Machtzei¬ 
chen 515. 

II. Numinose Mischgestalt 515. 

III. Mehrköpfigkeit 516. 

IV. Kopf der Gottheit u. deren Reliquien 517. 

V. Orakel u. Zayber 518. 

VI. Vorzeichen 519. 

VII. Volksmedizin 519. 

VIII. Enthaupten 520. 

IX. Der Tier-Kopf im Opferritual 522. 


X. Besondere Bestattungsformen 522. 

XI. Makro- u. kynokephale Völker 523. 

C. Jüdisch. 

I. Altes Testament 523. 

II. Phüon 524. 

D. Christlich. 

I. Sprachgebrauch 525. 

II. Anthropologische Bedeutung 525. 

III. Enthauptung u. Aufhängen 526. 

IV. Auseinandersetzung mit den Heiden, a. Po¬ 
lemik 527. b. Kynokephaloi 529. 

V. Träger von Segenskraft, a. Reliquie. 1. Jo¬ 
hannes d. T. 529. 2. Weitere 530. b. Wunderbe¬ 
richte 531. c. Segensspender (Kopfvotive) 532. 
d. Magie 533. 

VI. Golgotha / Calvaria 533. 

Vorbemerkung. Der K. des Menschen ist 
abstammungsmäßig u. phänomenologisch 
dem des Tieres verwandt. Da die vor- u. 
frühgeschichtlichen Menschen alle Naturer¬ 
scheinungen als Manifestationen göttlich-dä¬ 
monischer Wesen erlebten, schrieben sie 
dem K. des Tieres im lebenden wie im toten 
Zustand ähnliche geheimnisvolle Kräfte 
(*Dynamis) u. Wirkungen zu wie dem K. u. 
Schädel des Menschen. Der K. des Menschen 
mit dem Seh-, Gehörs-, Geruchs- u. Ge¬ 
schmackssinn, mit dem Mund als Ort des 
Sprechens, dem Mienenspiel des Gesichts u. 
dem Gehirn erschien seit den ältesten Zeug¬ 
nissen der Steinzeit als Sitz der geheimnis- 
u. machtvoll erlebten Lebens-, Seelen- u. 
Geisteskraft. Vielfach konnte der K. daher 
den ganzen Menschen, das ganze Iler u. auch 
die Gottheit vertreten, da man ihn als Teil 
für das Ganze erlebte. In den frühen Zeiten 
vornehmlich mutterrechtlich bestimmter 
Stämme mit Menschenopfer u. Kannibalis¬ 
mus (*Anthropophagie) suchten vor allem 
die zur *Initiation zugelassenen jungen Män¬ 
ner, sich durch K.jagd diese geheimnisvolle 
Macht anzueignen: Der K. wurde zu einer 
magischen Trophäe (zu Parr. bei vielen neu¬ 
zeitlichen Naturvölkern M. Gusinde, Schä¬ 
delkult, K.trophäe u. Skalp: Ciba-Zeitschr. 49 
[1937] 1678/705; A. E. Jensen, Mythos u. Kult 
bei Naturvölkern^ [I960] Reg. s. v. K.jagd). - 
Beim Köpfen des Feindes auf der Walstatt u. 
bei der Strafe der * Hinrichtung kommt ein 
weiteres Motiv hinzu: die Angst vor dem To¬ 
ten als Wiedergänger (P. Geiger, Art. Wie¬ 
dergänger: Bächtold-St. 9 [1938/41] 570/8; K. 
Preisendanz, Art. Akephalos: o. Bd. I, 2I3f; 

J. H. Waszink, Art. Biothanati: o. Bd. 2, 391/ 
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4). Das nachträgliche Köpfen des getöteten 
Feindes u. das Abschneiden des Phallos dürf¬ 
ten innerlich Zusammenhängen (zur Ver¬ 
wandtschaft von K. u. Phallos Deonna 15. 
16f. 68f; *Herme; vgl. H. Herter, Art. Genita¬ 
lien: 0. Bd. 10, 8f; zum Maschalismos Rohde, 
Psyche® 1, 322/6; Gruppe 2, 903i). Aus Angst 
wurde oftmals der K. getrennt vom übrigen 
Körper bestattet (zu Parr. im frühen Ägyp¬ 
ten Cook 3, 1218; 2, 290). Der K. des Toten 
verfügte für dieses Erleben also über eine 
ambivalente Macht: Er war Gegenstand der 
Angst u. höchster Verehrung, da er als 
machtvoll u. heilig erschien. - Das Dach des 
menschlichen Schädels eignete sich als eine 
der frühesten Gefäßformen zum Trinkgefäß. 
In dieser Funktion begegnet es mindestens 
seit der Steinzeit (Andree 14/8; vgl. die Ety¬ 
mologie entsprechender Bezeichnungen der 
indoeurop. u. auch semit. Sprachen). - Für 
das Erleben der Menschen des Paläolithi- 
kums u. der mediterranen Frühkulturen war 
die Grenze zwischen Tier u. Mensch sowie 
Gott u. Tier weniger scharf gezogen als in 
der klass. u. nachklass. Zeit. Die von den Jä¬ 
gern des Paläolithikums geübten Bestat¬ 
tungsrituale betrafen in gleicher Weise 
Mensch u. Tier, vor allem jene Tiere wie 
*Bär, *Hirsch u. Rind, von denen der Mensch 
lebte. Jäger- u. Hirtenvölker haben oft den 
K. rituell auf Bäumen bestattet (Nicol. Da- 
masc.: FGrHist 90 F 121 [Kolcher]; Sil. Ital. 
13, 486f [Skythen]). Der Glaube an ein Wie¬ 
deraufleben dürfte diesem Ritus zugrunde 
liegen (Meuli 2, 958. 1083/118 u. Reg. 1212 s. 
V. ,Baum als Bestattungsort*; P. Dräger, ,Ab- 
bruchsformel' u. Jona-Motiv in Pindars 4. 
Pyth. Ode: WürzbJbb 21 [1996/97] 93/9). 

A. Antike Ursprungs- u. altorientalische 
Hochkulturen. I. Magische Trophäe. Die zu¬ 
vor genannten Vorstellungen u. Rituale leb¬ 
ten in geschichtlicher Zeit weiter. Die Assy- 
rer spießten die abgeschlagenen K. auf Stan¬ 
gen u. stellten sie vor der belagerten Stadt 
auf (Bronzetor von Balawat: A. Jeremias, 
Das AT im Lichte des Alten Orients'* [1930] 
Abb. 203). Bei den Galliern war es allgemein 
gebräuchlich, den getöteten Feinden die K. 
abzuschneiden, sie auf Lanzen zu stecken, oft 
dabei Hymnen zu singen sowie sie als Tro¬ 
phäen nach Hause zu bringen u. dort anzuna¬ 
geln, wie es bei ihnen auch oft mit den K. 
erjagter Tiere geschah (Posidon. bei Strab. 
4, 4, 5 u. Diod. Sic. 5, 29, 4f [FGrHist 87 F 
55. 116]). Damit ist vergleichbar, was Hero- 


dot über die Taurier der *Krim mitteilt (4, 
103,1/3; A. L. Kjellberg, Art. Iphigeneia: PW 
9, 2 [1916] 2592f). Entsprechendes wird von 
den Senonen berichtet (Liv. 10, 26,11) u. von 
den Kelten (Galliern) unter Belgius im 
Kampf gegen die Makedonen unter Ptole- 
maios Keraunos (lust. / Trog. 24, 5). Dessen 
K. wurde auf einer Lanze gespießt herumge¬ 
tragen (ferner Polyb. 2, 28, 10; 3, 67, 3; zu 
den archäol. Zeugnissen aus *Gallia Andree 
19f; Lambrechts 39/55). Die abgeschnittenen 
K. sind auch auf römischen Monumenten, wie 
dem Triumphbogen von Arausio (Orange), zu 
sehen (ebd. 45f; H. Birkhan, Kelten® [Wien 
1997] 817/27). - Nach Herodt. 4, 26, 2 ver¬ 
wendeten die Issedonen die Schädel ihrer 
Väter wie *Götterbilder, vergoldeten sie u. 
opferten ihnen jährlich. Ähnlich verehrten 
die libyschen Panebier das Haupt ihres toten 
Königs im Heiligtum (Nicol. Damasc.: 
FGrHist 90 F 123). Die Skythen waren nach 
Herodot K.jäger (4, 64, If); sie bereiteten 
sich Gefäße aus den K. der erschlagenen 
Feinde, zu denen selbst Angehörige der eige¬ 
nen Sippe zählen konnten, u. sie benutzten 
alles gemeinsam außer Schwert u. Becher, 
also dem K.becher (Strab. 7, 3, 7; vgl. Nicol. 
Damasc.: FGrHist 90 F 103r von den Sardo- 
libyern). Die Armen kleideten die K.schalen 
mit Rindsfell, die Reichen mit *Gold aus u. 
benutzten sie bei ihren Festlichkeiten (He¬ 
rodt. 4, 65, If; vgl. Dissoi Logoi: VS 90, 2,13; 
Eratosthenes u. Apollodor bei Strab. 7, 3, 6f; 
Isigonos V. Nikaia bei Plin. n. h. 7, 12; Sil. 
Ital. 13, 477f). Wo Menschenopfer u. Opfe¬ 
rung von Gefangenen üblich waren, konnte 
auch Kannibalismus verkommen. So sollen 
die Thraker ,den Göttern Menschenblut op¬ 
fern u. aus Schädelbechem trinken“ (Flor, 
epit. 3, 4, 2). Entsprechendes wird auch von 
den thrakischen Skordiskern überliefert 
(Amm. Marc. 27, 4, 4; vgl. Oros. hist. 5, 23,18 
[CSEL 5, 343]). Vor allem galten die Kelten 
als K.jäger (zu den Bojern Liv. 23, 24, llf; 
Joh. Zonar, ann. 9, 3 [CorpScrHistByz 2, 
205f|; vgl. Sil. Ital. 13, 482f). Die Bedeutung 
von K. u. Schädel geht ebenso aus germani¬ 
schen Zeugnissen hervor. Wie Paulus Diaco- 
nus berichtet, hat der Langobardenkönig Al- 
boin den Schädel seines iJ. 567 in der 
Schlacht gefallenen Schwiegervaters, des 
Gepidenkönigs Kunimund, als Trinkgefäß in 
Verona benutzt. Diesen Becher, langobar- 
disch scala, lat. patera genannt, sah Paulus 
Diaconus noch nach 200 Jahren in den Hän- 
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den des langobardischen Königs Ratchis 
(hist. Lang. 1,27; 2,28 [MG Script, rer. Lang. 
1, 69. 87f]; zu Parr. aus der germ. Sage u. 
Dichtung sowie geschichtlichen Zeugnissen 
der byz. Zeit Andree 20f). 

II. Kopf der Gottheit u. Mehrköpfigkeit. 
Die Gallier haben als Götterbild oft nur einen 
plastisch gestalteten Menschen-K. wohl als 
Teil für das Ganze verehrt (Lambrechts 67/ 
81; Deonna 20i). Die numinose Mischgestalt 
begegnet seit dem Alten Orient im gesamten 
Mittelmeergebiet, am nachdrücklichsten 
wohl neben den Ägyptern bei den Hethitern. 
Bald sind es Hochgötter, die mit Menschen- 
K. u. Flügeln dargestellt werden, Vorläufer 
der Seraphim u. *Engel, bald Götter u. Dä¬ 
monen mit Tierleibern u. Menschen-K. oder 
mit Menschenleibern u. Tier-K. (zu den 
Sphingen u. *Greifen 0. Keel, Die Welt der 
altoriental. Bildsymbolik u. das AT® [1996] 
Taf. 4. Abb. 71f. 75 u. ö.; zu Ägypten *Anubis; 
Beros[s]us Babyl.: FGrHist 680 F 1, 6; A. S. 
Pease im Komm, zu Cic. nat. deor. 1, 43; L. 
Käkosy, Art. Götter, Tiere: LexÄgypt 2 
[1977] 660/4; zu Phanes Orph. frg. 79. 81 
Kern). - Auch die Mehrköpfigkeit kommt in 
diesem Sinn vor, so auf babylonischen Grenz¬ 
steinen (*Drachen mit sieben K.: Keel aO. 
Abb. 51f; Baumann 148/50). Oft haben die 
Gallier einen dreiköpfigen Gott plastisch ge¬ 
staltet, der mit * Hermes / Mercurius gleich¬ 
gesetzt wurde (s. u. Sp. 517; F. M. Heichel¬ 
heim, Art. Mercurius nr. 2: PW 15, 1 [1931] 
997/1002; P. Lambrechts, Contributions ä Te- 
tude des divinites celtiques [Brügge 1942] 
33/44 u. Reg. s. v. Tricephale; R. Beylot, Sur 
la legende ethiopienne de s. Mercure et le 
theme des Cynocephales: Semitica 26 [1986] 
105/24). 

III. Ursprungsmythen. Dem weit verbrei¬ 
teten Gedanken der Einheit u. der Spiege¬ 
lung von Mensch u. Welt geben im Altertum 
Mythen vom Urmenschen u. dem aus ihm ge¬ 
wordenen Universum Ausdruck. Der ind. 
Purusha, der altiran. König Yima u. Gayom- 
art, der mit dem Urstier verschmilzt (*Mith- 
ras), u. der germ. Ymir entsprechen der Idee 
des ,Weltriesen‘ (C. Colpe: Haussig, Wb. 
Myth. 4 [1986] 352f. 465f; B. Lincoln: ebd. 
469D. Der K. des Urmenschen bildete bei der 
Weltschöpfung den Himmel (Baumann 277/ 
93; A. Lumpe: oT Bd. 15,175). Hierher gehört 
auch die Selbstvorstellung des Sarapis als 
Allgott im Orakel an König Nikokreon v. Zy¬ 
pern (ca. 321/311 vC.): ,Der himmlische Kos¬ 
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mos ist mein Haupt ...‘ (Macrob. Sat. 1, 20, 
17; vgl. PGM XII 243; W. Fauth, Helios Me- 
gistos [Leiden 1995] 67). 

B. Griechisch-Römisch. I. Bezeichnungen 
u. Bedeutung, a. Kopf = ,Haupt\ Griech. f) 
jteq)aX.f| ist verwandt mit got. gibla, ,Zinne‘, 
ahd. gibil, ,GiebeP (J. Trier: ZsDtAltert 76 
[1939] 13/44; Frisk, Griech. etym. Wb. 1, 
835f); weitere Bezeichnungen sind 6 xpäg, tö 
xapT) (tö xäpa) bzw. tö xäpTivov, tö xpävov 
(Diminutiv tö xpavLov), ,K., Schädel“ (ebd. 2, 
6f); zu lat. caput s. Lumpe / Hiltbrunner 233/ 
48 u. D. Hey, Art. calva, calvaria: ThesLL 3 
(1906/12) 184f. Wenn K. für Gipfel, Spitze, 
Anfang, Quelle, Führer, Gründer, Machtträ¬ 
ger stehen kann, so sind diese Inhalte in der 
ursprünglichen Bedeutung mit angelegt. 
Varro ling. frg. 32 Kent u. ihm folgend Isid. 
Hisp. orig. 11, 1, 25 verbinden caput, ,K.‘, 
etymologisch falsch, sachlich aber richtig mit 
initium capere. Im Lateinischen war die Re¬ 
densart: nec caput nec pedes verbreitet (zB. 
Plaut, capt. 614; asin. 729; Otto, Sprichw. 74f 
nr. 344, 1). Die Griechen sprachen so von ei¬ 
ner ,kopflosen Rede“ (Plat. leg. 6, 752a 2; 
Mumprecht 439; ferner vgl. tö XEcpäX.aiov, 
die ,“Haupt’-sache, das Höchste, die Summe, 
das Kapitel“). Der K. galt als Sitz der Seele 
(G. Weicker, Der Seelenvogel in der alten 
Litteratur u. Kunst [1902] 30f). Griechische 
Philosophen formulierten ausgehend vom K. 
anthropologische Einsichten, die in der 
Christi. Lehre vom Menschen nachwirkten (s. 
u. Sp. 525f). Den Anfang für uns bilden Alk- 
maion v. Kroton (VS 24 A 13), Hippon (VS 
38 A 15) u. Philolaos v. Kroton (VS 44 B 13): 
Sie sehen das leitende Prinzip des Menschen 
im K. lokalisiert (E. Lesky, Art. Embryolo¬ 
gie: 0. Bd. 4, 1236f). An sie schließt sich Pla¬ 
ton an (Tim. 70a 2/7), wo bereits die Präzisie¬ 
rung erfolgt, dass der K. die Burg, axpöjio- 
X.15, sei (mit reicher Nachwirkung: A. S. 
Pease zu Cic. nat. deor. 2,140; F. Ohly: 0. Bd. 
13, 969; s. u. Sp. 525). Nach antiken Theoreti¬ 
kern soll auch beim menschlichen Embryo 
der K. zuerst ausgebildet werden (Lesky aO. 
1237. 1243). Der röm. Jurist Paulus sieht im 
K. die ,Haupt‘-sache, das principale: Bei ei¬ 
ner Trennung vom Rumpf sei der Begräbnis¬ 
platz des K. deshalb ein locus religiosus u. 
nicht dort, wo der übrige Körper beerdigt sei 
(Dig. 11, 7, 44; vgl. G. Klingenberg, Art. 
Grabrecht; o. Bd. 12, 603). - Die nacharisto¬ 
telischen Schriften sind sich der Bedeutung 
des K. bewusst, haben aber keine einheitli- 
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che Position über das Verhältnis zwischen 
Größe des K. und menschlicher Intelligenz. 
Probl. 30, 3, 955b 4/8 zufolge sind .Kleinköp¬ 
fige' klüger als .Großköpfige'; dagegen ver¬ 
bindet physiognom. 2, 812a 5/8 einen großen 
K. mit Aufmerksamkeit, einen kleinen mit 
Stumpfsinnigkeit. Beide Schriften finden für 
ihre Auslegung Analogien im Tierreich. 

b. Kopf = ,Mensch'. Bereits bei Homer 
steht der Ausdruck K. für den einzelnen 
Menschen (II. 11, 55. 309; 18,114; vgl. die An¬ 
rede ,K.' II. 8, 281; 23, 94; Aeschyl. Ag. 905; 
Sophocl. Oed. rex 40; Plat. Phaedr. 264a 7f u. 
a.; A. S. Pease zu Verg. Aen. 4, 354. 493). 
Sollte der Name aus Abscheu vermieden 
werden, so konnte dafür entsprechend ,K.‘ 
eintreten (ders. zu Verg. Aen. 4, 613: infan- 
dum caput); zu vae capiti tuo = tibi J. B. Hof¬ 
mann / A. Szantyr, Lat. Syntax u. Stilistik 
[1965] 87* [Lit.]). Beim Eid setzten Griechen 
u. Römer den eigenen oder den K. ihrer Kin¬ 
der, eines Mitunterredners oder der Götter 
zum Pfand ein (A. S. Pease zu Verg. Aen. 4, 
357), u. die Bürger, die in der Schätzung 
nichts als ihre Person anzumelden hatten, 
hießen in Rom capite censi (caput = persona; 
B. Kühler: PW 3, 2 [1899] 1521/3). 

c. Machtzeichen. Begegnet ein Tier- oder 

Menschen-K. auf Denkmälern u. Gebäuden, 
so besaß er nicht nur eine schmückende Axif- 
gabe, sondern war Machtzeichen, oft mit 
apotropäischer Wirkung (G. Thierry, Art. 
Antefixa: DarS 1 [1877] 285/7; Plin. n. h. 35, 
152; H. V. Gail, Zur figuralen Architektur¬ 
plastik des großen Tempels von Hatra: Bag- 
dader Mitt. 5 [1970] 26/32; vgl. D. Wachs- 
muth, nOMHIMOS O AAIMQN, Diss. FU 
Berlin [1967] 88/90). Bemerkenswert ist die 
Analogie von Mensch u. Säule, wobei das 
*Kapitell dem K. entspricht (xiöxpavov oder 
xiovoxpavov: Liddell / Scott, Lex.® s. v. nr. 7; 
lat. capitellum: Isid. Hisp. orig. 15,8,15 = 19, 
10,24; U. Peschlow: o. Bd. 20,57). Erweis für 
die Bedeutung des menschlichen K. ist das 
antike Porträt als Büste, Mosaikbild u. auf 
Münzen (R. Neudecker, Art. Porträt: NPauly 
10 [2001] 189/93). Für die antike Bewertung 
des K. dürfte auch die Entsprechung der 
Schädeldecke u. der Himmelswölbung wich¬ 
tig gewesen sein u. ebenso die Entsprechung 
von K. u. Kugel (Plat. Tim. 44d 3/6; s. o. Sp. 
513). ' 

II. Numinose Mischgestalt. Bei einzelnen 
olympischen Göttern finden sich nur noch 
Spuren einer älteren Tiergestalt u. damit des 


Tier-K. Entmachtete Götter der Frühzeit u. 
niedere Gottheiten behalten die Mischgestalt 
mit Menschen-K. u. Tierleib oder Tier-K. u. 
Menschenleib, wie die Sirenen, Kentauren, 
Fluss- u. Meeresgötter sowie Meeresdämo¬ 
nen (R. Wünsch, Art. Tierdämonen: Roscher, 
Lex. 5 [1916/24] 936/53; Nilsson, Rel. 1^, 228/ 
32. 236/44). Dazu kommen die Satyrn, Silene 
u. Pan mit K., die einen gemischt menschlich¬ 
tierischen Ausdruck zeigen (ebd. 232/6). Mi¬ 
notaurus trägt den K. eines Stieres, der Er¬ 
scheinungsform des kretischen Hauptgottes, 
u. die vorderoriental. *Astarte setzt als Zei¬ 
chen ihrer Königswürde auf den eigenen K. 
das Stierhaupt (Phil. Bybl. bei Eus. praep. 
ev. 1, 10, 31 [GCS Eus. 8, 1, 49] = FGrHist 
790 F 2). Der schlangenfüßige vielköpfige 
Typhon gab wohl das Vorbild für die *Gigan- 
ten ab (W. Speyer: o. Bd. 10,1250). Mit dämo¬ 
nischer Macht ist das von Schlangenhaaren 
gerahmte schreckliche Antlitz der Medusa 
erfüllt. Perseus übergab es *Athena, die es 
als Apotropaion auf ihrer Brust oder ihrem 
Schilde trägt (II. 5, 741f; Hesiod. theog. 273/ 
80; PsHesiod. scut. 223/6; Ovid. met. 4, 770/ 
803; J. N. Bremmer, Art. Gorgo: NPauly 4 
[1998] 1154/6). Das Abbild des Gorgoneion 
drohte vom Schild Agamemnons (II. 11, 36f); 
ferner wurde es als Macht- u. Schutzzeichen 
auf Waffen u. Panzern, auf Gräbern u. Trink¬ 
gefäßen verwendet (M. Schmidt: NPauly 4 
[1998] 1157). - Löwenköpfig erscheint Aion 
bzw. Mithras - Phanes - Eros (R. Merkel¬ 
bach, Mithras [1984] 224/7; Fauth aO. 89; s. 
u. Sp. 517). Die drei Zeitaspekte dieses All¬ 
gottes sind durch Löwen-, Wolfs- u. Hunds- 
K. ausgedrückt (Macrob. Sat. 1, 20, 13/5 von 
Sarapis [A. Hermann: o. Bd. 2, 978]; R. Mer¬ 
kelbach, Isis regina, Zeus Sarapis [1995] 77f); 
zu luppiter Amon mit Widder-K. Serv. Verg. 
Aen. 4, 196. - In den PGM begegnen neben 
dem kopflosen Gott (*Akephalos; K. Abel: 
PW Suppl. 12 [1970] 9/14) auch der hahnen¬ 
köpfige Gott u. weitere Mischwesen (Wünsch 
aO. 947/9; A. A. Barb, Abraxas-Studien: 
Hommages ä W. Deonna [Bruxelles 1957] 
76/81; J. Engemann, Art. Glyptik: o. Bd. 11, 
284/9). 

III. Mehrköpfigkeit. Diese sucht, durch 
Wiederholung das Dämonische, Schreckliche 
u. Furchterregende zu steigern; sie begegnet 
bei den Griechen, in * Indien (Shiva) u. bei 
den Kelten (s. o. Sp. 513), aber nicht in Rom. 
*Hekate, Geryoneus u. sein *Hund Or- 
th(r)ios sowie *Cerberus tragen drei K. (bei 
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Hesiod. theog. 310/2 soll dieser 50 K. haben 
wie die Hekatoncheiren u. die Titanen: ebd. 
147/53. 672f West; vgl. den hundertköpfigen 
Typhon ebd. 824/30. 855f W.). Chimaira u. 
Skylla werden dreiköpfig vor- u. dargestellt; 
selten *Asklepios (Ael. Aristid. or. 50 [26], 50 
[2, 438 Keil]). In archaischer Zeit gab es 
zwei-, drei- u. vierköpfige Hermen (J. 
Schmidt, Art. Trikephalos: Roscher, Lex. 5 
[1916/24] 1111; H. Herter, Hermes: RhMus 
119 [1976] 208). Die Hydra v. Lema soll über 
dreimal drei K. verfügt haben (Apollod. bibl. 
2, 5, 2, 1; Eur. Here. 419: (iupiöapavog). Der 
dreiköpfige *Drache auf dem Schild Aga- 
memnons (II. 11, 38/40) dürfte auf altorienta¬ 
lische Vorstellungen zurückgehen wie auch 
der dreigesichtige Chronos in Orph. frg. 54 
Kern: Die drei Gesichter sind die drei Zeit¬ 
stufen (s. 0 . Sp. 516). Zur Mehrköpfigkeit J. 
Schmidt aO. 1111/5; Kirfel; R. Mehrlein, Art. 
Drei: o. Bd. 4, 278f. - Zum doppelköpfigen 
lanus K. Thraede: o. Bd. 16, 1266f. 

IV. Kopf der Gottheit u. deren Reliquien. 
Möglicherweise liegt dem Mythos von der 
Geburt der Athene aus dem K. des Zeus der 
Glaube an die engere Verbindung von Phal- 
los u. K. bzw. an den K. als Sitz der Zeu¬ 
gungskräfte zugrunde (M. L. West, Hesiod. 
Works and days [Oxford 1978] 305 zu V. 587; 
s. 0 . Sp. 511; vgl. Hesiod. theog. 924f; H. Cas- 
simatis, Art. Athena B 1: LexIconMythClass 
2, 1 [1984] 985/90). Die Göttin Praxidike 
wurde nur als K. verehrt (Suda s. v. [4, 189 
Adler]). - Im orphischen Mythos gelangte 
nach der Zerreißung des Orpheus durch die 
Mänaden sein Lieder singendes Haupt nach 
Lesbos, wo es in Antissa bestattet wurde 
(Aitiologie für das Entstehen der lesbischen 
Lyrik; 0. Kern, Orphicorum fragmenta 
[1922] testim. 113/35; vgl. Conon: FGrHist 26 
F 1, 45; Pfister, Rel. 1, 213f. 322f. 521). Wie 
weit auf diesen Mythos die phönizische u. 
ägypt. Überlieferung über das Haupt des 
*Adonis bzw. des Osiris eingewirkt hat, ist 
umstritten (zu PsLucian. D. Syr. 7 u. zu 
Cyrill. Alex, in Jes. comm. 18 [PG 70, 441]; 
Pfister, Rel. 1, 216f; B. Soyez, Byblos et la 
fete des Adonies [Leiden 1977] Reg. s. v. tete 
de papyrus). Der K. des Osiris wurde in Aby- 
dos verehrt (E. Otto, Art. Abydos-Fetisch: 
LexÄgypt 1 [1975] 47f; U. Rössler-Köhler, 
Art. Per-henu:'ebd. 4 [1982] 931f; H. Beinlich, 
Art. Reliquien: ebd. 5 [1984] 230/2). Diese u. 
die bei Paus. 10, 19, 3 berichtete Legende 
über ein aus dem Meer gefischtes Gottesge¬ 


sicht aus Ölbaumholz, das die Methymnäer 
dem Dionysos geweiht hätten (Eus. praep. 
ev. 5, 36,1 [GCS Eus. 8, 1, 289]; J. Hammer- 
staedt. Die Orakelkritik des Kynikers Oe- 
nomaus [1988] 96f. 225), gehören zur reichen 
Überlieferung vom Gott / Gottesbild aus dem 
Wasser. - Das Haupt der Medusa verehrte 
man in Argos (Paus. 2, 21, 5; Pfister, Rel. 1, 
191. 321). Auf das alte, in Ägpyten belegbare 
Bestattungsritual, den K. getrennt vom Kör¬ 
per zu begraben, weist die Überlieferung 
über die Söhne des Aigyptos u. Eurystheus 
(Paus. 2, 24, 2f; Strab. 8, 6, 19; Pfister, Rel. 
1,114. 321; zu den K. der lemäischen Hydra 
Apollod. bibl. 2, 5, 2, zu dem K. eines der Ko¬ 
rybanten Clem. Alex, protr. 2, 19, 1; Eus. 
praep. ev. 2,3,27 [GCS Eus. 8,1, 83]; Pfister, 
Rel. 1, 321). Die Messenier sollen das Haupt 
des Helden Idas (II. 9,558/60 genannt) gefun¬ 
den haben (Phleg. mir.: FGrHist 257 F 36, 
11; ferner vgl. Kameades bei Cic. div. 1, 23 
Pease). 

V. Orakel u. Zauber. In Lesbos gab es ein 
Orakel des Orpheushauptes (Philostr. her. 28, 
7/13 De Lannoy). Frühe Vasenbilder zeigen 
den sprechenden Orpheus-K. (W. Deonna, 
Orphöe et l’oracle de la töte coupöe: Rev- 
ÜtGr 38 [1925] 44/69; Nilsson, Rel. 1®, 682. 
Taf. 49, 2; s. o. Sp. 517]; zum Diktat dieses K. 
an Musaios F. Graf, Eleusis u. die orphische 
Dichtung Athens in vorhellenist. Zeit = 
RGW 33 [1974] llf). Hier scheint der scha¬ 
manistische Hintergrund noch durch (M. Eli- 
ade, Schamanismus u. archaische Ekstase¬ 
technik [1957] 206f. 373). Von orakelgeben¬ 
den K. berichtet Phlegon v. Tralles (FGrHist 
257 F 2, 7f; 3, 11/4). Es gab eine Überliefe¬ 
rung, nach der der K. des Priesters des Zeus 
Hoplosmios in Arkadien den Namen seines 
Mörders genannt habe, die aber Aristoteles 
zurückweist (part. an. 3, 10, 673a 17/24). In 
Griechenland war auch seit früher Zeit die 
Totenbefi-agung, Nekyomantie, mit Hilfe ei¬ 
nes K. bekannt. Kleomenes I v. Sparta (?) 
soll in allen Angelegenheiten den in * Honig 
aufbewahrten K. des Archonides befragt ha¬ 
ben (Ael. var. hist. 12, 8). Ausführlich berich¬ 
tet PGM IV 2006/125 über Schädelbefra¬ 
gung; vgl. ebd. 2126/44. Hippolytos kennt die 
Tricks, mit denen Scharlatane K. zum Spre¬ 
chen bringen: Sie formen einen K. aus Wachs 
oder Gips u. überziehen ihn mit Rindsleder, 
was ihn echt aussehen lässt. Mit Hilfe eines 
in der Nähe befindlichen vorbereiteten Kehl¬ 
kopfes, zB. dem eines *Kranichs, wird dann 
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die Fähigkeit des Schädels zu sprechen sug¬ 
geriert (ref. 4, 41; R. Ganschinietz, Hippoly- 
tos’ Capitel gegen die Magier = TU 39, 2 
[1913] 73f; ferner vgl. PGM IV 1884f. 1916/ 
8; CatCodAstrGr 3 [Bruxelles 1901] 53; dazu 
Hopfner, OZ 2, 2 § 373; ferner Apul. met. 3, 
17). Bei Zauberhandlungen konnte ein Tier- 
K. einen Menschen-K. vertreten (Ovid. fast. 
2, 578 Börner). - A. Abt, Die Apologie des 
Apuleius V. Madaura u. die ant. Zauberei = 
RGW 4, 2 (1908) 141/4; R. Ganschinietz, 
Art. Kraniomanteia: PW 11, 2 (1922) 1578/80; 
Stramaglia 377f. 395. 

VI. Vorzeichen. Herodot berichtet vom ab¬ 
geschlagenen K. des Königs v. Salamis, One- 
silos, als einem Vorzeichen (5, 114f). - Beim 
Bau des Tempels auf dem röm. Kapitol zZt. 
der beiden Könige Tarquinii soll ein unver- 
wester Menschen-K. zum Vorschein gekom¬ 
men sein. Dieser habe das Kapitol als Haupt¬ 
sitz der Herrschaft u. als Haupt der Welt 
vorhergesagt (Liv. 1, 38, 7. 55, 5; A. Her¬ 
mann: 0 . Bd. 2, 848; Th. Köves-Zulauf, Reden 
u. Schweigen [1972] Reg. s. v. Olenus Cale- 
nus; zu Rom als Haupt der Welt zB. Liv. 1, 
16, 7; Lucan. 2, 655; Tac. ann. 1, 47; hist. 2, 
32). Der K. habe die etruskische Inschrift ca- 
put Oli regis getragen (Chronogr. vJ. 354: 
MG AA 9, 144; polemisch Amob. nat. 6, 7 
[314f Marchesi]; referierend Isid. Hisp. orig. 
15, 2, 31; S. Weinstock, Art. Olenus Calenus: 
PW 17, 2 [1937] 2445/51; G. Türk, Art. Olus 
nr. 1: ebd. 2504). Vergleichbar ist die Grün¬ 
dungssage *Karthagos: Hier habe man zu¬ 
nächst einen Ochsen-, sodann einen Pferde- 
K. gefunden (lust. / Trog. 18, 5, 15f; Verg. 
Aen. 1, 441/5). Das Pferd war auf karthagi¬ 
schen Münzen zu sehen (J. Bayet, Mölanges 
de litterature lat. [Roma 1967] 255/80; E. 
Kraggerud, Vergil über die Gründung Kar¬ 
thagos: SymbOsl 38 [1963] 32/7). - Vorzei¬ 
chen konnten die K. von Missgeburten (He- 
siod. frg. 17a, 16f Merkelb. / West; M. Ihm, 
Art. biceps: ThesLL 2 [1900/06] 1970, 45/54; 
Anth. Lat. 791, 25 Riese^) u. *Götterbildem 
geben (Obseq. 7; Val. Max. 1, 6, 10). Reich 
bezeugt sind die Vorbedeutungen eines K. im 
Traum (Belege bei R. A. Pack [Hrsg.], Arte- 
midori Daldiani Onirocriticon libri V [1963] 
Reg. s. V. aE(paX.T|). 

VJI. Volksmedizin. Plinius d. Ä. berichtet 
mehrfach von angeblichen *Heilmitteln aus 
Kknochen, distanziert sich aber von derarti¬ 
gen Praktiken (n. h. 28, 7f; vgl. 28, 46; Scrib. 
Larg. 17; Ser. med. 1019f [CML 2,3,48]; Plac. 


med. 9, ß8 [ebd. 4, 262] u. ö.). Auch die Asche 
von K. verschiedener Tiere sollte Heilwir¬ 
kung besitzen (Plin. n. h. 28,178. 239; 29,118; 
30, 53; vgl. Geiger 1093f). Landwirtschafts¬ 
schriftsteller empfehlen, einen Esels- oder 
Stuten-K. im Garten zu vergraben, um so 
Pflanzenkrankheiten abzuhalten u. die 
Fruchtbarkeit zu steigern (Plin. n. h. 19, 180; 
Colum. 10,344f; Pallad. op. agr. 1, 35,16; Geo- 
pon. 12, 6). Ferner vgl. Hey aO. (o. Sp. 514) 
184, 65/74. 

Vin. Enthaupten. Dieser Vorgang 
(griech. äjtoxeqpaXi^cjo [djto>tEqpaX,ioqÖ 5 ], xe- 
(paXoTopeo), xpavoxojtöcjo, xapaToqEco u. Ab¬ 
leitungen; lat. decollo [decollatio], decapito) 
war oft ein sakraler Akt u. steht im Zusam¬ 
menhang mit Menschen- u. Tieropfer. In der 
griech. Frühzeit kam es zT. sogar vor, dass 
man sich die magische Kraft des K. durch 
Verzehren des Gehirns angeeignet hat (zu 
lydeus Pherecyd.: FGrHist 3 F 97; Apollod. 
bibl. 3,6,8; vgl. Anth. Graec. 9, 519,3f). Noch 
unter Caesar H. 46 vC. wurden zwei meu¬ 
ternde Soldaten von den Priestern auf dem 
Marsfeld rituell getötet u. ihre K. an der Re¬ 
gia angebracht (Dio Cass. 43, 24, 4; Momm- 
sen, StrR 9136). Die staatl. Hinrichtung u. 
Form der Enthauptung (N. Hyldahl: o. Bd. 
15, 348f) zeigt zunächst noch Spuren dieses 
Wurzelgrundes (Mommsen, StrR 900/2. 918). 
Als Zeichen des .vollen magistratischen Im¬ 
periums“ wird bei der Vollstreckung der capi¬ 
tis poena das Beil vorangetragen; seit dem 
Prinzipat weicht dieses Symbol dem Schwert 
des Scharfrichters (ebd. 916/8. 923/5; 

Lumpe / Hiltbrunner 246f; vgl. Liv. 2, 5, 8 
u. ö.). Durch Enthaupten versuchte man, die 
gefürchtete Macht des Toten zu brechen. 
Ferner waren Rache, Grausamkeit u. Sadis¬ 
mus Gründe für diese Tötungsart (zu Rom 
zB. L. Quinctius Flamininus, Konsul H. 192 
vC.: Liv. 39,42, 5/12. 43,1/4; Sen. Rhet. contr. 
9, 2; H. Gundel: PW 24 [1963] 1045f; s. u. Sp. 
524f; ferner Val. Max. 9, 2 de crudelitate [1: 
L. Sullas Haus mit den K. der Proskribierten 
hieß .Sitz der Grausamkeit“; 2: C. Marius mit 
dem K. des Redners M. Antonius beim Mahl; 
3: L. lunius Damasippus lässt die K. der Ers¬ 
ten der Stadt unter die K. der Opfertiere mi¬ 
schen; ext. 5: Ptolemaios VIII Euergetes II 
ließ seinem Sohn K., Beine u. Hände ab- 
hauen]; H. Volkmann: PW 23, 2 [1959] 1730). 
Die berichtete Rache Fulvias am K. Ciceros 
dürfte hingegen weit übertrieben sein (Dio 
Cass. 47,8,33/5; zur Grausamkeit des Trium- 
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vim M. Antonius ebd. 8, llf). - Im Altertum 
war es gebräuchlich, die K. der außen- u. 
innenpolitischen Hauptgegner zu pfählen u. 
öffentlich zu zeigen u. an Stadtmauer, Pa¬ 
last u. in Rom an der Rednerbühne anzu¬ 
heften. Frühe Beispiele bietet bereits 
der griech. Mythos: Oinomaos (Sophocl. frg. 
473a [TragGrFrg 4, 383]), Buenos (BacchyL: 
Schol. Find. Isthm. 4, 92a [frg. 20 Snell / 
Maehler app. crit.]), Kyknos (Stesich. frg. 207 
Davies), Antaios (Find. Isthm. 3/4, 70/2b; 
Schol. Find. Isthm. 92a/b), der thrakische 
Diomedes (ebd.; vgl. Joh. Tzetz. in Lycophr. 
160 [2, 76 Scheer], der noch Phorbas nennt; 
Verg. Aen. 8,196f: Cacus) u. Lityerses (Serv. 
auct. ecl. 8, 68; Phot. lex. s. vv. Aixuepoav u. 
AiTUEpaTig [2, 513f Theodoridis mit Lit.]; 
Suda s. V. AiTu^eoTig [3, 277 Adler]); zu 
Agaue u. Pentheus Eur. Bacch. 1139/41. 
1214f Dodds. Hektor will den K. des getöte¬ 
ten Patroklos abschlagen u. au^fählen (II. 
17, 126f; 18, 176f; vgl. 13, 202/5; ähnlich Me- 
zentius in Bezug auf Aeneas: Verg. Aen. 10, 
862f; vgl. 9, 465/7: die K. von Euryalus u. Ni- 
sus; Hist. Apoll, rec. A 3 [2 Schmeling]); zu 
König Onesilos s. o. Sp. 519. Mardonios u. 
Xerxes haben Leonidas nachträglich axif dem 
Schlachtfeld enthauptet; gegen derartiges 
Tun wendet sich Pausanias (Herodt. 9, 78f). 
Xenophon (exped. Cyr. 3, 1, 17) ziifolge soll 
Artaxerxes II seinem Halbbruder Kyros d. 
J. nach dessen fehlgeschlagenen Feldzug K. 
u. Hände abgeschnitten u. den K. aufge¬ 
spießt haben. - In Rom erschien von den 
,Kapital‘-strafen die Enthauptung als die 
menschlichere Form; sie traf römische Bür¬ 
ger (Mommsen, StrR 916/8. 923/5). Aus den 
Bürgerkriegen sind Enthauptungen be¬ 
kannt: zB. von Marius Gratidianus (Ascon. 
tog. cand. 87. 90 Clark), Cicero (Liv. bei Sen. 
Rhet. suas. 6, 17; Plut. vit. Cic. 48, 1/5; M. 
Geizer, Cicero [1969] 408), Pompeius (Lucan. 
8, 595/636. 663/91; 9, 1010/108; Val. Max. 5, 1, 
10; Plut. vit. Pomp. 80, 1/5; J. van Ooteghem, 
Pompee le Grand [Bruxelles 1954] 633/9; vgl. 
M. Malamud, Pompey’s head and Cato’s sna- 
kes: ClassPhil 98 [2003] 31/44) u. Brutus (Dio 
Cass. 47, 49, 2). Für die Kaiserzeit sind u. a. 
zu nennen: Galba (Tac. hist. 1, 49), Piso (ebd. 
1, 44; vgl. 2, 49), Pescennius Niger (Hist. 
Aug. vit. Pesc. 6, 1; vgl. vit. Alb. 9, 6), Anto- 
ninus Diadurrtenus u. sein Vater (vit. Diad. 9, 
4) u. Pertinax (vit. Pert. 14, 7). Enthauptung 
traf seit *Nero vor allem Christen, die röm. 
Bürger waren (zu Paulus Pass. Paul. 7. 16 


[AAA 1, 30. 40]; Pass. Petr, et Paul. 59 [ebd. 
170f]; zu den durch Enthauptung umgekom¬ 
menen Christi. Märtyrern H. Schauerte, Das 
Schwert in der Märtyrer-Passion: TheolGl 57 
[1967] 66/9; s. u. Sp. 526f). 

IX. Der Tier-Kopf im Opferritual. K. u. 
Füße, Fell u. Eingeweide wurden gesondert 
behandelt u. sollten wohl die Ganzheit des ge¬ 
töteten Tiers vortäuschen. Dabei ging es um 
die Entschuldung des Tötenden (Meuli 2, 
1232/4 s. V. Opfer; P. Stengel, Opferbräuche 
der Griechen [1910] 85/91). Die Priester u. der 
privat Opfernde nahmen gewöhnlich den K. 
des Opfertiers für sich. Der Schädel wurde 
meistens nicht verbrannt (anders Hymn. 
Hom. Merc. 136f), sondern beim Altar oder im 
Heiligtum aufbewahrt (Meuli 2,944. 990.1116 
Abb. 30), oft auch angenagelt (Serv. auct. 
Verg. georg. 2, 389). Die Tempelchronik von 
Lindos berichtet von den mit einer Inschrift 
versehenen ßouHe(paX,a, die dort ein Opfer 
Alexanders sowie des Ptolemaios I u. des Pyr- 
rhos bezeugen (FGrHist 532 F 1,38/40; Meuli 
2, 944). An diesen Opferbrauch knüpft die 
Kunstform des Bukranion an (zB. Grab der 
Caecilia Metella, Rom, Via Appia; Nilsson, 
Rel. 1®, 88; Meuli 2, 9448). - Für Rom ist die 
Opferung eines Pferdes für Mars u. das Auf¬ 
hängen seines K. an den mamilianischen 
Türm, später an die Regia aussagekräftig 
(Jährlich im Oktober; Paul. / Fest. s. v. October 
equus [190 Lindsay]; Plut. quaest. Rom. 97, 
287AB). Dabei dürfte noch ein Fruchtbar¬ 
keitszauber durchschimmem (Paul. / Fest. s. 
V. panibus [246 L.]; U. W. Scholz, Studien zum 
altital. u. altröm. Marskult u. Marsmythos 
[1970] 9/17.117/25). 

X. Besondere Bestattungsfarmen. Die ge¬ 
trennte rituelle Beisetzung des K. oder die 
Verwahrung eines oder vieler Schädel ist 
seit frühgeschichtlicher Zeit durch Funde u. 
schriftliche Zeugnisse belegt (Klingbeil, Vor- 
gesch.). Eine Trennung des K. von seinem 
Körper veranlassten die Theurgen: Nur der 
Rumpf sollte begraben werden (Procl. theol. 
Plat. 4, 9 [4, 30 Saffrey / Westerink]; H. 
Lewy, Chaldaean oracles and theurgy^ [Paris 
1978] 204f). Wird der K. ins Meer versenkt, 
wie dies mit dem K. des Battos, d. i. Arkesi- 
las III V. Kyrene, geschehen ist, so war dies 
als rituelle Beseitigung eines Verfluchten ge¬ 
dacht (Aristot. frg. 611, 17 Rose; *Fluch). - 
Archäologische Zeugnisse wie die Hadriani- 
schen Tondi am Konstantinsbogen u. römi¬ 
sche Fresken im ,Haus der Livia‘ in Rom so- 
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wie Gemmen zeigen Tier-K. auf Bäumen 
oder im Zusammenhang mit Bäumen (Meuli 
2,1084f mit Taf. 60f; QQlfg; ferner vgl. Callim. 
frg. 96 Pfeiffer; Schol. Aristoph. Plut. 943b 
[154 Chantry]; Philostr. imag. 1, 28, 6 [2, 335 
Kayser]; Anth. Gr. 6, 57. 112; Verg. ecl. 7, 29f; 
Apul. flor. 1; Meuli 2, 1083/118, bes. 1086. 
1093f). 

XL Makro- u. kynokephale Völker. Hesiod 
spricht von phantastischen Völkern, wie den 
Makro- u. Megalokephalen u. den Hundsköp¬ 
figen (frg. 153 Merkelb. / West). Anknüp¬ 
fungspunkt waren pontische Volksstämme, 
die ursprünglich die K. der Neugeborenen 
durch künstliche Mittel zu vergrößern trach¬ 
teten (Hippocr. aer. 14 [CMG 1, 1, 2, 58]), u. 
die Affen, die als hundsköpfig beschrieben 
wurden (E. Lommatzsch, Art. cynocephalus: 
ThesLL 4 [1906/09] 1590, 58/66; Solin. 27, 58; 
30, 4). Herodot berichtet (4, 191, 4) über 
phantastische Tiere u. Menschen in Libyen; 
er nennt u. a. die Hundsköpfigen u. die Kopf¬ 
losen (*Akephalos), wobei er sie für real 
hält. Die Hundsköpfigen wurden in Libyen, 
in Äthiopien u. in Indien lokalisiert (Solin. 
aO.; Ctes.: FGrHist 688 F 45p), aber auch bei 
den Massageten u. *Hyperboreem (Simias 
Apoll. = frg. 1, 9/13 [109 Powell]). Solinus 
kennt ein hundsköpfiges Volk, die Cyno- 
molgi, in Äthiopien / Libyen (30, 8). Vgl. C. 
Th. Fischer / 0. Wecker, Ärt. Kynokephaloi: 
PW 12, 1 (1924) 24/6; Holbek 1373f. 

C. Jüdisch. I. Altes Testament. K., hebr. 
ro’s, kann die Person bedeuten (Ex. 16, 16; 
Gen. 46, 21; K. als Eigenname) sowie Überle¬ 
genheit in Rang u. Macht (ludc. 11, 11; 2 
Sam. 22, 44). - Enthaupten u. Äusstellen des 
K. sind oftmals belegt. Die Äuseinanderset- 
zung zwischen Jahwe u. dem phönizischen 
Gott Dagon endete mit der Enthauptung des 
Götterbildes (1 Sam. 5, 4f). Wie die Philister 
König Saul enthaupteten (31, 9), so David 
Goliath; er trug die Trophäe zu Saul (17, 46. 
51. 54. 57; vgl. 2 Sam. 4, 7f. 12). König Jehu 
ließ die Königsfamilie von Israel, die Kinder 
Achats u. Jorams ausrotten: 70 K. in Körben 
wurden ihm nach Jerusalem gebracht u. vor 
den Toren ausgestellt (2 Reg. 10, 6/9). So wie 
Jahel den Kanaanäer Sisera im Schlaf mit ei¬ 
nem Nagel in den K. tötet (ludc. 4, 21; 5, 26) 
u. wie die ,kluge Frau‘ in Abel Beit ha-Ma'- 
aka dafür sorgt, dass der K. des Empörers 
gegen König David, Scheba, über die bela¬ 
gerte Stadtmauer geworfen wird (2 Sam. 20, 
16/22), so tötet *Judith durch Enthauptung 


den assyr. Feldherrn Holofernes (Judt. 13, 6/ 
10). Sie fordert die Einwohner von Bethulia 
auf, den K. auf die Stadtmauer zu hängen 
(ebd. 13,15; 14,1.11; vgl. 14, 6; vgl. das Ende 
der Isebel: 2 Reg. 9, 35/7). - Das AT zeigt 
die gleiche hohe Schätzung des K. wie seine 
Umwelt. Die Braut des *Hohenliedes be¬ 
ginnt die Beschreibung ihres Geliebten mit 
dem K. (Cant. 5, 11; zum antiken Wortge¬ 
brauch der LXX Schlier 674). Die Redewen¬ 
dung ,der Herr macht dich zum K. u. nicht 
zum Schwanz“ (Dtn. 28,13; vgl. 28, 44) wirkte 
bis in die christl. Literatur nach (Const. 
apost. 2, 14, 12; 8, 47, 34 [SC 320, 178; 336, 
284]; Schlier 674, 26f; 675, If). - Auch die 
Schädelbefragung dürfte in Israel bekannt 
gewesen sein (Sifre Deuteronomium 172 [219 
Finkeistein (hebr.); 440f Bietenhard (dt.)]; 
jSanhedrin 7, 13, 10 [25c] [190 Schäfer / Be¬ 
cker (hebr.); 202f Wewers (dt.)]; bSanhedrin 
65b; Scheftelowitz 127ii); wahrscheinlich 
hängen hiermit die schwer deutbaren Tera- 
fim zusammen (1 Sam. 19, 13. 16; 2 Reg. 23, 
24; Hes. 21, 26; Sach. 10, 2; L. Ruppert: 
LThK^ 9 [2000] 1338). 

II. Philon. Er übernimmt bestimmende 
antike Vorstellungen über den K. u. bildet so 
eine Brücke zu den alex. Kirchenschriftstei¬ 
lem: K. bedeutet Anfang u. Ende, Quelle u. 
Spitze (praem. et poen. 142; post. Cain. 53; 
somn. 1,128; leg. all. 1, 71). Beim Lebewesen 
ist er das Erste u. Beste (praem. et poen. 
125). Der K. des Menschen mit seinen sieben 
Öfftiungen ist von den sieben Gliedern des 
Leibes der vornehmste Teil (opif. m. 118f; 
leg. all. 1, 12; spec. leg. 1, 147) u. das Prinzip 
des Lebens (sacr. Abel, et Cain. 115) sowie 
das leitende Prinzip (opif. m. 119; vit. Moys. 
2,30; spec. leg. 2,184h Deshalb ist er für den 
Logos als Führer des Menschen die pas¬ 
sendste Wohnstatt (ebd. 4, 92). Dabei ver¬ 
wendet Philon das Bild des Königs u. seiner 
Trabanten für den K. u. die Sinne (leg. all. 3, 
115f mit Hinweis auf ,einige Philosophen“; 
vgl. spec. leg. 3, 184). Das platonische Bild 
der Akropolis ist ihm geläufig (ebd.; somn. 1, 
32; s. o. Sp. 514) wie auch die Zuordnung von 
K. u. Himmel (somn. 1, 144. 146); darauf 
weise auch der aufrechte Gang des Men¬ 
schen hin (plant. 16f). - Philon kennt die 
vielköpfige Hydra als Bild des Übels (somn. 
2,14) u. bezeichnet die ,uralte Überliefemng“ 
vom Haupt der Gorgo als Erfindung (leg. ad 
Gai. 237). Schließlich erwähnt er einen philo¬ 
sophischen Vergleich zwischen der Sieben- 
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zaW u. der mutterlosen, dem Zeushaupt ent¬ 
sprungenen Nike u. Jungfrau (Athene; opif. 
m. 100). 

D. Christlich. I. Sprachgebrauch. Der 
Christi. Sprachgebrauch übernahm die kon¬ 
krete u. metaphorische Bedeutung, So kann 
K. die Person meinen (Mt. 5, 36; Schwur 
beim K; vgl. Act. 18, 6). In der christl. Spät¬ 
antike war bisweilen K. eine Form der An¬ 
rede (Dölger, ACh 3 [1932] 8I3; H. Zilliacus, 
Art. Anredeformen: RAG Suppl. 1, 488). - 
Die metaphorische Bedeutung gewinnt 
durch die paulinisehen Texte vom Leib 
Christi (1 Cor. 12,12/31a, bes. 21) u. von Gott 
als dem Haupt Christi, von Christus als dem 
des Mannes u. von diesem als dem der Frau 
(ebd. 11, 3) an Gewicht. Die deuteropaulini- 
schen Briefe an die Kolosser u. die Epheser 
führen diese Redeweise von Christus als 
dem Haupt in einem kosmischen u. ekklesio- 
logischen Sinn weiter aus (Col. 1,15/20; 2,10. 
19; Eph. 1, 22; 4, 15f; 5, 23; H. Schlier, Art. 
Corpus Christi: 0. Bd. 3, 437/53; E. de Los 
Santos Garcia, La novedad de la metäfora 
,kephale-s6ma‘ en la carta a los Efesios 
[Roma 2000]). 

II. Anthropologische Bedeutung. Verein¬ 
zelt hat man die hohe Einschätzung des 
menschlichen K. übernommen u. weiterge¬ 
führt (Lact. opif. 8, 3/5 [SC 213, 150]; Ambr. 
hex. 6, 9, 55 [CSEL 32,1, 246f]). Hier wirken 
vor allem platonische u. stoische Gedanken 
weiter (s. 0. Sp. 514). Diese Überlegungen 
dienen zum Aufweis Gottes aus seiner 
Schöpfung u. zu seinem Lobpreis. Dem K. 
kommt bei der Betrachtung des aufrechten 
Ganges des Menschen u. seines Himmelsbli¬ 
ckes hohe Bedeutung zu (A. Wlosok, Laktanz 
u. die philosophische Gnosis [I960]; M. Per- 
rin, L’homme antique et chr6tien. L’anthro- 
pologie de Lactance [Paris 1981] 88/131). Er 
galt dabei als der vornehmste, weil oberste 
Teil des Leibes (Basil. in Dtn. 15,9 hom. 8 [36 
Rudberg]; hex. 9, 2 [GCS NF 2,148f]; Calcid. 
transl. 44D [40f Waszink]; Lact. inst. 6, 9,14 
[CSEL 19, 2, 512]; Cassiod. in Ps. 109, 6 
[CCL 98,1012]; Isid. Hisp. orig. 11,1, 25). Oft 
heißt er metaphorisch ,Burg‘ (Calcid. transl. 
44E [41 Wasz.]; Min. Fel. Oct. 17, 11; Ale. 
Avit. carm. 1, 82f [MG AA 6, 2, 205]; vgl. M. 
Perrin: SC 214 [Paris 1974] 306f zu Lact. opif. 
8, 3; F. Ohly.-o. Bd. 13, 968/71). Einige Kir¬ 
chenschriftsteller kannten auch die antiken 
Theorien über den K. oder das Herz als Sitz 
des Geistes oder führenden Prinzips im Leib 


(Tert. an. 15, 5; dazu J. H. Waszink, Q. Sept. 
Florentis Tertulliani De anima [Amsterdam 
1947] 219/29 mit Hinweis auf Soranus bei 
Pollux 2, 226 [1, 152 Bethe]; Theodrt. affect. 
5, 22 [SC 57,1,232f] mit Katalog antiker Au¬ 
toritäten). Noch Photios las ein Werk des 
heilenist. Arztes Dionysios v. Aigai, der nach 
dem skeptischen Argumentationsschema des 
Für u. Wider zunächst den K., dann das Herz 
zum Sitz des Geistes erklärt hatte (H. v. Ar¬ 
nim, Art. Dionysios nr. 124: PW 5, 1 [1903] 
975; Phot. bibl. cod. 185,130b [2, 202 Henry]). 
Diese Frage beschäftigte auch Gregor v. 
Nyssa (hom. opif. 12 [PG 44, 156f]; Ohly aO.). 
Laktanz hat mit seiner Herleitung von caput 
aus initium capere auf Varro zurückgegriffen 
(opif. 5, 6 [SC 213, 136]; vgl. Isid. Hisp. orig. 
11, 1, 25). Ausführlich gestaltete Ambrosius 
sein Lob des K.; er bemerkt u. a.: ,Was ist 
der Mensch ohne K., da er ganz im K. ist? 
Siehst du den K., dann erkennst du den Men¬ 
schen ...‘ (hex. 6, 9, 54/68 [CSEL 32, 1, 246/ 
56]; in Ps. 118 expos. 20,1, 2 [62, 445]). Dabei 
geht er ausführlich auf die Sinne u. das Ge¬ 
sicht ein (ebd.). Da Ambrosius den K. als das 
Eigentliche des Leibes bewertet, kann er im 
Anschluss an 1 Cor. 11, 3 u. Col. 1, 18 Chris¬ 
tus als den Anfang u. als das mystische 
Haupt von allem preisen (in Ps. 118 expos. 
20, 2/5 [445/7]). 

III. Enthauptung u. Aufhängen. Die Ent¬ 
hauptung ist eine der im Röm. Reich am häu¬ 
figsten vollzogenen Kapitalstrafen, in der 
Regel für straffällige röm. Bürger (Paul, 
sent. 5,17,2; 0. Sp. 520f). Viele Märtyrer sind 
durch das Schwert hingerichtet worden (zur 
Terminologie E. Lommatzsch, Art. decollo: 
ThesLL 5, 1 [1909/34] 198; P. Künzle u. a., 
Indici agiografici dell’opera di P. Franchi 
de’Cavalieri = StudTest 223 [Cittä del Vat. 
1964] s. V. amputatio, animadvertere, decolla- 
tio, gladius, iugulatio, 6iJiojte(pa)i.i^(jo bzw. 
ocpd^o); weitere Termini sind aapaTonetv, de- 
capitare bzw. decapitatio [selten] u. capite 
truncari; Schauerte aO. [0. Sp. 522]; Apc. 20, 
4 nennt die Axt; s. 0. Sp. 520). Der älteste 
Fall ist der Tod des Zebedäussohnes u. Apos¬ 
tels Jakobus H. 44 nC. durch König Herodes 
(Act. 12, If; Clem. Alex, hypot. 7: Euseb. h. 
e. 2, 9, 1/3; zur unechten Passio vgl. Clavis- 
ApocrNT 272f); unter Nero folgte der Le¬ 
gende nach Paulus (s. o. Sp. 521f). Aus der 
Folgezeit sind u. a. zu nennen die Märt3n"er 
von Skilli (Pass. Scillit. 14 [88 Musurillo]); 
Cyprian v. Karthago (Act. Cypr. 4, 3 [172 
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M.]); lustinus u. Gefährten (Mart. lust. ree. 
a, c. 5, 1; rec. b, c. 5, 8/6, 1 [46. 52 M.]). Die 
K. dieser Märt3n"er heißen heilig (rec. c, c. 6, 
1 [60 M.]). Die christl. Kaiser verwendeten 
diese Kapitalstrafe weiterhin. Oft wurde der 
K. des innen- u. außenpolitischen Gegners 
gepfählt u. öffentlich ausgestellt. In *Kon- 
stantinopel war der Ort hierfür das Kyne- 
gion (Theophan. Conf. chron. zJ. 742/43 u. 
766/67 nC. [1, 420, 16/8. 442, 8/10 de Boor]; 
vgl. zJ. 705/06 u. 764/65 nC. [375,13. 438, 20]). 
Kaiserlich erlaubte Lynchjustiz traf in Kpel 
den K. des Flavius Rufinus (Zos. hist. 5, 7, 6; 
Claud. in Rufin. 2, 433/5; Hieron. ep. 60, 16, 
1). Im Westen sind Priscillian u. seine Ge¬ 
fährten zu nennen (J. Fontaine: o. Bd. 15, 
657f). - Nach spätantiker Legende soll die 
Herodiastochter Salome den gleichen Tod 
wie ihr Opfer Johannes d. T. erduldet haben 
(PsHerod. ep. ad Pilat.: 487 de Santos Otero®; 
ClavisApocrNT 67; W. Speyer, Frühes Chris¬ 
tentum im antiken Strahlungsfeld [1989] 59/ 
63. 494); zu Lityerses s. o. Sp. 521. - Nach 
Abschaffung der Kreuzigung durch christli¬ 
che Kaiser folgte als Kapitalstrafe das Axif- 
hängen an einem Galgen, der die Form der 
aufrechten Gabel, furca, hatte (H. F. Hitzig: 
PW 7, 1 [1910] 307; A. Effenberger / H. G. 
Severin, Das Museum für Spätantike u. Byz. 
Kunst [1992] 180f nr. 95). In den apokryphen 
Philippusakten begegnet als literarisches 
Motiv die Bemerkung, der Apostel Philippos 
sei an seinem K. an einen Baum gehängt 
worden. (Pass. Phil. 125. 138f. 140. 143 [AAA 
2, 2, 55. 71f. 74. 83]); vgl. *Judas. 

IV. Auseinandersetzung mit den Heiden, 
a. Polemik. Die bewusst geführte Auseinan¬ 
dersetzung betrifft vor allem die numinosen 
Mischgestalten (vgl. aber Apc. 12,3: der Dra¬ 
che mit den sieben K.; 13, 1/3: das Tier mit 
den sieben K; ferner 9, 7. 17. 19; 17, 3) u. 
Götter-K. Dem heidn. Vorwurf, die Christen 
beteten einen eselsköpfigen Gott an (I. 
Opelt: 0. Bd. 6, 592/4), antworteten einzelne 
Apologeten u. a. mit einer Aufzählung gött¬ 
lich verehrter K. bei den Nichtchristen (mit 
Einschluss des ägypt. Tierkultes): So be¬ 
merkt *Minucius Felix, die Heiden opferten 
u. verehrten Rinder- u. Schafs-K., die sie 
Göttern, aus Bock u. Mensch gemischt, u. 
Göttern mit Löwen- u. Hunde-K. weihten 
(Oct. 28, 7; J. Beaujeu [Hrsg.], Minucius Fe¬ 
lix. Octavius^ [Paris 1974] zSt.). Vor allem er¬ 
regte der hundsköpfige *Anubis den Spott 
der Christen. Dieser ist noch aixf dem heidn. 


Novemberbild des Kalenders vJ. 354 (*Ka- 
lender II) dargestellt (J.-G. Grenier, Anubis 
alexandrin et romain [Leiden 1977] 165f nr. 
275 Taf. 40/2). Bei dieser Polemik knüpfte 
man an die der Epikureer an (zB. Lucian. 
lupp. trag. 42). So verspottet Athanasios die 
ägypt. Tiergötter mit ihren Hunde-, Schlan¬ 
gen- u. Esels-K. u. den widderköpfigen Am¬ 
mon der Libyer (c. gent. 9 [SC 18“®, 76]). Er 
wendet sich gegen die heidn. Verehrung von 
Körperteilen als Gott, wie dem K. (ebd.). 
Ferner weist er die ,Erfindungen des My¬ 
thos' zurück, wie Skylla, Charybdis, Hippo- 
kentauren u. Anubis (22 [120]; W. Heinz, 
Entstehung u. Erscheinungsform der myth. 
Religion nach Athanasios v. Alex., Diss. 
Bonn [1964] 123/9). Laktanz setzte bei seiner 
Bekämpfung der ägypt. Religion den ,golde- 
nen K. des Apisstieres' mit dem Götterbild 
der Israeliten in der Wüste gleich (inst. 4,10, 
12 [CSEL 19, 2, 303]; vgl. Ex. 32, 4; entspre¬ 
chend PsClem. Rom. recogn. 1, 35, 5 [GCS 
PsClem. Rom. 2, 29]). In seinem Götterkata¬ 
log nennt Minucius Felix den doppelköpfigen 
*Ianus u. Hekate-Trivia mit ihren drei K. 
(Oct. 22, 5; A. Kehl: o. Bd. 14, 331f). Augusti¬ 
nus kam bei seinem Versuch, bestimmte 
griech. Mythen mit Geschichtsepochen des 
AT zu synchronisieren, zu dem Ergebnis, 
dass zZt. der Richter u. a. die erfundenen 
Geschichten von Minotaurus, den Kentauren, 
dem dreiköpfigen *Cerberus, der Gorgo u. 
der Sphinx mit Menschengesicht entstanden 
seien (civ. D. 18, 13). - Mehr Referent als 
Polemiker ist Isidor v. Sevilla, angefangen 
von K.prodigien bis zu numinosen Mischwe¬ 
sen u. den Hundköpfigen (orig. 11, 3: de por- 
tentis; vgl. 3, 5. 7/9. 13. 15. 17f. 21. 28/39). - 
Die Passio Apollonii (Sakkeas) bietet die ei¬ 
gentümliche Behauptung, die Athener ver¬ 
ehrten ,noch jetzt' einen ehernen Rinder¬ 
schädel, den sie als ,'iyche der Athener' be- 
zeichneten (18 [94 Mus.]). Gregor v. Tours 
lehnt den dreiköpfigen Kerberos ab (glor. 
mart. praef. [MG Script, rer. Mer. 1, 2, 38] 
mit Anspielung auf Verg. Aen. 6,417f). Papst 
Gregor I wendet sich gegen christliche Fran¬ 
ken, die noch immer Tier-K. als frevelhafte 
Opfer darbrächten (ep. 8, 4 [CCL 140A, 521] 
vJ. 597 an Königin Brunichilda; vgl. Agath. 
hist. 1,7,1 [18 Keydell]: die Alemannen köpf¬ 
ten ihre Opfertiere). Wie er weiter mitteilt, 
opferten zu seiner Zeit Langobarden den K. 
einer Ziege dem Teufel, bildeten einen 
*Kreis u. weihten unter Gesang dem Teufel 
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den K. Mit gesenktem Nacken beteten sie 
den K. an u. zwangen die Gefangenen, das¬ 
selbe zu tun; da diese sich weigerten, wurden 
sie enthauptet (dial. 3, 28,1 [SC 260, 374]). - 
Den Charakter von Schauergeschichten 
dürften folgende Mitteilungen aufweisen: 
Nach dem Tode des Kaisers *Iulianus habe 
man in seiner Residenz zu Antiochien Kisten 
mit Menschen-K. gefunden, ,Erkenntnisse 
verfluchter Götter“ (Theodrt. h. e. 3, 27), u. 
im Adyton des Sarapistempels in Alexan¬ 
drien seien viele Kinder-K. mit vergoldeten 
Lippen zum Vorschein gekommen (Rufin. h. 
e. 11, 24 [GCS Eus. 9, 2, 1030f]). - Hierony¬ 
mus vergleicht in seinem Streit mit Rufinus 
V. Aquileia diesen mit Fulvia u. Herodias, die 
beide die Wahrheit nicht ertragen u. deshalb 
mit einer Haarnadel die Zunge des Cicero-K. 
bzw. des Johannes-K. durchbohrt hätten 
(adv. Rufin. 42 [CCL 79, 112]; s. o. Sp. 520f). 

b. Kynokephaloi. Sie blieben weiterhin oft 
sogar als geschichtliches Volk bekannt u. 
werden zB. von den kopt., arab. u. äthiop. 
Andreas- u. Bartholomäus-Akten genannt 
(ClavisApocrNT 238). Hier spielt als furcht¬ 
bares Wesen ein Hundsköpfiger eine wich¬ 
tige Rolle, den die Apostel dann sogar zum 
Christen gemacht haben sollen (R. A. Lip- 
sius, Die apokryphen Apostelgesch. u. Apos¬ 
tellegenden ErgH. [1890] 212 Reg. s. v. Ky- 
nokephalos). Der ägypt. Hintergrund ist 
deutlich erkennbar (*Anubis); zur Verbin¬ 
dung mit Christophoros A. Hermann: o. Bd. 
2, 1241/50. Augustinus distanzierte sich von 
dieser antiken ethnologischen Überlieferung 
(civ. D. 16, 8). Hingegen hielt Isidor die Ky¬ 
nokephaloi für ein fremdes Volk, das aller¬ 
dings Tieren näher als Menschen stehe (orig. 
11, 3, 12. 15; vgl. Ktesias bei Phot. bibl. cod. 
72, 47b/48b [1, 140/3 Henry] = FGrHist 688 
F 45p). Der Hinweis auf Hundsköpfige 
diente den Langobarden einmal als Kriegs¬ 
list (Paul. Diac. hist. Lang. 1, 11 [MG Script, 
rer. Lang. 53]). 

V. Träger von Segenskraft, a. Reliquie. 1. 
Johannes d. T. In dem im 4. Jh. aufkommen¬ 
den Reliquienkult wurde vor allem der K. 
der Märtyrer u. Heiliger verehrt; dies be¬ 
zeugt polemisch Eunapios (vit. soph. 6, 11, 8 
[39 Giangrande]). Nachhaltig hat das Haupt 
Johannes d. T. die Phantasie beeindruckt 
(Mc. 6, 14/29 par.; s. o. Sp. 527). Während 
seine Schüler den Rumpf in Sebaste, Sama- 
rion, beigesetzt u. Kaiser Julian später die 
Überreste verbrannt u. die Asche verstreut 


habe (Theodrt. h. e. 3, 7, 2; anders Rufin. h. 
e. 11,28 [GCS Eus. 9,2,1033f|), soll Herodias 
den K. am Hinrichtungsplatz in der Feste 
Machaerus östlich vom Toten Meer verwahrt 
haben. In der Folgezeit hätten drei Auffin¬ 
dungen stattgefunden, die, wie in derartigen 
Berichten typisch, durch Träume, Visionen u. 
Erscheinungen des Heiligen veranlasst wur¬ 
den. Unter Kaiser Valens bzw. Theodosius I 
sei dann der K. nach Kpel in die neue Johan¬ 
neskirche des Vorortes Hebdomos gebracht 
worden (Soz. h. e. 7, 21, 1; H. Leppin, Von 
Constantin d. Gr. zu Theodosius II [1996] 
Reg. s. V. Joh. d. T.). Marcellinus Comes er¬ 
wähnt eine Auffindung iJ. 453 (chron.: MG 
AA 11, 84f). Hingegen will der Pilger v. Pia- 
cenza noch um das J. 570 das Johanneshaupt 
in Emesa in einem gläsernen Schrein gese¬ 
hen haben (itin. 46 [CCL 175, 153. 174]). Den 
drei Auffindungen sind bis weit in das MA 
griechische, koptische u. lateinische Schrif¬ 
ten gewidmet (BHG 836. 839/42a; W. Till, Jo¬ 
hannes d. T. in der kopt. Lit.: KairMitt 16 
[1958] 310/32; BHO 485; BHL 4290/8 u. a. zu 
Dionysius Exiguus; Georg. Hamartol. chron. 
4 [PG 110, 716 B/C]). Ein weiteres Echo sind 
die griech. Feste am 24. 11. (prima inventio 
capitis) u. am 25. V. (tertia inventio capitis; 
vgl. das Fest der Enthauptung des Täufers 
am 29. VIII. in der lat. Kirche, begangen seit 
dem Ende des 5. Jh. in Gallien, seit dem 6. 
Jh. in Rom; Joh. Beleth. eccl. off. 147 [CCM 
41A, 287]; T. Stramare, Art. Giovanni Bat- 
tista I/IV: BiblSanct 6 [1965] 599/616, bes. 
614/6; J. Emst, Art. Johannes d. T.:'o. Bd. 18, 
530f). 

2. Weitere. Bei der Auffindung des Märty¬ 
rers Nazarius in Mailand sollen Ambrosius u. 
seine Kleriker den unversehrten K. gesehen 
haben (Paulin. Med. vit. Ambr. 32 [98 Pelle- 
grino]). Die Gebeine wurden in die Apostel¬ 
kirche gebracht, eine der ersten Translatio¬ 
nen im Westen (Künzle u. a. aO. [o. Sp. 526] 
207 s. V. Traslazioni). Die Inschrift für den K. 
des Märtyrers u. Bischofs Savinus v. Spoleto 
ist noch erhalten (ILCV 1 nr. 2101a). - In 
Rom gibt es legendäre Überliefemngen über 
die K. der hl. Paulus u. Petrus u. deren an¬ 
gebliche Reliquien im Lateran (E. Dinkler, 
Petms u. Paulus in Rom: Gymn 87 [1980] 34/ 
6). Kaiserin Konstantina erbat von Papst 
Gregor I die angebliche K.reliquie des Pau¬ 
lus für eine neue Paulusldrche in Kpel; der 
Papst lehnte diplomatisch ab (ep. 4, 30 [CCL 
140,248] vJ. 594). Auch erzählte man von der 
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Bergung u. Auffindung der Häupter der 
Apostelfürsten an der Via Ostiensis (St. Pa¬ 
olo fuori le mura), im Vatikan u. Lateran (E. 
Kirschbaum, Die Gräber der Apostelfürsten® 
[1974] 211). Wie **Asterios v. Amaseia mit¬ 
teilt, haben die Einwohner Roms den K. des 
Märt 3 n"ers u. Gärtners Phokas gekauft, u. 
zwar, wie sie meinten, zum eigenen Nutzen 
(hom. 9, 10, 1 [123 Datema]). Die Mailänder 
Kirche verfolgte mit dem Hinweis auf die an¬ 
gebliche Reliquie des Barnabashauptes kir¬ 
chenpolitische Ziele gegenüber Rom (Lipsius 
aO. 2, 2 [1884] 270. 319f): Wie bei anderen 
K.reliquien beanspruchten auch noch wei¬ 
tere Städte, den ganzen K. des *Bamabas 
oder Teile zu besitzen (ebd. 320). In Vienne 
wurde der K. des Märtyrers Julianus ver¬ 
ehrt, den der Bischof Mamertus im Grab des 
hl. Ferreolus, der ihn in seinem Arm trug, 
aufgefunden hat (Sidon. Apoll, ep. 7, 1, 7 vj. 
473 an Bischof Mamertus [MG AA 8, 104]; 
Greg. Tur. virt. lulian. If [MG Script, rer. 
Mer. 1, 2, 114f]; vgl. die Pass. lulian.: ebd. 
429/31). Der hl. Eutropius, Bischof v. Saintes, 
soll erschienen sein u. als Beweis für sein 
Martyrium auf seine K. wunde gezeigt haben, 
die auch die Schädelreliquie aufgewiesen 
habe (Greg. Tur. glor. mart. 1, 55 [ebd. 76]). 
In Antiochien wurde um 560 der K. des Styli¬ 
ten Simeon d. Ä. verehrt. Dieser K. sei noch 
relativ gut erhalten geblieben, wie Evagrius 
Scholasticus aus Autopsie berichtet (h. e. 1, 
13 [23, 12f Bidez / Parm.]; B. Kötting, Pere- 
grinatio religiosa® [1980] 116). Wenig später 
sah der Pilger von Piacenza in einem Frau¬ 
enkloster auf dem Sion in einem mit Gold u. 
Gemmen geschmückten Schrein den K. der 
Märtyrerin Theodote (itin. 22 [CCL 175, 
141]; zum K. des Paulusschülers Titus ASS 
Jan. 1, 164 i 6; T. Stramare: BiblSanct 12 
[1969] 504). Das angebliche Haupt der hl. 
Anna wird an verschiedenen Orten, u. a. in 
Düren, verehrt (ASS lul. 6, 255/7; B. Klein¬ 
schmidt, Die hl. Anna [1930] 375/8. 395 u. 
Abb. 301. 305). 

b. Wunderberichte. Die Hagiographie kennt 
sprechende K. oder Schädel (der abgeschla¬ 
gene K. des hl. Paulus spricht deutlich auf 
Hebräisch den Namen Jesu Christi: Pass. 
Paul. 16 [AAA 1,40]; der K. des gemarterten 
Knaben lustus spricht: Pass. lust. 16 [ASS 
Oct. 8, 339A]; weitere Beispiele Brewer 77; 
Günter, Legende 154) sowie die Wiederverei¬ 
nigung von K. u. Rumpf enthaupteter Heili¬ 
ger (ders., Psychologie 121). Lichtwunder 


wurden gleichfalls von Heiligen-K. berichtet 
(zB. Pass. lust. aO.; vgl. Verg. Aen. 2, 680/6; 
Serv. Verg. Aen. 2, 683; Eitrem 403). Wenn 
die Legende K. u. Quelle miteinander ver¬ 
knüpft, kann auch metaphorischer Gebrauch 
von K. nachwirken (Beispiele: Brewer 225; 
Speyer, Christentum aO. [o. Sp. 527] 170f; 
ferner vgl. Greg. Tur. virt. lulian. 3 [MG 
Script, rer. Mer. 1, 2, 115f]; Parad. Pilat. 8. 10 
[494f de Santos Otero®]; Brewer 228). - Vor 
allem in Gallien begegnet die Vorstellung, 
dass der enthauptete Märtyrer mit seinem 
K. in der Hand noch eine bestimmte Weg¬ 
strecke zurückgelegt habe, ehe er umfiel 
(Kephalophorie; vgl. die Begründung für das 
Phänomen bei Aristot. part. an. 3, 10, 673a 
29/31; dazu P. Louis [Hrsg.], Aristote. Les 
parties des animaux [Paris 1956] 188). Die 
Bollandisten zählen 50 Kephalophoren auf 
(ASS Oct. 7, 819 nr. 10); deren Zahl ist aber 
weit größer (Brewer 167/70; Ph. Gäbet, Des 
saints cephalophores inedits: Bull, de la So- 
ciete de Mythologie Fran?aise 140 [1986] 11/ 
34). Wahrscheinlich haben entsprechende 
bildliche Darstellungen, so vor allem des hl. 
Dionysius v. Paris, zu diesem Wundertypus 
geführt (Günter, Legende 152/5; ders., Psy¬ 
chologie 122f; P. Saintyves, En marge de la 
legende doree [Paris 1930] 219/82; M. Coens, 
Aux origines de la cephalophorie: AnalBoll 
74 [1956] 86/114). Da dieser Wundertypus im 
Osten anscheinend fehlt, dürfte der Satz des 
Joh. Chrysostomos von der Macht der Für¬ 
bitte der Märtyrer, die ihre abgeschnittenen 
K. auf den Händen trägen u. so vor Gott hin¬ 
treten, nichts zu diesem Glauben beigetra¬ 
gen haben (hom. luv. et Max. 3 [PG 50, 576]; 
Günter, Legende 152). - Der göttliche Offen¬ 
barer soll am K.ende eines Schlafenden oder 
über dem K. eines Schreibenden erschienen 
sein (Act. Thom. 29 [AAA 2, 2, 146]; Boeth. 
cons. 1, 1, 1; vgl. 1, 1, 2). 

c. Segensspender (Kopfvotive). Die K.reli- 
quie eines Heiligen galt als segensspendend; 
deshalb wollte man ihre Wunderkraft vor al¬ 
lem bei Krankheiten des K. durch Berührung 
erlangen. Gregor v. Tours berichtet von der 
wunderbaren Heilung seines K.schmerzes in 
der Heilquelle, die durch das Eintauchen des 
K. des hl. Julianus entstanden war (virt. lu¬ 
lian. 25 [MG Script, rer. Mer. 1, 2, 125]; vgl. 3 
[115f]). Man ließ sich auch die K.reliquien auf 
den K. setzen (F. Pfister, Art. Heiligenschä¬ 
del: Bächtold-St. 3 [1930/31] 1680; P. Sartori, 
Art. Makarius: ebd. 5 [1932/33] 1556). Vor al- 
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lern war der Trunk aus der Sehädelkalotte ei¬ 
nes Heiligen beliebt. Das bisher älteste 
Zeugnis bietet der Pilger von Piacenza (itin. 
22 [CCL 175, 141]: K.schale der hl. Theo- 
dote). Jünger sind die Zeugnisse über den 
Trank aus den Schädelbeehem des hl. Sebas¬ 
tian in Ebersberg, Bayern, des hl. Nautwein 
in Wolfratshausen, des hl. Theodolphus in 
Trier (Andree 1/14; Pfister, Heiligenschädel 
aO. 1678f). - Ebenso konnten bisweilen Bil¬ 
der von Heiligen-K. als wunderkräftig erfah¬ 
ren werden. Weiter wurden K.votivgaben 
geweiht (L. Kriss-Rettenbeck, Ex voto [Zü¬ 
rich 1972] Reg. s. v. K.). 

d. Magie. Angeblich ließ sich Simon Magus 
freiwillig den K. abschlagen u. erschien nach 
drei Tagen wieder lebendig. Sein K. wurde 
in einem Korb verwahrt, von Kaiser Nero ei¬ 
genhändig versiegelt u. später geöfftiet: Da 
sei ein Widder-K. erschienen (Pass. Petr, et 
Paul. vers. brev. 2f [AAA 1, 224f]; vgl. vers. 
long. 31f [146f]). Eine Verchristlichung der 
antiken Kraniomantie zeigt folgende Nach¬ 
richt: Der Mönch Makarios findet einen To¬ 
tenschädel. Er berührt ihn mit dem Stock, 
der wie ein Wunderstab wirkt. Der K. stellt 
sich als ehemaliger heidn. Oberpriester vor, 
der jetzt in der Hölle leide; er bittet Maka¬ 
rios um Fürbitte (Apophth. patr. Macar. 38 
[PG 65, 280] par.). - Auch der mit menschli¬ 
chen u. tierischen K. betriebene Zauber, vor 
allem als Heilzauber, hielt sich durch die 
Christi. Jhh. (Bargheer 212f; Geiger 1092f). 

V7. Golgatha / Calvaria. Einzelne Kirchen¬ 
schriftsteller haben die frühjüd. Überliefe¬ 
rung über das Grab Adams in Jerusalem auf 
dem Hügel Golgotha aufgegriffen. Dieser 
Ort wurde so zugleich zum Mittelpunkt der 
Erde (Cav. thes. 29, 6; 49, 1/10 [976. 1004f 
Riessler]; A. Götze, Die Schatzhöhle [1922] 
87; C. Andresen: o. Bd. 6, 201; J. Danielou: o. 
Bd. 7, 731; Th. Baumeister: o. Bd. 15, lOOOf). 
Ausgehend von Mt. 27, 33 par. über den Ort 
der Kreuzigung Jesu, die ,Schädelstätte', 
konnten einzelne Kirchenschriftsteller die 
Typologie Adam-Christus weiter vertiefen (1 
Cor. 15, 22; W. Speyer: o. Bd. 16, 110). Als 
erster scheint Origenes Golgotha mit dem 
Schädel Adams verknüpft zu haben (in Mt. 
frg. 551 II [GCS Orig. 12, 225]; in Mt. comm. 
ser. 126 [11, 2, 264f]; zu lul. Africanus J. Jere¬ 
mias, Golgotha [1926] 34). Basilius v. Caes. 
beruft sich hierfür bereits auf kirchliche 
Überlieferung (in Jes. comm. 5, 1 [PG 30, 
348C/D]). Auf die jüd. Tradition stützt sich 


wieder Basilius v. Seleukeia (or. 38, 3 [PG 85, 
409A]; vgl. Joh. Chrys. in Joh. hom. 85, 1 [PG 
59, 459]; Epiph. haer. 46, 5, 1/9 [GCS Epiph. 
2, 208f]). Im Westen haben sich dieser Mei¬ 
nung angeschlossen: Carm. adv. Marc. 2,196/ 
203 (CCL 2, 1431f = 80 Pollmann); Ambr. in 
Lc. 10, 114 (CCL 14, 378); Paula / Eusto- 
chium, ep. ad Marcellam: Hieron. ep. 46, 3, 2. 
Dagegen wandte Hieronymus ein, Calvaria 
sei nicht das Grab des ersten Menschen, son¬ 
dern der Ort der Enthaupteten (in Mt. 
comm. 4, 27, 33 [CCL 77, 270]; in Eph. comm. 
5,14 [PL 26, 559AB]; übernommen von Beda 
in Lc. 23, 33; in Mc. 15, 22 [CCL 120, 401. 
629]; vgl. Eucher, instr. 2 [CSEL 31, 1, 152]; 
Jeremias aO. If. 34/40). 
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2^ (1992) 701/8. - F. Liebrecht, Zur Volks¬ 
kunde (1879) 153 u. Reg. s. v. K. - A. Lumpe / 

O. Hiltbbunneb, Art. caput: O. Hiltbrunner 
(Hrsg.), Bibliographie zur lat. Wortforsch. 3 
(1988) 233/48. - B. Maurenbrecher, Art. 
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caput; ThesLL 3 (1906/12) - K. Meuli, 

Ges. Schriften 1/2 (Basel 1975). - V. Mum- 
PRECHT, Art. Haupt: Thesaurus proverbiorum 
medii aevi 5 (1997) 429/40. - V. Pöschl / H. 
Gärtner / W. Heyke, Bibliographie zur anti¬ 
ken Bildersprache = Bibliothek d. klass. Alter- 
tumswiss. N. F. 1, 1 (1964) 507 s. v. K. - I. 
SCHEFTELOWITZ, Alt-Palästinensischer Bau¬ 
ernglaube in religionsvergleichender Beleuch¬ 
tung (1925) 123/8. - H. Schlier, Art. xecpakfi, 
ävaxecpakaiöonai: ThWbNT 3 (1938) 672/81. - 

A. ScHROEDER, De ethnographiae antiquae lo- 
cis quibusdam communibus observationes, Diss. 
Halle (1921) 7/10. - A. Stramaglia, Res inau- 
ditae, incredulae. Storie di fantasmi nel mondo 
greco-latino = Le Rane 24 (Bari 1999). 

Wolfgang Speyer. 

Kopfbedeckung s. Apex: o. Bd. 1,492; Herr¬ 
schaftszeichen: 0 . Bd. 14, 959f; Kamelaukion: 
0 . Bd. 19,1241/8; Kleidung I: o. Bd. 20,1268f; 
Kranz (Krone); Velatio. 

Kopfloser s. Akephalos: o. Bd. 1, 211/6. 

Kopfverhüllung s. Velatio. 

Kopiates (Totengräber) s. Coemeterium: o. 
Bd. 3, 233f; Decanus: ebd. 610f; Handel I; o. 
Bd. 13, 547; Immunitas: o. Bd. 17, 118. 

Kopten I (Geschichte) s. Aegypten: o. Bd. 1, 
128/38; Alexandria: ebd. 271/83. 
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Einleitung 536. 

A. Heidnisch. 

I. Tempelbauten 536. 

II. Grabbauten 538. 

B. Jüdisch 544. 

C. Christlich. 

I. Architektur, a. Kirchenbau. 1. Anfänge u. 
Charakteristika 544. 2. Gemeindekirchen 546. 3. 
Monastischer Kirchenbau 547. 4. Kirchen in an¬ 
tiken Heilig:tümern 552. b. Einzelne Monumente 
u. Zentren 554. 1. Hermopolis Magna 554. 2. 
Castra Memnonia 555. 3. Madlnat Häbü 555. 4. 
Abu M*nä 555. 5. Menuthis 556. 6. Augustam- 
nica 556. 7. Weitere 557. 8. Monastische Zentren 
557. 9. Grabbauten 560. 

II. Kunst u. Handwerk, a. Bauplastik 561. 1. 
Materialien 563. 2. Werkstätten 564. 3. Ende 


der Steinmetzkunst 564. b. Arbeiten in Holz 
565. c. Malerei. 1. Wandmalereien 566. 2. Tafel¬ 
bilder 568. 3. Buchmalerei 569. d. Textilien 569. 
e. Kleinkunst. 1. Schnitzereien 570. 2. Arbeiten 
in Ton 571. 3. Arbeiten in Metall 572. 

Als K. (über arab. qibt abgeleitet von 
AlYUJtTioi, ,Ägypter‘) bezeichnet man ur¬ 
sprünglich die einheimische Bevölkerung 
des von muslimischen Arabern 639/42 er¬ 
oberten Ägypten, später deren im Christen¬ 
tum verharrenden u. dem antichalkedonensi- 
schen, monophysitischen Bekenntnis folgen¬ 
den Anteil. Aus redaktionellen Gründen wird 
hier eine Revision der Abschnitte ,Kunst‘ 
der frühen RAC-Art. *Aegypten u. *Alex- 
andria vorgelegt. Für die alexandrinisch- 
ägypt. Literatur ist eine Neubearbeitung mit 
dem Nachtrags-Art. **Aegypten II (litera¬ 
turgeschichtlich): RAC Suppl. 1, 14/88 er¬ 
folgt. 

Einleitung. Die K. sind heute die stärkste 
Gruppe der in Ägypten lebenden christl. Be¬ 
völkerung. Zwangsläufig werden damit die 
Erzeugnisse der christl. Kunst u. Ärchitek- 
tur in Ägypten zumeist als Schöpfungen die¬ 
ser K. angesehen. Für die historischen Epo¬ 
chen der finihchristl. u. mittelalterl. Zeit ist 
diese Sicht hingegen so nicht berechtigt. Es 
wird übersehen, dass vor allem in der künst¬ 
lerisch produktivsten frühchristl. Zeit an¬ 
dere christl. Gemeinschaften an der Herstel¬ 
lung künstlerischer Erzeugnisse beteiligt 
waren u. dass es sich bei der christl. Kunst 
in Ägypten nicht um eine autochthone Kunst 
handelt, sondern um eine, die weitgehend 
von anderen Zentren, vornehmlich aus *Kon- 
stantinopel, beeinflusst ist (Böhlig 137). 

A Heidnisch. I. Tempelbauten. Mit der 
unter Äugustus erfolgen Ängliederung 
Ägyptens an das Röm. Reich änderte sich 
für die ägypt. Bevölkerung zunächst nichts. 
Eine Reorganisation der Verwaltung führte 
das Land jedoch zu einer neuen Blüte. Äu¬ 
gustus selbst trat in die anerkannte Nach¬ 
folge der pharaonischen, zuletzt ptolemäi- 
schen Könige. Tempel ägyptischer Götter 
wurden weiterhin im pharaonischen Stil er¬ 
baut (Böhlig 131; M. C. Betrö, La riflessione 
religiosa nell’Egitto tardo e il ruolo dei 
templi nella sua formazione e diffusione: L. 
Perrone [Hrsg.], Origeniana octava 1 [Leu- 
ven 2003] 3/12). Die bedeutendsten Beispiele 
sind der unter Äugustus errichtete Tempel 
des Mandulis von Kalabsa (K. G. Siegler, 
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Kalabsha [1970]) u. der ebenfalls in diese 
Zeit datierte Kiosk von *Philae (D. Arnold, 
Temples of the last Pharaohs [New York 
1999] 235/7 Abb. 193f). Hinzu kommen Er¬ 
weiterungen u. Ergänzungen bestehender, 
teilweise unter Augustus begonnener Bau¬ 
ten wie der unter Tiberius vollendete Pro- 
naos des Hathortempels von Dendera (ebd. 
248/50 Abb. 209; S. Cauville, Le temple de 
Dendera [Le Caire 1990]), dem allerdings der 
Pylon fehlt, u. der unter *Claudius ausge- 
fiihrte Pronaos des Chnumtempels von Isna 
(Arnold aO. 251/3 Abb. 213). Allgemein un¬ 
terscheiden sich die bis in die antoninische 
Zeit nachweisbaren röm. Tempel pharaoni- 
schen Stils von den spätptolemäischen Bau¬ 
ten durch eine einfachere u. klarere Gliede¬ 
rung. Die Bautypen wurden standardisiert. 
Kleinere Tempel in der Provinz erhielten zu¬ 
meist eine an beiden Enden weit über die 
Breite des Tempelhauses hinausragende, 
gelegentlich sogar mehrschiffige Vorhalle. 
Auch der komplizierte Dekor der ptolemäi- 
schen Säulen wurde aufgegeben. Die in der 
Kaiserzeit tätigen Architekten knüpften in 
dieser Hinsicht wieder an die vorptolemäi- 
sche Bauweise an. - Im klass. Stil errichtete 
Tempel, wie sie in den Kernländern des Röm. 
Reichs sowie in Kleinasien bis nach Palästina 
hin gebräuchlich waren, hat es in Ägypten 
nur in sehr geringer Zahl gegeben. Erhal¬ 
tene Beispiele sind der Tempel des Caesar 
Augustus auf Philae (L. Borchardt: Jblnst 18 
[1903] 75/83 Abb. 3 Taf. 3/5; P. Gros, L’archi- 
tecture romaine 1 [Paris 1996] 161 Abb. 184) 
u. der kleine, in hadrianischer Zeit errichtete 
Isis- u. Sarapistempel vor dem Ammontem¬ 
pel in Luqsur / Luxor (J. Leclant, Fouilles et 
travaux en figypte: Orientalia NS 20 [1951] 
455f Taf. 45/7). Aller Wahrscheinlichkeit nach 
war auch das in der Antike weltberühmte 
Serapeion von *Alexandria als Prostylos im 
klass. Stil zur Ausführung gelangt (eine neu¬ 
erliche Rekonstruktion bietet J. McKenzie, 
Glimpsing Alexandria from archaeol. evi- 
dence: JoumRomArch 16 [2003] 50/6 

Abb. 14). Ferner haben sich einige Reste 
klassischer Tempelbauten in Hermopolis 
Magna / Aschmunein wie der Tempel neben 
dem Sphinx-Tor (D. M. Bailey, Excavations 
at El-Ashmunein 4 [London 1991] 33/9 
Taf. 57) u. das Komasterion (ebd. 13/24 
Taf. 20/3), beide aus antoninischer Zeit, er¬ 
halten. Die klass. röm. Bauweise kam hinge¬ 
gen vornehmlich bei säkularen Bauten wie 


Portiken, Marktgebäuden, Ausstattung von 
Militärlagern, Thermen u. Theatern zur An¬ 
wendung. Letztere scheinen sich in Ägypten 
nur einer geringen Beliebtheit erfreut zu ha¬ 
ben. Ihre Zahl ist im Vergleich zu Palästina 
inklusive der nur durch literarische Belege 
bekannten Theater überaus gering. Zu nen¬ 
nen ist ferner der Triumphbogen des *Dio- 
cletian auf Philae. Außerdem dürften in der 
Kaiserzeit auch allerlei private Villen u. Pa¬ 
lastanlagen im Stil der Zeit ausgeführt wor¬ 
den sein, wenn auch Beispiele bisher nur in 
geringer Zahl nachgewiesen wurden. 

II. Grabbauten. Grabanlagen wurden da¬ 
gegen von der heidn. Bevölkerung noch 
gerne im pharaonischen Stil in Imitierung ei¬ 
ner Tempelfassade zur Ausführung gebracht, 
was wohl mit der Bedeutung des Osirismy¬ 
thos im ägypt. Begräbniskult zusammen¬ 
hängt. Die bekanntesten Gräber dieser Art 
haben sich in Tünat al-öabal, der Nekropole 
von Hermopolis Magna (S. Gabra, Rapport 
sur les fouilles d’Hermoupolis Ouest, Touna 
el-Gebel [Le Caire 1941]) u. in al-Bagawät, 
der heidn.-christl. Nekropole von Hibis, der 
Hauptstadt der Oasis Maior, erhalten 
(Kharga-Oase; Fakhry 25 Abb. 16k Ihnen hat 
man eine pharaonische Fassadengestaltung 
gegeben, indem in Imitation eines altägypt. 
Tempelprospekts die Schranken des Pronaos 
u. der Anblick der über jene hinausragenden 
Säulen einschließlich des *Dachs in eine 
Ebene zusammengezogen wurden. Daneben 
sind allerdings auch einige mehr einem klass. 
Empfinden entsprechende Graboberbauten 
errichtet worden (Beispiele s. u. Sp. 560f). In 
al-Bagawät gibt es mehrere Gräber, die ei¬ 
nen schreinartigen Charakter aufweisen mit 
von klassischem Gebälk verbundenen Eck- u. 
Zwischenpilastem bzw. Halb- u. Dreiviertel¬ 
säulen u. gelegentlich sogar einem von Gie¬ 
beln gestützten Dachaufbau (P. Grossmann, 
Einige heidn. Grabanlagen aus der Nekro¬ 
pole von al-Bagawät: lüdxTi, Festschr. J. 
Schäfer [2001] 257/63 Abb. 2f). Von besonde¬ 
rer Bedeutung sind einige herrschaftliche 
Gräber, deren Oberbauten als Lichthof u. 
wohl zur Durchführung von Gedächtnismäh- 
lem mit einem abgesenkten Peristyl verse¬ 
hen waren (Beispiele vor allem aus Alexan¬ 
dria Adriani 67/71 Abb. 29, 2/6 Taf. 34, aber 
auch in der Provinz; s. u. Sp. 560D. - Mit dem 
von Kaiser *Galerius am 30. IV. 311 erlasse¬ 
nen Toleranzedikt, das den Christen freie 
Religionsausübung gewährte, u. der kurz da- 
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rauf von *Constantinus d. Gr. erfolgten deut¬ 
lichen Hinwendung zum Christentum än¬ 
derte sich die Situation. Zwar wurde von 
Constantin ein Bruch mit dem Heidentum 
noch vermieden, doch sind außer den von 
ihm selbst in Kpel errichteten Tempeln der 
Rhea u. der Fortuna von Rom nur außeror¬ 
dentlich wenige Tempelneubauten aus der 
Zeit nach 311 bekannt geworden. Die heidn. 
Tempel blieben aber weiterhin in Benutzung. 
Auch nachdem die folgenden christl. Kaiser 
durch immer schärfere Gesetze die Aus¬ 
übung der heidn. Kulte verboten u. unter 
schwere Strafen stellten, scheinen noch in 
mehreren Heiligtümern heimlich weiter Op¬ 
fer ausgeführt worden zu sein. Der Sarapis- 
kult in Alexandria wurde erst unter dem 
Patriarchen Theophilos (386/412) durch Ver¬ 
nichtung der Kultstatue, eines Werkes des 
Bryaxis, aufgehoben (F. W. Deichmann, Art. 
Christianisierung II; o. Bd. 2, 1230; H. 
Funke, Art. Götterbild: o. Bd. 11, 810f). Die 
einst berühmte * Bibliothek wurde geraubt, 
nicht verbrannt; Orosius sah noch die leeren 
Büchergestelle (hist. 6, 15, 32). Das Tempel¬ 
gebäude blieb jedoch erhalten u. wurde we¬ 
nig später in eine nach dem Kaiser Arkadios 
(395/408) benannte Kirche umgewandelt 
(Soz. h. e. 7,15,10; o. Bd. 13, 1161 [Lit.]). Ein 
kleines Isisheiligtum in Menuthis blühte 
heimlich, wohl unter Zahlung von Schweige¬ 
geldern an die Nachbarn, bis in die 2. H. des 
5. Jh. weiter u. wurde erst unter dem anti- 
chalcedonensischen Patriarchen Petros III 
Mongos (477 u. 482/89) ausgehoben (Zach. 
Rhet. vit. Sev.: PO 2, 1, 27/35). Der Kult in 
einem angeblich dem *Horos-Apollo geweih¬ 
ten Tempel in Abydos wurde nach der Vita 
des Moses v. Abydos (W. Till, Koptische Hei¬ 
ligen- u. Martyrerlegenden 2 = OrChrAn 108 
[Roma 1936] 68) sogar erst im 6. Jh. durch 
einen Überfall der Mönche eines benachbar¬ 
ten Klosters gewaltsam beendet, wobei 23 
Weeb- u. 7 Hont-Priester getötet wurden (P. 
Grossmann, Moses v. Abydos u. die Bischöfe 
seiner Zeit: BullSocArchCopte 38 [1999] 52/ 
5). Offiziell bis in justinianische Zeit geduldet 
wurde der Kult der **Isis auf Philae, doch 
geschah dies aus außenpolitischen Rücksich¬ 
ten, indem den im Süden benachbarten 
**Blemmyern als Gegenleistung für friedfer¬ 
tiges Verhalten u. Unterlassung von Raubzü¬ 
gen in das Reichsgebiet der Besuch des Tem¬ 
pels u. die zeitweilige Überlassung der Isis¬ 
statue zu Orakelzwecken (Prise, frg. 27 [2, 


322 Blockley]) u. mit Fruchtbarkeitsriten 
während der Saatzeit verbundenen Prozes¬ 
sionen im eigenen Lande zugestanden 
wurde. 

B. Jüdisch. Abgesehen von einigen Bau¬ 
resten u. Papyri aus der Perserzeit (27. 
Dyn.) auf der Insel Elephantine (A. Kreke- 
1er, Stadtgebiet nordwestlich des späten 
Chnumtempels: W. Kaiser u. a., Stadt u. Tem¬ 
pel von Elephantine: KairMitt 46 [1990] 214/ 
7 Abb. 8; B. Porten, Archives from Elephan¬ 
tine [Berkeley 1968]; R. S. Bagnall, Egypt in 
late antiquity [Princeton 1993] 275/8), konn¬ 
ten antike Denkmäler jüdischer Kunst u. Ar¬ 
chitektur in Ägypten archäologisch bisher 
nicht nachgewiesen werden. Besonders gilt 
dies für die Zeit nach der gewaltsamen Nie¬ 
derschlagung der jüd. Revolte vJ. 117 unter 
**Hadrian. Immerhin ist aus den Quellen 
eine große mehrschiffige Synagoge des 1. Jh. 
vC., das sog. öutXööToov aus Alexandria be¬ 
kannt (F. W. Deichmann, Art. Empore: o. 
Bd. 4, 1258), bei dem es sich nach der Be¬ 
schreibung jSukkah 4, 6 (Z. U. Ma'oz, The 
Judean synagogues as a reflection of Alex- 
andrian architecture: N. Bonacasa [Hrsg.], 
Alessandria e il mondo ellenistico-romano 
[Roma 1995] 195) um ein fünfschiffiges, auf 
allen vier Seiten mit einem zweischiffigen 
Umgang versehenes Gebäude gehandelt hat, 
also um einen Bau, der erhebliche Ähnlich¬ 
keiten mit der forensischen * Basilika der 
röm. Architektur aufwies, was später auch 
vom Christi. Kirchenbau in Ägypten mit ei¬ 
ner den jüd. Lehrveranstaltungen in der 
Synagoge nicht unähnlichen Gottesdienst¬ 
ordnung übernommen wurde. 

C. Christlich I. Architektur, a. Kirchen¬ 
bau. 1. Anfänge u. Charakteristika. Mehrere 
der in Ägypten errichteten Kirchen gehören, 
gemessen an ihrer Mittelschiffspannweite, 
zu den größten des Vorderen Orients. Ver¬ 
mutlich war das durch die hohe Bevölke¬ 
rungsdichte in den ägypt. Städten bedingt. 
Die größten Kirchen dürften in Alexandria 
gestanden haben. Als Vorbild hat wie überall 
im Imperium Romanum die dreischiffige, ge¬ 
legentlich auch fünfschiffig ausgebildete fo¬ 
rensische Basilika der röm. Architektur zu 
gelten (J. B. Ward-Perkins, Constantine and 
the origins of the Christian basilica: PapBrit- 
SchRome 22 [1954] 71/7; F.W. Deichmann, 
Entstehung der christl. Basilika u. Entste¬ 
hung des Kirchengebäudes: ders., Rom, Ra¬ 
venna, Kpel, Naher Osten [1982] 40/5). Sie 
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war in allen Städten des Reichs in unmittel¬ 
barer Anschauung vorhanden u. hatte schon 
jüdischen Synagogen als Vorbild gedient (s. 
o. Sp. 544). Wie jene waren die großen Kir¬ 
chen namentlich in Oberägypten fast immer 
mit einem auf allen vier Seiten umlaufenden 
Seitenschiff versehen (Grossmann, Architek¬ 
tur 28/32). Vermutlich hat man sich in dieser 
Gestalt, allerdings in den Ausmaßen erheb¬ 
lich zurückhaltender, auch die ersten noch 
vor dem Kirchenfrieden errichteten Kirchen 
in den großen Städten vorzustellen. In Alex¬ 
andria kommt hierfür die bereits unter Kai¬ 
ser *Aurelianus (270/75) von dem späteren 
Bischof Theonas (282/300) errichtete bzw. 
von Bischof Alexander (313/26; Athan. apol. 
Const. 15 [SC 56bis, 118]) erweiterte Theo- 
naskirche in Frage (H. Brakmann, Suva^ig 
in Alexandreia: JbAC 30 [1987] 82; 
A. Martin, Athanase d’Alexandrie et l’eglise 
d’Egypte au 4® s. [Rome 1996] 144f; Gross¬ 
mann, Architektur 16f). Ägypten scheint je¬ 
doch die einzige Provinz des Reichs gewesen 
zu sein, in der diese Art der Ausbildung 
nicht nur in die Kirchenbaukxmst der con- 
stantinischen u. nachconstantinischen Zeit 
übernommen, sondern, wenigstens in der 
Thebais, mit geringfügigen Abwandlungen 
sogar bis zum Ende der Antike beibehalten 
wurde. Archäologisch nachgewiesene Um¬ 
gangskirchen dieses TVpus aus dem 4. u. frü¬ 
hen 5. Jh. sind die Südkirche von Antinoopo- 
lis (ebd. 24. 434f Abb. 55) u. die Kirchen I u. 
II des pachomianischen Hauptklosters Pbow 
(lat. Pabau / heute Fäw qibll) bei Nag' Ham- 
mädl (Abb. 2, 3f; Grossmann, Architektur 
546/51 Abb. 162). Alle Beispiele sind fünf- 
schiffig, wobei allerdings das äußere Um¬ 
gangsschiff wesentlich schmaler als die drei 
inneren Schiffe ist, so dass Ersteres eher ei¬ 
nem Umgang um eine dreischiffige Mittel¬ 
partie entspricht. Auch das Mittelschiff ist 
zunächst nur schwach gegenüber den inne¬ 
ren Seitenschiffen betont, was mit dem noch 
beibehaltenen Brauch, die Kirchen mit einem 
Flachdach zu überdecken, zu erklären ist. 
Ziemlich bald werden jedoch die drei mittle¬ 
ren Schiffe zu einem einzigen breiten Mittel¬ 
schiff vereinigt, was bei größeren Spannwei¬ 
ten zugleich die Verwendung eines mit seitli¬ 
chen Schrägen versehenen Giebeldachs er¬ 
forderlich macht, denn ohne die dabei 
verwendeten Dreiecksbinder lassen sich die 
großen Spannweiten nicht überbrücken. Äl¬ 
testes bekanntes Beispiel dieser Art ist die 


Südostkirche von Kellis aus der 1. H. des 4. 
Jh. (Abb. 2, 1) in der Dahla Oase (C. A. 
Hope / G. E. Bowen, The excavations at Is- 
mant el-Kharab in 1995/96 and 1996/97: Bull. 
Austral. Centre Egyptol. 8 [1997] 49/51 
Taf. 4). Darüberhinaus gehörte zur Ausbil¬ 
dung eines ägypt. Kirchengebäudes eine 
zentrale Ostapsis, flankiert von rechteckigen 
Nebenräumen (Pastophorien). 

2. Gemeindekirchen. Jüngere Umgangs¬ 
kirchen des 5. u. 6. Jh. in der Thebais waren 
durchweg dreischiffig. Hinzu kam eine Beto¬ 
nung der Längsachse durch Erweiterung der 
mittleren Interkolumnien in der östl. u. nicht 
selten auch in der westl. Querreihe, wobei in 
mehreren Fällen für das mittlere Säulenpaar 
der Ostreihe sogar stärkere u. höher hinauf¬ 
ragende Säulen eingesetzt wurden (Luqsur 
vor dem Pylon [P. Grossmann / D. S. Whit- 
comb, Excavation in the sanctuary of the 
church in front of the Luqsür-Tempel: Ann- 
ServAntEg 72 (1992) 29 Abb. 2f], u. die Kir¬ 
che im Bischoikloster (sog. Rotes Kloster) 
bei Sühäg [Monneret de Villard 100 Abb. 
126]), so dass eine Art zweiter (vorderer) Tri¬ 
umphbogen entstand. Darüberhinaus wur¬ 
den einige besonders große Kirchen zur Auf¬ 
nahme der Besuchermassen mit einem in der 
Regel ebenfalls mehrschiffigen östl. Quer¬ 
haus versehen. Vornehmstes Beispiel ist die 
große, wohl als Bischofskirche aufzufassende 
Basilika von Hermopolis Magna mit gerun¬ 
deten Transeptenden (Wace / Megaw / Skeat 
17f. 27/35), was trotz der Verbindung mit der 
Apsis nicht mit einer Dreikonchenanlage zu 
verwechseln ist. Generell wurde der Ausbil¬ 
dung des Sanktuariums besondere Aufmerk¬ 
samkeit geschenkt. In der Thebais hat man 
für den Altarraum mehrfach die Gestalt ei¬ 
nes Trikonchos gewählt, so dass der Altar 
etwa im Zentrum der Vierung zu stehen 
kam, während er sonst üblicherweise in dem 
sich vor der Apsis ausbreitenden u. von 
Schranken umgebenen Presbyterium stand. 
Nur in Klosterkirchen hat man es, offenbar 
einem älteren Brauch folgend, vorgezogen, 
den Altar in der Apsis oder in einem vielfach 
verwendeten rechteckigen Ersatzraum zu 
behalten. Darüberhinaus wurde in den nicht- 
monastischen Kirchen mit reichem tektoni¬ 
schen Dekor nicht gespart; besonders die 
langen inneren Wandflächen wie die Run¬ 
dungen der Apsiden wurden mit oft in der 
Art einer Aedicula gerahmten u. nach römi¬ 
schem Muster mit regelmäßig wechselnden 
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Nischen aufgelockert (G. Hornbostel-Hütt¬ 
ner, Studien zur röm. Nischenarchitektur 
[1979] 63/87). In mehreren Fällen haben die 
Apsiden sogar einen inneren Kranz von 
Blendsäulen. - In den nördl. Provinzen 
Aegyptus, Augustamnica u. Libya inferior 
lehnte sich der Kirchenbau, durch die Nähe 
der Hauptstadt Alexandria bedingt, stärker 
an die allgemeine Reichsarchitektur an, wie 
sie in Kpel u. den kleinasiat. Kemgebieten 
des Röm. Imperiums einschließlich Syriens 
gepflegt wurde. Die in Oberägypten überall 
anzutreffenden Pastophorien zu den Seiten 
der Apsis fehlen vielfach. Ebenso ist in den 
nördl. Basiliken ein Westumgang nur selten 
vorhanden, ein Ostumgang konnte im Nor¬ 
den bisher überhaupt nicht nachgewiesen 
werden. Statt dessen gab es in Unterägyp¬ 
ten einen größeren lypenreichtum als im 
Süden. Basiliken mit einem mehrschiffigen 
Transept kommen mehrfach vor (AbO Minä 
[Abb. 2, 7], ad-Dil)ayla, Marea). Darüberhi- 
naus ist ein unmittelbarer reichsröm. Ein¬ 
fluss vor allem in einigen Zentralbauten 
zu erkennen, wie zwei Vierkonchenanlagen 
aus Abu Minä (Abb. 2, 7), die justinianische 
Phase der Gruftkirche (Grossmann, Abü 
Minä 97/151), Bau II der Ostkirche (ders., 
Architektur 490f) u. ein Rundbau in Pelu- 
sium (ders. / R. al-Taher, Excavation of the 
circular church at Faramä-West; KairMitt 53 
[1997] 255/62 Abb. 1) bezeugen. Dass es im 
Raum von Alexandria auch ein mehrschali¬ 
ges Oktogon mit einer inneren, ein *Achteck 
umschreibenden Säulenstellung gegeben 
hat, ist in den Wunderberichten des Sophro- 
nios überliefert (Sophr. Hieros. mir. Cyr. et 
Joh. 70, llf [396f Fernändez Marcos]). Nahe 
der Küste, westlich von Alexandria, sind in 
Burg al-'Arab (P. Grossmann / F. lÜiorshid, 
The biapsidal church at Sidi Mahmud, Burg 
Al Arab in Maryut: BullSocArchCopte 33 
[1994] 79/90; Grossmann, Architektur 397f) 
u. Taposiris Magna / AbüSir (ebd. 384f) 
schließlich auch zwei Kirchen mit Contra- 
Apsiden bekannt. Bei den in Oberägypten 
verbreiteten Zentralbauten handelte es sich 
dagegen, abgesehen von einem einschiffigen 
kreuzförmigen Bau bei Antinoopolis / Anti- 
noe (ebd. 429f Abb. 51), zumeist um mit ein¬ 
fachen Winkelpfeilem ausgestattete Vier- 
stüteenbauten. 

S. Motiastischer Kirchenbau. Hier ist vor 
allem auf die große dreischiffige Emporenba¬ 
silika (irreführend als ,Weißes Kloster* be¬ 


zeichnet) des Schenuteklosters von Atripe 
(westl. der heutigen Stadt Sühäg) zu verwei¬ 
sen (C. R. Peers, The White Monastery near 
Sohag, Upper Egypt; Archaeol. Journ. 61 
[1904] 131/53; S. Clarke, Christian antiquities 
in the Nile valley [Oxford 1912] 145/61; Mon- 
neret de Villard; Grossmann, Architektur 
528/36), einen Bau der Mitte des 5. Jh., in 
dem die Kirche mit allen ihren Nebenräu¬ 
men, einem großen einschiffigen Versamm¬ 
lungsraum mit Westapsis (sog. Südnarthex) 
sowie Bibliothek u. Westraum zu einem kubi¬ 
schen mit geböschten Außenseiten versehe¬ 
nen Baublock zusammengefasst ist (Abb. 2, 
5). Das überaus reich ausgestattete Sanktua¬ 
rium ist als Trikonchos ausgebildet u. auf 
zwei Geschossen mit abwechselnd rechtecki¬ 
gen Kasten- u. halbrunden Konchennischen 
einschließlich dazwischen gesetzter Blend- 
säulchen geschmückt. Ein etwas kleinerer u. 
einfacher (ohne Narthex u. Südwesteck¬ 
raum) ausgeführter Schwesterbau ist die 
Kirche des rund 8 km weiter nördlich gelege¬ 
nen Bischoiklosters (Clarke aO. 161/71; Mon- 
neret de Villard; Grossmann, Architektur 
536/9 Abb. 156). - Klosterkirchen mit rei¬ 
chem Skulpturenschmuck finden sich auch in 
den beiden etwas jüngeren, in ihrer über¬ 
kommenen Gestalt im Wesentlichen aus der 
Zeit nach der arab. Eroberung stammenden 
Niederlassungen des Apollonklosters bei 
BäwTt u. des Jeremiasklosters bei Saqqära 
(Abb. 2, 10). Ihren Skulpturenschmuck ver¬ 
danken beide Klöster jedoch nicht der Ei¬ 
genproduktion, sondern dem Umstand, dass 
Baudekor aus den im Zuge der arab. Erobe¬ 
rung aufgegebenen Mausoleen der umliegen¬ 
den Nekropole wiederverwendet wurde (P. 
Grossmann / H.-G. Severin, Reinigungsar¬ 
beiten im Jeremiakloster bei Saqqära: Kair¬ 
Mitt 38 [1982] 166/70). Die in die 2. H. des 7. 
Jh. datierbare Hauptkirche des Jeremias¬ 
klosters ist als dreischiffige Basilika mit 
Narthex, West- u. Ostumgang zur Ausfüh¬ 
rung gelangt. Die Abteilung eines Hürus 
(von xopog), eines vor dem Sanktuarium an¬ 
geordneten, gewissermaßen den Bereich des 
früheren Ostumgangs einnehmenden, jetzt 
aber statt der Säulen durch eine starke 
Mauer vom Naos der Kirche abgetrennten 
Querraumes, erfolgte wenig später. Dagegen 
ist die ebenfalls reich geschmückte Südkir¬ 
che von Bäwit (Chassinat, Tafeln; H.-G. Se¬ 
verin, Zur Südkirche von BawIt: KairMitt 33 
[1977] 113/24) aus dem Umbau eines nicht- 




Abb. 1/10: 

1. Südostkirche von Kellis; 2. Ältere Nordkirche der Qusür ‘laa Süd 
1 in Kellia; 3. Kirche des Klosters von Pbow, Bau I; 4. Kirche des 
Klosters von Pbow, Bau 11; 5. Große Kirche des Schenuteklosters 
bei SOhäg; ß. Basilika im zweiten Hof des Millionenjahrhauses 
Ramses 111 von Castrum Memnonia; 7. Große Basilika, Gruftkirche 
u. Baptisterium von Abo MTnä; 8. Kirche im Bezirk des Hathortem¬ 
pels von Tentyra; 9. Nordkirche II der Qusür ‘Isa Süd 1 in Kellia; 
10. Hauptkirche des Jeremiasklostera von Saqqära. 
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kirchlichen Vorgängerbaus hervorgegangen 
u. scheint zunächst überhaupt als ein ein¬ 
schiffiger Zentralbau ausgeführt gewesen zu 
sein, in den später zwei asymmetrisch ange¬ 
ordnete Säulenreihen eingestellt wurden. 
Das Sanktuarium besteht aus einem Quer¬ 
raum mit einer breiten, flachen Segmentni¬ 
sche in der Mitte der Ostwand. In dem süd¬ 
westlich von Asyüt gelegenen Dayr al-Ba- 
lä’iza (P. Grossmann, Ruinen des Klosters 
Dair al-Balaizä in Oberägypten: JbAC 36 
[1993] 171/205) hat sich, abgesehen von einer 
kleinen Nebenkirche, kein kirchlicher Bau 
erhalten. - Wie im Gegensatz zu diesen Bei¬ 
spielen die ägypt. Klosterkirchen normaler¬ 
weise aussahen, zeigen die Kirchen in den 
großen Anachoretenniederlassungen von 
Kellia (Abb. 2; Descoeudres 47/55; Gross¬ 
mann, Architektur 491/3) u. der noch heute 
von Mönchen bewohnten Sketis, dem jetzi¬ 
gen Wädl Natrün (H. G. Evelyn White, The 
monasteries of the Wadi 'n Natrün 3 [New 
York 1933]), wo keine Mausoleen zur Spolien- 
gewinnung vorhanden waren. Die Beispiele 
aus Kellia sind einfache, dreischiffige, aus 
ungebrannten Lehmziegeln aufgeführte u. 
unbeholfen proportionierte Bauten mit 
Westumgang u. einem aus drei nebeneinan¬ 
der angeordneten rechteckigen Räumen zu¬ 
sammengesetzten Sanktuarium (Abb. 2, 9; 
Grossmann, Architektur 495 Abb. 112). Ent¬ 
sprechendes gilt für die Bauten in Oberägyp¬ 
ten. Nach einer in einer Pachomius-Vita wie¬ 
dergegebenen Notiz habe dieser seine ge¬ 
rade erbaute erste Basilika von Pbow sogar 
absichtlich beschädigt, um ihr die Vollkom¬ 
menheit zu nehmen (Vit. Pachom. G^ 46 
[SubsHag 19, 215 Halkin]). Immerhin han¬ 
delt es sich bei den drei aufeinander folgen¬ 
den Kirchen dieses Klosters um große u. 
mächtige Gebäude (Grossmann, Architektur 
346/52). Als fünfschiffige Umgangskirchen 
mit dreischiffiger Mittelpartie stehen sie 
freilich noch in einer älteren Tradition 
(Abb. 2, 3f). Der erste Bau dürfte 335 nC. 
fertiggestellt worden sein, der jüngste u. 
größte wurde im Dez. 459 geweiht. Die auf 
uns gekommenen etwas jüngeren Kirchen in 
der Sketis sind aus Bruchsteinmaterial auf¬ 
geführt u. lassen mehr Aufgeschlossenheit 
gegenüber einer ansprechenden tektoni¬ 
schen Gestaltung erkennen. Dass Letzteres 
auf einer bewussten Entscheidung beruhte, 
ist im Hinblick auf die älteren Bauten bei der 
um die Wende vom 6. zum 7. Jh. errichteten 


Jungfrauenkirche (al-'Asrä’kirche) des Dayr 
al-Baramüs (ders. / H.-G. Severin, Zum ant. 
Bestand der al-‘Asrä’kirche des Dair al-Ba¬ 
ramüs im Wädl Natrün: Mitt. zur christl. Ar- 
chäol. 3 [1997] 30/52) u. der kurz nach der 
arab. Eroberung (639/42) erbauten gleichna¬ 
migen Kirche des heutigen sog. S 3 n"erklos- 
ters (K. C. Innemöe u.a., New discoveries in 
the al-‘Asrä’church of Dayr as-Suryän in 
Wädl Natrün: ebd. 4 [1998] 91/5) unüberseh¬ 
bar. Letztere war von Anfang an mit einer 
IJürus-Trennwand versehen. Ferner sind bei 
mehreren Anachoretenzellen in Kellia seit 
dem 6. Jh. einfache einschiffige, mit *Kuppel- 
Gewölben überdeckte Privatkirchen entstan¬ 
den, was begreiflicherweise in den ober- 
ägypt. Koinobitenklöstem nicht durchführ¬ 
bar war (G. Descoeudres, Kirche u. Diakonia. 
Gemeinschaflsräume in den Qusur el-Izeila: 
Kasser, EK 8184 3, 463/82). - Impulse zur 
Weiterentwicklung u. weiteren Gestaltung 
des Kirchenbaus waren zunächst nicht von 
der Klosterarchitektur ausgegangen. Erst 
mit der Entwicklung des Uürus trat hier 
eine Änderung ein (P. Grossmann, Mittelal¬ 
terliche Langhauskuppelkirchen u. ver¬ 
wandte Typen in Oberägypten [1982] 112/25). 
Doch blieb diese Neuerung zunächst auf die 
Kirchen in den Klöstern beschränkt. Es 
scheint sich bei diesem ^ürus um eine von 
dem Patriarchen Benjamin I (627/65) einge¬ 
führte Neuerung zu handeln, die erstmalig in 
der Kirche des Schenuteklosters bei Sühäg 
zur Ausführung gelangte, als sich Benjamin 
in diesem Kloster vor dem chalcedonensi- 
schen Patriarchen Kyros (629/42) versteckt 
hielt u. folglich bei den Reparaturmaßnah¬ 
men der Kriegsschäden aus der Zeit der 
pers. Eroberung zugegen war (ders., Archi¬ 
tektur 71/6). Die Einrichtung des Hürus 
wurde sehr bald auch von den übrigen Klos¬ 
terkirchen Ägyptens übernommen, fand je¬ 
doch erst wesentlich später im weltlichen 
Kirchenbau Eingang. 

J, Kirchen in antiken Heiligtümern. Einen 
Sonderfall betrifft die Umwandlung heidni¬ 
scher Tempelanlagen in christliche Kirchen 
(F. W. Deichmann, Frühchristliche Kirchen 
in antiken Heiligtümern: Jblnst 54 [1939] 
122/8). Im Gegensatz zu der Behauptung des 
Rufinus (h. e. 11, 28 [GCS Eus. 2, 2, 1033f]) 
sind grundsätzlich nur wenige Tempel durch 
christliche Eiferer zerstört worden (Böhlig 
136f; F. W. Deichmann, Art. Christianisie¬ 
rung II: o. Bd. 2,1228/30). Meist hat man sich 



553 


Kopten III (Kunst u. Architektur) 


554 


nur an den Kultbildem vergriffen u. durch 
deren Raub oder Vernichtung die Tempel 
entweiht (*Götterbild). Wie im Fall des Se- 
basteions von Alexandria konnte ein kaiser- 
zeitl. Kultbau nach Umbau auch aufgrund ei¬ 
ner jedenfalls vorgeblich spontanen Ent¬ 
scheidung als ,Große Kirche* (p,E 7 äX.Ti 
ExxX,TiaCa) oder ,Kaisareion‘ genutzt werden 
(Athan. apol. Const. 14/6 [SC 56“% 114/20]; 
B. Botte / H. Brakmann; o. Bd. 20,1144). Ei¬ 
nige nicht dergestalt neu genutzte Tempel 
wurden erst wesentlich später zur Gewin¬ 
nung von billigem Steinmaterial abgetragen. 
Da sich im Gegensatz zu den klass. Tempeln 
der griech.-röm. Welt die pharaonischen Hei¬ 
ligtümer mit ihren vielen kleinen u. dunklen 
Räumen nur schlecht zur Umwandlung in 
christliche Kirchen eigneten, hat man, wenn 
überhaupt, nur einzelne Teilbereiche für den 
Kirchenbau übernommen, generell nur sol¬ 
che, die sich durch Einbau einer zusätzlichen 
Säulenreihe in einen halbwegs geosteten 
drei- oder fünfschiffigen Basilikaraum um¬ 
wandeln ließen, während die übrigen Räume 
durch Vermauerung der Türen unzugänglich 
gemacht wurden. Bestes Beispiel ist die Ste¬ 
phanskirche im Pronaos des Isistempels von 
Philae (P. Grossmann, Die Kirche des Bi¬ 
schofs Theodoros im Isistempel von Philae: 
RivStudOrient 58 [1984] 107/17 Abb. 1) sowie 
Bauten in Madämüd (F. Bisson de la Roque, 
Rapport sur les fouilles de Medamoud: Fouil- 
les de ITnst. Frang. d’Arch. Orient, du Caire 
9 [Le Caire 1933] 13/20 Taf. 3; Grossmann, 
Architektur 446f Abb. 7) u. Kalabsa (ders.. 
Christliche Einbauten im Tempel des Man- 
dulis von Kalabsa: KairMitt 47 [1991] 143/50 
Abb. 2). Mehrfach hat man die Kirchen auch 
frei oder in einer Ecke der Tempelhöfe ein¬ 
gestellt: Isnä (ders., Architektur 459f 
Abb. 76), Hibis (H. E. Winlock, The temple of 
Hibis in el Khargeh Oasis 1 [New York 1941] 
45/7 Taf. 52), Luqsur (P. Grossmann, Früh¬ 
christliche Kirchen im Gebiet des Ammon- 
Tempels von Luqsur: RömQS 97 [2002] 28/ 
34 Abb. 3f). Der bedeutendste Bau innerhalb 
einer pharaonischen Tempelanlage ist 
schließlich die fünfschiffige Basilika im zwei¬ 
ten Vorhof des Millioneiyahrhauses von 
Ramses III in Castrum Memnonia (Madlnat 
Häbü), deren Reste ohne wissenschaftliche 
Bearbeitung abgeräumt wurden (Abb. 2, 6). 
An baulichen Veränderungen hatte man nur 
die mittlere Säule der Ostkolonnade des 
Tempelhofes für den Einbau der Apsis her¬ 


ausgenommen u. die übrigen Kolonnaden 
vermauert (U. Monneret de Villard: U. Höl¬ 
scher, The excavation of Medinet Habu 5 
[Chicago 1954] 52/4; Ergänzungen Gross¬ 
mann, Architektur 455/7). Ähnliche Maßnah¬ 
men erfolgten in der fünfschiffigen Festhalle 
des Thutmosis III in Karnak, die in ihrer Ge¬ 
samtheit von einer Mönchskongregation 
durch Vermauerung der äußeren Interko- 
lumnien als Kirche übernommen wurde (R.- 
G. Coquin, La christianisation des temples de 
Karnak: BullInstFrArchOr 72 [1972] 168/78; 
Grossmann, Architektur 46 Abb. 166). 

b. Einzelne Monumente u. Zentren. Die 
bekannten Zentren christlicher Kunst u. Ar¬ 
chitektur in Ägypten sind nicht auf Grund ih¬ 
rer Bedeutung, sondern durch Zufall erhal¬ 
ten geblieben. Keines davon kann den An¬ 
spruch erheben, einst eine führende, für das 
Kunstschaffen der Umgebung vorbildliche 
Rolle eingenommen zu haben. Die wirklichen 
Zentren wie Alexandria u. die großen Städte 
in Ober- u. Unterägypten wie Memphis u. 
Lykonpolis sind hingegen durch die spätere 
Überbauung verloren. 

1. Herrmpolis Magna. Hier ist als einziger 
Bau urbaner kirchlicher Architektur in der 
Thebais (Achmim) die Querhausbasilika der 
2. H. des 5. Jh. erhalten (Wace / Megaw / 
Skeat 17/44). Sie wurde an der Stelle eines 
abgetragenen Tempels des Ptolemaios III 
Euergetes (246/221 vC.) errichtet u. bildet 
zusammen mit ihren Nebenanlagen einen 
großen, rechteckigen, auf zwei Seiten von 
Säxilenportiken umgebenen Komplex mit 
zwei monumental gestalteten Prothyra. Die 
eigentliche Kirche nimmt den wichtigsten 
Bereich innerhalb dieses Areals ein u. ist als 
Emporenbasilika mit ungeschickt angeord¬ 
neten Aufgängen (Rampe u. Treppen) ausge¬ 
führt. Die Querhausenden sind halbkreisför¬ 
mig ausgebildet. Unter dem Boden der Apsis 
befindet sich eine mehrräumige Grabanlage 
(ebd. 23f) für verdiente Kleriker, wahr¬ 
scheinlich die Bischöfe der Stadt. Die zweite, 
etwas ältere große Kirche von Hermopolis 
M. ist wesentlich bescheidener u. nur eine 
einfache, größtenteils aus ungebrannten Zie¬ 
geln errichtete Umgangsbasilika (P. Gross¬ 
mann / D. M. Bailey, Report on the excava¬ 
tion in the South church at Hermopolis 
Magna, Ashmunayn: JoumCoptStud 3 [2001] 
45/61). Ein etwas kleinerer, aber in seiner ar¬ 
chitektonischen Gestaltung sehr gelungener 
Bau ist die mit einem als Trikonchos ausge- 
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bildeten Sanktuarium versehene Kirche im 
Bezirk des Hathortempels von Tentyra 
(Abb. 2, 8; Grossmann, Architektur 443/6). - 
Weitere bedeutende Kirchen sind bekannt in 
Hermonthis, eine im 19. Jh. für den Bau ei¬ 
ner Zuckerfabrik abgeräumte große fünf- 
schiffige Basilika (ebd. 458f), u. in der Her- 
mopolis auf dem Ostufer gegenüberliegen¬ 
den Stadt Antinoopolis (ebd. 430/6; mehrere 
Bauten, nicht abschließend freigelegt). 

2. Castrum Memnonia. In diesem wichti¬ 
gen Zentrum befindet sich die o. Spalte 553 
genannte fünfschiffige Basilika. Die Stadt 
selbst, das kopt. Djeme, ist einer der weni¬ 
gen Orte, wo noch Reste ziviler Hausarchi¬ 
tektur des FrühMA erhalten geblieben sind. 
In der Umgebung gibt es mehrere Mönchs¬ 
niederlassungen, die sich vielfach in den ver¬ 
lassenen Tempeln u. Felsgräbem ausgebrei¬ 
tet haben (W. E. Crum / H. G. Evelyn White, 
The monastery of Epiphanius at Thebes 2 
[New York 1926]). 

3. Madinat HäbU. Als wichtiges Zentrum 
von Theben war es vor allem in pharaoni- 
scher Zeit bedeutend. Auf dem Ostufer des 
Nil, gegenüber von Madinat HäbO, war in 
diocletianischer Zeit im Gebiet des verlasse¬ 
nen Ammontempels von Luqsur ein Zweile¬ 
gionenlager eingerichtet worden, das offen¬ 
bar bis in die Perserzeit (619/29) besetzt war. 
Hier haben sich die einzigen bekannten wäh¬ 
rend der pers. Besatzungszeit errichteten 
Kirchen erhalten (Grossmann, Architektur 
452/4; ders., Kirchen aO.). Reste einer gro¬ 
ßen Basilika vom Ende des 6. Jh. liegen vor 
dem Haupttor des Lagers, dem ehemaligen 
Pylondurchgang (ders., Architektur 448/50). 

4. Ahü Minä. Das Wallfahrtszentrum am 
Grab des hl. Menas (westl. von Alexandria) 
in Unterägypten ist stadtmäßig ausgebaut 
(Abb. 2, 7). - Die Märtyrerkirche über dem 
Grab des Heiligen wurde in justinianischer 
Zeit als eine von einer rechteckigen Außen¬ 
schale umschriebene Vierkonchenanlage er¬ 
richtet (Grossmann, Abu Minä 97/118). Im 
Osten schließt an diesen Bau eine als ,Große 
Basilika“ bezeichnete Transeptbasilika mit 
zunächst einschiffigem Transept an, der 
Ende des 5. oder Anf. des 6. Jh. in ein drei- 
schiffiges Querhaus umgewandelt wurde (H. 
Schläger: KairMitt 19 [1963] 114/20; 20 [1965] 
122/5; Ergänzungen: Grossmann, Architek¬ 
tur 405/9). - Die außerhalb der Ummaue¬ 
rung gelegene u. mit einer kirchlichen Resi¬ 
denz verbundene Nordbasilika folgt in ihrer 


Gestaltung stärker den oberägypt. Vorbil¬ 
dern u. könnte das Zentrum einer antichalce- 
donensischen Sondergemeinde gewesen sein 
(H. Jaritz: P. Grossmann, Abu Mena: Kair¬ 
Mitt 26 [1970] 69/74; ders. / H. Jaritz: ebd. 36 
[1980] 216/20; Grossmann, Architektur 409/ 
11). - Die inmitten einer Anachoretenlaura 
gelegene Ostkirche hat wie die justinianische 
Gruftkirche die Gestalt eines Tetrakonchos. 
In dem in der letzten Bauphase (6. Jh.) als 
überkuppeltes Oktogon ausgebildeten *Bap- 
tisterium von Abü Minä (Abb. 2, 7) sind drei 
grundsätzlich verschiedene Bauphasen zu 
unterscheiden (ders., Abü Minä 2 [2003] 16f 
Abb. If). - Darüberhinaus gibt es am Ort 
mehrere unterschiedlich ausgeführte, als neu 
entwickelte Bautypen der Spätantike anzu¬ 
sehende Pilger-*Herbergen, von denen eine 
zwei von ungewöhnlich breiten Portiken um¬ 
gebende Peristyle besaß. Hier fanden einfa¬ 
che Pilger, nach Geschlechtern getrennt, Un¬ 
terkunft u. waren so vor Wind u. Wetter ge¬ 
schützt (ders., Architektur 234f). Hinzuwei¬ 
sen ist auf eine halbkreisförmig angelegte, 
zweigeschossige *Inkubations-Halle auf der 
Südseite der Gruftkirche u. säkulare Bauten 
wie zwei Thermen, Werkstätten u. Läden 
usw. Mehrere private Häuser der zivilen Be¬ 
bauung sind darüberhinaus mit als Privatkir¬ 
chen aufzxrfassenden Grabkapellen verbun¬ 
den. Eine davon besitzt sogar ein eigenes 
Baptisterium (M. Abdel-Aziz Negm: BullSoc- 
ArchAlex 44 [1990] 226/33). 

5. Menuthis. Von dem hier unter Bischof 
Kyrillos I v. Alex. (412/44) eingerichteten 
Heilungszentrum der Kyros u. Johannes zur 
Verdrängung einer am gleichen Ort befindli¬ 
chen heidn. Heilungsstätte der bis in die 
Spätantike hoch verehrten Göttin **Isis ha¬ 
ben sich nur spärliche Reste erhalten (Böhlig 
137f; J. H. Croon, Art. Heilgötter: o. Bd. 13, 
1225; M. Wacht, Art. Inkubation: o. Bd. 18, 
240/3; mehrfache Erwähnungen bei Sophr. 
Hieros. mir. Cyr. et Joh. [N. Femändez Mar¬ 
cos, Los thaumata de Sofronio (Madrid 1975) 
243/400]; D. Montserrat, Pilgrimage to the 
shrine of ss. Cyrus and John at Menouthis in 
late ant.: D. Frankfurter [Hrsg.], Pilgrimage 
and holy space in late ant. Egypt [Leiden 
1989] 257/79). 

6. Augustamnica. Im Kirchenkomplex des 
hl. Epimachos in der östl. Vorstadt von Pelu- 
sion besteht das Hauptgebäude aus einer 
großen dreischiffigen Basilika mit einge¬ 
schlossenem Martyrium (Ch. Bonnet / M. 
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Abd el-Samie, L’eglise basilicale de Teil el- 
Makhzan: Gab. de Rech, de l’Inst. de Papy- 
rol. et d’Egyptol. de Lille 19 [1998] 45/56 
Abb. 1). Unterkunftsbauten für die Pilger 
liegen auf der Nordseite u. wurden auch im 
Atrium der Kirche eingerichtet. Ferner ge¬ 
hören zu diesem Zentrum eine Gräberkirche 
des 4. Jh. (dies., Les eglises de Teil el- 
Makhzan: ebd. 23 [2003] 76/84 Abb. 1/4) mit 
mehreren Nebenkapellen u. eine auf der 
Nordseite gelegene Taufkirche des 6. Jh. (R. 
al-Taher / M. Abd al-Hafiz / P. Grossmann, 
Excavation and restoration by the SCA Isla- 
mic section at the northern church complex 
of Tall al-Makhzan: BullSocArchCopte 43 
[2004] 89/94 Abb. 2). 

7. Weitere. Andere wichtige Bauten in Un¬ 
terägypten sind eine zweite, bisher nur teil¬ 
weise freigelegte Transeptbasilika in Marea 
(Grossmann, Architektur 393f) u. einige bi- 
apsidale Kirchen aus dem Stadtgebiet u. Um¬ 
land von Taposiris Magna, die offenbar eben¬ 
falls mit einem Heilungszentrum verbunden 
waren (ebd. 221/4; * Inkubation). In der nahe 
dem Saibgrab des Sidi Mahmud bei Burg al- 
‘Arab befindlichen Kirche haben sich noch 
die direkt über dem Heiligengrab angeord¬ 
neten Inkubationskiinen sowie mehrere Ru¬ 
helager im Kirchenschiff selbst erhalten (P. 
Grossmann / F. Khorshid, Excavation in the 
church at Sidi Maljmüd in 1993: Actes du 
Symposium des fouilles coptes [Le Caire 
1998] 57/66 Abb. 1). 

8. Monastische Zentren. Wichtige Zentren 
der monastischen Bewegung in Ägypten 
sind in Unterägypten die großen Laxiren von 
Ennaton, Nitria, Kellia u. Sketis, in Ober¬ 
ägypten die pachomianischen Koinobiten- 
klöster u. das Schenutekloster bei SOhäg. 
Von Ersteren sind das Ennaton u. Nitria un¬ 
tergegangen. Die Sketis mit vier noch heute 
bewohnten Klöstern ist archäologisch nur 
wenig erforscht. Einzig die Kellia mit zahl¬ 
reichen Mönchsunterkünften u. mehreren 
Kirchen, Kapellen u. anderen Gemeinschafts¬ 
bauten wurden in den letzten Jahrzehnten 
von französischen u. schweizerischen Missio¬ 
nen archäologisch erschlossen (Descceudres 
33/55; F. Daumas / A. Guillaumont, Kellia 1. 
Köm 219 [Le Caire 1969]; Kasser, Kellia; 
ders., EK 8184; N. H. Henein / M. Wutt- 
mann, Kellia 2. L’ermitage copte QR 195, 1 
[Le Caire 2000]). Spuren mehrerer Mönchs¬ 
niederlassungen sind in der alten Tempel¬ 
stadt Karnak nachgewiesen (Coquin aO. [o. 


Sp. 554]). Von den oberägypt. Zentren sind 
bisher nur einige Kirchen bekannt. Die Klös¬ 
ter des pachomianischen Verbands sind, da 
im Fruchtland gelegen, alle bis auf Reste der 
Kirchen in dem Hauptkloster Pbow verloren 
(Abb. 2, 3f). Allein im Gebiet des Schenute- 
klosters lassen die derzeitigen Grabungen 
noch weitere Erkenntnisse zum antiken Klos¬ 
terwesen erwarten (P. Grossmann / E. S. 
Bolman / M. Abdal-Rassul, The excavation in 
the monastery of Apa Shenute at Suhag: 
DumbOPapT 58 [2005] 371/82). Andere Klös¬ 
ter wie das im Gebiet der Nekropole der al¬ 
ten Stadt Memphis bei Saqqära gelegene 
Kloster des Apa Jeremias, das Apollonklos¬ 
ter bei Bäwit, das Dayr al-Balä’iza u. das Ha- 
drakloster auf dem Westufer gegenüber von 
Aswan sind nicht so sehr wegen ihrer histo¬ 
rischen Bedeutung, sondern wegen ihrer ar¬ 
chäologischen Reste wichtig. Das sich immer 
stärker ausbreitende * Mönchtum u. das vor 
allem unter den Laien immer weitere Kreise 
erfassende Verlangen, die hl. Stätten der 
Christenheit zu besuchen, führte zu der Not¬ 
wendigkeit, außer den Kirchen auch einige 
andere den neuen Anforderungen gerecht 
werdende Bautypen zu entwickeln. Wie in 
den Pilgerzentren wurden in den Klöstern 
Gästehäuser errichtet, in denen Besucher 
ohne Belästigung, wie sie in den kommerziel¬ 
len Jtavöoxela vorkamen, Unterkunft finden 
konnten (*Herberge). Derartige Gästehäu¬ 
ser spielten vor allem in den großen Pilger¬ 
zentren eine wichtige Rolle. In Abü Minä 
wurden mehrere verschiedene Typen festge¬ 
stellt (s. 0 . Sp. 556). Ebenso waren in der 
Spätantike spezielle Unterkunftsbauten für 
die Mönche in den Klöstern entwickelt wor¬ 
den. Grundsätzlich ist dabei zwischen den 
Behausungen der Anachoreten u. der in Ge¬ 
meinschaft lebenden Mönchen zu unterschei¬ 
den. Erstere waren in der Regel kleine 
mehrräumige Einzelbehausungen, in denen 
ein einzelner Mönch zusammen mit seinen 
Schülern oder einem einzigen Schüler 
wohnte. Am besten sind die Unterkunftsbau¬ 
ten, die man griechisch jte)i.)i.Gov bzw. koptisch 
ma nschöpe nannte, in den Kellia (am westl. 
Deltarand) erforscht (Kasser, EK 8184). Es 
handelt sich um weit auseinander gelegene 
kleine Hofbauten mit getrennten Schlafräu¬ 
men, Küche, einem Empfangs- u. Arbeits¬ 
raum sowie einem Oratorium. Später kamen 
weitere unterschiedliche Ergänzungsräume 
wie Unterkünfte für weitere Schüler, Ge- 
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betshallen sowie Flucht- u. Rückzugstürme 
(arab. gawsaq) hinzu, in denen sich die Mön¬ 
che im Fall einer Gefahr, zB. bei räuberi¬ 
schen Überfällen, in Sicherheit bringen 
konnten (Grossmann, Architektur 301/7). G. 
Descoeudres, Wohntürme in Klöstern u. Ere¬ 
mitagen Ägyptens: Themelia, Festschr. R 
Grossmann (1998) 69/79 vertritt dagegen die 
Auffassung, dass diese Türme vorzugsweise 
als Wohnungen der Hegumenoi (*Abt) anzu¬ 
sehen seien. Dem ist zu widersprechen, denn 
die Grundfläche dieser Türme ist erheblich 
geringer, als in den Eremitagen der Kellia an 
Wohnfläche zur Verfügung steht, u. in meh¬ 
reren frühen Quellentexten sind diese Türme 
zudem eindeutig als Flucht- u. Rückzugs¬ 
türme ausgewiesen; als pars pro toto der 
Turm am Mosesberg, der als jrupYog gilt, 
während die Wohnung des Hegumenos die 
Bezeichnung jrapä T<p n:öoeaTc5Ti toü töjtou 
(vor dem örtlichen Abt) trägt (Ammonius re- 
lat. [BHG 1300; ClavisPG 6088]: F. Combefis, 
Illustrium Christi martyrum lecti triumphi 
[Paris 1660] 91f; dazu kritisch Bardenhewer 
4, 165f), sowie der anlässlich des Überfalls 
von 444 in der Makarios-Laura der Sketis ge¬ 
nannte Turm auf dem ,Fels des Piamun', in 
dessen Nähe 49 Mönche den Tod fanden, weil 
sie sich weigerten, in dem Türm Schutz zu 
suchen. Außerdem besaß jedes Keilion einen 
kleinen * Garten. Im Gegensatz dazu waren 
die Mönche in den ummauerten Koinobiten- 
klöstern von Anfang an in Gemeinschafts¬ 
bauten untergebracht (*Klausur), die in den 
pachomianischen Klöstern mit den Buchsta¬ 
ben des griech. Alphabets benannt wurden 
(Pallad. hist. Laus. 32, 4f [90f Bart.]; H. 
Bacht, Das Vermächtnis des ürsprungs 2 
[1983] 33/42; Grossmann, Architektur 272/6). 
In ihnen war nach den Regeln des Pachomius 
jedem Mönch zunächst eine Einzelzelle zuge¬ 
standen, später hatten sich nach der sog. En¬ 
gellehre drei Mönche eine Zelle zu teilen 
(Pallad. hist. Laus. 32, 2 [152 Bart.]). In dem 
etwas jüngeren Schenutekloster bewohnten 
zunächst zwei Mönche eine Zelle (J. Leipoldt, 
Schenute v. Atripe u. die Entstehung des na¬ 
tional ägypt. Christentums = TU 25, 1 [1903] 
98), doch ist man hier bald zu größeren ge¬ 
meinschaftlichen Schlafsälen übergegangen 
(P. Grossmann / M. Ali Mohamed, On the re- 
cently excavated monastic buildings in Dayr 
Anbä Shinüda: BullSocArchCopte 30 [1991] 
55/60 Abb. 3). Auch in diesen Klöstern gab 
es Gästehäuser, verschiedene Arbeitsräume, 


ein Refektorium mit angeschlossener Groß¬ 
küche (zur Organisation der Verpflegung in 
den Refektorien des Schenuteklosters B. 
Layton, Social structure and food consump- 
tion in an early Christian monastery: Museon 
115 [2002] 25/54) u. festen Sitzplätzen zur ge¬ 
meinsamen Einnahme der Mahlzeiten sowie 
eine Krankenstation (Infirmerie; *Kranken- 
haus). Refektorien waren bei den sich selbst 
versorgenden Anachoreten nicht erforder¬ 
lich. Die gelegentlich vorkommenden ge¬ 
meinsamen Liebesmahle (Agapen) wurden 
nach der Eucharistiefeier im Kirchenge¬ 
bäude eingenommen (H. Quecke, Gebet u. 
Gottesdienst der Mönche nach den Texten: 
Ph. Bridel [Hrsg.], Le site monastique copte 
des Kellia [Geneve 1986] 97). 

9. Grabbauten. Der ägypt. Brauch, die Me¬ 
morialbauten für die Toten mit reichem ar¬ 
chitektonischen Schmuck zu versehen, 
scheint ein aus der Pharaonenzeit übernom¬ 
menes Erbe zu sein (Severin 308). Noch in 
der Spätantike zeigen reichere Grabanlagen 
eine an pharaonische Tempel erinnernde 
oder mit pharaonischen Dekorelementen 
versehene Fassadengestaltung (Beispiele: 
Fakhry 24/6 Abb. 12 nr. 8. 45. 71). Die Mehr¬ 
zahl der spätantiken *Grabbauten besaß frei¬ 
lich eine der hellenist.-röm. Architektur ver¬ 
pflichtete Gestalt (s. o. Sp. 538). Ein Grabbau 
aus dem 4. Jh. in Form eines Prostylos hat 
sich in Dionysias (Fayyüm) erhalten (P. 
Grossmann, Ein spätantikes Mausoleum in 
Qasr Qarün-Dionysias: BullSocArchCopte 34 
[1995] 139/48). Der Zugang zu den unterirdi¬ 
schen Grabkammem lag auf der nördl. 
Längsseite. Der wohl bedeutendste bisher 
bekannte spätantike Graboberbau ist das 
sog. Westmausoleum (Bau 1823) in der mem- 
phitischen Nekropole bei Saqqära, nahe der 
Stufenpyramide des Djoser in dem Gebiet, 
das später von den Mönchen des Jeremias¬ 
klosters in Anspruch genommen u. für ihre 
Zwecke umgestaltet wurde, doch wurde die¬ 
ser Bau als Grablege der verehrten Gründer¬ 
generation des Klosters weiter benutzt u. 
blieb erhalten. Sein Entdecker hatte ihn irr¬ 
tümlich als Kirche angesehen (Quibell 4, 9/ 
12; Grossmann, Architektur 342/5; ders., Rei¬ 
nigungsarbeiten im Jeremiaskloster bei Saq- 
qara: KairMitt 28 [1972] 148/50 Abb. 3). Der 
Bau war mit einer äußeren Vorhalle ausge¬ 
stattet, bestand aber sonst aus einem tief in 
den Boden eingesenkten Peristyl, auf dessen 
Südseite der zu den unterirdischen Grabräu- 
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men hinabführende Grabsehacht lag. Formal 
erinnert dieser Grabbau an die Fürstengrä¬ 
ber ptolemäischer Zeit in Alexandria (s. o. 
Sp. 538). Möglicherweise ist auch der im 6. Jh. 
zu einer Kirche umgebaute Vorgängerbau 
der Südkirche von Bäwit ein derartiger 
Graboberbau gewesen. - Der Standardtypus 
in der Spätantike war ein überkuppeltes 
Tetrapylon mit Winkelpfeilem an den Ecken, 
deren Zwischenräume mit schmaleren Wän¬ 
den bis auf eine zumeist auf der Westseite 
gelegene Tür verschlossen waren. Zahlrei¬ 
che Beispiele dieses Typus haben sich in al- 
Bagawät erhalten (Fakhry). In Antinoopolis 
wurde dieses Modell gelegentlich mit einem 
gleichartig gestalteten Vorraum u. innen um¬ 
laufenden Sitzbänken versehen (S. Donadoni, 
Antinoe 1965/68 [Roma 1974] 141/55). - Der 
Zugang zu den zumeist nur über einen 
Schacht erreichbaren unterirdischen Kam¬ 
mergräbern erfolgte in der Regel aus dem 
Inneren des über dem Grab angelegten 
Oberbaus (Mausoleum), seltener aus einem 
diesem vorgelagerten oder es umgebenden 
Hof (area). In einigen Fällen hat man auch 
regelrechte Treppenwege angelegt. Der 
obere Bereich bot damit Platz für die am 
*Grab durchgeführten Gedächtnisfeiern (sili- 
cemia oder christl. refrigeria). Einige Mau¬ 
soleen in al-Bagawät besaßen hierfür ein ei¬ 
genes Triclinium (Fakhry nr. 18. 211). Ein 
größerer, an zentraler Stelle befindlicher, 
vielfach irrtümlich als Kirche angesehener 
Gemeinschaftsbau (ebd. nr. 180) enthielt so¬ 
gar mehrere Triklinien, die vermutlich von 
solchen Familien oder Begräbnisvereinen zu 
benutzen waren, denen in der Nähe der Grä¬ 
ber ihrer Angehörigen kein ausreichender 
Platz für die Abhaltung der Gedächtnisfeiern 
zur Verfügung stand. In christlicher Zeit hat 
man mehrere Mausoleen mit kleinen liturgie- 
föhigen Kapellen für die am Jahrestag der 
Verstorbenen durchzuführenden Gedenkgot¬ 
tesdienste verbunden (ebd. nr. 9. 24 f. 66. 90). 

II. Kunst u. Handwerk, a. Bauplastik. 
Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen 
fanden im spätantiken Ägypten pharaoni- 
sche Formenelemente keinerlei Berücksich¬ 
tigung mehr. Ausnahmen sind zB. Türstürze 
(schon bei hellenist.-röm. Tempeln wie dem 
Tempel des Caesar Augustus auf Philae u. 
dem hadrianischen Isistempel von Luqsur) u. 
die auf die Mauerkrone aufgesetzten, nach 
außen vorkragenden Hohlkehlen. Auch *Spo- 
lien aus pharaonischen Bauten wie Säulen 


mit Lotusblüten-, Palmenblatt- oder Papy¬ 
rusbündelkapitelle sind nicht in spätantiken 
Kirchenbauten verwendet worden. Man rich¬ 
tete sich nahezu ausschließlich nach den For¬ 
men der klass. Antike, wobei in der Spätan¬ 
tike vorzugsweise auf Vorbilder aus Kpel zu¬ 
rückgegriffen wurde (Severin 295/308; P. 
Pensabene, Repertorio d’arte dell’Egitto 
greco-romano C 3 [Roma 1993]). Neben dem 
korinthischen * Kapitell u. seinen Abwand¬ 
lungen sind in Ägypten so beliebte Formen 
wie die Korb- u. Kesselkapitelle oder die spä¬ 
teren, vollständig mit Blattwerk überzoge¬ 
nen Kämpferkapitelle ganz nach Kpler Vor¬ 
bildern geschaffen. In besonders aufwendi¬ 
gen Bauten kamen sogar Importstücke (al¬ 
lerdings nur Kapitelle) aus der Hauptstadt 
zum Einsatz (zB. im Rundbau aus Pelusion: 
Grossmann / al-Taher aO. [o. Sp. 547] 260f 
Taf. 36b/f). Nur in wenigen Fällen sind diese 
Vorbilder in Ägypten weiterentwickelt wor¬ 
den, so dass Formen entstanden, die ande¬ 
renorts nicht belegt sind. Die Abhängigkeit 
von Kpler Vorbildern hat den Vorteil, dass 
die ägypt. Werkstücke nach diesen Modellen 
datiert werden können. - Zudem war ein 
axifwendigerer Dekor nur auf die Architek¬ 
turgattungen des Sakralbaus u. des privaten 
Grabbaus beschränkt. Der bekannte Dekor 
öffentlicher Bauten u. herrschaftlicher Villen 
bleibt selten u. fällt nicht ins Gewicht. Die in 
den Alexandriner *Zisternen verbauten Säu¬ 
len u. Kapitelle sind die gleichen Stücke, die 
man auch in öffentlichen Bauten findet (G. 
Botti, Les citemes d’Alexandrie: BullSoc- 
ArchAlex 2 [1899] 15/26; B. Tkaczow, The to- 
pography of ancient Alexandria [Warszawa 
1993] 63. 90. 105 Abb. 38; 158f Abb. 62a^). 
Entsprechendes gilt für die Baukunst in den 
Klöstern. In den Einsiedeleien der Kellia be¬ 
steht der Baudekor fast ausschließlich aus 
formal anspruchslosen Nachbildungen korin¬ 
thischer Kapitelle in Mörtel u. Stuck. Die 
vereinzelt in Kellia u. der Sketis angetroffe¬ 
nen spätantiken Marmorkapitelle gehören zu 
den allereinfachsten Typen, wie sie sonst nur 
in Zisternen verwendet wurden. Die reichen 
Funde aus Bäwit u. Saqqära sind sämtlich 
Spolien (s. o. Sp. 548). - Darüberhinaus gibt 
es zahlreiche gelegentlich mit figürlichem 
Schmuck versehene Nischenhäupter für 
rechteckige u. halbrunde Nischen mit Giebel- 
bzw. Konchenbekrönung. Die bekannten 
Exemplare sind verhältnismäßig klein u. 
eher der privaten Friedhofs- als der städti- 
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sehen Großarchitektur zuzuordnen. Die Tür¬ 
stürze sind neben der traditionellen Hohl¬ 
kehle (ohne unteren Rundstab) als oberes 
Abschlussgesims des Wandaufbaus die einzi¬ 
gen Dekorelemente, in denen pharaonisches 
Formengut in die christl. Spätantike über¬ 
nommen wurde, vermutlich weil sie einfa¬ 
cher herzustellen waren, da sie nur mit 
Kreuzen, Kränzen oder Tbndi dekoriert zu 
werden brauchten. Als horizontale Zwi¬ 
schengesimse zur Kennzeichnung der Ge¬ 
schosswechsel dienten schmucklose Karnies- 
profile (cyma recta) oder in reicheren Fällen 
auf zu profillosen, gelegentlich mit Ranken¬ 
werk geschmückten Dekorbändem (Friesen) 
reduzierten Architraven aufgesetzte einfa¬ 
che Schrägen, die an der Unterseite mit 
durchgehenden Blattranken oder mit Roset¬ 
ten u. eingeritzten Konsolmustem verziert 
waren, also eine einfache corona (Sparren- 
geison) des korinthischen Gebälks ägypti¬ 
scher Prägung imitierten. 

1. Materialien. Grundsätzlich wurde wie 
auch andernorts in Ägypten der für die ge¬ 
planten Bauten erforderliche Dekor aus den 
im Gebiet anstehenden Gesteinen gearbeitet: 
(von Nord nach Süd) Kalksandstein, weißer 
Kalkstein, Nummulitenkalk, Sandstein u. 
Granit im Süden bei Aswän. Allein *Marmor 
war in Ägypten (wenigstens in den in der 
Äntike bekannten Brüchen) nicht in abbau¬ 
würdiger Qualität vorhanden u. musste aus 
*Konstantinopel importiert werden. Offen¬ 
bar wurde geeignetes Rohmaterial der 
ägypt. Getreideflotte auf dem Rückweg als 
Ballast mitgegeben (Severin 305/7; *Ännona) 
u. in vermutlich kaiserlichen Werkstätten im 
Raum von Älexandria bearbeitet. Eine große 
Verbreitung hatten Imitationen aus Stuck. 
Üblicherweise wurde das dazu erforderliche 
Material aus Gips oder Mörtelgemisch auf ei¬ 
nen nur in der Rohform ausgearbeiteten, bei 
einigen Gebäudegattungen wie Mönchsbe¬ 
hausungen u. einfacheren Grabbauten auch 
auf einen aus ungebranntem Lehmziegel¬ 
mauerwerk herausgeschnitzten Kern aufge¬ 
bracht (zahlreiche Beispiele in den Kellia). 
Derart hergestellte Stuckkapitelle mussten 
grundsätzlich am Ort ihrer Verwendung auf- 
gebaut werden u. waren daher, je nach Ver¬ 
mögen der ausführenden Handwerker, sehr 
unterschtedlich in ihrer Qualität. Die besten 
in Stuck nachgebildeten korinthischen Kapi¬ 
telle u. Gebälkstücke stammen aus theodo- 
sianischer Zeit. Beliebt waren wegen ihrer 


einfacheren Herstellbarkeit vor allem ioni¬ 
sche Stuckkapitelle. Schließlich wurde im 
spätantiken Ägypten umfangreicher Ge¬ 
brauch von Spolienmaterial gemacht (F. W. 
Deichmann, Die Spolien in der spätant. Ar¬ 
chitektur = SbMünchen [1975] nr. 6, 53/63; 
Grossmann, Abü Minä 258/65). Zwar war das 
in der Antike auch andernorts u. in Ägypten 
selbst bereits in pharaonischer Zeit üblich, 
doch war der Spoliengebrauch niemals zuvor 
u. nirgends sonst derart verbreitet wie im 
spätantiken Ägypten. Kirchen, die ohne wie¬ 
derverwendetes Material auskommen, blei¬ 
ben hier vereinzelt. Der gesamte in Abü Minä 
zum Versatz gelangte Marmorbestand 
stammt, abgesehen von einigen für die Seiten- 
konchen der Gruftkirche neu hergestellten 
oktogonalen Piedestalen, aus abgetragenen 
Bauten in Alexandria. Dass die Spolien in ih¬ 
rer Zusammensetzung oft nicht gut zusam¬ 
menpassten, hat wenig gestört. In der Südkir¬ 
che von Bäwt, wo vieles noch in der origina¬ 
len Zusammensetzung vorgefunden wurde, 
sind die Kapitelle der Pilaster oft erheblich 
breiter als de dazugehörigen Schäfte, u. bei 
nicht passenden Säulenschäften hatte man 
nirgends Hemmungen, mehrere kleinere 
Schäfte übereinander zu stellen. 

2. Werkstätten. Wichtige Werkstätten für 
die Skulpturenproduktion befanden sich in 
oder bei den großen Städten Alexandria, 
Memphis, Heracleopolis Magna, Antinoopo- 
lis, Oxyrhynchos, Theben u. Syene (Aswän), 
letztere für die Bearbeitung von Granit. 
Marmor wurde vor allem in Alexandria ver¬ 
arbeitet, doch scheint man dort, wegen der 
großen Nachfrage, gelegentlich auch auf an¬ 
dere Materialien von vergleichbarer Härte 
wie Nummulitenkalk aus Mittelägypten zu¬ 
rückgegriffen zu haben. Eine besondere Be¬ 
deutung besaßen die Werkstätten bei den 
Friedhöfen von Saqqära, Bäwit u. Oxyrhyn¬ 
chos (K. Krumeich, Spätantike Bauskulptur 
aus Oxyrhynchos 1/2 [2003]), die den Bedarf 
der oft reich ausgestatteten aristokratischen 
Mausoleen deckten. - Am Bau war es nicht 
ungewöhnlich, wegen der unterschiedlichen 
Belastbarkeit der verschiedenen Gesteinsar¬ 
ten mitunter sogar notwendig, dass die Ma¬ 
terialien gemischt wurden, d.h. bei Säulen 
die Schäfte aus Granit, die Basen u. Kapitelle 
dagegen aus Marmor oder hartem Kalkstein 
gearbeitet waren. 

3. Ende der Steinmetzkunst. Im 7. Jh. 
kommt die ägypt. Steinmetzkunst zum Erlie- 
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gen. Kapitelle jüngerer Zeit sind in ihrer for¬ 
malen Durchbildung sehr roh. Lediglich die 
Herstellung von flächigen Türstürzen u. 
Grabsteinen führt noch etwas weiter. Doch 
handelt es sich bei Letzteren mehrheitlich um 
äußerst flächig mit einfachen Ritzmustem de¬ 
korierte Stelen, die gelegentlich viel Platz für 
eine Inschrift boten u. zumeist einen spitzen, 
giebelförmigen oberen Abschluss mit seitli¬ 
chen Akroteren aufwiesen (Beispiele: W.-E. 
Crum [Hrsg.], Coptic monuments [Le Caire 
1902] nr. 8001/741; S. Schaten, Datierung u. 
Lokalisierung der christl. Grabsteine in 
Ägypten u. Nubien [in Vorb.]). 

b. Arbeiten in Holz. Der Steinmetzkunst 
verwandt sind Holzschnitzereien, die sich in 
weit geringerer Zahl erhalten haben. Sturz¬ 
bretter, die zur Verkleidung von Rohstürzen 
über Türen dienten, weisen häufig einen den 
steinernen Stürzen entsprechenden Dekor 
auf (Beispiele: A. Effenberger / H.-G. Seve¬ 
rin, Das Museum für Spätantike u. Byz. 
Kunst. Staatl. Museen zu Berlin [1992] 184f; 
M.-H. Rutschowscaya, Catalogue des bois de 
l’figypte copte [Paris 1986]). Einige aus 
*Holz geschnitzte korinthische Kapitelle sind 
figürlich oder mit stilisiertem Akanthus ver¬ 
ziert, hinzu kommen generell ziemlich flache 
Konsolen u. hölzerne Friese (J. Strzygowski, 
Koptische Kunst [Wien 1904] 117/61 nr. 7001/ 
394. 8742/9200). In der Südkirche von Bäwit 
waren auch die hölzernen Bewehrungseinla¬ 
gen im Mauerverband ornamentiert (Chassi- 
nat Taf. 15 f. 22. 58, 1/3. 70). Von einigen Tü¬ 
ren haben sich mit figürlichem Dekor verse¬ 
hene Türblätter oder deren Fragmente er¬ 
halten. Bekanntestes Beispiel ist die aus 
justinianischer Zeit stammende Innentür der 
Kirche des Katharinenklosters im Sinai 
(G. H. Forsyth / K. Weitzmann, The monas- 
tery of S. Catherine at Mount Sinai. The 
church and fortress of Justinian [Ann Arbor 
1965] 8/10 Taf. 43/57). Beachtenswerte Teile 
sind auch von einer in der Barbarakirche von 
Alt-Kairo (Ende 7. Jh.) wiederverwendeten 
Tür des 6. Jh. vorhanden (A. Patricolo / U. 
Monneret de Villard, La chiesa di S. Barbara 
al Vecchio Cairo [Firenze 1922] 45/51). Ent¬ 
sprechende mit figürlichem oder ornamenta¬ 
lem Schmuck versehene Panneaux, die in 
Türblätter oder größere Möbelstücke einge¬ 
lassen waren,'Tiommen auch als Einzelstücke 
vor. In der Sergioskirche von Alt-Kairo (7. 
Jh.) stand ein aus Holz geschnitzter Altar (G. 
Gabra, Kairo, das Kopt. Museum u. die fi-ü- 


hen Kirchen [Kairo 1996] 93). Besonderhei¬ 
ten sind die vielfach auf flachen Täfelchen 
angebrachten, zumeist geometrischen Mus¬ 
tern folgenden Kerbschnittornamente, eine 
für Holzarbeiten sehr materialgerechte De¬ 
korationsform, die nur selten in anderen Ma¬ 
terialien wie zB. Stein nachgeahmt wird, 
dann aber immer Holzarbeiten imitieren soll. 
Schließlich werden in Ägypten auf allen Gra¬ 
bungen verschiedenartige kleine gedrech¬ 
selte Baluster mit angearbeiteten Befesti¬ 
gungszapfen gefunden. Bei einfachen Kir¬ 
chen kamen auch aus Holz gearbeitete *Can- 
celli vor. Nachgewiesen wurden allerdings 
nur bescheidene Reste sowie Abdrücke der 
erforderlichen Rahmenhölzer an den An¬ 
schlusswänden, Säulen u. auf dem Boden. In 
der Kirche CHD87 von Narmuthis (Fayyüm) 
wurden Reste von kleinen ineinandersteck- 
baren Brettchen gefunden, die zu einer ge¬ 
schlossenen Holzschranke gehörten (E. 
Bresciani, L’attivitä archeol. in Egitto del- 
rUniv. di Pisa nel Fayum: Egitto e Vicino 
Oriente 11 [1988] 1 Abb. 4a). Andere Holz¬ 
bretter mit kleinen, regelmäßig wiederkeh¬ 
renden Zapfenlöchern deuten auf eine gitter¬ 
artige Struktur der Schranken. Bisweilen 
scheinen diese Schranken von beträchtlicher 
Höhe gewesen zu sein u. bereiteten so die 
seit der Fatimidenzeit üblichen Holzikonos¬ 
tasen vor. 

c. Malerei. 1. Wandmalereien. Die weni¬ 
gen bekannten Fragmente, aufgrund der ein¬ 
geschränkten Überlieferungslage nur ein 
Bruchteil der ehemals vorhandenen Malerei, 
lassen erkennen, dass wie bei der Bauskulp¬ 
tur keine Beziehung zur vorangehenden pha- 
raonischen Kunst mehr bestand (zB. Male¬ 
reireste in verschiedenen Mausoleen von Tü- 
nat al-Gabal; Gabra, Rapport [o. Sp. 538]). 
Die Beziehung scheint schon in spätrömischer 
Zeit unterbrochen worden zu sein. - Figürli¬ 
che Darstellungen sind fast nur aus der Grab¬ 
kunst bzw. den Zellen u. Kirchen verschiede¬ 
ner Klöster überliefert. Sie setzen relativ 
spät, etwa seit dem 7. Jh., ein u. sind in ihrer 
künstlerischen Qualität zumeist gering. Vor¬ 
her gab es in den Klöstern nur eine mehr oder 
weniger ornamentale, die Architekturformen 
begleitende Malerei. Allenfalls vielfältig sym¬ 
bolhaft ausgeschmückte Kreuze wurden ge¬ 
duldet. Bedeutendes aus frühchristlicher 
Zeit ist nur in sehr rudimentärem Zustand 
überliefert, wie die aus dem Beginn des 4. 
Jh. stammende Ausmalung der Kaiserkult- 
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kapelle aus dem diocletianischen Zweilegio¬ 
nenlager im Tempelbezirk von Diospolis 
Magna, dem heutigen Luqsur (J. G. Deckers, 
Die Wandmalerei im Kaiserkultraum von 
Luxor: Jblnst 94 [1979] 621/47). Sie enthält 
in der Apsis die Darstellung der Tetrarchen, 
von denen der später der memoriae damna- 
tio verfallene Maximian getilgt wurde. Die 
übrigen Wände zeigen Szenen aus dem Mili¬ 
tärleben, höfische Versammlungen mit den 
thronenden Herrschern zu beiden Seiten der 
Apsis sowie Soldatenzüge mit Pferden an 
den Längsseiten. Die Komposition ent¬ 
spricht im Prinzip bereits dem, was später 
im Dekorationsprogramm der Kirchen die 
Regel werden sollte, woraus hervorgeht, 
dass letzteres auf vorconstantinischen, au¬ 
ßerchristlichen Traditionen beruht (J. Enge¬ 
mann, Art. Herrscherbild: o. Bd. 14, 996 u. ö.; 
Severin 326). Von hervorragender Qualität 
ist auch die fragmentiert erhaltene Bema¬ 
lung des 6. Jh. der kleinen Kirche von al-Ah- 
banya bei Abu Minä (ebd. 327f; H. Witte-Orr, 
Kirche u. Wandmalereien von Karm al-Ahba- 
rlya = JbAC ErgBd. 36 [im Druck]). Die teil¬ 
weise rekonstruierbaren Bilder zeigen Hei¬ 
lige u. Propheten des AT sowie ein Bild des 
Kaisers Constantin 1. Die Darstellungen zei¬ 
gen unmittelbare Anklänge an die Kunst in 
Kpel. Bemerkenswert ist die Diskrepanz 
zwischen dem hohen künstlerischen Rang 
der Malereien u. der architektonisch völlig 
anspruchslosen Dorfkirche, aus der sie stam¬ 
men. - Hohe Kunst repräsentieren auch ei¬ 
nige Malerei-Frg. des 6. Jh., die aus einem 
ebenfalls sehr einfachen Lehmziegelgebäude 
an der Nordsüdstraße nordöstlich des Nord¬ 
bades von Abü Minä geborgen wurden (J. 
Pfeiffer, The wall paintings in the house with 
the portico: BullSocArchCopte 42 [2003] 30/7 
Taf. 9/11). Die Reste sind zertrümmert u. 
durch Feuchtigkeit angegriffen, so dass kein 
szenischer Zusammenhang mehr zu erken¬ 
nen ist. Teilweise noch in großen Fragmen¬ 
ten zusammenhängende Partien einer sorg¬ 
fältig gemalten, ornamentalen, eine opus sec- 
tile-Dekoration mit über- u. untergeordneten 
Gesimsbändern imitierenden Malerei wur¬ 
den in einer Grabkapelle nördlich der Großen 
Basilika entdeckt (J. Kosciuk, in Vorb.). Die 
Darstellung übertrifft an Präzision u. Fein¬ 
heit der Ausführung alles bisher in Ägypten 
Gefundene dieser Art. Die figürlichen Male¬ 
reien aus den großen Klöstern von BäwTt 
(Chassinat) u. Saqqära (Quibell) gehören ge¬ 


nerell dem 7./8. Jh. an u. sind in einem weit 
besseren, größere Zusammenhänge erfas¬ 
senden Zustand erhalten. Generell handelt 
es sich dabei um die Ausmalung der Kult- u. 
Gebetsnischen in den Oratorien u. Kapellen 
dieser Klöster mit Madonnen- u. * Heiligen¬ 
bildern. Sie werden von der Forschung als 
Miniaturbeispiele verloren gegangener Ap¬ 
sisgemälde bewertet. Doch ist ihre künstleri¬ 
sche Qualität nur mittelmäßig, wie sie in der 
häufigen Darstellung gleichförmiger Reihun¬ 
gen von Mönchsvätem mit zumeist überein¬ 
stimmender Haltung u. Gewandung u. scha¬ 
blonenhaften Gesichtem, die sich nur durch 
die Bärte u. Haarfrisuren unterscheiden, 
zum Ausdmck kommt. Die einzelnen Perso¬ 
nen werden sämtlich in Frontalansicht ge¬ 
zeigt, u. nur höchst selten kommt ein Bewe¬ 
gungsablauf zur Darstellung oder hat man 
die einzelnen Personen in ihrer Haltung vari¬ 
iert. - Die in der großen Mönchsniederlas¬ 
sung von Kellia festgestellten Malereien be¬ 
schränken sich fast ausschließlich auf archi¬ 
tekturbegleitende Ornamentik (M. Rassart- 
Debergh, Les peintures: Kasser, EK 8184 3, 
607/15). Eine große Rolle spielten ferner die 
gemalten Imitationen von Marmorinkrusta¬ 
tionen u. opus sectile-Kompositionen, die 
vom Wandaufbau her eine Orthostaten- 
schicht repräsentieren. Großflächige Kompo¬ 
sitionen der Letzteren haben sich in den gro¬ 
ßen Kapellen u. Gebetssälen des Apollon- 
Klosters von Bäwit (J. Maspero / E. Drioton, 
Fouilles executdes ä Baouit [Le Caire 1931] 
20/3 Taf. 15/18d) u. in Dayr Abü Fänä (H. 
Buschhausen u.a.. Die Ausgrabungen von 
Deir Abu Fana in Oberägypten iJ. 1989: 
Ägypten u. Levante 2 [1991] Taf. 2f. 8) erhal¬ 
ten. In Kellia hatte man sich generell auf ein¬ 
zelne Panneaux beschränkt (G. Haeny / Ä. 
Leibundgut, Köm Qoufour Tsa 366 u. seine 
Kirchenanlagen [Leuven 1999] 54/7). In an¬ 
deren Fällen wurden die Wände der Kapel¬ 
len mit teppichartigen, immer erneut wie¬ 
derkehrenden Mustern überzogen (Quibell) 
oder die Sockelzone ziegelrot eingefärbt. 

2. Tafelbilder. Beachtung verdienen einige 
Tafelbilder wie das Porträt des Bischofs Ab¬ 
raham V. Hermonthis (o. Bd. 17, 1013 mit 
Abb. 8), das dieser bei seinem Ämtsantritt 
(um 590/600) anfertigen u. in seiner *Diözese 
öffentlich aushängen ließ, ein Recht, das den 
Bischöfen seit constantinischer Zeit gewährt 
wurde u. der Aufstellung der Kaiserbildnisse 
in den Provinzen entsprach (J. Kollwitz, Art. 
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Bild III [Christi.]: o. Bd. 2, 330f; *Heiligen- 
bild). Vom künstlerischen Charakter her ist 
es den heidn. Mumienportraits des 3./4. Jh. 
vergleichbar (M. Krause, Zur Lokalisierung 
u. Datierung kopt. Denkmäler: ZsÄgSpr 97 
[1971] 108/11; Effenberger / Severin aO. [o. 
Sp. 565] 170f nr. 84). Ein z\veites Bild, das ur¬ 
sprünglich offenbar mit einer hölzernen Ein¬ 
fassung versehen \var, wurde in Bäwit gefun¬ 
den u. zeigt Christus u. den Anf. des 7. Jh. 
amtierenden Abt Menas (M.-H. Rutschow- 
scaya, Le Christ et l’abbe Mena [Paris 1998]). 
Sehr anspruchslos, aber häufig sehr farben¬ 
froh sind schließlich einige weitere auf mehr 
oder weniger quadratische Holzbretter ge¬ 
malte Einzelmotive, wohl KassettenfUllun- 
gen (Beispiele: Ägypten. Schätze aus dem 
Wüstensand, Ausst.-Kat. Hamm [1996] 146f). 

3. Buchmalerei. Schon seit hellenistischer 
Zeit war der Raum um Alexandria ein Zen¬ 
trum der Buchmalerei mit eigenständiger 
Ausprägung (H. Gerstinger: o. Bd. 2, 734f. 
743. 747; B. Zimmermann, Art. Illustration: 
0 . Bd. 17, 972f). Überliefert ist u. a. die sog. 
Cotton-Genesis, die hier im 6. Jh. entstanden 
sein dürfte (K. Weitzmann / H. L. Kessler, 
The Cotton Genesis [Princeton 1986]). Der 
Purpurcodex zeigt Illustrationsprinzipien 
der Bilderrollen u. steht in Verwandtschaft 
mit spätantiken u. mittelalterlichen Denkmä¬ 
lern (Gerstinger aO. 736. 751; Zimmermann 
aO. 985f). Nach Ägypten weisen vor allem 
Darstellungen des Patriarchen *Joseph (I). - 
Verschiedene Weltchroniken des 5./8. Jh. 
sind aus alexandrinischen Zusammenhängen 
bekannt, die u. a. in Bildstreifen angeordnete 
Personifikationen, Städtedarstellungen u. 
Porträts zeigen (M. Krause, Art. Aegypten 
II: RAC Suppl. 1, 76; Zimmermann aO. 
964f). 

d. Textilien. Die Trockenheit des ägypt. 
Klimas, die sich zugleich auf die Bodenver¬ 
hältnisse auswirkte, macht es möglich, dass 
zahlreiche teilweise mehr als 1000 Jahre alte 
Textilien in oft noch unversehrtem Zustand 
geborgen werden können. Bei den Textilien 
handelt es sich damit wie bei den Papyri um 
Artefakte, die in anderen Kulturlandschaf¬ 
ten so gut wie nicht vertreten sind. - Die 
Stoffe gehören zu allen Arten von *Kleidung, 
aber auch zu verzierten Tüchern, Wandbe¬ 
hängen, Bezügen Ton Kissen u. Matratzen 
usw., die den Toten als Grabausstattung mit¬ 
gegeben wurden oder zur Umwickelung der 
Mumien geeignet waren (* Einbalsamierung). 


Mitunter hatte man auch bestimmte Dekor¬ 
partien als Muster aus abgenutzten Kleidern 
herausgeschnitten u. auf neue Kleidungsstü¬ 
cke aufgenäht. Da die meisten dieser Stoffe 
primär nicht für den sepulkralen Gebrauch 
bestimmt waren, sondern, wie die Nutzungs¬ 
spuren zeigen, tatsächlich einmal getragen 
wurden, geben sie Auskunft über die Wech¬ 
sel der Kleidermode u. über Vorstellungen 
zu Religion u. * Magie, die in die Gestaltung 
des Dekors eingegangen sind. - Die Verzie¬ 
rungen reichen von abstrakten ornamentalen 
Mustern wie Wellenlinien, Mäandern oder zu 
verschiedenen Motiven zusammengesetzten 
geometrischen Figuren bzw. in Ranken zu¬ 
sammengefassten oder als Einzelelemente 
gebrachten floralen Motiven bis hin zu allen 
Arten figürlicher Darstellungen. Großer Be¬ 
liebtheit erfreuten sich ins Idyllische über¬ 
tragene Alltagsszenen, Darstellungen von 
Raubtieren, aber auch Vögeln u. Haustieren 
sowie Gestalten aus der antiken Mythologie, 
während biblische u. christliche Themen 
zwar Vorkommen, aber in der Gesamtschau 
auch in der Spätantike verhältnismäßig sel¬ 
ten anzutreffen sind. - Sämtliche genannten 
Motive sind auf allen Textilgattungen vertre¬ 
ten, entweder als durchgängige Muster oder 
in Streifen- bzw. als Emblemata angeordnete 
Einzelmotive mit entsprechenden Randver¬ 
zierungen auf einzelne Stellen der Tücher 
verteilt (J. Trilling, The Roman heritage. 
Textiles from Egypt and the eastem Medi- 
terranean 300 to 600 AD [Washington D. C. 
1982]; M.-H. Rutschowscaya, Coptic fabrics 
[Paris 1990]; A. Stauffer, Spätantike u. kopti¬ 
sche Wirkereien [Bern 1992]; Török 2; S. 
Schrenk, Spätröm.-fi*ühislam. Textilien aus 
Ägypten: M. Krause [Hrsg.], Ägypten in 
spätant.-christl. Zeit [1998] 339/79; dies., Tex¬ 
tilien des Mittelmeerraumes aus spätant. bis 
frühislam. Zeit [Riggisberg 2004]; C. Fluck / 
P. Linscheid / S. Merz, Textilien aus Ägypten 
1 [2000]). - Die Datierung der Textilien ist 
nach wie vor ein spekulatives Unterfangen, 
da die allerwenigsten Stoffe bei wissen¬ 
schaftlichen Grabungen gefunden wurden 
bzw. aus gesicherten Fundzusammenhängen 
stammen. Die typologische Einordnung kann 
leicht zu falschen Schlüssen führen. Ebenso 
werden die derzeit bestehenden Meinungen 
über die stilistische Entwicklung noch sehr 
kontrovers diskutiert. 

e. Kleinkunst. 1. Schnitzereien. Die Schnit¬ 
zereien aus *Holz, Knochen oder *Elfenbein, 
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wie sie in Ägypten hergestellt wurden, ste¬ 
hen noch ganz in hellenistischer Tradition 
(vgl. mit Ausblicken in die Spätantike L. I. 
Marangou, Bone carvings from Egypt 1 [Tü¬ 
bingen 1976]). Darstellungen von Tänzerin¬ 
nen, Jagdszenen, verschiedenen Tieren sowie 
florale Rankenmuster mit eingeflochtenen 
Vögeln u. anderem Kleingetier sind bis über 
die Spätantike hinaus verbreitet. Hinzu kom¬ 
men zahlreiche flache, generell mit abstrak¬ 
ten Mustern verzierte Beschlagstücke für 
Möbel u. vielerlei Arten großer u. kleiner 
Kästchen, verzierte Nadeln u. gedrechselte 
Zierstäbchen aller Art (Török 1, 59/70 
Taf. 89/106; G. Kaminski-Menssen, Bildwerke 
Slg. Kaufmann 3. Bildwerke aus Ton, Bein u. 
Metall [1996] 185/226). Außerdem sind kleine 
stäbchenförmige Püppchen überall in Ägyp¬ 
ten verbreitet. Ähnliche Produkte wurden 
auch aus Holz hergestellt, haben sich aller¬ 
dings seltener erhalten. - Zur Herstellung 
von Arbeiten aus Elfenbein in Ägypten J. 
Kollwitz: 0 . Bd. 4,1126f; J. Engemann, Elfen¬ 
beinfunde aus Abu Mena, Ägypten: JbÄC 30 
(1987) 172/86 (Lit.). 

2. Arbeiten in Ton. Statuetten aus ge¬ 
branntem Ton (*Keramik; zu Darstellungen 
*Fisch; *Frosch) gehören zu einem anderen 
Genre, da sie nicht aus einer Rohform her¬ 
ausgeschnitzt, sondern aus einer knetbaren 
Masse modelliert wurden oder diese Masse 
in eine Form gepresst werden konnte. Be¬ 
kannt sind die oft bunt bemalten kleinen Sta¬ 
tuetten, die ursprünglich als Darstellungen 
des hl. Menas angesehen wurden (K. M. 
Kaufmann, Die Menasstadt u. das National¬ 
heiligtum der altchristl. Äegypter 1 [1910] 
130 Taf. 73/5), sich aber inzwischen als Statu¬ 
etten von schwangeren Frauen erwiesen, die 
in den großen Pilgerzentren von kinderlosen 
Frauen erworben u. als mit örtlichem Segen 
versehene *Eulogien in der Hoffnung auf 
Erfüllung eines seit langem bestehenden 
Kinderwunsches mit nach Hause genommen 
wurden (Engemann 231/3; *Kinderlosigkeit). 
Sie waren oft am Kopfende mit kleinen 
Löchern versehen, um als Schmuck um den 
Hals getragen werden zu können (Török 1, 
30/48 Taf. 27/58; *Enkolpion). Noch deutli¬ 
cher kommt diese Funktion als Eulogien bei 
einer Gruppe von Frauenstatuetten Schwan¬ 
gerer zxim Ausdruck, die mit hoch erhobenen 
Armen auf dem Kopf eine kleine, mit einem 
Bubenkopf verzierte Öllampe halten. Be¬ 
merkenswert sind die wallenden Gewänder 


dieser Frauen, der durch starke Rundun¬ 
gen deutlich gekennzeichnete Zustand der 
Schwangerschaft u. ihr unerhört hässlicher, 
aber dennoch innere Glückseligkeit u. Verzü¬ 
ckung in Vorfreude auf das zu erwartende 
Ereignis ausstrahlender Gesichtsausdruck 
(Engemann 232f Taf. 20). In Abu Minä wur¬ 
den außerdem kleine unbewaffnete Reiterfi¬ 
guren mit Rundschilden, Fragmente von Tie¬ 
ren u. zahllose mit einem Bild des hl. Menas 
geschmückte Pilgerfläschchen, sog. Menas- 
ampullen, gefunden (Török 1, 27/30 Taf. 19/ 
26; Kaminski-Menssen aO. 13/105; *Menas). 
Während erstere wohl als ex votis von Solda¬ 
ten dargebracht wurden, scheinen die Pilger¬ 
fläschchen mit einem minimalen Rauminhalt 
nur zur Aufnahme von einigen Tröpfchen ge¬ 
weihten Öls bestimmt gewesen zu sein (En¬ 
gemann 226/9; J. Witt, Menasampullen 1 
[ 2000 ]). 

3. Arbeiten in Metall. Arbeiten in Metall 
betreffen vor allem Gebrauchsgegenstände 
aller Art wie Ständer, Gehänge, Lampenhal¬ 
ter u. *Lampen, Weihrauchschalen u. -Spen¬ 
der sowie Kleingeräte wie Messer, Löffel, 
Nadeln, Klammern, medizinische Instru¬ 
mente, Schnallen usw. oder Schmuckstücke 
wie Ringe, Reifen u. Anhänger, zB. *Kreuze. 
Alle Stücke wurden mehr oder weniger reich 
verziert. Vor allem hat man die Öllampen 
gerne in verschiedenartige Formen ge¬ 
bracht, zB. häufig in der Gestalt von Vögeln, 
doch kommen auch kleine *Kamele, Rinder 
u. Raubtiere vor. Generell handelt es sich bei 
den Metallgegenständen um Luxusartikel, 
die auch in anderen Materialien hergestellt 
worden sind. Gefäße u. Schalen aller Größen 
konnten an ihren Befestigungsvorrichtungen 
mit Applikationen verziert werden, die häu¬ 
fig auch als Einzelstücke erhalten blieben. 
Besonders oft sind unter ihnen Kreuze ver¬ 
treten. Weiterhin erwähnenswert sind meist 
aus *Silber gefertigte Buchverschlüsse. - 
Kleine Statuetten von Göttern u. Heroen, 
wie sie in heidnischer Zeit sehr verbreitet 
waren, kommen in christlicher Zeit nicht 
mehr vor (D. Benazeth, L’art du metal au de- 
but de l’ere ehret. [Paris 1992]; dies., Catalo- 
gue gen. du Mus. Copte du Caire 1. öbjets 
en metal [Le Caire 2001]). 

A. Adriani, La necropole de Moustafa Fa¬ 
cha = Annuaire du Mus. Greco-Romain 1933-34/ 
1934-35 (Alexandrie 1936). - A. Böhlig, Art. 
Aegypten: o. Bd. 1, 128/38. - E. Chassinat, 
Fouilles ä Baouit 1 = Mem. de ITnst. Frang. 
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d’Arch. Orient. 13 (1911). - G. Descceudbes, 
L’ai'chitecture des ermitages et des sanctuaires: 
Les Kellia. Ermitages coptes en Basse-Egypte, 
Ausst.-Kat. Geneve (1989) 33/55. - J. Enge- 
MANN, Eulogien u. Votive: Akten des 12. Intern. 
Kongr. Christi. Archäol. 1 = JbAC ErgBd. 20, 1 
(1995) 223/33. - A. Fakhry, The necropolis of el- 
Bagawät in Kharga Oasis (Cairo 1951). - P. 
Grossmann, Aba Mina l. Die Gruftkirche u. die 
Gruft = Archäol. Veröff. 44 (1989); Christi. Ar¬ 
chitektur in Ägypten = HdbOrient 1, 62 (Leiden 
2002). - R. Kasser (Hrsg.), EK 8184 1/4 (Lou- 
vain 1983/2003); Kellia. Topographie = Rech. 
Suisses d’Archeol. Copte 2 (Geneve 1972). - U. 
Monneret de Villard, Les couvents pres de 
Sohäg 1/2 (Milano 1925/26). - J. E. Quibell, Ex- 
cavations at Saqqara 2/4 (Le Caire 1908/12). - 
H.-G. Severin, Zur Skulptur u. Malerei der 
spatant. u. fruhmittelalterl. Zeit in Ägypten: M. 
Krause (Hrsg.), Ägypten in spätantik-christl. 
Zeit = Sprache u. Kultur des christl. Orients 4 
(1998) 295/338. - L. Török, Coptic antiquities 1/ 
2 = Bibi. Archaeol. 11/12 (Roma 1993). - Ä. J. B. 
Wage / ä. H. S. Megaw / T. C. Skeat, Hermopo- 
lis magna, Äshmunein = Älexandria Univ. Fac. of 
Ärts Publ. 8 (Älex. 1959). 

Peter Grossmann. 
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Koralle. 

Ä. Heidnisch. 

I. Naturkundliches 673. II. Mythos 674. HI. 
Verwendung, a. Schmuck u. Übelabwehr 675. b. 
Heilmittel 576. IV. Handel 676. 

B. Jüdisch 676. 

C. Christlich. 

I. Naturkundliches 677. II. Verwendung 677. 
HI. Deutung u. Bewertung 677. 

Sammelname für winzige, in warmen Mee¬ 
ren häufig in Kolonien lebende polypenartige 
Blumen- oder Ktierchen. Als Stoff meint ,K.‘ 
das durch ihre Sekretion gebildete strauch- 
förmige Kalkgerüst (K.bänke, K.stöcke). 
Einzelne Arten wurden u. werden in roher 
oder bearbeiteter Form benutzt als Schutz- 
u. Heilmittel sowie Schmuck, aus diesem 
Grund gesammelt oder gefischt u., zT. weit¬ 
räumig, gehandelt. Im Erfahrungsbereich 
des frühen Christentums waren dies vor al¬ 
lem die atlantisch-mediterrane Edel-K. von 
blassrosa bis blutroter Farbe (Corallium ru¬ 
brum) sowie die ö. a. im Roten Meer heimi¬ 
sche schwarze K. (dvTuraüfig). 

A. Heidnisch. I. Naturkundliches. Die K. 
(xoueäX.[X,]iov; xopakiog; cu-/coral[l]ium; Ety¬ 


mologie ungewiss) wurde erst in der Neu¬ 
zeit als Seetier erkannt. Bis dahin galt sie 
als pflanzliches Meergewächs (Ovid. met. 15, 
417: herba sub undis). Seine steinartige Här¬ 
tung (wajiee kCüog; Theophr. lap. 6, 38 Eich¬ 
holz) erfahre das Lebewesen erst mit 
dem Absterben außerhalb des Wassers 
(Diosc. Med. mat. med. 5, 121, 1; Plin. n. h. 
32, 21; Orph. lith. 524f Halleux / Schamp). 
Danach wird die K. auch Steinbaum (kiftö- 
öevöpov; Diosc. aO.; Orib. coli. med. 13k, 7 
[CMG 6, 1, 2, 167, 21]; vgl. Orph. lith. ke- 
lygm. 20, 9 Halleux / Schamp) oder kurz 
Stein (MÜ05; Orph. lith. 528 H./Sch.; Ovid. 
met. 4, 752) genannt. Die Verhärtung wird 
rational erklärt durch Eintauchen in die 
Luft, analog dem zur Härtung in Wasser ge¬ 
tauchten Eisen (Diosc. aO., vielleicht nach 
Theophrasts verlorenem IlEpl töv [dito-] ki- 
üoupevcov; Diog. L. 5, 42). Im Wasser lebend, 
sei die K. grün u. weiß (Plin. n. h. 32, 22; 
Orph. lith. 517 H./Sch.), sonst rot (Theophr. 
lap. 6, 28 Eichh.; Plin. n. h. 32, 22; Diosc. aO. 
5, 121, 2), eine andere Art, Antipathes ge¬ 
nannt, schwarz (ebd. 5, 122). Schon Theophr. 
aO. unterschied die rote K. ausdrücklich vom 
versteinerten ,Indischen Rohr“, der schwar¬ 
zen Orgel- oder Pfeifen-K. Vorkommen roter 
K. beobachtete man vor Sizilien (Diosc. aO. 
5, 121, 1; Plin. n. h. 32, 21; Hesych. lex. s. v. 
xcopakkeig [2, 559 Latte]), an den Küsten 
der Hyerischen u. Äolischen (Liparischen) 
Inseln, Etruriens u. Kampaniens sowie, eng 
begrenzt, Kleinasiens (Plin. n. h. 32, 21), als 
Strandgut selbst in *Britannia (Auson. Mos. 
68f; vgl. Amm. Marc. 6, 88: Perlen). 
Schwarze K. wurden in ,Indien‘ (Theophr. 
aO.), im Roten Meer u. im Pers. Golf gefun¬ 
den (Plin. n. h. 32, 21). Unterschiedliche Ei¬ 
genschaften der K.arten, besonders Farbe 
u. Konsistenz, bestimmten schon damals die 
jeweilige Nutzung u. Wertschätzung (ebd. 
32, 21f). 

II. Mythos. Die Fähigkeit der K. zur *Ver- 
wandlung galt als rätselhaft u. wunderbar 
(vgl. *Hyäne; o. Bd. 16, 896. 900). Im Mythos 
wird sie mit einer in zwei Varianten überlie¬ 
ferten Erzählung über Perseus u. die ver¬ 
steinernde Gorgo / Medusa erklärt (Ovid. 
met. 4, 741/52; vgl. 15, 416f; Orph. lith. 510. 
540/77 H./Sch.). Deren blutigen *Kopf habe 
Perseus auf eine Unterlage aus frischen 
Blättern u. Seepflanzen gelegt, die sogleich 
erstarrten. Aus ihnen bzw. ihren von Nym¬ 
phen in das Meer gestreuten Samen seien die 
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K. entstanden: auf Grund des Blutes von ro¬ 
ter Farbe, der Form nach Pflanzen, doch 
ohne deren Weichheit. Zu Perseus’ Ruhm 
verlieh Athene den K. aber die Fähigkeit, 
zeitweise den ursprünglichen Zustand anzu¬ 
nehmen (kaiserzeitliche Darstellung des auf 
dem Boden liegenden Gorgoneions: K. 
Schauenburg, Perseus in der Kunst des Al¬ 
tertums [1960] 76 Abb. 26, 2). In Ableitung 
vom Mythos führt die K. auch den Namen 
gorgia, gorgonia, yoqyövio^ (Plin. n. h. 37, 
164; Solin. 2, 43 nach Metrodoros; Orph. lith. 
kerygm. 20, 13 H./Sch.) u. zeigen K.-Amu- 
lette das Medusen-Haupt. 

///. Verwendung, a. Schmuck u. Übelab¬ 
wehr. K. wurden, roh oder poliert, als Reiser 
oder (vor allem zu Perlen) verarbeitet, von 
Menschen getragen, an Sachen angebracht 
oder im Hause aufbewahrt. Dekorativer u. 
apotropäischer Zweck lassen sich nicht 
durchgängig scheiden. Die Gallier brachten 
K. ehedem an Schwertern, Schilden u. Hel¬ 
men an (Plin. n. h. 32,23, durch Funde bestä¬ 
tigt: C. Rondi-Costano / D. Ugolini, Le corail 
dans le bassin nord-occidental de la Mediter- 
ranee entre le 6® et le 2® s. av. J.-C.: Morel 
u. a. 182 Abb. 9 [Schwert]; 183f Abb. 11/3 
[Helm]). Als *Amulette sollten K.reiser die 
Kinder schützen (Plin. n. h. 32, 24), im Haus 
aufgestellt Blitz, Sturm u. böse *Geister ab- 
wehren (ebd. 37, 64; Cyran. 4, 67; Damig. lap. 
7, 9 Halleux / Schamp; *Gewitter; *Damige- 
ron). Am Körper oder in der Hand getragene 
K., zT. in Silber u. Gold gefasst, bewahrten 
die Menschen vor vielerlei Gefahren (Plin. n. 
h. 32, 23; Orph. lith. 594f H./Sch.), so *Gift, 
Schadenzauber u. Eifersucht (ebd. 510/2.586/ 
93 H./Sch.; Geopon. 15, 1, 31; Damig. lap. 7, 4 
H./Sch.), in Krieg u. Streit (ebd. 7, 5; Orph. 
lith. kerygm. 20, llf H./Sch.), Reisende vor 
Räubern, Schlangen u. Schiffbruch (ebd. 20, 
11. 14: K. = *Hermes-Stein 20, 23f). Auf die 
Felder gesät, bewirkten K. die Abwehr von 
Insekten, Würmern, Mäusen, *Heuschre- 
cken, *Hagel u. widriger Witterung (Orph. 
lith. 594/605 H./Sch.; Orph. lith. kerygm. 20, 
24f H./Sch.; Damig. lap. 7, 7. 11 H./Sch.). Zur 
Verstärkung der Wirkung trugen manche 
Stücke das Zeichen der *Hekate (nocticula) 
oder der Gorgo (ebd. 7, 3; Orph. lith. kerygm. 
20, 16). - Aus der Antike erhalten sind ne¬ 
ben Roh-K. Perlen, Halsketten, Amulette u. 
Anhänger aus K. sowie K.zier an Waffen, 
Fibeln u. Ringen (Katalog röm. Fundstücke 
Feugere 207f; Galasso 82; zu einem Medu¬ 


sen-Haupt aus K. in Köln Perrin 792?). Die 
Silen-Figur in Paris (Lagercrantz u. a. 1575; 
Feugere 207 Abb. 1) besteht nicht aus K. 
(ebd. 208), die Serapis-Büste in London 
nicht sicher (ebd. 207f Abb. 2; Galasso 83 
Abb. 3). 

b. Heilmittel. Zur medizinischen Verwen¬ 
dung wurden K. geschrotet oder pulveri¬ 
siert, in Salben verabreicht bzw. in Wein 
oder Wasser getrunken. In den antiken 
Arznei-Texten (G. Jüttner: o. Bd. 14, 270/3) 
tritt die K. erst ab Dioskurides auf (mat. 
med. 5, 121f; aufgegriffen Plin. n. h. 32, 24). 
K. wurde gegen *Epilepsie, Blutungen, Ma¬ 
genschmerzen, *Fieber, * Ham-Vergiftung u. 
andere Leiden verabreicht, galt als schlaf¬ 
fördernd u. fand Verwendung in der Augen- 
u. Zahnheilkunde (Belege: Magdelaine). 

IV. Handel. Ihrer breiten Nützlichkeit we¬ 
gen wurden K. am Strand aufgelesen, mit 
Netzen gefischt oder durch Taucher mit 
scharfem Eisengerät geerntet (Plin. n. h. 32, 
22; P. Pomey, Un temoignage recent sur la 
peche au corail ä Marseille ä l’epoque archal- 
que: Morel u. a. 37/9). Abnehmer waren zZt. 
des Plinius in großem Umfang Femhändler, 
die Rohware u. K.perlen vornehmlich nach 
,Indien‘ exportierten, wo K. als Amulett u. 
Schmuck begehrt war (n. h. 32,23). Der Peri¬ 
plus des Erythräischen Meeres nennt Han¬ 
delsplätze in * Arabia (*Himyar) u. * Indien 
(28. 39. 49. 56; L. Casson, The Periplus Maris 
Erythraei [Princeton 1989] 163). In Indien 
schätzte man nach Plin. n. h. 32, 21. 23 die K. 
so hoch wie in Rom die Indische *Perle, im 
röm. Gewinnungsgebiet also vergleichsweise 
geringer als diese, nicht zwangsläufig inzwi¬ 
schen gemindert gegenüber früherer Hoch¬ 
schätzung (o. Bd. 8, 223). Vielmehr verrin¬ 
gerte der Export von K. das Angebot auf 
den heimischen Märkten, so dass die Gallier 
die K. als Waffenzier aufgaben (Plin. n. h. 32, 
23). In Ägypten war im 3. Jh. nC. eine K. in 
Privatbesitz über 100 Drachmen wert (PSI 
1128; Leurini 82. 87; S. Russe, I gioielli nei 
papiri di etä greco-romana [Firenze 1999] 
137. 267). 

B. Jüdisch. K. sind in der hebr. Bibel viel¬ 
leicht unter den Bezeichnungen ra’mot u. 
penlnim erwähnt. Ra’mot werden in Syrien 
als Kostbarkeiten gehandelt (Hes. 27, 16). 
Den penlnim ähnelt das ,rosige‘ Aussehen 
der Jünglinge Jerusalems vor der Not (La- 
ment. 4, 7). Kostbarer aber noch als ra’mot 
u. penlnim sind die Weisheit u. die sie ver- 
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körpernde Hausfrau (Job 28, 18; Prov. 3, 15. 
8, 11. 20, 15. 31, 10). Keine antike Überset¬ 
zung identifiziert die erwähnten Pretiosen 
jedoch mit der K. (Job 28, 18 LXX: p,e- 
TECopa [von rüm]; Prov. 3, 15. 8, 11. 31, 10 
LXX / Vet. Lat.: *Edelsteine; 20, 15 [fehlt 
LXX] Vulg.: gemmae; Lament. 4, 7 Vulg.: 
ebore antiquo; Hes. 27, 16 LXX / Vet. Lat.; 
ra’mot nur transkribiert; Vulg.: sericum, 
*Seide; vgl. Hieron. in Hes. comm. 8, 27, 
15f [CCL 75, 369f]). Daher wird im Christli¬ 
chen eine AT-gestützte Auslegungstradition 
der K. fehlen. 

C. Christlich. I. Naturkundliches. Das 
NT erwähnt die K. nicht, die christl. *He- 
xaemeron-Literatur nur gelegentlich, wie 
üblich als Meerpflanze, die sich an der Luft 
zu einem Stein wandle (Basil. hex. 7 [SC 
26, 420], zit. Joh. Damasc. parall. 2, 1 [PG 
96, 205B]; lat. Übers.; Eustath. Basil. hex. 
7, 5 [TU 66, 97]; Ambr. hex. 5, 11, 33 
[CSEL 32, 1, 167]), ebenso Claud. epithal. 
Honor. 170f. Isidor v. Sevilla (orig. 16, 8, 1) 
behandelt die K. im Buch De lapidibxis et 
metallis knapp in einem Resümee von Plin. 
n. h. 32 u. Solin. 2, 43. 

II. Verwendung. Die K. wurde auch von 
Christen geschätzt (:toX,UTLpTiTog M^og: Ba¬ 
sil. hex. 7 [420] parr.; Ambr. hex. 5, 11, 33 
[167]: non indecorus lapis; vgl. Orph. lith. ke- 
rygm. 20, 9 H./Sch.: oüx lxya.Qiv) u. offenbar 
zu allen auch sonst in der Spätantike übli¬ 
chen Zwecken benutzt, so als *Amulett (F. 
Eckstein / J. H. Waszink: o. Bd. 1, 408) u. 
Schmuckstein (Sidon. Apoll, carm. 11,108/10; 
Claud. epithal. Honor. 171: gemma). Einen 
mit K. dekorierten Skyphos zählt der röm. 
Liber pontificalis unter den Schenkungen 
Kaiser Konstantins d. Gr. auf (1, 173 Du- 
chesne). Anwendung von K. als *Heilmittel 
erwähnen die im 6./7. Jh. in Kpel, Rom u. 
Alexandrien tätigen Ärzte Alexander v. Tral- 
leis (therap.: 2, 525, 7 Puschmann), Aetios v. 
Amida (8, 70, 27 [CMG 8,2, 530]) u. Paulos v. 
Ägina (7, 11, 59 [ebd. 9, 2, 312f]). 

III. Deutung u. Bewertung. Biblische Deu¬ 
tungsansätze der K. fehlen. Die Versteine¬ 
rung der K. gehört nach Basilius zu den 
Exempla wundersamer * Verwandlungen in 
der Schöpfung, doch verzichtet er auf eine 
entfaltete Interpretation (hex. 7 [420]). Auch 
darin folgt ihm Ambrosius (hex. 5, 11, 33 
[167]). *Epiphanios v. Salamis erwähnt die K. 
nicht eigens, sondern nur zur Charakterisie¬ 
rung einer * Beryll-Varietät (gemm. copt. 11 


[304, 6 Blake / de Vis]; Coli. Avell. 294, 43 
[CSEL 35, 2, 755]). Christliche Ablehnung 
der Phylakteria u. Luxuskritik wenden sich 
nirgends spezifisch gegen die K. - Erst das 
MA verbindet die Röte der K. u. die Bitter¬ 
keit des Roten Meeres, dem sie entstamme, 
zur Deutung auf Blut u. Liebe Christi in sei¬ 
ner Passion (Ch. Meier, Gemma spiritalis 
[1977] 350). 

Blumneb, Technol.2 2, 378f. Ch. Bous- 
QUET-Labouebie, Le corail au MÄ: M. Verge- 
Franceschi / A.-M. Graziani (Hrsg.), Le corail 
en Mediterranee (Ajaccio 2004) 43/64. - D. De 
Romanis, Esportazioni di corallo mediterraneo 
in India nell’eta ellenistico-romana: Morel u. a. 
211/6. - J. Feliks, Art. Coral: EncJud 5 (Jerus. 
1972) 959f. - M. Feugebe, Le corail ä l’epoque 
romaine: Morel u. a. 205/10. - F. Fbontisi-Du- 
CBOUX, Andromede et la naissance du corail: S. 
Georgoudi / J.-P. Vernant (Hrsg.), Mythes grecs 
au figur6 (Paris 1996) 135/65. - M. Galasso, 

K. fischerei in Sardinien. Archäologische Zeug¬ 
nisse u. Dokumente von der Vorgeschichte bis 
heute: SkylUs 3, 2 (2000 [2001]) 80/113. - E. 
Gbabneb, Die K. in Volksmedizin u. Volksglau¬ 
ben: ZsVolksk 65 (1969) 183/95. - R. Halleux / 
J. SCHAMP, Les lapidaires grecs (Paris 1985) 
314/6. - A. Hebmaby, Le corail dans le monde 
grec antique. Les tömoignages archöologiques: 
Morel u. a. 135/8. - D. Kbausse, Art. K.: Real- 
lexGermAlt^ 17 (2001) 244/8. - O. Lager- 
CBANTZ / H. Blumneb / H. Gossen / A. 
Steieb, Art. K.: PW 11, 2 (1922) 1373/7. - H. 
Lesetbe, Art. Corail: DictB 2,1 (1912) 955/8. - 

L. Leubini, II corallo nei testi greci e latini: 
Morel u. a. 81/97. - C. Magdelaine, Le corail 
dans la littörature ^ mödicale de lÄntiquitö 
gröco-romaine au MÄ: ebd. 239/53. - J.-P. Mo¬ 
rel u. a., Corallo di ieri, corallo di oggi = 
Scienze e materiali del patrimonio culturale 
5 = Travaux du Centre C. Jullian 25 (Bari 
2000). - F. Pebbin, Technologie et öconomie 
du corail de Möditerranöe (Corallium Rubrum) 
en Gaule du 6® au l'**' s. av. J.-C., Thöse Paris 
(1996). 

Heinzgerd Brakmann. 


Korb s. Binse: o. Bd. 2, 385f; Cista mystica: 
RAC Suppl. 2, 376/88. 


Korfu s. Kerkyra (Ionische Inseln): o. Bd. 20, 
766/73. 


Koriander s. Gewürz: o. Bd. 10, 1172/209. 
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Korinth. 

A. Lage u. Archäologie. 

I. Lage 579. 

II. Archäologie 580. 

B. Das röm. Korinth. 

I. Gründung der Kolonie 580. 

II. Entwicklung in der Kaiserzeit 585. 

III. Topographie, a. Forum 586. b. Lechaion- 
straße 587. c. Theater u. Odeion 587. d. Askle- 
pieion 588. e. Heiligtum der Demeter u. Kore 
588. f. Privathäuser 589. 

IV. Götter u. Kulte, a. Kultkontinuität 589. b. 
Poseidon 589. c. Aphrodite 589. d. Andere Gott¬ 
heiten 590. e. Kaiserkult 590. f. Ägyptische 
Kulte 591. 

V. Wirtschaft u. Gesellschaft 591. 

C. Das Christentum in Korinth. 

I. Paulus, a. Mission 1. Datierung 593. 2. Lehr¬ 
tätigkeit 593. 3. Mitarbeiter 594. b. GalUo 594. 
c. Probleme der paulinischen Gemeinde 595. 1. 
,Gnosis“ 596. 2. Prostitution 596. 3. Kultmahl 
597. d. Juden u. Judenchristen 599. e. Sozial¬ 
struktur der Gemeinde 600. 

II. Die nachpaulinische Zeit bis 550/51 a. Erster 
Clemensbrief 601. b. Bischöfe 602. c. Märtyrer 
u. Kirchen 603. 1. LechaionbasiUka 603. 2. Basi¬ 
lika des Kodratos (Quadratus) 603. 3. Basilika 
vom Kraneion 604. 4. Basilika von Kenchreai 
604. 5. Basilika von Akrokorinth 605. 

A. Lage u. Archäologie. I. Lage. Die Lage 
der Stadt (Abb. 1) in der Nähe des Isthmus an 
der Kreuzung der Balkanroute in die Pelopon¬ 
nes mit dem Seeweg Adria-Ägäis (Hör. carm. 
1, 7,2: bimaris Corinthus) war in Verbindung 
mit der fruchtbaren Ebene im Westen (Strab. 
8 , 6, 21; Wiseman, Land 9f) u. dem 575 m ho¬ 
hen, zur Verteidigung ebenso wie zur Kon¬ 
trolle geeigneten Kalksteinfelsen (Akroko¬ 
rinth) ideale Voraussetzung für eine Handels- 
u. Wirtschaftsmetropole (zum weiteren 
Stadtgebiet [,Corinthia‘] Fowler 18/114). Vor¬ 
teile boten die beiden Häfen, 2,5 km nördlich 
am Korinth. Golf in Lechaion u. 8 km östlich 
am Saronischen Golf in Kenchreai (Wiseman, 
Land 52f. 87f; Salmon 133/6. 1430. Im 6. Jh. 
vC. wurde der Diolkos, eine Schiffstraße zum 
Transport von Lasten u. kleineren Schiffen, 
über den 6 km breiten Isthmus gebaut, um die 
risikoreiche Umfahrung der Peloponnes nach 
Möglichkeit zu vermeiden (N. M. Verdelis, 
Der Diolkos am Isthmus von K.: AthMitt 71 
[1956] 51/9; Wiseman, Land 45/8; Salmon 136/ 
9). Nero scheiterte mit einem Versuch, einen 
*Kanal zu bauen (o. Bd. 19,1253; zu weiteren 
Versuchen E. Meyer, Art. Isthmos; KIPauly 2 


[1979] 14750. Die wirtschaftlichen u. strategi¬ 
schen Vorteile der Lage bargen auch Gefah¬ 
ren. Der Isthmus war für Angreifer Einfalls¬ 
tor zur Peloponnes. Wegen der beherrschen¬ 
den Lage nennt Polybios Akrokorinth die 
,Fessel Griechenlands“ (18, 11,5; ähnlich Liv. 
32,37,4: compedes Graeciae). 

11. Archäologie. Die Ausgrabungen im Ge¬ 
biet von Alt-K. (7 km südwestl. des 1858 nach 
einem Erdbeben gegründeten heutigen K.) 
werden seit 1896 von der American School of 
Classical Studies at Athens durchgeführt 
(Grabungsergebnisse: Corinth. Results of ex- 
cavations conducted by the Am. School of 
dass. stud. at Athens Iff [Cambridge, Mass. / 
Princeton 1929ff]). Besonderes Interesse galt 
der um 1000 vC. von dorischen Siedlern ge¬ 
gründeten, von den Römern weitgehend über¬ 
bauten griech. Stadt. Der um 550 vC. wahr¬ 
scheinlich für *Apollon errichtete archaische 
Tempel (Abb. 2, 16), ein dorischer Peripteros 
mit 6 X15 monolithischen Säulen u. zweigeteil¬ 
ter Cella mit je einem Eingang im Osten u. 
Westen, war fast der einzige Bau, der die Zer¬ 
störung der Stadt durch die Römer (s. unten) 
weitgehend unversehrt überstanden hatte 
(Fowler 115/34). Völlig überdeckt war schon in 
vorrömischer Zeit die Hl. Quelle mit Bauten 
einer Metopen-Triglyphen-Mauer u. eines 
kleinen Orakelheiligtums (B. H. Hill, The 
springs = Corinth 1,6 [Princeton 1964] 116/99; 
Wseman, Corinth 479/81; Eiliger 220f). Von 
der griech. Agora, wohl nicht an der Stelle des 
röm. Forums gelegen, ist so gut wie nichts er¬ 
halten (Wiseman, Corinth 488f; Ch. K. Wil¬ 
liams, Corinth 1969. Forum area: Hesperia 39 
[1970] 32/9). Seine Blüte erlebte das griech. K. 
im 7. u. 6. Jh. vC. unter den Tyrannen Kypselos 
u. Periandros, erkennbar an der Gründung 
zahlreicher Kolonien, dem Export der begehr¬ 
ten (proto-) korinth. * Keramik u. einer weit¬ 
entwickelten Metallverarbeitung (Salmon 
101/58). Nach dem vorläufigen Ende der Ma- 
kedonenherrschaft wurde K. 243 vC. Mitglied 
des Achäischen Bundes, dessen wachsenden 
Widerstand gegen Rom es am meisten zu bü¬ 
ßen hatte. 146 vC. wurde K. durch Konsul L. 
Mummius eingenommen u. zerstört, die in der 
Stadt verbliebenen Einwohner getötet oder in 
die Sklaverei geschickt (Polyb. 8,11, 5; Strab. 
8 , 6, 23; Paus. 7,16, 7/9; Überblick: Wiseman, 
Corinth 450/62; T. Lenschau, Art. K. [Gesch.]: 
PW Suppl. 4 [1924] 1006/33 [mit Quellen]). 

B. Das röm. Korinth. I. Gründung der Ko¬ 
lonie. Die Neugründung K.s als römische Bür- 





Abb. 1: K. u. Umgebung nach; American School of Classical Studies (Hrsg.), Corinth. A brief history of the city and a guide to the excavations 1 S 
(Athens 1964) PI. 1. 
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gerkolonie erfolgte 44 vC. durch Gaius lulius 
Caesar als Colonia Laus lulia Corinthus (oder 
Corinthiensis; 0. Broneer, Colonia Laus lulia 
Corinthiensis: Hesperia 10 [1941] 388/90). Die 
ersten Siedler waren römische Freigelassene 
(Strab. 8, 6, 23), unter ihnen wahrscheinlich 
viele Griechisch sprechende (E. T. Salmon, 
Roman colonisation under the republic [Lon¬ 
don 1969] 135; Clarke 13), u. Veteranen (Plut. 
vit. Caes. 57, 8; vgl. auch Appian. Pun. 8, 20, 
136), jedoch ist auch mit vielen Griechen u. ei¬ 
nem bald einsetzenden Zustrom aus dem Os¬ 
ten zu rechnen, darunter auch *Juden (frü¬ 
heste Erwähnung in einem Brief des Agrippa 
an *Caligula: Philo leg. ad Gai. 36,281f). - Die 
totale Zerstörung K.s durch die Römer, eine 
bis vor kurzem selbstverständliche Annahme, 
ist zwar ein Topos der röm. zeitgenössischen 
Literatur (Auswahl: Wiseman, Corinth 491/4; 
umfassender Murphy-O’Connor 4/128; ein¬ 
drücklich die Klage des Antipatros v. Sidon 
Anth. Pal. 9, 151), wird jedoch durch die Ar¬ 
chäologie nicht bestätigt (W. Willis, Corin- 
thusne deletus est: BiblZs 35 [1991] 233/41). 
Münzfunde, Amphorenstempel u. die Fort¬ 
führung der Kulte in mehreren Heiligtümern 
beweisen, dass auch im zerstörten K. das Le¬ 
ben nicht erloschen war (Wiseman, Corinth 
493/6; Ch. Williams, Corinth 1977. Forum 
Southwest: Hesperia 47 [1978] 21/3). Das neue 
K. (etwa 55 ha Gesamtfläche) entstand jedoch 
als eine an römischen Bedürfnissen orien¬ 
tierte u. mit römischen Baumustem arbei¬ 
tende Stadt, die das alte Straßennetz weitge¬ 
hend ignorierte (ders., Corinth 1974. Forum 
Southwest: ebd. 44 [1975] 9/11). 

II. Entwicklung in der Kaiserzeit. 24 vC. 
wurde K. Hauptstadt der von Augustus neu 
gegründeten Provinz Achaia mit Sitz des 
Prokonsuls. Über das wirtschaftliche Wachs¬ 
tum geben die Inschriften nur vage Aus¬ 
kunft, zeichnen aber ein klares Bild von den 
politischen Institutionen (Kent 17/31). Ein 
erster Höhepunkt war die Proklamation der 
,Freiheit‘ (Selbstverwaltung u. Steuerfrei¬ 
heit) der griech. Städte durch Nero 67 nC. 
bei den panhellenischen isthmischen Spielen 
(Suet. vit. Ner. 24,2; nach Plut. vit. Flam. 12, 
8 fand der Akt auf dem *Bema [s. u. Sp. 
586] des Forums in K. statt). Zwar widerrief 
Vespasian wenig später diese Rechte, för¬ 
derte aber tatkräftig den Wiederaufbau der 
Stadt nach dem Erdbeben von 77 (Kent 42f 
nr. 82/6). Ein Indiz für den Reichtum K.s 
schon in der 2. H. des 1. Jh. ist der Übergang 


vom lokalen Kalkstein zum importierten 
Marmor als wichtigstem Baumaterial, vor al¬ 
lem für repräsentative Fassaden (Aristid. or. 
46, 25 [2, 370 Keil]: in einem Schönheitswett¬ 
bewerb der Städte würde K. den Rang der 
Aphrodite einnehmen). Der Hellenisierungs- 
prozess dürfte um die Mitte des 2. Jh. nC. 
weitgehend abgeschlossen gewesen sein (Dio 
Chrys. [Favorinus] or. 37, 26: ,so griechisch 
wie eure Stadt“). Die bis dahin dominieren¬ 
den lat. Inschriften gehen zu Gunsten der 
griech. stark zurück (Kent 18f; Engels 172). 
Männer wie Aelius *Aristides, Dion Chryso- 
stomos, Favorinus, *Apollonios v. lyana oder 
*Galen fanden K. für einen längeren Aufent¬ 
halt attraktiv (Wiseman, Corinth 508), ob¬ 
wohl auch im röm. K. das kommerzielle Inte¬ 
resse nach wie vor an erster Stelle stand. 
Von reichem kultischen Leben zeugen die 
zahlreichen, wiederholt restaurierten Heilig¬ 
tümer (s. u. Sp. 588). Der Ruf der Stadt als 
Vergnügungszentrum Griechenlands war 
sprichwörtlich. Im 3. Jh. mehrten sich die 
Anzeichen von Stagnation u. anschließendem 
Verfall, auch wenn die Schäden des Herule¬ 
reinfalls 267 gering gewesen zu sein schei- 

III. Topographie, a. Ferrum. Erst die Rö¬ 
mer machten das in griechischer Zeit noch 
zu sportlichen Zwecken genutzte u. deshalb 
wenig bebaute Gelände südlich des archai¬ 
schen Tempels zum Stadtzentrum (Liste in- 
schriftl. belegter Bauwerke u. Rekonstruk¬ 
tionen: Kent 21; vgl. Wiseman, Corinth 497/ 
502). Das Forum, nicht in typisch römischer 
Anordnung, hatte schon in der frühen Kai¬ 
serzeit weitgehend seine endgültige Form 
erhalten. Die immensen Ausmaße von 255 x 
127 m zwangen zu einer Terrassierung des 
abschüssigen Geländes. Die lange Reihe der 
,Zentralläden' (Abb. 2, 3) markiert die Tei¬ 
lung des Marktareals in das höhergelegene 
forum civile (Abb. 2, 1) im Süden mit großen 
Räumen für die Verwaltung u. das forum 
vulgare (Abb. 2, 2), den Markt im engeren 
Sinn, im Norden. Die Mitte dieser Baulinie 
nimmt das Bema (Abb. 2, 4; vgl. Act. 18, 12; 
s. oben) ein, eine Rednertribüne (rostra; 
Kent 128f nr. 322 datiert zwischen 25 u. 50), 
mit einem Zugang von der oberen Terrasse, 
flankiert von zwei mit Bänken ausgestatte¬ 
ten (Warte-?) Räumen auf der unteren 
Ebene, möglicherweise Ort des Paulusver¬ 
hörs durch Gallio (s. u. Sp. 594f). Den südl. 
Abschluss des Forums bildete die einigerma- 




587 


Korinth 


ßen intakt gebliebene, jedoch schon bald für 
Verwaltungszwecke umgebaute Südstoa 
(Abb. 2, 5; Wiseman, Corinth 513/5) mit dop¬ 
pelten Säulenreihen u. der Curie (6) mit 
halbkreisförmigem Abschluss als Mitte (da¬ 
neben der Anfang der Straße nach Ken- 
chreai [7]). Die Südbasilika (8) u. die bauglei¬ 
che Basilica lulia (9) als östlicher Abschluss 
werden zu Gerichts- oder Marktzwecken ge¬ 
dient haben. Auf der erst später voll ausge¬ 
bauten Westseite erhoben sich vor allem 
kleinere Podiumtempel (Beschreibung; Paus. 
2, 2, 6/4, 7). Der westlich anschließende Te- 
menos mit Tempel E (Abb. 2, E; R. Stillwell / 
R. L. Scranton / S. E. Freeman, Architec- 
ture = Corinth 1, 2 [Cambridge, Mass. 1941] 
166/236) wird meist mit Octavia in Verbin¬ 
dung gebracht (s. u. Sp. 590), jedoch könnte 
es sich wegen der erhöhten Lage auf der 
Schmalseite gegenüber der Basilica lulia 
(,Augusteum‘) auch um das *Capitolium von 
K. handeln (Ch. Börker, Forum u. Capitolium 
von K.: Das ant. Rom u. der Osten, Festschr. 
K. Parlasca [1990] 1/18). 

b. Lechaionstraße. Der Hauptzugang zum 
Forum erfolgte von Norden über die vom 
Lechaionhafen heraufführende Straße (Abb. 
2, 11) durch ein marmorverkleidetes Propy¬ 
lon (Abb. 2, 12) mit den Wagen des Helios 
u. Phaeton (Paus. 2, 3, 2), das den schlichten 
Porosbau der Gründungszeit ersetzt hatte 
(wahrscheinlich unter Domitian: Ch. M. Ed¬ 
wards, The arch over the Lechaion road at 
Corinth and its sculpture: Hesperia 63 [1994] 
263/308). Ende des 2. Jh. wurde zwischen 
Propylon u. den Nordwestläden eine Prunk¬ 
fassade mit vier Kolossalfiguren gefangener 
**Barbaren eingefügt (zu den zwei Baupha¬ 
sen H. V. Hesberg, Zur Datierung der Gefan¬ 
genenfassade in K.: AthMitt 98 [1983] 215/ 
38). Die im Lauf des 1. Jh. ausgebaute 12 m 
breite Lechaionstraße war von Läden, Bä¬ 
dern u. dem Peribolos des Apollon (Abb. 2, 
14) flankiert. Die Peirenequelle (Abb. 2, 13; 
Hill aO. [o. Sp. 580] 1/114; Eiliger 213/5) in 
der Südostecke war das berühmteste, nach 
mehrfachen Umbauten zuletzt von Herodes 
Atticus großartig ausgestaltete Brunnen¬ 
haus des ,wasserreichen K.‘ (Simonid. frg. 91 
[304 Page]). Die mit der korinth. Sagenwelt 
eng verknüpfte Glaukequelle (Abb. 2, 18) ist 
nach der Deformierung durch Erdbeben als 
Brunnenhaus kaum noch zu erkennen. 

c. Theater u. Odeion. Das griech. Theater 
(Abb. 2, 19) aus dem 4. Jh. vC. wurde in rö¬ 


mischer Zeit mehrfach umgebaut (R. Still¬ 
well, The theatre = Corinth 2 [Princeton 
1952] 41/141). Im 2. Jh. bekam es eine scae- 
nae frons mit Marmorreliefs (M. Sturgeon, 
Sculpture. The reliefs from the theater = 
ebd. 9, 2 [ebd. 1977]), im 3. Jh. wurden die 
Sitzreihen steiler angelegt u. die Orchestra 
zur Arena ausgebaut. Das Odeion (Abb. 2, 
20; O. Broneer, The odeum = ebd. 10 [Cam¬ 
bridge, Mass. 1932]) aus dem 1. Jh. nC., 
durch einen unregelmäßigen Säulenhof mit 
dem Theater verbunden, wurde ebenfalls im 
2. Jh. durch Herodes Atticus verschönert. Es 
fasste ca. 3000 Zuhörer. 

d. Asklepieion. Das griech. Heiligtum des 
Asklepios (A. N. Stillwell, The potters’ quar- 
ter = Corinth 15,1 [Princeton 1948]) aus dem 
späten 4. Jh. am Nordrand der Stadt mit Te- 
menosmauer, kleinem dorischen Tempel, 
Säulenhallen, * Abaton für die * Inkubation u. 
mehreren Wasserbecken war bis 146 vC. u. 
dann wieder bis in das 4. Jh. nC. in Betrieb. 
Auf einem tieferen Niveau, durch eine 
Rampe für die Kranken mit dem Heiligtum 
verbunden, lag der Lemabrunnen mit Säu¬ 
lenhof u. drei,Banketträumen', die je mit sie¬ 
ben Tischen, elf Klinen u. einer Herdstelle 
ausgestattet waren. Die Kleinheit der Anlage 
lässt an eine lediglich lokale Bedeutung den¬ 
ken. Dankinschriften für die Heilung wurden 
nicht gefunden, jedoch zahlreiche lebens¬ 
große Tonnachbildungen geheilter Gliedma¬ 
ßen u. Organe als Votivgaben (M. Lang, Cure 
and cult in ancient Corinth [Athens 1977]). 

e. Heiligtum der Demeter u. Kore. Auch 
bei diesem am Fuß von Akrokorinth gelege¬ 
nen Heiligtum lässt sich eine Benutzung von 
der Gründung im 6. Jh. vC. bis ins 4. Jh. nC. 
nachweisen (N. Bookidis, Ritual dining in the 
sanctuary of Demeter and Kore at Corinth; 
0. Murray [Hrsg.], Sympotica [Oxford 1990] 
86/94; dies. / J. E. Fisher, The sanctuary of 
Demeter and Kore on Acrocorinth: Hesperia 
41 [1972] 283/331). Die schon in griechischer 
Zeit mehrfach umgebaute u. erweiterte An¬ 
lage auf mehreren Terrassen weist als beson¬ 
deres Kennzeichen zahlreiche Speiseräume 
mit Tischen u. Klinen, teilweise auch Koch¬ 
stellen auf. In römischer Zeit war die Zahl 
der Speiseräume geringer; Scherben von Kü¬ 
chengeschirr erweisen die Fortführung ritu¬ 
eller Mahlzeiten, die jetzt wahrscheinlich im 
Freien stattfanden. Weitere Kultgebäude ka¬ 
men hinzu, u. a. ein Tempel (?) auf der obers¬ 
ten Terrasse u. ein etwa 85 Personen fassen- 
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des Theater mit rechteckig in den Fels ge¬ 
hauener Cavea für kultische Spiele. 

f. Privathäuser. Von den Wohnquartieren 
K.S ist bislang wenig ausgegraben. Die vier 
aufgedeckten Häuser römischer Zeit sind 
ein- oder zweigeschossige Konstruktionen; 
vielstöckige Wohnblocks scheint es nicht ge¬ 
geben zu haben. Großzügig ist die Wla von 
Anaploga in einem westl. Stadtviertel (Mur- 
phy-O’Connor 155/61). 

IV. Götter u. Kulte, a. Kultkontinuität. Im 
röm. K. wurden die griech. Götter weiter 
verehrt, auch wenn *Weihinschriften für rö¬ 
mische Staatsgötter u. den Kaiserkult über¬ 
wiegen (Engels 95f). *Poseidon u. Aphrodite 
blieben die beiden wichtigsten Gottheiten. In 
den Heiligtümern des *Asklepios, der *De- 
meter u. Kore (vgl. *Eileithyia) sowie der 
Aphrodite auf Akrokorinth setzten sich die 
alten Kulttraditionen fort, wenn auch teil¬ 
weise in veränderter Form. Selbst ein Lokal¬ 
kult wie der der Athena Chalinatis (,mit dem 
Zügel“, den die Göttin dem **Bellerophonzur 
Bändigung des *Pegasus gab) überlebte 
auch in römischer Zeit (Paus. 2,4,1/4). Trotz¬ 
dem verloren die meisten traditionellen 
Gottheiten gegenüber den florierenden 
*Mysterien- u. oriental. Kulten an Boden. 

b. Poseidon. Sein Heiligtum am Isthmus, 
Ort der alle zwei Jahre gefeierten panhelle- 
nischen Spiele, nahm kurz vor der Zeiten¬ 
wende (Kent 70/3 nr. 153) seinen Betrieb 
wieder auf u. wurde erneut der Leitung K.s 
unterstellt. Man reparierte den dorischen 
Peripterostempel, Sportstätten u. Theater u. 
errichtete einen Rundtempel für den Meer¬ 
gott Palaimon (0. Broneer, Isthmia 2 [Prin- 
ceton 1973] 67/95. 99/122). Die Sonderstel¬ 
lung Poseidons, der auch Tempel in Ken- 
chreai u. Lechaion besaß (Paus. 2, 2, 3), er¬ 
klärt sich aus der engen Bindung K.s ans 
Meer u. wohl auch aus den zahlreichen Erd¬ 
beben (vgl. Homers ,Erderschütterer“). Auf 
den Münzen K.s ist Poseidon der am häufigs¬ 
ten abgebildete Gott (K. M. Edwards, Coins 
1896/1929 = Corinth 6 [Cambridge, Mass. 
1933]; Engels 96f) 

c. Aphrodite. Die Liebesgöttin besaß meh¬ 
rere Tempel in K. u. seinen Häfen (Paus. 2, 
2, 3; 10, 4/6; Engels 97/9). Als *Venus Gene- 
trix war sie die mythische Stammmutter 
*Caesars u. der julischen Dynastie. Ihr be¬ 
rühmtestes, auffallend kleines Heiligtum, 
von dem so gut wie keine Spuren mehr vor¬ 
handen sind (C. W. Biegen, Acrocorinth 3, 1 


[Cambridge, Mass. 1930] 3/28), lag auf dem 
höchsten Gipfel der Akropolis u. war be¬ 
kannt wegen seiner Tempel-Prostitution 
(*Hierodulie; Strab. 8, 6, 20; Pind. frg. 122 
[107f Snell / Mäkler]; s. u. Sp. 596), die aller¬ 
dings in römischer Zeit nicht mehr ausgeübt 
wurde (H. Conzelmann, K. u. die Mädchen 
der Aphrodite: ders., Theologie als Schrift¬ 
auslegung [1974] 152/66 leugnet sie ganz; da¬ 
gegen Eiliger 238/42). Trotzdem nahm die 
Liebesgöttin, nicht zuletzt wegen ihrer Be¬ 
ziehung zum Meer (Aristid. or. 46, 23 [2, 369 
Keil]), auch in römischer Zeit noch eine Vor¬ 
rangstellung ein (anders mit Auslassung 
wichtiger Fakten H. D. Saffrey, Aphrodite ä 
Corinthe; RevBibl 92 [1985] 359/74). 

d. Andere Gottheiten. Eine Vorstellung 
von der Fülle der von den Korinthern ver¬ 
ehrten Götter gibt Paus. 2, 1/5. Auffällig ne¬ 
ben der Menge von Statuen sind vor allem 
die vielen kleinen Heiligtümer lokalen Cha¬ 
rakters, die meist mit der mythischen Stadt¬ 
geschichte in Verbindung stehen (Palaimon, 
Bellerophon, Peirene, Glauke, Athene Chali¬ 
natis u. a.; s. oben). Selbstverständlich genos¬ 
sen in einer Stadt der Handels-, Geschäfts¬ 
leute u. Handwerker Athene, *Hermes u. 
lyche (*Fortuna; die Unberechenbarkeit 
jeglichen Geschäfts) besondere Verehrung 
(Engels 99f; Liste der Weihinschriften: Kent 
31/8 nr. 50/68). 

e. Kaiserkult. Wichtigste Zeugnisse sind 
die Weihinschriften mit Nennungen des Kult¬ 
personals (flamen, pontifex, augustalis; “““Kai¬ 
serpriester); dazu gehören 20 von insgesamt 
38 lateinischen Kultinschriften (Engels 22733f; 
Chow 147/54). Nur von Münzen ist ein Tempel 
der Gens lulia bekannt (Engels 22733 ). Die Zu¬ 
weisung des Tempels E an Octavia (Stillwell, 
Theatre aO. [ 0 . Sp. 588] 166/236) ist ungewiss. 

H. S. Robinson, A monument of Roma at Co¬ 
rinth: Hesperia 43 (1974) 470/84 berichtet von 
Teilen eines Monuments für die Dea Roma mit 
den Namen der sieben Hügel Roms. Auch 
wurden die Isthmischen Spiele zu Beginn des 

I. Jh. durch alle vier Jahre gefeierte Caesarea 
erweitert; ferner gab es seit Tiberius Spiele 
mit dem Namen des regierenden Kaisers (A. 
B. West, Latin inscr. 1896/1926 = Corinth 8, 2 
[Cambridge, Mass. 1931] 31/5 nr. 54). Bezeich¬ 
nenderweise geht seit Ende l./Anf. 2. Jh. das 
Interesse am Kaiserkult u. den röm. Göttern 
im selben Maß zurück, wie die in griechischer 
Sprache abgefassten Inschriften zunehmen 
(s. oben; Engels lOlf). 
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f. Ägyptische Kulte. Der Isis-Sarapis-Kult 
ist inschriftlich für K. bereits in hellenisti¬ 
scher Zeit nachgewiesen (L.Vidman, Sylloge 
inscriptionum religionis Isiacae et Serapia- 
cae = RGW 28 [1969] nr. 34a). Paus. 2, 4, 6 
bezeugt für das röm. K. je zwei noch nicht 
entdeckte hl. Bezirke der **Isis u. des *Sara- 
pis. Archäologische Hinweise sind zwei In¬ 
schriften, Münzen u. * Lampen mit Isisbildern 
sowie Köpfe u. ein Statuenfragment des Sa- 
rapis (D. E. Smith, The Egyptian cults at Co- 
rinth: HarvTheolRev 70 [1977] 201/31; E. J. 
Milleker, Three heads of Serapis from Co- 
rinth; Hesperia 54 [1985] 121/35). Isis wurde 
in K. mit Sistrum oder kleinem Wasserkrug 
als Spenderin von Fruchtbarkeit oder mit Se¬ 
gel als Isis Euploia oder Pelagia verehrt. Ihr 
Hauptheiligtum ist wahrscheinlich mit den 
halb im Wasser versunkenen Strukturen an 
der Südwestmole des Kenchreaihafens zu 
identifizieren (Scranton u. a.). Die Anlage 
stammt wohl aus der Mitte des 2. Jh. u. sollte 
etwa 120 Jahre später renoviert werden. In 
einem apsidial geschlossenen Hof fand man, 
noch in der Transportverpackung, zwölf Pa¬ 
neele (von ursprünglich ca. 30) aus Glasmo¬ 
saik in opus sectile mit Darstellungen von Ar¬ 
chitekturszenen, *Nil-Landschaften u. Ein¬ 
zelfiguren (Homeros, *Platon, Theophrastos 
sind zu entziffern), die wahrscheinlich fries¬ 
artig in einer angrenzenden Halle angebracht 
werden sollten. Das Erdbeben von 365 oder 
375 ließ das Ganze im Meer verschwinden. 
Eine farbenprächtige Schilderung des Isis¬ 
festes, das im Frühling bei Wiederaxifnahme 
der Seefahrt gefeiert wurde, gibt Apuleius im 
11. Buch der Metamorphosen (,Der Goldene 
Esel'); 10, 35, 2 ist Kenchreai als Schauplatz 
genannt (zum historischen Wert der Schilde¬ 
rung J. G. Griffiths, Apuleius of Madauros. 
The Isis-Book [Leiden 1975], zur Situierung 
in Kenchreai ebd. 14/20). 

V. Wirtschaft u. Gesellschaft. Das Lob K.s 
als ,eine Art Markt, der allen Griechen zu¬ 
gänglich ist, u. nationaler Festplatz' (Aristid. 
or. 46, 23 [2, 369 Keil]), als Handelsplatz zwi¬ 
schen Europa u. Asien (Strab. 8, 6, 20), als 
,Bug u. Heck Griechenlands' (Dio Chrys. or. 
37, 36) war sicher ein Topos, aber trotzdem 
wohl berechtigt. Nicht nur zZt. der Isthmi- 
schen Spiele war K. eine vielbesuchte Stadt. 
Viele* Händler schlossen in K. direkt ihre Ge¬ 
schäfte ab oder waren am *Handel zB. mit 
,großen Krügen' u. Ziegeln beteiligt (J. Hei¬ 
den, Korinth. Dachziegel = Europ. Hoch- 


schulschr. 38, 16 [1987]); begehrte Exportar¬ 
tikel waren vorgefertigte Holzteile (Türen), 
*Textilien u. Teppiche; eine besondere, in ih¬ 
rer Zusammensetzung ungeklärte, jedoch 
wegen ihrer lebhaften Farbe äußerst ge¬ 
schätzte Legierung war die ,korinth. Bronze' 
(Plin. n. h. 34, 1. 3, 6/8; D. K. Hill, Art. Erz: o. 
Bd. 6, 447; Engels 36f; J. Murphy-O’Connor: 
RevBibl 90 [1983] 80/93). Viele der Paus. 2, 
1, 7/5,1 erwähnten Bronzestatuen werden in 
K. hergestellt worden sein. Nach Joseph, b. 
lud. 5, 201 (vgl. bJoma 38a) war eins der 
zehn Tore am Tempel in * Jerusalem aus ,ko- 
rinthischem Erz' gefertigt; an Wert habe es 
alle anderen übertroffen, obwohl diese ,voll- 
ständig mit Gold u. Silber überzogen waren' 
(das Nikanor-Tor auf der Ostseite des Tem- 
pelvorhofs, das wahrscheinlich identisch ist 
mit dem ,Schönen Tor' in Act. 3, 2. 10; zu den 
Leuchtern aus dem gleichen Material im Be¬ 
sitz König Agrippas Joseph, vit. 13). - Fer¬ 
ner gab es mehrere Bildhauerschulen in K., 
vor allem für die Herstellung von Porträt¬ 
köpfen; aber auch Repliken von klassischen 
attischen Skulpturen erfreuten sich großer 
Beliebtheit (B. S. Ridgway, Sculpture from 
Corinth: Hesperia 50 [1981] 422/48; ebd. 431 
mit Abb. 92c zu einem Hermes kriophoros, 
wohl aus augusteischer Zeit, einem Vorläufer 
des ,Guten *Hirten'). Das korinth. *Kapitell 
soll in K. ,erfunden' worden sein (Vitr. 4, 1, 
8/12); die Notiz ist wohl so zu verstehen, dass 
der Bildhauer Kallimachos (5. Jh. vC.) als 
erster dieses Kapitell in seiner kanonischen 
Form verwendet hat. - Bei der starken in¬ 
dustriellen Produktivität der Stadt war ein 
hoher Anteil von Lohnarbeitern u. Sklaven 
unausbleiblich. Mit den sinkenden Preisen 
für Sklavenarbeit konnte das freie Hand¬ 
werk bald nicht mehr konkurrieren, ein An¬ 
stieg der Arbeitslosigkeit war die Folge (Ei¬ 
liger 246/50). Auch wenn in der ethnischen 
Zusammensetzung der Bevölkerung spätes¬ 
tens seit Hadrian das griech. Element über¬ 
wog (s. o. Sp. 585), ist andererseits die Rolle 
der röm. Oberschicht nicht zu unterschätzen. 
Cn. Babbius Philinus u. Cn. Cornelius Pül¬ 
cher waren zwei großzügige Stifter (Engels 
68/9), dagegen ist von einer griech. Stiftung 
nichts bekannt. Politisch konnten sich, we¬ 
nigstens bei strenger Anwendung des Geset¬ 
zes, nur Römer betätigen. Die als incolae (im 
Unterschied zum civis) klassifizierten Nicht¬ 
römer waren von Wahlrecht u. Ämtern aus¬ 
geschlossen (ebd. 70). 
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C. Das Christentum in Korinth. I. Paulus, 
a. Mission. 1. Datierung. Nach dem Misser¬ 
folg in **Athen (den Act. 17, 34 notdürftig 
überdeckt) begab sich *Paulus nach K. u. ließ 
Silas (= Silvanus der Paulusbriefe) u. Timo¬ 
theus aus Beroia nachkommen (ebd. 18,1. 5). 
Die volkreichste Stadt Griechenlands mit 
günstigen Verbindungen zu den Gemeinden 
in Nordgriechenland u. Kleinasien entsprach 
seiner nicht flächendeckenden, sondern we¬ 
gen des multiplikatorischen Effekts auf 
Städte konzentrierten Missionskonzeption 
(W.-H. Ollrog, Paulus u. seine Mitarbeiter 
[1979] spricht von ,Zentrumsmission'; vgl. F. 
F. Bruce, The Pauline circle [Exeter 1985]). 
Zudem waren die Aussichten im aufgeschlos¬ 
senen K. mit einer mobilen Bevölkerung 
günstiger als im traditionsgebundenen Athen, 
immer noch dem geistigen Hort Griechen¬ 
lands. Der lange Aufenthalt von 18 Monaten 
(Act. 18, 11) ist daher leicht erklärlich, u. die 
späteren Besuche (20, 3; 2 Cor. 12, 14; 13, If 
geplant) sowie die lebhafte Korrespondenz 
beweisen, dass K. zum Missionszentrum in 
Griechenland geworden war (*Christentum 
I). Mit einiger Wahrscheinlichkeit fällt der 
Aufenthalt in die Zeit zwischen Frühjahr 50 
u. Herbst 51, wie sich dank der Erwähnung 
des Prokonsuls Gallio Act. 18, 12 u. der in 
Delphi gefundenen Gallio-Inschrift, die eine 
Amtszeit für das J. 51/52 wahrscheinlich 
macht, errechnen lässt (s. u. Sp. 594f; zur 
Gallio-Inschr. Eiliger 233f56; R. Riesner, Die 
Frühzeit des Apostels Paulus [1994] 180/4 
[Lit.]; zum Judenedikt des Claudius iJ. 49, 
dessen Datum mit der ,kürzlichen‘ Ankunft 
von Aquila u. Prisc(ill)a in K. Act. 18, 2 har¬ 
moniert: Murphy-O’Connor 130/40). 

2. Lehrtätigkeit. Dem notorischen Gewer¬ 
befleiß der Stadt (vgl. schon Herodt. 2, 167) 
entspricht die von Lukas mit Nachdruck 
dargestellte (Act. 18, 2f) Aufnahme einer 
handwerklichen Tätigkeit, was nach den bis¬ 
herigen Gepflogenheiten des Paulus nicht 
selbstverständlich war (zum Sozialstatus des 
Paulus E. W./W. Stegemann, Urchristl. Sozial- 
gesch.^ [1995] 256/60; zum ,Zeltmacher‘ R. F. 
Hock, Paul’s tentmaking and the problem of 
his social dass: JournBiblLit 97 [1978] 555/ 
64; ders., The social context of Paul’s minis- 
try [Philadelphia 1980]; die Alternative ,Zelt- 
macher' [jedenfalls Fabrikation von Texti¬ 
lien] oder ,Lederarbeiter‘ bleibt umstritten). 
Der Beginn der Lehrtätigkeit in der Syn¬ 
agoge entspricht dem üblichen Schema; mit 


auffallender Schärfe jedoch wird der Bruch 
mit den *Juden gestisch ausformuliert (v. 6): 
Die endgültige Hinwendung zur Heidenmis¬ 
sion ist vollzogen. Sinnfälliger Ausdruck da¬ 
für ist die Verlegung der Lehrtätigkeit in 
das Haus des *Gottesfürchtigen Titius lus- 
tus (v. 7). Eine Lehrtätigkeit in der Syna¬ 
goge bezeugt Paulus selbst 2 Cor. 11, 24 (Sy- 
nagogalstrafe), jedoch war ihm für seine Mis¬ 
sionstätigkeit die Synagoge, das jüd. Lehr¬ 
zentrum, letztlich ebenso verschlossen wie 
aus Statusgründen das griech. *Gymnasium. 
Ihm blieb das Privathaus, das auch von Phi¬ 
losophen u. Sophisten für Unterrichtszwecke 
genutzt wurde (S. K. Stowers, Social Status, 
public speaking and private teaching. The 
circumstances of Paul’s preaching activity: 
NovTest 26 [1984] 59/82). 

3. Mitarbeiter. Als Mitarbeiter des Paulus 
in K. werden Silvanus (Ollrog aO. 17/20) u. 
Timotheus (P. Trümmer, Art. Timotheos: 
ExegWbNT 3, 860/2), die nach 2 Cor. 1, 19 
zum engsten Kreis gehörten, genannt, ferner 
Apollos (Ollrog aO. 37/41; H. Merkel, Art. 
Apollos: ExegWbNT 1, 328f), der wie Aquila 
u. Prisc(ill)a in größerer Selbständigkeit ge¬ 
arbeitet zu haben scheint. Dass sich eine 
Gruppe auf ihn als geistliche Autorität beru¬ 
fen konnte (1 Cor. 1, 12), Paulus sich aber 
trotzdem mit ihm als öidjtovog u. auveevög 
verbunden fühlte (3, 5. 9), beweist die theolo¬ 
gische Weite im paulinischen Mitarbeiter¬ 
kreis, der nicht nur aus Befehlsempfängern 
bestand (vgl. auch die Mission des bei späte¬ 
rer Gelegenheit nach K. gesandten Timo¬ 
theus 1 Cor. 4,17; 16, lOf; 1 Thess. 3, 2). Auch 
Gemeindemitglieder konnten in die *Mission 
eingespannt werden (,Gemeindegesandte': 
Ollrog aO. bes. 119/25) wie die drei Männer 
aus K., die nach 1 Cor. 16, 17f Paulus in 
Ephesus unterstützen sollten. 

b. Gallio. Die Vorladung des Paulus vor 
den Prokonsul Gallio auf Betreiben von Ju¬ 
den bildet den Höhepunkt im K.bericht der 
lukanischen Apostelgeschichte (Act. 18,12/7). 
Als Ort des Geschehens (die Juden schlepp¬ 
ten Paulus Eiri xö ßfip.« [ebd. 12]) kann mit 
einiger Wahrscheinlichkeit die Tribüne in der 
Mitte der ,Zentralläden' (s. o. Sp. 586) ausge¬ 
macht werden, auch wenn ein Verhör in ei¬ 
ner Gerichtsbasilika (am ehesten in der 
schon unter Augustus errichteten Basilika 
an der Lechaionstraße) nicht auszuschließen 
ist. Jedoch suggeriert Lukas eher ein Ge¬ 
schehen im Freien; eine so turbulente Szene 
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wie V. 16f wäre in einem offiziellen Amtsge¬ 
bäude kaum denkbar (Eiliger 22.511). Die An¬ 
klage der Juden, die Lehre des Paulus ver¬ 
stoße ,gegen das Gesetz' (vöiiog: v. 13; '^No¬ 
mos), wird von Gallio als nicht in sein Res¬ 
sort fallend abgewiesen, was jedoch nicht als 
Beleg für die oft behauptete apologetische 
Tendenz der Act. genommen werden kann. 
Gallio, der unter vöpo? das jüd. Gesetz, nicht 
das röm. Recht versteht, nimmt keineswegs 
für Paulus u. seine Sache Stellung, eher 
spricht aus seiner Gleichgültigkeit eine ge¬ 
wisse antijüd. Haltung (Eiliger 231/7; auch 
zum Charakterbild des historischen Gallio, 
des Bruders des jüngeren Seneca). 

c. Probleme der paulinischen Gemeinde. 
Natürlich entwickelte sich auch in K. die 
frühe Kirche in stetiger Auseinandersetzung 
mit einem nichtchristl. Umfeld; vgl. etwa das 
gegenseitige Prozessieren von Christen vor 
heidnischen Gerichten 1 Cor. 6, 1/8 (A. C. 
Mitchell, Rieh and poor in the courts of Co- 
rinth: NTStudies 39 [1993] 562/86; Clarke 59/ 
71). Die meisten Alltagsprobleme, die 1 Cor. 
anspricht (G. Sellin, Hauptprobleme des 1. 
Korintherbriefs: ANRW 2, 25, 4 [1987] 2940/ 
3044), lassen sich am besten erklären, wenn 
man von einer vorwiegend heidenchristlich 
geprägten Gemeinde ausgeht. Das legen 
auch 1 Cor. 12, 2 (edvTi) u. 6, 9/11 nahe, wo 
Paulus die Gemeinde an ihre ,heidn.‘ Vergan¬ 
genheit erinnert. Die Auseinandersetzung 
mit dem Griechentum als grundsätzlichem 
Problem der Korintherbriefe betont H. D. 
Betz, Art. Hellenismus III: TRE 15 (1986) 
28f. Auch eines der Hauptthemen von 1 Cor., 
der Streit von Parteien untereinander sowie 
der Kampf des Paulus gegen das Parteiwe¬ 
sen überhaupt, fügt sich gut in den Rahmen 
griechischer Streitkultur; Paulus geht es um 
die den Korinthern abhanden gekommene 
Solidarität u. damit um die Trennung von Po¬ 
litik u. Religion (vgl. etwa die Häufung anti¬ 
ker Termini für soziale Ungleichheit [1 Cor. 
1, 26/9] oder den juridischen Terminus tech- 
nicus dvaapivEiv für die Prüfung der Glaub¬ 
würdigkeit des Apostels [ebd. 4, 3f; 9, 39]; L. 
L. Welbom, On the discord in Corinth. 1 Cor. 
1/4 and anc. politics: JournBiblLit 106 [1987] 
85/111 mit Parallelen aus dem griech. 
Schrifttum). Auch der von F. Zeilinger, Krieg 
u. Friede 1/2 (1992/97) für seinen Kommentar 
zu 2 Cor. gewählte Titel trifft diesen Zusam¬ 
menhang (vgl. die Ausführungen zu Form u. 
Struktur der ,Apologie‘ ebd. 2, 11/41 nach 


den ,Regeln deliberativer Rhetorik'). - Von 
einem grundlegend anderen, aber zur Ergän¬ 
zung notwendigen gruppendjmamischen An¬ 
satz geht A. Schreiber, Die Gemeinde in K. = 
NtlAbh NF 12 (1977) aus. Auf der Basis von 
1 Cor. möchte er gruppeninternen Gesetzmä¬ 
ßigkeiten wie Interaktion, Emotion, Normen 
u. Zielen eine größere Bedeutung beimessen 
als Umweltfaktoren (ebd. 108). Die Zusam¬ 
menschau beider Perspektiven könnte die 
wünschenswerte Tiefenschärfe ermöglichen. 

1. ,Gnosis‘. Die betreffenden Kreise, deren 
Fehlverhalten Paulus tadelt, berufen sich auf 
Parolen, die aus der kynisch-stoischen Popu- 
larphilosophie (*Kyniker) bekannt sind u. da¬ 
mals offenbar in K. propagiert wurden. ,Alles 
steht (mir) frei' (1 Cor. 6, 12; 10, 23) ist die 
schlagkräftigste von ihnen. Paulus schränkt 
sie ein mit dem ebenfalls an die *Stoa erin¬ 
nernden ,Nicht alles ist zuträglich' (,baut 
auf). Man hat das Schlagwort, das mögli¬ 
cherweise axif ein Missverständnis der pauli¬ 
nischen Freiheitsbotschaft zurückgeht, als 
Ausdruck gnostischen Bewusstseins ver¬ 
standen (so vor allem Schmithals 186/201; 
kritisch dazu u. a. R. McL. Wilson, Gnosis 
and the NT [Oxford 1968] 50/5). Näher liegt 
die Verbindung mit der griech.-hellenist. 
Tradition (so etwa T. Söding, Starke u. 
Schwache. Der Götzenopferstreit in 1 Cor. 8/ 
10 als Paradigma paulinischer Ethik: ZNW 
85 [1994] 69/92 bes. 75; zu zwei weiteren ,slo- 
gans' [1 Cor. 6, 13. 18] J. Murphy-O’Connor, 
Corinth. Slogans in 1 (Jor. 6, 12/20: CathBibl- 
Quart 40 [1978] 391/6), gerade in K., der 
Stadt des *Diogenes von Sinope (Dio Chrys. 
or. 6.8. 9.10), dessen mit einem Marmorhund 
geschmücktes Grabmal noch zZt. des Pausa- 
nias an der Kenchreaistraße gezeigt wurde 
(Paus, 2, 2, 4). Auch die von den Korinthern 
zur Rechtfertigung sexueller Freiheit ange¬ 
führte Bauch-Essen-Analogie (1 Cor. 6, 13) 
lässt an Diogenes denken (vgl. Diog. L. 6, 69 
über den Zusammenhang von Bauch u. Se¬ 
xualität bei Diogenes; zur Vorsicht mahnt A. 
Wifstrand, Die alte Kirche u. die griech. Bil¬ 
dung [Bern 1967] 11/5, der auf *Diatriben- 
Motive auch in der jüd. Literatur hinweist). 

2. Prostitution. (*Dime; H. Herter, Die So¬ 
ziologie der ant. Prostitution: JbAC 3 [1960] 
70/111.) Dass in einer Hafenstadt vom Ruf u. 
mit der Vergangenheit K.s die käufliche 
Liebe für Paulus ein ernstes Problem dar¬ 
stellte, war nicht anders zu erwarten, wie¬ 
wohl das unbefangene Verhältnis der Grie- 
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chen zur Sexualität schon in hellenistischer 
Zeit verlorengegangen war u. die Römer in 
der Prostitution eher etwas Artfremdes 
sahen. 1 Cor. 5,11 steht der jiöqvo? an erster 
Stelle der Lasterhaften, wenn auch jroQveLa 
ein fester Bestandteil der Lasterkataloge ist 
(A. Vögtle, Die Tugend- u. Lasterkataloge im 
NT [1936] 224f; ebd. 100 zum Vergleich mit 
nichtchristl. Lasterkatalogen). Aber selbst 
im zZt. des Paulus noch stark von römischen 
Sitten u. Anschauungen geprägten K. gab es 
in der jungen Gemeinde eine Gruppe, die un¬ 
ter Berufung auf die oben angeführte Parole 
in der käuflichen Liebe kein Problem sah. 
Wie schwer sich Paulus mit der Widerlegung 
dieses Standpunktes tat, ist der eigenartigen 
Beweisführung 1 Cor. 6, 12/20 deutlich anzu¬ 
merken (Eiliger 243/7). Dass Prostitution 
nicht nur ein moralisches, sondern auch ein 
theologisches Problem ist, insofern für Pau¬ 
lus der Leib in Kommunikation mit dem 
*Kyrios steht, also eine ,Symbiose‘ mit einer 
Prostituierten nicht eingehen kann (v. 15), 
war einem aufgeklärten Korinther nur 
schwer zu vermitteln. 

3. Kultmahl. Die archäologischen Befunde 
im Asklepieion sowie im Heiligtum der De¬ 
meter u. Kore (s. o. Sp. 588f) beweisen die 
Bedeutung gemeinsamer Kultmahlzeiten 
auch noch im röm. K. (W. Eiliger, Mit Paxdus 
unterwegs in Griechenland [1998] 104/7). Die 
junge Gemeinde konstituierte sich inmitten 
einer Fülle von Vereinen u. Zirkeln, die un¬ 
terschiedliche Zwecke verfolgten, aber fast 
immer religiösen Charakter hatten (P. Herr¬ 
mann u. a., Art. Genossenschaft: o. Bd. 10, 
bes. 94/7. 102/8. 150; E. Plümacher, Identi¬ 
tätsverlust u. Identitätsgewinn. Stud. zum 
Verhältnis von kaiserzeitl. Stadt u. frühem 
Christentum [1987] 12/25; zur bis zur Ver- 
wechselbarkeit gehenden Nähe heidn. u. 
Christi. ,Kultgruppen‘ S. C. Barton / G. H. R. 
Horsley, A Hellenistic cultgroup and the NT 
churches: JbAC 24 [1981] 7/41 mit erstaunli¬ 
chen Parallelen; ferner C. Colpe, Mysterien¬ 
kult u. Liturgie. Zum Vergleich heidn. Ri¬ 
tuale u. Christi. Sakramente: ders. / L. Hon¬ 
nefeider / M. Lutz-Bachmann [Hrsg.], Spät¬ 
antike u. Christentum [1992] 203/28). Wie 
kompliziert es war, hier eine Grenze zur 
Christi. Mahlfeier zu ziehen, wie leicht tradi¬ 
tionelle Vorstellungen in die sich erst heraus¬ 
bildende Christi. Praxis eindringen konnten, 
wird aus den Bemühungen um Klärung 1 
Cor. 8. 10. 11, 17/22 deutlich. Ganz konkret 


stellte sich das Problem beim Verzehr von 
Götzenopferfleisch. Paulus lässt mit der Dif¬ 
ferenzierung der ,Starken“ (mit Erkenntnis: 
yvcoaig, hier Ausdruck eines aufgeklärten 
Monotheismus) u. ,Schwachen‘ die Frage of¬ 
fen, auch wenn er letztlich eine Teilnahme 
am Tisch des Herrn u. am Tisch der Dämo¬ 
nen für ausgeschlossen hält (10, 21). Von 
grundsätzlicherer Art waren die Überein¬ 
stimmungen im Wesen des Kultmahls, wie es 
vor allem in den * Mysterienkulten prakti¬ 
ziert wurde: die identitätsstiftende Mahlge¬ 
meinschaft, der Mahlteilnehmer als Gast u. 
xoivwvög des Gottes (Belege: H. Lietzmann, 
Komm, zu 1 Cor. [1949] 49/51). Diese soziale 
u. religiöse bzw. heilsgeschichtliche Funktion 
des Mahls wurde ergänzt durch den Ge¬ 
dächtnischarakter der Eucharistiefeier (1 
Cor. 11, 24f). Auch das griech. Kultmahl 
konnte als Gedächtnismahl verstanden wer¬ 
den (W. Rösler, Mnemosyne in the Sympo¬ 
sion: Murray aO. [o. Sp. 588] 230/7). Ebenso 
ist die soziale Gleichberechtigung nur be¬ 
dingt ein besonderes Kennzeichen der 
Christi. Mahlgemeinschaften. Zumindest als 
Postulat war sie auch eine Voraussetzung rö¬ 
mischer convivia (J. d’Arms, The Roman con- 
vivium and the idea of equality: ebd. 308/20; 
zu den Verhältnissen in K.: Klauck, Gottes¬ 
dienst). Jedenfalls ist nicht nur die korinth. 
Mahlpraxis mit ihren Formen u. Wertvor¬ 
stellungen, sondern auch die ,Mahltheologie‘ 
des Paulus im Horizont römisch-hellenisti¬ 
scher Mahlfeiem zu sehen (Klinghardt 269/ 
95. 364/71; mit anderem Schwerpunkt P. 
Lampe, Das korinth. Herrenmahl im Schnitt- 
punlrt hellenist.-röm. Mahlpraxis u. paulini- 
scher theologia crucis: ZNW 82 [1991] 183/ 
213). - Ob der Dionysoskult mit seinen be¬ 
sonderen Riten in die christl. Mahlfeier hi¬ 
neingespielt hat, lässt sich nicht feststellen; 
p,aiveaftai 1 Cor. 14, 23 im Zusammenhang 
mit der von den Korinthern geschätzten 
*Glossolalie könnte an Dionysos denken las¬ 
sen (Klauck, Gemeinde 56f). Immerhin ist be¬ 
merkenswert, dass auf dem Forum zwei pri¬ 
mitive Kultbilder (§öava) des Gottes aus 
vergoldetem Holz standen (wahrscheinlich 
röm. Nachbildungen). Die Gesichter waren 
rot, mit der *Farbe des *Blutes als Kraft des 
Lebens u. zugleich als Symbol von Leiden u. 
Sterben, gefärbt (G. Casadio, Dioniso e il 
sangue di Penteo nel culto di Corinto: F. Val- 
loni [Hrsg.], Sangue e antropologia nella li- 
turgia 1 [Roma 1984] 87/117). Nach der ko- 
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rinth. Kultlegende (Paus. 2,2, 6f) wurden die 
Bilder in Erinnerung an den Mythos von der 
Zerfleischung des Pentheus aufgestellt. 

d. Juden u. Judenchristen. *Judenchristen 
wird es in der Gemeinde von K. von Anfang an 
gegeben haben (1 Cor. 7,18; 10,32; 12,13); zu 
den profiliertesten gehörten Aquila u. Pris- 
c(ill)a sowie Apollos. Glaubhaft ist auch eine 
stärkere Zunahme durch den Übertritt des 
Synagogenvorstehers Crispus (Act. 18,8; vgl. 
1 Cor. 1,14). Archäologisch sind zwei Synago¬ 
gen in K. nachgewiesen, die ältere durch ein in 
der Nähe der Propyläen gefundenes Inschrif¬ 
tenfragment: SYNAPQPH EBP[AIQN (frü¬ 
hestens 3. Jh.: B. Meritt, Greek inscr. 1896/ 
1927 = Corinth 8, 1 [Cambridge, Mass. 1931] 
78f nr. 111), die jüngere durch ein im Theater 
gefundenes reliefiertes Türsturzfragment mit 
der Darstellung von drei je durch Lulab u. 
Etrog getrennten siebenarmigen Leuchtern 
(4./5. Jh.: R. Scranton, Mediaeval architecture 
in the central area of Corinth = Corinth 16 
[Princeton 1957] 25f). - Die 1 Cor. 1,12; 3,22 
erwähnte Kephaspartei war vermutlich eine 
von *Petrus getaufte u. später in K. zugezo¬ 
gene judenchristl. Gruppe. Ein Aufenthalt 
des Petrus in K. wird von den meisten For¬ 
schern nicht in Erwägung gezogen (anders P. 
Vielhauer, Paulus u. die Kephaspartei in K.: 
NTStudies 21 [1975] 341/52). Die Ge^er, mit 
denen sich Paulus in 2 Cor. 11,22 auseinander¬ 
zusetzen hat (,Hebräer, Israeliten, Nachkom¬ 
men Abrahams'), spiegeln gegenüber 1 Cor. 
eine neue Situation wider. Wahrscheinlich 
handelt es sich um hellenistisch-judenchristli¬ 
che Wandermissionare, die 10, 12/8 deutlich 
als Eindringlinge charakterisiert werden u. in 
erster Linie gegen die Person des Paulus, 
nicht etwa gegen die von ihm propagierte Ge¬ 
setzesfreiheit polemisieren (F. Lang, Paulus 
u. seine Gegner in K. u. Galatien: Geschichte, 
Tradition, Reflexion, Festschr. M. Hengel 3 
[1996] 417/34; ähnlich G. Friedrich, Die Geg¬ 
ner des Paulus im 2. Korintherbrief: ders.. Auf 
das Wort kommt es an [1978] 218/20). - Im üb¬ 
rigen ist über das Judentum in K. merkwürdig 
wenig bekannt, obwohl anzunehmen ist, dass 
nach der ,Judenvertreibung‘ aus Rom durch 
Claudius iJ. 49 viele Juden, unter ihnen Aquila 
u. Prisc(ill)a (Act. 18, 2), in das wirtschaftli¬ 
chen Erfolg versprechende K. gekommen 
sind, wö es bereits eine jüd. Gemeinde gab. Im 
J. 64 wurden 6000 jüd. Kriegsgefangene als 
Zwangsarbeiter aus Galiläa nach K. zur 
Durchstechung des Isthmus gebracht (Jo¬ 


seph. b. Jud. 3,540; s. o. Sp. 579f). Zu den dürf¬ 
tigen Inschriftenfunden Schürer, History 3,1, 
65f. - Ein Graffito auf einer Terrakottalampe 
beschwört zur Erfüllung eines Wunsches den 
,großen (?) Gott Sabaoth, *Iao, *Baar (J. Wi- 
seman, The gymnasium area at Corinth, 1969/ 
70: Hesperia 41 [1972] 30f). 

e. Sozialstruktur der Gemeinde. Auch 
wenn in K. die sozialen Unterschiede größer 
waren als in anderen griech. Städten, lässt 
sich der Mythos vom proletarischen Ur¬ 
sprung der Christi. Gemeinde K.s nicht hal¬ 
ten (zur Zusammensetzung der paulinischen 
Gemeinden Stegemann aO. [o. Sp. 593] 249/ 
61). Die unreflektierte Übertragung des gän¬ 
gigen Schichten- oder Pyramidenmodells von 
der röm. Gesellschaft auf die christl. Gemein¬ 
den ist nicht zulässig (G. Schöllgen, Pro¬ 
bleme der finihchristl. Sozialgesch.: JbAC 32 
[1989] 23/40; ders.. Was wissen wir über die 
Sozialstruktur der paulinischen Gemeinden?: 
NTStudies 34 [1988] 71/82). Nach 1 Cor. 1, 
26 gab es in der korinth. Gemeinde Weise, 
Einflussreiche u. Vornehme, wenn auch nur 
in geringer Zahl (Theißen, Schichtung 231/ 
71; Clarke 41/5; Chow 88/93; Sellin 29/44). 
Auf diese Minorität kam es Paulus an, denn 
von ihr konnte er mehr erwarten. Zu denken 
ist an Aquila u. Prisc(ill)a, Titius lustus (Act. 
18, 7) u. Gaius (Rom. 16, 23), an den Synago¬ 
genvorsteher Crispus (Act. 18, 8) u. den 
,Stadtkämmerer‘ (olHovöpog) Erastus (Rom. 
16, 23; zur Frage seiner Identität mit dem 
inschriftl. belegten Erastus: Theißen, Schich¬ 
tung 236/45; Eiliger 227/30; Clarke 46/57), 
ferner an die Besitzer von größeren Häu¬ 
sern, in denen sich die Gemeinde versam¬ 
meln konnte (aus paulinischer Zeit bislang 
nur die Villa von Anaploga [s. o. Sp. 589]; 
Eiliger, Paulus aO. [o. Sp. 597] bekannt; zu 
den ,Hauskirchen‘ W. Rordorf, Was wissen 
wir über die christl. Gottesdiensträume in 
vorkonstantinischer Zeit: ZNW 55 [1964] 
110/28; H.-J. Klauck, Hausgemeinde u. Haus¬ 
kirche im frühen Christentum [1982] 15/20; 
ders., Gemeinde 23/30; G. Schöllgen, Art. 
Haus II: o. Bd. 13, 803f). Zur Stellung der 
*Frau gibt 1 Cor. 11,2/16 einen Hinweis. Aus 
V. 5 geht hervor, dass sie als Beterin u. Pro¬ 
phetin aktiv am Gottesdienst beteiligt war. 
Ob jedoch die ,Unverhülltheit‘ des Kopfes als 
Zeichen der Emanzipation vom röm. Ritua¬ 
lismus gedeutet werden darf (R. Oster, 
When men wore veils to worship. The hist, 
context of 1 Cor. 11, 4: NTStudies 34 [1988] 
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481/505), ist fraglich, da der Begriff auch das 
,aufgelöste‘ Haar bezeichnen kann (ausführ- 
hch zSt. W. Schräge, Der 1. Brief an die Ko¬ 
rinther = EvKathKomm 7 [1991]). Act. 18, 
18. 26; Rom. 16, 3; 2 Tim. 4, 19 ist Prisc(ill)a 
vor ihrem Mann genannt; offenbar war sie 
die wichtigere Persönlichkeit in der Ge¬ 
meinde. Hinzuweisen ist ferner auf die ,Dia- 
konin“ Phoibe aus Kenchreai. Nach Rom. 16, 
2 (neooTäTi?) hat sie, wohl als vermögende 
Hausbesitzerin, Paulus u. wahrscheinlich 
auch andere Reisende in der Hafenstadt be¬ 
treut (G. Lohfink, Weibliche Diakone im NT: 
G. Dautzenberg u. a. [Hrsg.], Die Frau im 
Urchristentum [1983] 324/79; K. Thraede, 
Art. Frau: o. Bd. 8, 229/32; W. A. Meeks, The 
first urban Christians [New Haven 1983] 67/ 
72, zu Aquila u. Prisc(ill)a ebd. 59. 133). 

II. Die nachpaulinische Zeit bis 550151. a. 
Erster Clemensbrief. Die schriftlichen Quel¬ 
len über die Entwicklung der korinth. Ge¬ 
meinde in diesem Zeitraum sind äußerst 
dürftig (A. Bon, Le Peloponnese byzantin 
jusqu’en 1204 [Paris 1951] 5/9; Konidares 
387^0. 405/9). Lediglich der um 96 geschrie¬ 
bene 1. Clemensbrief (*Clemens Romanus; 
0. B. Knoch, Im Namen des Petrus u. des 
Paulus. Der Brief des Clemens Romanus u. 
die Eigenart des röm. Christentums: ANRW 
27, 1 [1993] 3/54) gewährt noch einmal einen 
tieferen Einblick in die Verhältnisse der 
korinth. Gemeinde. Das ihr anfangs zuteil 
werdende Lob (fester Glaube, liebenswerte 
Frömmigkeit, hoher Stand der christl. Bil¬ 
dung) ist rhetorische Übertreibung u. steht 
in Widerspruch zum Hauptthema des Briefs, 
der Aufforderung zur Wiedereinsetzung der 
abgesetzten Presbyter. Aufschlussreich sind 
indirekte Angaben über Organisation (statt 
eines monarchischen Bischofs ein Kollegium 
von Ältesten), Gottesdienst, Armenfürsorge 
u. anderes. Der Leitgedanke der Eintracht 
(*Homonoia) beweist, dass das schon von 
Paulus bekämpfte Grundübel der korinth. 
Kirche immer noch virulent war, jetzt wohl 
im Zusammenhang mit der Umstrukturie¬ 
rung der Gemeinden aE. des 1. Jh. Insofern 
ist der Brief, in dem ,Gehorsam‘ u. ,Ordnung‘ 
als Kernbegriffe immer wieder auftauchen, 
das erste Beispiel für eine neue Gattung der 
kirchlichen Literatur: die Kirchenordnung. 
Wegweisend dst der Versuch, religiöse u. 
ethische Erkenntnisse des Heidentums auf¬ 
zugreifen u. dem eigenen theologischen Den¬ 
ken dienstbar zu machen (ebd. 54). 


b. Bischöfe. Unbestritten war K. bis zur 
Loslösung Ostillyriens vom röm. Patriarchat 
732 Metropolis von ganz Achaia (Bon aO. 5) 
mit bis zu 46 Suffraganbistümern, von denen 
einige, wie Athen u. Patras, später selbstän¬ 
dig wurden (Max v. Sachsen, Das christl. 
Hellas [1918] 62f). Der erste Versuch Illyri- 
ens, sich vom röm. Patriarchat zu lösen, fällt 
in ie Zeit Bonifatius’ I (418/22). Da die illyri¬ 
schen Bischöfe mit der von Rom verfügten 
Neubesetzung des Bischofstuhls von K. nicht 
einverstanden waren, wandten sie sich an 
Kpel. Theodosius II verfügte daraufhin, dass 
alle kirchlichen Streitfälle des Illyricum 
fortan in der östl. Reichshauptstadt vorzu¬ 
tragen seien (Cod. Theod. 16, 2, 45). Mindes¬ 
tens bis zum Ende des 2. Jh. genoss K. auch 
über die Grenzen Griechenlands hinaus gro¬ 
ßes Ansehen. Das zeigt u. a. die Persönlich¬ 
keit des Dionysios, Bischof v. K. um 170/90 u. 
einer der wenigen Bischöfe der frühen Kir¬ 
che, von denen sich eine konkrete Vorstel¬ 
lung gewinnen lässt (K. L. Noethlichs, K. Ein 
Außenposten Roms?: Hairesis, Festschr. K. 
Hoheisel = JbAC Erg.-Bd. 34 [2002] 232/47 
[Lit.]). Von seiner ausgedehnten Korrespon¬ 
denz sind sieben auch für die Öffentlichkeit 
bestimmte (deshalb ,katholische“) Briefe, u. 
a. an die Kirchen von Lakedaimon, Athen u. 
Rom, aber auch etwa von * Kreta u. Pontus, 
bekannt (Eus. h. e. 4, 23), jedoch nur in kur¬ 
zen Frg. erhalten. Die Briefe hatten seelsor- 
gerlichen Charakter u. sollten bei der Bewäl¬ 
tigung innerkirchlicher Probleme hilfreich 
sein. Ein Leitmotiv war der Kampf gegen 
jegliche Häresie. Der Nachfolger des Diony¬ 
sios, Bakchyllos (um 190), machte sich einen 
Namen durch sein Eingreifen im “““Osterfest- 
Streit. In einer Eusebius noch vorliegenden 
Schrift (h. e. 5, 22f; Hieron. vir. ill. 44 [142 
Ceresa-Gastaldo] spricht von einem elegans 
über) bekämpfte er die quartodezimanische 
Praxis. - Von anderen Bischöfen ist nur we¬ 
nig bekannt (M. Le Quien, Oriens Christia¬ 
nus 2 [Paris 1740] 155/68). Dass eine späte 
Tradition Apollos, Silas u. Sosthenes zu den 
ersten Bischöfen von K. macht, ist nahelie¬ 
gend, aber unglaubhaft. Die meisten nament¬ 
lich bekannten Bischöfe werden als Brief¬ 
schreiber bzw. -empfänger oder als Konzils¬ 
teilnehmer genannt. Wichtig blieb der 
Kampf gegen Häresien (Apollonios Ende 2. 
Jh. gegen den syr. Gnostiker Kerdon, Hesiod 
gegen den Arianismus); aber auch von Aus¬ 
einandersetzungen mit Rom ist mehrfach die 
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Rede (R. Janin, Art. Corinthe: DictHistGE 
13, 878). 

c. Märtyrer u. Kirchen. Das ,christl.‘ K 
hat sein Aussehen im Stadtzentrum bis zur 
justinianischen Zeit nicht grundlegend ver¬ 
ändert, trotz aller durch *Erdbeben u. an¬ 
dere Katastrophen immer wieder notwendig 
gewordenen Aufbauarbeiten (Scranton, Ar- 
chitecture aO. [o. Sp. 599] 6/26). Die ,Zen¬ 
tralläden' (s. 0 . Sp. 586f) wurden durch eine 
130 m lange Treppenflucht ersetzt, jedoch 
blieb das Bema erhalten, jetzt von zwei 
Brunnen eingefasst. Die Basilica lulia wurde 
umgebaut u. diente vielleicht als Metropolis, 
das angrenzende Südostgebäude möglicher¬ 
weise als Bischofspalast (zu den byz. Umbau¬ 
ten mit problematischen Datierungen S. S. 
Weinberg, The southeast building = Corinth 
1, 5 [Princeton 1960] 31. 47/51). Die Verände¬ 
rungen am Peribolos des Apollon könnten 
auf eine Verwendung als Kirchenbezirk hin- 
weisen, während die neue Funktion der über 
das 6. Jh. hinaus erhalten gebliebenen Tem¬ 
pel der Westterrasse unbekannt ist. Fast alle 
ganz oder teilweise freigelegten frühchristl. 
Kirchen liegen außerhalb oder am Rand der 
Stadt u. sind mit Martyrerkulten verbunden. 
Etwa 25 Namen sind bekannt, jedoch sind 
fast alle Nachrichten legendär ausgestaltet. 
Konidares 402 nennt 16 Namen von Märty¬ 
rern, die unter dem Prokonsul Jason bei den 
decischen Verfolgungen in K. zu Tode kamen. 

1. Lechaionbasilika (Pallas, K. 769/76; 
ders., Monuments 165/71.) Die mit über 
200 m Gesamtlänge größte griech. Basilika 
liegt am Nordhafen der Stadt. Mit großem 
Atrium, halbkreisförmigem Vorhof, Innen- u. 
Außennarthex, Querschiff u. durch Pilaster 
u. Blendbögen gegliederten Langwänden 
war sie ein besonders prunkvolles Kultge¬ 
bäude, der Beliebtheit des großen korinth. 
Märtyrers Bischof Leonides angemessen; um 
258 (F. Halkin, Saint Leonide et ses sept 
compagnes martyrs ä Corinthe: EpetHet- 
ByzSp 23 [1953] 217/23) erlitt er zusammen 
mit sieben Jungfrauen den Martyrertod 
durch Ertränken (Max v. Sachsen aO. 52f). 
Das * Baptisterium (S. Ristow, Frühchristi. 
Baptisterien = JbAC ErgBd. 27 [1998] nr. 
249) mit großem Vorraum, Vierkonchenbau 
u. achteckigem Taufraum scheint älter als die 
um 430 begonnene Basilika zu sein u. könnte 
ursprünglich ein Martyrien gewesen sein. 

2. Basilika des Kodratos (Quadratus) 
(Pallas, K. 777/80; ders., Monuments 156/63.) 


Die ebenfalls dreischiffige Basilika mit Be¬ 
stattungskapelle u. Hagiasma des Mart 3 n"ers, 
der unter Decius oder Valerian zusammen 
mit fünf anderen sein Leben verlor, stammt 
aus dem späten 4. Jh. (in einer Kirchenode 
[Max von Sachsen aO. 51f] erscheinen diese 
Heiligengräber als ,Schutzmauern' der 
Stadt; die Passio BHG 357 erklärt die Ent¬ 
stehung des Hagiasma: Pass. Coronat. 4, 13 
[ASS Mart. 2, 8]). Die Kirche liegt an dem 
großen, bis ins 12. Jh. von Christen benutzen 
Nordfriedhof der antiken Stadt beim Askle- 
pieion. Ein Grab in der Kirche trug die In¬ 
schrift: ,H1. Kodratus, denke an deinen Die¬ 
ner'. Das Grab des Bischofs Eustathios (4./5. 
Jh.) besaß eine Libationsöffnung. Die Gräber 
sind sonst auffallend schlicht (wenig Funde, 
auf den Grabsteinen selten mehr als Name u. 
Sterbedatum [Kent aO. 172/204 nr. 522/685]) 
u. bezeugen die Armut K.s in frühbyzantini¬ 
scher Zeit. 

3. Basilika vom Kraneion (Pallas, K. 779/ 
85; ders., Monuments 154/6.) An die am Ken- 
chreaitor noch innerhalb der Mauern gele¬ 
gene dreischiffige Basilika aus dem 6. Jh. mit 
Baptisterium (Ristow aO. nr. 155), doppeltem 
Narthex u. integriertem Querschiff sind 
zahlreiche Totencubicula angebaut, darunter 
eine *Cella Trichora. 

Basilika von Kenchreai (Pallas, K. 785/ 
7; ders., Monuments 171f.) Die ursprünglich 
fünfschiffige, nach Erdbebenschäden auf drei 
Schiffe reduzierte Basilika mit Baptisterium 
(Ristow aO. nr. 847) aus dem späteren 4. Jh. 
liegt auf der Südostmole des röm. Hafens in 
direkter Verbindung mit dem Isisheiligtum 
(s. 0 . Sp. 591) u. wurde durch die Erdbeben 
von 550/51 zerstört. 

5. Basilika von Akrokorinth (Pallas, K. 
791/3.) Der Befund der zT. über dem alten 
Aphroditeheiligtum (s. o. Sp. 589) unter Ver¬ 
wendung von Spolien errichteten Basilika 
mit Baptisterium (Ristow aO. nr. 247) ist 
kaum erhalten. Ihre Errichtung erfolgte 
nach der Erdbebenkatastrophe von 550/51, 
als sich nach der Aufgabe der Unterstadt das 
Leben nach Akrokorinth verlagerte. Den 
Sturm der Heruler U. 267, das Erdbeben von 
365 (neben zahlreichen anderen), die Plünde¬ 
rung durch Alarich 395, die Pest von 542 
hatte die Stadt überstanden. Jetzt waren die 
Kräfte für Jhh. bis zum Beginn der mittel- 
byz. Zeit erschöpft (zur mittelalterl. Stadtge¬ 
schichte J. H. Finley Jr., Corinth in the MA: 
Speculum 7 [1932] 477/99). 
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Korkyra s. Kerkyra (Ionische Inseln): o. Bd. 
20, 766/73. 

Korn s. Ähre: o. Bd. I, 138/40; Brot; o. Bd. 2, 
611/20. 


Korporation s. Genossenschaft: o. Bd. 10, 
83/155. 


Korruption s. Bestechung (Bestechlichkeit): 
RAG Suppl. 1, 1042/88. 

Korsika s. Sardinia (Corsica). 

Korybanten s. Kabiren: o. Bd. 19, 908/13. 

Kosmas Indikopleustes. 

I. Name, Person, Werke 606. 

II. Die ,Christliche Topographie“, a. Textüber¬ 
lieferung 607. 1. Die Grundschrift 607. 2. Aus¬ 
gabe in fünf Büchern 608. 3. Erweiterung durch 
Buch 6 608. 4. Die Edition ,V‘ 608. 5. Die Edition 
,LS‘ 609. b. Kosmographie 609. c. Gegner 611. 
d. Illustration 612. 

I. Name, Person, Werke. Als ,K. I.‘ ist ein 
spätantiker Schriftsteller bekannt, der sein 
Hauptwerk, betitelt ,Christliche Topogra¬ 
phie des ganzen Kosmos“ (Xpiatiavixfi tojto- 
Ypaipia itepiexTixfi jiavtög toü xöapou [top.: 
SC 141. 159. 197 Wolska-Conus]), Mitte des 
6 . Jh. nC. in * Alexandria (top. 2,1. 6,2; Anas- 
tos), offensichtlich anonym, publizierte. Er 
selbst nennt sich betont ,einen Christen“ (im 
Unterschied zu ,Scheinchristen“; top. 1, 3f). 
Der Name ,Kosmas“ (nicht vor 10. Jh. belegt) 
ist wahrscheinlich vom Titel des Werkes ab¬ 
geleitet. Der Beiname ,der Indienfahrer“ (al¬ 
lein in der Nebenüberlieferung verwendet) 
scheint gefolgert aus eigenen Angaben zu 
Beruf (ebd. 2, 54. 56: Händler) sowie Reisen 
im Roten Meer u. bis zum Pers. Golf in Rich¬ 
tung des ,inneren Indiens“ (ebd. 2, 29f. 54/6 
[Adulis-Aufenthalt; **Axomis]; 3, 65 [Soko- 
tara]) u. nacherzählten Berichten über *In- 
dien u. Ceylon (11, 13/24). Vermutung bleibt 
die mit einer armen. Nennung gestützte 
Gleichsetzung mit einem Konstantinos aus 
Antiochien (W. Wolska-Conus, Stephanos 
d’Athenes et Stephanos d’Alex.: RevEtByz 
47 [1989] 28/30; dagegen Uthemann 498). 
Sonst ist über das Wirken des Autors nicht 
viel bekannt. Eine systematische höhere Bil¬ 
dung (*Enkyklios Paideia) hat K. nicht erfah- 
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ren (top. 2, 1). Sein Stil ist schlicht. Fehler 
der Syntax bemerkte Photios (bibl. cod. 36 
[1, 21f Henry]). Die ,Topographie' schrieb K. 
in vorgerücktem Alter (top. 2, 1). In dieser 
werden ihm an weiteren Werken zugeschrie¬ 
ben: a) ein Kommentar zum *Hohenlied (ebd. 
8, 3, 1/4), b) ein Geographie-Buch (ebd. prol. 
1, einem Konstantinos gewidmet, nach Wol- 
ska-Conus zT. in top. 11 u. 12 erhalten) sowie 
c) eine Schrift über ein astronomisches In¬ 
strument zur Nachbildung der Stembewe- 
gung (ebd. prol. 2, einem Diakon Homologos 
gewidmet; zu b. u. c. Uthemann 517f). - Als 
wichtigsten Lehrer nennt K. einen Patrikios 
,aus dem Land der Chaldäer' (top. 2,2; 8,25), 
identifiziert als der Iraner u. ehemalige Zo- 
roastrier Mar Aba, der nach Konversion u. 
Taufe an der *Hochschule in Nisibis (o. Bd. 
15, 902f) studierte u. zeitweilig, wohl vor 531/ 
32, in Alexandria unter unklaren Umständen 
biblische *Exegese lehrte, bevor er, in das 
Sasanidenreich zurückgekehrt, 540/52 als 
Katholikos v. Seleukeia-Ktesiphon amtierte 
u. der Kirche * Persiens den im Imperium 
Romanum zunehmend verfemten *Theodor 
V. Mops. (gest. 428 [429]) zum maßgeblichen 
Kirchenlehrer bestimmte (Synode des Mar 
Aba vJ. 544 [J. B. Chabot, Synodicon orien¬ 
tale (Paris 1902) 561]). In den christologi- 
schen Auseinandersetzungen seiner Epoche 
akzeptiert K. eine Zwei-Naturen-Lehre (top. 
5, 131) u. wendet sich gegen die Gegner des 
Chalcedonense (ouroaxiatat; 10, 19, 7; Uthe¬ 
mann 515f). Nichts spricht dafür, dass K. 
gleich seinem Reisegefährten Menas (top. 2, 
56) Mönch wurde (Hs. ,L‘: Koopö povaxoü) 
u. seine Schriften in einem Kloster verfasste 
(so Geizer llOf; H. Gerstinger: o. Bd. 2, 747 
u. a.). 

II. Die ,Christliche Topographie', a. Text¬ 
überlieferung. Das Werk liegt handschrift¬ 
lich in zwei Redaktionen vor: ,V' (vertreten 
durch Vat. gr. 699; 9. Jh.) u. ,LS' (Sinait. gr. 
1186 u. Laur. Plut. IX, 28; 11. Jh.). Letztere 
Fassung mit ihren zwölf Büchern gilt für ge¬ 
wöhnlich als Autorschrift des K., möglicher¬ 
weise zusammengestellt aus verschiedenen 
Texten u. realisiert in mehreren Phasen. 
Text u. handschriftliche Überlieferung lassen 
wenigstens fünf einander folgende Publika¬ 
tionen erkennen, von denen die beiden letz¬ 
ten kaum noch K. selbst zugeschrieben wer¬ 
den können (Uthemann 499/531): 

1. Die Grundschrifl. Sie entstand zwischen 
540 u. 552 (top. 2, 2), genauer 543 u. 547 


(Uthemann 526f), umfasste die heutigen Bü¬ 
cher 2 bis 5 (ohne 2, 103/10) u. ist an einen 
Alexandriner Pamphilos aus Jerusalem ad¬ 
ressiert. Sie will eine Exegese des *Hexa- 
emeron vorlegen, die der Intention der Bi¬ 
bel, dem einen oxojtög von AT u. NT, gerecht 
wird u. darum im Ausgang vom verheißenen 
Eschaton, ,der zukünftigen Katastase' (top. 
2, 3, 7f), die bibl. Protologie bedenkt. Vor al¬ 
lem will sie die in Gen. 1 bezeugte Gestalt 
des *Kosmos beschreiben u. das sphärische 
Weltbild durch den Aufweis widerlegen, dass 
einzig die Aussagen der Bibel ,die Phäno¬ 
mene wahren' u. den Gegebenheiten der Na¬ 
tur, d. h. der Physik, der Geographie u. As¬ 
tronomie, entsprechen (top. 2, 12/6). Der 
lange ,Traktat über die zwei Katastasen' 
(ebd. 5, 67/219. 241/4), der Soteriologie u. Es¬ 
chatologie aus AT u. NT zu begründen sucht, 
stammt nicht von K., sondern geht auf Mar 
Aba oder seine engere Umgebung zurück. 

2. Ausgabe in fünf Büchern. Der Grund¬ 
schrift wurde später ein kleiner Traktat 
(Buch 1) hinzugefügt, der gegen christliche 
Zeitgenossen polemisiert, die am sphäri¬ 
schen Weltbild der Antike festhielten, außer¬ 
dem Buch 2 um §§ 103/10, wahrscheinlich aus 
einem schon vorliegenden Text, ergänzt. 

3. Erweiterung durch Buch 6. Die erwei¬ 
terte Grundschrift erhielt sodann einen ,An- 
hang', die ,sechste Abhandlung' Über die 
Größe der Sonne. Inhaltlich enthält sie über¬ 
dies a) die Aufzählung biblischer Aussagen, 
die zeigen, dass Gott im Beginn die beiden Ka¬ 
tastasen geschaffen hat (top. 6,14/24), und b) 
eine eschatologisch argumentierende Polemik 
gegen 1) die paganen Vertreter des sphäri¬ 
schen Weltbildes, die einen ewigen Kosmos 
annehmen, 2) die Manichäer als deren Adep¬ 
ten sowie 3) gegen Juden u. Samaritaner, die 
zwar keine Anhänger des sphärischen Welt¬ 
bildes seien, aber die bibl. Aussagen über die 
zweite Katastase nicht begreifen (6, 24/34). 
Der dem ,Anhang' zugrundeliegende Text 
entstand nach 547. 

4.. Die Edition ,V‘. Sie besitzt vier neue 
Texte, die heutigen Bücher 7 bis 10. Diese 
greifen Themen der Grundschrift auf, um a) 
die wichtigsten Texte im Blick auf einen be¬ 
stimmten Gegner (*Johannes Philoponos?) 
gestraffter darzustellen (Buch 7: Über den 
ewigen Bestand der Himmel), um b) Details 
ausführlicher zu bedenken (Buch 8 [zu Jes. 38, 
9/20 LXX] u. 9 [bibl. Begründung des Kalen¬ 
ders]) u. um c) durch Kommentare zu Testi- 
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monien die Übereinstimmung der .Topogra¬ 
phie' mit kirchlicher Tradition zu beweisen 
(Buch 10). Die Edition ,V‘ (Wolska-Conus: ,co- 
pie revisee') unbestimmten Erscheinungster¬ 
mins wurde nicht unbedingt von K. persön¬ 
lich besorgt, jedoch alle ihre Bücher höchst¬ 
wahrscheinlich von ihm selbst verfasst. - 
Das patristische *Florilegium in Buch 10 war 
ursprünglich Teil einer Schrift, in der auch 
eine Anthologie aus paganen Quellen das von 
K. vertretene Weltbild stützte. Noch zu 
Lebzeiten (top. 10, 62) des Theodosios v. 
Alex. (gest. 566 in Kpel) wurde es erweitert 
aus Predigten rezenter anti-chalcedonen- 
sisch gesinnter Patriarchen v. Alexandrien. 
Deren Konfessionszugehörigkeit charakteri¬ 
siert nicht K. u. seinen Kreis, sondern ihre 
Gegner (ebd. 10, 62). Das Datum der Erwei¬ 
terung bildet keinen terminus ante der Edi¬ 
tion ,V‘. 

5. Die Edition ,LS‘. Sie (Wolska-Conus: 
,copie remaniee') erweitert den mit ,V‘ ge¬ 
meinsamen Archetyp um einen Prolog (top. 
prol. 1/2 nach ,S‘) sowie zwei Traktate: Buch 
11 enthält eine illustrierte Beschreibung von 
Tieren aus Indien u. Äthiopien sowie Nach¬ 
richten über Ceylon u. Indien, unter Beru¬ 
fung auf persönliche Erfahrung oder, so für 
Ceylon, auf Berichte von Gewährsleuten. 
Buch 12 bietet einen unvollständigen Traktat 
über die uralte Bezeugung der Bibel. Axißer- 
dem erfolgten Zusätze in den voraxifgehen- 
den Büchern (zB. 9, 4f [astronomische Ter¬ 
mini]; 9, 26/8 [bibl. Begründung des christl. 
Kalenders]) u., so beim Prophetenkatalog, 
redaktionelle Bearbeitungen (5, 67/219. 241/ 
4). In dieser Form lag die ,Topographie‘, an¬ 
scheinend anonym, Photios vor (bibl. cod. 36 
[1, 21f Henry]). Außer Buch 11, das K. nicht 
abgesprochen werden kann, stammen die zu¬ 
gesetzten Texte wohl noch aus dem 6. Jh., 
aber nicht von K. selbst. 

b. Kosmographie. Das Bild des K. von Welt 
u. Erde wurde im RAC bereits skizziert, 
ebenso seine Abhängigkeit von der antioche- 
nischen Theologie u. deren Unterschiede zu 
den im christl. Alexandrien verbreiteten An¬ 
schauungen (Wolska-Conus, Geographie 173/ 
83. 185/7). Beide Richtungen setzen den bibl. 
Schöpfungsbericht (Gen. 1) voraus sowie die 
jüd.-christl. *Gottesvorstellung des Schöp¬ 
fers der Himmel "U. der Erde (ebd. 1, 1; H. 
Dörrie: o. Bd. 12,150). Christliche Alexandri¬ 
ner scheuten sich nicht, Äußerungen über 
die Kugelgestalt der Welt aufzugreifen bzw. 


sie als unstrittige Tatsache anzuerkennen. 
Die antiochenische Tradition, darunter Theo¬ 
dor V. Mops., lehnte hingegen die Kugelge¬ 
stalt des Universums ab, stellte sich dieses 
vielmehr, gestützt auf Gen. 1, 1 u. 1, 6/8, als 
von Gott geschaffenes Bauwerk mit zwei 
durch das Firmament geschiedenen Räumen 
vor, einem unvergänglichen .ersten Himmel' 
über dem Firmament, dem .zweiten Himmel' 
(ebd. 1,8), u. der allein vergänglichen flachen 
Erde unter diesem. Die Besonderheit des K. 
besteht darin, dass er die Sicht des göttli¬ 
chen Heilsplans als zwei durch die Auferste¬ 
hung Christi geschiedene .Katastasen' (die 
gegenwärtige vergängliche Phase u. die 
künftige unvergängliche) sowie antioche- 
nisch-syrische Ansätze eines realistischen 
Verständnisses der zwei .Katastasen' als im 
Beginn geschaffenen Räumen des Kosmos zu 
einem geschlossenen bibelgestützten Welt¬ 
bild ausbaut. Allein dieses wahre alle Phäno¬ 
mene der Wahrnehmung in der Natur, auch 
die Bewegung der Gestirne, sofern es alles 
widerspruchslos u. besser als das sphärische 
Weltbild zu erklären vermöge. Für K. wurde 
die Gestalt des Kosmos Mose auf dem Sinai 
in Vision geoffenbart, wobei Ex. 25, 40 LXX 
als hermeneutischer Schlüssel zum Ver¬ 
ständnis des in Gen. 1 beschriebenen Schöp¬ 
fungswerks gilt. Zwischen Moses Zeltheilig¬ 
tum, der Stiftshütte mit zwei durch einen 
Vorhang geteilten Räumen (Heiliges - Aller¬ 
heiligstes), sowie der Gestalt des Kosmos 
sieht K. einen ,im 'IVpos' gegebenen Zusam¬ 
menhang, der das sphärische Weltbild gänz¬ 
lich ausschließt. So entsteht eine bibl. Kos¬ 
mographie mit dem Wahrheitsanspruch gött¬ 
licher Offenbarung, für die K. ausschließliche 
Geltung beansprucht: Die pagane Auffas¬ 
sung, der *Hinunel umfasse das All, wird 
durch die christliche widerlegt, dass .Himmel 
u. Erde' das unbewegliche Universum sind, 
dessen Gestalt in der Bibel (in der Einrich¬ 
tung des Bundeszeltes) bis hin zur richtigen 
Beschreibung der Erde sowie der Bewegung 
der unbeseelten Gestirne durch die zugleich 
mit .Himmel u. Erde' (als zeitlose, innerkos¬ 
mische Wesen) geschaffenen *Engel von 
Gott geoffenbart u. darum glaubwürdig ist. 
Die Glaubwürdigkeit beweisen ferner u. a. 
Paulus (2 Cor. 12, 2/4), die Wunder des AT u. 
des NT, die Erfüllung der Verheißungen wie 
die Zerstörung des Jerusalemer *Tempels u. 
die Ausbreitung des Christentums ('"Chris¬ 
tianisierung I), in deren Dienst das *Impe- 
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rium Romanum gestellt ist, das nach Dan. 2, 
44 © bis zum Ende der sichtbaren Welt be¬ 
stehen wird (Einzelbelege; Uthemann 502f). 

c. Gegner. K. wendet sich gegen die Hei¬ 
den, die auf Weltweisheit u. eigene Vernunft 
bauen, die Präexistenz lehren u. die Aufer¬ 
stehung leugnen, über Mose, Propheten, 
Christus u. Apostel spötteln, hält sie für Be¬ 
trüger u. Betrogene, eine Auseinanderset¬ 
zung mit ihnen jedoch für überflüssig, weil 
sie einander hinlänglich widerlegen (top. 1,2; 
5, 178; 6, 25; vgl. Basil. hex. 1, 2 [SC 26, 92]). 
Seine leibhaftigen Gegner sind Christen, die 
ihren Glauben mit heidnischer Wissenschaft 
zu vereinen suchen, namentlich, wie vermu¬ 
tet wird, *Joh. Philoponos (um 490/um 570). 
Die ,Topographie' gehört in die Auseinander¬ 
setzung um die von diesem geleistete Öff¬ 
nung des sphärischen Weltbildes für ein Ver¬ 
ständnis des Schöpfungsberichtes der Gene¬ 
sis. Jedoch lässt sich eine eingehendere Lek¬ 
türe von Philoponos-Schriften durch K. nicht 
erweisen. Der ursprünglich selbständige 
Traktat Über den ewigen Bestand der Him¬ 
mel (top. 7), einem Anastasios gewidmet, 
verteidigt mit der Lehre von den zwei Ka- 
tastasen a) die Ewigkeit des ersten u. zwei¬ 
ten Himmels, d. h. auch jene des Firma¬ 
ments, b) die Vergänglichkeit der sichtbaren 
Welt, um so die pagane Auffassxmg von der 
Ewigkeit des Kosmos zu widerlegen. Die 
Ausführungen sind veranlasst durch die 
,Schrift wider die Heiden' (top. 7,1, 5) eines 
namentlich nicht genannten Gelehrten, der 
,sich rühmt, Christ zu sein'. Dieser bestritt 
die Ewigkeit des Kosmos, ohne das sphäri¬ 
sche Weltbild aufzugeben u. darin einen Wi¬ 
derspruch zum bibl. Schöpfungsbericht zu 
sehen. Gemeint sein könnten Philoponos’ 
Schrift De aetemiate mundi contra Proclum, 
ein Traktat Contra Aristotelem oder ein ver¬ 
lorenes Werk gegen Theodor v. Mops. (Uthe¬ 
mann 510/2). Jedenfalls kannte K, die ange¬ 
griffene Schrift des ,Scheinchristen' nicht 
aus eigener Lektüre, sondern nur vom Hö¬ 
rensagen (top. 7, 1, 4/8), aus ihrem Widerhall 
in der Anhängerschaft des bibl. Weltbildes, 
in der K. selbst zuhause war. Nicht eindeutig 
zu beweisen sind auch Begegnungen oder 
Streitgespräche zwischen K. u. Philoponos 
noch, dass dieser in seinem *Hexaemeron- 
Komnfentar De opificio mundi (o. Bd. 18,537) 
direkt auf die ,Topographie‘ des K. reagiert, 
wenn er sich gegen die ,Meinung der Anhän¬ 
ger des Theodor' wendet, die Gestirne wür¬ 


den von Engeln bewegt (opif. m. 1, 12; vgl. 
Cosm. Ind. top. 2, 83f; 7, 58, 3f u. ö.). Ander¬ 
seits war die von Theodor v. Mops, inspi¬ 
rierte bibl. Exegese im damaligen Alexan¬ 
drien offensichtlich so einflussreich, dass 
Philoponos sich zu ausführlicher Auseinan¬ 
dersetzung veranlasst sah. Dessen Abwehr 
wiederum muss in jenen Kreisen, in denen 
K. verkehrte, provoziert u. zu Diskussionen 
geführt haben. So ist die ,Topographie' vor 
allem ein Zeugnis innerkirchlicher Auseinan¬ 
dersetzung um die christl. Anverwandlung 
antiker Gelehrsamkeit, weniger mit Heiden- 
u. Judentum. 

d. Illustration. In der ,Topographie‘ des K. 
sind nach Absicht des Autors Text u. Dar¬ 
stellung im Bild (8ia- / xaTaYpaqpij) engstens 
miteinander verbunden (Brubaker). Immer 
wieder verweist er auf die seine Ausführun¬ 
gen begleitenden Bilder (zB. top. 4,1/3. 7.10. 
15. 25; 5, 13f. 18f. 21; 7, 71. 82. 88). Ebenso 
hatte er es schon bei früheren Werken zur 
Geographie u. Astronomie gehalten (s. o. Sp. 
607) u. folgte damit, wie er einräumt, dem 
Beispiel der ,Außenstehenden' (top. prol. 2), 
verfährt demnach wie Kommentatoren Pla¬ 
tons u. Aristoteles’, zB. Proklos, Joh. Philo¬ 
ponos u. Simplikios, die in ihren Schriften 
ebenfalls axif wissenschaftliche '^Illustratio¬ 
nen zurückgreifen (F. Prontera, Art. Karte: 
0 . Bd. 20, 224f). Zu unterscheiden sind in der 
,Topographie' zwei Arten von *Buchmalerei: 
die wissenschaftlich-kosmographischen (top. 
2.4. 7. 9), für welche der Text selber als Aus¬ 
gangsbasis dient u. die K. eigens dafür ge¬ 
schaffen hat, u. die bibl. Illustrationen (u. a. 
ebd. 5. 8), für die ihm die Tradition der LXX- 
Illustration zur Verfügung stand (B. Zim¬ 
mermann, Art. Illustration: o. Bd. 17, 966f). 
Die Originale des K. sind nicht erhalten. Ih¬ 
nen am nächsten stehen anscheinend die 
Darstellungen im Sinait. gr. 1186 (SC 141. 
159. 197), die jedoch Auslassungen u. Zufü¬ 
gungen sowie fehlerhafte Beischriften auf¬ 
weisen. Die Illustrationen im Vat. gr. 699 
(Facsimile: C. Stornajolo, Miniature della 
Top. crist. di C. I. [Milano 1908]) sind stilis¬ 
tisch verändert, jedoch besonders für die 
geographischen u. kosmographischen Anteile 
deutlich besser. In einigen Fällen beachtlich 
ist der Laur. Plut. IX, 28. Der ,Topographie' 
nur in der Wahl der Themen, nicht in den 
Bildern folgte der (1922 zerstörte) Physiolo- 
gos der griech.-orth. Evangelischen Schule in 
Smyrna (M. Bernabö / G. Peers / R. 'Tara- 
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sconi, II Fisiologo di Smirne. Le miniature 
del perduto codice B. 8 della Biblioteca della 
Scuola evangelica di Smime [Tavamuzze 
1998]). 

M. V. Anastos, The Alexandrian origin of 
the Christian Topography of C. I.: DumbOPap 
3 (1946) 66/74. - L. Brubaker, The relation- 
ship of text and image in the Byz. nass, of C. I.: 
ByzZs 70 (1977) 42/55. - H. Gelzeb, K. der 
Indienfahrer; JbbProtTheol 9 (1883) 105/41. - 

H. INGLEBERT, Interpretatio Christiana. Les 
mutations des savoirs (cosnaographie, geogra- 
phie, ethnographie, histoire) dans TAntiquite 
chretienne (30 - 630 apres J.-Ch.) = Coli. Et. 
Aug. Ser. Ant. 166 (Paris 2001). - K. Kita- 
MURA, C. I. et la figure de la terre: A. Desreu- 
maux / F. Schnaidt (Hrsg.), Moise geographe = 
fit. Psych. Philos. 24 (ebd. 1988) 79/98. - R. 
Krüger, Eine Welt ohne Amerika 2. Das Über¬ 
leben des Erdkugelmodells in der Spätantike 
(ca. 60 V.U.Z. - ca. 550) (2000). - J. O. Madathil, 
K., der Indienfahrer. Kaufmann, Kosmologe u. 
Exeget zwischen alexandrinischer u. antioche- 
nischer Theologie = Frühes Christentum 4 
(Thaur 1996). - E. Peterson, Die Alexandrini- 
sche Liturgie bei K. I.: EphLit 46 (1932) 66/ 
74. - B. Schleissheimeb, K. I., ein altchristl. 
WeltbUd, Diss. München (1959). - K.-H. Uthe- 
MANN, K. I., Leben u. Werk: ders., Christus, 
Kosmos, Diatribe = ArbKirchGesch 93 (2005) 
497/561. - O. Wecker, Art. K. I.: PW 11, 2 
(1922) 1487/9. - J. Wittmann, Sprachliche Un¬ 
tersuchungen zu C. I., Diss. München (1914). - 
W. WOLSICA-CONUS, Art. Geographie: o. Bd. 10, 
155/222; La Topographie Chr6tienne de C. I. 
Theologie et Science au 6® s. = Bibi. Byz. Et. 3 
(Paris 1962); La ,Topographie Chrdtienne“ de C. 

I. Hypothfeses sur quelques thfemes de son Il¬ 
lustration: RevfitByz 48 (1990) 166/91. 

Karl-Heinz Uthemann. 


Kosmas u. Damian s. Inkubation: o. Bd. 18, 
237/40. 257; Kommagene (Euphratesia): o. 
Sp. 264. 


Kosmetik s. Bad: o. Bd. 1, 1134/43; Effemi- 
natus; o. Bd. 4, 620/50; Haar: o. Bd. 13, 177/ 
203; Putzsucht; Schönheit. 


Kosmogonie s. Kosmos; Schöpfung. 


Kosmographie s. Geographie: o. Bd. 10,155/ 
222; Karte (Kartographie): o. Bd. 20,187/229. 


Kosmokrator s. Christusbild: o. Bd. 3,1/124; 
Kyiios. 

Kosmologie s. Kosmos. 

Kosmos. 

A. Voraussetzungen. 

I. Wortgeschichte u. Begriff, a. Griechisch 616. 
b. Lateinisch 618. c. Hebräisch 618. 

II. Das theol. u. philosophische Problem 619. 
HI. Der differenzierte Sprachgebrauch der 
LXX 620. 

IV. Vorbemerkung 621. 

B. Frühjudentum. 

1. Hebräische Weisheitsliteratur 621. a. Prover- 
bia 622. b. Hiob 623. c. Kohelet 625. d. Jesus 
Sirach 625. 

II. Apokalyptik 627. a. Äthiopischer Henoch 
628. 1. Das astronomische Gesamtkonzept 629. 

2. Kosmische Reisen 631. 3. Weitere Elemente 
des Weltbildes 632. 4. Das Böse 633. 5. Eschato¬ 
logie 635. b. Jubiläenbuch 636. c. Testamente 
der XII Patriarchen 638. 1. Himmelpluralität 
638. 2. Böse Geister 639. d. Qumran 639. 1. 
Schöpfungshymnen 640. 2. Das Konzept der 
präexistenten Schöpfungsordnung 641. 3. Dua¬ 
lismus 642. 4. Kult u. Kosmologie 645. 

III. Hellenistisches Judentum, a. Aristobul 646. 
b. Makkabäerbücher 648. e. Sapientia Salomonis 
649. d. Joseph u. Aseneth 651. e. Philon 652. 1. 
Gesetz u. Kosmos 652. 2. Die zwei Prinzipien 
653. 3. Logos u. Ideen 654. 4. Schöpfung als Zer¬ 
legung 656. 5. Weitere stoische Elemente 657. 
6. Zahlensymbolik 659. 7. Kosmos als vollkom¬ 
menste Schöpfung 660. 8. Mystischer Aufstieg 
660. 

IV. Spätformen der Apokalyptik. a. Slavischer 
Henoch 661.1. Kosmologie 662. 2. Vorkosmische 
Schöpfung 663. 3. Schöpfungswerk 664. 4. Äo¬ 
nenlehre 666. b. 4 Esra 666. 1. Schöpfung u. Äo¬ 
nenlehre 667.2. Eschatologie 668. c. Die syr. Ba- 
ruch-Apokalypse 669. 

C. Philosophie u. Fachwissenschaften in der 
Kaiserzeit 669. 

I. Stoa 671. a. Seneca d. J. 671. 1. Gott als akti¬ 
ves Prinzip 671. 2. Vier-Elemente-Lehre u. 
Pneuma 672. 3. Das Universum 673. 4. Das 
Weitende 674. 5. Nutzen für die Seele 675. b. 
Epiktet 676. c. Marc Aurel 676. 

II. Peripatos. PsAristoteles, De mundo 677. a. 
Beschreibung der Welt 678. b. Ewigkeit der 
Welt 678. c. Die Bewegung der göttl. öövapig 
679. 

HI. Mittelplatonismus, a. Plutarch 680. 1. Das 
Problem des Bösen 681. 2. Prinzipien u. realer 
Anfang der Welt 681. 3. Die kosmische Ordnung 
682. 4. Der Kampf der zwei Prinzipien 683. 5. 
Kosmos als Synthese 683. b. Attikos 684. 1. 
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Probleme des zeitlichen Anfangs der Welt 684. 

2. Kosmische u. vorkosmische Zeit 685. 3. Un¬ 
vergänglichkeit der Welt 685. 4. Die göttl. Vor¬ 
sehung 686. 5. Verteidigung des platonischen 
Modells 686. c. Albinos/Alkinoos 687. 1. Materie 
u. Ideen 687. 2. Demiurg u. Weltseele 687. 3. 
Ewigkeit der Welt 688. d. Numenios 689. 1. Un¬ 
terscheidung mehrerer Götter 689. 2. Materie 
u. Materieseele 689. 3. Schönheit u. Mängel des 
Kosmos 690. 

IV. Corpus Hermeticum 690. 

V. Neuplatonismus, a. Plotin 691. 1. Die drei 
Hypostasen 691. 2. Geist u. Seele 692. 3. Ewig¬ 
keit der Welt 693. 4. Materie 693. 5. Kampf ge¬ 
gen die Gnosis, a. Voraussetzungen 694. ß. Ab¬ 
lehnung des gnostischen Mythos u. der Vorstel¬ 
lung von der Vergänglichkeit der Welt 695. y. 
Die Schönheit der Welt 695. 6. Die Allgegen- 
wart des Göttlichen u. göttliche Vorsehung 696. 
6. Der Ursprung des Bösen 696. b. Nachfolger 
Plotins 697. 

VI. Fachwissenschaften, a. Kleomedes 698. b. 
Manilius 699. c. Plinius d. A. 700. d. Ptolemaios 
702. 

D. Christentum. 

I. Neues Testament, a. Verhältnis zum AT 703. 

b. Gottes Schöpfungshandeln 703. c. Der prä¬ 
existente Christus als Schöpfungsmittler 704. d. 
Der Kosmos als Reich der Sünde 706. e. Das 
kosmische Weitende 707. f. Die künftige Neu¬ 
schöpfung 708. 

II. Apostolische Väter 708. a. Erster Klemens¬ 
brief. 1. Synthese griechischer u. biblischer 
Kosmosvorstellungen 709. 2. Das Erbe der hel- 
lenist. Synagoge 709. 3. Kosmos als dauerhafte 
Struktur 710. b. Ignatius 711. c. Bamabasbrief 
711. d. Hirt des Hermas 713. 

HI. Apologeten 714. a. Justin 715. 1. Transzen¬ 
denz Gottes u. Schöpfungsmittlerschaft des Lo¬ 
gos 716. 2. Rezeption platonischer Vorstellun¬ 
gen 716. 3. Eschatologie 717. b. Tatian 718. c. 
Theophilos. 1. Kosmologische Kontroversen 

719. 2. Exegese des bibl. Schöpfungsberichts 

720. 3. Logos u. Weisheit als präexistente Hy¬ 
postasen 721. 4. Fazit 721. 

IV. Gefährdungen des christl. Glaubens, a. Gno¬ 
sis (Gnostizismus) 722. b. Markion 723. c. Syri¬ 
scher Synkretismus 725. 

V. Heidnische Kritik am bibl.-christl. Schöp¬ 
fungsverständnis. a. Galen 727. b. Kelsos 727. 

VI. Der Abschluss der theol. Arbeit des 2. Jh. 

a. Irenäus 728. 1. Schöpfergott u. Schöpfungs¬ 
mittler 729. 2. Schöpfung aus dem Nichts 730. 

3. Biblische Traditionen u. philosophische Teil¬ 
momente 730. 4. Christozentrisches Weltbild 
731-: 5. Eschatologie 732. b. Ad Diognetum 733. 

c. Hippolyt V. Rom 733. 

VII. Alexandriner 734. a. Klemens v. Alex. 734. 

b. Origenes 734. 1. Exegese des bibl. Schöp¬ 
fungsberichts 736. 2. Transzendenter Gott, Lo¬ 


gos u. Hl. Geist 737. 3. Geistige Schöpfung u. 
Seelenabfall 738. 4. Materielle Welt 738. 5. Das 
Böse 739. 6. Rezeption philosophischer Vorstel¬ 
lungen 739. 7. Bedeutungen des Begriffs xöo- 
(iog 740. 8. Heilswerk Christi u. Aufstieg der 
Erkenntnis 741. 9. Wandlung der Seelen zu 
Geistwesen 742. 10. Deutung der Auferstehung 
743. 11. Nachwirkung 743. 

VIII. Kappadokier. a. Nizänische Modifikation 
des Origenismus 744. b. Basileios v. Kaisareia. 
1. Unterscheidung der trinitarischen Personen 
im Schöpfungswerk 745. 2. Zeitliche u. überzeit¬ 
liche Schöpfung 745. 3. Sinnhorizont des Schöp- 
fungsberichts 746. 4. Auseinandersetzung mit 
philosophischen Kosmosvorstellungen 746. 5. 
Firmament, Gestirne u. Himmel 747. 6. Natur¬ 
gesetz 748. c. Gregor v. Nyssa. 1. Verhältnis zu 
Basileios 748. 2. Immaterieller Gott u. materi¬ 
elle Welt 749. 3. Prozesshafte Entfaltung der 
Schöpfung 750. 4. Elemente u. Firmament 750. 
5. Himmel u. Unterwelt 751. 6. Doppelte Schöp¬ 
fung des Menschen 752. 7. Der geschichtliche 
Mensch als Geschlechtswesen 752. 8. Die escha- 
tologische Wiederherstellung aller Dinge 753. 

IX. Antiochener. a. Charakteristika 754. b. 
Theodor v. Mops. 755. 1. Grundkonzeption des 
Kosmos 755. 2. Adams Fall u. Heilswerk Christi 
756. 

X. Lateinische Autoren, a. Traditionsgebunden¬ 
heit 756. b. Augustinus 757. 

XI. Spätantike 757. a. Schule von Gaza 768. b. 
Joh. Philoponos. 1. Grundsätzliches 768. 2. Syn¬ 
these von philosophischer u. biblischer Tradi¬ 
tion 759. 

Im Folgenden wird nicht der K. in der 
Kunst behandelt; hierzu s. die Art. *Erde (o. 
Bd. 5,1113/79), *Geographie (Wolska-Conus), 
*Karte (o. Bd. 20,187/229), *Nil u. *Zodiacus. 
Im Zentrum steht vielmehr das geistes¬ 
geschichtliche Problem, wie sich der bibl. 
Schöpfungsglaube (in Judentum u. Christen¬ 
tum) im Kontext der antiken Philosophie 
entwickelt u. entfaltet. 

A Voraussetzungen. I. Wortgeschichte u. 
Begriff, a. Griechisch. Die antike Wortge¬ 
schichte des etymologisch ungeklärten Be¬ 
griffs x. (Frisk, Griech. etym. Wb. 1, 929f; 3, 
135) setzt literarisch greifbar mit den home¬ 
rischen Epen ein, wo formelhaft die Hand¬ 
lungsweise einer Person als nach angemes¬ 
sener Ordnung geschehend qualifiziert oder 
der bestimmte Zustand eines Phänomens als 
von gegliederter, zweckvoller Zurüstung u. 
Ordnung bezeichnet wird (II. 2, 214; 4, 759; 
10, 472; 11, 48; 12, 85; Od. 8, 489; 20, 181; 21, 
123 u. ö.). Der Anwendungsbereich dieses 
frühen Gebrauchs liegt vorzugsweise im Mi- 



617 


Kosmos 


618 


litärischen, von wo er sich auf politische u. 
staatlich-institutionelle Gegebenheiten, so¬ 
ziale Belange des menschlichen Zusammen¬ 
lebens, dichterische Werke oder dekorative 
Gegenstände wie etwa den Frauenschmuck 
ausweitet, wobei hier das Wort konkret ge¬ 
genständlichen Sinn hat. - Im Laufe des 5. 
Jh. vC. bildet sich die noch heute geläufige 
kosmologische Bedeutung des Begriffs all¬ 
mählich bei den Vorsokratikem heraus, bei 
denen das Wort, sofern es authentisch be¬ 
legt ist, im Bedeutungsspektrum zwischen 
jZweckhafter Zurüstung', ,Anordnung der 
Einzeldinge' u. ,Ordnung des Ganzen' ran¬ 
giert u. noch einen recht nüchternen Ton hat 
(W. Burkert, Weisheit u. Wissensch. [1962] 
68; Kerschensteiner). Wenn Platon vor allem 
in seinem Spätwerk Timaios das Wort syn¬ 
onym mit oüpavög (Plat. Tim. 28b; 31a), xö 
jiäv (30b; 37d) oder xö öX,ov (33a; 62d/63a) 
gebraucht, um in konkret gegenständlicher 
Bedeutung das Weltall als lebendigen, ver¬ 
nunftbegabten Organismus, ja als sichtbaren 
Gott zu erweisen (H. Dörrie, Art. Gottesvor¬ 
stellung: 0 . Bd. 12, 123f) u. mit diesem Wort¬ 
verständnis ein umfassendes, auf dem Zu¬ 
sammenwirken von Vernunft u. Notwendig¬ 
keit basierendes, mathematisch strukturier¬ 
tes, teleologisches Modell der Welterklärung 
verknüpft, so führt er jene früheren Ansätze 
zu einer neuen Synthese, welche den ur¬ 
sprünglich angelegen Sinn erst zu vollem, 
erhabenem u. religiös ausgezeichnetem Sinn 
bringt (zur platonischen K.Vorstellung u. ih¬ 
rer Weiterentwicklung bis zum Mittelplato¬ 
nismus Wacht 24/32). Für die Folgezeit ist 
dadurch, dass Platon das Wort in den Rang 
eines Zentralbegriffs griechischer Geistig¬ 
keit erhoben hat, die Richtung gewiesen, in 
der sich fortan entsprechend dem Lehrgan¬ 
zen der jeweiligen philosophischen Positio¬ 
nen die Kosmologie bei schrittweiser Ausdif¬ 
ferenzierung gegenüber den konkurrieren¬ 
den Termini profilieren wird. Insbesondere 
knüpft alle spätere K.frömmigkeit des Helle¬ 
nismus an Platons Spätwerk an. Allein *Epi- 
kur u. seine Schule gehen insofern eigene 
Wege, als sie mit einer unbegrenzten Viel¬ 
zahl von aöo^ioi rechnen, deren Strukturen 
sie im Rahmen eines Atommodells antiteleo¬ 
logisch konzipieren u. eine göttl., providenti- 
elle Wirkung gSzielt in Abrede stellen (frg. 
295/309 Usener; W Schmid, Art. Epikur: o. 
Bd. 5, 717f; zur Rezeption epikureischer Vor¬ 
stellungen s. im Einzelnen unten); zu atomis- 


tischen Kosmogonien Spoerri 6/30. - In den 
Mithrasmysterien wurde das Opfer des Stie¬ 
res durch Mithras als Entstehung der Welt 
gedeutet, was auf in der Antike verbreitete 
Vorstellungen von der Entstehung der Welt 
aus einem Uropfer verweist (R. Merkelbach, 
Mithras [1984] 193). Auf zahlreichen Denk¬ 
mälern dieses Kultes erscheinen Symbole 
des K. (ebd. 199/227). Zu dieser ,kosmischen 
Frömmigkeit' (ebd. 228) bei Boethius u. Sp. 
757. 

b. Lateinisch. Varro erläutert die Termino¬ 
logie von terra u. caelum ling. 5, 16/21 noch 
ohne Verwendung eines Begriffs für die Ge¬ 
samtheit der Welt, abgesehen von ,natura'. 
Im lat. Sprachbereich hat, nachdem Ennius 
vorausgegangen sein könnte, Cicero als 
Äquivalent für jt. das etymologisch ebenfalls 
ungeklärte Wort ,mundus' eingebürgert, ein 
sog. Bedeutungslehnwort (Walde / Hoffmann, 
Wb.® 2, 127f; vgl. den Kommentar von A. S. 
Pease zu Cic. nat. deor. 1, 18; rep. 1, 36, 56; 
6,15, 15/20, 22). Auch hat er den wichtigsten 
Teil des platonischen Timaios durch seine 
Übersetzung der lateinischsprachigen Öf¬ 
fentlichkeit zugänglich gemacht. Kosmologi¬ 
sche Bedeutung kann auch, wiederum seit 
Cicero, das substantivierte Adjektiv ,Univer¬ 
sum' haben, das dann in der Regel gleichbe¬ 
deutend mit ,mundus' verwendet wird. Lu- 
krez verwendet die ciceronianischen Begriffe 
,mundus' u. ,universum' noch nicht (J. Paul- 
son, Index Lucretianus^ [1970]); zu seiner 
Lehre von der Vergänglichkeit der Welt J. 
Schmidt, Lukrez, der Kepos u. die Stoiker 
(1990) 162/84; zur Auseinandersetzung mit 
der stoischen Kosmologie ebd. 212/22; zum 
Verhältnis zwischen Lukrez u. Epikur G. / H. 
Böhme, Feuer, Wasser, Erde, Luft (2004) 
174/91. 

c. Hebräisch. Das bibl. Hebräisch ge¬ 
braucht zur Bezeichnung des Weltganzen ad¬ 
ditiv aufzählende Umschreibungen wie 
,Himmel u. Erde', ,Himmel u. Erde u. alles, 
was darinnen ist', ,der Himmel oben, die 
Erde unten u. das Wasser unter der Erde' 
(Ex. 20, 4) u. ä. oder vereinzelt, aber auffal¬ 
lend selten u. ohne Ansatz zu begrifflicher 
Fixierung, das absolut gesetzte ,Air (kol: sin¬ 
gulär Jes. 44, 24) bzw. ,das All' (hak-kol: Jer. 
10, 16 = 51, 19 [nachexilisch]; Koh. 1, 2; 11, 5; 
Ps. 103, 19 [nachexilisch]); es hat jedoch kei¬ 
nen dem griech. Wort »t. vergleichbaren, auf 
den Ordnungsgedanken abzielenden Gesamt¬ 
begriff hervorgebracht. Erst in der außerka- 
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nonischen Literatur des Frühjudentums 
nimmt das etymologisch ungeklärte Wort 
‘olam, aram. ‘alam/'alama, das ursprünglich 
(wie griechisch aiwv) ,graue Vorzeit, ferne 
Zukunft, lange Dauer, Ewigkeit“ bezeichnet, 
einen kosmologischen Bedeutungsaspekt an, 
vielleicht vorbereitet durch Jes. 40, 28, doch 
eindeutig bezeugt erst Koh. 3, lOf (Keel / 
Schroer 230) u. im äthiop. *Henoch-Buch im 
Sinn der raum-zeitlichen Ordnungsstruktur 
der Welt (Albani 101/5) sowie bei *Jesus Si- 
rach u. fortan vermehrt (im Einzelnen s. u. 
Sp. 626f). - Ähnlich weitet sich der Ge¬ 
brauch des anfänglich die Erdscheibe bzw. 
den Erdkreis bezeichnenden, etymologisch 
ungeklärten Wortes ,tevel‘ namentlich im 
Schrifttum von Qumran zur schillernden Be¬ 
deutung von ,Erde, Weltall, Universum“ aus 
(1QS4, 2. 19). In Qumrantexten begegnen 
erstmals auch die sekundäre Neubildung 
,Schöpfung‘ (beri’ah; CD 4, 21; s. u. Sp. 644) 
sowie die unter griechischem Einfluss gebil¬ 
dete, auch kosmologisch bedeutsame Wen¬ 
dung ,Sein u. Geschehen“ (howeh we-nihijah: 
1QS3, 15; s. u. Sp. 642f). 

II. Das theol. u. philosophische Problem. 
Die bibl. Aussagen können nur dann ange¬ 
messen verstanden werden, wenn sie, ent¬ 
wicklungsgeschichtlich verortet, in dem ih¬ 
nen eigenen Zusammenhang mit dem Glau¬ 
ben an Gott, den Schöpfer, u. dem daraus 
resultierenden Verständnis der Welt als 
Schöpfung Gottes gesehen werden. Obwohl 
bereits in der israelitischen Frühzeit das 
Wissen um die Verfügungsgewalt Gottes 
über die Natur präsent war, kristallisierte 
sich der Schöpfungsgedanke erst allmählich 
heraus; gemessen an dem hohen Alter der 
*Exodus- u. Landnahmetradition entwi¬ 
ckelte sich eine ausgeprägte Schöpfungs- 
theologie erst spät. Während frühe Ansätze, 
die in ihren kosmologischen Aussagen deut¬ 
liche Spuren der Auseinandersetzung mit 
der kanaanäischen Umwelt tragen, in eini¬ 
gen sehr alten, zu den Hymnen gehörenden 
Psalmen anzutreffen sind, setzt erstmals in 
exilischer Zeit bei Deuterojesaja, hervorge¬ 
rufen durch die Glaubenskrise nach der Ka¬ 
tastrophe von 587 vC., die die alten heilsge¬ 
schichtlichen Traditionen obsolet erscheinen 
lassen konnte, eine breite Fundierung des 
Schöpfungsglaubens ein, so dass von neuer 
Basis aus Gottes bleibende Zuwendung zu 
seinem Volk auch in seinem Geschichtshan¬ 
deln wieder erfahrbar werden konnte (*Ge¬ 


schichtsphilosophie). Auch der spätexilisch 
oder frühnachexilisch zu datierende Schöp- 
füngsbericht der sog. Priesterschrift teilt 
diese Intention (der jahwistische Schöp¬ 
fungsbericht [Gen. 2] verfolgt keine kosmo¬ 
logischen Interessen). Das erste Kapitel der 
Bibel sticht hervor durch die Monumentali¬ 
tät des aus der Priestersprache stammen¬ 
den, ausschließlich dem göttl. Erschaffen im 
Sinne eines völlig analogielosen, an nichts 
gebundenen Handelns vorbehaltenen Fach¬ 
terminus bara’ sowie durch den in Verbin¬ 
dung von Wortbericht u. Tatbericht voran¬ 
schreitenden, die Grundkoordinaten der 
Schöpfung in Zeit u. Raum aufbauenden u. 
zielstrebig über die Anfüllung der Lebens¬ 
räume auf die Erschaffung des Menschen 
sich zubewegenden Erzählduktus; dieses 
erste Kapitel der Genesis hat mit seiner 
Wirkungsgeschichte den spezifischen Be¬ 
griff der Schöpfung als eines in sich stehen¬ 
den, axiomatischen Glaubenssatzes wie kein 
zweiter Text geprägt (K. Westermann, Ge¬ 
nesis® = BiblKommAT 1, 1 [1983] 104/92; 
zxun altoriental.-bibl. Weltbild I. Cornelius, 
The visual representation of the world in 
the Ancient Near East and the Hebrew 
Bible: Joum. of Northwest Semit. Lang. 20 
[1994] 193/218; Keel / Schroer 102/8). 

III. Der differenzierte Sprachgebrauch 
der LXX. Ihr lexikalischer Befund stellt im 
Hinblick axif das Lemma x. insofern eine 
Besonderheit dar, als nur ein Drittel aller 
Belege axif einem hebr. Wort als Vorlage 
fußt u. einige weitere Fälle überschießende 
Varianten darstellen; die große Mehrzahl 
der Belege findet sich hingegen in den deu- 
terokanonischen, von vornherein griechisch 
abgefassten Schriften. Als Übersetzungs¬ 
äquivalent steht X. demnach für verschie¬ 
dene hebr. Wörter in dem Bedeutungs¬ 
spektrum von ,Schmuck, Zierde, Ehre“ u. ä. 
oder gibt hebr. sava’, ,Heer“ (des Himmels), 
wieder, was in der Verbindung x. toü oupa- 
voü (Dtn. 4, 19) weitergefasste Akzentuie¬ 
rungen des Verständnisses offen lässt; es 
begegnet aber nie in dem prägnant kosmo¬ 
logischen, an der Ordnungsstruktur festge¬ 
machten Sinn von ,Welt, Weltall, Univer¬ 
sum“. Offensichtlich haben die Übersetzer 
der LXX die Umschreibung der hebr. Spra¬ 
che für das Weltganze im Bemühen um eine 
handwerklich solide Übertragung des Bibel¬ 
textes getreu beibehalten. Andererseits 
sahen sich die Verfasser der ursprünglich 




621 


Kosmos 


622 


griechisch konzipierten Schriften der LXX 
nicht an solche Rücksichten gebunden u. 
befolgten daher den gängigen hellenist. 
Sprachgebrauch, der das Wort in der Be¬ 
deutung ,Welt, Weltall, Universum“, ferner 
,Erde, Erdkreis“ für die bewohnte Welt so¬ 
wie ,Menschenwelt, Menschheit“ für ihre 
Bewohner zur Verfügung stellte. Der skiz¬ 
zierte Befund der LXX erlaubt zudem die 
Feststellung, dass bereits in ihr selbst eine 
auch späterhin zu beobachtende Doppelglei- 
sigkeit des Sprachmaterials von biblischem 
Übersetzungsgriechisch einerseits (die Um¬ 
schreibungen) u. allgemein gängigem Grie¬ 
chisch andererseits (der Begriff »t.) ange¬ 
bahnt ist, die sich wegen des autoritativen 
Einflusses der LXX bis weit in die christl. 
Sprachgepflogenheiten hinein durchhalten 
u. noch im Lat. aufgrund dieses christl. 
Sprachgebrauchs durchscheinen wird. 

IV. Vorbemerkung. Im Folgenden muss 
eine Beschränkung vorgenommen werden, 
die am ehesten vertretbar ist, wenn die oben 
angedeuteten Linien der philosophischen 
Kosmologie u. der bibl. Schöpfungstheologie 
nicht eigenständig u. detailliert entfaltet 
werden. Es liegen dazu anderweitig knappe, 
instruktive u. den neuesten Forschungs¬ 
stand berücksichtigende Überblicksartikel 
vor (M. Gatzemeier, Art. K.: HistWbPhilos 4 
[1976] 1167/73; R. G. Kratz / H. Spiecker- 
mann, Art. Schöpfer / Schöpfung: TRE 30 
[1999] 258/82; Ohly 915/49). Hier soll von 
der zwischentestamentlichen Literatur des 
Frühjudentums, gegebenenfalls noch unter 
Berücksichtigung gewisser Ausläiifer des 
hebr. Kanons, ausgegangen werden, um dann 
in Verfolg der weiteren Entwicklung jeweils 
an Ort u. Stelle die spezifisch philosophi¬ 
schen bzw. bibl. Elemente zu benennen. 

B. Frühjudentum. I. Hebräische Weis¬ 
heitsliteratur. Mit ihr tritt die bibl. Schöp¬ 
fungstheologie in der spätpers.-frühhellenist. 
Zeit in ein neues, fruchtbares Entwicklungs¬ 
stadium ein. Bei aller gedanklichen Vielfalt 
der einzelnen literarischen Entwürfe ge¬ 
winnt die Konzeption der ganz in die Nähe 
Gottes gerückten u. mit kosmologischen 
Auszeichnungen versehenen Weisheit zuneh¬ 
mend stärkeres, dominierendes Gewicht, 
während ylie alten Geschichtsüberlieferun¬ 
gen Israels an den Rand gedrängt zu werden 
drohen. Solche Umschichtungen dürfen als 
Signal für krisenhafte Umwälzungen im 
Glauben des Volkes gewertet werden, durch 


die sich die traditionellen Deutungspoten¬ 
tiale nicht mehr ohne weiteres dem Indivi¬ 
duum als Anleitung zur Lebensbewältigung 
u. Sinnstiftung vermitteln ließen. Die Auf¬ 
gabe, die aufgebrochenen Probleme theolo¬ 
gisch zu bewältigen, sollte der auf universale 
Ordnungsstrukturen hin ausgelegte Weis¬ 
heitsgedanke übernehmen, um den entspre¬ 
chend intensiv gerungen wurde. Die Im¬ 
pulse, die von diesen angestrengten geisti¬ 
gen Erkenntnisbemühungen ausgingen, be¬ 
fruchteten das Frühjudentum in allen seinen 
Richtungen; sie reichen bis in das Urchris¬ 
tentum u. noch weit darüber hinaus in die 
Großkirche. Schon weil die Weisheitsschrif¬ 
ten im Bibelkanon der LXX standen, blieb 
ihnen die dauernde Aufmerksamkeit in der 
Kirche gesichert. 

a. Proverbia. Das Motiv der Weisheit lie¬ 
fert in den Proverbia den hermeneutischen 
Schlüssel, der die theol. Tiefendimension der 
vielfältigen Lebensmaximen der Sprüche¬ 
sammlungen in ihrer intendierten Fluchtlinie 
eröffnet, doch werden die damit verbunde¬ 
nen kosmologischen Implikationen noch 
nicht mit voller Entschiedenheit ausgeführt. 
In der entscheidenden Passage (Prov. 8) tritt 
die Weisheit als Lehrmeisterin persönlich re¬ 
dend axrf, um sich im Stil einer Offenbarungs¬ 
rede (mit engen Parallelen in altoriental. 
Hymnen) selbst vorzustellen u. ihren wer¬ 
benden Appell auszurichten (0. Keel, Die 
Weisheit spielt vor Gott [Fribourg 1974]; A. 
Lange, Weisheit u. Torheit bei Kohelet u. sei¬ 
ner Umwelt [1991]; G. Baumann, Die Weis¬ 
heitsgestalt in Prov. 1/9 [1996] 111/52). Sie le¬ 
gitimiert ihren hohen Autoritätsanspruch, 
indem sie ihre Gottesunmittelbarkeit u. ihre 
Anwesenheit bei der Erschaffung der Welt 
geltend macht. Sie ist von Gott vorweltlich¬ 
präexistent hervorgebracht (erworben?), ge¬ 
bildet bzw. geboren als Erstling seiner Wege 
(Prov. 8,22/6), als frühestes seiner Werke, so 
die an mythologische Vorgaben erinnernde 
Selbstprädikation, die auf ein Verständnis 
der Weisheit als wesenhafter Gestalt ganz 
nahe an der Seite Gottes deutet. Weiter wird 
ihre erhabene, vorweltliche Existenz bei 
Gott beschrieben in der bekannten Stilfigur 
,als noch nicht war ...“, als die grundlegenden 
Schöpfungstaten noch nicht geschehen wa¬ 
ren (ebd. 8,24/6). Als Inbegriff u. Garant des 
weisen Ordnungsgefüges der Schöpfung er¬ 
scheint sie, wenn anschließend die Erschaf¬ 
fung der Welt angesprochen wird (ebd. 8, 27/ 
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30; die wesentlichen Bestandteile des Welt¬ 
bildes sind Himmelsfirmament, Erdkreis u. 
Urfluten), da sie Gott, dem Schöpfer, vor ihm 
spielend u. scherzend, bei der Weltschöpfung 
als sein Liebling, seine Geliebte (diese Ver¬ 
sion ist gegenüber der späteren interpretie¬ 
renden Lesart ,Werkmeister‘ vorzuziehen) 
zur Seite stand, da Gott an ihr sein Ergötzen 
hatte (mit erotischer Konnotation wie in alt- 
oriental.-mythologischen Parallelen), da der 
Erdkreis Raum für das Spiel der Weisheit 
war u. sie ihr Ergötzen an den Menschen 
hatte (ebd. 8, 30f). Die Aussagen bleiben in 
geheimnisvoller Schwebe, doch scheint die 
Weisheit demnach als eine Art von elan vital, 
von schöpferischem Lebensimpuls, verstan¬ 
den zu sein, der Gott zur Schöpfertätigkeit 
animiert; selbst demiurgisch tätig ist sie of¬ 
fenbar nicht (*Demiurgos; zu Anklängen an 
^iechische Popularphilosophie in der LXX- 
Übersetzung des Passus Hengel 292/5). An 
einer zweiten Stelle (Prov. 3, 19f) lässt sich 
nicht ausmachen, ob die Weisheit als das 
Gott eigene Vermögen, als ein konstruktives 
Prinzip oder als ein Wesen mit personalen 
Zügen verstanden ist. Entscheidend ist in je¬ 
dem Fall, dass dank dieser Konzeption einer 
weltimmanenten, für alle leicht zugänglichen 
Weisheit kosmische Schöpfungsordnung u. 
ethische Verhaltensregeln in eine harmoni¬ 
sche, optimistisch gestimmte Relation ge¬ 
setzt sind. 

b. Hiob. Eine kritische Infragestellung u. 
Abweisung weisheitlicher Grundüberzeu¬ 
gungen im Hinblick auf die Gültigkeit fester 
Deutungsschemata gegenüber erfahrenem 
Unheil begegnet im * Hiob-Buch, das das 
Problem des Leidens eines exemplarisch Ge¬ 
rechten aufwirft. Mitbetroffen ist davon die 
schöpfungstheol. Grundlage der Weisheits¬ 
theologie im Ganzen, weil sich die alternati¬ 
ven Gegenpositionen in den Streitgesprä¬ 
chen Hiobs mit seinen Freunden dahin zu¬ 
spitzen, dass entweder Gottes gerechte 
Weltordnung intakt u. Hiob an seiner Not 
selbst schuld ist, oder aber die geschaffene 
Weltwirklichkeit im Ganzen chaotisch, le¬ 
bensfeindlich verfasst (Job 3, 3/10) u. der Ge¬ 
walt eines tyrannischen, verbrecherischen 
Schöpferherm anheimgegeben ist (ebd. 9,22/ 
4; vgl. 9, 5/21). Hiobs Lobpreis des Schöp¬ 
fungshandelns Gottes (das Erzittern der Un¬ 
terwelt vor ihm, die wunderbare Stabilität 
des Weltgebäudes, die Bezwingung der 
Mächte des * Chaos) bekennt die Schauder 


erregende Majestät Gottes, dessen Schöp¬ 
fungswerke nur Säume seines Weges sind, 
dessen volle Macht der Mensch gar nicht 
aushielte (ebd. 26, 5/14). Folgerichtig führt 
das (ursprünglich möglicherweise selbstän¬ 
dige) Lied von der Weisheit (28, 1/28) zum 
Eingeständnis, dass dem Menschen die Weis¬ 
heit, verstanden als mathematisch-physikali¬ 
sches Ordnungsgefüge der Schöpfung, unzu¬ 
gänglich ist. Allein Gott weiß ihren Weg u. 
kennt ihre Stätte (28, 23); er hat sie als eine 
Art kosmischen Bauplan in seine Schöpfung 
eingeprägt (28, 27). - Mit zwei Reden aus 
dem Wettersturm ergreift schließlich Gott 
selbst in einer Theophanie das Wort, um auf 
Hiobs Anklagen zu antworten. Die erste 
Rede (38, 1/40, 2) bekräftigt anhand einer 
nach Systematik u. Ausführlichkeit im AT 
singulären Aufzählung kosmischer Schöp¬ 
fungswerke, dass die von Gott geschaffene u. 
erhaltene Welt, weit entfernt, chaotisch u. le¬ 
bensfeindlich zu sein, allenthalben eine wun¬ 
derbare Ordnung nach einem weisheitsvollen 
Plan axifweist. Als die Grundlegung der Erde 
vollendet war, hätten die himmlischen We¬ 
sen, Gestirne u. *Engel vor Begeisterung ge- 
jubelt (38, 7). Allerdings ist diese Schöp¬ 
fungsordnung, illustriert an einer Aufzäh¬ 
lung von Tieren, die eine Art Gegenwelt zu 
der des Menschen bilden u. sich menschli¬ 
chen Bedürfnissen nicht fügen, dezidiert 
nicht am Menschen als dem alleinigen Zweck 
orientiert. Sie lässt Raum für widerstrei¬ 
tende Interessen, urwüchsige Wildheit u. be¬ 
drohlichen Freiheitsdrang unter den Kreatu¬ 
ren. - Die zweite Gottesrede (40, 4/41, 26) 
thematisiert das bedrängende Problem des 
Destruktiv-Chaotischen in der Welt, indem 
sie auf die potentiell Gottes Herrschaft be¬ 
streitenden Mächte, repräsentiert durch 
zwei mythisch-reale Urtiere, Behemoth u. 
*Leviathan, verweist. Auch sie, von Gott ge¬ 
schaffen u. von ihm mit ihrer Kraft ausge¬ 
stattet, gehören zu Gottes Schöpfung; Behe¬ 
moth wird gar als der Erstling der Wege 
Gottes bezeichnet (40, 4; vgl. dagegen Prov. 
8, 22); aber Gott ist auch der einzige, der ih¬ 
nen wehren u. sie beherrschen kann. - Die 
Welt stellt sich mithin nicht als wider¬ 
spruchslose, ungebrochen heile Ordnung dar, 
sondern als eine solche, in der auch destruk¬ 
tiv Chaotisches von Anfang an angelegt ist 
u. als stets gegenwärtige Bedrohung latent 
bleibt. Aber Gott trägt in Erhaltung seiner 
Schöpfung dafür Sorge, dass das Böse einge- 
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dämmt wird u. die Welt nicht ins bodenlose 
Chaos zurücksinkt. Aus der Sicht privaten 
menschlichen Leidens oder Wohlergehens, 
überhaupt aus anthropozentrischer Perspek¬ 
tive lässt sich die so beschaffene Schöpfung 
Gottes nicht erfassen. 

c. Kohelet. Bei ihm ist, nochmals Symptom 
tiefgreifender, die gesamte Alte Welt erfas¬ 
sender Umschichtungen aller Lebensver¬ 
hältnisse in der heilenist. Zeit, die überkom¬ 
mene Weisheitstradition vollends in eine 
Krise geraten, ablesbar an der Art, wie Ko¬ 
helet im Geist des Individuums, gestützt auf 
persönliche Lebenserfahrungen, die traditio¬ 
nellen weisheitlichen Ordnungsraster einer 
Revision unterzieht. Im Blick auf den be¬ 
ständigen, ziellosen Kreislauf der Natur 
(*Erde, Sonne, Wind, *Fluss [möglicher¬ 
weise nach der klass. Vier-Elemente-Lehre 
ausgewählt]) bleibt für ihn die Frage nach 
dem ,Gewinn', d. h. die Sinnfrage des Le¬ 
bens, unbeantwortbar (Koh. 1, 2/11; R. 
Braun, Kohelet u. die frühhellenist. Popular- 
philosophie [1973] 56/66). Wohl kann er im 
Einklang mit dem alten Glaubenszeugnis da¬ 
von sprechen, dass Gott, eine geheimnisvolle 
Ordnung manifestierend, alles zu seiner Zeit 
schön gemacht hat, doch sogleich stellt er re- 
signativ dagegen, dass es dem Menschen un¬ 
möglich sei, die Weltwirklichkeit als Werk 
Gottes von Anfang bis Ende zu begreifen 
(Koh. 3, 11; 8, 16f). Dass die Weisheit leicht 
zu finden sei, dieses weithin weisheitliche 
Grundvertrauen, hat sich für ihn trotz ange¬ 
strengter Erkenntnisbemühungen eindeutig 
widerlegt: Sie bleibt generell dem Menschen 
fern (ebd. 7, 23/5). Eine derart skeptische, 
sich menschlicher Grenzen bewusste Ge¬ 
samthaltung, die vermutlich atmosphärisch 
mit popularisierten Anschauungen griechi¬ 
scher Religionskritik in Berührung gekom¬ 
men ist, akzeptiert die einzig dem Menschen 
verbleibende Möglichkeit, den ihm gegebe¬ 
nen Anteil (A. Faivre, Art. Kleros: o. Sp. 72f. 
75), die Gegenwart, zu ergreifen u. das Glück 
des Augenblicks zu genießen. 

d. Jesus Sirach. (M. Gilbert, Art. Jesus Si- 
rach: o. Bd. 17, 878/906.) Während in den äl¬ 
teren Konzeptionen der Weisheitslehre, ein¬ 
hergehend mit deren universalistischer Hal¬ 
tung, die heilsgeschichtlichen Erwählungs¬ 
traditionen' Israels sowie die Tora keine 
Rolle spielten u. von daher allenfalls nur 
schwach ausgebildete Abwehrkräfte gegen 
freigeistige, dem Väterglauben gefährlich 


werdende Strömungen aufgeboten werden 
konnten, setzt gerade an dieser Stelle Sirach 
mit einem großangelegten Versuch einer 
konservativen Neubegründung an. Er beab¬ 
sichtigt eine theol. Synthese, die die Ge¬ 
schichte Israels u. das Mosegesetz in die 
weisheitliche Konstellation von kosmischer 
Schöpfungsordnung u. weltimmanenten ethi¬ 
schen Lebensnormen integrieren soll. Kom¬ 
positionen ist das zentrale Anliegen dadurch 
hervorgehoben, dass eine hymnische Selbst¬ 
preisung der Weisheit als Höhepunkt in die 
Mitte seines Werkes gestellt ist (Sir. 24), wo 
die folgenreiche Gleichsetzung der Weisheit 
mit dem Mosegesetz vorgenommen wird. 
Das Motiv der eine irdische Wohnstätte su¬ 
chenden Weisheit wird hier in der Weise ge¬ 
staltet, dass Gott der Weisheit einen Ruhe¬ 
ort in Israel, auf dem Zion in * Jerusalem zu¬ 
weist, wo sie ihre Bleibe findet, herrlich wie 
ein *Baum gedeiht u. ihre Aufforderungen 
ergehen lässt, so dass sie mit der schriftli¬ 
chen Mosetora identifiziert wird. Anfang u. 
Ende des Buches werden durch Rahmen¬ 
texte, einen Weisheitshymnus (ebd. 1, 1/10) 
u. einen Preis der Herrlichkeitsfülle Gottes 
in Schöpfung u. Heilsgeschichte (42, 15/43, 
33; 44, 1/51, 12) auf dieses Zentrum ausge¬ 
richtet. - (jemäß der Selbstvorstellung der 
Weisheit (Sir. 24 hat Prov. 8 im Auge, aber 
wahrscheinlich auch hellenistische Isisareta- 
logien) ist sie vorweltlich-präexistent von 
Gott geschaffen, ihrer Würde nach ganz in 
der Nähe bei Gott, die Unermesslichkeit u. 
Unergründlichkeit der Welt weit überstei¬ 
gend (Sir. 1, 1/4. 9; 24, 8f). Kosmologisch von 
Belang ist, dass sie dem göttl. Schöpferwort 
von Gen. 1 offensichtlich gleichzusetzen ist 
(Sir, 24, 3, allerdings in gewisser Spannung 
zu ebd. 24, 8f), wie umgekehrt das Wort Got¬ 
tes als wirkmächtige Potenz der Weisheit 
angenähert ist (ebd. 37, 17; 42, 15 mit 42, 
21; 43, 5. 10. 13. 16. 26), dass sie das der 
Welt eingeprägte mathematisch-geometrisch 
strukturierte Ordnungsprinzip repräsentiert 
(1, 9; vgl. Job 28, 27) u. vor allem, dass sie 
die kosmische Ordnungs- u. Herrschafts¬ 
macht ausübt, die alles universal durchwal¬ 
tet (Sir. 24,3/6; der juristische Terminus ,um- 
kreisen', ,umwandeln‘ v. 5 meint: das Eigen¬ 
tumsrecht antreten). Im Gegensatz zu Kohe- 
lets pessimistisch-skeptischer Einstellung 
gelangt Sirach zu vorbehaltloser, denkbar 
optimistischer Bejahung der Vollkommen¬ 
heit der Schöpfung. Es ist Gottes *Gerech- 
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tigkeit, seine Allwissenheit, seine Allmacht 
u. nicht zuletzt seine Einzigkeit (Sir. 18, 2; 
42, 21; vermutlich in diesem Sinne auch 43, 
27), die für Schönheit, Zweckmäßigkeit u. 
Harmonie der einheitlich verfassten Welt 
bürgen. Sirach scheint auch mit ihrer ewigen 
Dauer gerechnet zu haben (ebd. 16, 27f; vgl. 
42, 24 nach dem Text der Massadarolle [Sir. 
hebr. II]: The Book of Ben Sira [Jerus. 1973] 
50). Allem weist Gott Bestimmung, Zweck u. 
Teil jeweils zur rechten Zeit zu, was auch 
dialektisch aufeinander bezogene, polare 
Strukturen in der Schöpfungsordnung ein¬ 
schließt (Sir. 36, 13/6; 42, 23); die Schöpfungs¬ 
werke verharren im *Gehorsam gegenüber 
Gott, so dass sie allesamt gut sind (ebd. 16, 
27f; 18, 3; 39, 15/21. 32/5; 42, 15/25). Die le¬ 
benserhaltenden Dinge haben eine doppelte 
Wirkweise: gut für die Guten, gut u. böse für 
die Bösen; die schädlichen, chaotischen 
Kräfte bzw. Wesen sind als Gericht zur Be¬ 
strafung der Bösen bestimmt (ebd. 39,22/31). 
Der eigentliche Ort jedoch, wo die Schöp¬ 
fungsthematik zur Sprache zu kommen hat, 
ist das preisende Gotteslob, das hymnische 
Bekenntnis, weil an den Schöpfungswerken 
trotz aller Unerforschlichkeit (18, 1/10; 43, 
28/33) die Herrlichkeit Gottes erfahrbar wird 
(42, 16), so paradigmatisch abzulesen an der 
Schlusspassage mit ihrer langen Axifzählung 
der numinosen, in ihrer Schönheit faszi¬ 
nierenden u. gleichzeitig furchterregenden 
Schöpfungswerke (42, 15/43, 33, zT. entspre¬ 
chend der Theophanietradition; vgl. 39, 12/ 
35). Mit dieser Weitsicht, in der der Hellenis¬ 
mus atmosphärisch zwar präsent ist, aber 
spezifisch griechisch-philosophischer Ein¬ 
fluss allenfalls in Spurenelementen zu grei¬ 
fen sein dürfte (etwa im Gedanken der pola¬ 
ren Schöpfungsstrukturen; vgl. Chrys.: SVF 
2 nr. 1169. 1181), stellt Sirach eine umfas¬ 
send explizierte Schöpfungstheologie in den 
Dienst der Stärkung jüdischer Identität ge¬ 
gen den andrängenden Hellenismus am Vor¬ 
abend der Erschütterungen der Makkabäer¬ 
zeit. 

II. Apokalyptik. Die in den Kreisen der 
jüd. Frommen zur Makkabäerzeit entstande¬ 
nen literarischen Werke, als Trost- u. 
Kampfschriften zur geistig-religiösen Selbst¬ 
behauptung gegenüber äußeren Überfrem¬ 
dungen verfasst, wollen stets zur theol. Be¬ 
wältigung der leidvollen Gegenwart beitra¬ 
gen, indem sie deren Stellenwert in Gottes 
umfassendem Welt- u. Geschichtsplan ent¬ 


schlüsseln u. die endzeitliche Überwindung 
aller gottfeindlichen, bösen Mächte als nach 
göttlichem Ratschluss nahe bevorstehend 
ankündigen. Dass neben solcher Geschichts¬ 
schau (A. Kehl, Art. Geschichtsphilosophie: 
o. Bd. 10, 712/4) auch kosmologische Themen 
eine prominente Rolle im apokalyptischen 
Denken einnehmen, hängt (auch dies Aus¬ 
druck der tiefgreifenden religiösen Anfech¬ 
tung) mit der Überzeugung zusammen, dass 
die Deutung der Gegenwart als Höhepunkt 
einer grandiosen, auch die Geschichte Isra¬ 
els nicht ausnehmenden Verfallsgeschichte 
nur dann auf Verständnis u. Zustimmung 
stoßen könne, wenn sie in ein universales 
Bezugssystem der Welterklärung im Sinne 
des bibl. Schöpfungsglaubens eingezeichnet 
war. Man hielt unbeirrt an dem von den Vä¬ 
tern überkommenen Bekenntnis zu Gott 
dem Schöpfer u. Herrn der Welt fest, was 
über den traditionellen hymnischen Lob¬ 
preis hinaus entsprechend dem erweiterten 
Bildungshorizont der Zeit, im Einzelfall un¬ 
ter Integration auch fremden Gedankenguts, 
zum umfassend detaillierten kosmologischen 
Wissen ausgeweitet wurde, um zu erweisen, 
wie der ganze K. im Dienst der eschatolo- 
gisch bestimmten Heilsgeschichte steht 
(Hengel 371/81). Eine unabhängige Kosmolo¬ 
gie, die von der *Eschatologie absähe, ist im 
apokalyptischen Umfeld u. in seinen Ein¬ 
flussbereichen fortan auf keinen Fall mehr 
möglich. In dem Maße allerdings, wie die aus 
der nachexilisch-prophetischen Eschatologie 
gespeiste Erwartung des nahen Endes die 
Vorstellung einer kosmischen Katastrophe 
übernahm, musste innerhalb des geschlosse¬ 
nen Weltbildes auf den K. im Ganzen eine 
tendenziell negative Abqualifizierung zu¬ 
rückfallen, die sich bis zu gewissen, jedoch 
nie die Einheit u. Einzigkeit Gottes antas¬ 
tenden dualistischen Zügen verschärfen 
konnte (*Dualismus). 

a. Äthiopischer Henoch. Zwar stellt das 
erste Henochbuch in seiner überlieferten Ge¬ 
stalt eine Sammlung von mehreren, zu ver¬ 
schiedenen Zeiten entstandenen, ursprüng¬ 
lich selbständigen Schriften dar (die frühes¬ 
ten Teile gehen noch in vormakkabäische 
Zeit zurück), doch sprechen sich in ihnen re¬ 
lativ homogen diejenigen Grundanschauun¬ 
gen eines Trägerkreises der Henoch-Tradi- 
tion aus, die der Apokalyptik ihr durchschla¬ 
gendes Profil verliehen (K. Berger, Art. He¬ 
noch: o. Bd. 14, 476/9; A. Lehnardt, Art. 
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Christianisierung III [jüdischer Schriften]: 
RAC Suppl. 2,350f). Konstitutiv für den apo¬ 
kalyptischen Charakter der Sammlung ist 
der Gedanke der Offenbarung. Was immer 
das Henochbuch an Erkenntnissen enthält, 
es tritt als .Weisheit', als Enthüllung göttli¬ 
cher, dem Menschen prinzipiell entzogener 
Geheimnisse auf, in die Henoch dank überna¬ 
türlicher, autoritativer Vermittlung durch 
Visionen, Himmelsreisen, Einblick in himmli¬ 
sche Tafeln oder Belehrungen seitens der 
*Engel usw. eingeführt wurde (*Jenseits- 
reise; *Entrückung). Während die Weisheit, 
wie es in einem eingesprengten Textstück in 
Abwandlung des Motivs von der eine irdi¬ 
sche Wohnung suchenden Weisheit (Sir. 24) 
heißt, ihre Suche ergebnislos abbrach u. zu 
ihrem himmlischen Ort zurückkehrte, wo sie, 
den Menschen unverfügbar, bei Gott verbor¬ 
gen ist (Hen. aeth. 42, If; vgl. 84, 3; 94, 4; im 
Grundsatz Job 28 u. Koh. 7 entsprechend), 
besteht Henochs unvergleichliche Auszeich¬ 
nung darin, dass er als einziger Mensch der 
.Vision der Weisheit' gewürdigt wurde (Hen. 
aeth. 19, 3; 37, 1. 4), dass ihm Himmel u. 
Erde, K. u. Weltgeschichte, kurz die Gesamt¬ 
heit aller himmlischen u. irdischen Dinge un¬ 
ter endzeitlicher Perspektive erschlossen ist. 
Auch seine Kenntnisse der *Astronomie, 
enthalten in dem nur in verstümmelter Form 
tradierten astronomischen Buch (ebd. 72/82; 
vgl. 33,2/36,3), geben sich als Offenbarungen 
durch Uriel, das Haupt der Engel, aus, der 
Henoch die Himmelsphänomene zeigt (ebd. 
72, 1; 74, 1; 75, 3f u. ö.). 

1. Das astronomische Gesamtkonzept. (H. 
Bietenhard, Art. Himmel: o. Bd. 15, 190/6.) 
Das Buch enthält ein ausgearbeitetes, auf 
sehr altes babylonisches Material zimlck- 
greifendes Gesamtkonzept. Die Henoch-As- 
tronomie orientiert sich in erster Linie an 
den solaren Gegebenheiten, sieht diese aber 
in Zusammenhang mit lunaren u. siderischen 
Phänomenen. Am äußersten Horizont des 
Erdkreises, wo das Himmelsfirmament auf 
der Erde ruht, befinden sich jeweils im Os¬ 
ten u. im Westen sechs Tore, von wo aus die 
Sonne, von Winden angetrieben, in einem 
Wagen auf- u. untergeht, um nachts unsicht¬ 
bar durch den Norden zu ihrem östl. Aus¬ 
gangstor zurückzukehren. Während eines 
Jahres, be^nnend in der Mitte bei den je¬ 
weils vierten Toren, die die Äquinoktien re¬ 
präsentieren, verschiebt sich ihr Lauf nach 
jeweils 30 (bzw. 31) Tagen zum nächst be¬ 


nachbarten Tor zuerst in Richtung Norden, 
bis der nördl. Wendepunkt erreicht ist. Dann 
legt ihr Lauf den entsprechenden Weg durch 
alle Tore in Richtung Süden bis zum südl. 
Wendepunkt zurück u. kehrt von dort wieder 
in Richtung Norden zum Ausgangspunkt am 
vierten Tor zurück; daraus ergeben sich die 
wechselnden Tag- u. Nachtlängen. An den 
Horizonttoren der vier solaren Jahrespunkte 
(den Äquinoktien u. Wendepunkten) sind je¬ 
weils Sterne unter der Aufsicht von Stem- 
engeln postiert, die dafür Sorge tragen, dass 
die Sonne durch diese Tore nicht nur 30, son¬ 
dern 31 Tage lang (hier mögen sich astrono¬ 
misch die heliakischen Stemaufgänge wider¬ 
spiegeln) auf- u. untergeht. Das Jahr besteht 
also aus 12 x 30 + 4 = 364 Tagen. Ebenfalls 
in den Horizonttoren gehen, wiederum vom 
Wind getrieben u. auf Wagen befindlich vor¬ 
gestellt, der *Mond u. die Sterne auf u. unter. 
Der Mond erhält sein Licht von der *Sonne, 
der er folgt; seine Phasen vollziehen sich mit 
entsprechender Lichtmengenzufuhr im Sie- 
ben-Tage-Rhythmus, was in komplizierten 
Differenzrechnungen als mit dem Sonnen¬ 
jahr übereinstimmend erwiesen wird. Kaum 
nähere Beachtung dagegen finden im Ge¬ 
samtsystem die Sterne, deren Namen ebenso 
wenig genannt werden wie, mit Ausnahme 
der Zirkumpolarsterne, deren Positionen; 
auch fehlen vermutlich wegen derselben ge¬ 
gen Stemkult u. *Astrologie gerichteten 
Frontstellung die Planeten, ihre Konstella¬ 
tionen u. der Zodiakus (weshalb sich die Vor¬ 
stellung vom großen Äon Hen. aeth. 16, 1 
nicht astronomisch verifizieren lässt, ge¬ 
meint ist vermutlich die gesamte irdische 
Weltzeit). Zahlreiche rechts u. links von den 
Horizonttoren befindliche *Fenster lassen 
gegebenenfalls Flammen oder Hitze hervor¬ 
treten. Äuf weitere 12 über den ganzen Hori¬ 
zontkreis gleichmäßig verteilte Himmelstore 
verteilen sich die vier Himmelsrichtungs¬ 
winde, jeweils mit sowohl heilsamen als auch 
schädlichen Wirkungen. Schließlich sind al¬ 
len Himmelskörpern, hierarchisch gestuft, 
Engel vorgeordnet, die die Einhaltung der 
kosmischen Ordnung garantieren; es gibt Ta¬ 
ges-, Monats- u. Quartalsengel sowie an der 
Spitze den Obersten aller Engel, Uriel, wäh¬ 
rend die als bewusste Wesen vorgestellten 
Gestirne im gerechten Umlauf deren Herr¬ 
schaft Gehorsam leisten (zur Analyse des 
Ganzen Albani). - Dieses astronomische Ge¬ 
samtkonzept stellt eine gelehrte, auf Berech- 
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nung u. strikter Schematisierung beruhende 
Schreibtischarbeit dar, die kaum aus eigener 
Beobachtung des Sternenhimmels erwach¬ 
sen ist. Indessen zielt das damit einherge- 
hende Interesse viel weiter als bloß auf eine 
astronomische Begründung des *Kalenders. 
Letztlich will es die ewige Grundordnung 
der Schöpfung Gottes, ihre Gesetzmäßigkeit, 
Präzision u. Unverbrüchlichkeit, die sich vor¬ 
zugsweise in symbolisch bedeutsamen Zah¬ 
lenrelationen, in den hl. Zahlen 3 (*Drei), 4, 
7 u. 12 niederschlägt, feiern u. darüber Gott 
angesichts der überwältigenden Einheit von 
Schöpfung, Kult u. Heilsgeschichte doxolo- 
gisch preisen. 

2. Kosmische Reisen. Wie Himmel u. Erde 
das All ausmachen, so nehmen sich gewisser¬ 
maßen wie ein komplementäres Gegenstück 
zum astronomischen Buch die Beschreibun¬ 
gen von Henochs kosmischen Reisen aus 
(Hen. aeth. 17/36), die ,geographisches‘ Vor¬ 
stellungsmaterial enthalten. Allerdings ver¬ 
mischen sich in diesen Berichten auf verwir¬ 
rende Weise Reminiszenzen an reale geogra¬ 
phische u. botanische Fakten mit mythologi¬ 
schen Elementen u. vorstellungsbedingten 
Erfordernissen der apokalyptischen Escha¬ 
tologie, bei denen sich griechische u. babylo¬ 
nische Einflüsse treffen. - Seine erste Reise 
(ebd. 17/19. 21/5 mit Dubletten) führt He- 
noch, begleitet von wechselnden Engeln, in 
den äußersten Westen, wo er den die Erde 
umschließenden Ozean u. den sich in ihn er¬ 
gießenden Feuerfluss (entspricht dem 
griech. Pyriphlegethon; hierzu S. Eikern, 
Art. Phlegethon: PW 20, 1 [1941] 258/60; er¬ 
wähnt werden auch die anderen griech. Un¬ 
terweltsflüsse) u. jenseits davon die Vorrats¬ 
kammern, d. h. Ausgangsorte meteorologi¬ 
scher Phänomene, den Eckstein der Erde 
(*Akrogoniaios) u. die Säulen des Himmels¬ 
firmamentes erblickt. Zielpunkt dieser Reise 
ist die Vision des von sechs Bergen umgebe¬ 
nen Gottesberges mit dem Lebensbaum in¬ 
mitten eines duftenden *Gartens (die Berge 
bestehen alle aus kostbarsten *Edelsteinen) 
sowie der Anblick der feurigen Unterwelt u. 
der vierfachen Aufenthaltskammem für die 
Verstorbenen, wo sie bis zum Gerichtstag 
eingeschlossen sind. Von dort gelangt He- 
noch zur Mitte der Welt, nach Jerusalem 
(vgl.* Hes. 5, 5), das detailliert u. kenntnis¬ 
reich beschrieben wird (Hen. aeth. 26f). Jeru¬ 
salem mit dem hl. Berg Zion ist ein gesegne¬ 
ter Ort, wo die Frommen das eschatologische 


Gotteslob darbringen werden, es ist aber 
auch der Ort des Gerichts über die Frevler 
im Hinnom- bzw. Gehennatal (ebd.). - Die 
nächste Reise (ebd. 28/33) führt Henoch in 
den Osten, in das Land der Aromen, * Ge¬ 
würze u. ungewöhnlicher Tiere (möglicher¬ 
weise liegen hier authentische, im Fernhan¬ 
del gewonnene Anschauungen zugrunde), wo 
er am Ende der Erde in nördlicher Richtung 
das Paradies der Rechtschaffenen mit dem 
Baum der Weisheit erblickt (vgl. aber 77, 3). 
Schließlich erneuern die letzten Reisen nach 
Norden, Westen u. Süden (34/6) Einsichten 
in bereits bekannte astronomische u. meteo¬ 
rologische Gegebenheiten (Skizzen zur Geo¬ 
graphie Henochs: J. T. Milik, The books of 
Enoch. Aramaic fragments of Qumran cave 
4 [Oxford 1976] 37. 40; vgl. auch P. Grelot: 
RevBibl 65 [1958] 33/69). Wieder führt die 
Schau Henoch zum doxologischen Gotteslob 
(Hen. aeth. 36, 4). 

3. Weitere Elemente des Weltbildes. Die 
skizzierten Grundkoordinaten des Weltbildes 
werden an anderen, versprengten Stellen 
des Henochbuches wiederholt bzw. weiterge¬ 
führt oder modifiziert, wobei meist zusätzlich 
mehr oder weniger deutlich paränetische In¬ 
tentionen greifbar werden. Eine kleine Na- 
turhomilie (ebd. 2/5) kontrastiert die als vor¬ 
bildhaft gewertete Gesetzmäßigkeit der 
Himmelslichter, der Jahreszeiten u. der Ve¬ 
getation (,wie es Gott geboten hat, so ge¬ 
schieht es‘: ebd. 5, 3) mit den Übertretungen 
der Ungerechten (evtl, abtrünnigen Juden?) 
u. mündet in die Verheißung eschatologi- 
schen Heils für die Auserwählten. Mitten in 
die Bilderreden (37/71) sind einige Male vi¬ 
sionäre Offenbarungen astronomischer u. 
meteorologischer Geheimnisse eingeschaltet, 
die dem Nachweis dienen, dass die Naturge¬ 
setze u. die Gerechtigkeit Gottes sich im Ein¬ 
klang befinden. In der Abfolge von Blitzen, 
Donnern (*Gewitter), Winden, *Hagel usw. 
(41, 3/9; 430 ist die Feststellung bemerkens¬ 
wert, dass Sonne u. Mond untereinander 
Treue bewahren, indem sie den *Gottesbund 
halten (wohl im Hinblick auf den *Festkalen- 
der gesagt) u. Gott ohne Unterlass preisen; 
ihre Wirkungen gereichen zum Segen oder 
*Fluch. Gott ruft Blitze u. Gestirne einzeln 
beim Namen, u. sie gehorchen; ihre Licht¬ 
menge wird mit gerechter Waage abgewo¬ 
gen. Ebenfalls von den Geheimnissen der 
Blitze u. Gestirne zum Segen oder Fluch 
handelt 59, If; eine ausführliche, beinahe um 
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Vollständigkeit bemühte Aufzählung der Na¬ 
turkräfte, die jeweils von einem aktiven 
Geist in Verbindung mit Engeln angetrieben 
werden, findet sich 60, 11/23, wobei Donner 
u. Gewitterwolken als Begleitumstände der 
Theophanien gewürdigt werden; 69, 16/25 
heißt es, Gott habe durch einen Schwur (im 
Hintergrund steht Gematrie heiliger Na¬ 
men) die Schöpfungsordnung begründet 
(deutlich das altoriental. Weltbild mit Him¬ 
melsfirmament u. Erde über den Chaoswas¬ 
sern) u. erhalte seine Werke durch ihn in ih¬ 
rem Bestand. Die Himmelsreise Henochs bis 
zum Anblick Gottes (71, 1/10) deckt sich 
nicht mit den Schilderungen der kosmischen 
Reisen, sondern mit der Thronvision in der 
Transzendenz (14, 8/23). Schließlich findet 
sich noch in Henochs Epistel (92/103) ein an 
die falsche Stelle gerücktes, möglicherweise 
aus einer weisheitlichen Quelle interpolier¬ 
tes, fragmentarisches Naturgedicht auf die 
unbegreiflichen Wunder der Schöpfung (93, 
11/4). Bemerkenswert ist auch die kosmolo¬ 
gisch argumentierende weisheitliche Parä- 
nese (101, 1/9) mit dem Grundtenor, dass die 
ganze Welt Gott fürchtet, aber der Sünder 
nicht. 

4. Das Böse. Indessen geht durch diese so 
wunderbar u. überwältigend empfundene 
Schöpfung, das Werk Gottes eigener Hände 
(Hen. aeth. 36, 4), ein tiefer Riss; durch Un¬ 
gehorsam u. Rebellion hat sich das Böse in 
kosmischer Dimension Einlass in die Welt 
verschafft. Dem Buch der Wächter (6/16) zu¬ 
folge entstand das Böse, außermenschlich 
verursacht, durch den Fall der seit ewiger 
Vorzeit existierenden Wächterengel (14, 1), 
die in Aufruhr gegen Gott ihren himmlischen 
Ort verließen, um die Menschentöchter zu 
begatten (vgl. Gen. 6, 1/4). Sie verrieten den 
Menschen himmlische Geheimnisse, indem 
sie schadenbringende Kenntnisse wie Metal¬ 
lurgie, latromantik, Zauberei, *Astrologie, 
* Alchemie usw. lehrten (Hen. aeth. 7, 1; 8, 
1/4; 13, 1; 16, 3; vgl. 64, If; 69, 6/14). Durch 
Vereinigung mit den Menschentöchtem ha¬ 
ben sie die natürliche Schöpfungsordnung 
pervertiert (ebd. 12, 4; 15, 3/7). Hervorge¬ 
gangen sind aus den Engelehen die Riesen, 
dämonische Wesen, die die Lebensressour¬ 
cen der Erde vernichteten, sich gegen das 
Menschengeschlecht erhoben u. dieses zum 
Dämonenkult verführten (ebd. 7, 2/6; 15, 8/ 
12; 19, 1). Es heißt, dass dem Anführer der 
Wächterengel alle Sünden zuzurechnen seien 


(10, 8). Das Motiv von Engelfall u. nachgebo¬ 
renen *Giganten erinnert, ohne dass es von 
dorther direkt abzuleiten wäre, an griechi¬ 
sche Parallelen, den Titanensturz u. die Dä¬ 
monologie des Xenokrates, besitzt aber hier 
wie dort altorientalische Anhaltspunkte (W. 
Burkert, The orientalizing revolution [Cam¬ 
bridge, Mass. 1992] 94f; M. / R. Zimmer¬ 
mann, Heilige Hochzeit der Göttersöhne u. 
Menschentöchter?: ZAW 111 [1999] 327/52). 
Es verdichtet in der Sprachform des Mythos 
einer urgeschichtlichen Katastrophe elemen¬ 
tare negative Welterfahrungen, verbunden 
mit gewissen zivilisationskritischen Momen¬ 
ten. Mögen auch die Mächte des Bösen von 
Gott in die Schranken gewiesen sein, so wie 
die rebellischen Wächter gefangen gehalten 
u. gestraft werden (Hen. aeth. 10, 1/16; 67, 4/ 
7; 88, 3; 90, 24), so bleibt doch in der Folge 
ein Bruch gegenwärtig (,die ganze Welt ist 
verdorben u. schreit zu Glott‘: 7, 6; 9, If; 10, 
7f; vgl. 87, 1). - Kosmologisch noch ausgrei¬ 
fender u. ursprünglicher wird das Böse an¬ 
lässlich Henochs kosmischer Reisen bei der 
Beschreibung des im Westen gelegenen feu¬ 
rigen Abgrundes verortet (18, 13/5; 21, 3/6). 
Dort begegnen sieben zur Strafe gebundene 
Sterne (wahrscheinlich die Planeten, evtl, die 
Pleiaden), die von Anfang an, d. h. bereits am 
vierten Schöpfungstag, Gottes Gebot über¬ 
traten u. nicht zur aufgetragenen Zeit auf¬ 
gingen. Das astronomische Buch greift die¬ 
sen Tatbestand ebenfalls auf (bei ausdrückli¬ 
cher Erwähnung der Abweichungen des 
Mondes); es führt die daraus resultierenden 
menschlichen Verfehlungen u. Naturkata¬ 
strophen in der Endzeit (?) vor Augen. Die 
Sünder werden sich im Irrtum über den Ka¬ 
lender befinden, d. h. sie folgen zu kurzen, 
nach dem Mond u. den abirrenden Sternen 
bemessenen Jahren (vgl. auch 75, 2; 82, 5, 
dort Missachtung der Epagonaltage), wo¬ 
durch Missstände in der Landwirtschaft auf- 
treten, u. sie werden sich Gestirnkult u. 
Astralreligionen ergeben, was schwerwie¬ 
gende moralische Verfehlungen zur Folge 
haben wird (80, 2/8). In kosmischer Dimen¬ 
sion ist es nicht zuletzt zu Gebotsübertretun¬ 
gen durch die eigenmächtigen Völkerengel, 
denen das Volk Israel seit dem Exil zur 
Züchtigung anvertraut war, gekommen, weil 
sie härter gestraft haben, als ihnen aufgetra¬ 
gen war (89, 61f; 90, 22. 25). - Mit erstaun¬ 
licher Grundsätzlichkeit kann konstatiert 
werden, dass die Ungerechtigkeit, als hypo- 
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statische Größe mit eigenen kosmischen 
Kammern vorgestellt, aus ihren Kammern 
hervorgekommen ist u. auf der Erde bereit¬ 
willigst aufgenommen wurde, als die Weisheit 
sich zurückzog (42, 3); nicht zur Frage nach 
dem Ursprung des Bösen gehörig ist 98,4f (M. 
Black, The Book of Enoch [Leiden 1985] 30If). 
Solche, in kosmischen Bezügen denkende ne¬ 
gative Weitsicht schlägt sich nieder in Wen¬ 
dungen wie ,Welt der Ungerechtigkeit“ (Hen. 
aeth. 48, 7), ,Sünde der ganzen Welt“ (83, 7) 
oder in der Gegenüberstellung ,den Himmel 
mehr lieben als das Leben in dieser Welt“ (108, 
10). Wie sehr damit eine Zwei-Äonen-Lehre, 
die expressis verbis im Henochbuch noch 
fehlt, der Sache nach schon angelegt ist, zeigt 
der hier wahrscheinlich erstmals belegte 
komplementäre Ausdruck ,der Äon, der kom¬ 
men wird“ (71,5 in den Bilderreden). Indessen 
werden diese auf einen Dualismus hinlaufen¬ 
den Tendenzen nicht weiterverfolgt; sie fin¬ 
den ihre Grenze am Bekenntnis, dass Gott 
alles erschaffen hat u. bei ihm die Macht über 
alles liegt (9, 4f im Lobpreis der Engel), dass 
er Herr der ganzen Schöpfung des Himmels, 
König der Könige u. Gott der ganzen Welt ist 
(1,4; 58,4; 84,2), Herr bzw. König der ganzen 
Weltschöpfung (12, 3; 25, 3. 5. 7; 27, 3; 81, 10; 
82,7 u. ö.). 

5. Eschatologie. Gott wird seine Herrschaft 
am Tag des großen Gerichts definitiv durch¬ 
setzen, wenn er alles Widergöttliche in welt¬ 
umfassendem Maßstab richten u. die Welt er¬ 
neuern wird. Die reich ausgestalteten visionä¬ 
ren Bilder dieser universalen Endereignisse 
variieren erheblich. In den Bilderreden, die 
die Straftopographie durch weitere Angaben 
bereichern (Hen. aeth. 53, 1/54, 6, offenbar 
durch griech. Parallelen inspiriert), begegnet 
der Gedanke einer Verwandlung des Himmels 
u. der Erde, wo die Sünder, von der Erdober¬ 
fläche vertilgt, keinen Zutritt haben werden 
(45, 4/6). In der ersten Traumvision kann von 
einer völligen Vernichtung der Welt durch 
Wasserfluten gesprochen werden (83, 3/9), in 
Analogie zu der als Präfiguration auf das 
Weitende verstandenen *Sintflut (vgl. 91, 6f; 
106, 19f), die in den Bruchstücken der Noah- 
Tradition zentrale Bedeutung hat (54, 7/55,2; 
60,1/10. 24f: die verborgene Rolle von Levia¬ 
than u. Behemoth am Tage des Gerichts; vgl. 
65/9; 106f). Doch kann hier das Wassergericht 
auch in ein Feuergericht übergehen (67,5.13). 
Sonst überwiegt die an alttestamentlichen 
Bildern wie Zeph. 1, 18; 3, 8 abgelesene Vor¬ 


stellung einer Feuerkatastrophe, die als Be¬ 
gleitumstand der Erscheinung Gottes zum 
Gericht, nicht als Naturphänomen gewertet 
wird u. insofern durch fremde Motive griechi¬ 
scher oder iranischer Herkunft allenfalls äu- 
ßerhch angereichert worden sein mag. Dass 
durch Feuer aller Frevel, alle Gottlosigkeit 
ausgerottet bzw. in qualvoller Verdammnis 
ewig gepeinigt werden wird, ist eine stets 
wiederkehrende Grundüberzeugung, na¬ 
mentlich der Tiervision (Hen aeth. 90,20/9) u. 
der Mahnreden (91,5/9), wo undeutlich bleibt, 
wie weit das Gericht die Form eines Welten¬ 
brandes annimmt. Eindeutig kündigt das 
Proömium (1,3/7) eine völlige Zerstörung der 
Welt durch Feuer an. Weitere Variationen 
kommen hinzu; das astronomische Buch be¬ 
grenzt die Dauer der gegenwärtigen Gestirn¬ 
ordnung bis zu einer völligen Neuschöpfung 
durch Gott (72,1), während der Sonne ewige 
Bedeutung zugesprochen zu werden scheint 
(72, 35). Ebenfalls eine völlige Neuschöpfung 
erwartet die Zehn-Wochen-Apokalypse auf 
der Grundlage von Jes. 65,17; 66,22, wenn es 
heißt, der erste Himmel werde vergehen u. 
ein neuer Himmel erscheinen (Hen. aeth. 91, 
15f). 

b. Jubiläenbuch. Das mit dem Henoch- 
Zyklus engstens verwandte *Jubiläenbuch 
(K. Berger: o. Bd. 19, 31/8; Lehnardt aO. [o. 
Sp. 628f] 342f), das derselben, auf Stärkung 
jüdischer Identität bei entschiedener Ab¬ 
grenzung vom Hellenismus bedachten 
Sammlungsbewegung der Frommen ent¬ 
stammt, will ein für breite Leserkreise be¬ 
stimmtes .Volksbuch“ sein, das die bibl. 
Überlieferung von der Welterschaffung bis 
zum Auszug aus Ägypten (*Exodus) in 
freien Paraphrasen nacherzählt. Indem die¬ 
ser gesamte Traditionskomplex als auf 
himmlischen Tafeln verzeichnete u. an Mose 
auf dem Sinai durch einen Engel diktierte 
Offenbarung dargestellt wird (Jub. 1, 26f. 29/ 
2, 1), wird erstmals der priesterschriftliche 
Schöpfungsbericht (s. o. Sp. 620) auf die Au¬ 
torität Moses abgestellt u. mit den Väterge¬ 
schichten u. dem Mosegesetz zu einer ein¬ 
heitlichen, normativen Kundgebung Gottes 
verklammert. Dabei verfolgt die midraschar¬ 
tige Paraphrase von Gen. 1, die exakt 22 
Schöpfungswerke als Ausdruck der abschlie¬ 
ßenden Segensfülle durchzählt, die Inten¬ 
tion, dem Sabbatgebot, das allein Israel 
zwecks Ausgrenzung aus der Völkerwelt 
gilt, eine kosmologisch-schöpfungstheol. Be- 



637 


Kosmos 


gründung im Einklang mit der göttl. Welt- 
u. Zeitordnung zu geben (Jub. 2, 2/25. 31/3). 
Durch die Sabbatfeier wird Israel in das 
himmlische Festgeschehen der am ersten 
Schöpfungstag erschaffenen Engel eingeglie¬ 
dert (ebd. 2, 17/9. 30). Entsprechend sieht 
das Kalendersystem, das die Henoch-Astro- 
nomie voraussetzt, sie aber stark verein¬ 
facht, einen reinen Solarkalender vor (1 
Jahr = 364 Tage = 52 Wochen bzw. 4 Jahres¬ 
zeiten zu 13 Wochen), so dass es zu keiner 
Überschneidung zwischen dem Sabbatgebot 
u. den großen Jahresfesten kommen kann. 
Die herrschende Orientierung am Mond bzw. 
eine solar-lunare Synchronisation wird aus¬ 
drücklich als sündige Verfehlung zurückge¬ 
wiesen (4, 17/21; 6, 22/38). - Im Dienst der 
Prärogative Israels steht auch die geogra¬ 
phische Erdbeschreibung anlässlich der Auf¬ 
teilung der Erde unter die drei Söhne Noahs 
(8, 9/9, 13; 10, 28/36), die mit ihrem empi- 
risch-unmjrtholog. Charakter an der Legiti¬ 
mierung des jüd. Anspruchs auf Palästina u. 
den Zion als Nabel der Erde (8,19), weniger 
an der Lokalisierung endzeitlichen Gesche¬ 
hens interessiert ist. - Andererseits ist das 
Weltbild des Jubiläenbuches nicht anders als 
das der Henoch-Tradition aufgrund der 
Macht des Bösen u. der Sünde in der Welt 
negativ-pessimistisch gestimmt. Der Fall der 
Wächterengel mit seinen weitreichenden dä- 
monologischen Konsequenzen durchzieht 
auch dieses Werk (4, 22; 5, 1/4; 7, 21/4. 27; 8, 
3), wo sich bereits Ansätze zur Systematisie¬ 
rung der bösen Geister unter der Führung 
des Dämonenfürsten Mastema abzeichnen, 
bei dem alles Böse, alle Gottlosigkeit ihren 
Ursprung hat (10, 1. 5/9; 11, 5. 11; 48, 1/4. 9/ 
19 u. ö.). Dass die ganze Geschichte Israels 
eine Geschichte des Abfalls ist (1, 8/14; 15, 
33D, wiegt dabei besonders schwer. Aber wie 
dem großen Widersacher u. allen dämoni¬ 
schen Verführern von Gott nur ein begrenz¬ 
ter Spielraum zur Herrschaft zugestanden 
ist u. sie wider Willen Werkzeuge in seiner 
Hand sind, so wird allem dualistischen An¬ 
schein (1, 20: Unterscheidung des rechten / 
Hl. Geistes vom Geist Beichors; 15,31/4) zum 
Trotz in der Endzeit das Böse von Gott von 
Grund auf ausgelöscht werden (23, 29; 50, 
5). - Sobald Israel umgekehrt ist, wird Gott 
die Wendung heraufführen u. am Tag des 
großen Gerichts alle *Gottesfeinde ausrotten 
bzw. der ewigen Verdammnis überantworten 
(5, 10/6; 9, 15; 10, 17; 36, 10; 23, 9/31 löst die 


Ankündigung apokalyptischer Enthüllungen 
von 1, 4 ein). Wenn sich die *Hoffnung 
schließlich auf die Heilszeit in der neuen 
Schöpfung richtet (1, 29; 4, 26; 5, 12; 19, 25; 
23, 18; vgl. aber 23, 28/30), so scheint nicht 
ganz eindeutig zu sein, ob damit eine auf to¬ 
tale Zerstörung folgende, völlige Neuer¬ 
schaffung oder lediglich eine *Emeuerung 
der bestehenden Schöpfung durch Einhal¬ 
tung des rechten Kalenders gemeint ist. 

c. Testamente der XII Patriarchen. Zwar 
ist das Corpus in der heute vorliegenden Ge¬ 
stalt christlichen Ursprungs, doch ist auf¬ 
grund der Qumranfunde, unter denen sich 
aramäische Fragmente von Test. XII Levi u. 
hebräische von Test. XII Naph. befinden, 
zweifellos davon auszugehen, dass der 
Grundstock des Werkes auf jüdische Vorla¬ 
gen aus der Zeit nach dem Ende des 2. Jh. 
vC. zurückgeht, die man sich nach Art der 
für den breiteren Kreis der Frommen ge¬ 
schriebenen ,Volksbücher' vorzustellen hat 
(Hengel 380; Lehnardt aO. 344f). 

1. Himmelpluralität. (Bietenhard aO. [o. 
Sp. 629] 190.) Durch eines der Fragmente 
von Test. XII Levi (4QTestLev® 2, 11/8) ist 
zudem gesichert, dass das markanteste Ele¬ 
ment der Testamente in kosmologischer Hin¬ 
sicht, nämlich die Vorstellung von mehreren, 
räumlich gestuften Himmeln, erstmals in der 
besagten Zeit u. erstmals in diesem Schrif¬ 
tenkomplex begegnet. Der Bericht von '^Le¬ 
vis Himmelsaufstieg liegt in zwei Rezensio¬ 
nen vor, wobei in Kap. 2 die Vorstellung von 
drei Himmeln, die in das altoriental. Weltbild 
eingegliedert sind, bezeugt wird, während 
sich in Kap. 3 in sekundärer Erweiterung die 
Vorstellung von sieben Himmeln findet. 
Letztere werden so beschrieben, dass die 
Angaben der ersten Rezension auf die '''Sie¬ 
benzahl ausgeweitet werden: die ersten 
zwei/drei Himmel stehen im Dienst des Ge¬ 
richts, die drei/vier oberen Himmel sind die 
Wohnstätten der hierarchisch gestuften En¬ 
gel, u. im Himmel über allem weilt die Herr¬ 
lichkeit Gottes (*Gloria). Die hier belegte 
Siebenzahl der Himmel hat nichts mit Ge¬ 
stirnen bzw. Planeten zu tun (eine Verknüp¬ 
fung mit den Gegebenheiten der Henoch- 
Astronomie geschieht erst in einer späteren 
Traditionsstufe in Hen. slav. 3f. 11. 13/6), 
möglicherweise ist sie aus im Zweistromland 
beheimateten magischen Vorstellungen 
übernommen worden (zur weiteren Tradition 
der gestuften Himmel o. Bd. 15, 190/2). 
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2. Böse Geister. Ein anderer Punkt, an dem 
die Testamente der XII Patriarchen ein fort¬ 
entwickeltes Stadium zu erkennen geben, ist 
die reicher ausgebaute Vorstellung von bö¬ 
sen Geistern. Ausgehend von einem ethi¬ 
schen Dualismus in der Gegenüberstellung 
von zwei *Wegen (Test. XII As. 1,3/5) ist der 
Gegensatz zwischen dem Engel des Friedens 
bzw. Gottes u. dem bösen Geist Beliars fun¬ 
damental (ebd. 6, 4/6). Ihm entspricht derje¬ 
nige zwischen dem Gesetz des Herrn u. den 
Werken Beliars (Test. XII Levi 19, 1), zwi¬ 
schen den beiden Geistern, dem der Wahr¬ 
heit u. dem der Verirrung (Test. XII Juda 20, 
1), oder zwischen Licht u. Finsternis (Test. 
XII Levi 14, 3f. 19, 1; Test. XII Naph. 2, 10; 
Test. XII Jos. 20, 2; Test. XII Benj. 5, 3). Be- 
liar, so die stehende Bezeichnung (daneben 
seltener auch Satan: Test. XII Dan 3, 6; 5, 
6; 6, 1; Test. XII Gad 4, 7), ist Herrscher u. 
Oberhaupt der unreinen, bösen Geister 
(Test. XII Sim. 2, 7; Test. XII Dan 1, 7; 3, 6; 
Test. XII Juda 19, 4), die, sei es im Singular, 
sei es im Plural, mitunter als Personifizie¬ 
rung der Laster erscheinen u. im Siebener- 
Schema gruppiert werden können (Test. XII 
Rub. 2, If; 3, 3/6; Test. XII Benj. 7, If). Ohne 
dass über den Gegenspieler Gottes näher 
spekuliert würde (das Motiv vom Fall der 
Wächterengel ist zwar aufgenommen [Test. 
XII Rub. 5, 6f; Test. XII Naph. 3, 5], aber 
nicht kausal mit der Gestalt Beliars u. sei¬ 
nem Gefolge verknüpft), erscheint er als me¬ 
taphysische widergöttliche Macht, die die 
Menschen beunruhigt, plagt, verführt u. be¬ 
herrscht (Test. XII Jos. 7, 4; Test. XII Beiy. 
3, 4; 6, 1). Faktisch ist daher in der Gegen¬ 
wart der irdische Lebensbereich der Men¬ 
schen die Sphäre, wo Ungerechtigkeit u. Ge¬ 
setzlosigkeit walten (Test. XII Levi 2, 3; 3,1; 
Test. XII Iss. 1,1; 6,1), bis Gott im endzeitli¬ 
chen Überwindungskampf Gericht halten 
(Test. XII Levi 3, 1; 4, 1; 18, 2) u. Beliar bin¬ 
den bzw. dem ewigen Feuer überantworten 
wird (Test. XII Sim. 6, 6; Test. XII Levi 3, 3; 
18, 12; Test. XII Juda 25, 3; Test. XII Dan 5, 
10b Bekannte kosmologische Motive finden 
sich ferner Test. XII Naph. 2, 3 (vgl. Sap. 11, 
20); 3, 2 (Kontrast zwischen der Ordnung der 
Gestirne u. Gesetzlosigkeit unter den Men¬ 
schen) u. Test. XII Naph. 3, 4 (Gotteser- 
kenntnis aus den Schöpfungswerken). 

d. Qumran. Angesichts des komplexen 
Quellenbestandes der Bibliothek von Qum¬ 
ran u. einer dementsprechend ausdifferen¬ 


zierten Spezialisierung der Qumranfor- 
schung kann es hier allenfalls darum gehen, 
einige Hinweise auf Vorkommen, Zuordnung 
u. theologischen Stellenwert von kosmolo- 
gisch-schöpfungstheologischen Aussagen im 
Schrifttum von Qumran zu geben. Schon ein 
solcher, nicht auf Vollständigkeit bedachter 
Überblick kann jedoch eine Vorstellung von 
der Bedeutung dieser Motive im geistigen 
Leben der Gemeinschaft geben, wo neben 
der eigenen literarischen Produktivität alle 
bisher angesprochenen Traditionsstränge an¬ 
zutreffen sind. Dass die apokalyptischen 
Überlieferungen der atl. Pseudepigraphen 
gepflegt wurden, ist aus den aufgefundenen 
Fragmenten zum äthiop. Henochbuch (ohne 
die Bilderreden, aber zusätzlich ein Buch der 
Riesen), dem Jubiläenbuch u. den Testamen¬ 
ten der XII Patriarchen unmittelbar ersicht¬ 
lich. Das äthiop. Henoch- u. das Jubiläenbuch 
sind zudem als Quelle im Genesis-Apokry- 
phon benutzt, einem voressenischen, auf den 
endzeitlichen Rest der Frommen zielenden 
haggadischen Midrasch. Ebenfalls ist die ka¬ 
nonische Weisheitsliteratur einschließlich 
des hebr. Sirachbuches im Schrifttum von 
Qumran vorhanden. 

1. Schöpfungshymnen. Eine prominente 
Rolle nimmt ferner hymnisches Gut ein. Ein 
voressenischer, weisheitlicher Hymnus 
(11Q05,26,9/15), der die Größe u. Herrlichkeit 
des Schöpfers preist, ruft in mehreren Wen¬ 
dungen den Gedanken an die Weisheit als Me¬ 
dium für (ilottes Schöpferhandeln wach (nach 
Jer. 10,12f in Verbindung mit Prov. 3,19, evtl, 
auch ebd. 8, 22/31), wobei in der Schwebe 
bleibt, inwieweit an eine Hypostasierung der 
Weisheit gedacht ist. Ein anderer, ebenfalls 
wohl nichtessenischer Schöpfungshymnus 
(IQMIO, 8/16) preist die ünvergleichlichkeit 
Gottes, indem seine Schöpfungs werke in ihrer 
planvollen Ordnung, beginnend mit der Aus- 
breitimg der Himmel u. der Heerschar der 
Lichter bis hin zur Bestimmung der Festzei¬ 
ten, in fi-eier Verarbeitung der priester¬ 
schriftlichen Schöpfungstradition aufgezählt 
werden. Ähnlich greifen verstümmelte Reste 
der nichtessenischen Slg. 4QNon-canonical 
Psalms zentrale kosmologische Gesichts¬ 
punkte auf (4Q381, 1, 3/11: das schöpferische 
Wort aus Gottes Mund erschafft Wasser, Ge¬ 
stirne, Vegetation u. den zur Herrschaft be¬ 
stimmten Menschen, es legt die Ordnung der 
Festzeiten fest; vgl. auch 4Q381, 14. 15, 4f: 
die Erhabenheit des die Urflut bezwingen- 
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den Schöpfers). Auch unter den essenischen 
Hodayot, die den vom Menschen her unüber¬ 
brückbaren Gegensatz zwischen Gottes heili¬ 
ger Majestät u. der Sündhaftigkeit u. Nich¬ 
tigkeit des aus Lehm u. Staub gebildeten 
Menschen bekennen wollen (vgl. 1QH18, 1/ 
34), finden sich einige regelrechte Schöp¬ 
fungshymnen. Ein derartiger Text spricht 
davon, dass Gott alles nach seinem im Voraus 
festgelegten, ewigen Plan geschaffen hat, u. 
entfaltet diesen deterministisch akzentuier¬ 
ten Gedanken ausführlich anhand der kosmi¬ 
schen Schöpfungswerke (1QH9, 1/20; 1QH5, 
8/11). Ein anderer preist den von Gott fest¬ 
gesetzten unveränderlichen Lauf der Sonne, 
nach 1Q27, 1, 1, 6f die Grundordnung der 
Welt, als Manifestation der Macht u. Herr¬ 
lichkeit Gottes (1QH20, 4/8; vgl. 1QH17, 26f). 
Andere Motive wie Gottes Öffnen von Was¬ 
serquellen (1QH14, 15f) u. das Aufsprossen¬ 
lassen einer fruchtbaren Pflanzimg (1QH16, 
4/26) kommen hinzu. 

2. Das Konzept der präexistenten Schöp- 
fiingsordnung. Zu Gottes ewigem Schöp¬ 
fungsplan gehört aber auch die doppelte Prä¬ 
destination, wonach er sowohl den Gerechten 
als auch den Frevler, den einen zum ewigen 
Heil, den anderen zum Gericht geschaffen 
hat, auf dass Gottes Herrlichkeit offenbar 
werde (1QH7, 14/22). Einhergehen wird das 
Gericht mit einer kosmischen Katastrophe 
(IQHll, 29/36) u. der völligen Verbrennung 
aller Ungerechtigkeit (1QH14,18f; 16,18/20). 
Einer anderen Gattung gehört die nichtesse- 
nische Schrift 4QMeditation on creation 
(4Q303/5) an, die einen auf der Grundlage des 
Anifangskapitels der Genesis basierenden 
schöpfungstheol. Traktat enthält. - Die 
nichtessenische Weisheitsschrift 4QInstruc- 
tion, die in Kreisen anzusiedeln sein dürfte, 
die zum unmittelbaren Vorfeld der esseni¬ 
schen Gemeinde gehören, weist eine bemer¬ 
kenswerte Fortentwicklung weisheitlich- 
kosmologischer Konzepte auf. Der Text liegt 
wahrscheinlich in zwei literarischen Schich¬ 
ten vor, deren spätere dadurch gekennzeich¬ 
net ist, dass ein Bearbeiter die traditionellen 
weisheitlichen Maximen, Paränesen usw. 
durch gezielten theologischen Bezug auf ex¬ 
klusive göttliche Offenbarungen u. eschatolo- 
gische Perspektiven verknüpft u. begründet 
hat. Ihren prägnanten Ausdruck findet diese 
verbindende theol. Klammer in der wieder¬ 
kehrenden Aufforderung, sich meditierend 
in das ,Geheimnis des Werdens' zu vertiefen 


(der Ausdruck ,raz nihjeh' erscheint über 20 
mal in 4QInstruction = 4Q415/8. 423; 1Q26 u. 
zweimal in der verwandten Schrift IQBook 
of mysteries = 1Q27,1,1, 3/6, par. 4Q300, 3,1, 
3/6; vgl. IQSll, 3f). Dieser in seiner Abstrakt¬ 
heit an griechisch-philosophische Begrifflich- 
keit erinnernde Terminus ist umfassender 
Ausdruck für den präexistent gedachten, 
weisheitlichen Plan Gottes, für die geheime 
göttl. Grundordnung, die K. u. Geschichte, 
Vergangenheit u. Zukunft, *Erlösung u. 
ewige Herrlichkeit umfasst (4Q417,2,1,1/27; 
par. 4Q418, 43. 77). Diese ewige Schöpfungs- 
u. Heilsordnung Gottes ist verborgen u. wird 
am Ende der Zeiten nur dem Kreis der Er¬ 
wählten offenbart, wodurch diese, als Bedin¬ 
gung der eschatologischen Errettung, ,wahr‘ 
u. ,böse‘ zu unterscheiden lernen u. Anweisun¬ 
gen für ihr Handeln empfangen (vgl. 4Q416,2, 
1,5f; 4Q416,2,3,9f. 13/21, par. 4Q418,9; 4Q418, 
123,2,2/8). Unverkennbar stellt dieses schil¬ 
lernde Gedankengefüge eine apokalyptische, 
den esoterischen Charakter der göttl. Offen¬ 
barung betonende Neuformulierung zentra¬ 
ler kosmologischer, ethischer u. eschatologi- 
scher Aspekte dar, die vordem in der hyposta¬ 
tischen Gestalt der Weisheit verbunden wa¬ 
ren. 

3. Dualismus. Das hervorstechende Merk¬ 
mal in der Gedankenwelt der Schriften von 
Qumran ist damit aber noch nicht vollständig 
Umrissen. Dieses wird erst in der konsequen¬ 
ten Verknüpfung des Gedankens der göttl. 
Determination u. Prädestination mit einem 
in Gott selbst gründenden, scharfen kosmi¬ 
schen *Dualismus greifbar, der unter dem 
Vorzeichen akuter eschatologischer Kamp¬ 
fessituation steht. Eine konzise Zusammen¬ 
fassung der theol. Gesamtschau der esseni¬ 
schen Gemeinschaft findet sich in der Lehre 
von den beiden Geistern (1QS3, 13/4, 26), die 
in die Sektenregel, ein Sammelwerk mehre¬ 
rer ursprünglich unabhängiger Texte, inkor¬ 
poriert ist. Fester Ausgangspunkt des syste- 
matisch-theol. Abrisses ist das bibl.-jüd. Be¬ 
kenntnis zu dem einen einzigen Gott, dem 
Schöpfer u. Erhalter der Welt, von dem alles 
Sein u. Geschehen kommt. Wiederum ist dar¬ 
auf aufmerksam zu machen, dass diese im 
Judentum neue Art der abstrakten Begriffs¬ 
bildung (howeh we-nihijah) als Bezeichnung 
der Gesamtheit von Schöpfung u. Geschichte 
(das Begriffspaar begegnet mehrmals im es¬ 
senischen Schrifttum) nicht ohne die kriti¬ 
sche Begegnung mit griechisch-philosophi- 
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scher Sprache denkbar ist. - Des näheren 
kommt die geschaffene Welt unter dem spe¬ 
zifischen Aspekt der göttl. Determination u. 
doppelten Prädestination in den Blick, inso¬ 
fern Gott, ehe er die Welt erschuf, in seinem 
vorausplanenden Denken einen umfassenden 
u. unabänderlichen Plan (der nicht mit der 
Weisheit in Verbindung gebracht wird) fest¬ 
legte, nach dem alles, Gutes wie Böses, in 
strenger Vorherbestimmung u. völliger Ab¬ 
hängigkeit von Gott geschieht. Zur Ausfüh¬ 
rung seines Planes hat Gott selbst als Mitt¬ 
lerorgane zwei dualistische Geister, den 
Geist der Wahrheit bzw. des Lichts u. den 
des Bösen bzw. der Finsternis, geschaffen u. 
dem Menschen zugeordnet. Umstritten ist, 
ob hier iranischer Einfluss vorliegt (doch vgl. 
Jes. 45, 6f). Beide Geister stellen über¬ 
menschliche Mächte mit eigenem Herr¬ 
schaftsgefolge dar, die für die Dauer der 
Weltgeschichte in beständigem Kampf un¬ 
tereinander liegen u. in deren sich über¬ 
schneidende Gewaltbereiche die Söhne der 
Gerechtigkeit u. die des Frevels gegeben 
sind. Dieser dualistische Kampf findet in kos¬ 
mischen Dimensionen statt (die Ordnung der 
Natur ist davon allerdings nicht betroffen), 
aber seine letzte Zuspitzung erfährt er dort, 
wo es um die ethisch-religiöse Existenz des 
Menschen geht, in seinem *Herzen, das in 
sich zerstritten u. gespalten ist, weil jeder 
Mensch mehr oder weniger Anteil an beiden 
Geistern hat (1(^84, 16. 23f). Schließlich wird 
Gott den Dualismus überwinden, denn er hat 
für das Bestehen des Frevels ein Ende fest¬ 
gesetzt, da er ihn auf ewig vernichten u. die 
Wahrheit der Welt hervortreten lassen wird 
(CD 4, 18/20; vgl. 4, 13: Vernichtung in gro¬ 
ßem Feuerbrand). Dann wird Gott die zum 
ewigen Bund Erwählten mit heiligem Geist 
reinigen zur neuen Schöpfung ('asot hadasah: 
1QS4, 25; vgl. 1QH5, llf). - Diese'für das 
essenische Weltbild grundlegende theol. Ge¬ 
samtsicht wird andernorts um einige Züge 
erweitert u. um Details ergänzt. In der Li¬ 
turgie zum Bundesfest (IQSl, 1/3, 12), der 
Eröffnungspassage der Sektenregel, wird 
der Gegensatz zwischen den Söhnen des 
Lichts u. den Söhnen der Finsternis im Hin¬ 
blick auf die Zugehörigkeit zur essenischen 
Gemeinschaft konkretisiert: Die ihr angehö¬ 
ren, sindTiie Söhne des Lichts, u. nur sie re¬ 
präsentieren den Bund, den Gott mit Israel 
geschlossen hat (*Diatheke). Außerdem ßlllt 
hier der in den Qumranschriften reguläre 


Name Belial für den Geist bzw. Engel der 
Finsternis (IQSl, 18). Die Damaskusschrift 
setzt den skizzierten kosmischen Dualismus 
in der gleichen deterministischen u. prädesti- 
natianischen Konfiguration voraus, wie der 
periodisierende, bis zur Abtrennung der es¬ 
senischen Gemeinde reichende Abriss der 
Geschichte Israels zeigt (CD 2, 5/12; 4, 12/8; 
5, 18), während die eschatologische Naher¬ 
wartung noch einmal bis zum äußersten an¬ 
gespannt ist (ebd. 20, 13/7). Die Gegenwart 
ist nach Gottes Geschichtsplan die Zeit der 
letzten Generation (ebd. 1,12) u. des Frevels 
am Ende der Tage (ebd. 6, lOf; 12, 23). In der 
Gemeinde der Erwählten u. Gerechten, die 
sich von der nichtessenischen Sphäre der 
Unreinheit u. Gesetzlosigkeit strikt abge¬ 
grenzt hat, bricht bereits die eschatologische 
Läuterung an (1, 7f), doch steht deren Voll¬ 
endung mit der Erscheinung messianischer 
Heilsträger, dem Strafgericht Gottes u. der 
gänzlichen Vernichtung des Bösen im ewigen 
Feuer noch aus (2, 5/8; 7, 9/8, 21; 19, 10/6; 20, 
25f). Für die Neubildung beri’ah (4, 21; 12, 
15) gilt das 0 . Sp. 619 Gesagte, aber eine spe¬ 
zifische Profilierung ist hier nicht damit ver¬ 
bunden; das Motiv vom Fall der Wächteren¬ 
gel wird 2, 17/9 nicht als Ursache des Bösen 
in der Welt gewertet (anders 4Q180f). Auf 
dieser Linie bewegen sich auch die eschato- 
logischen Vorstellungen in 4QMidrEschat 
(4Q174. 177). - Der kosmische Dualismus ist 
jedoch nirgends so drastisch ausgemalt wie 
in der Kriegsrolle, die das Szenario des 
40jährigen Endkampfes zwischen den Söh¬ 
nen des Lichts u. denen der Finsternis ent¬ 
wirft. Die Schrift stellt eine essenische Re¬ 
daktion älterer Materialien dar, die in ihrer 
Letztfassung den Angehörigen der Qumran- 
gemeinde detaillierte Anweisungen für den 
seit ehedem bestimmten Tag des endzeitli¬ 
chen Vernichtungskrieges gegen die Söhne 
der Finsternis (IQMl, 10; 13, 14/6) an die 
Hand geben will. Entsprechend der erwei¬ 
terten Angelologie u. Dämonologie der heile¬ 
ndst. Zeit (doch vgl. ludc. 5, 20) kämpfen irdi¬ 
sche u. überirdische Streitkräfte vereint zu¬ 
sammen. Auf der einen Seite steht das Los 
Gottes (vgl. A. Faivre, Art. Kleros: o. Sp. 74), 
das von dem Fürsten des Lichts, dem Erzen¬ 
gel Michael, angeführt wird u. dem die ihm 
unterstellten Engelhierarchien sowie der 
heilige Rest Israels angehören (1QM9, 14/6; 
12, 8f; 13,8/10; 14, 8f; 17, 6f). Auf der anderen 
Seite steht das Los Belials (auch hier von 
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Gott geschaffen: 1QM13, 11) mitsamt den 
ihm untergebenen bösen Geistern, dem die 
Kittim aus Assur u. Ägypten, d. h. wohl Ma- 
kedonen im Lande Israel, andere Völker u. 
die abtrünnigen Juden angehören (IQMl, 
1/4; 13, 2. 4f; 15, 2f; 16, llf). Die Züge, in de¬ 
nen der als reales Geschehen vorgestellte 
Kriegsablauf gezeichnet wird, entstammen 
sowohl den Gegebenheiten der heilenist. 
Waffentechnik u. Kriegstaktik als auch dem 
Vorbild der Wanderung der Israeliten durch 
die Wüste u. der bibl. Tradition des hl. *Krie- 
ges. Aufgrund Gottes seit ewig beschlosse¬ 
ner Festlegung ist der Ausgang der Kampf¬ 
handlungen nicht zweifelhaft. Zwar wird es 
eine Phase geben, in der die Söhne des 
Lichts Verluste erleiden, aber im siebten u. 
letzten Kampf wird das Los Gottes den Sieg 
davontragen (IQMl, 13/6). Dann wird, da die 
Macht Belials gänzlich vernichtet ist, das es- 
chatologische Heil (Erkenntnis u. Gerechtig¬ 
keit, *Friede u. Segen sowie die Länge der 
Tage) in ewigem Licht aufleuchten, indem 
Gott die Herrschaft Michaels in der Engel¬ 
welt aufrichten u. den Söhnen des Bundes 
die Hoheitsgewalt über Jerusalem u. die 
Erde verleihen wird (IQMl, 8f; 17, 7f; 19, 
4/8 = 12, 12/6). 

Jf. Kult u. Kosmologie. Anzusprechen sind 
schließlich noch die kosmologischen Bezüge, 
in die das kultische Leben der Gemeinde von 
Qumran eingebunden ist. Aufgrund der Ab¬ 
lehnung des Jerusalemer Tempels tritt an die 
Stelle blutiger Opfer das liturgische *Gebet 
u. Gotteslob, die als gottgewollte u. in der 
Tora vorgeschriebene Opfer verstanden wer¬ 
den. Angesichts der Aufmerksamkeit, die 
von daher Fragen des liturgischen Kalenders 
finden (instruktiv dafür das besondere Ver¬ 
zeichnis mit einer Auflistung der Gebetszei¬ 
ten 1QS9, 26/10, 8), ist es für das kultische 
Leben von grundlegender Bedeutung, dass 
im Gegensatz zur Praxis am Jerusalemer 
Tempel in Qumran, auf der Basis der He- 
noch-Astronomie u. entsprechend den Anga¬ 
ben des Jubiläenbuches (vgl. CD 16, 2/4), ein 
reiner Solarkalender von 364 Tagen = 52 Wo¬ 
chen im Jahr befolgt wurde. Sowohl die tägli¬ 
chen Gebetszeiten als auch die perfekte Sab¬ 
batheiligung u. die vollkommene Einhaltung 
des Festzyklus sind am Lauf der Sonne ori¬ 
entiert, wie'umgekehrt die Sonne als Reprä¬ 
sentant der von Gott verbürgten Grundord¬ 
nung der Welt (1Q27, 1, 1, 6f) die gottge¬ 
wollte Harmonie der Kultordnung mit der 


kosmischen Schöpfungsordnung in einer von 
der Sünde beherrschten Gegenwart ge¬ 
währt. Die von der Gesamtheit der Ge¬ 
meinde jeden Abend u. jeden Morgen bei 
Sonnenaufgang dargebrachten Gebete u. 
Lobpreisungen machen diesen Zusammen¬ 
hang explizit, wenn sie Gott für die tägliche 
Erneuerung der Himmelslichter u. für den 
täglichen Wechsel des Sonnen- u. Mondlichts 
preisen u. ihm dafür danken (4Q503). Darü¬ 
ber hinaus integriert dieser Lobpreis, wie 
die Sabbatlieder zu erkennen geben (4Q400/ 
7), die Gemeinde in den himmlischen Kult 
der Engel, die in ihren nach der Siebenzahl 
gestuften Hierarchien (möglicherweise sie¬ 
ben Himmel) die himmlische Liturgie zur 
Ehre Gottes vor seinem Thron (*Kathedra) 
zelebrieren. Wie die Sonne entsprechend ih¬ 
rem Symbolcharakter als proleptische *Epi- 
phanie des eschatologischen Heils verstan¬ 
den wird (1Q27 1, 1, 5/7), so gelangt in der 
vereinigten himmlischen u. irdischen *Doxo- 
logie die ganze Schöpfung vorausgreifend zu 
ihrem gottgegebenen Ziel. Diese Vorstellun¬ 
gen weisen bereits voraus auf die deutlich 
später anzusetzende Merkava-Mystik der 
Hechalot-Literatur. 

in. Hellenistisches Judentum, a. Aristo- 
bul. (0. Murray: RAC Suppl. 1, 578f; Lehn- 
ardt aO. [o. Sp. 628f] 348.) In seiner König 
Ptolemaios (wohl Ptolemaios VI Philometor) 
gewidmeten, nur fragmentarisch erhaltenen 
Schrift will der hellenist.-jüd. Lehrer u. 
Schriftausleger Aristobul mit.Hilfe der noch 
unsicher u. tastend angewendeten allegori¬ 
schen Methode zeigen, dass Moses Gesetzge¬ 
bungswerk nicht nur den Maßstäben philo¬ 
sophischer Bildung vollauf genügt, sondern 
dass dieses selbst die wahre Philosophie dar¬ 
stellt u. die Juden im Grunde ein Volk von 
Philosophen sind; dabei geht er in drei Frag¬ 
menten auf schöpfungstheologisch-kosmolo- 
gische Themen ein. Wie die anthropomor- 
phen bibl. Wendungen von den * Händen 
Gottes, vom Arm usw. deutet er auch den 
Ausdruck vom Stehen Gottes (Ex. 17, 6; 24, 
10) allegorisch. Das Stehen Gottes bedeute 
den Bestand u. die in allem Wandel waltende 
Gesetzmäßigkeit der von Gott geschaffenen 
Welt (fi-g. 2: Eus. praep. ev. 8,10, 9/12). Ana¬ 
log deutet er die Erwähnung der Stimme 
Gottes (Dtn. 4, 12. 33; 5, 23/5) nicht auf ein 
real ausgesprochenes Wort, sondern allego¬ 
risch auf die Ausführung der Taten Gottes, 
wofür er zur Illustration den Wortschöp- 
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fungsbericht von Gen. 1, 3. 6 heranzieht. 
Zeugen dessen sind ihm auch Pythagoras, 
Sokrates u. Platon, die, Moses Schilderung 
folgend, in der Weltregierung die Stimme 
Gottes vernommen haben, in dem Sinne dass 
alles von Gott geschaffen ist u. von ihm er¬ 
halten wird. Analog zitiert er ein orphisches 
Gedicht u. die Dichtung Arats (frg. 4: Eus. 
praep. ev. 13, 12, 3/8). Recht kompliziert u. 
nicht völlig stringent sind Aristobuls Aus¬ 
führungen im letzten Fragment zur Sieben¬ 
zahl u. zum Sabbatgebot (frg. 5: ebd. 13, 12, 
9/16). Dass Gott nach dem Schöpfungsbe¬ 
richt am siebten Tag geruht habe, erklärt er 
allegorisch dahingehend, dass Gott die im 
Sechstagewerk festgelegte Schöpfungsord¬ 
nung für immer in ihren regelmäßigen Zeit¬ 
rhythmen erhält (ebd. 13, 12, llf). Anderer¬ 
seits sieht er in der Siebenzahl bzw. in dem 
Sßöonog X,Ö 7 og (13, 12, 12. 15) entsprechend 
verbreiteten Zahlenspekulationen u. ver¬ 
gleichbar dem stoischen Weltgesetz ein uni¬ 
versales kosmisches Strukturgesetz, nach 
dem die Welt sowohl im Ganzen axifgebaut 
als auch in ihren organisch-physiologischen 
Naturprozessen gestaltet ist (13, 12, 13). 
Dieses Prinzip begründet außerdem die Er¬ 
kenntnis menschlicher u. göttlicher Dinge 
(zur stoischen Formel Chrys.: SVF 2 nr. 35f) 
u. stiftet soteriologisches Heil (Eus. praep. 
ev. 13, 12, 12. 15); zum symbolischen Zeichen 
dessen hat Gott den siebten Tag als heilig zu 
haltenden Ruhetag geboten (ebd. 13, 12, 9. 
12; das Festdatum des Passafestes steht 
nach frg. 1: Eus. h. e. 7, 32, 16/8 ebenfalls in 
solchen astronomisch-kosmologischen Bezü¬ 
gen; zu Varros Hebdomaden H. Dahlmann, 
Art. Varro: PW Suppl. 6 [1935] 1228). - In 
dieses vielschichtige Gedankengefüge trägt 
Aristobul indessen noch zwei weitere Ele¬ 
mente ein. Zum einen setzt er den siebten 
Tag in Beziehung zum ersten Schöpfungs¬ 
tag, an dem das geistige Urlicht (Gen. 1, 3), 
das alle Erkenntnis ermöglicht, geschaffen 
wurde (Eus. praep. ev. 13, 12, 9). Deshalb ist 
der siebte Tag das *Geburtstags-Fest der 
Schöpfung (ebd. 13, 12, 16). Zum anderen 
identifiziert Aristobul den Siebener-Logos 
mit der hypostatischen Weisheit, die nach 
Salomo vor Himmel u. Erde, d. h. präexis¬ 
tent, war (damit bezieht er sich auf Prov. 8, 
22/31,''ohne die mythologischen Züge zu wie¬ 
derholen) u. von der alles Licht stammt 
(ebd. 6, 23; Eus. praep. ev. 13,12, lOf). Diese 
wenigen Fragmente lassen die Bereitschaft 


Aristobuls erkennen, sich mit einem rational 
angemessenen Verständnis des Gottesbe¬ 
griffs (hier: Überzeitlichkeit Gottes; frg. 2: 
ebd. 8,10,1/6) dem griech. Denken zu öffnen 
u. den alten Schöpfungsglauben, die Weis¬ 
heitsüberlieferung u. die geheiligten jüd. 
Festtraditionen in eklektisch aufgegriffenen 
,philosophischen‘ Denkformen neu zu formu¬ 
lieren. Was hier erprobt ist, wird in späteren 
Spekulationen etwa der Sapientia Salomonis 
oder Phiions (s. u. Sp. 649/51. 652) im großen 
Umfang ausgebaut u. zu deutlicherer Ge¬ 
schlossenheit geführt. 

b. Makkabäerbücher. Sie bezeugen, dass 
der Begriff x. neben der bibl. Umschreibung 
von Himmel u. Erde zur Bezeichnung des 
Weltganzen in der Bekenntnissprache des 
griechischsprachigen Judentums heimisch 
geworden ist. In Bekenntnisaussagen oder 
Gebeten heißt Gott ,Schöpfer des K.‘ (2 
Macc. 7,23; 13,14; 4 Macc. 5, 25) oder ,König“ 
bzw. ,Herrscher des K.“ (2 Macc. 7, 9; 12, 15) 
als Äquivalent zu Wendungen wie ,Schöpfer 
von allem“ (ebd. 1, 24; 4 Macc. 11, 5) oder 
,Herr“ bzw. ,Herrscher aller Schöpfung“ (3 
Macc. 2, 2. 7; vgl. 2, 3. 9; 6, 2). Begriffsge¬ 
schichtlich lässt sich daran ablesen, dass das 
Wort X. seinen griech. Bedeutungsgehalt im 
Sinne der sich selbst aufbereitenden Ord¬ 
nung der Natur grundsätzlich abgelegt hat 
u. gleichbedeutend mit xtiaig zur Bezeichung 
der von Gott in einem souveränen Willensakt 
ins Sein gerufenen Schöpfung gebraucht 
wird. Steht in diesen Zusammenhängen stets 
der Gedanke an (]k)ttes Allmacht im Hinter¬ 
grund, so ist dazu auch die weitere Aussage 
zu rechnen, dass Gott Himmel u. Erde u. al¬ 
les, was in ihnen ist, oüx övtcüv gemacht 
hat (2 Macc. 7, 28 in abweichender, aber 
gleichbedeutender Wortstellung). Zweifellos 
ist damit eine suggestive, zukunftsträchtige 
Formel eingeführt, die Gottes souveränes 
Schöpferhandeln bündig zum Ausdruck 
bringt, insofern sie abbreviaturhaft besagt, 
dass Gott ins Sein heraufführt, was noch 
nicht war. Doch liegt damit noch kein ferti¬ 
ger dogmatischer Lehrsatz zur creatio ex ni- 
hilo vor. Mit diesen Worten ermahnt die Mut¬ 
ter der sieben makkabäischen Märt 3 n"er ih¬ 
ren jüngsten Sohn zur Standhaftigkeit im 
Martyrium, um ihm zu versichern, dass Got¬ 
tes an der Schöpfung erwiesene Allmacht die 
eschatologische Auferweckung der Gerech¬ 
ten verbürgt (ebd. 2, 23). Eine Reflexion zur 
Frage nach einem vorauszusetzenden Mate- 
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rialprinzip der Schöpfung u. eine kritische 
Zurückweisung gewisser diesbezüglicher 
Grundaxiome griechischer Philosophie liegt 
außerhalb des Gesichtskreises dieser paräne- 
tischen Sequenz wie auch der Gedankenwelt 
der Makkabäerbücher insgesamt. Wie wenig 
ein schöpfungstheol.-kosmologisches Inter¬ 
esse ausgebildet ist, zeigt sich daran, dass 
der traditionelle Gedanke der Wortschöp¬ 
fung fehlt u. die Weisheit als Schöpfungs¬ 
mittlerin nicht erwähnt wird. Anders gela¬ 
gert ist die Vorstellung, dass Gott, dessen 
Wohnsitz im Himmel ist, vermöge seiner 
*Dynamis als Wächter u. Beschützer über 
Jerusalem seine Macht ausübt (ebd. 3, 38f, 
geäußert von einem Nichtjuden, dem seleu- 
kidischen Kanzler Heliodor; vgl. auch Aris- 
teas 132). In diesem Fall sind hellenistische 
Einflüsse denkbar. 

c. Sapientia Salomonis. Im transkulturel¬ 
len Bildungsmilieu Alexandriens auf Grie¬ 
chisch entstanden (Lehnardt aO. [o. Sp. 628f] 
347f), stellt die Schrift einen an jüdische Intel¬ 
lektuelle gerichteten Protreptikos dar, der 
zum Studium der Weisheit in Verbindung mit 
den heilsgeschichtlichen Überlieferungen Is¬ 
raels auffordem u. religiös gefährdeten Le¬ 
sern Gewissheit geben möchte, dass die väter¬ 
liche Religion den Ansprüchen griechischer 
Kultur u. Philosophie mehr als gewachsen ist. 
Während der eigenständige, über den bisheri¬ 
gen weisheitlichen Traditionsstand theolo¬ 
gisch hinausweisende Beitrag des Buches im 
Wesentlichen darin liegt, für die bei Hiob u. 
Kohelet aufgebrochenen Problemkonflikte 
nach Lösungsmöglichkeiten in der postmorta¬ 
len Existenz des individuellen Menschen zu 
suchen, macht die entschlossene Einschmel¬ 
zung griechisch-philosophischen Gutes sowie 
hellenistisch-synkretistischen Vorstellungs¬ 
materials die Bedeutsamkeit der Schrift in 
schöpfungstheologisch-kosmologischer Hin¬ 
sicht aus. Gegenüber den früheren Entwür¬ 
fen haben Gestalt u. Funktion der personifi¬ 
zierten Weisheit nun eine schärfere Kontur 
gewonnen. In der zentralen Lobrede auf die 
allen, die willens sind, zugängliche Weisheit 
(Sap. 7, 22/8, 1) werden in synkretistischer 
Manier 21 Attribute meist stoischer Her¬ 
kunft erwähnt, doch mit synkretistisch reli¬ 
giösen Parallelen, die die Weisheit ihrem We¬ 
sen nach als die die Welt immanent durch¬ 
dringende u. gestaltende, pneumahafte göttl. 
Potenz preisen (ebd. 7, 22/4). Fünf Prädikate 
werden ihr anschließend beigelegt, die ihre 


Herkunft von Gott u. ihr Verhältnis zu ihm 
beschreiben: äxpLg, curöppoia (an Flüssig¬ 
keitsphänomenen abgelesen), öuraÜYaapa, 
EaojrTQov, eixüjv (an Lichtphänomenen abge¬ 
lesen; ebd. 7, 25/7). Zuletzt wird antithetisch 
in der Dialektik von *Immanenz u. Transzen¬ 
denz sowohl ihre Weltüberlegenheit als auch 
ihre dynamisch aktive, schöpferische Gegen¬ 
wart bei den Frommen u. im Weltganzen be¬ 
tont (7,27/8,1). Die Aussageintention der ge¬ 
nannten fünf Bezeichnungen zielt trotz eines 
gewissen Oszillierens zwischen metaphori¬ 
schem u. titularem Sprachgebrauch zweifel¬ 
los auf ein Verständnis der Weisheit als einer 
von Gott ausgehenden u. der göttl. Sphäre 
zugehörigen, personhaften *Emanation (vgl. 
ajtöpQoia). Damit ist eine religiöse Katego¬ 
rie eingeführt, die von Hause aus nicht der 
philosophischen Sprache entstammt (zeitlich 
benachbarte philosophische Parallelen fehlen 
ganz), sondern aus dem Vorstellungskomplex 
der ägypt.-hellenist. Isisverehrung u. des 
daran gern anknüpfenden heilenist. Herr¬ 
scherkultes entwickelt sein dürfte. Derselbe 
religionsgeschichtliche Hintergrund zeichnet 
sich ab, wenn die Weisheit als Gottes Thron¬ 
genossin (9, 4. 10), als seine Geliebte u. Ehe¬ 
gemahlin (9, 3) sowie als Werkmeisterin prä¬ 
sentiert wird, die bei der Welterschaffimg 
anwesend war u. Gottes Schöpfungspläne 
kannte (8, 3; 9, 9). Eine verdeutlichende In¬ 
terpretation zu Prov. 8, 30 dürfte ebenfalls 
beabsichtigt sein. Als Emanation Gottes ist 
die Weisheit, wie auch das mit ihr gleichge¬ 
setzte hypostatische Wort Gottes (Sap. 9, 1; 
vgl. 16, 12; 18, 14/6), Schöpfungsmittlerin 
(ebd. 9, 2; danach texviTig: 7, 21; 8, 6 u. yE\i- 
Tig: 7,12 zu deuten), während Gott selbst der 
Schöpfer im eigentlichen u. prägnanten 
Sinne ist (xexvlTTig: 13,1; YEveaiäpx'n?. vevEoi- 
ouQyög: 13, 3. 5; beides hier erstmals belegt); 
sein uranfängliches Schöpfungshandeln wird 
mit xxi^eiv (1, 14; 11, 17; 13, 3; nie von der 
Weisheit gesagt), n:oiElv (9, 1. 9) oder Jtaxa- 
oxEuä^eiv (11, 24; 13, 4; vgl. auch 11, 25) be¬ 
zeichnet. Unter Berücksichtung dieser Aus¬ 
sagen ergibt sich auch hier der begriffsge¬ 
schichtliche Befund, dass das Wort x. nicht 
mehr die autonome Ordnung der Natur be¬ 
zeichnet, sondern wenigstens grundsätzlich 
für die von Gott in einem souveränen Wil¬ 
lensakt heraufgeführte Schöpfung steht (5, 
17 mit 5, 20; vgl. 1, 14; 11, 25; 16, 24). - In 
solchem Gesamthorizont muss auch die be¬ 
wusste Integration philosophischen Gutes 
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gesehen werden: der Begriff des transzen¬ 
denten Gottes im Sinne der platonischen 
Seinsmetaphysik (13, 1); die stoische bzw. 
mittelplatonische Lehre von der Weltentste¬ 
hung dnöpcpou ü>i,Ti 5 , diese ihrerseits of¬ 
fenbar als ewig bestehend gedacht, was trotz 
der auf Gottes Allmacht zielenden Intention 
des Kontextes nicht unproblematisch ist u. 
auf eine Gegenposition zu 2 Macc. 7, 28 hin¬ 
ausläuft (Sap. 11, 17); das im stoischen Be¬ 
griff ahoTaai? ausgedrückte teleologische 
Weltbild (ebd. 7, 17), dazugehörig die stoi¬ 
schen Verben 8iEn:eiv u. öiodceiv (12, 15; 15, 
1), die stoische Theorie des Ineinander-Über- 
gehens der Elemente u. die des xövog (16,24; 
19, 6. 18/20); die Anspielung auf ein Diktum 
Platons (leg. 6, 757b) zur mathematisch-phy¬ 
sikalischen Ordnungsstruktur der Welt (Sap. 
11, 20; zu Heraklit s. u. Sp. 657) u. der teleo- 
logisch-kosmologische * Gottesbeweis (Sap. 
13, 1/9). Im Entscheidenden tun derartige 
griech. Anleihen der bibl. Weitsicht keinen 
Abbruch. Das Weisheitsbuch insistiert nach¬ 
drücklich darauf, dass Gott der souveräne, 
allmächtige Herr ist, der über die Welt, weil 
sie sein Eigentum ist, frei verfügt, während 
diese, gegenüber seinem Willen ohnmächtig, 
im Dienst Gottes steht u. seine Anordnungen 
ausführt (8, 3; 11, 21f. 25). Wie die ganze 
Schöpfung beim Exodus des Volkes Israel 
auf (jottes Geheiß unter Wandlung der Ele¬ 
mente bei der Bestrafung der Frevler u. der 
heilvollen Bewahrung der Kinder Gottes 
mitwirkte (16, 15/25; 19, 6/12. 18/21), so wird 
im zukünftigen Gericht wiederum der K. als 
Verbündeter an der Seite Gottes stehen u., 
angetan mit den Waffen der Naturgewalten, 
gegen die Feinde Gottes u. zum Heil der Ge¬ 
rechten mitkämpfen (5, 15/23). 

d. Joseph u. Aseneth. Auch in dem der 
jüd.-hellenist. Missionsliteratur zugehörigen 
Bekehrungsroman Joseph u. Aseneth (Lehn- 
ardt aO. 343f) ist das Gebet, namentlich der 
Gebetsanfang, der Ort, wo der Schöpfer an¬ 
gerufen u. in hymnischen Prädikationen ge¬ 
priesen wird; vgl. Jos. et As. 8, 9: Oszillieren 
der Aussage zwischen Schöpfung u. Neu¬ 
schöpfung in der Bekehrung; ebd. 12, If: 
Hervorbringung der seienden u. erscheinen¬ 
den Dinge fex tcöv dqpavcöv xai p.fi övxwv (vgl. 
hierzu die Parallele Hen. slav. 24, 2), an ebd. 
28, If erinnern die großen Steine auf dem 
Abgrund des Wassers; Jos. et As. 12, 2: 
Schöpfung durch das Wort als Befehl Gottes; 
Gehorsam der Geschöpfe gegenüber Gottes 


Anordnungen; Gottes Wort ist das Leben 
seiner Geschöpfe. 

e. Philon. Kein anderer antiker Autor hat 
so häufig vom K. gesprochen, u. nur wenige 
haben dabei eine derartige Breite verschie¬ 
denster Einflüsse verarbeitet wie Philon v. 
Alex. Die Basis seiner geistigen Lebenswelt 
ist sein in der Teilnahme am synagogalen Le¬ 
ben praktizierter jüd. Glaube, zu dem eine 
umfassende griech. *Bildung auf nahezu al¬ 
len Gebieten tritt (*Enkyklios paideia: natur¬ 
kundliches Fachwissen, Kenntnisse der Lite¬ 
ratur sowie Beherrschung des Schulgutes 
der herrschenden Philosophenschulen inklu¬ 
sive des Pythagoreismus). Beides hat ihn tief 
geprägt u. ist in seinem Denken vollständig 
verschmolzen. Die weitaus meisten seiner 
Schriften sind Bibelauslegungen zum Penta¬ 
teuch, dem Inbegriff der höchsten Philoso¬ 
phie, dessen tieferen Sinn er entsprechend 
der erfahrenen Einheit von biblischem Glau¬ 
ben u. philosophischem Denken in allegori¬ 
scher Deutung zu erschließen sucht (van 
Winden 1256/8). Ob er als Repräsentant des 
hellenist. Judentums insgesamt anzusehen 
ist, mag man sich angesichts seiner komple¬ 
xen intellektuellen Natur fragen; ein typi¬ 
scher Vertreter war er gewiss nicht. 

1. Gesetz u. Kosmos. Im Zentrum des gan¬ 
zen, als vielgliedrige, doch zusammenhän¬ 
gende, innere Einheit verstandenen Mosege¬ 
setzes steht für Philon der Dekalog, in dem 
einerseits die Vielzahl der Einzelgesetze ver¬ 
ankert u. implizit mitgegeben ist u. auf den 
andererseits schon Moses Bericht von der 
Weltschöpfung bezogen ist (decal. 18f; opif. 
m. 3). Philon gewinnt dadurch, der Sicht ei¬ 
nes Jesus Sirach nicht unähnlich, die Per¬ 
spektive, die Mosetora mit dem Naturgesetz 
des K. in wechselseitiger Übereinstimmung 
zu begreifen. Wer das mosaische Gesetz be¬ 
folgt, lebt im Einklang mit der Natur u. ist 
wahrer Kosmopolit (ebd. 3), weil er den Wil¬ 
len Gottes, der den Menschen den Weg zur 
Vollkommenheit führen will, erfüllt. Vor dem 
Hintergrund eines solchen Gesetzesver¬ 
ständnisses legt Philon in seiner Schrift De 
opificio mundi, dem ersten bekannten *Kom- 
mentar zum bibl. Schöpfungsbericht, die ers¬ 
ten drei Kapitel der Genesis aus, wo er die 
Grundzüge seiner Kosmologie entfaltet. Die 
übrigen schöpfungstheologisch relevanten 
Bibeltexte (Psalmen, Deutero-Jesaja, Job) 
berücksichtigt er nicht, wie es seinem auch 
sonst zu beobachtenden, ganz auf den Penta- 
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Kos- 

teuch konzentrierten Schriftgebrauch ent¬ 
spricht. 

2. Die zwei Pri-rizi-pien. Gleich zu Beginn 
greift er polemisch im Pathos der jüd. Missi¬ 
onspredigt Philosophen an (in erster Linie 
dürften Peripatetiker gemeint sein), die die 
Lehre von der Ewigkeit der Welt vertreten 
u. Gott in Untätigkeit verharren lassen (opif. 
m. 7; vgl. conf. ling. 114; somn. 2, 283). Mose 
dagegen, durch göttliche Offenbarungen be¬ 
lehrt, habe erkannt, dass die Welt durch Got¬ 
tes Schöpferhandeln entstanden ist, was Phi- 
Ion in Modifikation der stoischen Lehre von 
zwei Prinzipien durch die Annahme eines tä¬ 
tigen, auf den transzendenten Gott bezoge¬ 
nen u. eines passiven, mit der umgestalteten 
Materie gegebenen Prinzips erläutert. Letz¬ 
tere sei aufgrund der Gestaltung durch den 
voüg, d. h. durch Gott, in den sichtbaren K. 
verwandelt worden (opif. m. 8f. 171; cherub. 
77; quod det. pot. insid. 161; fug. et inv. 133; 
spec. leg. 3, 150. 180; vgl. Chrys.; SVF 2 nr. 
299f. 301. 311). Zudem würde durch die An¬ 
nahme der Ewigkeit der Welt die göttl. jtpö- 
voia unterminiert (opif. m. 9; 171; conf. ling. 
114; somn. 2, 283; prov. 1, 6; 2, 45). - Das 
Problem der Schrift De aeternitate mxmdi 
erklärt sich D. T. Runia: VigChr 35 (1981) 
105/51 zufolge so, dass der Abschnitt aetem. 
20/149 nicht Phiions eigene Meinung enthält, 
sondern Argumente anderer referiert. In der 
vorliegenden Gestalt ist die Prinzipienlehre 
mit den Grunddaten harmonisiert, die die 
schulplatonische Auslegung dem platoni¬ 
schen Timaios entnahm (opif. m. 21f; vgl. 
Diog. L. 3, 69); diese werden auch weiterhin 
den hermeneutischen Referenzrahmen für 
die phiionische Exegese des bibl. Schöp¬ 
fungsberichts abstecken. Dass die Prinzi¬ 
pienlehre allerdings ein von Philon gedank¬ 
lich nicht bewältigtes Problem impliziert, ist 
nicht zu übersehen. Wenn er mehrmals er¬ 
klärt, dass Gott das Nichtseiende ins Dasein 
gerufen bzw. hervorgebracht hat (opif. m. 81; 
migr. Abr. 183; quis rer. div. her. 36; mut. 
nom. 46; vit. Moys. 2, 100; spec. leg. 4, 187), 
wenn er zudem den Begriffsunterschied zwi¬ 
schen ÖTipioueyb? u. KTiaxf]^ gerade darin er¬ 
blickt, dass Letzteres im Blick auf das Er¬ 
schaffen dessen, was vorher nicht war, u. 
nicht bloß im Sinne des Sichtbar-Werden- 
Lassens gesagt werde (somn. 1, 76), so besa¬ 
gen diese Wendungen genau genommen nur, 
dass Gott etwas geschaffen hat, was vorher 
noch nicht war (vgl. spec. leg. 2, 2. 225. 229; 


virt. 130). Selbst wenn er wenige Male for¬ 
muliert, dass Gott aus dem bzw. den Nicht¬ 
seienden ins Dasein gerufen hat (leg. all. 3, 
10; quod deus s. imm. 119; vit. Moys. 2, 267), 
so finden diese scheinbar auf den Gedanken 
der creatio ex nihilo zielenden Aussagen ihre 
Grenze an der Annahme einer *Materie, die 
im Sinne eines Prinzips als anfangslos u. dem 
göttl. Handeln vorgegeben zu gelten hat. 
Entsprechend sagt Philon immer wieder, 
dass Gott die gestaltlose u. ungeordnete Ma¬ 
terie (ÜX.T 1 bzw. oüoia) umgewandelt, geord¬ 
net u. gestaltet habe (opif. m. 21f; plant. 3. 5; 
fug. et inv. 10; quis rer. div. her. 133f. 160; 
somn. 1, 241; 2, 45; spec. leg. 4, 187); es gibt 
aber keinen eindeutigen Beleg für die Auf¬ 
fassung, ja nach einigen Stellen (ebd. 1, 47f. 
266. 328D scheint es geradezu ausgeschlos¬ 
sen, dass Gott diese erst geschaffen habe. 
Keinesfalls aber haben beide für Philon onto¬ 
logisch gleichen Rang. Kausalität kommt al¬ 
lein Gott, dem aktiven Prinzip zu, während 
die Materie, mit Mängeln behaftet, als gerin¬ 
ger, minderwertiger u. tot eingestuft wird 
(qms rer. div. her. 160; fug. et inv. 198; mut. 
nom. 122; spec. leg. 4, 187). Letztlich gibt es 
für Philon, bedingt durch das bibl. Gottes- u. 
Weltverständnis, nur die eine Ursache, den 
einzigen Gott (leg. all. 3, 7; agr. 54; mut. nom. 
221; somn. 1, 241; virt. 216), der weder vor 
der Weltentstehung noch nach ihr etwas ne¬ 
ben sich hat, der vielmehr sowohl davor wie 
danach unwandelbar sich selbst genug ist 
(leg. all. 2, 2; mut. nom. 46). 

3. Logos u. Ideen. Ferner findet Philon im 
Schöpfungsbericht, anknüpfend an den 
Buchtitel veveoig, die dem Platonismus ent¬ 
stammende Unterscheidung von x. voriTÖg u. 
X. aicrÜT|TÖ 5 wieder, die derjenigen von Sein 
u. Werden in der Terminologie des Timaios 
entspricht (opif. m. 12; somn. 1, 186; vit. 
Moys. 2,127; vgl. Plat. Tim. 92c). Dem intelli- 
giblen K. gilt sein besonderes Interesse. Für 
uns erstmalig bezeugt er die von ihm zweifel¬ 
los schon Vorgefundene Lehre von den 
*Ideen als Gedanken Gottes (vgl. Sen. ep. 65, 
7; Aet. Plac. 1, 3, 21. 10, 3 [Diels, Dox. 288. 
309]; Varro; Aug. civ. D. 7, 28; s. u. Sp. 734. 
746. 749), die er zugleich mit seiner die Tradi¬ 
tion der Weisheit weithin in sich absorbie¬ 
renden Logoslehre (beides identifiziert leg. 
all. 1, 65; quod det. pot. insid. 115/8, anders 
ebd. 54; ebr. 30f; fug. et inv. 109), dem kompli¬ 
ziertesten Gebilde seines Denkens, verbin¬ 
det (opif. m. 20. 24f. 36). Im Wesentlichen 
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erscheint der Logos als transzendenter Geist 
Gottes. Das dominierende Bild ist das von 
Gott als kosmischem Stadtgründer (ebd. 17/ 
20; vgl. somn. 2, 248; decal. 53; spec. leg. 1, 
13; praem. et poem. 34; zum Gedanken, dass 
die Stadt den K. nachbildet, Plat. Tim. 27a/b; 
W. Speyer, Frühes Christentum im antiken 
Strahlungsfeld 2 [1999] 272f), der die Ideen 
als Urbilder, eben den intelligiblen K., in sich 
konzipiert (opif. m. 20, 24f; cherub. 49; Ideen 
als Urbild: leg. all. 1, 22; migr. Abr. 103; quis 
rer. div. her. 280; somn. 1, 79; spec. leg. 3,207; 
als Paradigma: opif. m. 16. 18f; leg. all. 1, 22; 
3, 96; quis rer. div. her. 231. 280; als Siegel: 
opif. m. 25; leg. all. 1, 22; plant. 18; ebr. 133; 
fug. et inv. 12; mut. nom. 80. 135; somn. 2, 
45). Daneben erscheint der Logos als ewig 
aus dem Vater heraustretende Hypostase, in 
der er als Schöpfungsmittler bzw. als Instru¬ 
ment der Weltschöpfung fungiert (als Schöp¬ 
fungsmittler: leg. all. 1, 21; sacr. Abel, et 
Cain. 8; conf. ling. 63; spec. leg. 1, 81; als Or¬ 
ganon: leg. all. 3, 96; cherub. 125/7 im Rah¬ 
men einer mittelplatonischen präpositionalen 
Vier-Ursachen-Reihe wie prov. 1,23; migr. 6; 
als Gehilfe: quod deus s. imm. 57). - Von der 
Hervorbringung dieses Ideen-K. handele 
vorzugsweise der Bericht vom ersten Schöp¬ 
fungstag (Gen. 1, 1/5), wo die Erschaffung 
von sieben Idealteilen behandelt werde: die 
Ideen der vier Elemente, die Idee des Lee¬ 
ren, die des Geistes u. der Seele u. die des 
*Lichtes, wozu noch die idealen, die Gegen¬ 
sätze auseinander haltenden Grenzmauem 
kommen (opif. m. 15f. 26/35; post. Cain. 65). 
Dass Mose in Gen. 1, 5 nicht vom ersten Tag, 
sondern von einem Tag spricht, weise auf die 
Sonderstellung der Ideenwelt (opif. m. 15. 
35), deren Gründung im Geist Gottes damit 
im Wesentlichen abgeschlossen ist (ebd. 36). 
Aber an zwei Stellen sieht Philon nochmals 
Hinweise auf sie: Gen. 1, 26 handele von dem 
intelligiblen Urbild des Menschen, weil der 
empirische, körperlich existierende Mensch 
erst ebd. 2, 7 geschaffen werde (opif. m. 76. 
134), u. in Gen. 2, 5 nenne Mose das intelli- 
gible Gesträuch u. Kraut jiqö toü veveodai 
ejri Tfi 5 7 fi 5 stellvertretend für die Urbilder 
aller anderen Dinge (opif. m. 129f; vgl. 102: 
die Idealzahlen). Nach Phiions Verständnis 
handelt dann der Schöpfungsbericht ab Gen. 
1, 6 von* der Erschaffung der empirischen, 
sinnlich wahrnehmbaren Welt, die nach den 
intelligiblen Mustern erfolgt (opif. m. 36). Die 
Zählung nach Tagen sei nicht wörtlich ge¬ 


meint, denn der ewige, über die Zeit erha¬ 
bene Gott bedarf keiner Zeitdauer zum Han¬ 
deln, sondern sie wolle besagen, dass die 
Entstehung der Dinge eine Ordnung auf¬ 
weist, die mit Zahlen zu tun hat (ebd. 13. 26). 
Ebenso soll Gen. 1, 1 ev dexü nicht zeitlich 
verstanden werden, denn Zeit als Intervall 
kosmischer Bewegung existierte nicht vor 
der Welt, sondern ist erst mit ihr oder nach 
ihr entstanden (opif. m. 26; leg. all. 1, 2; 
aetem. 4. 52; vgl. Chrys.: SVF 2 nr. 511 nach 
Plat. Tim. 38b). Gemeint ist vielmehr der 
**Anfang der Zahl im Sinne von ,als erstes 
schuf Gott ...‘ (opif. m. 27; H. Görgemanns: 
RAG Suppl. 1, 415). - Folgerichtig deutet 
Philon das göttl. Schöpferhandeln als Simul- 
tanschöpfiing, insofern Gott sowohl in sei¬ 
nem ewigen Denken als auch in der prakti¬ 
schen, in einem momentanen Akt vollzoge¬ 
nen Ausführung alles auf einmal erschafft 
(opif. m. 13. 28. 67; leg. all. 1, 20). Der Bibel¬ 
text u. das wörtliche Verständnis des Ti- 
maios (aetem. 13/6) kommen also in Phiions 
Sicht darin überein, dass die empirische Welt 
einen realen Anfang hatte (spec. leg. 2, 151f: 
im Frühjahr). Wenn er dabei den Befehlscha¬ 
rakter des göttl. Schöpfungswortes betont 
(opif. m. 19), so entspricht das dem bibl. Ver¬ 
ständnis der Erschaffung als freier, souverä¬ 
ner Willenssetzung des transzendenten Got¬ 
tes, doch verbindet er damit auch platonische 
Reminiszenzen an Gottes Güte als Motiv sei¬ 
ner Welterschaffung (ebd. 21 mit Verweis auf 
Plat. Tim. 29e/30a; cherub. 27; migr. Abr. 183; 
mut. nom. 46). 

4. Schöpfung als Zerlegung. Ein ganz an¬ 
deres Vorstellungsmodell liegt zugrunde, 
wenn Philon die Weltschöpfung aufgrund 
von Gen. 1, 4f; 15, 10 als Zerlegung be¬ 
schreibt (quis rer. div. her. 133/236). Zur Her¬ 
kunft der Diakrisis-Kosmogonien Spoerri 
107/13; diese Anschauungen entsprechen den 
Auffassungen späthellenistischer u. kaiser¬ 
zeitlicher Platon-Ausleger, keine von ihnen 
braucht älter zu sein als das 1. Jh. vC. (ebd. 
108f). Durch den Logos, den Zerteilen aller 
Dinge (quis rer. div. her. 130f. 140. 180. 235), 
zerlegte Gott die undifferenzierte Materie 
fortschreitend in jeweils gleiche Hälften bis 
hin zur Vielfalt der Gegensätze, aus denen 
der K. besteht (ebd. 207/14. 311). Demnach 
ist der Logos Gottes nun immanent in der 
Welt wirksam gedacht, wie er auch, selbst in 
der Mitte stehend (205f. 210. 231), als verbin¬ 
dendes Band die Gegensätze in harmonischer 
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Einheit hält (188. 242). In diesem Konzept 
sind das im Platonismus beheimatete dialek¬ 
tische Verfahren der Seinsdiairesen u. die 
stoisch vermittelte Gegensatzlehre *Hera- 
klits, auf den sich Philon ausdrücklich beruft 
(214), kontaminiert. 

5. Weitere stoische Elemente. Das sich von 
der empirischen Körperwelt abzeichnende 
Weltbild Phiions ist nicht das bibl.-altorien- 
tal., das er nach Ausweis seiner Interpreta¬ 
tion der Wasser in Gen. 1,6/9 nicht mehr ver¬ 
standen hat (opif. m. 37/9: die Grundwasser¬ 
theorie, evtl, nach Poseidonios), sondern das 
gängige griechische. Unter dem entscheiden¬ 
den Vorzeichen, dass der K. die Schöpfung 
des transzendenten Gottes ist, stimmt es 
weitgehend mit dem der Stoa überein (ae- 
tern. 4; drei stoische Definitionen von h., 
ebenso prov. 1, 21). Beispielsweise seien ge¬ 
nannt: die Einzigkeit der kugelförmigen 
Welt als vollkommenes Lebewesen mit der 
Erde im Zentrum (opif. m. 171; gig. 7; plant. 
3; conf. ling. 156; migr. 180; quis rer. div. her. 
227/9; decal. 57), aber Ablehnung der stoi¬ 
schen Theorie eines den K. außen umgeben¬ 
den Vakuums (plant. 7; quis rer. div. her. 228); 
die voll entwickelte '^er-Elemente-Lehre 
(opif. m. 38. 52. 131. 146; quod det. pot. insid. 
8; plant. 3. 120; quis rer. div. her. 152f; somn. 
1, 15/23. 144; vit. Moys. 1, 113. 146; 2, 238; 
spec. leg. 3, 111), wobei der *Aether in der 
Regel (doch vgl. quis rer. div. her. 283; somn. 
1, 21) nicht als eigenes, fünftes Element ge¬ 
wertet, sondern mit der reinsten Gestalt des 
Feuers am Himmel in eins gesehen wird 
(opif. m. 27; somn. 2, 116; spec. leg. 2, 45; 3, 
111; praem. et poen. 36; J. H. Waszink: o. Bd. 
1, 154; vgl. zum zweifachen Feuer quod deus 
s. imm. 79; quis rer. div. her. 136); die Materie 
wird bei der Weltbildung vollständig aufge¬ 
braucht (plant. 5). Zu beachten sind weiter¬ 
hin: Zuweisung der Lebewesen u. Pflanzen 
an die verschiedenen Regionen des K. (gig. 
7; agr. 51; plant. 12; somn. 1,134f); die geord¬ 
neten Kreisbewegungen der als vernunftbe¬ 
gabte, göttliche Lebewesen vorgestellten 
Gestirne (opif. m. 27. 73. 101. 111/7; leg. all. 
1, 8; Cherub. 21/6; gig. 8; plant. 12; quis rer. 
div. her. 224; fug. et inv. 148; spec. leg. 1, 13. 
16; somn. 1, 135; aber Polemik gegen Stem- 
kult: opif. m. 45; migr. Abr. 179. 181. 194); die 
Stufenleiter der Wesen von (püoig, ■tpexq 
u. hoyog (leg. all. 2,22f; quod deus s. imm. 35/ 
44; somn. 1,136), deren Kontinuität durch die 
Pneuma-Spannkraft gewährleistet wird (leg. 


all. 2,22; sacr. 68; quod deus s. imm. 35; plant. 
9; quis rer. div. her. 242; fug. et inv. 112), u. 
zwar ohne Unterbrechung (conf. ling. 136; 
quaest. in Ex. 2, 68), daher Sympathie zwi¬ 
schen himmlischen u. irdischen Dingen (opif. 
m. 113.117; migr. Abr. 178. 180; Abr. 69; spec. 
leg. 1, 16); die Samenkräfte der Natur (opif. 
m. 43; quis rer. div. her. 115f; leg. ad Gai. 55); 
die anthropozentrische Überzeugung, dass 
alles um des Menschen willen da ist (agr. 8); 
der kosmologisch-teleologische Gottesbeweis 
(leg. all. 3, 98; migr. 185f; spec. leg. 1, 34); die 
Bezeichnung des Weltalls als Tempel Gottes 
(somn. 1, 215; spec. leg. 1, 66. 71) bzw. als 
Haus Gottes (plant. 50; somn. 2, 248; Ohly 
915/39); der auf ein organologisches K.Ver¬ 
ständnis abzielende Bildvergleich von Gott 
als Pflanzer u. dem K. als Gottes Pflanzung 
bzw. als Weltenbaum, der möglicherweise 
durch Poseidonios veranlasst ist (plant. 1/ 
27). - Philon seinerseits integriert die Funk¬ 
tionen des alles verbindenden Bandes u. des 
kosmischen Weltgesetzes in seine Logos¬ 
lehre, die den von ihm nach wie vor immate¬ 
riell vorgestellten Logos auf dieser Stufe 
weltimmanent verortet (cherub. 36; plant. 8/ 
10; migr. Abr. 6; quis rer. div. her. 23. 188; 
fug. et inv. 122; vit. Moys. 2, 133; quaest. in 
Ex. 2, 68. 90. 118). Eng verknüpft ist damit 
seine Konzeption der öuvänEig Gottes, unter 
denen in kosmologischer Hinsicht zwei, die 
jioiTiTixfi als die schaffende u. die ßaaiX,i)tiri 
öüvafxig als die erhaltende Kraft im Vorder¬ 
grund stehen (opif. m. 21; cherub. 27; fug. et 
inv. 95. lOOf; Abr. 121; vit. Moys. 2, 99; spec. 
leg. 1,311) u. die genau die gleichen Funktio¬ 
nen wahmehmen (post. Cain. 14; conf. ling. 
136. 166; migr. Abr. 181. 220). In der Frage, 
wie sich die Kräfte zum Logos verhalten, ob 
sie differenzierte Aspekte seiner Wirksam¬ 
keit oder aus ihm hervorgegangene Unter¬ 
hypostasen sind, variieren die Aussagen. Auf 
jeden Fall steht im Hintergrund dieses Vor¬ 
stellungskomplexes erklärtermaßen das Be¬ 
dürfnis, die \^rksamkeit Gottes in der Welt 
u. seine Allgegenwart zu behaupten, aber 
gleichzeitig seine jenseitige Stellung fern 
von der Schöpfung zu wahren: Er ist fern u. 
doch ganz nah, er ist nirgends u. doch überall 
(post. Cain. 20; conf. ling. 136/8; somn. 1, 66). 
Ein damit verbundenes, untergeordnetes 
Motiv ist die Absicht, Gott nicht für das Ne¬ 
gative in der Welt verantwortlich zu machen 
(opif. m. 72/5; conf. ling. 171. 175.179f; fug. et 
inv. 70). - Angesichts dessen ist ersichtlich. 
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dass die Anstöße zur Ausgestaltung der 
Lehre von den öuvcinEig nicht von der Stoa 
ausgegangen sein können. Eine genau zu be¬ 
stimmende philosophiegeschichtliche Quelle 
wird sich allerdings kaum ausmachen lassen. 
Ganz von der Stoa grenzt Philon sich ab, 
wenn er die Theorie vom Weltenbrand u. 
vom zyklischen Entstehen u. Vergehen der 
Welt zurückweist. Dass die Schöpfung voll¬ 
ständig in Feuer aufgehen sollte, ist blasphe- 
misches Geschwätz, das der Güte Gottes wi¬ 
derspricht (quis rer. div. her. 228. 246; vgl. 
Abr. 44; spec. leg. 1, 208). Gewiss ist die Welt, 
da entstanden, prinzipiell vergänglich, aber 
durch Gottes Willen wird sie in immerwäh¬ 
rendem Bestand erhalten (sacr. Abel, et 
Cain. 40; conf. ling. 136; migr. Abr. 181; somn. 
1, 158; vit. Moys. 2, 61; decal. 58 nach Plat. 
Ilm. 41a/b; vgl. opif. m. 82; quis rer. div. her. 
152; spec. leg. 1, 76; 2, 5 [ohne Alterung]; 
praem. et poen. 1). Wie er an der *Eschatolo- 
gie kein nennenswertes Interesse hat (doch 
vgl. vit. Moys. 2, 44; praem. et poen. 165), so 
geht er auch an apokalyptischen Traditionen 
vorüber. Eine Ausnahme ist das apokalypti¬ 
sche Stück ebd. 127/72, das für den Fall von 
Unbußfertigkeit vorübergehende Störungen 
am Himmel u. auf der Erde u. unermessli¬ 
ches menschliches Leid androht; vgl. opif. m. 
79/81. 

6. Zahlensymbolik. Dagegen macht Philon 
in seinen exegetischen Auslegungen zum 
Schöpfungsbericht reichen Gebrauch von py¬ 
thagoreisch inspirierter Arithmologie u. 
Zahlensymbolik, was sich um so mehr nahe¬ 
legen musste, als er die Abfolge der Schöp¬ 
fungstage nicht im zeitlichen Sinn, sondern 
als eine solche der *Zahl nach deutet. Das 
Verfahren kommt immer wieder zum Zuge 
(zur Vier: opif. m. 47/52; plant. 117/25; zur 
Sechs: leg. all. 1,3f; zur Zehn: opif. m. 47.102; 
decal. 20/31), doch nirgends so ausgiebig wie 
bei der Sieben-Zahl, die er als universales 
Strukturgesetz im Geistigen wie in der Na¬ 
tur wertet (opif. m. 89/128; leg. all. 8/15; vit. 
Moys. 2, 209/11; decal. 102/5; spec. leg. 2, 56). 
Aufgrund der arithmologischen Sonderstel¬ 
lung, die die Sieben mit der Zahl Eins ge¬ 
meinsam hat u. die sie zum Symbol der Voll¬ 
endung macht (leg. all. 1, 15; post. Cain. 64f; 
decal. 102; spec. leg. 1, 170), gilt der siebte 
Tag als *Geburtstag der Welt, den Gott seg¬ 
nete u. heiligte u. den die ganze Schöpfung 
feiert (opif. m. 89; spec. leg. 1, 170; 2, 59; vit. 
Moys. 1, 207; 2, 210). In Verbindung mit 


mehrfachen allegorischen Deutungen des 
Rühens Gottes am siebten Tag (leg. all. 1, 6. 
16/8; Cherub. 87; fug. et inv. 173; decal. 97) 
erklärt sich für Philon das von Mose gege¬ 
bene Sabbatgebot aus diesen Zusammenhän¬ 
gen. Ebenfalls pythagoreischem Geist dürfte 
das Elogium auf die ioott]? als Inbegriff der 
Struktur des K. verpflichtet sein, wofür sich 
Philon auf Naturforscher beruft (spec. leg. 4, 
231/7; vgl. Plat. Gorg. 507e/508a). Hinzuwei¬ 
sen ist schließlich auf die in mehreren gedank¬ 
lichen Variationen begegnende Analogie von 
Mensch u. Welt (opif. m. 69. 82; post. Cain. 58; 
plant. 28; migr. Abr. 220; quis rer. div. her. 152f. 
155.233; Abr. 71; vit. Moys. 2,135; prov. 1,40), 
wobei Philon nicht nur den Menschen als klei¬ 
nen K. (oft ßpaxüg x.; ixixpö? x. zuerst bei 
Democr.: VS 68 B 34 u. Aristot. phys. 8,2,252b 
26f), sondern auch den K. als großen Men¬ 
schen (migr. Abr. 220; quis rer. div. her. 155) 
bezeichnen kann. Die Stellung des Menschen 
zwischen Himmel u. Erde ist für ihn mehrerer 
Deutungen föhig (opif. m. 135; quod det. pot. 
insid. 84f mit Plat. Tim. 90a; plant. 17; mut. 
nom. 118; somn. 1,146; 2, 230. 234; decal. 107. 
134; virt. 9). 

7. Kosmos als vollkommenste Schöpfung. 
So blickt Philon mit denkbar größter Wert¬ 
schätzung auf den K. Er ist für ihn das 
schönste, größte u. vollendetste Werk Gottes 
(opif. m. 9; agr. 52; plant. 131; Abr. 74 nach 
Plat. Tim. 92c; aetern. 15: die für die Wahr¬ 
nehmung vollkommenste Ausprägung des 
für die Vernunft Vollkommensten). Er nennt 
ihn den jüngeren, wahrnehmbaren Sohn Got¬ 
tes im Unterschied zum älteren, dem Logos 
(quod deus s. imm. 31f; ebr. 30; vit. Moys. 2, 
134; spec. leg. 1, 96; vgl. Plat. Tim. 92c) u. 
lässt ihm aufgrund der ihm eignenden Ratio¬ 
nalität, Ordnung u. Schönheit seine Bewun¬ 
derung angedeihen (spec. leg. 3, 189; praem. 
et poen. 34. 41f: das aus Plat. Theaet. 155d u. 
Aristot. metaph. 1, 2, 982b 12/9 entwickelte 
Motiv des ■üaupäCeiv). Gleichwohl bewahrt 
sich Philon ein dem bibl. Weltverständnis nä¬ 
her stehendes Gespür für das Numinose u. 
Erschreckende, das sich angesichts der 
Krafttaten Gottes im K. kundgibt (opif. m. 
7), wie er denn auch darauf dringt, mehr als 
den K. dessen Schöpfer zu bewundern u. ihm 
Dank zu sagen (ebd. 7. 45; plant. 130f; conf. 
ling. 173; mut. nom. 46; Abr. 84; decal. 64; 
spec. leg. 1, 210f; 2, 172f; virt. 180). 

8. Mystischer Aufstieg. Ausdruck dessen 
sind noch auf ganz andere Weise diejenigen 
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Passagen, die den Phiions Spiritualität be¬ 
sonders kennzeichnenden philosophisch-kon¬ 
templativen Aufstieg zu Gott beschreiben, 
wo sich unbeschadet des platonischen Ge¬ 
samtduktus (W. Theiler, Unters, zur antiken 
Literatur [1970] 484/6) vermutlich auch per¬ 
sönliche Erfahrungen verdichten (leg. all. 2, 
85; Cherub. 27; migr. Abr. 35; somn. 2, 252). 
Nicht selten steht Mose, der den Sinai hin¬ 
aufgestiegen ist, als Bürge für die bibl. Au¬ 
thentizität des Aufstiegsgedankens (conf. 
ling. 95f; zu Ex. 20, 21: post. Cain. 14; gig. 54; 
mut. nom. 7; vit. Moys. 1, 158; zu Ex. 24, 18: 
vit. Moys. 2, 70; zu Lev. 1, 1: leg. all. 3, 101; 
plant. 26). (Grundschema ist ein dreistufiger 
Weg durch die Körper- u. Ideenwelt zum 
höchsten Gott (paradigmatisch opif. m. 69/71; 
vgl. quod det. pot. insid. 89; plant. 21f; mut. 
nom. 179f; Abr. 57/9; spec. leg. 1,37.207). Der 
menschliche Geist, der die körperliche Welt 
im Aufstieg durch die vier Elemente durch¬ 
misst, überschreitet diese, ermächtigt durch 
die Gottesebenbildlichkeit, zur rein geistigen 
Welt, zur Schau der Urbilder u. Ideen im Lo¬ 
gos, wo er, von der außerordentlichen Schön¬ 
heit ergriffen, in Verzückung u. einen Zu¬ 
stand der Ekstase gerät (zu diesem Motiv H. 
Lewy, Sobria ebrietas. Unters, zur Gesch. 
der ant. Mystik [1929]). Indessen geht in ei¬ 
ner letzten Steigerung die geistige Sehn¬ 
sucht, das Verlangen noch darüber hinaus, u. 
der Geist meint, bis zum höchsten Gipfel des 
rein Geistigen, zu Gott selbst vorzudringen. 
Doch ehe es zum direkten Anblick Gottes 
kommt, setzt durch den entgegenstrahlen¬ 
den Lichtglanz eine Blendung ein (opif. m. 
69/71), eine unio mystica wird nicht erreicht. 
Hier sieht Philon eine unüberwindliche letzte 
Schranke. 

IV. Spätformen der Apokalyptik. a. Slavi- 
scher Henoch. (Lehnardt aO. [o. Sp. 628f] 
351f; Bietenhard aO. [o. Sp. 629] 190/6.) Das 
zweite Henochbuch, das nur in einer aus ei¬ 
ner griech. Vorlage angefertigten altslavi- 
schen Übersetzung bekannt ist, stellt in 
mehrfacher Hinsicht ein Rätsel dar. Allge¬ 
mein wird angenommen, dass es in der 1. H. 
des 1. Jh. nC. in der jüd. Diaspora Ägyptens 
original auf Griechisch entstanden sei, was 
jedoch hypothetisch bleibt, auch wenn an ei¬ 
nem Entstehungsdatum zZt. des Zweiten 
Tempels nicht'gezweifelt zu werden braucht. 
Umstritten ist vor allem, ob der längeren oder 
der kürzeren Textfassung der Vorzug gebührt 
(entgegen dem jüngst von Ch. Böttrich, Das 


slavische Henochbuch = JüdSchrHRZ 5, 7 
[2003] abgegebenen Votum zugunsten der 
längeren Fassung wird hier an der Priorität 
der kürzeren festgehalten); die hsl. Überlie¬ 
ferung ist in einem beklagenswerten Zu¬ 
stand. Keine Frage ist indessen, dass das 
Werk der apokalyptischen Henoch-Tradition 
angehört (ausführliche Nachweise: G. W. Ni- 
ckelsbm-g, Jewish literature between the 
Bible and the Mishnah [Philadelphia 1981] 
185/8). 

1. Kosmologie. Kosmologie u. Eschatolo¬ 
gie, aus denen ethische Unterweisungen u. 
kultische Instruktionen erwachsen, sind die 
großen Themen des Buches. Auf einer Him¬ 
melsreise erhält Henoch, geleitet von En¬ 
geln, Einblick in kosmologische Gegebenhei¬ 
ten, die weitgehend aus dem ersten Henoch¬ 
buch bekannt sind (s. o. Sp. 628/36), wie auch 
die literarische Form in den entsprechenden 
Partien die gleiche ist, nur werden diese Be¬ 
lehrungen jetzt vertikal auf den Stufenbau 
von sieben Himmeln verteilt. Im ersten Him¬ 
mel geht es um meteorologische Phänomene 
(Hen. slav. 3/6); im zweiten schaut Henoch 
den Strafort der gefallenen Wächterengel, 
die dort bis zum definitiven Endgericht fest¬ 
gehalten werden (ebd. 7). Im dritten Himmel 
gelangt er zuerst in das Paradies der Gerech¬ 
ten (die längere Fassung enthält die elabo- 
riertere Vorstellung von einem doppelten 
*Paradies, dem irdischen Garten Eden mit 
offenem Zugang zum Paradies im dritten 
Himmel, wobei im Hintergrund das Motiv 
vom Weltenbaum anklingt: 8,1. 4/6; 31, 2; 42, 
3; 71, 28) u. wird dann nach Norden zum 
Strafort der (]k)ttlosen geführt, wobei offen¬ 
bar auch diese Plätze nur Orte für den post¬ 
mortalen Zwischenaufenthalt bis zum End¬ 
gericht darstellen (8/11). Im vierten Himmel 
wird Henoch mit dem Lauf von Sonne u. 
Mond vertraut gemacht (11/7). - Die Be¬ 
schreibungen basieren auf der Astronomie 
des ersten Henochbuches (Hen. aeth.), aber 
sie sind teils durch Unverständnis entstellt, 
teils durch sachfremde Elemente überlagert. 
Merkwürdigerweise hat das Jahr nach die¬ 
sen Aufstellungen zwar ebenfalls 364 Tage 
(die längere Textfassung fügt an zwei Stellen 
[Hen. slav. 14, 1; 16, 5] unvermittelt den ju- 
lianischen Kalender mit 365% Tagen ein), 
aber nur 10 Monate zu 2 x 42 u. 8 x 35 Tagen 
(13, 3f). Im fünften Himmel sieht Henoch 
Grigori genannte gigantische Wesen, d. h. 
Wächter mit nicht näher präzisierter Auf- 
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gäbe, die über das Schicksal ihrer abgefalle¬ 
nen Brüder im zweiten Himmel trauern u. 
verstummt sind. Henoch veranlasst sie, das 
Gotteslob anzustimmen (18). Den sechsten 
Himmel nehmen, nach der Sieben-Zahl 
strukturiert, die Ränge der Erzengel u. En¬ 
gel ein, die die kosmische Ordnung regulie¬ 
ren u. denen im Einzelnen besondere Zustän¬ 
digkeiten für verschiedene Naturphänomene 
zugewiesen sind (19). Im siebten Himmel 
schließlich gelangt Henoch vor den Thron 
Gottes u. schaut dessen Angesicht (20/2). 
Wie Gott es aufgetragen hat, diktiert ihm 
der Erzengel Vreveil (Uriel?) aus den himm¬ 
lischen Büchern alle Schöpfungswerke Got¬ 
tes (die längere Fassung nennt 23, 4f zusätz¬ 
lich die Bestimmungen für die präexistenten 
Seelen; vgl. 49, 2), die Henoch in zwei Ar¬ 
beitsgängen in 360 (nach der längeren Ver¬ 
sion in 366) Büchern (als Zahlsymbol für die 
Vollständigkeit der Weltordnung?) nieder¬ 
schreibt (22, 10/23, 6). 

2. Vorkosmische Schöpfung. Doch nun 
folgt eine völlig singuläre, religionsge¬ 
schichtlich höchst kömplexe, aber komposi¬ 
tioneil zu zentraler Bedeutung erhobene Ge¬ 
dankenfolge, in der Vorzustand u. Vorge¬ 
schichte des Sechstagewerkes beschrieben 
werden (Hen. slav. 24, 1/33, 5). Aus Gottes 
eigenem Mund erfährt Henoch Geheimnisse, 
die nicht einmal den Engeln bekannt sind u. 
die besagen, auf welche Weise Gott aus dem 
Nichtseienden das Seiende u. aus dem Un¬ 
sichtbaren das Sichtbare geschaffen hat; die 
Wendung 24, 2 ist nach Gen. 1, 2 (tohu wa- 
bohu bzw. äöeatog xal dxaxaoxebaaTog) 
vermutlich als Parallelismus zu verstehen; 
eine reflektierte Lehre der creatio ex nihilo 
liegt nicht vor. Während Gott uranfönglich 
allein im Urlicht umher wandelte, beschloss 
er, weil er dort keinen Ruheort fand, ein 
Fundament für die sichtbare Schöpfung zu 
gründen. Der vorkosmische Schöpftingspro- 
zess wird nahezu symmetrisch mit der Er¬ 
schaffung von Licht u. Finsternis beschrie¬ 
ben, wobei beide als komplementäre Fakto¬ 
ren ohne dualistische Untertöne gewertet 
werden. Gott ruft aus der Höhe Adoil (Ety¬ 
mologie unklar, vermutlich Hypostasierung 
einer göttl. Potenz) herab; dieser löst sich auf 
Gottes Befehl hin auf u. entbindet den in sei¬ 
nem Leib befindlichen großen Äon, der alle 
Schöpfung in sich trägt. Gott gebietet dem 
Licht, nach oben zu steigen u. dort zum ver¬ 
festigten Fundament für das Oberste zu 


werden. Entsprechend ruft Gott aus der 
Tiefe Aruchas / Archas (Deutung ebenfalls 
unklar) heraus. Dieser erscheint als ein fes¬ 
tes, schweres u. schwarzes Wesen, steigt auf 
Gottes Geheiß hinab, verfestigt sich u. bildet 
das Fundament des Untersten, der Finster¬ 
nis. Die längere Fassung spricht hier von 
zwei Äonen (Hen. slav. 24, 1. 3: Adoil hatte 
in seinem Leib ein großes Licht, aus dem ein 
großer Äon hervorging, der die ganze zu 
schaffende Schöpfung offenbarte; ebd. 26, 2: 
aus Archas kam ein finsterer, überaus großer 
Äon hervor, der die Schöpfung alles Unteren 
trug). Beide Hervorbringungen werden von 
Gott als gut befunden (24, 2/26, 3). An der 
Grenzscheide, wo die beiden unendlichen 
Räume des Lichtes u. der Finsternis Zusam¬ 
mentreffen, scheint die Position für den zu 
schaffenden K. angenommen zu sein. Der 
große Äon meint offenbar so etwas wie die 
vorkosmische kreatürliche Grund- u. Ur- 
wirklichkeit der Welt in der ewigen Sphäre 
Gottes. In der kürzeren Textfassung wird 
dann nxu- ganz flüchtig das Schöpfungshan¬ 
deln Gottes im engeren Sinn nach Gen. 1 bis 
zur Erschaffung des Menschen angedeutet, 
mit der Gott die hypostatische Weisheit be¬ 
auftragt (Hen. slav. 30, 8; vgl. 44, 1). - 
Fremde Deutungskategorien sind eingear¬ 
beitet mit den Vorstellungen, dass aus der 
Verdichtung des Lichts u. dessen Vermi¬ 
schung mit der Finsternis das Wasser her¬ 
vorgeht (27, 1/3), dass dieses zu großen Stei¬ 
nen verhärtet wird (28, 2) u. dass Gott aus 
einem *Felsen Feuer schlägt, aus dem wie¬ 
derum die Engel geschaffen werden (29, 3). 

S. Schöpfungswerk. Die längere Fassung 
entfaltet sehr ausführlich die nach den 
Schöpfungstagen durchgezählten Schöp¬ 
fungswerke. Anlässlich der Erschaffung der 
Engel am zweiten Tag findet sich die gegen¬ 
über der Tradition vom Fall der Wächter 
selbständige Notiz, dass ein Erzengel mit¬ 
samt dem ihm untergebenen Rang noch am 
gleichen Tag gegen Gott in Selbstüberhe¬ 
bung rebellierte u. daraufhin von Gott aus 
der Höhe herab in die Luft gestürzt wurde 
(Hen. slav. 29, 4f; nochmals anderer Akzent 
in 31, 3/6). Den Höhepunkt dieser Ausfüh¬ 
rungen der längeren Fassung bildet der Be¬ 
richt von der Erschaffung des Menschen, in¬ 
dem die überragende Stellung Adams nach 
dem Schema von Makro-K. u. Mikro-K. be¬ 
schrieben wird (zu griech. Parallelen Speyer 
aO. [o. Sp. 655] 263f mit Verweis auf Plat. 
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Menon 81d; Tim. 30d; zu allgemeineren Deu¬ 
tungen Speyer aO. 27. 36f; A. Meyer, Wesen 
u. Gesch. der Theorie von Mikro- u. Makro¬ 
kosmos, Diss. Bern 1900). Folgende Ele¬ 
mente werden genannt: Erschaffung Adams 
aus sieben kosmischen Bestandteilen mit 
entsprechendem siebenfachen Vermögen; 
göttliche Verkündigung eines Weisheitsspru¬ 
ches, wonach der aus unsichtbarer u. sichtba¬ 
rer Substanz geschaffene Adam in seinem 
Wesen eine Verbindung von Gegensätzen 
darstellt; Einsetzung Adams in die Herr¬ 
schaft über die Erde als zweiter Engel; Deu¬ 
tung des Namens Adam als Akrostichon für 
die griech. Bezeichnungen der vier Himmels¬ 
richtungen (*Akrostichis); Zuweisung von 
vier Sternen an ihn (Hen. slav. 30, 8/14). - 
Nach beiden Textfassungen beschließt Gott 
die schöpfungstheol. Offenbarungen mit der 
emphatischen Bekräftigung, dass er allein 
der einzige, ewige u. allgewaltige Schöpfer 
ist, dessen Weisheit sein Berater (vgl. aber 
33, 4: es gibt keinen Berater; die Weisheit als 
Schöpfungsmittlerin erscheint in der länge¬ 
ren Fassung noch in 48, 4) u. dessen Wort 
seine Tat ist (33, 3f; vgl. 33, 7). Zum Schluss 
folgt die Ankündigung des Flutgerichtes, mit 
dem Gott die Erde wegen der Bosheit der 
Menschen heimsuchen wird (33, 12/34, 3). 

If. Äonenlehre. Als Henoch nach seiner 
Rückkehr zur Erde seinen Kindern paräneti- 
sche Unterweisungen erteilt (Hen. slav. 39/ 
56), vermischt er diese mit kosmologischen 
Informationen, die sich wie ein Extrakt aus 
den von ihm aufgezeichneten Büchern (aller¬ 
dings fast nur die empirische Natur der Welt 
betreffend) ausnehmen (40,1/42, 3: neu hinzu 
treten hier *Botanik, *Geographie u. Unter¬ 
weltsbeschreibung; 40, 7. 12/42, 2). Gotteser¬ 
kenntnis u. *Furcht Glottes zu wecken u. zu 
stärken ist erklärtermaßen ihr Ziel (47,1/48, 
5; vgl. 33, 7f; 66, 1/6). - Erst in der letzten 
Ermahnungsrede vor der Versammlung der 
2000 Männer (64/6) bringt Henoch die eigen¬ 
tümliche Äonen-Lehre, die er aus dem 
Munde Gottes vernommen hatte, öffentlich 
zur Sprache; sie wird jetzt weiter ausgeführt 
(64,1/11). Vor aller Schöpfung hat Gott einen 
,Aon der Schöpfung“ (gleichbedeutend mit 
dem aus Adoil entbundenen ,großen Äon‘) 
gegründet u. daraufhin seine ganze sichtbare 
u. unsichtbare Schöpfung geschaffen. Den 
Äon setzte er aber um des Menschen willen 
frei u. legte ihn über die Erstreckungen der 
Zeit hinweg auseinander. Am Ende der Welt¬ 


geschichte, wenn das große Vemichtungsge- 
richt stattfindet, werden die Zeiterstreckun¬ 
gen aufgelöst, u. ,der eine Aon“ wird nur 
mehr allein bestehen. Indem alle Gerechten 
sich mit diesem großen Äon vereinigen u. 
wechselseitig dieser sich mit ihnen vereinigt, 
wird der eschatologische Endzustand zur 
vorkosmischen Grund- u. Urwirklichkeit der 
Schöpfung in lichtvoller Ewigkeit zurück¬ 
kehren. - In dieses umfassende Grundver¬ 
ständnis ist die in Ansätzen erkennbare apo¬ 
kalyptische Zwei-Äonen-Lehre eingeführt, 
wenn ihr auch hier die schroffe Zuspitzung 
eines kosmischen Dualismus fehlt u. die 
drängende Enderwartung zurückgenommen 
ist (66, 6 mit 50, 2; in der längeren Fassung 
ist die Lehre stärker betont; dieser Äon: 18, 
5; 42, 10; 49, 2; 66, 6; jener endlose Äon: 42, 
10; 43,3; 50, 5; 66, 6f). Der gegenwärtige Äon 
ist der Äon des Leidens u. der Schmerzen 
wegen der Lasterhaftigkeit, der gegenseiti¬ 
gen Bosheit u. der Gottesfeindschaft der 
Menschen (66, 6; vgl. 1, 3; 34, If; wahrschein¬ 
lich hat die Beschreibung der Sündenver¬ 
derbnis vor der Noahflut auch den gegen¬ 
wärtigen Zustand dieses Äons im Blick [70, 
4/7. 23; 71, 27], in der längeren Fassung wird 
die Beziehung ausdrücklich hergestellt [70, 
10; vgl. 68, 4]). Der Äbfall in der Engelwelt 
ist ein warnendes Parallelbeispiel, aber als 
Geschehen in den jenseitigen Bereichen 
steht er für sich (anders in der längeren Fas¬ 
sung; 18, 4f; 31, 3/6; 70, 25), u. die geschöpfli- 
che Ordnung der Natur scheint davon nicht 
betroffen zu sein (doch vgl. 70, 7). Änderer- 
seits richtet sich die Erwartung über das 
Weitende (18, 7: Himmel u. Erde [Umschrei¬ 
bung für den K.] werden zu Ende gehen; vgl. 
33, 4; 47, 2) hinaus auf das Heil im kommen¬ 
den Äon ohne Ende (50, 2). Dieser ist indes¬ 
sen nicht rein zukünftig vorgestellt; insofern 
er mit dem großen Äon gleichgesetzt ist (58, 
5f; 61, 2), bezeichnet er eine in der transzen¬ 
denten, zeitlosen Sphäre Gottes bereits ge¬ 
genwärtig existierende Wirklichkeit. Wäh¬ 
rend der Weltzeit bestehen mithin beide 
Äone bis zur eschatologischen Vollendung, 
gewissermaßen in räumlichen Strukturen 
vorgestellt, zugleich. 

b. U Esra. Ein auffälliger Zug des vierten 
*Esra-Buches (W. Schneemelcher: o. Bd. 6, 
599/604; Lehnardt aO. [o. Sp. 628f] 353) be¬ 
steht darin, dass kosmologische Aussagen in 
Gehalt u. Umfang deutlich reduziert sind. 
Gerade das in apokalyptischen Kreisen der 
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früheren Zeit gepflegte esoterische Wissen 
himmlischer u. überhimmlischer Geheim¬ 
nisse fehlt so gut wie ganz (ein Rest in 4 Esr. 
5, 37), an ein oder zwei Stellen wird es zu¬ 
dem, wie es scheint, polemisch abgewiesen 
(ebd. 4, 8. 21). Der Seher Esra ringt einzig u. 
allein mit der quälenden, im Gebet als An¬ 
klage gegen Gott gerichteten Frage, warum 
Zion zerstört u. Israel seinen Feinden preis¬ 
gegeben worden ist (3, 2. 28. 31). Gleichwohl 
kommt die geschaffene Welt mit ihren Na¬ 
turphänomenen wiederholt zur Sprache, wie 
denn auch das Buch ganz entschieden am 
Glauben an den einen Gott u. alleinigen 
Schöpfer festhält (4, 3; 5, 33; 6, 6. 38; 7, 70. 
94; 8, 44; 9, 2 u. ö.), aber diese Erwähnungen 
haben stets argumentativen Charakter. 

1. Schöpfwng u. Äo-netilehre. Sowohl in der 
sog. ersten als auch in der sog. zweiten Vi¬ 
sion bestreitet der Offenbarungsengel Uriel 
dem Seher grundsätzlich die Fähigkeit, das 
Urteil Gottes u. das Ziel seiner Israel verhei¬ 
ßenen Liebe zu ergründen, indem er ihn zum 
Eingeständnis zwingt, dass er nicht einmal 
über Fragen aus dem Bereich der Natur 
Auskunft zu geben vermag (4 Esr. 4, 1/32; 5, 
31/40; zu ähnlichen Auflistungen Job 3, 14/6; 
38, 33/8; Sir. 1, 2f). Das Motiv der Entspre¬ 
chung von Schöpfung u. Eschaton klingt in 
einer Gottesrede an, wo Gott erklärt, dass er 
allein gemäß seinem präexistenten Schöp¬ 
fungsplan das eschatologische Ende heraxif- 
führen wird (4 Esr. 6, 1/7; die Präexistenz 
des göttl. Planes wird durch die bekannte 
Stilform ,als noch nicht war ...‘ beschrieben; 
die Schöpfungswerke sind in poetischem Ton 
frei zusammengestellt; vgl. ebd. 7, 70: ,Als 
der Höchste die Welt erschuf,... bereitete er 
zuerst das Gericht u. was zum Gericht ge¬ 
hört“; zu altoriental. Parallelen Westermann 
aO. [o. Sp. 620] 38 Taf. 1). In der sog. dritten 
Vision zieht Esra Gottes Schöpfermacht u. 
Schöpfertreue in Zweifel. Zwar zählt er die 
Schöpfungswerke des Sechstagewerkes in 
einer hymnisch gestimmten Wiedergabe von 
Gen. 1 als Manifestation der göttl. Macht auf 
(4 Esr. 6, 38/54; durchgängig ist der Vorgang 
der Wortschöpfung stark betont; der Ge¬ 
danke der Weisheit als Schöpfungsmittlerin 
fehlt ganz; zu 5, 9f vgl. Hen. aeth. 42, If; zu¬ 
sätzliche Motive in 4 Esr. 6, 39: das Schwei¬ 
gen der Welt am ersten Schöpfungstag; vgl. 
9,18f; 6, 42: die Aufteilung der Welt in sieben 
Teile, von denen einer für die Meereswasser 
bestimmt ist; 6, 49/52: unter den am fünften 


Tag geschaffenen Wassertieren [*Ketos] 
werden auch Behemoth u. Leviathan ge¬ 
nannt, die Gott geschaffen u. aufbewahrt 
hat), doch daneben konstatiert er den uner¬ 
träglichen Widerspruch, dass der innerste 
Grund des göttl. Schöpfungswillens, insofern 
doch Gott die Welt um Israels willen geschaf¬ 
fen habe, unverwirklicht geblieben ist, da Is¬ 
rael, von den Völkern zertreten, die Welt 
nicht als Erbe besitzt (6, 55/9; vgl. 7, 11 mit 
8, 44). - Die Antwort darauf gibt der Offen¬ 
barungsengel mit der voll ausgebildeten 
Lehre von zwei Äonen bzw. zwei Welten. 
Gott hat zwei Welten geschaffen, diese u. die 
kommende (7, 50; 8, 1). Die gegenwärtige 
Welt befindet sich aufgrund der Sünde der 
Menschen in einem von Gott abgekehrten, 
verdorbenen Zustand (4, 27; 7, 48; 9, 20; 14, 
20: in Finsternis). Seit Adams Fall (3, 20/2; 4, 
30: er trug ein böses Herz in sich, ein Korn 
von sündigem Samen; 7, 118: dauernde 
Krankheit; keine metaphysische Begrün¬ 
dung wie Engelsturz usw.) herrschen Sünde 
u. Verderben universal über die Menschheit 
(3, 35f; 7, 21/4. 46/8. 68. 72. 118; 8, 35), weil 
Gott das böse Herz nicht entfernt hat (3, 20). 
Die Auswirkungen treffen die Schöpfung im 
Ganzen, die zum Vergehen bestimmt ist (3, 
11. 37; 4, 26; 6, 15. 20. 25; 7, 112) u. die dem 
gerechten Gericht (6, 1/7; 8, 61; 9, 2) zu dem 
seit Anbeginn festgesetzten Zeitpunkt (4, 35/ 
7; 7, 74) entgegen steuert. Der Tag des Ge¬ 
richts wird das Ende der ersten u. der Anfang 
der kommenden Welt sein (6, 7; 7,113). - An¬ 
dererseits hat die gegenwärtige Welt die Be¬ 
deutung, dass sie für die Gerechten, die Got¬ 
tes Erbarmen gefunden haben, den Zugangs¬ 
ort zur kommenden Welt darstellt, wo die es- 
chatologischen Heilsguter (6,27; 7,113f; 8,51/ 
4) bereitliegen. Allerdings sind es nur wenige, 
die den seit Adams Übertretung schmal u. 
eng gewordenen Durchgang recht, d. h. in Be¬ 
folgung des Gesetzes gebrauchen, um zu den 
breiten u. sicheren Wegen der kommenden 
Welt zu gelangen, während die Gottlosen zahl¬ 
reich sind (7,11/4.17f. 50f; vgl. 7,119/26; 8,55). 
Demgemäß korrigiert der Offenbarungsengel 
Esras Israelzentrismus dahingehend, dass 
um der Vielen willen Gott die gegenwärtige 
Welt geschaffen hat, die kommende aber nur 
um der wenigen Gerechten willen (8,1. 3. 46), 
denen sie gehört (8,52; 9,13; vgl. 7,47; 8,41; 9, 
15.22). 

2. Eschatologie. Kosmologische Bedeutung 
haben schließlich im Schema der Endereig- 
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nisse (4 Esr. 7, 26/44 enthält eine systemati¬ 
sche Skizze; die Hypothese einer vorliegen¬ 
den Kombination von zwei TVpen der Escha¬ 
tologie, einem nationalen u. einem universa¬ 
listischen Konzept, lässt sich am Text nicht 
bestätigen) noch einzelne Momente bei den 
apokalyptischen Vorzeichen des Endes (5, 1/ 
13; 6,11/28; 8, 63/9, 6) sowie die analoge Vor¬ 
stellung, dass die Welt, ehe die Neuschöp¬ 
fung anhebt, in der Weise vergehen wird (s. 
u. Sp. 707f), dass sie für sieben Tage in das 
zum Schöpftingsbeginn herrschende Schwei¬ 
gen zurückkehrt (7,30 mit 6,39). Bemerkens¬ 
wert ist auch, dass sich das apokalyptische 
Bewusstsein von der Nähe des Endes (4, 26. 
44/50; 14, 11; von den 12 [andere Lesart: 10] 
Teilen der Weltzeit sind 9'ä Teile bereits ver¬ 
strichen) mit der nicht fugenlos passenden, 
allgemein antiken Vorstellung von der altern¬ 
den Welt verbindet (14, 10. 16; vgl. Apc. Bar. 
syr. 85, 10 u. Lucret. 2, 1105/74 sowie sprich¬ 
wörtlich Sali. b. lug. 2, 3). Es handelt sich da¬ 
bei um eine physisch-organologische Konzep¬ 
tion (zu unterscheiden von einem hist.-politi- 
schen Typus), wonach die Welt aufgrund der 
immanenten Erschöpfung ihrer natürlichen 
Lebenskräfte zugrunde geht, die bezeichnen¬ 
derweise mit dem religionsgeschichtlich ar¬ 
chetypischen Gedanken der *Muttergottheit 
der *Erde verknüpft ist (4 Esr. 5,46/55; vgl. 4, 
41f; unbeschadet der bibl. Gesamtsicht [dafür 
paradigmatisch 8,7/13] können die Menschen 
entsprechend auch als Erdgeborene um¬ 
schrieben werden [7,116; 10,9f. 14]). 

c. Die syr. Baruch-Apokalypse. Eng ver¬ 
wandt mit dem vierten Esra-Buch ist die syr. 
Baruch-Apokalypse (H. Schmid: RAC Suppl. 
1, 968/74; Lehnardt aO. 354). Das Abhängig¬ 
keitsverhältnis zwischen beiden Schriften 
lässt sich nicht eindeutig klären. Ein bemer¬ 
kenswertes Detail der Apokalypse, das nicht 
direkt durch eine Parallele im vierten Esra- 
Buch gedeckt ist, ist die hymnisch geprägte 
Aussage, dass Gott durch sein Wort seine 
Werke hervorgebracht hat, die bis dahin noch 
nicht waren bzw. als die Welt mit ihren Be¬ 
wohnern am Anfang nicht da war (Apc. Bar. 
syr. 14,17f; um der Menschen; ebd. 15, 7; um 
der Gerechten; 21, 24: um der Erzväter wil¬ 
len). Erneut aufgenommen ist dieser Gedanke 
in zwei langen Gebeten (21, 3/26 [hier: 21, 4]; 
48,1/25 [hier: 48,2.8]), wo Gottes machtvolles 
Schöpferhandeln näher entfaltet wird. 

C. Philosophie u. Fachwissenschaften in 
der Kaiserzeit. Was von der griech.-röm. Phi¬ 


losophie der Kaiserzeit generell gilt, bestä¬ 
tigt sich in spezieller Hinsicht erneut bei der 
Kosmologie. Im Rahmen des Fortbestandes 
der herkömmlichen großen Schulrichtungen 
wird kaum eine schöpferische Weiterbildung 
über den Wissensstand der heilenist. Zeit hi¬ 
naus angestrebt, sondern man vollzieht be¬ 
tont die Rückwendung zur Autorität der 
Gründungsgestalten der jeweils eigenen 
Schule, was besonders der Neubelebung des 
Platonismus im Mittelplatonismus zugute 
kommt. So stehen nach wie vor mehrere 
deutlich profilierte u. klar voneinander abge¬ 
hobene Welterklärungsmodelle, die aber alle 
das sphärisch-geozentrische Weltbild voraus¬ 
setzen, in Konkurrenz. Gleichzeitig bildet 
sich ein kosmologisches Begriffsinstrumen¬ 
tarium heraus, das, selbst im Wesentlichen 
stoischen Ursprungs, schulübergreifend an¬ 
gewandt wird, bis in die Sprache der Gebil¬ 
deten hineinreicht u. gegebenenfalls auch 
von den Fachwissenschaften aufgegriffen 
wird. Von diesen einen eklektischen Aus¬ 
tausch befördernden Tendenzen kapseln sich 
bewusst die Skeptiker u. Epikureer ab, wäh¬ 
rend die übrigen Schulen allgemein in einer 
großen Allianz gegen sie näher zusammenrü¬ 
cken. - Im Hintergrund der philosophischen 
Arbeit der Kaiserzeit stehen zunehmend 
subjektive Interessen an religiösen Fragen, 
die die Philosophie zum Ausdruck religiöser 
Empfindungen werden lassen oder sie sogar 
als Handhabe direkter religiöser Seelenfüh¬ 
rung verstehen. Mögen die individuelle Zu¬ 
gangsweise, der Umfang u. die Intensität in 
der Beschäftigung mit kosmologischen Fra¬ 
gen je nach persönlichem Temperament auch 
erheblich variieren, so ist doch die Kosmolo¬ 
gie der Zeit (gleichgültig von welcher schul¬ 
philosophischen Couleur sie eingefärbt ist, 
niu- ausgenommen wieder die skeptische u. 
epikureische Richtung) stets eingebunden in 
einen religiösen Gesamtkontext. Eine zuneh¬ 
mende Brisanz erhält die Frage nach der Be¬ 
schaffenheit des K. zudem durch verstärkt 
aufbrechende Erfahrungen des Nichtigen, 
Chaotischen u. Bösen in der Welt sowie 
durch Grundgestimmtheiten der Angst u. 
des Zweifels an der Sinnhaftigkeit des irdi¬ 
schen Lebens, doch schlagen diese mehr at¬ 
mosphärischen Irritationen in sehr unter¬ 
schiedlicher Weise in der theoretischen Ent¬ 
faltung der Kosmologie zu Buche. Zu einer 
uneingeschränkten Abwertung der sinnlich 
wahrnehmbaren Welt oder einem radikalen 
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kosmologischen Dualismus führen sie im 
griech.-röm. Geistesleben indessen nie. Das 
im Einzelnen stark ausdifferenzierte, zT. dif¬ 
fuse Bild wird erst im Neuplatonismus fes¬ 
tere, vereinheitlichte Konturen bekommen. 

I. Stoa. Zur stoischen Auffassung M. Poh- 
lenz. Die Stoa^ (1955/59) 1, 75/81. 2, 43/7. 

a. Seneca d. J. Schon früh entwickelte Se- 
neca ein Interesse für naturkundlich-kosmo- 
logische Fragen (ad Helv. 20, 2), das er nach 
Ausweis der Titel einiger verschollener 
Frühschriften auch gepflegt hat, aber in sei¬ 
nem überlieferten literarischen Schaffen be¬ 
herrschen über lange Zeit ethische Themen 
eindeutig das Feld. Erst mit den Naturales 
quaestiones kommt sein Jugendinteresse 
wirklich zum Zug, aber auch dieses Werk 
enthält keine systematische Gesamtdarstel¬ 
lung seiner Kosmologie, sondern stellt eine 
im Ganzen planvoll angelegte Sammlung von 
eher monographischen Behandlungen ver¬ 
schiedener Einzelfragen überwiegend zur 
Meteorologie dar, wo aber in den Proömien 
u. Epilogen gewisse zentrale Lehrsätze an¬ 
gesprochen werden (zur literarischen Ana¬ 
lyse C. Codoner: ANRW 2, 36, 3 [1989] 1779/ 
822). Auch begegnen wiederholt katalogar¬ 
tige Aufzählungen fundamentaler Probleme, 
deren Lösung nicht angegangen wird (nat. 
quaest. 1 praef. 3. 16; 2, 1, 4; 7, 2, 3). Gleich¬ 
wohl lässt sich aus dem, was behandelt wird, 
annähernd ein Gesamtbild gewinnen, das 
trotz aller von Seneca für sich in Anspruch 
genommenen Urteilsfreiheit eine überwie¬ 
gende Orientierung am altstoischen K.Ver¬ 
ständnis verrät. Er will kein blinder Partei¬ 
gänger sein, aber den weltanschaulichen Ge¬ 
gensatz zur Schule *Epikurs markiert er in 
der Kritik an der Atomlehre u. an der Leug¬ 
nung der Providenz bzw. des teleologischen 
Weltaufbaus nicht weniger scharf (ebd. 1 
praef. 15; 2, 6, 2. 7, 1; prov. 1, 2/4; ep. 16, 4f). 

1. Gott als aktives Prinzip. Ausgangs¬ 
punkt seiner monistisch-materialistischen 
Welterklärung ist die auf der Ebene von 
Prinzipien angesiedelte Unterscheidung zwi¬ 
schen einerseits dem, was sich rein passiv 
verhält, einem an sich unbewegten, eigen¬ 
schaftslosen u. formlosen Substrat, der *Ma- 
terie, u. andererseits dem, was aktiv wirkt, 
der Ursache u. Vernunft, die die Materie 
durchdringt, bewegt u. nach bestimmten 
Merkmalen gestaltet (ep. 65, 2. 12. 23; nat. 
quaest. 3, 30, 1). Obwohl beides für Seneca 
nicht gleichrangig ist (das Aktive ist dem 


Passiven überlegen), so sind doch beide, 
gleichursprünglich u. gleichewig, zusammen 
die notwendigen Konstituenten, die den 
Weltaufbau bedingen. Nach stoischer Tradi¬ 
tion wird das aktive Prinzip mit Gott identifi¬ 
ziert, der je nach den Aspekten seiner schöp¬ 
ferischen Wirksamkeit mit vielen Namen be¬ 
nannt werden kann. luppiter ist formator 
universi, dominus ac artifex, rector custos- 
que; er ist die Weltvernunft (ratio = X.Ö705; 
mens universi), die dem ganzen Weltgebäude 
u. allen seinen Teilen als rationale Struktur 
eingepflanzt ist u. das All vernünftig lenkt; 
er ist die Weltseele, die die Welt bewegt u. 
führt; er ist der kosmische Atemhauch (Spiri¬ 
tus = Jtveüpa), der mit seiner Spannkraft (in- 
tentio = Tövog) alles durchdringt, zusammen¬ 
hält u. belebt; er ist die Vorsehung, weil nach 
seinem Plan alles Geschehen bis ins Kleinste 
zweckmäßig geordnet ist; er ist komplemen¬ 
tär dazu das *Fatum, weil er durch die Kette 
der miteinander verknüpften Ursachen den 
Kausalnexus repräsentiert, der alles Gesche¬ 
hen mit unabänderlicher Gesetzmäßigkeit 
festlegt (ep. 77,12); er ist die Natur, weil aus 
ihm alles geboren vdrd u. lebt. Entsprechend 
liegen in der Natur von Anfang an die Keim¬ 
kräfte als Samen für alle künftige Entwick¬ 
lung bereit (nat. quaest. 3, 29, 2f); nicht zu¬ 
letzt ist Gott der K. selbst, weil er in allen 
Teilen der Welt allgegenwärtig ist (die 
Gleichsetzung von Zeus u. K. ist ein altorphi- 
scher Gedanke: Kern, Orph. 201), so dass 
nichts von ihm frei u. er alles ist, was sein 
Werk von innen erfüllt u. von außen umfasst 
(nat. quest. 1 praef. 13; 2, 45f; 5, 18, 5; ad 
Helv. 8, 3; benef. 4, 7, 1/8, 3); oder metapho¬ 
risch gewendet: Die ganze Welt ist der Tem¬ 
pel der unsterblichen Götter (ebd. 7, 7, 3). 

2. Vier-Elemente-Lehre u. Pneuma. Für 
die Erklärung der Weltgestaltung, wie aus 
dem qualitätslosen Substrat die uns bekann¬ 
ten kosmologischen Erscheinungen herzulei¬ 
ten sind, spielen die Vier-Elemente-Lehre u. 
die Theorie der Pneuma-Spannung eine ent¬ 
scheidende Rolle. Bereits ein Ergebnis der 
Interaktion der beiden Prinzipien sind die 
vier Teile der Natur (nat. quaest. 3,12,2), d. h. 
die vier Elemente (vgl. ebd. 3, 12, 2f. 28, 4; 
der *Aether wird mit dem Himmelsfeuer der 
Gestirne gleichgesetzt: ebd. 2, 10, 1; 4, 16, 2). 
Die vier Elemente sind jeweils durch entge¬ 
gengesetzte generische, körperhaft verstan¬ 
dene Eigenschaften definiert (ebd. 2, 10, 1. 
26, 3; 5, 1, 2. 5, 1; 7, 22, 1. 27, 4); sie unter- 
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scheiden sich in ihrer vitalen Lebenskraft (3, 
29, 6; 6, 17, 2. 21, 1), was für die Konzeption 
der Pneuma-Spannkraft von wesentlicher 
Bedeutung ist. Seneca bringt diese Spann¬ 
kraft in Zusammenhang mit der Luft (her¬ 
kömmlicherweise wäre die Verbindung mit 
dem Feuer zu erwarten), weil diese bewegli¬ 
cher, dynamischer u. vitaler ist als die ande¬ 
ren Elemente, auch als das schöpferische 
Feuer (5, 6, 1; vgl. 2, 10, 1. 3; 3, 29, 6; 6, 17, 
2. 18, 4. 21, 1). Dieser luftartige (u. offenbar 
auch feurige) Atemhauch, das Pneuma, ist 
ein dynamisches Kontinuum, das aus sich 
heraus durch Extension u. Kontraktion eine 
Spannungsbewegung, gewissermaßen ein vi¬ 
tales Kraftfeld, aufbaut, das als göttliche Le¬ 
bensquelle alles durchzieht u. zusammenhält 
(2, 6, 3/6. 8, 1/9, 4; ad Helv. 8, 3; vgl. vit. beat. 
8, 4). Es generiert Einheit u. Substanz der 
Körper nach innen sowie deren Größe u. Ei¬ 
genschaften nach außen; wichtig in diesem 
Zusammenhang ist die kategoriale Unter¬ 
scheidung der Körper in kontinuierliche u. 
zusammengesetzte (nat. quaest. 2, 2, 1/4; 
ep. 102, 6), sowie die Differenzierung zwi¬ 
schen Teilen des K. u. Materialien für ihn 
(nat. quaest. 2, 3, If). Das Pneuma konstitu¬ 
iert in letzter Analyse die Stufenordnung des 
Seienden, die sich von anorganischen Dingen 
über die organische Natur, die Lebewesen 
bis zu den Vernunftwesen aufbaut (ebd. 6,16, 
1/3; vgl. 2, 4, 2. 5, 1). Aus dem feuchten Ele¬ 
ment am Anfang (ebd. 3, 13, If) hat sich axif 
diesem Wege das rotierende Weltall mit der 
kugelförmigen Erde im Zentrum gebildet (1, 
3,10; 7, 2, 3. 21, 4; 3, 28, 5; 4,11, 2. 4). In ihm 
haben die Elemente jeweils ihren natürli¬ 
chen Ort, zu dem sie in angeborener Bewe- 
gungsrichtung hinstreben (2, 1, 3. 24, 1. 3; 7, 
21, 2. 23, 1). 

3. Das Universum. Dadurch grenzen sich 
drei kosmische Bereiche im Universum ab, 
wobei der Luftregion die Rolle zufällt, zwi¬ 
schen der Erde u. dem reinen Feuerbereich 
der Gestirne sowohl Trennung als auch Ver¬ 
bindung zu stiften (ebd. 2, 4,1. 10,1; ep. 102, 
21; entsprechend gliedert sich die Naturphi¬ 
losophie dreifach: nat. quaest. 2, 1, If). Aber 
die Übergänge verlaufen nicht abrupt (ebd. 
2, 14, 2). Durch Verdichtungen u. Ausdeh¬ 
nungen, durch Ausdünstungen u. Absorptio¬ 
nen sowie durch wechselseitigen Austausch 
finden beständige Transformationen der Ele¬ 
mente u. Vermischungen ihrer Eigenschaf¬ 
ten statt (ebd. 2, 10, 2/11, 1. 15, 1. 20, 2. 26, 


1. 57, 1; 3, 9, 3. 10, 1. 3/5. 29, 4; 7, 22, 2). Na¬ 
mentlich leitet die in der Atmosphäre befind¬ 
liche Luft die für alles Leben erforderliche 
Nahrung aus der Erde an die Gestirne wei¬ 
ter u. überträgt umgekehrt die Energie der 
Himmelskörper auf das Irdische (2, 4, 1. 5, 
1/6, 1; *Energeia). Das Universum, das kein 
Vakuum kennt (2,16,5), gestaltet sich mithin 
als lebendiger Organismus (1, 1, 4); die Ana¬ 
logie mit dem menschlichen Körper wird be¬ 
sonders für die Erde ausgeführt (3, 15, 1; 6, 
14, If), in dem unter normalen Umständen 
die Kräfte der gegensätzlich wirkenden Ele¬ 
mente von der Natur austariert u. im Gleich¬ 
gewicht gehalten werden (3, 10, 3. 29, 5. 30, 
5; benef. 4,22). Der K. in seiner einheitlichen 
Struktur (contextus: ebd. 6, 22; ep. 71, 12) ist 
nichts anderes als die von Gottes Handeln 
geleitete Eintracht (*Homonoia) u. Harmo¬ 
nie in Gegensätzen (nat. quaest. 2, 4,1; 3, 30, 
5; 7, 27, 3f). 

Das Weitende. Zu gegebener Zeit wird 
nach dem Gesetz des Weltalls, so wie es in 
der Natur selbst angelegt ist (ebd. 3, 29, 2f), 
die gegenwärtige Weltordnung zugrunde ge¬ 
hen u. eine neue entstehen. Während andere, 
der Stoa nahestehende Autoren u. selbst 
zeitgenössische Stoiker der Thematik der pe¬ 
riodischen Weltvernichtung u. -erneuerung 
eher mit Zurückhaltung begegneten, ver¬ 
leiht Seneca diesem altstoischen Lehrsatz 
wieder Gewicht, denn darin drückt sich für 
ihn die Weise aus, wie die Natur den optima¬ 
len Zustand der Weltverfassung sicherstellt. 
Entstehen u. Vergehen wechseln sich ab, u. 
was einen Anfang hat, geht einem Ende ent¬ 
gegen, weil alles unter der Einwirkung der 
Zeit seine Kraft verliert (ad Polyb. 1, 1/3; ad 
Marc. 26, 6; vgl. Anth. Lat. 232 R.^); das Mo¬ 
tiv der alternden Welt deutet sich an (nat. 
quaest. 6, 10, 1; ep. 71, 13; s. o. Sp. 669). Am 
Ende wird zwangsläufig Feuer die gesamte 
Natur erfassen, es wird alle Materie in sich 
verwandeln u. in Brand setzen, bis die alte 
Welt ausgelöscht ist (nat. quaest. 6, 32, 4; be¬ 
nef. 4, 22). Zurückbleiben wird nach der ex- 
nüpcDOig gewissermaßen als Rohstoff kon¬ 
densierte Feuchtigkeit, aus der eine neue, 
unverbrauchte Weltordnung entstehen wird 
(nat. quaest. 3,13, If. 28, 7). Ein neuer Welt¬ 
zyklus beginnt dank der ewigen Schöpfer¬ 
macht des alles lenkenden Gottes. Als Analo¬ 
giefall dazu betrachtet Seneca periodische 
Wasserüberflutungen der Erde, die der Er¬ 
neuerung des sittlich verdorbenen Men- 
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schengeschlechts dienen (ebd. 3, 28, 2. 7. 29, 
2f. 5. 30, 7f). 

5. Nutzen für die Seele. Die eigentliche Be¬ 
deutung, die Seneca seinen naturphilosophi¬ 
schen Studien zumisst, erschöpft sich indes¬ 
sen nicht im unmittelbaren, vordergründigen 
Erkenntnisgewinn, der von ihm nicht gering 
geachtet wird, aber in seinen Augen Stück¬ 
werk bleibt. Er ist überzeugt, dass die Natur 
nur allmählich ihre Geheimnisse preisgibt u. 
viele ungelöste Fragen späteren Generatio¬ 
nen zur Erforschung aufgegeben bleiben 
(ebd. 6, 5, 1; 7, 25, 3/5. 30, 2. 5f). Der größte 
Teil des K., Gott selbst, bleibt ein Geheimnis 
(ebd. 7, 30, 4). Trotzdem schätzt Seneca das 
Verständnis kosmologischer Zusammen¬ 
hänge hoch ein; es ist ein unschätzbares Gut, 
ohne welches das Leben nicht lebenswert 
wäre (1 praef. 4). Es gewährt moralische 
Nutzanwendungen (1, 17, If; 4, 13, 2; 5, 18, 
5), nimmt die Furcht vor NaWkatastrophen 
u. Schicksalsschlägen oder spendet TYost an¬ 
gesichts erlittener Widrigkeiten (2, 59, 2; 6, 
2, 1. 3, 2/4. 32, 1; ad Helv. 8, 3/6; benef. 5, 6, 
4); außerdem öffnet es die Augen für die 
nicht genug zu preisende Größe, Schönheit u. 
Herrlichkeit des Alls (nat. quaest. 1 praef. 
14; 6, 4, 2; 7, 1, 3. 24, 2f; ad Marc. 18, 2/8; ad 
Helv. 8, 4; benef. 4, 23, 1/4). Vor allem aber 
löst die Betrachtung des K. die Seele vom 
Körper (eine neue, unstoische Tonlage klingt 
an in ep. 102, 27: ex eontubemio foedi atque 
olidi ventris), wenn sie das Weltall umschrei¬ 
tet; sie macht sie leicht, entfernt sie von al¬ 
lem Minderwertigen u. lässt sie unbehindert 
den unabsehbaren Weltraum, ihre Heimat, in 
Besitz nehmen (nat. quaest. 1 praef. 11; 3 
praef. 18; ep. 102, 21; 117, 19; so bereits Cic. 
rep. 6, 20, 21). Von oben herab (aber nicht im 
Sinne einer Überwindung von TVanszendenz) 
wird die Seele der Enge u. Begrenztheit der 
irdischen Verhältnisse mit Geringschätzung 
gewahr (nat. quaest. 1 praef. 8. 13; vgl. ad 
Marc. 25, 2); es ist daher konsequent, wenn 
Seneca sich vom altstoischen Anthropozen- 
trismus absetzt, indem er erklärt, dass Gott 
nicht alles für den Menschen geschaffen hat 
(nat. quaest. 7, 30, 4). Dort oben, in der Re¬ 
gion der Gestirne, findet die Seele Nahrung 
u. Wachstum (zu diesem platonischen Motiv 
Plat. Tim. 90b/d; nat. quaest. 1 praef. 12) u. 
erlangt, indem sie Umgang mit dem Göttli¬ 
chen hat, die Gewissheit, dass sie, selbst 
pneumahaft, göttlichen Ursprungs ist (ebd. 1 
praef. 12; vgl. ep. 41, 5). 


b. Epiktet. Mehr noch als andere Stoiker 
legt *Epiktet das Schwergewicht auf prak¬ 
tisch-ethische Fragen (M. Spanneut: o. Bd. 5, 
599/681; A. Dihle, Art. Ethik: o. Bd. 6, 684; 

H. Bonhöffer, Die Ethik des Stoikers Epiktet 
[1894]). Für ihn besteht die Aufgabe der Phi¬ 
losophie darin, den Menschen in sein eigens¬ 
tes Inneres zu sammeln, so dass er sich in 
das Weltgeschehen u. das kosmische Ganze 
einzufügen vermag (diss. 3, 13, 7f). Er soll 
in das ihm von Gott (dieser ist identisch mit 
Weltvemunft u. Allnatur: ebd. 2, 2, 14. 8, If; 

з, 13, 7) beschiedene Schicksal mit Vernunft 

и. freier Willensentscheidung einwilligen, 
wie es einem Vemunftwesen möglich ist u. 
geziemt (ebd. 1, 4, 18. 12, 15; 2, 14, 7; 4, 1, 
99/101; ench. 8. 31, 1). Er soll sich seiner als 
winziges Teil im Vergleich zum Ganzen (diss. 

I, 12, 25) bewusst werden, sein Geschick in 
der Verwobenheit mit der Allnatur begreifen 
(ebd. 1, 12, 24f; 4, 1, 102. 7, 7) u. der Gottheit 
gehorsam folgen (ebd. 1, 12, 8. 17, 28. 20, 15; 
2, 10, 5. 17, 22/5; 3, 24, 95; 4, 7, 6f. 10, 14). Im 
Rahmen dieser Zielsetzung ist es unumgäng¬ 
lich, gewisse kosmologische Grundanschau¬ 
ungen als Fundament für die Anthropologie 
u. Theologie zu benennen (göttl. Weltregie¬ 
rung: 1, 9, 4. 14, 7/9; 2, 14, 25f; 3, 13, 7f. 24, 
92. 26, 18; göttl. Fürsorge: 1, 6, 1. 7; 1, 16, 
7. 9; 2, 14, 11; die vernünftige, harmonisch¬ 
kunstfertige Weltordnung: 1, 6, 11. 12, 15f. 
14, 2/5; 2, 8,19f. 10, 5. 14, 26; 4, 7, 6; zur Defi¬ 
nition des K.: 1, 9, 4f; 3, 24, 10), aber eine 
eigenständige Bedeutung erlangen sie nicht 
(Spanneut aO. 604/6). 

c. Marc Aurel. In den Selbstbetrachtun¬ 
gen *Marc Aurels begegnet erstmals in der 
stoischen Tradition ein neues Weltgefühl. Ge¬ 
wiss bewegt sich sein Denken ganz auf der 
Linie Epiktets u. lässt auch in der Zielset¬ 
zung, die Bejahung des von Gott verfügten 
Schicksals einzuüben, keine Abweichung er¬ 
kennen (seips. 2, 16, If. 17, 4; 3, 16, 3; 5, 8, 12; 
7, 57; 8, 7, 1; 10, 11, 4. 14, If; 12, 27, 2. 31, 2), 
doch ist alles in eine gewandelte Atmosphäre 
getaucht. Eine neue, verängstigte Grundge- 
stimmtheit verschafft sich Ausdruck, ein Ge¬ 
fühl, das menschliche Leben sei ein sinnloser 
Leerlauf, etwas zutiefst Unwirkliches u. Ab¬ 
surdes (ebd. 2, 17f; 5, 33, 1/4; 6, 31. 46; 7, 3, 
If; 10, 31, 3; 12, 2, 2), u. der Mensch ein 
Flüchtiger, ein *Fremder im Universum (2, 
17, 2; 4, 29, 1; 12, 1, 5). Mit Abscheu u. Ekel 
blickt der Autor auf physiologische Aspekte 
des menschlichen Körpers herab (3, 3, 6; 4, 
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39, 3. 48, 3; 6, 13, 1; 8, 24; 9, 36, 1). Das irdi¬ 
sche Leben ist ihm Schmutz (7, 47, 2; vgl. 2, 
16, 1; 4, 29, 3); wie etwas daran schätzens¬ 
wert oder überhaupt ernst zu nehmen sein 
könnte, vermag er nicht zu sehen (5, 10, 6; 
6, 15, 2; 9, 28, 5; 11, 2, 2). Doch ergreift ihn 
deshalb keine prinzipielle Weltverachtung. 
Die Kraft, derartigen Belastungen standzu¬ 
halten u. nicht an der Wirklichkeit zu zer¬ 
brechen, schöpft er aus einer religiösen Ver¬ 
gewisserung durch die stoische Philosophie. 
Allerdings bedurfte es größerer geistiger 
Anstrengungen als noch bei der vorangegan¬ 
genen Generation, um das Leben im Ein¬ 
klang mit dem Wirken der Allnatur zu be¬ 
greifen u. zu gestalten. Diese Bemühungen 
artikulieren sich bei Marc Aurel nicht in ei¬ 
ner auf die Herausforderungen antworten¬ 
den Fortentwicklung des Lehrsystems, son¬ 
dern in seiner energischen Willenskraft, mit 
der er an der stoischen Welterklärung fest¬ 
hält. - Ohne in doktrinäre Abhandlungen zu 
verfallen (vgl. 1, 7, 2. 17, 22), rekurriert er 
viel häufiger als Epiktet auf den K., um das 
individuelle Menschenschicksal an die uni¬ 
versalen Normen des Weltganzen zu binden. 
Alle wesentlichen Lehrsätze der stoischen 
Kosmologie sind bei ihm anzutreffen, ein¬ 
schließlich der brennenden Fragen des Ver¬ 
hältnisses von Vorsehung u. Fatum sowie 
der Verkettung der Ursachen u. Nebenfol¬ 
gen (2, 3, If; 4, 26, 4; 5, 8, 12; 6, 42, If. 44, 
1/3; 7, 75, 1; 9, 1, 10; 10, 5). Dieses Weltver¬ 
ständnis ist durchgehend von religiöser Em¬ 
phase geprägt (zB. 5, 8, 10/2; 6, 44, 1/4; 7, 9), 
doch nirgends wird Marc Aurels K.£römmig- 
keit eindrücklicher spürbar als in dem be¬ 
rühmten * Gebet, das er an den explizit mit 
Gott gleichgesetzten K. richtet, wo er ihn in 
den pantheistischen, mittels der Reihung 
präpositionaler Wendungen hymnisch ge¬ 
stalteten Allheitsaussagen preist (in ooü, iv 
ooL, 815 ai\ 4, 23, 1/3). 

II. Peripatos. PsAristoteles, De mundo. 
Ohne auf die verwickelten Probleme hin¬ 
sichtlich Autorschaft, Abfassungszeit u. phi¬ 
losophiegeschichtlicher Einordnung näher 
einzugehen, darf hier der kleine, für ein wei¬ 
teres Bildungspublikum bestimmte protrep- 
tische Traktat als Zeugnis für peripatetische 
Anschauungen vorgestellt werden, weil sein 
Verfasser sich fPaglos als Aristoteliker emp¬ 
findet (vgl. die Widmung) u. der grundsätzli¬ 
che Aufriss seiner kosmologischen Ausfüh¬ 
rungen unbeschadet mancher anderer Anlei¬ 


hen im Einzelnen keiner Schulrichtung nä¬ 
her steht als dem Peripatos. Der anonyme 
Vf. stellt neben die bekannte stoische Defini¬ 
tion des K. eine zweite, die die Perspektive 
seiner folgenden Ausführungen andeuten 
soll: ,Der K. ist die Ordnung u. Einrichtung 
des Alls, die von Gott u. durch Gott bewahrt 
wird' (mund. 1, 391b 9/13). 

a. Beschreibung der Welt. Sie setzt bei 
dem obersten Bereich ein, der rotierenden 
Kugelschale des Fixstemhimmels mit den 
beiden Polen u. den homozentrischen Bahnen 
der Planeten. Die dort am Wohnsitz der Göt¬ 
ter, der ewig kreisenden Gestirne, anzutref¬ 
fende Substanz ist das aristotelische ,fünfte 
Element', der unvergängliche, göttl. Äther; 
das Wort wird etymologisch wie von Aristo¬ 
teles selbst (cael. 1, 3, 207b 20/4) auf die 
kreisförmigen, immerwährenden Bewegun¬ 
gen gedeutet (PsAristot. mund. 2, 391b 14/ 
392a 35; 6, 399a 1/15. 400a 20/3; die astrono¬ 
mische Theorie der Ekzenter u. Epizykeln 
ist nicht vertreten, doch möglicherweise vor¬ 
ausgesetzt). In der sublunaren Welt liegt der 
unter äxißeren Einflüssen wandelbare, ver¬ 
änderliche u. vergängliche Bereich (auch dies 
ursprünglich eine genuin aristotelische Un¬ 
terscheidung), der vierfach entsprechend 
den anderen gängigen vier Elementen ge¬ 
schichtet ist. Die kugelförmige Erde befindet 
sich unbewegt unten, d. h. im Zentrum des 
Universums (ebd. 2, 392a 33/3, 393a 8; 6,400a 
5. 23/400b 1). Ausführungen zur Geographie 
u. Meteorologie schließen die Beschreibung 
des Weltalls ab (3, 393a 9/4, 396a 32). 

b. Ewigkeit der Welt. Dieser K. ist als gan¬ 
zer frei von Vergehen u. Werden, er ist ewig 
(dv(l>X.eeög xe xal dY^vrixog; mund. 4, 396a 32; 
5, 396b 1. 397a lOf. 31. 397b 8), so die be¬ 
kannte aristotelische Position; bereits He- 
raklit hatte die Ewigkeit der Welt abstrakt 
formuliert (VS 22 B 30; weitere Belege; G. 
O’Daly, Art. Heraklit: o. Bd. 14, 584; zum 
Kontext W. Jaeger, Die Theologie der frühen 
griech. Denker [1964] 142; zur Kritik Phiions 
o. Sp. 653f). Obwohl der K. im Einzelnen Ver¬ 
gehen u. Entstehen kennt u. obwohl er aus 
den Gegensätzen der Elemente mit ihren wi¬ 
derstreitenden Qualitäten zusammengesetzt 
ist (mund. 4, 396a 28/33; 5, 397b 5/8), bewahrt 
er seinen dauernden Bestand, weil eine ein¬ 
zige Harmonie ihn ordnet (5, 396b 25; 6, 399a 
13/5. 19. 400a 4. 400b 33), weil eine einzige 
alldurchdringende Kraft (pla fj 8tä jrävxcov 
8if|xouaa öüvapig: 5, 396b 29; s. u. Sp. 718f) 
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die ineinander gemischten Elemente vermit¬ 
tels der Umschließung durch die Fixstem- 
sphäre im Gleichgewicht (lOopoipLa: 5, 396b 
35) hält u. zur Übereinstimmung (opoXovLa: 
5, 396b 33f) zwingt. In diesem Sinn preist 
eine hymnisch stilisierte Lobrede auf den K. 
(5, 397a 6/397b 8) dessen Vollkommenheit, in¬ 
dem sie speziell auf dessen Ordnung u. ewige 
Dauer (5, 397a 17: die Welt altert nicht) ab¬ 
hebt. Allerdings wird hier sowenig wie sonst 
der K. mit Gott identifiziert, ebenso wenig 
wie er als Lebewesen bezeichnet wird; dem 
Verfasser scheint die Vorstellung eines me¬ 
chanischen Automaten näher zu liegen (6, 
398b 15/20). 

c. Die Bewegung der göttl. dyvapiig. Durch 
den Gedankenduktus wird daher die Frage 
nach der alles zusammenhaltenden Ursache 
aufgeworfen (mund. 6, 397b 9f). Im entschie¬ 
denen Gegensatz zur stoischen Lehre der 
Weltimmanenz Gottes ist der anonyme Vf. 
überzeugt, dass Gott transzendent ist. Er 
hat seinen Sitz hoch am Himmel, an oberster 
Stelle, außerhalb der Welt (6, 397b 25/7. 398b 
6f. 400a 6/9); er übt seine Tätigkeit auch 
nicht persönlich in angestrengter, mühevol¬ 
ler Arbeit aus, sondern bleibt in Ruhe u. be¬ 
wegt sich nicht (6, 397b 23. 398b 1/6. 400b 
8/13. 31). Wie unter diesen Voraussetzungen 
Gott nach außen wirken kann, so dass das 
Weltall ihm als acoTtje, fiYepcbv u. vevexcop (6, 
397b 20f. 399a 30f) seinen Bestand verdankt, 
erklärt der Verfasser mit der ontologisch 
nicht näher reflektierten Unterscheidung 
zwischen der transzendenten u. unbewegten 
oüaia Gottes u. seiner öüvapig (6, 397b 19f. 
24. 398b 6/11. 400b 9/13), die zwar ebenfalls 
ihren Sitz transzendent im Himmel hat (6, 
398a 3), aber die Aspekte der weltgestalten¬ 
den u. fürsorgenden Tätigkeit Gottes in sich 
versammelt. Diese Wirksamkeit der göttl. 
*Dynamis vollzieht sich, im Grunde aristote¬ 
lisch gedacht, aber nicht deckungsgleich, als 
Bewegung. Durch einen einzigen, leichten 
Impuls (6, 398b 13) teilt sich die von Gott 
ausgelöste Bewegung ununterbrochen u. 
stufenweise vermittelt von den höchsten Ge¬ 
stirnen bis in die niedersten Regionen der 
Welt mit. Sie ruft damit eine Fülle von ver¬ 
schiedenartigen Wirkungen hervor, weil die 
einzelnen Entitäten auf den von oben erhal¬ 
tenen Anstoß (evöooie; 6, 398b 26; vgl. 399a 
19) nicht alle gleich, sondern gemäß der ih¬ 
nen je eigentümlichen Weise reagieren (6, 
397b 27/398a 6. 398b 20/8. 399a 1/14. 18/36). 


So erklärt sich, dass Ordnung u. Regelmä¬ 
ßigkeit in der Gott benachbarten Sphäre der 
Gestirne größer sind als in den niederen Be¬ 
reichen, die von der Quelle der göttl. öiivapig 
weit entfernt sind. - Diese Theorie der göttl. 
öüvapig, für die sich zT. auffallend ähnliche 
Seitenstücke anderswo, etwa bei Philon, 
nachweisen lassen (s. o. Sp. 658f), genauer 
herzuleiten, scheint nicht möglich zu sein; 
dazu ist sie zu wenig ontologisch profiliert. 
In allgemeinerer Form dürfte sie im 1. Jh. 
der Kaiserzeit in Kreisen von Platonikern, 
Peripatetikem u. Pythagoreern zum philoso¬ 
phischen Gemeingut geworden sein, wie um¬ 
gekehrt die im TVaktat anzutreffenden stoi¬ 
schen Termini (zB. die Lehre von den Sa¬ 
menkräften der Natur [6, 400b 34] u. die 
Gleichsetzung Gottes mit dem Weltgesetz [6, 
400b 28]) bereits eine philosophische Koine 
darstellen. Indessen verfolgt der anonyme 
Verfasser mit seinen Ausführungen kein rein 
naturwissenschaftliches Anliegen. Wie er an¬ 
fangs im Widmungsbrief schon andeutete u. 
gegen Ende durch den expliziten Rekurs auf 
den kosmologischen Gottesbeweis (6, 399b 
19/25) bekräftigt, will er den Weg zu Gott 
weisen, zu einem echten dEoX,OYEtv (1, 391b 
3/5); dazu passt das vermutlich aus stoischer 
Quelle übernommene Schlusskapitel mit sei¬ 
nen allegorisierenden Etymologien der Zeus- 
Beinamen (7, 401a 12/401b 29) aufs Beste. 

III. Mittelplatonismus, a. Plutarch. In sei¬ 
nem xunfangreichen philosophischen Werk 
geht er mehrmals exkursartig oder beiläufig 
auf kosmologische Fragen ein, aber er hat 
auch einschlägige Spezialabhandlungen zur 
Kosmologie verfasst, die teils Auslegungen 
platonischer Texte, teils verschiedene Sach- 
aspekte zum Inhalt haben. Es sind dies fünf 
Kapitel der relativ früh entstandenen Plato- 
nicae quaestiones u. die späte Schrift De ani- 
mae procreatione in Timaeo einerseits sowie 
die ebenfalls vergleichsweise früh anzuset¬ 
zende, für die Astronomie wichtige Schrift 
De facie in orbe lunae u. die Spätschrift De 
Iside et Osiride in ihren Partien zur dualisti¬ 
schen u. platonisierenden Ausdeutung des 
Osiris-Mythos. - Plutarch will Platons Lehre 
authentisch vertreten, weshalb er sich inten¬ 
siv um die zutreffende Platoninterpretation 
bemüht. Er ist sich bewusst, in wesentlichen 
Dingen Ungewöhnliches vorzutragen (an. 
procr. in Tim. 1, 1012B; 5, 1014A), aber wenn 
er von der Mehrheit der Platonausleger ab¬ 
weicht, glaubt er überzeugende Gründe gel- 
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tend machen zu können. Oberste Maxime ist 
für ihn, dass man am buchstäblichen Wort¬ 
laut des Timaiostextes strikt festhält u. mit 
diesen grundlegenden Parametern überein¬ 
stimmend die Äußerungen in anderen *Dia- 
logen (Phaidros, Politikos, Philebos u. No¬ 
moi) interpretiert. Er hält es für selbstver¬ 
ständlich, dass Platon stets irrtumslos eine 
gleich bleibende Auffassung vertreten hat. 

1. Das Problem des Bösen. Im Grunde ist 
aber noch ein anderes Motiv wirksam. Plut- 
arch ist von dem Problem des Schlechten u. 
Bösen in der Welt beunruhigt u. glaubt, nur 
dann in der Welterklärung diesen Phänome¬ 
nen hinreichend Genüge zu tun, wenn das 
Böse unter den ursprünglichen Prinzipien 
verankert wird. Er operiert mit verschiede¬ 
nen Erklärungsmöglichkeiten, so mit der 
vorsokratischen, pythagoreischen Lehre von 
dem Einen u. der unbegrenzten Zweiheit 
(def. orac. 34f, 428E/F), von dem Selbigen u. 
dem Anderen (an. procr. in Tim. 24, 1024D/ 
F) oder allgemeiner von zwei Prinzipien (Is. 
et Os. 33f, 364B/D), aber die klarste, schlüs¬ 
sigste u. für ihn charakteristische Position ist 
diejenige, die mit drei Prinzipien rechnet: 
mit Gott, der Materie u. einer vorkosmi¬ 
schen, irrationalen Seele, die die Ursache des 
Bösen ist (an. procr. in Tim. 6,1015A/B). Gott 
kann nicht Ursache des Bösen sein, die quali¬ 
tätslose, passive Materie ebenso wenig, wes¬ 
halb es eines dritten Prinzips bedarf, das 
Platon im Timaios mit dvdYxri (Plat. Tim. 
56c), mit pEpiatTi ouata (ebd. 35a), mit yeve- 
015 (ebd. 52d) u. anderswo mehrmals dunkel 
angedeutet, in den Nomoi (leg. 10, 896d. 
898b) schließlich unverhüllt gelehrt habe (Is. 
et Os. 48, 370E/F; an. procr. in Tim. 6,1014E; 
7, 1015E; 24, 1024C). Insofern sei er nicht in 
die prekäre Lage wie später die Stoiker ge¬ 
raten, die das Negative in der Welt mit ih¬ 
rem monistischen Logos-System nicht in 
Einklang zu bringen vermögen (Is. et Os. 45, 
369A. C; an. procr. in Tim. 6, 1015B/C). 

2. Prinzipien u. realer Anfang der Welt. 
Demnach muss man einen anfangslosen, un- 
gewordenen vorkosmischen Zustand anneh¬ 
men, in welchem die Materie von der ihr 
stets verbundenen irrationalen Urseele un¬ 
ablässig in ungeordneter, chaotischer Bewe¬ 
gung gehalten wird (Is. et Os. 54, 373C). An 
anderer Stelle erscheint die Materie nicht als 
bloß passiv aufnehmende Größe, sondern be¬ 
sitzt selbst ein angeborenes Verlangen nach 
dem Guten (ebd. 52, 372E, im Unterschied zu 


an. procr. in Tim. 28,1027A). In diesen Urzu¬ 
stand greift der transzendente, als voüg ver¬ 
standene u. mit der Idee des Guten gleichzu¬ 
setzende, höchste Gott (vgl. def. orac. 42, 
433D/E) bei Gelegenheit der Welterschaf¬ 
fung ein u. überführt die chaotische Unord¬ 
nung in den geordneten K. Die von ihm er¬ 
dachten *Ideen trägt der göttl. voüg in sei¬ 
ner Seele, um sie als Muster bei der Weltord¬ 
nung zu benutzen (ser. num. vind. 5, 550D; 
Dörrie/Baltes 5, 27. 257). Er teilt der irratio¬ 
nalen Urseele aus sich selbst heraus ord¬ 
nende Vernunft mit (Platon, quaest. 2, If, 
lOOlB/C; an. procr. in Tim. 7, 1016C; 24, 
1024D), so dass sie Anteil am Geistigen er¬ 
hält, ja Teil des Geistigen (Platon, quaest. 2, 

2, lOOlC) u. durch Proportionen zur Harmo¬ 
nie gefügt wird (ebd. 4, 1003A; an. procr. in 
Tim. 9, 1017B; 25, 1025B) sowie in Hinwen¬ 
dung zu ihm eine Kreisbewegung vollzieht 
(ebd. 24, 1024C/D) u. dadurch zur vernunft¬ 
haften Weltseele wird (ebd. 6, 1014E). Ande¬ 
rerseits überführt Gott nach den geistigen 
Vorbildern, auf dem Wege der Partizipation 
des Materiellen am Geistigen (Platon, quaest. 

3, 1, lOOlD; an. procr. in Tim. 3, 1013C) u. 
mit Hilfe der mathematischen Struktur der 
Weltseele (quaest. conv. 2, 4, 720B; an. procr. 
in Tim. 7, 1015E. 33, 1030C) die Materie in 
einen geordneten, stabilen, sinnlich wahr¬ 
nehmbaren Zustand (ebd. 3, 1013C. 7, 
1015F), indem die vorgeprägten vier Ele¬ 
mente in geometrische Proportionen einge¬ 
bunden werden (ebd. 7, 1015E. 25, 1025A; 
zur Abweisung des fünften Elements fac. 
orb. lun. 16, 928E/9A; zur Deutung der sog. 
fünf platonischen Körper auf Elementenre- 
gionen E Delph. 11, 389F/90A; zur Widerle¬ 
gung der stoischen Theorie von der Körper¬ 
lichkeit der Qualitäten comm. not. c. Stoic. 
49f, 1085E/6B). 

3. Die kosmische Ordnung. Weiterhin wird 
der gesamte Weltaufbau, von den Gestirnen 
bis hinab zu den unorganischen Körpern, 
nach derselben mathematischen Ordnungs¬ 
struktur von Harmonien u. Zahlen gestaltet 
(an. procr. in Tim. 33, 1029E/F. 1030B/C; vgl. 
J. Pepin, Art. Harmonie der Sphären: o. Bd. 
13, 607f). Plutarch kann in diesem Zusam¬ 
menhang auch die Lehre des Xenokrates von 
der dreifachen Dichte der Materie aufneh¬ 
men (fac. orb. lun. 29, 943F). Der K. hat also 
ein reales Entstehen: Ungeworden sind 
Seele u. Materie, sofern es ihren vorkosmi¬ 
schen Zustand betrifft; geworden sind sie. 
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wenn es um ihre kosmische Ordnung geht 
(an. procr. in Tim. 29, 1016C/7B). Allerdings 
ist die geordnete Welt nicht in der Zeit ent¬ 
standen, denn nach Platons Lehre (Tim. 38b), 
an die sich Plutarch getreu hält, ist die Zeit 
erst zusammen mit der Welt entstanden. Un¬ 
geordnete Bewegung, so etwas wie eine uXt) 
Xpovou, gab es zwar schon vorher, aber Zeit 
noch nicht (Platon, quaest. 5, 4, 1007C). Das 
Ergebnis des göttl. Schaffens ist der eine u. 
einzige K. (E Delph. 11, 389F; quaest. conv. 
2, 4, 720C), das schönste u. vollkommenste 
Lebewesen (an. procr. in Tim. 5, 1014C nach 
Plat. Tim. 92c). 

Der Kampf der zwei Prinzipien. Doch 
bleibt die Welt weiterhin auf das kontinuier¬ 
liche, steuernde u. ordnungserhaltende Ein¬ 
greifen Gottes angewiesen. In der Weltseele 
bleiben die vorkosmischen Kräfte des Chao¬ 
tischen u. Negativen, die der Vorherrschaft 
der göttl. Vernunft stets Widerstand leisten 
u. sie bekämpfen (Is. et Os. 49, 371A; an. 
procr. in Tim. 5, 1015A), weiterhin virulent 
u. übertragen sich auf den ihr verbundenen, 
empfänglichen Weltkörper, so dass bedrohli¬ 
che Auswirkungen des Destruktiven u. Bö¬ 
sen, das Elend im sublunaren Bereich (Is. et 
Os. 45, 369D), die Folge sind. Bisweilen 
scheint Plutarch anzunehmen, dass in be¬ 
grenzten Weltperioden sogar der ganze K., 
auch die Himmelsregionen, aufgrund kosmi¬ 
scher Rückwärtsbewegung ins bodenlose 
Chaos zurückzusinken droht, wenn das geis¬ 
tige Prinzip sich zurückzieht oder abstumpft 
(ebd. 62, 376B; an. procr. in Tim. 28, 1026E). 
Doch kommt Gott fortwährend der Welt zu 
Hilfe, indem er die Ordnung neu stiftet u. er¬ 
hält (quaest. conv. 2, 4, 720C; an. procr. in 
Tim. 28, 1026E/F), so dass der K. nach Got¬ 
tes Willen für immer Bestand haben wird 
(quaest. conv. 2, 4, 720B; Platon, quaest. 3, 2, 
1002C). Dass die Macht des Vernunftwidri¬ 
gen u. Chaotischen gänzlich unterginge, ist 
unmöglich, weil sie prinzipiell zur Konstitu¬ 
tion der Welt gehört (Is. et Os. 49, 371A), 
aber sie wird vom Guten, das die Oberhand 
behält, gebändigt u. eingedämmt (an. procr. 
in Tim. 28, 1027A). 

5. Kosmos als Synthese. Plutarch vermag 
dualistisch angelegte Deutungspotentiale in¬ 
sofern in eine positive Weitsicht zu integrie¬ 
ren, die das Schwergewicht gerade auf die 
Seite des empirisch u. materiell Vorfindli- 
chen legt. Als Platoniker unterscheidet er 
zwar zwei Wirklichkeiten, die intelligible Na¬ 


tur im Sein u. die sinnlich wahrnehmbare im 
Werden (def. orac. 34,428B; an. procr. in Tim. 
2f, 1012F/3A), aber sein Denken orientiert 
sich nicht an der Transzendenz, sondern am 
K., den er als heiligsten, eines Gottes höchst 
würdigen Tempel preist, weil in ihm die vom 
göttl. Geist sichtbar gemachten Abbilder des 
Intelligiblen enthalten sind (tranqu. an. 20, 
477C). 

b. Attikos. Abgesehen von einigen ihn be¬ 
treffenden, kurzen doxographischen Refera¬ 
ten sind von Attikos einige längere Frag¬ 
mente aus einer Schrift gegen Peripatetiker 
u. Platoniker überliefert, die glaubten, zur 
Erklärung platonischer Lehren Aristoteles 
heranziehen zu können (ed. E. Des Places 
[Paris 1977]). Attikos weist demgegenüber 
die Unmöglichkeit eines solchen Unterfan¬ 
gens nach, weil zwischen beiden ein unüber¬ 
brückbarer Gegensatz herrsche. In seinem 
eigenen, sich als authentisch gebenden Ver¬ 
ständnis der Philosophie Platons schließt er 
sich eng an Plutarch an, indem er sowohl 
dessen drei Prinzipien (Gott, Materie u. eine 
vorkosmische, übelwirkende Seele) über¬ 
nimmt (frg. lOf. 23. 26) als auch dessen wört¬ 
liche Timaiosinterpretation vom Geworden¬ 
sein des K. zugrunde legt (Wacht 32f). 

1. Probleme des zeitlichen Anfangs der 
Welt. Es gibt einige bemerkenswerte 
Punkte, an denen er die Position Plutarchs 
im Zuge seiner heftigen Angriffe auf Aristo¬ 
teles, namentlich gegen dessen Weltewig¬ 
keitslehre u. der diesbezüglichen Kritik an 
Platon, weiterentwickelt bzw. vertieft. Wenn 
Attikos zur Verhältnisbestimmung der Ideen 
zu ihrem Ursprung erklärt, dass der mit der 
Idee des Guten gleichgesetzte höchste Gott, 
der Demiurg (frg. 12), die Einzelideen als 
ideale Vorbilder für alles Entstehende her¬ 
vorbringt u. sie als seine Gedanken (frg. 9, 5: 
vofipaxa) in sich bzw. in seiner Seele, dem 
voüg nachgeordnet, birgt (ebd. 28. 34), wobei 
die ewigen Ideen primär sie selbst sind u. ihr 
Sein nicht von dem final zu schaffenden K. 
abhängt (ebd. 9, 5), dann schickt er voraus, 
dass Gott naxfie xal öqqioupYÖg (nach Plat. 
Tim. 41a) xai öeojiöxrig jtaL jtTiöeqcov im Hin¬ 
blick auf die Ideen ist (frg. 9, 5). Indirekt be¬ 
zieht er sich damit auf ein schon von Aristo¬ 
teles (frg. 20 [35f Ross]; vgl. Aet. Plac. 1, 7, 8f 
[Diels, Dox. 300f]) polemisch aufgeworfenes 
Problem, das eine nachhaltige Wirkung zeiti¬ 
gen sollte, nämlich dass, wenn die Welt ein¬ 
mal nicht existierte, dann aber entstanden 
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sei, dies eine Änderung in Gott, ihrem Schöp¬ 
fer, bedeuten würde, was unmöglich ist. Atti- 
kos, der von dem Entstandensein der empiri¬ 
schen Welt aufgrund des wörtlich verstande¬ 
nen Timaios überzeugt war, repliziert nun, 
dass Gott sehr wohl auch schon vor der Welt¬ 
bildung Vater, Schöpfer, Herr u. Beschützer 
von allem war, eben im Hinblick auf die die 
Welt urbildlich in sich enthaltenen Ideen, die 
er ewig hervorbringt u. denkend in ihrem 
Sein erhält. 

2. Kosmische u. vorkosmische Zeit. Ferner 
entwickelt Attikos eine Zeittheorie, die es 
erlaubt, von einer Entstehung der Welt in 
der Zeit zu sprechen, denn er postuliert, dass 
der vorkosmischen ungeordneten Bewegung 
eine vorkosmische, ungeordnete Zeit ent¬ 
sprechen müsse, so dass es Zeit als Parame¬ 
ter von Bewegung immer gegeben habe (frg. 
19. 25. 31). Die naheliegende Frage, warum 
der Demiurg die Welt gerade zu jenem Zeit¬ 
punkt erschaffen hat, da er sie erschuf, be¬ 
antwortet Attikos damit, dass die ungeord¬ 
net bewegte Materie des vorkosmischen Zu¬ 
standes nicht immer gleich tauglich zur Axif- 
nahme der geistigen Vorbilder gewesen sei 
u. Gott den Moment abgewartet habe, der 
für die Erschaffung der geeignetste gewesen 
sei (bei Procl. in Plat. Tim. 120 [1, 394, 17/9 
Diehl]). 

3. Unvergänglichkeit der Welt. Ebenso 
verteidigt er den Lehrsatz, dass die Welt, ob¬ 
schon geworden, unvergänglich bestehen 
bleiben werde, gegen den wiederum schon 
von Aristoteles erhobenen axiomatischen 
Einwand, dass alles Entstandene notwendi¬ 
gerweise auch vergehen müsse (Aristot. cael. 
1, 280a 28/34. 281a 28/283b 22). Er weist dar¬ 
auf hin, dass Platon selbst diesen Satz im 
Staat (rep. 8, 546a) zwar generell akzeptiert, 
im vorliegenden Fall aber, bei der Frage 
nach dem dauerhaften Fortbestand des K. 
(Plat. Tim. 41a/b), außer Kraft gesetzt habe 
(bei Procl. in Plat. Tim. 304 [3, 212, 23/5 
Diehl]), weil er erkannte, dass der Wille des 
Weltschöpfers u. seine Macht, das Gewollte 
durchzusetzen, den Gesetzen der Natur 
überlegen sind (frg. 4, lOf. 14f; das Zitat Plat. 
Tim. 41a auch frg. 4, 5). Vergleiche etwa mit 
der Ausbesserung schadhaft gewordener 
Teile eines Hauses u. ä. sollen die Art u. 
Weise der Welterhaltung illustrieren (frg. 4, 
12f nach Plat. Tim. 33c). Die Existenz des K. 
selbst erweise, dass Gottes Absicht unbe- 
zwinglich ist, da doch die dväYXT) in den ge¬ 


wordenen Dingen ihre Unterlegenheit be¬ 
zeugt (Plat. Tim. 48a) u. eine äußere Ursa¬ 
che, die sich Gott widersetzen könnte, nicht 
existiert (frg. 4, 16). 

U. Die göttl. Vorsehung. Diese Aussagen 
sind nicht im Sinne einer an nichts gebunde¬ 
nen, voraussetzungslosen Souveränität des 
Demiurgen zu verstehen, denn dieser ist an 
das Gute, das er selbst ist, gehalten (frg. 4, 
13 mit Plat. Tim. 29e) u. verwirklicht daher 
nur das, was die Vernunft als möglich er¬ 
weist. Sie lassen aber die rel.-theol. Grund¬ 
lage in Attikos’ Denken greifbar werden, die 
auch für die Annahme der zeitlichen Entste¬ 
hung der Welt entscheidend ist. Weil das Un- 
gewordene autark ist u. keinen Schöpfer u. 
Fürsorger nötig hat, entschied sich Platon 
nach Attikos gegen die Unentstandenheit 
der Welt zugunsten der höchsten Lehre von 
der göttl. Providenz (frg. 4, 2 nach Plat. Tim. 
30b; vgl. Sen. ep. 58, 28). Gerade um seine 
jtpovoia für die Welt walten zu lassen, hat 
Gott die Welt erschaffen. Es liegt auf dieser 
Linie, wenn Attikos äußerst scharf Aristote¬ 
les wegen dessen vermeintlicher Destruk¬ 
tion des Vorsehungsglaubens angreift u. ihn 
in dieser Hinsicht Epikur zur Seite stellt 
(frg. 3, 7/9). Er habe die Fürsorge Gottes auf 
die Himmelswesen beschränkt (frg. 3, 9); im 
sublunaren Bereich walte nicht göttliche 
Vernunft, sondern die Natur (frg. 3, 12), u. 
um das Wohlergehen u. um das ethische Ver¬ 
halten der Menschen kümmere sich Gott 
nicht (frg. 3, 3/6). Solche Thesen, die Aristo¬ 
teles so nicht vertreten hat (tatsächlich beru¬ 
hen die Einwände auf doxographischen 
Simplifizierungen: Aet. Plac. 2, 3, 4 [Diels, 
Dox. 330]), enthüllen für Attikos, wie ver¬ 
hängnisvoll die aristotelischen Lehren sind. 

5. Verteidigung des platonischen Modells. 
Von seinen umfassend lancierten Angriffen 
sind hier nur noch die Kritik an der Lehre vom 
,fünften Element' zu erwähnen, das gar kein 
Element sei u. das Aristoteles anstelle der 
Kreisbewegung eingeführt habe, die Platon 
der Weltseele zugewiesen hat (frg. 5), sowie 
der Vorwurf, dass er sich in Einzelfragen be¬ 
züglich der Gestirne u. der Topologie des K. 
(in der Theorie des Schweren u. Leichten, des 
Oben u. Unten) ungerechtfertigter Abwei¬ 
chungen von Platon schuldig gemacht habe 
(frg. 6). - Attikos u. seine Anhänger waren 
die letzten bedeutenden Platoniker, die die 
Weltentstehung des Timaios im Sinne eines 
realen, einmaligen Aktes verstanden; in Zu- 
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kunft wird das Deutungsmodell eines ewigen 
Vorgangs das Feld unter den Schulplatoni- 
kem als orthodoxe Lehre beherrschen. 

c. Albinos/Alkinoos. Das unter dem Na¬ 
men eines Alkinoos überlieferte, aber mögli¬ 
cherweise eher dem bekannten Platoniker 
Albinos zuzuweisende Handbuch Didaskali- 
kos stellt eine schulmäßige Einführung in 
das Lehrsystem des Platonismus dar. Ohne 
auf Originalität bedacht zu sein, repräsen¬ 
tiert es so etwas wie eine Standarddogmatik 
des Mittelplatonismus, worauf zT. fast wört¬ 
liche Parallelen bei Arius Didymus weisen u. 
wodurch sich die enge Verwandtschaft mit 
Apuleius’ De Platone et eius dogmate er¬ 
klärt. Von den systematisch konzipierten 
Ausführungen sind kosmologisch belangvoll 
einerseits die Kapitel zur Theologie, d. h. zur 
Prinzipienlehre: die gängigen, am Timaios 
abgelesenen Prinzipien (Materie, Ideen u. 
Gott: didasc. 8/10 [162/6 Hermann], in dieser 
Reihenfolge), anschließend die Unkörperlich¬ 
keit der Qualitäten (ebd. 11 [166]), u. ande¬ 
rerseits die ersten drei Kapitel zur Physik: 
die Welterschaffung durch den göttl. Demi- 
urgen (ebd. 12 [166/8]), die vier Elemente als 
Konstituenten des Weltkörpers (13 [168f]) u. 
die Weltseele einschließlich der Gestimbah- 
nen u. Himmelskörper (14 [169/71], hier auch 
die Thematik, ob die Welt geworden ist). 
Hinzu kommt im folgenden Kapitel noch ein 
Abschnitt über die Erde (15 [171f]). 

1. Materie u. Ideen. Das Expose hält sich 
eng an den Timaios, partienweise liest es sich 
wie ein direkter Extrakt daraus, doch begeg¬ 
nen auch nichtplatonische Elemente, mit de¬ 
nen der maßgebliche Text erklärt werden 
soll. Die Materie wird bestimmt als qualitäts- 
u. formlos, als solche sei sie weder ein Kör¬ 
per noch unkörperlich, sondern, nach aristo¬ 
telischer Distinktion, der Möglichkeit nach 
ein Körper (didasc. 8 [163]). Bezüglich der 
ewigen, intelligiblen Urbilder der natürli¬ 
chen Dinge bietet das Handbuch die beste 
Zusammenfassung der mittelplatonischen 
Ansichten zur Ideenlehre (Dörrie / Baltes 5, 
246; vgl. M. Baltes, Art. Idee [Ideenlehre]: o. 
Bd. 17, 227/34). Hervorzuheben ist, dass auch 
eine Idee des Gesamt-K. gelehrt wird, diese 
sei die schönste u. vollkommenste, weil sie 
alle ginzelideen in sich enthält (didasc. 12 
[167] mit Arius Did. epit. frg. phys. 1 [Diels, 
Dox. 447]). 

2. Demiurg u. Weltseele. Was das dritte 
Prinzip betrifft, so wird der Demiurg mit der 


Idee des Guten bzw. mit dem ersten Gott, 
dem ersten voüg, gleichgesetzt (didasc. 7. 10. 
12 [161. 164. 167]), der immerwährend sich 
selbst u. seine Gedanken denkt (im An¬ 
schluss an Aristoteles’ Gottesverständnis 
des sich selbst denkenden Geistes: Aristot. 
metaph. 11, 7, 1072b 19f), welche Tätigkeit 
nichts anderes ist als die Idee (didasc. 10 
[164]). Ideen sind also die voqOEig bzw. vof)- 
para des höchsten voCg (ebd. 9 [163]), dieser 
besitzt offensichtlich keine Seele. Ursächlich 
wirksam für das Weltganze ist der Demiurg, 
indem er den Himmelsintellekt u. die Welt¬ 
seele auf sich u. seine Gedanken hin ordnet 
(10 [164]), u. zwar beschrieben in der doppel¬ 
ten, die Aussagen des Timaios mit der Theo¬ 
logie des Aristoteles kombinierenden Weise, 
dass er einmal, selbst unbewegt, das Streben 
des Himmelsintellekts auf sich hinrichtet, so 
dass dieser seine Gedanken erfasst (ebd.), u. 
dass er zum anderen die Weltseele aus ihrem 
Tiefschlaf erweckt u. sie mit seinen Gedan¬ 
ken ausschmückt (10. 14 [164f. 169]). Him¬ 
melsintellekt u. Weltseele gehören nach al¬ 
lem als zwei Aspekte derselben Wesenheit 
zusammen; die Weltseele dürfte für die Be¬ 
wegung stehen, die sie dem Weltganzen ver¬ 
mittelt, der Himmelsintellekt für die ver¬ 
nünftige Geordnetheit dieser Bewegung. 
Ausdrücklich versichert Albinos/Alkinoos, 
dass Gott die ewige Weltseele nicht schafft, 
sondern ordnet, indem er sie aus ihrem Tief¬ 
schlaf erweckt (ebd.). Höchstens könnte man 
das Ordnen als Erschaffen bezeichnen. Ei¬ 
gentlich müsste die Weltseele danach den 
Rang eines Prinzips haben u. sich eine Konfi¬ 
guration ähnlich der bei Plutarch u. Attikos 
ergeben, aber Albinos/Alkinoos zieht diese 
Konsequenzen nicht, vermutlich um von 
vornherein dualistische Tendenzen aus der 
Platondeutung femzuhalten, wie er auch das 
Problem des Üblen u. Bösen in der Kosmolo¬ 
gie ausblendet (anders natürlich in der 
Ethik). 

3. Ewigkeit der Welt. Schließlich ist zu be¬ 
achten, dass er die Ordnung stiftende Wirk¬ 
samkeit des Demiurgen als einen zeitlos ewi¬ 
gen Vorgang begreift, dagegen ein real-ein¬ 
maliges, zumal zeitliches Entstehen der Welt 
entschieden ablehnt. Es gab keine Zeit, in 
der der K. nicht war. Dass es von ihm heißt 
yevovEv (Plat. Tim. 27c. 28b), erklärt Albinos/ 
Alkinoos ontologisch, weil der K. sich ständig 
im Werden befindet u. sein Bestehen von ei¬ 
ner ursprünglicheren Ursache abhängt (di- 
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dasc. 14 [169]), wobei die altakademische 
Auskunft impliziert ist, dass Platon seine 
Darstellungsart aus Gründen der didakti¬ 
schen Vermittelbarkeit gewählt habe. Albi- 
nos/Alkinoos kann deshalb beide Prädikate 
akzeptieren: Der K. ist sowohl geworden im 
Sinne des Verursaehtseins als auch ungewor- 
den im Hinblick auf seine ewige Existenz 
(Procl. in Plat. Tim 67 [1, 219, 2/13 Diehl]). 

d. Numenios. Eine eigenwillige Gestalt ist 
Numenios, der, in der Antike bald als Pytha- 
goreer, bald als Platoniker angesprochen, 
vom Neuplatonismus als einer seiner Vorläu¬ 
fer betrachtet wurde. Beachtenswert ist, 
dass er im Zuge seiner Hochschätzung ural¬ 
ter barbarischer Weisheit eine positive Ein¬ 
stellung zur jüd. Tradition gefunden hat, die 
in seinem berühmten Diktum: ,Was ist Pla¬ 
ton anderes als ein attisch sprechender 
Mose“ (frg. 8 Des Places) u. in seiner allegori¬ 
schen Verwendung von Bibelworten zum 
Ausdruck kommt (Orig. c. Gels. 4, 51; Gen. 
1, 2 in frg. 30: gedeutet auf den Abstieg der 
präexistenten Seele in den Körper u. axif des¬ 
sen Belebung). Vor allem gilt er als ontologi¬ 
scher u. kosmologischer Dualist par excel- 
lence, weil er mit einer ewig bestehenden 
Gegenkraft zum göttl. Ordnungsprinzip in 
der aktiv sich Gott widersetzenden, lebendi¬ 
gen Materie rechnet. 

1. Unterscheidung mehrerer Götter. Nume¬ 
nios unterscheidet philosophisch mehrere 
Götter. Das erste Prinzip ist das Gute, iden¬ 
tisch mit dem Einen (*Hen), als erster Gott 
untätig, in Ruhe verharrend u. unerkennbar 
(frg. 11, 12; 12, 13; 13, 4; 15, 3; 17, 4/6). Doch 
bringt dieser (verdeutlicht am Bild einer 
*Fackel: frg. 14; vgl. frg. 13) aus sich einen 
zweiten Gott, den Demiurgen, hervor (frg. 
12), der in Betrachtung des ersten Gottes die 
Idee des K. (frg. 16. 19) u., im Begehren auf 
die Materie gerichtet, den sinnlichen K. pro¬ 
duziert (frg. 18). Doch in dieser seiner dop¬ 
pelten Ausrichtung spaltet er sich, so dass 
Numenios insgesamt von drei Göttern spre¬ 
chen kann, wenn er auch betont, dass der 
zweite u. dritte, obwohl geschieden, nur ei¬ 
ner sind (frg. 11). 

2. Materie u. Materieseele. Die Materie an¬ 
dererseits bestimmt Numenios als die unge- 
wordene, mit Gott gleichewige, unbestimmte 
u. unbegrenzte Zweiheit, die sich ohne wah¬ 
ren Seinscharakter in ständigem, ungeordne¬ 
tem Fluss befindet u. insofern unerkennbar 
ist (frg. 3. 4. 8.11. 54). Doch stehen dann zwei 


weitere Aussagenreihen unvermittelt neben¬ 
einander. Einerseits gilt die Materie als qua¬ 
litätslos (frg. 52, 34. 44f), andererseits wird 
sie als aktive widergöttliche Kraft, als schäd¬ 
lich, bösartig, voller Mängel u. als Ursache 
des Bösen in der Welt gewertet (frg. 52, 33/ 
64). Wie Plutarch (s. o. Sp. 681) nimmt auch 
Numenios die von Platon erörterte Möglich¬ 
keit einer bösen Weltseele (Plat. leg. 10, 
896d. 898b) als feste Gegebenheit der Welt¬ 
erklärung im Sinne einer vorkosmischen ir¬ 
rationalen Seele auf, doch versteht er diese 
im Unterschied zu Plutarch nicht als eigen¬ 
ständiges Prinzip, sondern als einen vitalen 
Aspekt der Materie, der von ihr unablösbar 
ist u. der ihr ihren dynamisch-lebendigen, 
freilich im Bösen wirkenden Charakter ver¬ 
leiht (frg. 52, 64/75. 92/5). 

3. Schönheit u. Mängel des Kosmos. Nu¬ 
menios’ dualistischer Ausgangspunkt bleibt 
also durchaus im Rahmen der platonischen 
Tradition. Die sinnlich wahrnehmbare Welt 
entsteht seiner Timaiosdeutung zufolge, in¬ 
dem der zweite Gott, allerdings nicht im zeit¬ 
lichen Sinne eines Anfangs, ewig mit wun¬ 
derbarer Kraft der Überredung die wirre 
Bewegung in eine rechte Ordnung bringt, die 
Mängel korrigiert u. die Materie in den ge¬ 
schmückten Zustand des K. überführt (frg. 
52, 105/30). Numenios bezeichnet den K., 
weil er am Schönen teilhat, als etwas Schö¬ 
nes (frg. 16, 16; zum Bedeutungsaspekt des 
Schönen s. o. Sp. 660. 683. 687), aber stärker 
als andere Platoniker empfindet er die von 
der Materie herrührenden Mängel in der 
Welt, die Gott einschränkt, aber nicht gänz¬ 
lich eliminiert. Selbst der Himmel ist nicht 
frei von Fehlem (frg. 52, 119; M. Frede: 
ANRW 2, 36, 2 [1987] 1034/75; zur Himmels¬ 
vorstellung A. Lumpe: o. Bd. 15, 179). 

IV. Corpus Hermeticum. (H. J. Sheppard / 
A. Kehl / R. McL. Wilson, Art. Hermetik: o. 
Bd. 14, 780/808.) Das Corpus Hermeticum 
verbindet einen abgesunkenen, zerfaserten 
Platonismus mit Anteilen aus der hellenist.- 
jüd. Gedankenwelt u. kleidet dieses um ma¬ 
gische, astrologische u. andere Elemente an¬ 
gereicherte Amalgam in synkretistische Re¬ 
ligiosität. Es verfolgt dabei die missionarisch 
erbauliche Absicht, die Erkenntnis Gottes, 
des Schöpfers der Welt u. des Menschen, zu 
erwecken. Entsprechend zentral ist die 
Rolle, die kosmologische Themen einnehmen 
(vgl. namentlich die Kosmogonien Corp. 
Herrn. 1, 4/11; 3, If; 10, lOf; 23, 3/24. 50/2 [1, 
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7/10. 44. 118; 4, 1/4. 17 Nock/Festugiere]; 
Asel. 26 [2, 329f N./F.] auch das Motiv der 
senectus mundi), aber von einer einheitli¬ 
chen, widerspruchsfreien Weitsicht kann 
nicht die Rede sein. Zum Sonnengott als Ab¬ 
bild des K., zu seiner Stellung als Mittel¬ 
punkt der kosmischen Sphären u. zum K. als 
Werkzeug seiner demiurgischen Aktivität W 
Fauth, Helios megistos (Leiden 1995) XXXf. 
Bemerkenswert ist, dass der TYaktat Poi- 
mandres mitsamt seiner Kosmogonie eine 
frappierende Nähe zu Hen. slav. 24. 28/30 
aufweist (B. A. Pearson, Jewish elements in 
Corp. Herrn. 1 [Poimandres]: Studies in 
gnosticism and hellenistic religions, Festschr. 
G. Quispel [Leiden 1981] 336/48). 

V. Neuplatonismus, a. Plotin. (Wacht 33/ 
6.) Der epochemachende Gedankenschritt 
Plotins, aufgrund dessen er als Begründer 
des Neuplatonismus gilt u. der ihn in der Tat 
vom Mittelplatonismus trennt, liegt darin, 
dass er mit der Lehre von den drei in der 
Transzendenz gestuften Hypostasen die mit¬ 
telplatonische Drei-Prinzipien-Lehre über¬ 
windet u. zu einer den geschlossenen Sys¬ 
temcharakter des Neuplatonismus begrün¬ 
denden Ontologie durchdringt. Sein sich als 
genuine Platoninterpretation verstehendes 
Denken ist Transzendenzphilosophie in dem 
Sinne, dass es dorthin vorzustoßen sucht, 
woher im großen Weltgeschehen alles Sei¬ 
ende kommt u. wohin die Menschenseele im 
kontemplativen Aufschwung (u. in der Exis¬ 
tenz nach dem Tod) zurückzukehren strebt. 
Und es ist Ontologie in dem Sinne, dass es 
das Sein als lebendige, sich mitteilende, 
überschießende Kraft begreift, die das All 
dynamisch durchdringt u. die die Gesamtheit 
des Seienden in der Einheit des Seins zur ge¬ 
stuften Manifestation des Einen macht. 

1. Die drei Hypostasen. Die höchste u. 
letzte Grundbedingung von allem sieht Plo¬ 
tin demnach darin, dass es im Bereich des 
Ewigen naturgemäß u. notwendig drei ur¬ 
sprüngliche Hypostasen gibt, nicht mehr u. 
nicht weniger: ev, voüg u. 'vpuxfi (grundlegend 
in Form eines Protreptikos dazu Plot. enn. 5, 
1 [10]). Das Eine (*Hen), zugleich das Gute 
(im Anschluss an die erste Hypothese in 
Plat. Parm. u. pol.), muss frei von allen deter¬ 
minierenden Bestimmungen gedacht wer¬ 
den, selbst noch jenseits des Seins u. des 
Denkens, weshalb es sich nur negativ u. in¬ 
adäquat aussagen lässt. Als solches ist es 
aber höchst produktiv, es ist Ursprung u. 


Existenzgrund des Seins u. des Geistes, 
Quelle allen Lebens, indem es durch ewige 
Ausstrahlung (Vorstellung u. Begriff der 
*Emanation scheint Plotin eher gemieden zu 
haben; vgl. J. Ratzinger; o. Bd. 4, 1225D den 
Geist hervorbringt, der sich zur Hypostase 
konstituiert, indem er in Rückwendung auf 
das Eine schaut. Indem der Geist sich selbst 
denkt, denkt er die Gesamtheit der *Ideen, 
also das wahrhaft Seiende, wie ja Denken u. 
Sein zusammengehören (im Anschluss an 
Platons Ideenlehre, doch wie im Mittelplato¬ 
nismus kombiniert mit Aristoteles’ theologi¬ 
schem Konzept des sich selbst denkenden 
Geistes). 

2. Geist u. Seele. Plotins entscheidende 
Einsicht ist, dass der Geist nicht das Höchste 
sein kann, denn er ist schon mit der Zweiheit 
von Denken u. Gedachtem behaftet; er steht 
vielmehr in der Transzendenz auf der zwei¬ 
ten Stufe. Da der Geist seinerseits ebenfalls 
durch ewige Ausstrahlung die Seele, die die 
Vermittlerin zur Körperwelt ist, erzeugt, ist 
er der Demiurg des Universums (gelegent¬ 
lich wird auch der Seele eine demiurgische 
Rolle zugewiesen, weil der Geist durch sie 
wirkt: enn. 2, 9 [33], 18 trotz 2, 9 [33], 6). Die 
Seele konstituiert sich in analoger Weise zur 
dritten Hypostase, indem sie in ihrem Be¬ 
stand dem ihr vorgeordneten Geist verbun¬ 
den bleibt, d. h. indem sie sich zu ihm zurück¬ 
wendet u., axif ihn blickend, den Inhalt des 
Geistes, den Ideen-K., empfängt. Aber ob¬ 
wohl sie eine ungeteilte Hypostase ist, lassen 
sich innerhalb der Seele zwei Stufen unter¬ 
scheiden. Auf der einen verharrt sie am 
Rande des transzendenten Bereiches im 
Geistigen, auf der anderen geht sie in die 
Sinnenwelt über, indem sie hier die Vielfalt 
der Dinge hervorbringt u. in ihnen das Geis¬ 
tige entfaltet. Indem sie nach unten wirkt, 
gliedert sie aus sich die Weltseele, die Ge- 
stimseelen u. die Einzelseelen der Lebewe¬ 
sen wie Unterarten aus, die doch alle mitein¬ 
ander verschwistert u. in der Gesamtseele 
eins sind (5, 2 [11], 1; 2, 3 [52], 18). Sie er¬ 
zeugt ferner Raum (ebd. 2, 4 [12], 12; 4, 3 
[27], 9) u. Zeit (3, 7 [45], 11. 13; 4, 4 [28], 15); 
die Gestirnbewegungen sind in erster Linie 
Lebensbewegungen, die nicht in Raum u. 
Zeit stattfinden (4, 4 [28], 8). Wie Abbilder 
von ihr wirken in kontinuierlichen graduel¬ 
len Abstufungen X.Ö705 (im Sinne des Welt¬ 
planes [3, 2 (47), 16], der immateriellen 
Keimkräfte [3, 1 (3), 7; 5, 9 (5), 9; 6, 2 (43), 5. 
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21] u. des evD>vOv eiöog [1, 8 (51), 8; 4, 3 (27), 
20; 6, 7 (38), 4]) u. qpOoig (als wirkende Natur¬ 
kraft konzipiert: 3, 8 [30], 3), wodurch sie als 
Gestaltungs- u. Ordnungskraft dem Weltkör¬ 
per sowie allen seinen Teilen bis hin zu pflan¬ 
zenhaften Seelen die immateriellen Formen 
sowie Leben u. Bewegung verleiht. Genau 
genommen geht die Seele nicht in den Welt¬ 
körper wie in ein Gefäß ein, sondern umge¬ 
kehrt ist er in ihr, sie erfasst, umschließt u. 
besitzt ihn (4, 3 [27], 9. 20; 6, 4 [22], 16). 

3. Ewigkeit der Welt. Der kosmische Ent¬ 
faltungsprozess ist kein einmaliger Akt, son¬ 
dern, wie es der UnWandelbarkeit u. Ewig¬ 
keit der Seinsquelle zukommt, ein ewiger u. 
simultaner Vorgang (Plot. enn. 5, 8 [31], 12). 
Auch der Lehrsatz von der Providenz Gottes 
spricht nicht dagegen, denn er hat ontologi¬ 
schen Sinn, insofern er besagt, dass die Ur¬ 
sache dem Verursachten vorausgeht (3, 2 
[47], If). Der materielle K. ist also immer¬ 
während, ohne **Anfang u. ohne Ende, 
wenngleich in zeitlicher Sukzession verfasst 
(2, 1 [40], 4; 2, 9 [33], 3. 7; 4, 8 [6], 6; Görge- 
manns aÖ. [o. Sp. 656] 412f), u. Plotin zögert 
nicht, ihn in hohen Tönen zu preisen; Er ist 
das best- u. schönstmögliche Abbild der in- 
telligiblen Welt (enn. 3, 2 [47], 3), ein voll¬ 
kommenes Lebewesen (4, 4 [28], 35), ein 
glückseliger Gott (4, 8 [6], 1), in dem alle 
Teile organisch durch Sympathie untereinan¬ 
der u. mit dem Ganzen verbunden sind. Da¬ 
bei arbeitet er nachdrücklich die Aspekte des 
Organologischen u. Vitalistischen (etwa der 
Weltenbaum in 3,3 [48], 7; 3,8 [30], 10) in sei¬ 
nem Weltbild heraus, indem er stoische Mo¬ 
tive u. Sätze anklingen lässt u., durch Kritik 
am stoischen Materialismus (etwa 4,6 [41], 4. 
8 ; 6,1 [42], 25/7; 6, 7 [38], 12) uminterpretiert, 
sachlich integriert (Nachweise: Theiler 129/ 
39; weiteres Material zum konkreten Aufbau 
des K.: R. Harder / R. Beutler / W. Theiler / G. 
J. P. O’Daly, Plotins Schriften 6 [1971] 125/9). 

4. Materie. Dass Plotin das Verweilen der 
Individualseele im irdischen Leib ambivalent 
bewertet, steht auf einem anderen Blatt. Am 
äußersten unteren Ende der *Hierarchie al¬ 
les Existierenden befindet sich die Materie 
als das Nichtseiende (enn. 2, 4 [12], 1. 10. 14; 
2, 5 [25], 4; 3, 6 [26], 7; 4, 3 [27], 9), als Fins¬ 
ternis (4, 3 [27], 9; 5, 1 [10], 2), die aller Be¬ 
stimmung entbehrt (1, 2 [19], 2; 2, 4 [12], 11. 
15; 3,4 [15], 1). Aus diesem Grund ist sie we¬ 
der geistig zu erkennen noch sinnlich wahr¬ 
zunehmen (2,4 [12], 10; 6,1 [42], 28). Sie kann 


nur in einem unechten Denken als der allen 
Körpern zugrundeliegende, selbst unkörper¬ 
liche, nicht affizierbare, quantitäts- u. quali¬ 
tätslose Träger der geistigen Formen (2, 4 
[12], 1. 8/10; 3, 6 [26], 6f; 4, 7 [2], 3; 6, 1 [42], 
26) erschlossen werden (2, 4 [12], 12); in die¬ 
sem Sinne ist sie reine Potentialität u. bloße 
Privation (2, 2 [14], 14. 16; 2, 5 [25], 5; 3, 6 
[26], 11. 14). Wegen dieser in der Sache lie¬ 
genden Schwierigkeit lässt Plotin bisweilen 
in der Schwebe, ob die Materie aus sich exis¬ 
tent oder von einer übergeordneten Ursache 
hervorgebracht ist (4, 8 [6], 6), aber seine ei¬ 
gentliche Position kann nicht zweifelhaft 
sein: Sie ist erzeugt, u. zwar von der nied¬ 
rigsten Realisierung des Lebens, von der 
pflanzenhaften Seele (3,4 [15], 1; 4, 3 [27], 9). 
Indem die Materie in den geordneten, sicht¬ 
baren K. integriert ist, gewinnt sie, ohne 
dass sie wesensmäßig ihren Charakter än¬ 
derte, gewissermaßen Anteil am Guten, ja 
sie selbst strebt irgendwie nach dem Guten 
u. Schönen (3, 6 [26], 7. 11. 14; 4, 8 [6], 6). 
Andererseits gilt, dass sie, insofern sie we¬ 
sensmäßig Privation ist, das Gute u. Schöne 
gerade nicht aufnimmt, sondern gänzlich 
böse u. hässlich, ja das Böse schlechthin ist 
(2, 4 [12], 16; 3, 2 [47], 5; 3, 6 [26], 11; 6, 7 
[38], 28). Trotzdem stellt sie für Plotin keine 
eigentliche Gegenkraft zum Guten dar; nega¬ 
tiven Einfluss auf das Höhere vermag sie, 
kraftlos wie sie ist, nicht auszuüben (3,6 [26], 

5. 7. 18). Böse ist sie wegen des defizitären 
Abstandes zum Guten. 

5. Kampf gegen die Gnosis, a. Vorausset¬ 
zungen. Von grundsätzlicher Bedeutung für 
Plotins Kosmologie ist darüber hinaus seine 
Kampfschrift gegen die Gnostiker (enn. 2, 9 
[33]), die sich einem speziellen Anlass ver¬ 
dankt. Philosophisch interessierte Gnostiker 
der valentinianischen Richtung waren zu 
Plotin gestoßen, hatten sich aber nach eini¬ 
ger Zeit wieder von ihm getrennt, weil sie 
auf ihren gnost. Überzeugungen beharrten. 
Daraufhin verfasste Plotin den besagten 
Traktat, den er nicht an die Gnostiker (hier 
sieht er keine Hoffnung mehr), sondern an 
seinen Schülerkreis richtete, um die Freunde 
gegen derartige Irritationen gefeit zu ma¬ 
chen u. ihnen von der Warte des Platonismus 
aus die prinzipielle Unvereinbarkeit der 
gnost. Anschauungen mit dem griech. Welt¬ 
empfinden zu erweisen (2, 9 [33], 10; vgl. 
Porph. vit. Plot. 16). Die Schrift, die in schar¬ 
fem, erbittertem Ton gehalten ist u. nicht da- 
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vor Halt macht, die persönliche Integrität 
der Gegner in Zweifel zu ziehen, folgt kei¬ 
nem systematischen Aufriss. Weltentste¬ 
hung, die Wertung des K. u. die Stellung des 
Menschen in ihm sind die wesentlichen Kon¬ 
troverspunkte. 

ß. Ablehnung des gnostischen Mythos u. 
der Vorstellung von der Vergänglichkeit der 
Welt. Der in zwei längeren Argumentations¬ 
gängen durchgeführte Hauptangriff richtet 
sich gegen den als besonders anstößig emp¬ 
fundenen Mythos vom Fall der SocpCa bzw. 
der Allseele (beides in Verbindung gebracht 
enn. 2, 9 [33], 10): Eine gefallene, vom oberen 
Bereich abgetrennte Hypostase vermag 
überhaupt nicht schaffend tätig zu werden 
(2, 9 [33], 4f. 10/2). Implizit ist damit bereits 
das gnost. Verständnis der Weltschöpfung 
insgesamt kritisiert. Die Zurückweisung der 
gnost. Gestalt des Demiurgen (2, 9 [33], 10. 
12) u. die Polemik gegen die für Plotin ab¬ 
surde Auffassung vom zeitlichen Entstehen 
u. absoluten Vergehen der Welt (2, 9 [33], 4. 
8 ) sowie gegen die ihm nicht nachvollzieh¬ 
bare Vorstellung einer ,neuen Erde' (2, 9 
[33], 5. 11) knüpfen sachlich daran an. - Fer¬ 
ner verurteilt Plotin die Vermehrung der 
oberen Hypostasen in der gnost. Äonenreihe. 
Während er bei einigen Themen Gemeinsam¬ 
keiten der Gnostiker mit Platon konstatiert, 
erblickt er darin eine die platonische Tradi¬ 
tion verfälschende Neuerung, mit der sich 
die Gegner nur interessant machen wollen, 
die aber die Wahrheit verfehlt (2, 9 [33], 6; 
am Schluss des Kapitels eine Aufzählung von 
sechs Kritikpunkten). 

y. Die Schönheit der Welt. Breiten Raum 
nimmt die Widerlegung der gnost. Weltver¬ 
achtung ein. Die Gnostiker verkennen das 
Wesen des K., der, zwar nicht mit jener iden¬ 
tisch, aber doch das notwendige Abbild der 
geistigen Welt ist; ein schöneres Abbild als 
diese maßhafte, wohlgeordnete u. vernunft- 
geregelte Welt (Weltkugel, Sternenhimmel, 
Sonne, Erde) könne es nicht geben. Voller 
Lebewesen, ist der K. selbst ein hierarchisch 
gegliederter, lebendiger Organismus, dessen 
Lebensfülle auf das Geistige zurückweist. 
Man muss nur auf das Ganze sehen u. bei al¬ 
lem auf die geregelte Stufenfolge achten (2, 
9 [33], 4. 8f. 12. 16f). - Eigens hebt Plotin 
den'Vorrang der Gestirne hervor. Im Gegen¬ 
satz zu den gnost., in der Himmelssphäre an¬ 
gesiedelten Schauerdramen versteht er die 
feurigen Gestirne entsprechend der griech. 


Tradition als unvergängliche, sichtbare Göt¬ 
ter. Sie haben Anteil an der Allseele; als hohe 
geistige Wesen besitzen sie selbstverständ¬ 
lich Tilgend u. Einsicht in die obere Welt. Sie 
sind Künder des Jenseitigen u. wirken beim 
Geschehen in der Natur mit. Sie, die Garan¬ 
ten der unwandelbaren kosmischen Ord¬ 
nung, dürfen nicht verachtet werden, sie 
sind die ehrwürdigsten Teile des Alls (2, 9 
[33], 5. 8f. 13. 18). 

ö. Die Allgegenwart des Göttlichen u. gött¬ 
liche Vorsehung. Auch die theol. Betrach¬ 
tung des K. führt auf eine der gnost. An¬ 
nahme eines Bruches im göttl. Geschehen 
entgegengesetzte Sicht. Denn für Plotin gibt 
es eine Kontinuität innerhalb des Göttlichen, 
die von oben in die hiesige Welt hineinreicht 
u. noch die Materie erleuchtet. Man darf das 
Göttliche nicht auf einen Punkt verengen, 
sondern muss es in seiner ganzen Fülle auf¬ 
zeigen. Der K. ist nicht abgeschnitten von 
oben, sondern überall ist das Göttliche ge¬ 
genwärtig (2, 9 [33], 3. 9.16). Deshalb bezich¬ 
tigt er die Gnostiker, das Inadäquate seiner 
Kritik offenbar realisierend, dass sie die 
Lehre von der göttl. Providenz verfälschen, 
wenn sie den Anspruch erheben, Gott küm¬ 
mere sich allein um sie, aber nicht um den K. 
Im Gegenteil, die Vorsehung richte sich 
mehr auf das Ganze als auf die Teile, u. die 
Weltseele habe mehr Anteil an ihr (2, 9 [33], 
9. 15f; in 3, 3 [48], 5 unterscheidet Plotin zwi¬ 
schen einer oberen Providenz in reiner Form 
u. der unteren, in der die obere mit dem 
freien Prinzip des menschlichen Handelns 
verknüpft ist). Dass Plotin dem eigentlichen 
Anliegen der Gnostiker verständnislos ge¬ 
genübersteht u. sich ihre Aussagen nur von 
seinen eigenen platonischen Prämissen aus 
zurechtlegen kann, dass mithin von einer 
Gnosisnähe in keinem Fall (auch nicht in ei¬ 
ner Frühphase, die er mit enn. 2, 9 [33] über¬ 
wunden hätte) die Rede sein kann, betont K. 
Alt, Philosophie gegen Gnosis (1990) 17f. 

6. Der Ursprung des Bösen. In der Spät¬ 
schrift ,Woher kommt das Böse' (enn. 1, 8 
[51]) fühlt sich Plotin zu einer im Vergleich 
zu früher tiefergreifenden Erklärung des 
Problems des Bösen in kosmologischer u. 
ethischer Hinsicht gedrängt, war er doch zu¬ 
vor u. noch in der Schrift gegen die Gnosti¬ 
ker geneigt, die Existenz des Üblen u. Bösen 
in der Welt zu bagatellisieren (2, 9 [33], 9. 
13: das Böse ist nur ein geringerer Grad des 
Guten; 3, 2 [47], 4f). Die Materie, obwohl 
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nach wie vor als letzte Stufe des kosmischen 
Entfaltungsprozesses angesehen (1, 8 [51], 
7), als vollständige Ermangelung des Guten 
(1, 8 [51], 4f), wird jetzt von ihm als aktive, 
ursächliche Kraft des Bösen gewertet. So¬ 
wohl Wesenheit als auch Materie sind 
die eine Ursache für das Gute, die andere für 
das Böse (1, 8 [51], 6. 8). Da die Materie in 
der empirischen Welt notwendigerweise in 
Erscheinung getreten ist, verdirbt sie hier 
die geistigen Formen, indem sie ihnen ihre 
eigene gegensätzliche Natur dazugesellt (1,8 
[51], 8). So ist sie das jtQÖTOv »ta»t6v (1, 8 
[51], 3. 14); was ihrer teilhaftig ist, erweist 
sich dadurch als ein abgeleitetes, als ein bzv- 
Tepov y.ay.öv, wie die Natur der Körper oder 
gewissermaßen durch Femwirkung der un¬ 
vernünftige Seelenteil, der sich auf sie hin¬ 
richtet, auf sie im Bereich des Werdens hin¬ 
blickt (1, 8 [51], 4). - Indessen hält Plotin 
komplementär daran fest, dass in der empiri¬ 
schen Welt das Böse niemals bloß u. unge¬ 
mischt böse sein kann, denn es ist wegen der 
Anwesenheit u. Kraft der Natur des Guten 
umschlungen von schönen Banden (1, 8 [51], 
15). Erst mit den Ausführungen dieses Trak¬ 
tates stellt er sich wirklich dem Zentralprob¬ 
lem seiner Zeit, indem er die Bedrohlichkeit 
des Bösen in der Welt ernst nimmt u. doch 
diese Erfahrungen in eine monistische, welt¬ 
bejahende Gesamtkonzeption zu integrieren 
sucht. Plotins Grundgedanke, wie das Rätsel 
des Bösen zu erklären ist, sollte, durch Au¬ 
gustin in nicht unerheblicher Modifizierung 
vermittelt, bis in die Neuzeit nachwirken 
(hierzu Schäfer). 

b. Nachfolger Plotins. In der Generation 
der Schüler u. Enkel Plotins, als der Neupla¬ 
tonismus seine dominierende, alle anderen 
Schulrichtungen weithin in sich absorbie¬ 
rende Stellung erlangt, zeichnet sich von 
* Jamblich an die Tendenz ab, im Rahmen der 
Ableitung der Seinsstufen die Reihe der ver¬ 
mittelnden oberen Potenzen immer höher hin¬ 
auf in den äußersten jenseitigen Bereich zu 
vermehren. Im Gegenzug kommen theurgi- 
sche u. hieratische Praktiken zur Anwendung, 
die auf magisch-mystischem u. asketischem 
Weg einen direkten Zugang zum Göttlichen 
verschaffen wollen. Als heilige Offenbarungs¬ 
quelle fungiert zu diesem Zweck die aE. des 2. 
Jh. oder im frühen 3. Jh. entstandene Slg. der 
Chaldäischen Orakel, die auch kosmogonische 
Informationen enthalten (dazu R. Majercik, 
The Chaldean oracles [Leiden 1989] 16/9; sie¬ 


ben Jtoopoi?). Einhelliges Einvernehmen 
herrscht, dank Porphyrios’ eindringlicher u. 
überzeugender Argumentation am Platon¬ 
text, dass der Entfaltungsprozess zur sicht¬ 
baren Welt ein ewiger Vorgang ist, der K. 
also weder Anfang noch Ende kennt (vgl. die 
Namensliste bei Dörrie/Baltes 5, 533f). Doch 
scheint *Porphyrios, obwohl er, maßgeblich 
für weite Teile der Neuplatoniker, das Chris¬ 
tentum scharf ablehnt, Formulierungen ge¬ 
braucht zu haben, die der christl. Lehre der 
creatio ex nihilo nahe kommen (Theiler 176/ 
80). Ausdrücklich spricht dann der Neuplato¬ 
niker *Hierokles v. Alex, von einer (ewigen) 
Schöpfung aus dem Nichts (Phot. bibl. cod. 
251 [7, 192 Henry]; L. G. Westerink: o. Bd. 
15, 111), ohne dass christlicher Einfluss an¬ 
genommen werden müsste (anders Th. Ko¬ 
busch, Studien zur Philosophie des Hierokles 
V. Alex. [1976] 66/72). Überdies hat Porphy¬ 
rios auch die herkömmliche aristotelisch-sto¬ 
ische Zuordnung von je zwei Grundqualitä¬ 
ten zu den vier Elementen im Interesse der 
Wahrung der mathematischen Proportionen 
von Plat. Tim. 32b. 55d um ein anderes 
Schema erweitert (J. H. Waszink, Studien 
zum Timaioskomm. des Calcidius [Leiden 
1964] 80) u. damit die spätneuplatonische 
Wiederbelebung der mathematisch-geome¬ 
trischen Theorie Platons zum Aufbau der 
Materie eingeleitet. Auf dieser Linie be¬ 
schreibt Jamblich trotz seiner ganz anders 
gelagerten Neigung zum Okkulten die Ma¬ 
thematik als primäre Methode, nach der die 
Erforschung der physikalischen Struktur 
des K. zu verfahren habe (comm. math. 32). 

VI. Fachwissenschaften, a. Kleomedes. 
Der sich zur Stoa rechnende Astronom Kleo¬ 
medes verfasste eine Einführung in die 
,Kreisbewegung der Himmelskörper“ bzw. 
,Meteora‘, in der er kompilationsartig das 
Schulmaterial, streckenweise erklärterma¬ 
ßen Poseidonios folgend, vermittelt. Ein¬ 
gangs bestimmt er den K. nach der klass., 
stoisch-physikalischen Definition (Chrys.: 
SVF 2 nr. 529) als ein begrenztes, alle Mate¬ 
rie umfassendes, selbst materielles u. von 
der Natur planmäßig gelenktes System von 
Himmel u. Erde, das kein Vakuum enthält 
(dies würde das Kontinuum durchbrechen, 
was wegen der kosmischen Sympathie aus¬ 
geschossen ist), aber außen vom unbegrenz¬ 
ten, leeren Raum umgeben ist (C. Colpe, 
Art. Gnosis II; o. Bd. 11, 550f). Dieser K., 
durch seine innere Kohäsionskraft im umge- 
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benden Vakuum im Gleichgewicht gehalten 
(so gegen peripatetische Einwände), hat die 
Gestalt einer Kugel, in deren Zentrum sich 
die ebenfalls kugelförmige Erde befindet, die 
im Vergleich zum Weltganzen die Größe ei¬ 
nes Punktes hat. - Behandelt werden im 
ersten Buch ferner die vier Erdzonen (mit 
ihren Bewohnern samt den Antipoden), die 
Tages- u. Jahreszeiten, die Bewegungen des 
Fixstemhimmels u. der Planeten (die Ano¬ 
malie der Sonne wird durch Ekzentertheorie 
erklärt) sowie die Ekliptik. Im zweiten Buch 
werden zunächst Durchmesser von Sonne, 
Mond u. Fixsternen bestimmt (hier 19 Argu¬ 
mente gegen Epikurs These, die Sonne sei 
wirklich so groß, wie sie scheine). Dann 
folgen Erklärungen über den Mond sowie 
zu den Mondphasen u. -finstemissen. Am 
Schluss finden sich nochmals Angaben zu 
den Planentenbewegungen (R. B. Todd, The 
stoics and their cosmology in the 1®* and 2"'^ 
Cent. A. D.; ANRW 2, 36, 3 [1989] 1368f). Das 
Handbuch will nicht der Forschung dienen, 
sondern das astronomische Elementarwissen 
zusammenfassend darstellen. Dass es damit 
einen nicht geringen Erfolg gehabt hat, mag 
noch Basileios bezeugen, der sich von dem 
hier vorgetragenen Lobpreis der Sonne 
(Cleomed. 2, 154/6) inspirieren ließ (vgl. die 
Stellenbelege bei K. Gronau, Poseidonios u. 
die jüd.-christl. Genesisexegese [1914] 7/9; s. 
u. Sp. 746). 

b. Manilius. Der Verfasser eines Kaiser 
Tiberius gewidmeten Lehrgedichts Astrono- 
mica (*Lehrdichtung) beabsichtigt mit die¬ 
sem als eine Art ,Gegenlukrez‘, aber komple¬ 
mentär zu Vergils Georgica zu lesenden 
Werk, eine geschlossene Darstellung der 
Astrologie einschließlich ihres aus der stoi¬ 
schen Kosmologie übernommenen wissen¬ 
schaftlichen Fundamentes in dichterischer 
Form zu geben. Der zentrale, an den Schlüs¬ 
selstellen des Werkes wiederholte stoische 
Gedanke ist dabei der, dass der K. ein aus 
den vier Elementen gebildeter, in sich stabi¬ 
ler, allumfassender Organismus von götter¬ 
gleicher, d. h. mit sich selbst überall identi¬ 
scher, kugelrunder Gestalt ist (Manil. 1, 147/ 
214), der von Gott belebt, bewegt u. regiert 
wird (ebd. 1, 247/54), ja der selbst Gott ist (1, 
485. 518/23; infusus deus: 2, 61f. 82; 3, 56; 4, 
890). Die'Frage nach der philosophiege¬ 
schichtlichen Herkunft dieser Sicht des K. 
lässt in erster Linie an Poseidonios denken, 
doch können auch altstoische Wurzeln in Be¬ 


tracht gezogen werden, zumal der aus der 
griech. Medizin entlehnte entscheidende Ge¬ 
danke der kosmischen Sympathie (2, 63. 67. 
271) schon in der Alten Stoa belegt zu sein 
scheint (Chrys.: SVF 2 nr. 475. 534. 546. 
1013). Der Gesichtspunkt, dass eintretende 
Veränderungen an einer Stelle aufgrund der 
wechselseitigen Verbundenheit aller Teile 
des K. entsprechende Auswirkungen an¬ 
derswo nach sich ziehen, also von den Bewe¬ 
gungen der Gestirne Einflüsse auf das 
Schicksal des Menschen ausgehen (Manil. 2, 
82/6. 105. 475/84; 3, 58/74), dient als theore- 
tisch-kosmologische Basis für die Astrologie. 
Manilius entfaltet in den Büchern 2/5 umfas¬ 
send das astrologische System, nachdem er 
im ersten Buch die Himmelsphänomene wis¬ 
senschaftlich beschrieben hat. - Indessen 
lässt er die Überzeugung von der Gottes- u. 
Allverwandtschaft speziell des Menschen 
noch in einigen berühmten Spitzenaussagen 
kulminieren. Der Menschengeist darf darauf 
vertrauen, Einblick in die Zusammenhänge 
des großen Weltganzen zu erlangen, weil er, 
selbst gott- u. himmelsverwandt. Gleiches 
durch Gleiches erkennt (2,115f; C. W. Müller, 
Gleiches zu Gleichem. Ein Prinzip frühgrie¬ 
chischen Denkens [1965]). Kleinmütige Ge¬ 
ringachtung seiner Erkenntnisföhigkeit tut 
der hohen Stellung des Menschen, in dessen 
*Brust Gott wohnt u. dessen Seele himmli¬ 
schen Ursprungs ist, Abbruch, kann er doch 
als Mikro-K. u. Abbild Gottes im Kleinen (be¬ 
stehend aus Körper, Blutseele u. lenkendem 
Geist) das Weltall in seinen Gesetzen erken¬ 
nen (4, 866/95, bes. 893/5). Es ist die höchste 
Bestimmung des durch den aufrechten, zum 
Himmel gerichteten Gang ausgezeichneten 
(vgl. Plat. Tim. 90a) u. mit sonnenhaften Au¬ 
gen begabten Menschen (Manil. 4, 906f), in 
das immerwährende Kreisen des Gestirn¬ 
himmels, gewissermaßen sich selbst su¬ 
chend, einzudringen, worin Gott sich zu er¬ 
kennen gibt u. recht erkannt werden will 
(4, 901/35). 

c. Plinius d. Ä Seiner enzyklopädischen 
Naturkunde stellt Plinius in stilisiertem u. 
von religiösem Pathos getragenem Auftakt 
ein Buch über die Natur des Universums 
voran. Dieses wird von Aussagen über die 
Welt im Ganzen eröffnet, indem das Weltall 
als göttliches Wesen (numen) gepriesen 
wird: Es ist ewig, unermesslich, weder er¬ 
zeugt noch jemals vergehend, heilig, glei¬ 
chermaßen ein Werk der Natur wie die Na- 
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tur selbst (so der Beginn n. h. 2, If; Buch 1 
enthält nur Inhaltsverzeichnisse u. Register 
der Quellenautoren). Die weitere Disposi¬ 
tion orientiert sich an der Vier-Elemente- 
Lehre (ebd. 2, lOf), insofern nacheinander 
die *Astronomie, bezogen auf die Sphäre 
des reinen Feuers (2, 28/88), die Meteorolo¬ 
gie, bezogen auf die Region der Luft (2, 102/ 
53), die Geologie (2, 154/211) u. die Hydrolo¬ 
gie (2, 217/34) behandelt werden. Das so ent¬ 
stehende Weltbild schulphilosophisch festzu¬ 
machen, ist indessen nicht möglich, wie sich 
auch die von Plinius benutzten Quellen nicht 
exakt identifizieren lassen. - Bisweilen, 
etwa in der Astronomie, ist er seinem Ge¬ 
genstand nicht gewachsen, wenngleich er ei¬ 
nige wertvolle, für den vorptolemäischen 
Wssenstand aufschlussreiche Details mit¬ 
teilt. Es handelt sich offensichtlich um ek¬ 
lektisch zusammengestellte Grundanschau¬ 
ungen, die einem durchschnittlichen Bil¬ 
dungsniveau entsprechen, wo pythagorei¬ 
sche, platonische, peripatetische u. stoische 
Teilmomente ohne systematische Konse¬ 
quenz Zusammentreffen u. nur der Epikure¬ 
ismus ausgeschlossen bleibt (2, 3f). Axif 
pragmatischen Nutzen bedacht, schreibt Pli¬ 
nius für ein solcherart gebildetes Publikum, 
dem er die in allen ihren Bezügen axif den 
Menschen zielvoll ausgerichtete Natur nahe¬ 
bringen u. Ehrfurcht vor ihr u. ihrem göttl. 
Prinzip wecken will. - Dem Interesse der 
gebildeten Kreise an theologischen Fragen 
kommt er zudem entgegen, wenn er ein¬ 
gangs einen Exkurs zum Gottesbegriff ein¬ 
schaltet (2, 14/27), wo er die bemerkens¬ 
werte, offenbar gemeinhin geteilte Feststel¬ 
lung trifft, dass auch für Gott nicht alle 
Dinge möglich sind. Gott, in monotheisti¬ 
schen Zügen nach Xenophanes (Xenoph.: VS 
21 B 24 bei Plin. n. h. 2, 14) beschrieben u. 
von volkstümlich-religiösen Anschauungen 
u. Praktiken abgesetzt, ist nicht allmächtig. 
Weder vermag er, selbst wenn er es wollte, 
sein Sein noch die Gesetze der Zeit oder der 
mathematischen Vemunftwahrheiten aufzu¬ 
heben, ,denn gerade darin offenbart sich die 
Macht der Natur, u. dass sie das ist, was wir 
Gott nennen* (ebd. 2, 27; vgl. Sen. nat. 
quaest. 1 praef. 3; prov. 5, 8). Es muss dahin¬ 
gestellt bleiben, ob dieser Naturbegriff mit 
dem stoischen wirklich deckungsgleich ist, 
doch ist grundsätzlich zu beachten, dass da¬ 
mit ein unüberbrückbarer Abstand zum bibl. 
Gottes- u. Schöpfungsverständnis markiert 


wird, für das ganz im Gegenteil die an nichts 
gebundene Souveränität Gottes entschei¬ 
dend ist (s. o. Sp. 648. 650f). 

d. Ptolemaios. Der alex. Astronom ist hier 
zu erwähnen, weil er mit seinem Almagest 
das Standardwerk schuf, das das geozentri¬ 
sche Weltbild bis zum Beginn der Neuzeit 
kanonisch festlegte. Ptolemaios fasste darin 
die astronomischen Ergebnisse seiner Vor¬ 
gänger, namentlich des Hipparch, zusammen, 
u. er verbesserte bzw. erweiterte sie durch 
eigene Beobachtungen u. Erklärungen. Er 
gelangte so zu einer Theorie, die sämtliche 
Erscheinungen der Sonne, des Mondes u. der 
Planeten zu erklären u. zu berechnen gestat¬ 
tete. Ihr legte er das aristotelische Weltbild 
mit der unbeweglich im Mittelpunkt des 
Weltalls (durch die Fixsternsphäre geschlos¬ 
sen, die Gestirne sind Ätherkörper) ruhen¬ 
den Erde zugrunde (Ptol. Math. alm. 1, 1/7). 
Das einfachere Modell der homozentrischen 
Sphären musste jedoch aufgrund von exak¬ 
ten Beobachtungen der Planetenbahnen 
durch die Annahme von Ekzentern u. Epi- 
zykeln modifiziert werden, die Ptolemaios 
seinerseits als mathematisch gleichwertig 
erwies u. miteinander kombinierte (ebd. 3, 3; 
4, 4). Ganz neu ist seine Planetentheorie, die 
er später, weiter verbessert u. präzisiert, 
noch einmal in seiner Schrift ,Hypothesen 
der Planeten* entwirft. Ausdrücklich lehnt er 
Aristoteles’ Versuch ab, die Bewegungen al¬ 
ler Planeten durch Verkoppelung der Achsen 
in der jeweils einschließenden Planeten¬ 
sphäre bis hin zur äußersten Fixsternsphäre 
mechanisch in ein einziges System zu brin¬ 
gen (Ptol. Math. hyp. 2, 6). Statt dessen 
greift er auf Platons vitalistische Annahme 
zurück, dass der Ursprung der Bewegungs- 
u. Lebenskraft eines jeden Gestirns die ihm 
innewohnende Seele ist, die das Gestirn mit¬ 
samt dem ihm verbundenen System von 
Sphärensegmenten in Bewegung hält. Den 
Zusammenhang der vielfältigen Gestirnbah¬ 
nen vergleicht er mit einer Schar von Vö¬ 
geln, die im fi-eien Rhythmus koordinierte 
Bewegungen ausführen, wobei jeder Vogel 
durch seinen eigenen Impuls angetrieben 
werde (ebd. 2, 7), oder mit dem Bild eines 
göttl. Reigentanzes (ebd. 2, 8 nach PsPlat. 
epin. 982c). Die gegenüber dem Modell ho¬ 
mozentrischer Sphären sehr viel komplexere 
Theorie der Ekzenter u. Epizykeln, zu deren 
Illustration er auch auf die Wirtel aus Pla¬ 
tons Er-Mythos (Plat. resp. 10, 616c/d) an- 
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spielt, findet so eine fortentwickelte, astro¬ 
nomisch passende, aber auch einem gewan¬ 
delten religiösen Zeitgeist entsprechende 
Erklärung. Dass er, wie seine ,Harmonik‘ u. 
die Kanobos-Inschrift (2, 149/55 Heiberg; B. 
L. V. d. Waerden, Art. Klaudios Ptolemaios: 
PW 23 [1959] 1818/23) bezeugen, auch ein 
ausgeprägtes Interesse an der Vorstellung 
von der kosmischen * Harmonie der Sphären 
besaß, mag ebenso auf eine tiefere spirituelle 
Dimension seines Denkens weisen. Das ihm 
gehörige Epigramm (Anth. Graec. 9, 577) 
vermittelt auf jeden Fall eindrücklich die re¬ 
ligiöse Emphase seines astronomischen For¬ 
scherdranges. 

D. Christentum. I. Neues Testament, a. 
Verhältnis zum AT. Das NT steht in allen li¬ 
terarischen Schichten fest auf dem Boden 
des atl.-jüd. Glaubens an Gott den Schöpfer 
u. der daraus resultierenden Bezeugung der 
Welt als Gottes Schöpfung. Das schöpfungs- 
theol. Vokabular des NT ist insofern grund¬ 
legend bestimmt vom Sprachgebrauch der 
LXX u. des von ihr geprägten griechisch¬ 
sprachigen Judentums. Im Vordergrund 
steht samt seinen Ableitungen sowie 

das in Bezug auf Gott besonders partizipial 
gebrauchte Jtoi^cjo, während die im Platonis¬ 
mus beliebten, ursprünglich stärker am 
Handwerklichen orientierten Ausdrücke 
ÖTipiouevög (fehlt auf Gott bezogen in der 
LXX) u. TEXv(TTi5 nur einmal Hebr. 11, 10 be¬ 
gegnen. Andererseits kehren zur Bezeich¬ 
nung der Schöpfung die aus dem AT bekann¬ 
ten additiven Umschreibungen wie ,Himmel 
u. Erde“, ,Himmel u. Erde u. was darinnen 
ist“, ,Himmel u. Erde u. das Meer“ usw. (s. o. 
Sp. 618) sowie das zusammenfassende, aber 
auch die Totalität betonende Übersetzungs¬ 
wort td jrötvta (aber nie singularisch xö JiQv; 
s. 0. Sp. 617) wieder, woran sich auch popu- 
larphilosophische Reminiszenzen stoischer 
Herkunft anschließen können (vgl. Rom. 11, 
36; 1 Cor. 8, 6 mit Marc. Aurel, seips. 4, 23). 
Überlagert wird dieser traditionsgebundene 
Sprachgebrauch durch das Wort u. (s. u. Sp. 
706f). 

b. Gottes Schöpfungshandeln. Im allgemei¬ 
nen zeichnet sich ein mythisches Weltbild 
mit den drei Etagen Himmel (als Wohnstätte 
Gottes^ gedacht; Bietenhard aO. [o. Sp. 629] 
197/9), Erde u. Unterwelt ab; doch haftet am 
kosmologischen Vorstellungsgehalt kein In¬ 
teresse. Weisen die Wendungen anö Jtaxa- 
ßoX,fi5 Toü xöapou (zB. Mt. 25, 34; Hebr. 4, 


3), djf dexÖC Kxioecjog (zB. Mc. 10, 6; 2 Petr. 

з, 4), djrö XTioECog xöo(xou (Rom. 1, 20) u. ä. 
darauf, dass nach dem Verständnis des NT 
die Welt einen Anfang hat, zumal sich von 
fern auch die Vorstellung der Schöpfung aus 
dem Nichts andeuten kann (Rom. 4, 17; zum 
Gedanken der göttl. Wortschöpfung 2 Cor. 4, 
6 ; Hebr. 11, 3; 2 Petr. 3, 5), so wird Gottes 
Schöpfungshandeln dennoch nicht nur als ein 
Akt in der Vergangenheit, sondern stets in 
seiner Gegenwartsbedeutung als Wirkung 
der souveränen Allmacht u. Herrschaft des 
Schöpfers über sein in vollständiger Abhän¬ 
gigkeit ihm gegenüber verharrendes Werk 
begriffen. Demgemäß macht der Rekurs auf 
die Schöpfermacht Gottes von Anfang an ein 
Teilmoment der urchristl. Missionspredigt 
aus, wenn sie zur Umkehr zum wahren, le¬ 
bendigen Gott aufruft (1 Thess. 1, 9f; Act. 14, 
15; 17, 22/31, hier als weltoffener lypus ge¬ 
genüber dem schrofferen von Rom. 1,18/21). 

c. Der präexistente Christus als Schöp¬ 
fungsmittler. Eine abschließende Erweite¬ 
rung u. grundlegende Näherbestimmung fin¬ 
det dieser atl.-jüd. Glaube im NT durch das 
Theologumenon der Schöpfungsmittlerschaft 
des präexistenten Christus. Bildete sich 
schon in einem sehr frühen Traditionssta¬ 
dium in Anknüpfung an die zwischentesta- 
mentliche Weisheitsspekulation (s. o. Sp. 
649f) die Präexistenzchristologie heraus, um 
die einzigartige Würde Christi in engster 
Gemeinschaft mit Gott u. in uneingeschränk¬ 
ter Zugehörigkeit zu ihm in den Kategorien 
der präexistenten Weisheit, nun mit den vol¬ 
len personalen Zügen Christi, auszusagen, so 
war damit dank der traditionsgeschichtli¬ 
chen Vorgaben auch der Gedanke an die Mit¬ 
wirkung des Präexistenten bei der Erschaf¬ 
fung der Welt gegeben. - Seinen Ausdruck 
findet dieser Gedankenkomplex im NT in 
vier literarisch gehobenen Texten, die indes¬ 
sen das kosmologisch-schöpfungstheol. Motiv 
durchweg mit soteriologischen Aussagen 
verklammern. Damit hält das NT am atl. 
Erbe auch in dem Grundsatz fest, dass 
Schöpfung u. *Erlösung aus einer Hand kom¬ 
men (vgl. 2 Cor. 4, 6). 1) Die vorpaulinische 
bekenntnisartige Formel 1 Cor. 8, 6, die in 
zwei erweiterten Satzgliedern Gott, den Va¬ 
ter, u. den *Kyrios Jesus Christus zusam¬ 
menstellt, spricht zuerst von Gottes kosmo- 
logischem sowie von seinem eschatologi- 
schen Handeln, da er der Urheber von allem 

и. das Ziel der Gläubigen ist, um dem so- 
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gleich im parallelen Aufbau die kosmologi¬ 
sche Schöpfungsmittlerschaft u. die soterio- 
logische Heilsmittlerschaft des Kyrios zuzu¬ 
ordnen. 2) Der Christus-Hymnus Col. 1, 15/ 
20, der die einzigartige Würde des präexis¬ 
tenten u. des erhöhten Kyrios preisen will, 
entfaltet in seiner ersten Strophe die kosmo¬ 
logische Bedeutung des Präexistenten. Er, 
die *Eikon des unsichtbaren Gottes, der 
npcoTÖToxog vor aller Schöpfung (s. o. Sp. 
665), ist nicht Teil der Schöpfung, sondern 
der präexistente Schöpfungsmittler, durch 
den alles (dieses des näheren räumlich ent¬ 
faltet) geschaffen wurde u. der die Schöp¬ 
fung trägt u. erhält (Col. 1, 15/8). Die zweite 
Strophe entfaltet die soteriologische Bedeu¬ 
tung des Erhöhten in kosmischen Dimensio¬ 
nen, insofern durch ihn die Versöhnung als 
kosmischer Friede gestiftet worden ist (ebd. 
1, 18/20). 3) Der Johannes-Prolog (Joh. 1, 1/ 
18), der als Leseanweisung zum Verständnis 
des folgenden Evangeliums eine geschichts- 
theol. Ausführung über Sein, Wesen u. Werk 
des Logos vorausschickt, betont mit Anspie¬ 
lung auf Gen. 1, 1 das uranfängliche Sein des 
Logos bei Gott (s. o. Sp. 655). Dieser, der prä¬ 
existente Christus, der selbst Gott heißt (al¬ 
lerdings ohne Artikel), ist der Schöpfungs¬ 
mittler, wobei umständlich hervorgehoben 
wird, dass wirklich alles durch ihn geworden 
ist. Ebenso ist er als das Leben u. Licht der 
soteriologische Heilsbringer im Sinne einer 
revelatio generalis (Joh. 1,1/5. 9f). Während 
eine weitere Stufe der Offenbarungsge¬ 
schichte dadurch markiert ist, dass er in sein 
Eigentum kam, d. h. im Sinne einer revelatio 
specialis an seinem Volk Israel handelte 
(ebd. 1, 11/3), bildet den Höhepunkt des 
heilsgeschichtlichen Wirkens Gottes die 
*Epiphanie des Logos in der Inkarnation in 
Jesus Christus (ebd. 1, 14/8). 4) Das Pro- 
ömium des Hebräerbriefes (Hebr. 1, 1/4) 
stellt die Hauptgedanken des ganzen Schrei¬ 
bens prononciert am Anfang voran, wenn es 
die alles überragende Würdestellung des 
Sohnes thematisiert, durch den Gott am 
Ende dieser Tage geredet hat. Die christolo- 
gischen Hoheitsprädikate djraÜYaap« Tilg 
8ö|ti5 (s. 0. Sp. 650) u. xapaxTfip xfig üjtoaTä- 
oecog auToü (seil. Gottes) (s. o. Sp. 655) sind 
eingefasst in vier chiastisch angeordnete 
Aussagen, dfe Soteriologie u. Kosmologie so¬ 
wie Kosmologie u. Soteriologie umspannen. 
Zielen die kosmologischen Sätze auf die Mitt¬ 
lerschaft des Sohnes bei der Erschaffung der 

RAC XXI 


Welt (oi aioive?; wie in Hebr. 11, 3 Bezeich¬ 
nung des Gesamtgefüges der geschaffenen, 
sichtbaren Welt) u. auf ihre Erhaltung ver¬ 
möge seines (d. h. des Sohnes) machtvollen 
Wortes (tw pTipaTi), so sprechen die mit be¬ 
sonderem Gewicht versehenen soteriologi- 
schen Aussagen von der Einsetzung des Soh¬ 
nes zum Erben von allem sowie von seinem 
Sühnetod u. seiner Erhöhung zur Rechten 
der Majestät Gottes. - Bei allen angeführten 
Stellen fehlt jedoch eine explizite Erklärung 
dafür, wie die Schöpfungsmittlerschaft vor¬ 
zustellen sei, was nochmals zeigt, dass dem 
NT eigenständige kosmologische Interessen 
fremd sind (G. H. van Konten, Cosmic Chris- 
tology in Paul and the Pauline school [Tübin¬ 
gen 2003]). 

d. Der Kosmos als Reich der Sünde. Indes¬ 
sen kommt die im NT anzutreffende Breite 
der Schöpfungsaussagen erst voll in den 
Blick, wenn man am Leitfaden des Stichwor¬ 
tes X. auch die dem NT eigene negative, pes¬ 
simistische Weltbetrachtung registriert. Ne¬ 
ben den im allgemeinen Sprachgebrauch der 
Zeit vertretenen Aspekten der Welt als Ge¬ 
samtheit des Vorfindlichen bzw. der Gesamt¬ 
heit des von Gott Geschaffenen, des Univer¬ 
sums, der Welt als Lebensraum der Men¬ 
schen, der Erde, des Erdkreises u. der Welt 
als Menschenwelt sowie der Menschheit hat 
der Begriff x. vor allem im paulinischen u. 
johanneischen Schrifttum die bestimmte 
theol. Bedeutung der von der Sünde be¬ 
herrschten Sphäre der Gottferne u. Gottes¬ 
feindschaft. In diesem Sinn kann das bloße 
Nomen 6 x. gleichbedeutend mit 6 x. ouxog 
stehen (1 Cor. 7, 31) u. synonym zu der aus 
der *Apokalyptik bekannten Formel 6 alebv 
ouTog gebraucht werden (ebd. 1, 20f). Dem¬ 
nach bilden einen direkten Gegensatz der 
Geist der Welt u. der von Gott stammende 
Geist (ebd. 2, 12; vgl. 2 Cor. 7, 10), die Weis¬ 
heit dieser Welt u. die Weisheit Gottes (1 
Cor. 2, 6. 8; 3, 19), die Dinge der Welt u. die 
Dinge des Kyrios (ebd. 7, 32/4), das Sein aus 
der Welt u. das Sein aus Gott (1 Joh. 4, 4/ 
6 ; vgl. Joh. 8, 23; 15, 18f). Die ganze Welt, 
verdorben u. unterjocht unter Sünde u. Wi¬ 
derspruch gegen Gott (ebd. 1, 5. 10. 29; Rom. 
5,12; 1 Cor. 5, 10), liegt im Machtbereich des 
Bösen (Joh. 7, 7; 1 Joh. 5, 19). Sie ist der 
Herrschaftsbereich dämonischer Mächte, der 
*Archonten dieser Welt (1 Cor. 2, 6/8; Eph. 
6 ,12), an deren Spitze Satan, der Gott dieses 
Äons (2 Cor. 4, 4), der Fürst dieser Welt, 
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steht (Joh. 12, 31; 14, 30; 16, 11; Eph. 2, 2: 
hier wie ebd. 6, 12 sind die Dämonen [*Geis- 
ter] ganz hellenistisch, aber ebenso wie in 
der jüd. Apokalyptik, im lunaren u. subluna¬ 
ren Luftbereich angesiedelt). Hier verdüs¬ 
tern u. bedrohen die Weltelemente der Ge¬ 
stirn- bzw. Engelgewalten den gesamten Le¬ 
bensraum (Col. 2, 8. 20; Gal. 4, 3. 9), so dass 
die Menschen von lähmender Weltangst be¬ 
fangen sind (Joh. 16, 33; Rom. 8,15). Deshalb 
ist es folgerichtig, dass Gott bzw. Christus 
die Welt richten wird (ebd. 3, 6.19; 1 Cor. 11, 
32; Joh. 9, 39; 12, 31: das Gericht findet be¬ 
reits in Jesu Auftreten statt). Die Gläubigen 
hingegen sind schon herausgerissen aus die¬ 
sem bösen Aon (Gal. 1, 4), durch die *Taufe 
sind sie zur neuen Kreatur geworden (1 Cor. 
5, 17; Gal. 6, 15). Sie können die Welt u. was 
in ihr ist nicht lieben (1 Joh. 2, 15f); sie dür¬ 
fen sich dieser Welt, mit der sie nichts mehr 
zu schaffen haben, nicht gleichstellen (Rom. 
12,2). Ihre Haltung ist nicht kritische Solida¬ 
rität, sondern strikte eschatologische Dis¬ 
tanz (1 Cor. 7,29/31), denn die Welt steht nur 
noch auf Abruf u. wird in allernächster Zu¬ 
kunft zugrunde gehen (ebd. 7, 31; 1 Joh. 2, 
17). Wenn Paulus sagt, tö axflpa xoü xöofxou 
vergehe (1 Cor. 7, 31), so bedeutet das nicht, 
dass nur die Gestalt im Unterschied zu einer 
bleibenden Substanz vergehe, sondern es 
heißt nach Ausweis des hier vorliegenden 
Gebrauchs eines Manifestationsbegriffs, dass 
das Wesen der Welt, die Welt selbst zu¬ 
grunde gehen wird. 

e. Das kosmische Weitende. So erwarten 
bestimmte Texte des NT im Rahmen apoka¬ 
lyptischer Vorgaben eine von Gott heraufzu¬ 
führende kosmische Katastrophe, durch die 
die vorfindliche, sichtbare Welt bei der Paru- 
sie des Herrn, wenn Himmel u. Erde verge¬ 
hen, vernichtet wird (Mc. 13, 24f. 31; Hebr. 
12, 26f; Apc. 6, 12/4; 20, 11/5; 21, 1). Auch 
kann das kosmische Weitende in den stoi¬ 
schen Farben der exjruewaig (s. o. Sp. 674) 
beschrieben werden (2 Petr. 3, 7. 10. 12; hier 
dahingehend umgedeutet, dass es sich dabei 
um das von Gott gesetzte Ende, nicht um ei¬ 
nen natürlichen, periodischen Vorgang han¬ 
delt). Das sich so ergebende negative, pessi¬ 
mistische Verständnis der vorfindlichen Welt 
als einer Sphäre der Gottfeme u. Gottes¬ 
feindschaft belässt die Schöpfungsaussagen 
in einer tiefen Ambivalenz, die im Kontrast 
zum griech. Weltverständnis steht, aber auch 
eine gewisse Distanz zum atl. Schöpfungs¬ 


glauben verrät. Sie rührt, wie an Zwischen¬ 
verbindungen zum Vorstellungskomplex der 
Zwei-Äonen-Lehre ablesbar ist, von apoka¬ 
lyptischen Traditionsbahnen her, wenngleich 
gewisse dualistisch anmutende Spitzensätze 
wie 2 Cor. 4,4, die so in der frühen Apokalyp¬ 
tik noch nicht möglich waren, eine weitere, 
den Monotheismus freilich nicht beeinträch¬ 
tigende Radikalisiemng markieren u. eine 
verstärkte Entwertung der Welt bedeuten 
(*Askese). An gnostische Einflüsse ist hinge¬ 
gen keinesfalls zu denken (C. Colpe: o. Bd. 
11 , 602/8). 

/. Die künflige Neuschöpfung. Aber die 
kosmische Katastrophe ist nicht das Letzte, 
wovon das NT spricht, denn dieses weiß um 
eine heilvolle Zukunft, die Gott den Erlösten 
bereiten wird u. die die gesamte Kreatur in 
neuem göttl. Glanz aufstrahlen lassen wird. 
Der markanteste Ausdruck dieser *Hoff- 
nxmg ist die Vorstellung von einem neuen 
Himmel u. einer neuen Erde (Apc. 21, 1; 2 
Petr. 3, 13 nach Jes. 65, 17; 66, 22), in deren 
Zusammenhang auch die vom neuen Jerusa¬ 
lem gehört, das aus dem Himmel von Gott 
herabkommt (Apc. 3, 12; 21, 2. 10; vgl. Hebr. 
12, 28: das unerschütterliche Reich). Indes¬ 
sen bleibt dieses Hoffnungsgut gänzlich un¬ 
anschaulich (vgl. bes. Rom. 8,19/22), weil da¬ 
bei nicht an eine Verwandlung der irdischen 
Welt, sondern an eine völlige Neuschöpfung 
von Grund auf gedacht ist, zu der keine Ent¬ 
wicklungslinie hinführt u. die keine Anhalts¬ 
punkte im Alten hat. So wie der Begriff x. 
im NT niemals für die neue Schöpfung steht, 
so wird die Kontinuität zwischen der neuen 
u. der alten Schöpfung allein u. ausschließlich 
von Gottes eschatologischem Handeln gestif¬ 
tet. Theologische Dignität jedenfalls hat die 
Welt, anders als selbst noch in der apokalyp¬ 
tischen Literatur, dem NT zufolge nicht. 

II. Apostolische Väter. Nichts veranschau¬ 
licht den qualitativen Sprung, der sich zwi¬ 
schen dem im NT bezeugten Urchristentum, 
der jSozusagen paläontologischen Epoche der 
Geschichte des Christentums“ (A. v. Har- 
nack, Einführung in die Alte Kirchengesch. 
[1929] 6), u. der beginnenden großkirchl. Ent¬ 
wicklung ereignet hat, besser als die Art u. 
Weise, wie bei den Apostol. Vätern, allen 
voran im 1. Klemensbrief, vom K. gespro¬ 
chen u. damit das theol. Profil für die Zu¬ 
kunft bestimmt wird. Nach Ausweis des kos¬ 
mologisch relevanten Wortmaterials erlan¬ 
gen bei ihnen schöpfungstheologische Aussa- 
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gen eine neu aufgewertete Bedeutung (G. 
Lindeskog, Schöpfer u. Schöpfung in den 
Apostel. Vätern; ANRW 2, 27, 1 [1993] 601/ 
6 ); der K. selbst gewinnt im Unterschied zu 
Paulus u. Johannes wieder theologische Dig¬ 
nität. 

a. Erster Klemensbrief. 1. Synthese griechi¬ 
scher u. biblischer Kosmosvorstellungen. In 
paränetischer Absicht hält *Clemens Roma¬ 
nus (I) den angeschriebenen Korinthern in 
Kap. 20 die Ordnung u. Harmonie des K. (das 
Stichwort in 1 Giern. 19, 2) in geradezu hym¬ 
nischem Lobpreis als leuchtendes Beispiel vor 
Augen, um sie zu Eintracht u. Frieden aufzu¬ 
rufen (vgl. Dio Chrys. or. 40,35/41; Hen. aeth. 
2/5). Bei näherer Analyse erweist sich das hier 
vorliegende K.verständnis als nahtlose Ver¬ 
schmelzung von griechisch-stoischen mit 
sprachlich durch die LXX geprägten, bibl.-atl. 
Elementen. Zu den griech. Anteilen gehören 
das wissenschaftliche, sphärisch-geozentri¬ 
sche Weltbild, das im Gedankenduktus von 
den kreisenden Himmelssphären außen nach 
innen bis zu den kleinsten Lebewesen be¬ 
schrieben wird (s. 0. Sp. 657f), ferner der axis 
der Stoa übernommene kosmologische Frie¬ 
dens-, Homonoia- u. Ordnungsgedanke im 
Ganzen sowie die dazugehörige Begrifflich- 
keit (1 Giern. 20, 1. 9; elprivri; 20, 3: öpövoia; 
20, lOf: opövoia xal etprivTi; 20, 1: öioUrioig; 
Bildungen vom Stamm xay- in 20, 1/3. 5f. 8. 
11; die Ausdrücke öripioueY^g, ÖTipioupveco 
usw. in 20, 6. lOf.; vgl. auch 19, 2) u. gewisse 
volkstümliche Anschauungen bzw. Anklänge 
an dichterische Wendungen. Dem stehen als 
biblische Elemente die auffällige Nennung 
von Tag u. Nacht vor der Erwähnung der 
Sonne gemäß Gen. 1, 5. 14/9, einige LXX-Zi- 
tate oder Anspielungen, die Verwendung ei¬ 
nes echten Übersetzungswortes der LXX 
(1 Giern. 20, 5: dßuoaog [*Abyssos] für te- 
hom) sowie vor allem die bibl. Umdeutung 
des stoischen Ordnungsgedankens gegen¬ 
über, insofern die kosmische Ordnung nicht 
im Sinn der immanent sich aufbereitenden 
Natur, sondern als Willenssetzung des per¬ 
sönlichen, transzendenten Schöpfergottes u. 
als gehorsame Unterordnung der Schöpfung 
unter Gottes Befehl verstanden wird. 

2. Das Erbe der heilenist. Synagoge. Die 
Herkunft dieser Weitsicht ist nachweislich in 
der hellehist. Synagoge zu suchen, für die die 
konstatierte Synthese in spezifischer Weise 
kennzeichnend ist, wobei die Doxologie am 
Schluss (ebd. 20,12) auf eine liturgische Ver¬ 


ankerung des Textes weisen dürfte. Bestä¬ 
tigt wird diese Herkunftsbestimmung durch 
den Sachverhalt, dass in dem ganzen Kapitel 
kein christl. Beitrag anzutreffen ist, außer 
am Ende, wo durch die Hinzufügung ,durch 
unseren Herrn Jesus Ghristus“ (20, 11) wie 
in einem Appendix das Ghristus-Bekenntnis 
äußerlich ohne gedankliche Vermittlung an 
den schon fertigen Gedankenkomplex heran¬ 
getragen wird. Ein paralleles Gegenstück 
findet sich in einer späteren Mahnung, dies¬ 
mal unter gewandeltem Gesichtspunkt, als 
nicht der K., sondern der Schöpfer selbst 
Vorbild ist. Wie Gott über seine Schöpfungs¬ 
werke jubelt, die in geraffter Paraphrase 
nach dem Schöpfungsbericht von Gen. 1 mit 
dem Zielpunkt der Erschaffung des Men¬ 
schen aufgezählt werden, wie er sich mit ih¬ 
nen geschmückt hat u. sich an ihnen freute, 
so sollen sich die Gläubigen Gottes Willen fü¬ 
gen, beharrlich Werke der *Gerechtigkeit 
vollbringen u. sich, mit solchen geschmückt, 
an ihnen ft’euen (Kap. 33). Doch auch in die¬ 
sem sich eng am bibl. Text orientierenden 
Passus ist in einigen Wendungen das durch 
die heilenist. Synagoge vermittelte Sprach- 
gut der stoischen Kosmologie präsent (vgl. 
zu ayak'kiä.xai [ebd. 33, 2] bzw. [33, 7] 

neben Ps. 103, 31 LXX auch Plat. Tim. 37c), 
während eine christl. Qualifizierung des 
Schöpfungsgedankens fehlt. Obwohl Kle¬ 
mens die Präexistenzchristologie selbst be¬ 
zeugt (1 Giern. 16, 2), ist ihm der Gedanke 
der Schöpfungsmittlerschaft des Präexisten¬ 
ten fremd (dieser fehlt auch ebd. 27, 4). 

S. Kosmos als dauerhafte Struktur. Das 
gegenüber dem Urchristentum veränderte 
Weltverständnis schlägt sich noch einmal 
nieder, wenn Klemens, die urchristl. Naher¬ 
wartung gewissermaßen überspülend, Gott 
als den preist, der tfiv devaov toü Jtöopou 
auaxaaiv durch seine Wirksamkeiten (evtl, 
nach Sap. 7, 17) offenbar gemacht hat (1 
Giern. 60, 1). Man wird Klemens schwerlich 
eine philosophisch reflektierte Lehre von der 
Ewigkeit der Welt Zutrauen wollen (doch 
vgl. Sir. 16, 27f; 42, 24; s. o. Sp. 678f. 688f. 
693), aber seine Überzeugung ist unverkenn¬ 
bar, dass der geschaffene K. nicht etwa auf 
Abruf steht, sondern von seinem Schöpfer in 
einer stabilen, dauerhaften Ordnungsstruk¬ 
tur gehalten wird. Nur einmal, in einem 
eschatologischen Seitenblick, öffnet sich die 
Perspektive auf die ßaai>i.eia toü XpioToü, da 
bei ihrem Erscheinen die in Liebe Vollende- 
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ten, die jetzt am Ort der Frommen weilen 
(auch dies eine griech. Vorstellung), offen¬ 
bart werden sollen (ebd. 50, 3). Damit ist 
aber auch schon die vordringliche Aufgabe 
für die theol. Arbeit der Zukunft bezeichnet. 
Während bei Klemens das so gut wie voll¬ 
ständig vertretene urchristl. Kerygma im 
Grunde nirgends gedanklich mit dem vorge¬ 
gebenen Welthorizont vermittelt ist, musste 
es darum gehen, den als Schöpfung Gottes 
begriffenen K. von Christus her zu durch¬ 
dringen, mit anderen Worten, ihn umfassend 
christologisch zu qualifizieren. 

b. Ignatius. Einen ersten Schritt in die an¬ 
gedeutete Richtung vollzieht auf großkirchli¬ 
chem Boden *Ignatius, der zwar im allgemei¬ 
nen keine kosmologischen Interessen ver¬ 
folgt, aber die Bedeutung des Heilswerkes 
Christi gleichwohl in kosmischen Dimensio¬ 
nen als Äonenwende beschreibt, evtl, in der 
Absicht, seiner antidoketischen Stoßrichtung 
einen breiten u. festen Rückhalt zu geben. 
Zum Abschluss u. Höhepunkt seines Briefes 
an die Epheser entwirft er, anknüpfend an 
den mit Christus gleichgesetzten Stern von 
Bethlehem (Mt. 2, 2. 7/11), in mythischer 
Rede ein Bild davon, wie das Auftreten des 
neuen, unvorstellbaren Sternes am Sternen¬ 
himmel Irritation hervorruft, wodurch sich 
die alte kosmische Ordnung auflöst, während 
gleichzeitig, diese Aussage steht chiastisch 
in der Mitte, die Gestirne um den einzigarti¬ 
gen Stern herum einen Chor bilden, so dass 
eine neue Ordnung entsteht (Ign. Ant. Eph. 
19, 1/3). Die Erscheinung Christi hat den K. 
in eine Krisis geführt, aber diese zugleich 
auch überwunden, da sich dadurch das end¬ 
zeitliche Heil zu realisieren beginnt u. alles 
auf das Eschaton hin, auf die Vernichtung 
des Todes u. das ewige Leben, in Bewegung 
gesetzt wird (ebd. 19, 3). Indem Christus 
durch seine Menschwerdung in das Innere 
der Weltkonstitution eingreift, werden dem 
K. gewissermaßen heilende Kräfte eingestif¬ 
tet. So gewichtig der sich hier ausdrückende 
Gedanke fraglos ist, so nachhaltig er auch 
verdientermaßen gewirkt hat (Belege: J. B. 
Lightfoot, The Apostolic Fathers 2, 2 [Lon¬ 
don 1889] 76/84), er ist noch nicht in begriffli¬ 
che Sprache gefasst u. umgreift noch nicht 
alle relevanten Aspekte einer christl. Schöp¬ 
fungslehre. 

c. Bamabasbrief. Das auf den Namen 
*Bamabas abgestellte, tatsächlich aber 
anonyme Lehrschreiben, das in innerkirchli¬ 


cher Auseinandersetzung (Ep. Bam. 4, 6) 
schriftgelehrte Schulmaterialien zusammen¬ 
stellt u. darüber in schroffe antijüdische Po¬ 
lemik gerät, erwähnt die kosmologische 
Thematik nur in engster Verbindung mit sei¬ 
nem primären soteriologisch-eschatologi- 
schen Anliegen. Immerhin besteht ein wich¬ 
tiger Beitrag für die Ausbildung eines schöp- 
fungstheol. Lehrganzen darin, dass hier erst¬ 
mals der Adhortativ Plural des göttl. 
Schöpferwortes von Gen. 1, 26 als Selbstbe¬ 
ratung Gottes mit dem Kyrios, dem Sohn 
Gottes, gedeutet wird (Ep. Barn. 5, 5; 6, 12; 
dies bei Philo fug. et inv. 68f; conf. ling. 179; 
mut. nom. 30f noch auf Gottes Anrede an 
seine öuvdpei^ bezogen). Schöpfer u. Herr 
der ganzen Welt ist also der Gottessohn nicht 
weniger als Gott selbst (Ep. Bam. 5, 5. 10; 6, 
12 mit 15, 3; 21, 5). Aber der Verfasser trägt 
diese Auslegung nicht wegen ihrer kosmolo¬ 
gischen Implikationen vor, sondern benutzt 
sie, um einen Schriftbeweis für die Präexis¬ 
tenz u. (llottessohnschaft Jesu Christi anfüh¬ 
ren zu können. Dass er die bekannte, auf 
Christus bezogene Allheitsaussage (vgl. Col. 
1, 16) als hermeneutisches Prinzip der 
Schriftauslegung wertet (Ep. Bam. 12, 7), 
entspricht wiedemm seinem schulmäßigen 
Arbeitsstil mit vorgegebenen Textmateria¬ 
lien. Mit dem apokryphen apokalyptischen 
Diktum: ,Ich mache das Letzte wie das 
Erste“, schlägt er von der Erschaffung des 
Menschen die **Brücke zur Offenbamng des 
eschatologischen Heils für die Gläubigen, mit 
deren Existenz schon die endzeitliche Neu¬ 
schöpfung begonnen hat (ebd. 6,13). Wie eine 
Illustration dieses Diktums liest sich die spe¬ 
kulative Ausdeutung des Sabbatgebotes aus 
dem Dekalog in Verbindung mit Gen. 2, 2f 
(Ep. Bam. 15, 1/9; vgl. Iren. haer. 5, 28, 3. 
36,3 [armen.] u. Hen. slav. 32,2/33,1). Unter 
Zuhilfenahme der als prophetisch gewerte¬ 
ten Zeitberechnung, dass 1000 Jahre in den 
Augen Gottes wie ein Tag sind (Ps. 89,4; Jub. 
4, 30), gelangt der Verfasser zur Vorstellung 
einer kosmischen Weltwoche, an deren Ende 
sich nach 6000 Jahren die Ankunft des Soh¬ 
nes Gottes u. das Ende der Weltzeit unter 
kosmischen Katastrophen ereignen werden. 
Das Weltwochenschema besagt weiter, dass 
am siebten Tag Gott die eschatologische 
Ruhe u. wahre Sabbatheiligung als Neu- 
schöpfung heraufführen wird, was gemäß ju¬ 
denchristlicher Auferstehungssymbohk gleich¬ 
bedeutend ist mit dem achten Tag, der der 
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**Anfang einer anderen Welt sein wird (*Ju- 
denchristen). Dieser werde schon jetzt pro- 
leptisch in der Freude des Sonntags gefeiert. 
Es ist bezeichnend für den gewandelten Welt¬ 
horizont, dass hier abweichend vom Sprach¬ 
gebrauch des NT der Begriff x. für die escha- 
tologische Neuschöpfung gebraucht wird (Ep. 
Barn. 15,8; 10,11:6 «7105 aicbv; zum apokalyp¬ 
tischen Antagonismus in der Zwei-Wege- 
Lehre vgl. ebd. 18, If mit IQS 3,25). 

d. Hirt des Hermas. Die der Form nach 
sich als Apokalypse gebende Büßpredigt des 
*Hermas zeichnet sich durch vielschichtige 
Verarbeitung heterogener Traditionen aus, 
unter denen hellenistisch-jüdische u. juden¬ 
christliche Einflüsse eine besondere Rolle 
spielen. Das verschiedenartige Material ist 
aber, soweit es den kosmologisch-schöp- 
fungstheol. Vorstellungskomplex betrifft, 
nicht wirklich zu einer gedanklichen Einheit 
verschmolzen. Mit einem Teil seiner diesbe¬ 
züglichen Aussagen repräsentiert Hermas in 
etwa den gleichen Traditionsstand wie der 1. 
Klemensbrief. Das als Prolog an den Anfang 
der Mandata gestellte, in katechetischer Tra¬ 
dition wurzelnde Glaubensbekenntnis reiht 
formelhaft drei Grundelemente des hellenist. 
Judentums zusammen (mand. 1,1,1; vgl. sim. 
4, 4; 5, 5, 2): a) den einzigen, monotheisti¬ 
schen Gott, b) den allmächtigen Schöpfer, der 
alles aus dem Nichts geschaffen hat (wie 2 
Macc. 7, 28 [s. 0. Sp. 648]; ebenso vis. 1, 1, 
6, ohne dass man dahinter eine philosophisch 
reflektierte Lehre annehmen dürfte) u. c) 
den majestätischen Erhalter der Schöpfung, 
der alles umgreift, aber selbst transzendent 
u. unfassbar ist (hier der griech. Anteil). - 
In dem als prophetische Offenbarung vorge¬ 
tragenen hymnischen Lobpreis des Schöp¬ 
ferhandelns Gottes sind neben griechischer 
Einfärbung stärkere alttestamentliche An¬ 
klänge u. die Übereinstimmung mit dem bibl. 
Weltbild zu notieren; im zweiten Teil der Of¬ 
fenbarungsrede geht es, Schöpfung u. Erlö¬ 
sung verbindend, um die Heilsverheißung an 
die Erwählten. Die Sprache des Hymnus 
entstammt offenbar liturgischer Tradition 
der heilenist. Synagoge (vis. 1,3,4). Auf jüdi¬ 
schen Ursprung gehen auch die in die Vision 
der Kirche eingearbeiteten Aussagen zu¬ 
rück, dass der Himmelsturm durch das Wort 
des allmäciitigen Namens (die Gottesum¬ 
schreibung) gegründet sei u. gestützt werde 
von der unsichtbaren Kraft des Herrn (ebd. 
6, 3, 5). Darüber hinaus ist zu beachten, dass 


im Hintergrund für die ekklesiologische Alle¬ 
gorie vom Tlirmbau (E. Dassmann, Art. Kir¬ 
che II: o. Bd. 20, 1003) alte mythische Vor¬ 
stellungen von der Kosmologie stehen, was 
noch in der unvermittelt eingebrachten 
klass. Vier-Elemente-Lehre nachklingen 
dürfte (vis. 3, 13, 3). - Eine christologische 
Verknüpfung geschieht in allen diesen Tex¬ 
ten nicht; nur dadurch, dass als Ziel der 
Weltschöpfung die Kirche (statt Israel) be¬ 
nannt wird (ebd. 1,1,6. 3,4; anders mand. 12, 
4, 2: die Welterschaffung um des Menschen 
willen), gibt sich der christl. Charakter zu er¬ 
kennen. Wenn Hermas’ Aussagen diesen 
Traditionsstand überschreiten, komplizieren 
sich aufgrund seiner sonderbaren u. unaus¬ 
geglichenen Christologie die Dinge u. führen 
zu unlösbaren Spannungen. Dass es einer¬ 
seits heißt, der Sohn war bei der Schöpfung 
Ratgeber des Vaters (sim. 9, 12, 2), u. ande¬ 
rerseits, der vorweltliche Hl. Geist habe die 
Schöpfung geschaffen (ebd. 5, 6, 5), soll sich 
unbeschadet aller damit gegebenen Fragen 
so erklären, dass ausdrücklich Sohn u. Geist 
mit dem präexistenten Christus zu identifi¬ 
zieren sind (ebd. 9, 1, 1). Wenn es ferner im 
Hinblick auf die Erhaltung der Welt einmal 
heißt, der Name des Gottessohnes trage den 
ganzen K. (9, 14, 5), u. ein andermal, die 
sechs ersterschaffenen Engel seien von Gott 
mit der Zuständigkeit für Bestand u. Wachs¬ 
tum der Schöpfung betraut (vis. 3, 4, 1; sim. 
5,5,3), so wird man nicht sagen können, dass 
Hermas über eine profilierte Konzeption zur 
Schöpfungslehre verfügt. 

III. Apologeten. Dank jüdischer Vorgaben 
u. im Gefolge der urchristl. Missionspredigt 
verfügte die frühchristl. *Apologetik über ei¬ 
nen gemeinsamen Grundbestand an Glau¬ 
benssätzen, die in der Polemik gegen Heiden¬ 
tum, Mythologie, Polytheismus u. Kreatur¬ 
vergötterung aufgeboten werden konnten. 
Die auf Plausibilität rechnende antipagane 
Kritik, die das apologetische Schrifttum (zB. 
Aristid. apol. 1, 1/5; 15, 1/3; Athenag. leg. 8; 
PsClem. Rom. hom. 4, 13, 3; 7, 2, 1; recogn. 
8, 20, 1/24, 4) sowie einzelne Martyriumsbe¬ 
richte (Mart. Pion. 8, 3; 16, 3 [146.156 Musu- 
rillo]; Mart. Apollon. 2. 8 [90 Mus. mit weite¬ 
ren Parallelen 9I3]) durchzieht, pflegt dabei 
als verbindendes Wahrheitskriterium einen 
aus popularphilosophischer Betrachtung des 
K. erhobenen *Gottesbegriff zugrunde zu le¬ 
gen: Der wahre Gott ist Schöpfer u. Erhalter 
der Welt. Wichtiger ist, dass von der eigen- 
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ständigen theol. Reflexion der Apologeten 
die entscheidenden Anstöße zu einer schöp¬ 
ferischen Vermittlung zwischen dem aus 
dem heilenist. Judentum überkommenen 
Welthorizont u. dem urchristl. Kerygma aus¬ 
gingen. In erster Linie ist hier Justin zu nen¬ 
nen, der eine Pionierrolle einnimmt. Er über¬ 
ragt seine Vorgänger weit, u. alle Späteren 
haben von ihm gelernt. 

a. Justin. In seinem Bildungsgang hatte 
*Iustinus Martyr Anschluss an den Mittel¬ 
platonismus gefunden, doch erst die Begeg¬ 
nung mit der christl. Botschaft gab seiner 
rel. Wahrheitssuche Erfüllung u. Gewissheit, 
ohne einen Bruch mit seiner früheren philo¬ 
sophischen Haltung hervorzurufen (lustin. 
dial. 1/8). Insofern ist Justins geschichtliche 
Stellung noch nicht adäquat damit umschrie¬ 
ben, dass er einer außenstehenden Öffent¬ 
lichkeit den Christi. Glauben verständlich u. 
akzeptabel machen möchte. Zuvor u. primär 
geht sein Bemühen darum, sich selbst geis- 
tig-denkerisch, nicht bloß in kerygmatischen 
Sätzen, sondern in philosophischen Katego¬ 
rien deutlich zu machen, was es heißt, dass 
der jenseitige, ferne Seinsgrund sich in 
Christus den Menschen zugekehrt hat (D. 
Wyrwa: ZThK 88 [1991] 53/67). 

1. Transzendenz Gottes u. Schöpfungsmitt- 
lerschafl des Logos. In dieser für griechische 
Ohren unerhörten Gedankenbewegung, die 
Justins Theologie insgesamt heilsgeschicht¬ 
lich zusammenhält, markiert die Schöpfungs¬ 
lehre das erste Grunddatum, insofern sie da¬ 
von handelt, dass der transzendente Gott 
durch die Schöpfungsmittlerschaft des prä¬ 
existenten Logos-Christus die Welt um der 
Menschen willen geschaffen hat u. erhält. 
Wie aus dem heilenist. Judentum bekannt, 
beschreibt Justin die Transzendenz des bibl. 
Gottes in der schulphilosophischen Begriff- 
lichkeit der platonischen Seinsmetaphysik u. 
Timaiosexegese unter gleichzeitiger Beto¬ 
nung der Allmacht Gottes (lustin. apol. 1,13, 
4. 18, 6. 19, 5f. 20, 2; 2, 10, 6; dial. 84, 4; wei¬ 
tere Belege zum philosophischen Gottesbe¬ 
griff 0. Bd. 19, 829/32). - Entsprechend dem 
Gesamtaufriss seines Denkens kommt der 
Logoschristologie ein besonderes Gewicht 
zu, die Justin in Analogie zur jüd. Weisheits¬ 
spekulation (dial. 61, 1. 3; 129, 3f mit Prov. 8, 
21/36; dass er die Schriften Phiions gekannt 
habe, lässt sich nicht nachweisen; Runia, Li- 
terature 97/105) im Sinne einer von Gott ge¬ 
zeugten, eigenen Hypostase mit pluralis¬ 


tisch-subordinatianischen Merkmalen konzi¬ 
piert (S. Heid: o. Bd. 19, 835/7). Ähnlich wie 
Ep. Bam. 5, 5 (s. o. Sp. 712) sieht Justin in 
dem Plural von Gen. 1, 26 einen Schriftbe¬ 
weis für die Logoschristologie (dial. 62, 1/4). 
Demgemäß ist der präexistente Logos- 
Christus Diener u. Vollstrecker des väterli¬ 
chen Willens u. als solcher Schöpfungsmittler 
(apol. 1,20, 4. 59, 5. 64, 5; 2, 6, 3). In der Ent¬ 
faltung der Kosmologie ist dieses Lehrstück 
allerdings nicht sonderlich exponiert. 

2. Rezeption platonischer Vorstellungen. 
Enger hält sich Justin an die schulplatoni¬ 
sche Rezeption des Timaios (erstmals in der 
Christi. Literatur ausdrücklich mit dem bibl. 
Schöpfungsberieht in Parallele gesetzt: ebd. 
1, 59, 1/5. 60,1/7), wenn er als Motiv für Got¬ 
tes Schöpferhandeln seine Güte nennt (ebd. 
1, 10, 2. 16, 7), im Sinn des wörtlichen Ti- 
maiosverständnisses einen realen Anfang 
der Welt lehrt (dial. 5, 4; apol. 1, 10, 2. 59, 
1) u. weiter erklärt, dass Gott die Welt aus 
ungestalteter Materie (diese parallelisiert 
mit Gen. 1,2) gebildet habe (apol. 1,10, 2. 59, 
1/5; vgl. ebd. 1, 67, 8; so auch Athenag. leg. 
15, 2f; 19, 4; Görgemanns aO. [o. Sp. 656] 
417f). - Zwar äußert sich Justin über den on¬ 
tologischen Status der Materie nicht näher, 
aber vermutlich hat er sie ganz unreflektiert 
als vorgegebene Bedingung der Welt ange¬ 
nommen, ohne an ein ursprüngliches Prinzip 
neben Gott, dem allein Ungewordenen (apol. 
1, 14, 1; dial. 5, 4), denken zu wollen. Die 
*Ideen-Lehre (ebd. 2, 6; vgl. apol. 1, 64, 5) 
hat er nicht integriert, doch sind im Hinblick 
auf die Welterhaltung zwei andere platoni¬ 
sche Konzepte eingegangen, der königliche 
Geist, der das All regiert (dial. 4, 2; apol. 1, 
12, 7 nach Plat. Phileb. 30d), u. die Weltseele 
mit ihrer Gestalt eines aus Himmelsäquator 
u. Ekliptik gebildeten Chi (apol. 1, 60, 1/5 
nach Plat. Tim. 34b. 36b, später ebenso Iren, 
haer. 5, 18, 3; demonstr. 34, woran sich auch 
das griech., sphärisch-geozentrische Weltbild 
ablesen lässt; dieses auch bei Athenag. leg. 
16,1). Beide bezieht er auf den Logos Chris¬ 
tus, der die Welt in ihrer geregelten Ord¬ 
nung u. Harmonie erhält. Die Elementen- 
lehre wird dial. 62, 2 erwähnt. Wenn Justin 
in Einklang mit dem heilenist. Judentum (s. 
o. Sp. 658 [PhUon]. 665 [Hen. slav.]. 668 [4 
Esr.]) wie die Alte Stoa (vgl. auch Seneca: o. 
Sp. 675) hervorhebt, dass die Welt um der 
Menschen willen geschaffen (apol. 1, 10, 2; 2, 
4, 2; dial. 41, 1) u. ihre gesetzmäßige Ord- 
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nungsstruktur zielgerichtet auf den Men¬ 
schen hin orientiert ist (apol. 2,5,2; hier auch 
der platonisch inspirierte Gedanke der den 
Engeln anvertrauten irpovoia; vgl. Celsus: 
Orig. c. Gels. 7, 68; 8, 28), dann spricht sich 
darin sein schöpfungstheologisch begründe¬ 
ter Weltoptimismus aus, der durch den Hin¬ 
weis auf das Wirken der Dämonen (zu deren 
Entstehung apol. 2, 5, 3f entsprechend Hen. 
aeth. 6/16) u. das Fehlverhalten der Men¬ 
schen zwar relativiert, aber nicht grundsätz¬ 
lich außer Kraft gesetzt wird. 

3. Eschatologie. In heilsgeschichtlicher 
Perspektive erklärt Justin deshalb, dass we¬ 
gen der Christen die Welt nach Gottes Er¬ 
haltungswillen (dial. 5, 4) weiterhin Bestand 
hat, dass um ihretwillen bzw. wegen derer, 
die noch zum Glauben kommen werden, Ge¬ 
richt u. Weitende aufgeschoben werden 
(apol. 1, 28, 2. 45, 1; 2, 7, If; dial. 39, 2). Was 
die Eschatologie betrifft, so weist Justin die 
Lehre der Stoiker von der periodischen 
Weltvemichtung u. -emeuerung (s. o. Sp. 
764) wegen ihrer Theorie des weltimmanen¬ 
ten Gottes u. mitsamt dieser entschieden zu¬ 
rück (apol. 1, 20, 2; 2, 7, 3. 8f). Seine eigenen 
diesbezüglichen Anschauungen entsprechen 
den urchristl. Aussagen, wenngleich er meh¬ 
rere Traditionen, inklusive des *Chiliasmus, 
unausgeglichen nebeneinander stehen lässt. 
Hervorzuheben ist seine Überzeugung, dass 
in die Abfolge der Endereignisse ein als 
Strafgericht Christi (dial. 36, 1; 46, 1; 49, 2; 
58, 1) verstandener Weltbrand gehört, eben¬ 
falls fe>tn:ijecoai5 genannt (s. o. Sp. 674. 707), 
da das Feuer des Gerichts auf die Erde her¬ 
abkommen u. den ganzen K. zerstören wird 
wie einst in den Tagen Noahs die Flut (apol. 
1, 20, 4; 2, 7, 1/3). Ewiges, unauslöschliches 
Feuer wird der Strafort sein für den Teufel, 
die Dämonen u. alle, die ihm folgen (ebd. 1, 
19, 8. 28, 1; 2, 7, 5; dial. 120, 5). - Anderer¬ 
seits spricht Justin bzgl. der Emeuerung 
des Himmels u. der Erde in Verbindung 
mit der eschatologischen Jemsalemtradition 
(Jes. 60, 19f) davon, dass von Christus an 
u. durch Christus Gott Himmel u. Erde zu 
erneuern im Begriff steht (peAAeg aaivonp- 
yetv) u. Christus seine ewige Herrschaft im 
neuen Jemsalem ausüben wird (dial. 113, 
5). Zu beachten ist auch hier die Verknüp¬ 
fung der endzeitlichen Weltperspektive mit 
der Christologie. Mit seinem Gmndgedan- 
ken, dass die Wirklichkeit des K. im Ganzen 
u. in allen heilsgeschichtlichen Phasen im 


Logos Christus verfasst ist, hat Justin, 
wenn auch in manchem noch tastend u. un¬ 
deutlich, den zukunftsweisenden Anstoß ge¬ 
geben. 

b. Tatian. Im weiteren Sinn kann er zum 
Schülerkreis Justins gerechnet werden, an 
dessen kosmologische Aussagen er anknüpft. 
Aber wie er, philosophisch ebenfalls dem 
Mittelplatonismus verpflichtet, sich durch 
strengere Reflexionskraft auszeichnet, so 
entwickelt er Justins Position eigenständig 
weiter, während er dessen heilsgeschichtli¬ 
che Verklammemngen ganz ausblendet. Um 
den strengen transzendenten Monotheismus 
mit der überkommenen Lehre der Schöp¬ 
fungsmittlerschaft des Logos zum Ausgleich 
zu bringen (so explizit or. 5,1), nimmt er eine 
Umformulierung der justinischen Logos¬ 
christologie vor, indem er zwei Phasen in der 
Existenz des Logos unterscheidet. Vor der 
Welterschaffung war Gott allein, während er, 
weil er der Grund von allem ist, den Logos 
vermöge seiner Xovixt) öuvapig in struktu¬ 
rierter Einheit in sich trug. Doch gemäß ei¬ 
nem göttl. Willensentschluss tritt der Logos 
in über der Zeit erhabener Transzendenz 
(ebd. 4,3) aus der Einfachheit Gottes in einer 
realen göttl. Selbstentfaltung heraus u. wird 
zur öbvapig xoC ’köyov, einer selbständigen 
Hypostase, die im Sinne eines kosmologi¬ 
schen Prinzips der Ursprung der Welt ist 
(ebd. 5, 1; 7, 1. 3f; vgl. Athenag. leg. 10, 2f; 
Theophil. Ant. ad Autol. 2, 10, 3f. 22, 3f: 
A,Ö7og ^vöidüexog u. Adyog Jipoqpoputög; Tert. 
adv. Prax. 5; Hippol. ref. 10, 33, 1/3). - Fer¬ 
ner weist Tatian, die diesbezügliche Unklar¬ 
heit Justins überwindend, eindeutig die Auf¬ 
fassung zurück, dass die Materie anfangslos 
u. von gleichem Rang wie Gott wäre. Sie 
wurde vielmehr von Gott, damit die innerzeit¬ 
liche Dimension eröffnend, in noch unbe¬ 
stimmtem u. gestaltlosem Zustand hervorge¬ 
bracht (or. 5,7; 12,2), u. erst die demiurgische 
Aufgabe des Logos ist es, sie in den geordne¬ 
ten u. geformten Zustand zu überführen (ebd. 
12, 2; vgl. 5, 6; 7, 1). Um diesen Gedanken zu 
entfalten (dies geht über Justin hinaus), 
spricht Tatian eigenwillig vom jiveöpa oAutöv 
(4, 3f; 12, 3f). Der Terminus erklärt sich aus 
der Notwendigkeit, dieses von Gott geschaf¬ 
fene Pneuma zu unterscheiden von dem 
Pneuma, welches die Substanz Gottes ist (4, 
1); der Sache nach entspricht es dem stoi¬ 
schen, das All durchdringenden u. dank sei¬ 
ner Spannkraft den Weltaufbau strukturie- 
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renden Pneuma (s. o. Sp. 672f; vgl. H. Crou- 
zel, Art. Geist [Heiliger Geist]: o. Bd. 9, 513). 
Mit Hilfe des Mikro- u. Makro-K.-Verglei- 
ches (12, 3; vgl. Aristid. apol. 7, 1; s. o. Sp. 
664f. 700) arbeitet er heraus, wie die \delfalt 
der Erscheinungswelt durch unterschiedli¬ 
che Teilhabe am hylischen Pneuma bei glei¬ 
cher, aus Materie gebildeter Grundbeschaf¬ 
fenheit aller Glieder verursacht ist (or. 12, 
2f). Möglicherweise liegt das stoische Pneu- 
makonzept bei Tatian in einer platonisieren- 
den Interpretation vor, denn er kombiniert 
die hylischen Pneumata unmittelbar mit 
ebenfalls von Gott selbst geschaffenen 
oxfipaT« (ebd. 4, 3). 

c. Theophilos. 1. Kosmologische Kontro¬ 
versen. Mit zwei verlorenen antihäretischen 
Werken gegen Hermogenes u. Markion be¬ 
zeugt Theophilos, dass zu seiner Zeit in 
kirchlichen Kreisen lebhafte theologische 
Kontroversen über das christl. Verständnis 
schöpfungstheologisch-kosmologischer Fra¬ 
gen geführt wurden. In seiner erhaltenen 
Schrift ,An Autolykos' spiegelt sich diese 
Auseinandersetzung mit Hermogenes wider, 
der im Sinn des Platonismus Gen. 1,1. 2a axif 
die ungewordene, präexistente Materie be¬ 
zog, von der sich die Übel in der Welt herlei¬ 
ten würden (vgl. auch die Kampfschrift Tert. 
adv. Hermog.). Hier greift Theophilos in ei¬ 
nem doxographischen Überblick (ad Autol. 2, 
4, 1/3; vgl. 2, 8, 2) vor allem Platon u. seine 
Schule an (Hermogenes ist mitgemeint), in¬ 
dem er drei geradezu klassisch gewordene 
Argumente gegen die Annahme einer unge- 
wordenen Materie lanciert: In einem solchen 
Fall wäre das absolute Schöpfer-Sein Gottes, 
seine Monarchie, preisgegeben; die Materie 
wäre ebenso unwandelbar wie Gott (offenbar 
liegt in der Aufdeckung dieses Selbstwider¬ 
spruches die Pointe) u. damit gottgleich; 
schließlich würde Gott, wenn sein Schöpfer¬ 
handeln nach Art eines Handwerkers ge¬ 
dacht wird, seiner Allmacht beraubt, die sich 
gerade darin zeigt, dass er aus Nichts 
schafft, was er will (ebd. 2, 4, 4/9). Damit ge¬ 
lingt es Theophilos, die beiden bisher ge¬ 
trennt voneinander verlaufenden Linien, ei¬ 
nerseits diejenige der traditionellen, philoso¬ 
phisch nicht reflektierten Bekenntnisaus¬ 
sage der Schöpfung aus dem Nichts u. 
andererseits diejenige der bei Tatian ent¬ 
gegentretenden philosophischen Reflexion, 
zum Postulat der Geschaffenheit der Materie 
zusammenzuführen u. mit dem Gedanken der 


Allmacht Gottes (2, 13, 1) zu begründen. 
Dass dafür von *Basilides wesentliche Im¬ 
pulse ausgegangen wären, ist nicht anzuneh¬ 
men, weil das in Frage kommende Referat 
Hippol. ref. 7,21f, das ohnehin in eine andere 
Richtung weist, nicht als authentisch anzuse¬ 
hen sein dürfte (W. A. Löhr, Basilides u. 
seine Schule [1996] 306/23). 

2. Exegese des bibl. Schöpfungsberichts. 
Theophilos bekräftigt seine Auffassung am 
Bibeltext, indem er eine zusammenhängende 
Auslegung der Anfangsverse der Genesis 
unterbreitet. Dies ist, obschon Bearbeitung 
jüdischer Vorlagen, die älteste erhaltene 
fortlaufende Kommentierung des Schöp¬ 
fungsberichts u. der Urgeschichte aus christ¬ 
licher Hand (ad Autol. 2, 10/33). Theophilos’ 
eigenstes Anliegen ist dort zu erblicken, wo 
er die dexü (Görgemanns aO. [o. Sp. 656] 
417f) von Gen. 1, 1 auf den Logos in seiner 
aus dem Vater herausgetretenen Existenz¬ 
weise als Schöpfungsmittler bezieht (ad Au¬ 
tol. 2, 10, 2/4. 8. 13, 2 in Verbindung mit Ps. 
44, 2; Prov. 8, 27/30; ad Autol. 2, 13, 2. 22, 3/ 
6 in Verbindung mit Col. 1, 15; Joh. 1, 1/3) u. 
wo er die unsichtbare u. ungeordnete Erde, 
die Chaoswasser u. den darüber schweben¬ 
den Geist nach Gen. 1, If auf die durch Gott 
entstandene Materie deutet, aus der Gott 
den K. schuf u. gestaltete (ad Autol. 2, 10, 9f. 
13, 1). In der Erklärung der ersten Genesis- 
verse lässt sich das altoriental. Weltbild wie¬ 
dererkennen, das sich Theophilos nach Aus¬ 
weis seiner anderweitigen Polemik gegen 
das griech. sphärische Erklärungsmodell zu 
eigen gemacht hat (ebd. 2, 13, 3/9. 32, 4; vgl. 
Melito Sard. pasch. 96 mit frg. 864; später 
ebenso Novatian. trin. 44 [72 Weyer]; Lact, 
inst. 3, 24; zu Antiochenem u. orientalischen 
Autoren Inglebert 40/2; Wolska-Conus 173/ 
7). - Die Gen. 1, If genannte Erde versteht 
er wie einen klumpenartigen Sockel, der vom 
Abgrund der Chaoswasser umspült u. be¬ 
deckt u. deshalb unsichtbar ist. Die Finster¬ 
nis erklärt er damit, dass der ersterschaffene 
Himmel wie ein Deckel die Wasser mit der 
Erde verdunkelt (zum doppelten Himmel 
Lumpe aO. [o. Sp. 690] 204). Der über den 
Wassern schwebende Geist ist für ihn nicht 
Gottes eigener, sondern ein von Gott ge¬ 
schaffener Geist, der zwei Aggregatzustände 
aufweist: Gemischt mit dem Wasser ist er die 
von Gott gegebene Lebenskraft, die die 
ganze Schöpfung durchdringen wird (hier 
liegt ein stoisierender Gedanke vor), u. für 
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sich allein bildet er, indem er eine Spur von 
Licht an sich hat (womöglich ist das feu¬ 
rige Pneuma der Stoiker assoziiert; s. o. Sp. 
672f), eine Trennscheide zwischen der Fins¬ 
ternis der Wasser u. dem ersterschaffenen 
Himmel. Dieser ist nach Theophilos’ Erklä¬ 
rung nicht das sichtbare Sternenfirmament, 
sondern ein anderer, unsichtbarer Himmel, 
der näher bei Gott ist, d. h. zur Sphäre Got¬ 
tes gehört, u. der wie ein Gewölbe über die 
Materie gespannt ist. Erst mit der Erschaf¬ 
fung des Lichts (Gen. 1, 3) beginne die Welt¬ 
erschaffung im engeren Sinn (ad Autol. 2,11, 
1 ). 

3. Logos u. Weisheit als präexistente Hy¬ 
postasen. Schließlich ist noch auf Theophilos’ 
Deutung des Plurals von Gen. 1,26 hinzuwei¬ 
sen, den er, wohl ebenfalls seiner jüd. Quelle 
folgend, als Anrede Gottes an den Logos u. 
die Weisheit, seine Gehilfen bzw. seine eige¬ 
nen Hände, interpretiert (ad Autol. 2,18, If). 
Logos u. Weisheit sind deutlich als je eigene, 
präexistente Hypostasen neben Gott unter¬ 
schieden (ebd. 1, 3, 2; vgl. o. Sp. 715f); dem¬ 
entsprechend können die drei ersten Tage 
des Schöpfungsberichtes als Typos axif diese 
Dreiheit gewertet werden (2, 15, 4). Insge¬ 
samt ist der Logos aktiver gedacht u. steht 
enger in Beziehung zum göttl. Schöpferhan¬ 
deln (1, 7, 3), die Weisheit ist mehr immanent 
ausgerichtet u. stellt Ordnung u. Harmonie 
der Welt sicher (1, 6, 3; 2, 16, 1). Aber die 
Weisheit ist bei Theophilos in aller Regel 
nicht mit dem Hl. Geist identisch, die xpidg 
ist also nicht die Trinität im Sinne der späte¬ 
ren Christi. Lehre. 

i. Fazit. Auf seine Weise wird daran der 
durchgängig zu erhebende Befund erkenn¬ 
bar, dass die gedankliche Durchdringung des 
verarbeiteten Materials mit dem urchristl. 
Glaubensgut noch nicht wirklich tiefgreifend 
u. umfassend gelungen ist. Den Inbegriff sei¬ 
nes apologetisch-missionarischen Anliegens 
kann Theophilos auf die Grundformel brin¬ 
gen, dass der unsichtbare, transzendente 
Gott (1, 3, 1/4, 3; 2, 3, 6f) die Welt um der 
Menschen willen aus dem Nichts geschaffen 
hat, um sich ihnen an seinen Werken zu er¬ 
kennen zu geben (1, 4, 5; 1, 5, 2. 5; 2, 10, 1. 
8 ). Zu diesem Zweck ruft er, im Sinne des 
kosmologischen Gottesbeweises, in einem 
langen, rhetorisch gestalteten Passus zur 
Betrachtung der Schöpferwerke Gottes auf 
(1, 6, 1/7, 4). Wie dieses Textstück, obwohl 
griechischer Einschlag nicht fehlt, partien¬ 


weise ein reiner * Cento aus in erster Linie 
Hiob- u. Psalmenzitaten ist (womit der ur¬ 
sprüngliche Skopus der Zitate umgebogen 
wird, wodurch aber andererseits das eigene 
Weltbild dynamischere u. numinose Züge er¬ 
hält), so finden sieh zu ihm die nächsten Par¬ 
allelen in jüdischen Gebeten, die in nur leich¬ 
ter Christi. Überarbeitung in die Apostol. 
Konstitutionen Eingang gefunden haben 
(Const. apost. 7, 34f; 8, 12, 8/15 [SC 336, 70/ 
4. 182/4]). 

rv. Gefithrdungen des christl. Glaubens, a. 
Gnosis (Gnostizismus). An der Wende zum 
2. Jh. werden deutliche Anzeichen für das 
Auftreten gnostischer Gedanken innerhalb 
eines christl. Umfeldes greifbar, die in stür¬ 
mischer Entwicklung zu einer existenzbe¬ 
drohenden Geföhrdung der Kirche in der 2. 
H. des 2. Jh. anwachsen (für eine genetische 
Strukturanalyse des Gnostizismus ein¬ 
schließlich seiner hauptsächlichen kosmologi¬ 
schen Aspekte C. Colpe, Art. Gnosis II: o. 
Bd. 11, 537/659). Was dieser Bewegung ihre 
Brisanz verleiht, ist ihr soteriologischer Im¬ 
petus, der die Erlösung als Zentrum religiö¬ 
ser Erkenntnis in einer solchen Weise the¬ 
matisiert, dass dadurch das sich herausbil¬ 
dende christl. Welt- u. Menschenbild mitsamt 
seiner bibl. Fundierung negiert wird. Nach 
wie vor sind in der gegenwärtigen For¬ 
schungslage die entscheidenden religionsge¬ 
schichtlichen Fragen nach begrifflicher Be¬ 
stimmung der gnost. Bewegung, nach ihrer 
Herkunft, ihrer Vorgeschichte u. ihren Meta¬ 
morphosen sowie die historisch-philologi¬ 
schen Fragen nach Interpretation, Gruppie¬ 
rung u. Zuweisungen des Quellenmaterials 
im Einzelnen umstritten. Doch hat sich ein 
Konsens in der Formulierung gewisser 
Strukturphänomene herausgebildet, die für 
den ausgebildeten Gnostizismus als konstitu¬ 
tiv anzusehen sind. Im Kern gehören dazu a) 
ein akosmisches bzw. antikosmisches Wirk- 
lichkeitsverständnis, das die Welt in ihrer 
Materialität als finstere, böse Schöpfung un¬ 
ter der Herrschaft feindlicher Mächte an¬ 
sieht, b) die Erfahrung eines ganz u. gar jen¬ 
seitigen, fernen u. höchsten Gottes, der im 
Gegensatz zum Demiurgen steht, dem niede¬ 
ren, unwissenden bzw. bösen Weltschöpfer, 
c) die Überzeugung von der Konsubstantiali- 
tät des zu erlösenden inneren Selbst des 
Gnostikers mit dem aus der göttl. Sphäre 
entstammenden u. dorthin zurückkehrenden 
Erlöser, d) die Erklärung des gegenwärti- 
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gen, elenden Zustands des eingekerkerten 
Selbst in der feindlichen Welt durch den My¬ 
thos eines gewaltigen, präkosmischen Dra¬ 
mas sowie e) die Gewissheit, dass in der Er¬ 
kenntnis dieser Sachverhalte die Erlösung 
bereits eröffnet ist. Unschwer lässt sich an 
diesen phänomenologischen Zügen ablesen, 
dass der Gnostizismus an den durch die 
Frage nach dem Bösen wachgerufenen Be¬ 
unruhigungen u. geistigen Spannungen der 
Kaiserzeit teilhat (s. o. Sp. 670), ja dass er 
selbst ein früher u. markanter Exponent die¬ 
ser übergreifenden Wogen der Weltangst u. 
Weltverachtung ist, auch wenn von Fall zu 
Fall der Druck der Empfindung eines dualis¬ 
tischen Bruches variieren kann. Entspre¬ 
chend vielfältig u. heterogen sind die Vor¬ 
stellungsmaterialien, die die Gnostiker als 
Ausdruck ihrer sich in Entfremdung wissen¬ 
den Daseinshaltung heranziehen u. synkre- 
tistisch einschmelzen. Sie reichen von orien¬ 
talisch Mystischem u. Dichterischem bis zu 
philosophischen, speziell platonischen Form¬ 
elementen, von allegorischer Bibelauslegung 
bis zu apokryphen Jesusworten. Wenn gnos- 
tische Texte oder Referate von Entstehung 
u. Wesen des K. in zT. durchaus beachtlichem 
Umfang sprechen, dann geschieht das nicht 
aus einem rationalen, naturkundlich-philoso¬ 
phischen Interesse am Aufbau der Welt u. 
den Naturgesetzen, es geschieht überhaupt 
nicht um einer selbständigen kosmologischen 
Bedeutung willen, sondern steht allein im 
Dienst der soteriologischen Überwindung 
des K. 

b. Markion. Obwohl er nichts anderes be¬ 
absichtigt, als dem paulinischen Evangelium 
wieder Geltung in der, wie er meint, judais- 
tisch deformierten Kirche seiner Zeit zu ver¬ 
schaffen, gerät ihm, da er nicht über die jüd. 
Denkvoraussetzungen des Apostels verfugt, 
die paulinische Dialektik von Gesetz (*No- 
mos) u. Evangelium zum unüberbrückbaren 
Gegensatz. Konsequent schließt sich daran 
die weitere Entgegensetzung zwischen dem 
gerechten Gott des AT, dem Schöpfer u. Ge¬ 
setzgeber einerseits u. dem fremden u. guten 
Gott, dem Vater Jesu Christi andererseits 
an, der aus reiner Barmherzigkeit die Erlö¬ 
sung der Menschen bewirkt. Diese Zwei- 
Götter-Lehre scheint Markion mit 2 Cor. 4, 4 
begründet zu haben (Iren. haer. 3, 7,1; 4, 29, 
1 mit Tert. adv. Marc. 5, 11, 9/12. 17, 9 [CCL 
1, 697f. 714]). - Gleichzeitig ist er von leiden¬ 
schaftlicher Weltverachtung erfüllt, was sig¬ 


nalisiert, dass die zeitgenössischen gnost. 
Strömungen u. dualistischen Tendenzen trotz 
seiner ganz ungnostischen, rationalen Art 
(auch fehlt offenbar bewusst der für gnosti- 
sches Denken konstitutive Gedanke des in¬ 
neren göttl. Funkens des Gnostikers) nicht 
spurlos an ihm vorübergegangen sind. Die 
Schöpfung verfolgt er so rigoros, dass er 
Christen verbietet, dem Schöpfergott Nach¬ 
kommen in der Welt zu hinterlassen (Clem. 
Alex, ström. 3, 12, 2. 25, If; Tert. adv. Marc. 
1, 24, 4. 29, 7/9 [467. 474]), während er sich 
mit Ekel über die Umstände der Fortpflan¬ 
zung äußert (ebd. 1, 29, If; 3,11, 7; 4, 21 [472f. 
522. 597/600]). Grundsätzlich ist für ihn die 
gewordene Welt, die der minderwertige, ge¬ 
rechte Schöpfergott aus ihm vorgegebener, 
ewiger, schlechter Materie geschaffen hat, 
ein missratenes Produkt, das überall die 
Kennzeichen seiner Unvollkommenheit u. 
Schlechtigkeit an sich trägt (Clem. Alex. 
Strom. 3, 12, 2; Tert. adv. Marc. 1, 2, 2. 15, 4f 
[443. 456f]). - Der vorliegende Gedanke ei¬ 
ner ungewordenen, ewigen Materie (ebd. 1, 
15, 5 [457]) ist natürlich in einem weiteren 
Sinn philosophischer Diktion entliehen. Dass 
unter den Mittelplatonikern darüber hinaus 
Kelsos auch von einer sich fehlerhaft verhal¬ 
tenen Materie (Orig. c. Cels. 4, 65 nach Plat. 
Theaet. 176a; 6, 42 nach Plat. polit. 273b) u. 
Numenios von einer schlechten Materie (frg. 
52, 298 Des Places mit weiterer Affinität in 
einer Zwei-Götter-Lehre; s. o. Sp. 689f) spre¬ 
chen, berechtigt nicht dazu, eine spezifische 
philosophische Abhängigkeit Markions anzu¬ 
nehmen, zumal diese Autoren, die schon aus 
chronologischen Gründen als Quellen aus- 
scheiden dürften, jeweils ein bestimmtes 
Konzept der Platonauslegung damit verbun¬ 
den haben, was bei Markion nicht der Fall 
ist. Es wird sich eher um einen Ausdruck all¬ 
gemein dualistischer Weltstimmung handeln, 
die eine negative Hintergrundfolie seines 
Denkens bildet. Auch ist diese Aussage ge¬ 
danklich nicht aus seinem paulinischen An¬ 
satz hergeleitet. Interessanterweise nimmt 
Markion an, dass auch der unbekannte, gute 
Gott seine Schöpfung hat, denn dieser habe 
den unsichtbaren Himmel, aus dem Christus 
herabgestiegen ist, bzw. den dritten Himmel, 
in den Paulus entrückt wurde, geschaffen 
(Tert. adv. Marc. 1, 15, 1. 16, 1; 4, 7, 1 [456f. 
553]). Doch hat Markion über diese unsicht¬ 
bare Schöpfung anscheinend kaum speku¬ 
liert; auch dient sie im Wesentlichen nur der 
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Negation der vorfindlichen, empirischen 
Welt. 

c. Syrischer Synkretismus. In Nordwest- 
Syrien mit seinem Zentrum *Edessa, wo sich 
syrisch-mesopotamische, iranische, jüdische 
u. hellenistische Kultureinflüsse kreuzten, 
scheint das Christentum ursprünglich in ei¬ 
ner synkretistische Züge aufweisenden Ge¬ 
stalt vertreten gewesen zu sein. Die hier an¬ 
zutreffenden heterogenen Strömungen ha¬ 
ben auch *Bardesanes (Bardaisan) berührt, 
den ersten namentlich bekannten christl. 
Lehrer, der in Edessa in der Landessprache 
wirkte. Die Grundlage seiner zumeist in 
Hymnen vorgetragenen Lehre bildet eine in 
vielem rätselhafte Kosmologie, die sich nur 
bruchstückhaft aus späteren polemischen 
Berichten rekonstruieren lässt (Quellen zur 
Kosmologie mit Übers, u. Analysen: H. J. W. 
Drijvers, Bardaisan of Edessa [Assen 1966] 
96/126; hierzu L. Cerfaux, Art. Bardesanes: 
0. Bd. 1, 1182f). Obwohl Bardesanes als Be¬ 
kämpfen der Markioniten u. Chaldäer be¬ 
kannt u. anerkannt war, hat gerade seine 
Kosmologie in späterer Zeit zu seiner Ver¬ 
ketzerung als Gnostiker geführt. Demzufolge 
habe er in seiner Welterklärung ein präkos¬ 
misches Stadium vorausgesetzt. Ursprüng¬ 
lich befanden sich die ungeschaffenen Urwe- 
senheiten Licht, Wind, Feuer u. Wasser, die 
er u. a. auch nach atomaren Qualitäten von 
leicht/schwer oder fein/grob beschrieben ha¬ 
ben soll, im Zustand harmonischer, wenn 
auch instabiler Ruhe auf einer Ebene nach 
Kardinalpunkten geordnet. Über ihnen hatte 
Gott, ihr Haupt u. Herr, seinen Ort, darunter 
die als schlafend, kraftlos u. bewegungslos 
charakterisierte, ebenfalls ungewordene 
Finsternis, die das Böse symbolisiert. Alle 
diese ungewordenen Wesenheiten befanden 
sich in einem nach außen begrenzten Raum. 
Doch wurde dieser vorkosmische Zustand 
anfänglicher Harmonie gestört. Durch einen 
Zufall blies der Wind zu kräfig, so dass es zu 
Grenzüberschreitungen kam u. eine Vermi¬ 
schung der reinen Urwesenheiten mit der 
Finsternis erfolgte, die deren ursprüngliche 
Kraft erschütterte. Da sich in dem nun ent¬ 
standenen Chaos die Urwesenheiten nicht 
mehr aus eigener Fähigkeit zu befreien ver¬ 
mochten, riefen sie Gott um Hilfe an, der 
sein Wort 'des Denkens, d. h. den Logos- 
Christus (?), herabsandte. Durch die Inter¬ 
vention dieses Wortes wurden die vermisch¬ 
ten Urwesenheiten zum größeren Teil von¬ 


einander gesondert u. die Finsternis in die 
Tiefe verbannt. Doch ein Teil des Gemisches 
blieb bestehen, aus dem in einem langwieri¬ 
gen, sich über mehrere Phasen erstrecken¬ 
den Schöpfungsprozess das Wort den sicht¬ 
baren K. erschuf. Als erstes wurden die am 
wenigsten Finsternis enthaltenden Astral¬ 
mächte gebildet, die, als *Archonten u. Len¬ 
ker bezeichnet, selbst aktiv am Schöpfungs¬ 
vorgang beteiligt waren. Sie haben nach dem 
Modell der göttl. Weisheit den menschlichen 
Körper geschaffen, während das Wort des 
Denkens nur geistige Dinge wie die mensch¬ 
liche Vernunft hervorbrachte. Die völlige 
Ausscheidung der noch übrig gebliebenen 
Anteile der Finsternis ist Sinn der Welt¬ 
schöpfung u. Ziel der Weiterentwicklung. 
Astrologische Berechnungen führten Bar¬ 
desanes zu der Annahme, dass nach 6000 
Jahren die Welt zu ihrer Vollendung gelangt, 
wenn der unvermischte, harmonische Zu¬ 
stand des Ursprungs wiederhergestellt sein 
wird. - Diese weder strikt monistische noch 
eindeutig dualistische Weitsicht traditions¬ 
geschichtlich schlüssig herzuleiten, ist bis¬ 
lang noch nicht restlos gelungen. Es ist of¬ 
fensichtlich, dass Bardesanes griechisch-phi¬ 
losophische Elemente verarbeitet hat, wie er 
sich auch in anderen Punkten, zB. zum Pro¬ 
blem von *Fatum u. *Freiheit, philosophisch 
gut informiert zeigt. Beachtliches Gewicht 
scheint für ihn auch iranisches Gedankengut 
u. astrologisches Material gehabt zu haben. 
Daneben lassen sich jüdische bzw. juden¬ 
christliche Einflüsse u. Übereinstimmungen 
mit der hermetischen Literatur erkennen. 
Aber es bleiben offene Fragen; strittig ist 
etwa, ob seine kosmologischen Anschauun¬ 
gen auf dem Hintergrund des Gnostizismus 
gesehen werden müssen (H. J. W. Drijvers, 
Bardaisan v. Edessa als Repräsentant des 
syr. Synkretismus im 2. Jh. nC.: A. Dietrich 
[Hrsg.], Synkretismus im syr.-pers. Kultur¬ 
gebiet [1975] 109/22). Auf jeden Fall haben 
sich die Daisaniten, eine Gruppe seiner An¬ 
hänger, trotz seiner Verketzerung durch 
*Ephraem u. die syr. Orthodoxie noch bis ins 
8 . Jh. halten können, u. es herrscht weitge¬ 
hend Übereinstimmung, dass ,Mani durch 
die Tür schritt, die von Bardesanes geöffnet 
worden war“ (ebd. 111; vgl. Ephr. S3n". hymn. 
c. haer. 22,17 [CSCO 170/Syr. 77, 81]; c. Man.: 
Ch. W. Mitchell, S. Ephraim’s prose refu- 
tations 2 [London 1921] *91/*108; Cerfaux 
aO. 1183). Mani dürfte zur Ausbildung sei- 
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nes konsequent dualistischen Weltmythos 
von Licht u. Finsternis neben anderem 
auch Anregungen aus Bardesanes’ Kos¬ 
mologie bezogen u. verarbeitet haben (B. 
Aland, Mani u. Bardasanes. Zur Entstehung 
des manichäischen Systems: Dietrich aO. 
123/43). 

V Heidnische Kritik am bibl.-christl. 
Schöpfungsverständnis, a. Galen. Der Arzt 
u. Philosoph kommt mehrmals auf Juden u. 
Christen zu sprechen, zwischen denen er in 
seiner Kritik offensichtlich keinen Unter¬ 
schied macht; er wirft ihnen Unwissenschaft- 
lichkeit u. unkritischen Dogmatismus vor. 
Sie verfehlen ein wissenschaftliches, philoso¬ 
phisches Niveau, weil sie, statt auf überprüf¬ 
bare Beweisführungen zu setzen, sich in blo¬ 
ßem Glauben auf die Autorität ihrer Schul¬ 
gründer verlassen (R. Walzer, Art. Galenos; 
0. Bd. 8, 779/83). Besonders bemerkenswert 
ist seine Stellungnahme zum bibl. Schöp¬ 
fungsverständnis, weil er hier einen grund¬ 
sätzlichen Unterschied zum griech. Denken 
bemerkt hat. Zwar scheint ihm die Axiffas- 
sung Moses, dass die Entstehung u. Ordnung 
der Welt von Gottes allmächtigem Willen 
herzuleiten sei, immer noch besser als die 
Epikurs, aber den philosophischen Kriterien, 
die Platon u. die naturwissenschaftlich Gebil¬ 
deten unter den Griechen aufgerichtet ha¬ 
ben, entspricht sie nicht. Es reiche nicht, den 
bloßen Willen des Schöpfers zur Erklärung 
der Welt anzuführen, als wäre für Gott alles 
möglich; man müsse auch das Materialprin¬ 
zip beim Schöpfungsvorgang veranschlagen. 
Nach griechischem Verständnis gibt es 
Dinge, die von Natur aus unmöglich sind, u. 
der Weltschöpfer versucht sich an solchen 
gar nicht, sondern wählt das aus, was mög¬ 
lich ist, u. von allen Möglichkeiten wählt er 
stets das Beste (Galen, us. part. 11, 14 [2, 
153/62 Helmreich]; Walzer aO. 780f). 

b. Kelsos. Im Unterschied zu Galens sach¬ 
lich nüchternem Ton ist die Kritik des Mittel- 
platonikers *Celsus polemisch gehalten. In 
seinen Augen ist der bibl. Schöpfungsbe¬ 
richt, auf den sich, wie er weiß, Juden u. die 
von ihnen abgefallenen Christen gemeinsam 
stützen (Orig. c. Gels. 5, 59), schlichtweg ein¬ 
fältig (ebd. 6, 49. 51). Mose habe sich offen¬ 
sichtlich nichts dabei gedacht, als er ihn nie¬ 
derschrieb, wirkliche Kenntnisse von der 
Natur der Welt u. des Menschen hatte er 
nicht (ebd. 6, 49f), u. allegorische Umdeutun¬ 
gen des Textes sind unstatthaft (1, 20; 4, 49. 


87). Kelsos beanstandet daran die anthropo- 
morphen Züge des Gottesbildes (4, 36. 59; 6, 
61f), u. er bemängelt den Widerspruch, dass 
der bibl. Bericht die Welterschaffung nach 
Tagen einteilt, ehe überhaupt die Sonne vor¬ 
handen war (6, 50. 60). Außerdem reibt er 
sich an der Annahme, der K. sei noch nicht 
einmal 10 000 Jahre alt (1, 19), während er 
selbst von der Ewigkeit der Welt überzeugt 
zu sein scheint (4, 79; 6, 52). Deshalb greift 
er die Erwartung einer apokalyptischen 
Weltvemichtung durch Feuer an (4, 11), die 
er als Missverständnis der Sagen von der 
deukalionischen Flut u. des Phaethonbran- 
des erklärt (1,19f nach Plat. Tim. 22bc). Zwi¬ 
schen häretischen Lehren zur Kosmologie u. 
solchen der Großkirche macht er keinen Un¬ 
terschied (5, 61f. 64; 6, 51f. 74). - Besonders 
anstößig ist ihm der jüd.-christl. Anthropo- 
zentrismus, hinter dem er die Anmaßung 
eines besonderen Erwählungsbewusstseins 
sieht (4, 23; 5, 50), ohne zu reflektieren, dass 
die Lehre an sich genauso gut alt-stoisch ist. 
Lächerlich sei es anzunehmen, dass alles um 
des Menschen willen geschaffen ist. Der 
Mensch stehe nicht höher als die Tiere (4, 
74f. 78/81. 88), er ist nur ein Teil des K., u. 
Gott kommt es ausschließlich auf die Voll¬ 
kommenheit des Ganzen u. nicht bloß eines 
Teiles an (4, 99). So erwähnt er zustimmend, 
dass die Männer der Vorzeit den K. Sohn 
Gottes genannt hätten (6, 47; vgl. 5, 6). Eher 
beiläufig kommt sein kosmologisches Grund¬ 
axiom zur Sprache, dass Gott die von Anfang 
an fehlerhafte Materie in die kosmische Ord¬ 
nung eingebunden habe (6, 42 nach Plat. 
polit. 273b). Derart Ungebildeten wie den 
Christen das Problem des Bösen in der Welt 
philosophisch näher darzulegen, lehnt er ab; 
es genüge, zur Erklärung auf die Materie zu 
verweisen, an der das in der Gesamtheit 
konstante Böse hafte (4, 62. 65. 69f nach Plat. 
Theaet. 176a; A. Magris, Aufklärerischer Ra¬ 
tionalismus. Kelsos u. Origenes: Chartulae, 
Festschr. W Speyer = JbAC ErgBd. 28 
[1998] 228/43). 

VI. Der Abschluss der theol. Arbeit des 
2. Jh. a. Irenäus. (Wacht 85f.) Mit seinem 
Hauptwerk Adv. haereses (SC 100; 153; 211; 
264; 294) steht *Irenaeus an vorderster 
Front des kirchl. Abwehrkampfes gegen die 
Häresie, in erster Linie gegen die Valentinia- 
ner, mit Seitenhieben auch gegen Markion u. 
andere, deren Irrlehren er auf voller Breite 
aufdeckt u. widerlegt. Ganz unpolemisch da- 
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gegen ist seine später verfasste Demonstra¬ 
tio (SC 62) gehalten, die eine kurze, gemein¬ 
degemäße Zusammenfassung der christl. 
Lehre nach den gleichen theol. Leitgedanken 
bietet. Was Irenäus zu sagen hat, geht er¬ 
sichtlich nicht in der polemischen Reaktion 
auf. Sein theol. Denken, gespeist aus der 
kirchl. Tradition der geschätzten Presbyter 
u. von der auf großkirchlichem Boden ver¬ 
pflanzten Wirkung des Apostels Paulus, 
weist Konturen eigenständiger Reflexions¬ 
kraft auf, die für sich in eigener Form ste¬ 
hen; es ist aber nicht von der antihäretischen 
Frontstellung, in der er steht, abhängig. In¬ 
dem Irenäus die seit Clemens Romanus zur 
Aufgabe gestellte christologische Qualifizie¬ 
rung des Welthorizontes (s. o. Sp. 710f) nach 
den noch tastenden u. unsicheren Versuchen 
seiner Vorgänger erstmals sicher u. umfas¬ 
send reflektiert, fasst er die Bemühungen 
der theol. Arbeit des 2. Jh. zusammen u. 
bringt sie wirkungsvoll zum Abschluss. Dass 
er die Schöpfungswirklichkeit im Ganzen als 
von Christus durchdrungen u. in Christus re¬ 
kapituliert zu denken lehrt, macht seine her¬ 
ausragende theologiegeschichtliche Bedeu¬ 
tung aus. 

1. Schöpfergott u. Schöpfungsmittler. Ge¬ 
stützt auf Sclüift u. Tradition u. im Einklang 
mit der Glaubensregel (haer. 1, 22, 1), hält 
Irenäus entgegen jedweder Zwei-Götter- 
Lehre der Häretiker strikt am Glauben an 
den einen, einzigen Gott, den Schöpfer u. Er¬ 
löser, fest (ebd. 2, 1, 1. 30, 9; demonstr. 6). 
Der Schöpfergott ist für ihn der trinitarische 
Gott. Möglicherweise hat er in dem iv dpxfl 
von Gen. 1, 1 (die Transliteration des hebr. 
Wortlautes des Verses stammt aus juden¬ 
christlichem Schulbetrieb) eine prädikative 
Aussage auf den Sohn Gottes, den Schöp¬ 
fungsmittler, gesehen (demonstr. 43); den 
Plural von Gen. 1, 26 versteht er als Anrede 
Gottes an den Logos u. die nun ausdrücklich 
mit dem Hl. Geist identifizierte Weisheit 
(haer. 4 praef. 4; 4, 7, 4; 4, 20, 1. 3; 4, 38, 3; 
demonstr. 10) als an seine beiden Hände 
(haer. 5, 3, 1. 5, 1. 6, 1). Mit Bezug auf das 
trinitarische Schöpferhandeln nimmt Ire¬ 
näus bisweilen gewisse Appropriationen vor, 
dahingehend dass Verben wie facere, con- 
dere oder confirmare für Gottes Handeln 
durch den Sohn (ebd. 1, 22, 1; 2, 24, 6. 30, 9; 
3, 24, 2; 4, 20, 2; demonstr. 5) u. Verben wie 
aptare, omare, formare oder compingere für 
sein Handeln im Hl. Geist (haer. 2, 30, 9; 3, 


24, 2; 4, 20, 2. 4; demonstr. 5) stehen. - Die¬ 
ser eine u. einzige Gott, dessen allmächtige 
u. souveräne Weltüberlegenheit von Irenäus 
emphatisch mit biblischen Anklängen betont 
wird (haer. 2, 13, 3. 30, 1; 4, 19, 2; daneben 
auch Attribute des philosophischen Gottes¬ 
begriffes sowie Anspielungen an Xenoph.: 
VS 21 B 24 in haer. 1, 12, 2; 2, 13, 3. 8. 28; 4, 
11, 2), ist der Schöpfer von allem, u. zwar im 
vollen Sinn des Wortes, d. h. er ist Schöpfer 
sowohl der unsichtbaren, geistigen, himmli¬ 
schen Sphäre der Erzengel, Engel, Throne 
usw. (ebd. 2, 30, 6) als auch Schöpfer der ir¬ 
disch-materiellen Welt, des K. hier bei uns 
(ebd. 1, 22, 1). Warum ein u. derselbe Gott 
diese beiden Wirklichkeiten geschaffen hat, 
ist für Irenäus eine legitime u. wichtige 
Frage (1, 10, 3), aber in seinen schöpfungs- 
theol. Aussagen konzentriert er sich unter 
bewusstem Verzicht auf weitergehende Spe¬ 
kulationen auf die hiesige Welt (aber Rede 
von sieben Himmeln: demonstr. 9f). 

2. Schöpfung aus dem Nichts. In der nähe¬ 
ren Entfaltung der Schöpfungsthematik ver¬ 
arbeitet er die seit Justin erreichten Fort¬ 
schritte der theol. Reflexion. So sieht er den 
Grund für die Existenz der Welt nicht mehr 
in der platonisch verstandenen neidlosen 
Güte des Schöpfers, so gewiss er gerade 
auch diesen Satz polemisch den Gnostikern 
entgegenhalten kann (3, 25, 5 mit Plat. leg. 4, 
715e u. Tim. 29e), sondern in der durch nichts 
bedingten, freien u. souveränen Willensset¬ 
zung Gottes (haer. 2, 1, 1. 30, 9; 3, 8, 3; 4, 20, 
1. 38, 3). Dass die Welt besteht, ist von Gott 
aus gesehen überhaupt nicht notwendig, son¬ 
dern hat einzig u. allein in Gottes souverä¬ 
nem u. allmächtigem Willen seinen kontin¬ 
genten Grund. Folgerichtig schließt Irenäus 
den Lehrsatz der Schöpfung aus dem Nichts 
an (ebd. 1, 22, 1; 2, 10, 2; 4, 20, 2. 38, 3; de¬ 
monstr. 4), den er hinsichtlich der Rolle der 
Materie in der gedanklich vermittelten Form 
vertritt, dass Gott in einem einzigen Schöp¬ 
fungsakt die empirische Körperwelt zusam¬ 
men mit der ihr zugrundeliegenden Materie 
geschaffen hat (haer. 2,10, 3f. 28, 7). In kom¬ 
primierter Dichte kann er auch sagen, dass 
Gott seinen Willen u. seine Macht als Sub¬ 
stanz für alles gebraucht hat (ebd. 2, 10, 2. 
30, 9). 

3. Biblische Traditionen u. philosophische 
Teilmomente. Nicht eindeutig lässt sich die 
darüber hinausgehende, sicher trinitarisch 
verstandene Aussage klären, dass Gott aus 
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sich selbst die Substanz der geschaffenen, 
das Modell der gewordenen u. die Gestaltung 
der geordneten Dinge genommen hat (ebd. 4, 
20, 1; vgl. 2, 7, 5. 16, 1. 3). Es scheint, dass 
Irenäus an einen Schöpfungsplan Gottes (2, 
2, 4. 3, If. 4, 1) auf der Linie weisheithcher 
Traditionen gedacht hat, aber die im Mittel¬ 
platonismus geläufige Vorstellung von den 
Ideen als Gedanken Gottes ist ihm nicht be¬ 
kannt (s. 0 . Sp. 654). Auf jeden Fall hat die 
Welt einen zeitlichen Anfang (2, 28, 3: was 
Gott tat, ehe er die Welt schuf, geht uns 
nichts an; 2, 34, 2), ist deshalb grundsätzlich 
vergänglich (2, 3, 2; 4, 4, 1) u. besteht nur 
dank Gottes Erhaltungswillen dauerhaft fort 
(2, 34, 2; 4, 38, 3). In der konkreten Ausge¬ 
staltung des Weltbildes begegnet erneut die 
schon bekannte Verschmelzung biblischen 
Kolorits, hervorgerufen durch Zitate u. An¬ 
spielungen (2, 30, 1. 3; 4, 19, 2), mit philoso¬ 
phischen Elementen, die freilich nur in Spu¬ 
ren präsent sind (2, 26, 3. 30, 3: die rationale 
Ordnungsstruktur; 2, 2, 4. 7, 3. 25, If: die 
Harmonie in Gegensätzen; 2, 7, 3: Differen¬ 
zierung der Lebewesen nach den natürlichen 
Orten der vier Elemente; 2,25,1. 26, 3; 3,25, 
1: Gottes Providenz; 2, 6, 1. 9, 1. 27, 2; 3, 15, 
1. 5; 4, 6, 2: Gotteserkenntnis aus der Natur; 
haer. 1 praef. 1; 2, 7, 5. 25, 1; 4, 36, 6f: die aus 
der stoischen Kosmologie vertrauten Leit¬ 
verben wie omare, disponere usw.; haer. 5, 
18, 3; demonstr. 34: das Chi der Weltseele). 

i. Christozentrisches Weltbild. Insgesamt 
überwiegt der Eindruck der rationalen, 
zweckgerichteten u. eigengesetzlichen Ord¬ 
nung u. Schönheit des von Gott um des Men¬ 
schen willen geschaffenen K. (haer. 4, 7,4.20, 
2; 5, 29, 1; demonstr. 11). Das innere Ziel u. 
eigentliche Zentrum von Irenäus’ Theologie 
wird indessen erst berührt, wenn die christo- 
logische Verklammerung u. Verfügung des 
Welthorizontes in den Blick kommt, die er 
mit dem Gedanken der Rekapitulation von 
allem in Christus (nach Eph. 1, 10 in haer. 
5, 20, 2; demonstr. 30) zum Ausdruck bringt. 
Dieses Konzept, das in seiner engeren syste¬ 
matischen Struktur an der paulinischen 
Adam-Christus-Antitypik abgelesen ist u. im 
Kern bereits bei Justin Anhaltspunkte hat 
(haer. 4, 6, 2; 0. Skarsaune, The proof from 
prophecy [Leiden 1987] 234/42), besagt, dass 
Christus, weil er Gott u. Mensch in sich ver¬ 
eint, die Wiederherstellung des in Adam ver¬ 
lorenen Urstandes u. die Vollendung der ge- 
schöpflichen Bestimmung des Menschen be¬ 


wirkt. Es greift aber in weitester Dimension 
auch ins Kosmische aus, insofern Christus 
dadurch seine Herrschaft über alle Bereiche 
der geschaffenen Wirklichkeit, über die un¬ 
sichtbare, pneumatische Engelwelt, über die 
sichtbare, körperliche Welt auf Erden u. 
über das Unterirdische manifestiert u. da¬ 
durch alles unter sich als dem Haupt vereint 
(haer. 1, 10, 1; 3, 16, 6; 4, 20, 2; 5, 20, 2; de¬ 
monstr. 30. 39). - Zu beachten ist, dass nicht 
der Mensch wie etwa an manchen Stellen bei 
Philon als Grenzgänger zwischen dem Intelli- 
giblen u. dem Körperlichen (opif. m. 135; 
mut. nom. 118; somn. 2, 230. 234; decal. 107; 
spec. leg. 2, 225; virt. 9) die verbindende 
Klammer des K. darstellt (s. o. Sp. 655. 661), 
sondern erst der *Gottmensch Jesus Chris¬ 
tus die Einheit mit dem Ziel des ewigen Le¬ 
bens u. der Schau Gottes stiftet. 

5. Eschatologie. Doch ist die Wirklichkeit 
der Rekapitulation aller Dinge in Christus in 
der Gegenwart noch nicht endgültig durch¬ 
gesetzt. Sie harrt noch der Vollendung bei 
der Wiederkunft Christi (haer. 1,10,1), wenn 
in der Abfolge der Endereignisse das tau¬ 
sendjährige Reich des Sohnes aufgerichtet 
wird. Irenäus’ Unterscheidung zweier 
Schlussetappen im göttl. Heilsplan, des zeit¬ 
lich begrenzten Reiches des Sohnes u. des 
definitiven, ewigen Reiches des Vaters, ist 
auch für die Zukunft der Schöpfung von di¬ 
rektem Belang. Im Reich des Sohnes, das 
der Einübung in die Unverweslichkeit u. der 
Gewöhnung, Gott zu erfassen, dient, hebt 
auch die Erneuerung der Schöpfung u. ihre 
Restitmerung in ihren heilen Urzustand an, 
zum Zeichen der Befreiung der Erde von 
dem Fluch, der seit der Sünde Adams auf ihr 
lastet (ebd. 5, 32, 1. 33, 4. 34, 2. 35, If). Die 
alte, zeitlich verfasste Schöpfung kann nun 
in der Teilhabe an der Freiheit der Gottes¬ 
kinder gewissermaßen noch einmal von vom 
anfangen (ebd. 5, 12, 1). Am Schlusspunkt 
der ungehinderten Wachstumsentwicklung 
im Reich des Sohnes steht der Übergang in 
das definitive eschatologische Ziel der Er¬ 
neuerung im Reich des Vaters, das mit der 
Erscheinung des neuen Himmels u. der 
neuen Erde u. der Herabkunft des himmli¬ 
schen Jerusalem verbunden ist (5, 35, 2. 36, 
1). Das Alte vergeht in der Tat, aber Irenäus 
erwartet keine völlige Neuschöpfung, keinen 
Weltenbrand, auch kein rein geistiges Him¬ 
melreich (was mit seiner Hoffnung auf die 
Auferstehung des Fleisches unvereinbar 
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wäre), sondern eine allmähliche qualitative 
Verwandlung der Schöpfung zu einem neuen, 
ewigen Bestand. Höchst aufschlussreich 
zeigt sich noch einmal der auf großkirchli¬ 
chem Boden erwachsene Perspektivwechsel, 
wenn Irenäus sein Verständnis mit einer 
Auslegung von 1 Cor. 7, 31 (s. o. Sp. 706f) 
begründet, die der ursprünglichen Aussage¬ 
intention des Apostels entgegensteht (haer. 
4, 3, 1; 5, 35, 2. 36, 1). Mit den aus der Stoa 
übernommenen aristotelischen Kategorien 
von Substanz u. Qualität im Hintergrund 
(ebd. 5, 10, 2) entnimmt er dem Vers, dass 
gerade nicht die Substanz, das Wesen der 
Welt, vergehen werde, sondern lediglich ihre 
alte, von der Sünde Adams gezeichnete Ge¬ 
stalt. Der die Kontinuität wahrenden Sub¬ 
stanz der Schöpfung eignet (ähnlich wie im 
Kontext der Auferstehungshoffnung dem 
Fleisch des Menschen) eine unverlierbare 
Dignität, für die die Wahrheit u. Treue des 
Schöpfers selbst bürgt. 

b. Ad Diognetum. Der anonyme, an einen 
hochgestellten Diognet gerichtete Protrepti- 
kos, der nach wahrscheinlichster Datierung 
an der Wende vom 2. zum 3. Jh. anzusetzen 
sein dürfte (Ch. Riedweg, Art. lustinus Mar- 
tyr II: o. Bd. 19, 853/8), dokumentiert noch 
einmal, wie der großkirchl. Prozess der 
christologischen Durchdringung der Welt¬ 
wirklichkeit zu einem gewissen, ersten Ab¬ 
schluss gelangt ist. In einem durch Anaphern 
hymnisch gestalteten Passus (Ep. ad Diogn. 
7,2) begegnet dasselbe kosmologische Grund¬ 
gerüst wie in 1 Clem. 20, wiederum mit der 
charakteristischen Verschmelzung von bibli¬ 
schen u. griechisch-philosophischen Elemen¬ 
ten (s. 0 . Sp. 709). Aber an die Stelle, wo bei 
Clemens Romanus noch der Wille des atl. 
Gottes stand, ist nun der präexistente Lo¬ 
gos-Christus als Schöpfungsmittler getreten. 
Zugleich ist er, das Sein der Christen in der 
Welt für sich reklamierend, in die Herzen der 
Menschen eingepflanzt (Ep. ad Diogn. 7, 2), 
so dass die urchristl. Existenzdialektik des 
,in der Welt, aber nicht von der Welt' auf vol¬ 
ler Höhe rezipiert werden kann (ebd. 5,1/17). 

c. Hippolyt V. Rom. Auf der Linie von Ire¬ 
näus’ Rekapitulationslehre bewegt sich der 
kurze dogmatische Abriss der wahren 
Lehre, den *Hippolyt am Ende seiner ,Wi- 
derlegung aller Häresien' bietet (ref. 10, 32/ 
4). Mit einigen philosophischen Einzelaussa¬ 
gen geht er über dessen kosmologisch-schöp- 
fungstheol. Rahmen hinaus (ebd. 10, 32, 2. 4: 


Aufnahme der Vier-Elemente-Lehre; ebd. 
10, 33, 2: die im Logos zusammengefassten 
Ideen als Gedanken Gottes; ebd. 10, 32, 4 fin¬ 
det sich ein Rückverweis auf seine nur frag¬ 
mentarisch erhaltene Schrift De universo). 

VII. Alexandriner. Mit * Clemens u. Orige- 
nes beginnt eine neue Epoche in der Ge¬ 
schichte der Christi. Schöpfungstheologie. In 
ihrem Denken gerät die in Christus stabil 
nach Raum u. Zeit verfasste Welt in eine bis¬ 
her ungeahnte dynamische, alles ergreifende 
Aufwärtsbewegung. Der ganze K. wird von 
einem intensiven geistigen Auftrieb erfasst 
u. in intelligible Höhen hinaufgeführt, so 
dass zuletzt unter eschatologischer Perspek¬ 
tive alles auf eine Entmaterialisierung der 
Schöpfung drängt. Ein äußeres Indiz für den 
hier vorliegenden Neuansatz mag der tradi¬ 
tionsgeschichtliche Befund sein, dass nun 
eindeutig u. in breitem Umfang die christl. 
Rezeption Phiions einsetzt, die sich von An¬ 
fang an dessen spirituellem Impetus im kon¬ 
templativen Aufschwung zu Gott nicht ver¬ 
schließt (Runia, Literature 132/83). Doch 
steht die theol. Arbeit der Alexandriner un¬ 
ter der entscheidenden, explizit reflektierten 
Voraussetzung, dass der Logos Gottes in 
Christus nahe gekommen ist u. die Welt 
Schritt um Schritt ergreift u. durchstrahlt. 

a. Klemens v. Alex. Die wesentlichen Ele¬ 
mente, die diesen neuen Gedankenduktus 
konstituieren, finden sich bereits in seinem 
Werk, dessen geistige Kontur ohne das alex. 
Milieu des gärenden Platonismus gar nicht 
denkbar ist. Ein schönes Beispiel für den älte¬ 
ren Traditionsstand liefert er in protr. 5, 1/3 
mit Parallelen zu Philo plant. 8f, wo die kos¬ 
mologische Bedeutung des Logos nach Art 
des stoischen Gedankens der Mischung u. 
Harmonie unter den vier Elementen ein¬ 
schließlich des Makro-Mikro-K.-Schemas dar¬ 
gelegt wird. Doch hängt es mit der Eigenart 
seines literarischen Konzeptes, wonach er nur 
Arbeitsanweisungen unterbreiten will, zu¬ 
sammen, dass die neue, ins Intelligible drän¬ 
gende Weitsicht so gut wie niemals im Zusam¬ 
menhang entwickelt u. in kein fertiges dogma¬ 
tisches Gesamtsystem eingezeichnet wird. 
Einschlägige Stellen: S. Lilla, Clement of 
Alex. (Oxford 1971) 163/9.189/211. 

b. Origenes. (Wacht 86/90.) Er ist in erster 
Linie bewusst Bibeltheologe gewesen, der 
mit wissenschaftlichem Emst u. angestreng¬ 
ter Energie in die geistige Wahrheit der 
göttlich inspirierten Schrift u. so auch in die 
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Geheimnisse des Schöpfungsberichtes einzu¬ 
dringen bemüht war. Dreimal hat er sich die¬ 
ser Aufgabe unterzogen: Mit einem Gen.- 
Kommentar (die ersten acht Bücher sind 
noch in Alexandrien entstanden, nur wenige 
Frg. erhalten), mit den Homilien zu Gen. 
(aus caesareischer Zeit, erhalten in Rufins 
Übersetzung) u. mit Gen.-Scholien (nicht 
erhalten, Abfassungszeit unbekannt). Aber 
Origenes wollte auch, auf der Grundlage der 
Hl. Schrift u. gebunden an die Glaubensre¬ 
gel, ein schlüssiges systematisches Gesamt¬ 
bild der Christi. Weitsicht entwerfen, das sich 
den Herausforderungen der Zeit (den Ge¬ 
fährdungen durch die gnost. Krise, den 
Denkanstößen des entstehenden Neuplato¬ 
nismus, den bewegenden Problemen des Bö¬ 
sen u. der Theodizee) stellt u. dadurch den 
Glaubensinhalt gedanklich transparent ma¬ 
chen u. vor Verfälschungen sichern würde. 
Tatsächlich steht er mit seiner systemati¬ 
schen Gesamtdarstellung De principiis dem 
Begründer des Neuplatonismus, dem um 20 
Jahre jüngeren Plotin, selbständig u. gleich¬ 
rangig gegenüber. Welche strukturbildende 
Bedeutung die Kosmologie innerhalb dieses 
Systementwurfs hat, erhellt aus einer genau¬ 
eren Analyse des Aufbaus des Werkes (dazu 
M. Harl, Structure et coherence du nepl 
aQX&w H. Crouzel [Hrsg.], Origeniana [Bari 
1975] 11/32; G. Dorival, Remarques sur la 
forme du Jtegl ebd. 33/45). In zwei auf 

das Proömium folgenden Durchgängen, ein¬ 
mal grundlegend (princ. 1, 1/2, 3), einmal 
problemorientiert zu strittigen Einzelfragen 
(ebd. 2, 4/4, 3) sowie einer vervollständigen¬ 
den Zusammenfassung (ebd. 4, 4) werden je¬ 
weils dieselben drei Themenkomplexe erör¬ 
tert: Gott, die geistige Schöpfung u. die ma¬ 
terielle Welt. Die zentrale, alles verklam¬ 
mernde Fragestellung ist die, in welchem 
Verhältnis die in die Vielheit u. Verschieden¬ 
artigkeit entfaltete sichtbare Welt zwischen 
ihrem Anfang u. Ende zu Gott, zu ihrer äpxfl 
u. ihrem teXo? steht (1, 6, 2. 4; 2, 1, 1. 3; 3, 5, 
4; 3, 6, 3. 8). Die sich derart in gegenläufiger 
Verspannung bewegende Gedankenführung 
nimmt unverkennbar philosophische Frage¬ 
stellungen wie die nach Einheit u. Vielheit, 
Ursprung u. Ziel auf, sie ist aber nicht weni¬ 
ger apokalyptischen Traditionen verpflichtet 
wie der*Analogie von Schöpfung u. Eschaton, 
von Erstem u. Letztem oder dem Gedanken, 
Gott sei **Anfang u. Ende (vgl. Apc. 1, 8 u. 
ö.: Alpha u. Omega; *A und O). 


1. Exegese des bibl. Schöpfungsberichts. 
Die genannten drei Themenkomplexe erwei¬ 
sen darüber hinaus, wie eng der Systement¬ 
wurf von De principiis mit dem gleichzeitig 
entstandenen Gen.-Kommentar zusammen¬ 
hängt. Soweit sich dieser rekonstruieren 
lässt (c. Gels. 6, 49), hat Origenes dort die 
drei Größen (Gott, geistige Schöpfung, mate¬ 
rielle Welt) in seiner Auslegung schon in den 
ersten beiden Versen verankert. Gott, der 
Schöpfer, ist schon als Subjekt von Gen. 1, 1 
gegeben; tv dexTl versteht er nicht zeitlich, 
sondern bezieht es, gestützt auf die bekann¬ 
ten Weisheitstexte u. Joh. 1, 1, auf den ewi¬ 
gen Logos (in Joh. comm. 1, 17, lOlf; vgl. 
Chalc. comm. 276). Die Präposition ev inter¬ 
pretiert er als xaü’ 6 im Sinne der Bezeich¬ 
nung für das eiöog bzw. das Modell (in Joh. 
comm. 1, 17, 104f), d. h. der Logos gilt ihm 
als Inbegriff der platonischen Ideen (c. Gels. 
6, 64). ,Himmel u. Erde' bezeichnen nicht das 
sichtbare Himmelsfirmament u. das Tro¬ 
ckene wie in Gen. 1, 6/10, sondern einen an¬ 
deren, jenseits dessen befindlichen Himmel 
u. eine andere Erde, die durch die Vernunft¬ 
wesen (vöeg oder X, 07 iHä) als Ensemble kon¬ 
stituiert werden, d. h. sie sind die geistige 
Schöpfung (princ. 2, 3, 6. 9,1; in Gen. hom. 1, 
2 [GCS Orig. 6, 2/5]: omnis spiritualis sub- 
stantia). Es handelt sich hier um eine Orige¬ 
nes eigentümliche Annahme, die aus dem 
platonischen Konzept der intelligiblen Welt 
(bei Platon aber die Ideenwelt) u. der plato¬ 
nischen Lehre von der Präexistenz der See¬ 
len erwachsen ist, die aber andererseits die 
frühjüd.-urchristl. Engel- u. Dämonenvor¬ 
stellung unabdingbar voraussetzt. Origenes 
meint damit die präexistent geschaffene in- 
telligible Substanz der Engelwesen, der Ge- 
stimseelen, der Dämonen u. Menschenseelen 
in einem. Dass die Erde unsichtbar u. unge¬ 
ordnet war, bezieht er mit den, wie er be¬ 
merkt, meisten Auslegern auf die qualitäts¬ 
lose Materie (princ. 4, 4, 6), insistiert aber 
nachdrücklich darauf, dass diese nicht ewig 
ist, sondern von Gott aus dem Nichts ge¬ 
schaffen wurde (bei Eus. dem. ev. 7, 20; Orig, 
in Joh. comm. 1, 17, 103; princ. 2, 1, 4f mit 2 
Macc. 7, 28 u. Herrn, mand. 1). - Damit hat 
Origenes gedanklich den Übergang zur Er¬ 
schaffung der materiellen Welt vorbereitet, 
auch wenn der Schöpfungsbericht noch nicht 
sogleich davon spricht. Die Finsternis über 
dem Abgrund wird auf den Satan bezogen (in 
Joh. comm. 32,24, 313; in Gen. hom. 1,1 [If]), 
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die unteren Wasser auf die bösen Geister 
(ebd. 1, 2 [2/5]) u. der Geist über den Was¬ 
sern auf den Hl. Geist (princ. 1, 3, 3). Indem 
Origenes nun diese Themenkomplexe in De 
principiis in eine logische Verknüpfung zu 
bringen beabsichtigt, wo eins sich notwendig 
aus dem anderen ergibt, u. dabei das Recht 
zum gedanklichen Experimentieren in An¬ 
spruch nimmt, zeichnet er das Bild eines 
grandiosen Weltendramas, das oben bei Gott 
als dem einen Ursprung von allem beginnt, 
dann in einer gewaltigen Abwärtsbewegung 
die Vielheit u. Mannigfaltigkeit der irdischen 
Wirklichkeit durchmisst, um von da die sote- 
riologische Rückwendung nach oben anzu¬ 
treten, bis schließlich Gott wieder alles in al¬ 
lem sein wird (1 Cor. 15, 28). 

2. Transzendenter Gott, Logos u. Hl. Geist. 
Gottes Güte u. Gerechtigkeit sowie die Frei¬ 
heit der Geschöpfe sind in diesem Bild die 
Gestalt gebenden Faktoren. Der absolut 
transzendente Gott, dessen Allmacht nur 
von seinem eigenen Wesen begrenzt ist 
(princ. 2, 9, 1; 4, 4, 8; c. Cels. 3, 70), ist die 
einfache, geistige povdg >tai Ivag, aus deren 
Quelle jede geistige Natur ihren Ursprung 
hat (princ. 1, 1, 6). Um sich in seiner Güte 
mitzuteilen (Gottes Güte als Motiv der 
Schöpfung: ebd. 2, 9, 6; 4, 4, 8), bringt er in 
ewiger Zeugung (ebd. 1, 2, 2/4. 9) seinen Lo¬ 
gos-Sohn, den zweiten (lott (in Joh. comm. 6, 
39, 202; c. Cels. 5, 39; 6, 61; 7, 57), als Schöp¬ 
fungsmittler hervor, der zwar zu Gott gehö¬ 
rig ist (princ. 1,1, 8; 4, 4, 4; in Joh. comm. 20, 
18, 153/5), doch schon die Vielheit der Urbil¬ 
der der zu schaffenden Gattungen, Arten u. 
evtl. Individuen, d. h. die platonischen 
*Ideen, in sich enthält (princ. 1, 2, 2. 4, 5) u. 
ebenso eine Vielfalt von Aspekten (enivoiai) 
in sich birgt, wie der göttl. Ursprung des Le¬ 
bens der vielfältigen u. zusammengesetzten 
Schöpfung mitgeteilt wird (in Joh. comm. 2, 
9,64/9.12,89f). Als kosmologisches Weltprin¬ 
zip ist der Logos-Sohn inferioristisch konzi¬ 
piert (princ. 1, 3, 5), während die Hypostase 
des Hl. Geistes als des ersten durch den Lo¬ 
gos gewordenen Wesens nochmals weiter ab¬ 
gestuft ist (ebd. 1, 3, 3; in Joh. comm. 2, 10, 
75; 13, 25, 151). Dem alten philosophischen 
Problem, dass Gottes ewige Eigenschaften 
der Allmacht u. Güte, wenn anders er unver¬ 
änderlich ist, die ewige Existenz dessen er¬ 
fordern, an dem er seine Allmacht u. Güte 
erweist, sieht Origenes in doppelter Weise 
Genüge geleistet, weil sich Gottes Allmacht 


auf die ewigen Ideen, die im Logos-Sohn ent¬ 
halten sind, bezieht (princ. 1, 2, 10. 4, 5; so 
schon bei Attikos [s. o. Sp. 684f]) u. weil es 
die geistige Schöpfung, der seine Schöpfer¬ 
macht, Güte u. Fürsorge gilt, immer gab 
(princ. 1, 4, 3; 3, 5, 3). 

3. Geistige Schöpfung u. Seelenabfall. Die 
immaterielle, geistige Schöpfung, aus einer 
begrenzten Zahl ursprünglich gleicher Ver¬ 
nunftwesen bestehend (ebd. 2, 9, 1. 6; 3, 5, 4; 

4, 4, 9), ist von Gott durch den Logos in der 
Ewigkeit präexistent geschaffen (2, 9, 2) u. 
zur gnadenhaften Teilhabe an allem, was 
Gott seinshaft ist, berufen (1, 3, 8. 6, 2. 8, 3; 
4,4, 9). Doch liegt ihre wesentliche Auszeich¬ 
nung in ihrer Freiheit, womit freilich Wan¬ 
delbarkeit u. die Möglichkeit der Wendung 
zum Guten oder Bösen gegeben sind (1, 5, 2f; 
2, 9, 2; 4, 4, 8). Der Missbrauch der Freiheit 
trat wirklich ein; aus Übersättigung an der 
Schau Gottes (1,3,8) bzw. aus Nachlässigkeit 
(2, 9, 2) wandten sich alle Geistwesen (mit 
der einen Ausnahme Jesu Christi) in einem 
vorzeitlichen Geschehen von Gott ab u. wur¬ 
den zu Seelen abgekühlt (2, 8, 3), worauf ih¬ 
nen durch Gottes Gericht (1, 8, 1) je nach 
Schwere ihres Falles verschiedene Körper 
zugeteilt wurden. 

I^. Materielle Welt. Aufgrund von Phil. 2, 
10 rechnet Origenes hauptsächlich mit drei 
durch fortschreitende Verdickung nach un¬ 
ten charakterisierten Formen körperlicher 
Existenz, die das All in seinem gesamten 
Umfang abstecken: Im Bereich der caelestia 
existieren die Engel u. Himmelskörper, im 
Bereich der terrestria das Menschenge¬ 
schlecht u. im Bereich der infema die Dämo¬ 
nen u. der Satan (princ. 1, 6, 2f. 7, 2/8, 4; 2, 3, 
6. 9, 7). Die materielle Welt in ihrer ganzen 
Vielfalt ist im strikten Sinn des Wortes 
Schöpfung, keineswegs evolutionäre Emana¬ 
tion (hierzu J. Ratzinger: o. Bd. 4,1223), aber 
dass Gott sie aus dem Nichts geschaffen hat 
(mit einem zeitlichen Anfang: princ. 3, 5, 1/3; 
hierzu differenzierend Görgemanns aO. [o. 
Sp. 656] 418), ist direkte Folge des Abfalls in 
der geistigen Sphäre, wo anstelle ursprüngli¬ 
cher Einheit u. Eintracht eine chaotische 
Welheit eingetreten war (princ. 2, 1, 1. 4; 3, 

5, 4f). Die Erschaffung der materiellen Welt 
bedeutet zugleich, dass Gott, um die völlige 
Auflösung zu verhindern, diese chaotisch ge¬ 
wordene Vielheit vermöge seiner jrpövoia in 
die geordnete Vielfalt des geschaffenen ma¬ 
teriellen K. überfühlt u. vermittels der ge- 
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staffelten Einkörperungen in die Harmonie 
einer einzigen Welt zusammenbindet, wo al¬ 
les zum spirituellen *Fortschritt des Men¬ 
schen beitragen soll (ebd. 2, 1, 2f). Der vor- 
findliche K. ist also einerseits ein Strafort, an 
dem die abgefallenen Geistwesen die ver¬ 
dienten Peinigungen ereilen (c. Gels. 7, 50 
mit Ps. 43, 20), was in Origenes’ Augen im¬ 
mer heilsam ist, er ist aber zugleich im göttl. 
Erziehungsplan der Läuterungsort für die 
mit Vernunft u. * Freiheit ausgestatteten Ge¬ 
schöpfe, von wo aus sie, geleitet von Gottes 
*Erziehung, in Erleuchtung u. Geistwerdung 
zu ihm zurückkehren sollen (princ. 2, 3, 2: 
nostra haec in corpore eruditio; 3, 5, 4; c. 
Gels. 5, 32). 

5. Das Böse. Die materielle Leiblichkeit ist 
demgemäß für Origenes keineswegs böse 
oder schlecht, wie auch die Materie nicht Ur¬ 
sache des Bösen ist, eine Annahme, die er 
energisch zurückweist (ebd. 3,42; 4, 66). Das 
Böse hat seinen Sitz im verkehrten, von Gott 
abgewandten Willen (ebd. 4, 65f; 6,53/6), wo¬ 
hingegen die Körperlichkeit nicht mit der 
Sünde verbunden ist (3, 42), sondern mit der 
Vielheit in der bunten Mannigfaltigkeit der 
sichtbaren Welt (princ. 2, 1, 4); insofern ist 
sie ein relatives Gut. Vom gnostischen Da¬ 
seinsverständnis unterscheidet sich diese 
Konzeption trotz scheinbarer, oberflächlicher 
Ähnlichkeiten ganz erheblich, weil die kör¬ 
perliche Existenzweise nicht als entfrem¬ 
dete, dumpfe Knechtschaft aufgrund eines 
unpersönlichen Verhängnisses, sondern als 
Ergebnis einer freien, persönlichen, wenn 
auch in der Präexistenz getroffenen Willens¬ 
entscheidung gewertet wird (ebd. 1, 8, 2) u. 
weil zum anderen das gnost., auf der Kritik 
an der Güte u. Gerechtigkeit des Schöpfer¬ 
gottes beruhende Auseinanderreißen in eine 
Zwei-Götter-Lehre überwunden ist (ebd. 2, 
4,1/4. 5,1/4. 9, 5f) u. der göttl. Schöpfungs- u. 
Erziehungsplan unter Wahrung der Freiheit 
der Geschöpfe als Einheit begriffen wird (3, 
5, 5). 

6. Rezeption philosophischer Vorstellun¬ 
gen. So überrascht es nicht, dass Origenes 
Aufbau u. Verfasstheit der sichtbaren Welt 
in den stoischen, zum allgemeinen Bildungs¬ 
gut gewordenen weltbejahenden Konturen 
unter Einschluss der platonischen Ideen be¬ 
schreibt,' die indessen nicht sonderlich expo¬ 
niert sind. Die Lehre von den vier Elemen¬ 
ten ist in den Grundzügen vollständig rezi¬ 
piert (zu ihrer Konstituierung durch die von 


Gott von Anfang an geschaffene Verbindung 
der Materie mit den Qualitäten ebd. 2, 1, 4; 
4,4,7; c. Gels. 4,56; zu den natürlichen Orten 
mit der kugelförmigen Erde im Zentrum in 
Joh. comm. 13, 30, 266; zu ihrem stetigen 
Übergang ineinander princ. 2,1,4; 4,4, 6; zur 
Ablehnung des fünften Elements ebd. 3, 6, 6; 
c. Gels. 4, 56). Die Elemente bedingen ihrer¬ 
seits in ihrer verschiedenen Mischung die 
nach den intelligiblen Vorbildern der Ideen 
geprägte Vielheit der Arten der Körper. - 
Bekannt ist Origenes die Stufenordnung des 
Seienden (e^ig, 90015, ^uxti, X,Ö705; princ. 3, 
1, 2f). Die Luft zwischen Himmel u. Erde ist 
angefüllt von Lebewesen (ebd. 2,11, 6); auch 
die Gestirne sind beseelte u. vernünftige We¬ 
sen (ebd. 1, 7, 3/5; 2, 11, 7; c. Gels. 5, 10). Zu¬ 
sammengehalten wird das ganze Universum 
vom * Logos, dem Schöpfungsmittler, der als 
kosmisches Prinzip alles durchdringt. Wie 
eine Seele, nicht wie das stoische Pneuma 
auf stoffliche Weise, bindet er alles durch 
seine geistige Kraft zu einer harmonischen 
Einheit zusammen (princ. 2, 1, 2f. 9, 6. 11, 6; 
c. Gels. 4, 54; 6, 71; das phiionische Konzept 
des Logos als Zerteiler [s. 0. Sp. 656] klingt 
an princ. 4, 4, 8), so dass die Welt ein großes 
Lebewesen ist (ebd. 2, 1, 2; ein einziges 
Haus: ebd. 2, 9, 6; ein Tempel: c. Gels. 7, 
44). - Teleologisch geordnet, ist der K. um 
der Vemunftwesen, letztlich um des Men¬ 
schen willen geschaffen, für den Gottes Vor¬ 
sehung in allen Einzelheiten sorgt (ebd. 4, 
29f. 54f. 74/6; 8, 67). Ähnlich wie die Stoa, 
aber deutlich weniger scharf durchgeführt, 
kann Origenes gelegentlich das Problem der 
physischen Übel in der Welt behandeln 
(princ. 2, 9, 4f; c. Gels. 6, 44. 53/5; 7, 68). Im 
(irunde richtet sich aber sein Erkenntnis¬ 
streben nicht auf die Schönheit u. Zweckmä¬ 
ßigkeit der vorfindlichen Welt, für die er 
kaum einen Sinn hat, sondern auf das *Jen- 
seits. Keinesfalls sind der K. u. die Gestirne 
göttlich, keinesfalls dürfen sie angebetet 
werden (ebd. 5, 6/13). 

7. Bedeutungen des Begriffs nöopog. 
Schließlich gibt Origenes einen Überblick 
über verschiedene gebräuchliche Bedeutun¬ 
gen von x., die er teils mit Beispielen aus 
dem bibl.-christl. Sprachgebrauch illustriert, 
teils distanzierend registriert (princ. 2, 3, 6). 
Er kommt zu folgender Äufstellung: a) 
Schmuck; b) die bewohnte Erde (mit den 
Äntipoden); c) die Gesamtheit von Himmel 
u. Erde (eine stoische Definition; vgl. 
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Chrys.: SVF 2 nr. 527/9); d) ein anderer K., 
abgesehen von unserem sichtbaren, aber 
von ihm nicht abgetrennt, der sich, keines¬ 
falls mit dem platonischen Ideen-K. zu iden¬ 
tifizieren, in Herrlichkeit u. Beschaffenheit 
von dem unseren unterscheidet u., über der 
Fixsternsphäre gelegen, die Gesamtheit des¬ 
sen, was existiert, des Himmlischen u. Über¬ 
himmlischen (d. h. offenbar die Engelwelt), 
des Irdischen u. Unterirdischen als ein einzi¬ 
ger u. vollkommener K. (wie ein Ring) um¬ 
fasst; e) die Planetensphären, einschließlich 
Sonne u. Mond; f) die Fixsternsphäre (Orige- 
nes notiert hier einen Verweis auf sieben 
xöanoi bzw. oupavoL in der Baruchapoka- 
lypse; c. Gels. 6, 21 weist er darauf hin, dass 
sieben Himmel in den kanonischen Schriften 
nicht begegnen, mit dem Übersetzungsplu¬ 
ral oupavoL der LXX seien entweder die 
Planetensphären der Griechen oder etwas 
Geheimnisvolleres, wohl wie 2 Cor. 12, 2 
gemeint); g) eine über den Fixsternen gele¬ 
gene Sphäre von unermesslicher Ausdeh¬ 
nung, worunter wohl das astronomische Pos¬ 
tulat einer rückläufigen, stemenlosen neun¬ 
ten Sphäre, die zur Erklärung der Präzes¬ 
sion des Fixstemhimmels dienen soll, 
gemeint ist (Theiler 7. 280) u. die von Ori- 
genes auf den Ort der Seligen bezogen 
wird. 

8. Heilswerk Christi u. Aufstieg der Er¬ 
kenntnis. Mit dem Heilswerk des nahe ge¬ 
kommenen Logos-Christus, dem zentralen 
Mysterium in Origenes’ Denken, setzt die 
Peripetie des großen Weltendramas u. seines 
Systementwurfes ein. Wenngleich dieses 
nicht nur den Menschen, sondern allen Geist¬ 
wesen zugute kommt (princ. 1, 6,1; 3, 5, 6; in 
Joh. comm. 1, 35, 255), so entscheidet sich 
doch das gesamte kosmische Geschehen an 
der Erlösung der Menschen. Indem der Lo¬ 
gos-Christus sich der Fassungskraft der an 
die Sinnenwelt Gebundenen anpasst u. in die 
Welt eingeht, führt er die Menschen aus der 
Tiefe ihrer Verlorenheit wieder hinauf u. 
versetzt sie in schrittweiser Ablösung von 
der Körpersphäre zurück zu ihrem geistigen 
Wesen in die Gemeinschaft mit Gott (ebd. 19, 
6 , 35/9; c. Cels. 6, 68). In der pneumatischen 
Auslegung der Schrift u. im kontemplativen 
Aufschwung des Gebets wird dank der un¬ 
mittelbaren Berührung durch den Logos- 
Christus im Hl. Geist die immer aufs Neue 
erprobte Wahrheit, dass Gott Geist ist, zur 
existentiellen Erfahrung (ebd. 7, 44). So be¬ 


gegnet an einer Reihe von Stellen eine mehr 
oder weniger ausführliche Beschreibung des 
Erkenntnisaufstiegs zu Gott (in Num. hom. 
27 [PG 12, 656/66]; in Joh. comm. 2, 28, 171/4). 
Die drei Salomo zugeschriebenen biblischen 
Bücher betrachtet er als eine zusammenge¬ 
hörige Abfolge, die drei Stufen des geistli¬ 
chen Fortschritts in sittlicher Lebensfüh¬ 
rung (Prov.) u. Gotteserkenntnis in der Na¬ 
tur (Koh.) zur geistigen Schau des Göttlichen 
(Cant.) zum Inhalt hat (in Cant. comm. prol. 

з, 1/16 [SC 375,128/38]). - Indessen sind sol¬ 
che Augenblicke spiritueller Erfahrung ein 
antizipatorischer Vorgriff auf das eschatolo- 
gische, Anfang u. Ende zusammenschlie¬ 
ßende Geschehen im Ganzen. Nach dem Tod 
wird die Menschenseele am Tag des Gerichts 
(in Entsprechung zum vorkosmischen Ge¬ 
richt) an den ihr gebührenden Ort im Hades 
temporär verwiesen (princ. 2, 9, 8; 4, 3, 10), 
wo sie dem Läuterungsfeuer des Gewissens 
unterworfen wird (ebd. 2,10, 4; c. Cels. 5,15; 
6 , 25f). 

9. Wandlung der Seelen zu Geistwesen. 
Aber Gottes Erziehung reicht weiter, auch 
wenn sie sich über sehr lange Zeiträume bei 
wechselnden Fortentwicklungen u. Rück¬ 
schritten erstreckt. Die gereinigten Seelen 
werden in das irdische Paradies wie in eine 
Seelenschxfie gelangen, wo sie den Zusam¬ 
menhang aller irdischen Dinge begreifen 
(princ. 2, 11, 6). An diesem Punkt hat Orige¬ 
nes den *Chiliasmus des 2. Jh. definitiv über¬ 
wunden (ebd. 2, 11, 2f; c. Cels. 2, 5). Die See¬ 
len werden, Jesus folgend, in den Luftraum 
bzw. in die Himmel emporsteigen (princ. 2, 3, 
6 f; 3, 6, 8; c. Cels. 7, 29), wo sich ihnen die 
dortigen Geheimnisse enträtseln u. die Ord¬ 
nung der Stemenwelt im Ganzen erschließen 
wird. Wenn sie so durch alles hindurchgehen, 
gelangen sie, indem sie das Seelische ablegen 

и. reine Geistwesen werden, in die Gemein¬ 
schaft der intelligiblen Wesen, um zusammen 
mit ihnen durch die unaussprechliche Spei¬ 
sung der Schau u. Erkenntnis Gottes ge¬ 
nährt zu werden (princ. 2, 11, 7; 3, 6, 8f). Zu¬ 
letzt werden auf langen u. beschwerlichen 
Wegen auch die unreinen Geister, der Teufel 
u. die Dämonen, von der Dynamik der erlö¬ 
senden Rückführung ergriffen, bis fort¬ 
schreitend die djiojtaTÖiaTaaig jrdvTcov (Act. 
3, 21; *Apokatastasis), die Wiederbringung 
bzw. Wiederherstellung aller, erreicht sein 
wird, da Christus in sich u. mit sich alles Gott 
zu Füßen legen wird, auf dass Gott alles in 
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allem sei (princ. 1, 6, 3; 2, 3, 5; 3, 6, 5; die 
Stelle 1 Cor. 15, 28 wird in princ. neunmal 
zitiert). 

10. Deutung der Auferstehung. Die innere 
Logik eines solchen systematischen Aufris¬ 
ses, der zwangsläufig die kirchl. *Eschatolo- 
gie sprengen muss, stellt Origenes vor die 
schwierige Frage, wie sich in dieses Bild die 
Hoffnung auf die leibliche Auferstehung ein- 
passen lasse u. ob überhaupt mit einem end¬ 
zeitlichen Verbleib der materiellen Körper¬ 
lichkeit gerechnet werden könne. Seine Er¬ 
örterungen dazu lässt er unentschieden; sie 
münden gleichwertig in die offene Alterna¬ 
tive aus, dass entweder die materielle Stoff¬ 
lichkeit völlig vergehen wird u. die hl. Wesen 
ganz körperlos existieren werden oder dass 
die körperliche Substanz, wenn sie durch u. 
durch gereinigt ist, in die äußerste Feinheit 
eines himmlischen Äthers verwandelt wird 
(princ. 1, 6, 4; 2, 3, 7; 3, 6, 9; 4, 4, 8; vgl. 2, 2, 
If. 3, 2, zu beachten ist jeweils die Parallel¬ 
überlieferung). Aus gewissen Andeutungen 
ist jedoch wahrscheinlich zu entnehmen, dass 
Origenes selbst der Annahme einer völligen 
Körperlosigkeit im Stand der Endvollendung 
zuneigte (in Joh. comm. 1, 26, 177f; 6, 14, 87; 
20, 22, 183; c. Gels. 4, 57. 60; 8, 5). Doch kann 
dies für ihn nicht das definitiv Letzte sein. 
Da den geistigen Kreaturen auch im vollen¬ 
deten Zustand die Freiheit eignen wird, 
sieht er sich gezwungen, mit einem erneuten 
Abfall zu rechnen, der das Weltendrama wie¬ 
der von vorn beginnen lässt. Ein neuer Zyk¬ 
lus hebt an, so wie dieser Welt andere vor¬ 
ausgegangen sind u. jener unendliche andere 
folgen werden (princ. 1, 6, 3; 2,1, 3. 3, 3; 3, 6, 
3; 4, 4, 8). 

11. Nachwirkung. Obwohl Origenes die 
theol. Arbeit weit über seine Zeit hinaus un- 
gemein befruchtet u. ihr einen ungeahnten 
Auftrieb vermittelt hat, bleibt sein System¬ 
entwurf im Ganzen ein Solitär. Er hat begeis¬ 
terte Anhänger u. Schüler gefunden, doch 
geht die Theologie der Folgezeit, einsetzend 
mit der Kritik des Methodios, auf Distanz zu 
seinen spekulativen Lehren (gegen die orige- 
nistische Auferstehungslehre: Phot. bibl. 
cod. 234; gegen die Annahme einer ewigen 
geistigen Schöpfung: ebd. 235 [5, 83/116 
Henry]). Zu Methodios vgl. Wacht 90f; eine 
Zusammenfassung seiner auf der stoischen 
Vier-Elemente-Lehre basierenden kosmolo¬ 
gischen Grundanschauungen einschließlich 
der Makro-Mikrokosmos-Analogie (s. o. Sp. 


664f. 700. 719. 734) bietet Method. res. 1, 34, 
1; 2,10,1/5 (GCS Method. 271. 349/54); ebd. 1, 
35,4 (275) heißt der Mensch 6 x. toü xöa^ioo. 
Während noch bei Euseb die kirchlich kor¬ 
rekte Schöpfungslehre in eine apologetische 
Zielsetzung eingegliedert ist u. auch Athana- 
sios über das kosmologische Schulgut ver¬ 
fügt (namentlich in seinem apologetischen 
Doppelwerk, das ohne direkte Abhängigkeit 
Berührungen mit Euseb aufweist; Athan. c. 
gent. 27f; 35/40; 42/4 [SC 18'''% 136/44. 166/88. 
190/2]; incam. 2f. 17. 41 [SC 199, 262/74. 324/ 
8 . 410/4]; das origenistische Motiv des kon¬ 
templativen Aufschwungs: c. gent. 2 [52/6]), 
tritt in den Erschütterungen des arianischen 
Streites die Frage nach der Kosmologie 
deutlich zurück. Es ist die Zugehörigkeit des 
Logos zu Gott, um die wegen der Soteriolo- 
gie leidenschaftlich gerungen wird. In einem 
weiteren Sinn ist von den dogmatischen Ent¬ 
scheidungen zur Christologie auch die Schöp¬ 
fungslehre mitbetroffen, zumal Arius selbst 
die Logoslehre in den Kategorien der mittel¬ 
platonischen Kosmologie bestimmt hat u. die 
Korrektur daher an diesem Punkt ansetzen 
musste (Wacht 91/5). 

VIII. Kappadokier. a. Nizänische Modifi¬ 
kation des Origenismus. Unter den Theolo¬ 
gen, die im 4. Jh. das origenistische Erbe 
weiterführten, kommt den Kappadokiem die 
größte geschichtliche Bedeutung zu. Aller¬ 
dings ist es ein modifizierter, gereinigter Ori¬ 
genismus, der bei ihnen entgegentritt. Still¬ 
schweigend (eine Ausnahme macht Greg. 
Nyss. hom. opif. 28 [PG 44, 229B]) eliminiert 
sind die kirchlich anstößigen Lehren der ewi¬ 
gen Schöpfung, der Präexistenz der Seelen 
u. des Seelenfalls sowie der zyklischen Wie¬ 
derholung des Weltendramas; zurückgenom¬ 
men sind die Spiritualisierung der Auferste¬ 
hungshoffnung u. die Vorstellung von der 
Wiederbringung aller bzw. Wiederherstel¬ 
lung von allem (*Apokatastasis). Vor allem 
ist, wie es bei den Vätern der neunizänischen 
Orthodoxie nicht anders zu erwarten steht, 
jeder Anschein eines Subordinatianismus in 
der Trinitätslehre beseitigt. Indem sie die 
volle Gottheit des Sohnes u. des Geistes in 
dem einen Wesen Gottes lehren, ist die Hy¬ 
postase des Logos nicht mehr kosmologi- 
sches Weltprinzip (Entsprechendes gilt für 
den Hl. Geist), sondern als trinitarische Ent¬ 
faltung in den innergöttl. Wesenszusammen¬ 
hang der göttl. Seinsrelationen hineingenom¬ 
men. Auf einer anderen Ebene erscheint das 
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göttl. Handeln nach außen nun nicht mehr 
als ein durch untergeordnete Hypostasen 
vermittelter, gleitender Übergang zur Welt; 
vielmehr handelt der trinitarische Gott ge¬ 
mäß seiner Wesenseinheit u. aufgrund seiner 
stets identischen gemeinsamen Wirkkraft 
immer nur als ganzer in untrennbarer Ge¬ 
meinschaft von Vater, Sohn u. Geist zusam¬ 
men, wodurch eine scharfe Abgrenzung von 
Gott u. Schöpfung markiert wird. 

b. Basileios v. Kaisareia. 1. Unterschei¬ 
dung der trinitarischen Personen im Schöp¬ 
fung sw erk. Die prägnanten Formeln für 
diese trinitätstheol. Verankerung der Schöp¬ 
fungslehre finden sich bereits bei *Basilius. 
Nachdem er den Rekurs der Anhomöer auf 
die präpositionalen Prinzipienreihen der 
griech. Metaphysik biblisch außer Kraft ge¬ 
setzt hat (spir. 2, 4/8, 21 [SC 17’'>% 260/321]), 
erklärt er, dass im Hinblick auf die Schöp¬ 
fung, d. h. auf das grundlegende Datum der 
opera ad extra, der Vater die jrpoxaxapxxixf) 
alxia, der Sohn die ÖTipioupvixf) alxCa u. der 
Geist die xEX,Eiajxi>tfi alxia ist, die indessen 
nicht als drei ursprüngliche Prinzipien anzu¬ 
sehen sind, sondern als die eine dexü. die 
durch den Sohn wirkt u. sich im Hl. Geist 
vollendet (Letzteres auf die Erschaffung der 
Engelwelt bezogen: ebd. 16, 38 [376/8]). Ge¬ 
mäß dieser Grundvoraussetzung legt Basi¬ 
leios in neun Homilien, mit denen die christl. 
*Hexaemeron-Literatur beginnt (hex.: GCS 
NF 2; van Winden 1260/2), Gen. 1 aus. Den 
Plural von Gen. 1, 26 bezieht er in Überein¬ 
stimmung mit der Tradition auf Gottvater u. 
Sohn (hex. 9, 6; zur jüd. Deutung s. o. Sp. 
655), ebenso erklärt er die Abfolge von Wort¬ 
bericht u. Tatbericht im Hinblick auf die Ko¬ 
operation der beiden trinitarischen Personen 
(hex. 2, 7; 3, 2. 4; 6, 2; vgl. Orig. c. Cels. 2, 9), 
u. den über den Wassern schwebenden Geist 
deutet er im Anschluss an einen ,Syrer‘ (ver¬ 
mutlich *Ephraem; in bemerkenswerter 
Nähe zu Theophil. Ant. ad Autol. 2, 13, 3, 
aber nicht identisch) auf den dem Wasser Le¬ 
benskraft spendenden Hl. Geist, so dass auch 
ihm die schöpferische Wirksamkeit nicht 
fehlt (hex. 2, 6). Nicht christologisch dagegen 
versteht Basileios das ev öipxTi in üen. 1, 1, 
für das er fünf andere Deutungsmöglichkei¬ 
ten bereithält (van Winden 1260f). 

2. Zeitliche u. überzeitliche Schöpfung. Da 
Moses Schöpfungsbericht nach dem gefor¬ 
derten strikt wörtlichen Verständnis des Ba¬ 
sileios ausschließlich von der materiellen, 


sichtbaren Welt handelt, sieht er sich durch 
das anderweitige Offenbarungszeugnis der 
Schrift genötigt, einen älteren, vor der empi¬ 
rischen Welterschaffung liegenden Zustand 
der Schöpfung zu erschließen, der den über¬ 
kosmischen Potenzen angepasst ist, aber 
menschliche Fassungskraft übersteigt. In 
dieser überzeitlichen u. immerwährenden 
(doch nicht mit Gott gleichewigen: spir. 19, 
49 [SC 17*’*% 418]) Sphäre wurden nach Col. 

1, 16 das geistige Licht, die geistigen u. un¬ 
sichtbaren Naturen (d. h. Engel) u. die Ord¬ 
nung der intelligiblen Dinge (die Ideenwelt 
als Gedanken Gottes) geschaffen (hex. 1, 5; 

2, 2; spir. 16, 38). Basileios geht darauf nicht 
weiter ein, denn ihn interessiert die sicht¬ 
bare Welt. 

3. Sinnhorizont des Schöpfungsberichts. 
Wenn er bei seinem eigentlichen Thema auf 
philosophisch-kosmologische Fragen zu spre¬ 
chen kommt, darf der oftmals punktuell iso¬ 
lierte u. hypothesenhafte Charakter seiner 
Erörterungen nicht übersehen werden, in 
deren Verlauf er wiederholt mehrere Erklä¬ 
rungsmodelle in Erwägung zieht, ohne eine 
endgültige Festlegung zu treffen. Auch kann 
er sich pauschal vom beklagten Vorwitz der 
Weltweisheit absetzen u. davor warnen, die 
dem menschlichen Erkenntnisvermögen ge¬ 
setzten Grenzen zu missachten (hex. 1, 3f. 8/ 
11), obschon er selbst auf der Höhe der paga- 
nen *Bildung steht u. diese in reichem Maße 
einbringt. Er ist überzeugt, dass der Schöp¬ 
fungsbericht zwar nicht der Erfahrung wi¬ 
derspricht (ebd. 4, 4), aber eine naturwissen¬ 
schaftliche Beschreibung von Aufbau u. 
Struktur des K. nicht beabsichtigt (ebd. 9,1). 
Er wolle der Erbauung dienen sowie zur Er¬ 
kenntnis Gottes u. zum Lobpreis des Schöp¬ 
fers führen, wie denn die Welt in erster Linie 
eine Lehr- u. Erziehungsstätte für den Men¬ 
schen sei (1, 5f, ein origenistisches Motiv), 
die Gott geschaffen habe, um sich zu erken¬ 
nen zu geben (1, 7. 11; 3, 10; 5, 2; 7, 6). 

Jf. Auseinandersetzung mit philosophi¬ 
schen Kosmosvorstellungen. Diese Zielset¬ 
zung macht sich Basileios in seinen Predig¬ 
ten zum Hexaemeron zu eigen. Scharf weist 
er deshalb die Theorien der Ewigkeit der 
Welt u. der Präexistenz der Materie zurück, 
indem er die nun schon traditionelle Lehre 
der Schöpfung aus dem Nichts anführt (hex. 
1, 2. 7; 2, 2f) u. auch den Gedanken an Welt¬ 
gericht u. Weitende sowie die eschatologi- 
sche Hoffnung anklingen lässt (1, 3f). Doch 



747 


Kosmos 


748 


unwillkürlich steht ihm, wenn er vom K. 
spricht, das griech.-sphärische Weltbild mit 
der unbewegten kugelförmigen Erde im 
Zentrum vor Augen, das er für das wahr¬ 
scheinlichste hält (1, 9f; vgl. 3, 3f). Ebenso 
integriert er das voll entwickelte System der 
stoischen Elementenlehre (4, 5) einschließ¬ 
lich des Gedankens der alle Teile verbinden¬ 
den Gemeinschaft, Harmonie u. Sympathie 
(2, 2; s. 0. Sp. 658. 693. 700). Zwar habe Mose 
die vier Elemente (die quinta essentia wird 
abgelehnt; 1, 11) nicht eigens erwähnt, doch 
seien sie implizit bei der alles umfassenden 
Nennung von Himmel u. Erde mitgemeint 
(1, 7; 2, 2). 

5. Firmament, Gestirne u. Himmel. Ande¬ 
rerseits stellen sich in einigen exegetischen 
Details zu Gen. 1, If Berührungen mit Theo¬ 
philos ein (hex. 2, 1: inwiefern die Erde un¬ 
sichtbar u. ungestaltet war; 2, 3: inwiefern 
sie vom Chaoswasser überspült war; 2, 4f: 
Erklärung der Finsternis; vgl. Theophil. Ant. 
ad Autol. 2, 23, 3. 8f). Darüber hinaus betont 
Basileios, dass die Finsternis keine dualisti¬ 
sche, böse Macht ist; das Böse kommt nur 
ethisch in Betracht (hex. 2,5; weitere Berüh¬ 
rung mit Theophilos auch im Folgenden). Be¬ 
sondere Aufmerksamkeit zieht die bibl. Er¬ 
wähnung eines Firmamentes auf sich. Dieses 
ist nach Auslegung des Basileios zu unter¬ 
scheiden vom ersterschaffenen Himmel, der 
aus feinstem Stoff besteht u. die Grenze un¬ 
seres K. bildet (ebd. 1, 8.11; 3,3). Das Firma¬ 
ment dagegen liege wie eine osmotische 
Membran zwischen der dichteren Luft unter 
ihm u. der feurigen Ätherzone darüber. Seine 
stoffliche Beschaffenheit lässt Basileios of¬ 
fen, ausschließen will er nur, dass es kristalli¬ 
siertes Wasser ist (3, 4), doch sei seine Fes¬ 
tigkeit derart, dass das Licht von oben u. 
feinste Teile von unten durchdringen kön¬ 
nen, während ein Eindringen der dichteren 
Teile von unten verhindert wird (3, 7). Die 
Wasser über dem Firmament dienen dazu, 
die Hitze der oberen Feuerregion zu kühlen 
u. einen Weltenbrand zu verhindern (3, 5. 
7). - Die Gestirne hat Basileios anscheinend 
in der Ätherzone oberhalb des Firmamentes 
lokalisiert. Er unterscheidet zwischen der 
am ersten Schöpfungstag geschaffenen 
Lichtsubstanz, die von der Luft aufgenom- 
men'u. in alle Richtungen ausgesandt wurde 
(2, 7), u. den am vierten Schöpfungstag ge¬ 
schaffenen Gestimkörpem, die seither als 
Träger des ersterschaffenen Lichtes fungie¬ 


ren (6,2f). Dabei werden die sieben Planeten 
jeweils eigenen Sphärenschalen zugeordnet, 
so dass ihre Bewegungen mechanisch ver¬ 
mittelt zu denken sind (3, 3; zur Bedeutung 
der Ekliptik 6, 8). - Basileios äußert sich 
auch zur Zahl der Himmel. Aufgrund von Bi¬ 
belstellen wie 2 Cor. 12, 2/4 u. Ps. 148, 4 sind 
ihm mindestens drei gewiss (hex. 3, 8; 8, 7), 
aber auch eine größere Zahl hält er für mög¬ 
lich (ebd. 3, 3). 

6. Naturgesetz. Wichtig wegen der Rezep¬ 
tion des Gedankens durch Gregor v. Nyssa 
ist nicht zuletzt, dass Basileios das stoische 
Konzept der Keimkräfte u. des Naturgeset¬ 
zes in dem Sinn adaptiert, dass sie Resultat 
u. Manifestation der vitalen Kraft des am 
Anfang gegebenen Schöpferwortes sind, das 
seither der Schöpfung innewohnt u. ohne zu¬ 
sätzliche göttliche Intervention bis zum 
Weitende fortwirkt (5, 1. 5. 10; 7, 4f; 9, 2). - 
Auf die Fülle naturkundlicher Sachverhalte 
aller Art, die Basileios in seine Auslegung 
von Gen. 1, 9 an einfließen lässt u. die seinem 
Werk einen geradezu enzyklopädischen Cha¬ 
rakter verleihen, kann hier nicht eingegan¬ 
gen werden (zur Kleomedes-Rezeption s. o. 
Sp. 698f). Sie erweisen in seinen Augen ein¬ 
drücklich die Großartigkeit, Zweckmäßigkeit 
u. Wohlgeordnetheit sowie die besonders 
empfundene Schönheit der Werke Gottes. 

c. Gregor v. Nyssa. 1. Verhältnis zu Basi¬ 
leios. Er nimmt mit zwei Traktaten die 
Schöpfungsthematik seines Bruders kurz 
nach dessen Tod noch einmal auf, weil im 
Freundeskreis kritische Rückfragen zur 
Schlüssigkeit der Gesamtkonzeption der 
Auslegung laut geworden waren u. Basileios 
seine Äusführung zur Erschaffung des Men¬ 
schen nicht mehr, wie angekündigt, zum Ab¬ 
schluss gebracht hatte (H. Dörrie, Art. Gre¬ 
gor III: 0. Bd. 12, 890/2). Die Einwände rich¬ 
teten sich darauf, dass in der Exegese des 
Basileios die innerlich notwendige Verknüp¬ 
fung der Schöpfungsanordnung nicht er¬ 
kennbar geworden sei, u. sie betrafen im 
Einzelnen Unklarheiten, die bei der Frage 
stehen geblieben waren, wie sich Tag u. 
Nacht während der ersten drei Schöpfungs¬ 
tage zur Erschaffung der Sonne am vierten 
Tag verhalten, sodann bei dem Problem, wie 
sich der dritte Himmel bei Paulus u. die zwei 
Himmel im Schöpfungsbericht zueinander 
verhalten (damit verbunden die Frage nach 
dem Wasser über dem Firmament) u. 
schließlich bei dem Problem, wie die Erde 
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am Anfang, obwohl doch geschaffen, noch 
ungeordnet sein konnte. Gregor will mit der 
Apologia in hexaemeron (hierzu van Winden 
1262f) u. der Schrift De hominis opificio die 
Position seines Bruders präzisieren, vertie¬ 
fen u. vervollständigen, aber nirgends kriti¬ 
sieren oder korrigieren, auch dort nicht, wo 
er sich trotz aller gewahrten Treue von ihm 
unterscheidet. Insgesamt erweist er sich, in¬ 
dem er ein geschlossenes Gesamtkonzept der 
Kosmologie entwirft, als ein selbständiger 
Denker, der im Vergleich mit seinem Bruder 
viel spekulativer u. philosophischer veran¬ 
lagt ist. 

2. Immaterieller Gott u. materielle Welt. 
Gregor geht es darum, die gottgewollte not¬ 
wendige Kohärenz der Schöpfung, die in Mo¬ 
ses bildlicher Einkleidung der Schöpfungsge¬ 
schichte angedeutet ist, herauszuarbeiten; 
schon seine Auslegung der ersten beiden 
Verse weist das Gesamtkonzept in nuce auf 
(hex.: PG 44, 68D/72C). ,Am Anfang schuf 
Gott Himmel u. Erde“ bedeute: Simultan, zu¬ 
sammen auf einmal (fev dQxfi also nicht chris- 
tologisch gedeutet) schuf Gott außerhalb der 
Zeit in einem Moment des göttl. Wollens die 
Totalität aller Dinge, die von Himmel u. 
Erde, den äußersten Punkten der sinnlichen 
Welt, umfasst werden. Gott, in dessen Natur 
Wille, Macht, Weisheit, Erkennen u. Sein der 
Dinge ungeschieden zusammen sind, grün¬ 
dete zur Erschaffung der Dinge nur die Qua¬ 
litäten wie leicht, schwer, dicht, dünn, feucht, 
trocken, Farbe, Gestalt, Umriss, Ausdeh¬ 
nung usw., die an sich immateriell, bloße 
Konzepte bzw. reine Gedanken sind u. die 
erst in ihrem Zusammentreffen zu materiel¬ 
len Substanzen werden (hex.: 69CD; hom. 
opif.: ebd. 212D/3C). Gregor löst auf diese 
Weise erklärtermaßen das Problem, wie es 
möglich ist, dass Gott, der immateriell ist, 
eine materielle Welt schafft. Außerdem führt 
er damit implizit die theol. Reflexion in zwei¬ 
facher Hinsicht weiter. Zum einen unterzieht 
er die alte mittelplatonische Theorie der 
Ideen als Gedanken Gottes einer Neuformu¬ 
lierung, insofern das Denken Gottes nun 
nicht mehr einen abgesonderten Ideen-K. 
beinhaltet, sondern vermöge seines Gegen¬ 
standes, der von Gott gedachten intelligiblen 
Qualitäten, direkt in die Schöpfung eingeht. 
Zum -anderen gibt er der Lehre von der 
Schöpfung aus dem Nichts eine sehr be¬ 
stimmte Interpretation, insofern die Materie 
sich erst sekundär aus dem Zusammenkom¬ 


men der geistigen Qualitäten konstituiert u. 
damit im Effekt das philosophische Postulat 
der Materie als etwas, was allen Dingen vom 
Ursprung her zugrunde liegt, negiert u. 
durch Gottes Schöpferwillen ersetzt wird 
(der Gedanke schon diskutiert bei Orig, 
princ. 4, 4, 7; angedeutet auch bei Basil. hex. 
1 , 8 ). 

3. Prozesshafte Entfaltung der Schöpfung. 
Der Ansatzpunkt von Gregors kosmologi- 
schem Konzept ist indessen noch zu präzisie¬ 
ren. Denn ihm zufolge hat Gott im ersten 
Schöpfimgsakt nicht alles so geschaffen, dass 
damit schon die konkreten Wesenheiten voll¬ 
ständig realisiert worden wären, sondern er 
schuf die Antriebe (dqpop^iai), die Ursachen 
(aixLai) u. die Kräfte (öuvdpeig) aller Dinge 
als geistig verstandene samenhafte Anlagen 
(ojisQuaTixf) öüvapig; Greg. Nyss. hex.: 77D), 
aus denen sich die Körperwelt nach einer 
Ordnung u. Verknüpfung, die in Gottes Plan 
vorgesehen ist, sukzessive entwickeln sollte. 
Dieses Verständnis sieht Gregor durchweg 
im zweiten Vers, der sachlich zur Thematik 
der prozesshaften Entfaltung der Schöpfung 
überleitet, bestätigt (ebd. 77D/80C). ,Die 
Erde war unsichtbar u. ungestaltet“: Das be¬ 
deute soviel wie, sie war u. war nicht, bezo¬ 
gen axif die gesamte Schöpfung. Sie befand 
sich im Zustand reiner Potentialität, ihr fehl¬ 
ten noch die körperlich verdichteten Qualitä¬ 
ten, bzw. ihr fehlten, da der Zustand der 
Qualitäten noch verworren war, ihre für sich 
ausgeprägten Eigenqualitäten (80A/C). 

i. Elemente u. Firmament. Es erhellt er¬ 
neut die Kohärenz des bibl. Schöpfungsbe¬ 
richtes wie den Einklang mit der Schöp¬ 
fungswirklichkeit, dass sich als erstes Ele¬ 
ment in der zeitlichen Sukzession das durch 
seine schnelle u. bewegliche Natur ausge¬ 
zeichnete Feuer manifestierte, das Mose mit 
dem Licht in Gen. 1, 3 meinte (Greg. Nyss. 
hex.: 72D/4A. 74D/7C). Dieses sammelt, da¬ 
durch in den übrigen Bereichen Finsternis 
bewirkend, alle verstreuten lichtartigen 
Feueranteile in sich, erhebt sich hinauf bis 
zur höchsten Himmelsregion der sichtbaren 
Welt, wo es eine Kreisbewegung vollzieht, u. 
differenziert sich dort nach drei Tagen in die 
Gestirne mit ihren festen, geordneten Bah¬ 
nen aus (113B/21A). Darauf folgt nach Moses 
Bericht die Konstitution der Elemente Was¬ 
ser u. Erde, während die Luft in Gedanken 
zu ergänzen ist (85D/8C). Mose beschreibe 
das alles als direkten Befehl Gottes, damit 
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deutlich wird, dass die natürliche Abfolge 
von Gottes Leitung abhängt. - Das Firma¬ 
ment ist nach Gregors Auslegimg (hier liegt 
der deutlichste Unterschied zur Auffassung 
des Basileios) mit dem ersterschaffenen 
Himmel identisch (84D/5C). Es ist die äu¬ 
ßerste Grenze der sichtbaren Welt (80D), die 
Trennscheide zwischen den Wassern oben u. 
den Wassern unten nach Gen. 1, 7, die nicht 
vermischt waren. Denn das Wasser über 
dem Firmament ist gar kein physikalisches 
Element (84CD), sondern repräsentiert die 
geistige Schöpfung, d. h. die Engelwelt (81C/ 
5A). 

5. Himmel u. Unterwelt. Indem sich Gre¬ 
gor ausführlich mit den physikalischen Impli¬ 
kationen von Basileios’ anderslautender Er¬ 
klärung auseinandersetzt, lenkt er an diesem 
Punkt zur alex. Tradition zurück (Pepin 390/ 
417). Der dritte Himmel, in den der Apostel 
Paulus entrückt worden ist, werde zwar im 
Schöpfungsbericht als solcher nicht aufge¬ 
führt, er sei jedoch mit dieser Sphäre der in- 
telligiblen Natur, die auch als Paradies zu be¬ 
zeichnen ist, identisch (hex.: 120D/1D). Das 
entspricht der von Gregor stets vorgenom¬ 
menen Unterscheidung der Schöpfung in den 
materiellen x. einerseits, zu dem die beiden 
ersten Himmel, d. h. der obere Lxiftbereich 
u. die Gestimregion, gehören, u. in die un¬ 
sichtbaren, geistigen ujrepxöapia bzw. ünep- 
oupöivia andererseits, die die Engelwelt (vor 
dem K. geschaffen; or. catech. 6, 5 [Greg- 
NyssOp 3, 4, 22]) u. ihren Raum bezeichnen 
(infant.: ebd. 3, 2, 78f) u. wofür eben auch 
der dritte Himmel steht. Die Wirklichkeit 
Gottes, des Schöpfers, dagegen ist transzen¬ 
dent, weshalb Gregor den über den Wassern 
schwebenden Geist von Gen. 1, 2, in dem er 
wie Basileios den Hl. Geist erblickt, noch 
oberhalb der Wasser über dem Firmament 
ansiedelt, d. h. jenseits der intelligiblen 
Schöpfung (hex.: 81B. 84C). Eine Unterwelt 
im räumlichen Sinn lehnt er ab, weil sie sei¬ 
nem wissenschaftlichen Weltbild wider¬ 
spricht u. er eine solche Annahme für über¬ 
flüssig erachtet (anim. et res.: PG 46, 68B/ 
9B; hier klar das Weltbild Gregors, vgl. auch 
den kosmologischen Gottesbeweis ebd. 25A/ 
8 A). Beginnend mit dem Eintritt in die trini¬ 
tätstheologischen Streitigkeiten arbeitet er 
explizit tlie bis dahin ungenannten christolo- 
gischen Aspekte seiner Schöpfungslehre her¬ 
aus. Wie er nun immer wieder betont, dass 
alle Werke des Vaters in gleichem Maße auch 


Werke des Sohnes sind (c. Eunom. 3, 4, 34; 5, 
47; 6,10 [GregNyssOp 2, 147. 177. 189] u. ö.), 
so bezieht er auch den ursprünglichen Schöp¬ 
fungsplan Gottes ausdrücklich auf Christus 
(perf.: ebd. 8,1,182f). Den geläufigen Gedan¬ 
ken, dass die göttl. öhva^ug den K. durch die 
gegensätzlichen Wirkungen der in der Mitte 
ruhenden Erde u. der Kreisbewegungen der 
Himmelssphäre wie ein Band zusammenbin¬ 
det u. festigt (hom. opif. 1 [128CD]), vertieft 
er christologisch zum Symbol des kosmi¬ 
schen *Kreuzes, das das den K. immanent 
durchdringende u. ihn erfüllende Walten 
Christi repräsentiert (c. Eunom. 3, 3, 40 [2, 
122f]; or. catech. 32, 6 [3, 4, 79f]; res.: Greg¬ 
NyssOp 9, 301f). 

6. Doppelte Schöpfung des Menschen. Als 
letztes der Geschöpfe tritt der Mensch in Er¬ 
scheinung, auf den das Entwicklungsgesetz 
der Schöpfung zuläuft. Aufgrund von Gen. 1, 
26f nimmt Gregor eine doppelte Schöpfung 
des Menschen an, eine als Hypothese vorge¬ 
tragene Axiffassung, die traditionsgeschicht¬ 
lich eine Umdeutung der entsprechenden 
Theorien Phiions u. Origenes’ darstellt u. die 
strukturell zur eigenen Lehre von der Simul¬ 
tanschöpfung der samenhaften Anlagen par¬ 
allel läxift (hom. opif. 16 [177D/85D]). Die 
erste Schöpfung nach Gen. 1, 26/7a umfasst 
die gesamte Menschheit in ihrer von Gott be¬ 
stimmten u. begrenzten Summe der Indivi¬ 
duen im Sinne eines Allgemeinbegriffs. Sie 
stellt sicher, dass alle Menschen an der Got¬ 
tesebenbildlichkeit Anteil haben, die die 
Fülle aller göttl. Güter ausmacht, sowohl der 
geistigen als auch der sittlichen einschließ¬ 
lich der Freiheit, nur mit dem Unterschied, 
dass Gott allein unwandelbar, das Geschöpf 
aber wandelbar ist. Als solche hätten sie, 
darauf liegt Gregors ganzer Nachdruck, ge¬ 
schlechtslos u. engelgleich in der Gemein¬ 
schaft der intelligiblen Wesen vor Gott ver¬ 
harren können (hom. opif. 17 [189AB]). 

7. Der geschichtliche Mensch als Ge¬ 
schlechtswesen. Da aber Gott die freie Ab¬ 
wendung des Menschen von der göttl. Ord¬ 
nung, wodurch das Böse in die Welt kommen 
würde, voraussah, hat er gemäß Gen. 1, 27b 
in einer zweiten Schöpfung dem rein geisti¬ 
gen Ebenbild die Geschlechtsdifferenzierung 
in männlich u. weiblich hinzugefügt (* Ge¬ 
schlechter), die nicht in Beziehung zu Gott 
steht u. nicht zur * Ebenbildlichkeit gehört, 
sondern eine Verwandtschaft mit der ver¬ 
nunftlosen Natur begründet (hom. opif. 16 
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[185A/D]). Mit dieser leibseelischen Erschaf¬ 
fung als Geschlechtswesen beginnt die ge¬ 
schichtliche Existenz des Menschen in der 
empirischen Welt u. in der Zeitdimension, wo 
sich das Menschengeschlecht anstelle der 
verstellten engelhaften Vermehrung durch 
geschlechtliche Fortpflanzung in die Vielzahl 
der Individuen entfaltet, bis die von Gott 
festgesetzte Anzahl der Seelen erreicht ist 
(ebd. 17. 22 [189CD. 205C]). - Der geschicht¬ 
liche Mensch erweist sich mithin als ein Zwi¬ 
schenwesen, das einerseits gemeinsam mit 
den Engeln eine geistige Natur hat, das aber 
andererseits aufgrund der Geschlechtlichkeit 
mit den vernunftlosen Tieren verwandt ist u. 
das zudem vermöge der Ebenbildlichkeit in 
besonderer Beziehung zum transzendenten 
Gott steht (ebd. 2. 16 [133B. 181BC]). Wie 
Philon kann Gregor die Seele als Grenzgän¬ 
gerin zwischen der geistigen u. materiellen 
Realität beschreiben (in Cant. hom. 11 
[GregNyssOp 6, 333f]; in inscr. Ps. 1, 7 [ebd. 
5, 45]) u. von daher Rückwirkungen auf die 
Schöpfung im Ganzen annehmen. Beide Teile 
der Schöpfung, der intelligible u. der irdi¬ 
sche, werden dadurch, dass sie gemeinsam 
im Menschen anwesend sind, in wechselsei¬ 
tige Zugehörigkeit versetzt (or. dom. 4 [ebd. 
7, 2, 48fl) u. gewissermaßen wie durch eine 
Klammer zur harmonischen Einheit der 
Schöpfung verbunden (or. catech. 6 [3, 4, 21/ 
3]). Deshalb kritisiert Gregor den Vergleich 
des Menschen mit dem Mikro-K., weil er der 
hohen Auszeichnung des Ebenbildes Gottes 
nicht gerecht wird (hom. opif. 16 [177D/80A]; 
neutral: in inscr. Ps. 1, 3 [5, 30. 32]). In der 
Tat basiert auf der durch Christus erneuer¬ 
ten Gottesebenbildlichkeit der für Gregors 
Spiritualität insgesamt zentrale Aufstiegsge¬ 
danke mit seiner K. u. Überkosmisches über¬ 
steigenden Dynamik, indem die Seele in ei¬ 
nem den Menschen umwandelnden, bestän¬ 
digen, niemals endenden Fortschritts- u. 
Wachstumsprozess Stufe um Stufe hinaufge¬ 
führt wird zur Angleichung an Gott u. zur 
Vollkommenheit in der Schau Gottes, dessen 
Wesen die grenzenlose Unendlichkeit ist. 

8. Die eschatologische Wiederherstellung 
aller Dinge. Ziel aller geschaffenen Dinge ist 
in dezidiert rückläufiger Bewegung die 
durch Christi Heilswerk inaugurierte u. am 
Ende der Zeiten sich endgültig durchset¬ 
zende ouroxaTdaTaoig jrdvTcov (Act. 3, 21), 
die universale Wiederherstellung aller Dinge 
in den heilen Zustand, den Gott nach seinem 


Schöpfungsplan von Anfang an gewollt hat u. 
von dem der Mensch durch die Sünde abge¬ 
fallen ist (c. Eunom. 3, 51 [2, 21]; in inscr. Ps. 
2, 14 [5, 155]). Das Böse wird dann in jeder 
Hinsicht restlos überwunden werden. Him¬ 
mel u. Erde vergehen, d. h. sie werden, wie 
Gregor es versteht, verwandelt (virg. 4 
[GregNyssOp 8,1, 270]); der Mensch wird in¬ 
folge der leiblichen Auferstehung, die im en¬ 
geren Sinn äjtoxaTdoTaoig heißt (anim. et 
res.: 148A. 156C), zum himmlischen Ort der 
ungeschmälerten Gemeinschaft mit den Chö¬ 
ren der Engelwesen zurückkehren (or. dom. 
4, 3 [7, 2, 49]). - Aber der Auferstehungsleib 
wird nicht etwas rein Geistiges, sondern in 
verklärter Gestalt u. ohne geschlechtliche 
Differenzierung mit dem individuellen irdi¬ 
schen Leib identisch sein (hom. opif. 27 
[225C/8B]; anim. et res.: 144CD. 148B/9A). 
Indessen erwartet Gregor die eschatologi¬ 
sche Wiederherstellung in wahrhaft univer¬ 
salem Maßstab, so dass nach Phil. 2, 10 auch 
die Unterirdischen, d. h. die Dämonen (anim. 
et res.: 72A/C) u. der Urheber des Bösen, Sa¬ 
tan (or. catech. 26 [3, 4, 66f]), nicht ausge¬ 
schlossen bleiben (zu Origenes o. Sp. 738). 
Aufgrund des Heilswerkes Christi werden 
auch sie, wenn sie in langen Zeiträumen vom 
Bösen gereinigt sind, schließlich einmütig die 
Herrschaft Christi bekennen u. in die sich 
aus der ganzen Schöpfung erhebende Dank¬ 
sagung einstimmen. Dann wird die definitive 
Vollendung dessen, was im Schöpfungsplan 
Gottes lag, erreicht sein. Ein erneuter Abfall 
der Geschöpfe, eine zyklische Wiederholung 
des Weltgeschehens, ist wegen des niemals 
zum Stillstand gelangenden Fortschritts in 
der Liebe zu (jott ausgeschlossen. 

IX. Antiochener. a. Charakteristika. Ob¬ 
wohl die literarische Hinterlassenschaft der 
Gründungsväter der antiochen. Schule nur 
trümmerhaft überliefert ist, lässt sich das 
Weltbild, das sie vertraten u. das sich nicht 
nur im engeren Schulrahmen, sondern weit 
darüber hinaus dominierend durchsetzen 
sollte, einigermaßen deutlich rekonstruieren. 
Sie repristinieren in Abkehr vom griech.- 
wissenschaftlichen Weltbild ein atl.-bibl. Mo¬ 
dell, das an der als kosmologischer Nachbil¬ 
dung gewerteten Stiftshütte abgelesen ist u. 
das sich am Schöpfungsbericht exegetisch 
bestätigen soll. Das Weltall hat demnach in 
etwa die Gestalt eines Hauses, wobei die 
rechteckige, flache Erde die Basis bildet, das 
Firmament ein starr eingeschobener Zwi- 
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schenboden ist, der die himmlischen Wasser 
von den irdischen trennt, u. der Himmel wie 
ein tonnenartiges Gewölbe den oben ab¬ 
schließenden Deckel darstellt. Die Gestirne 
werden von Engeln angetrieben, u. die Bah¬ 
nen, die sie beschreiben, verlaufen wie im 
äthiop. Henochbuch (Wolska-Conus 173/7; s. 
0 . Sp. 629/31). 

b. Theodor v. Mops. Die spezifisch theol. 
Dimension, die die Sicht der Antiochener 
vom K. ausmacht, wird indessen in den spär¬ 
lichen Resten ihrer Hexaemeron-Auslegung 
kaum greifbar, sondern tritt repräsentativ u. 
maßgeblich in der Paulusexegese des Theo¬ 
dor V. Mops, entgegen. Indem dieser die 
Zwei-Äonen-Lehre in stark modifizierendem 
Anschluss an Paulus mit Grundmomenten 
von Irenäus’ Rekapitulationslehre verbindet 
(s. 0. Sp. 731f), gelangt er zu einer prolep- 
tisch vorwärts auf die eschatologische Zu¬ 
kunft drängenden Weltdeutung, die als eben¬ 
bürtiges Gegenstück zu Origenes’ entweltli- 
chender, zum geistigen Ursprung zurückkeh¬ 
render Welterklärung zu stehen kommt. 

1. Grundkonzeption des Kosmos. Theodor 
entwickelt seine Konzeption in der Ausle¬ 
gung zu Rom. 8, 19 (in Rom. frg. 8, 19 [137f 
Staab], parallel die Auslegung zu Eph. 1, 10 
[1, 128/31 Swete]). Gott hat den K., zusam¬ 
mengesetzt aus den Sphären des Sichtbaren 
u. Unsichtbaren, zu einem einzigen Ganzen 
geschaffen; das Sichtbare steht für die mate¬ 
rielle, aus den vier Elementen bestehende, 
vernunftlose Schöpfung, das Unsichtbare für 
die intelligible Engelwelt. Den Menschen, 
der mit Körper u. Seele an beiden Bereichen 
teilhat, hat er dabei zum verbindenden Band 
wie zu einem Unterpfand der Freundschaft 
für das All bestimmt (zum gleichen Gedan¬ 
ken bei Gregor v. Nyssa s. o. Sp. 753; vgl. 
Nemes. Em. nat. hom. 1 [5, 5 Moranip. Er 
gab Adam zudem das für den Fall der Über¬ 
tretung die Todesstrafe androhende Gebot, 
das die Ordnung des K. in einem inneren Zu¬ 
sammenhang mit der Bewährung des Men¬ 
schen begründen sollte. Doch durch seine 
Gebotsübertretung ist Adam selbst sterblich 
geworden u. das durch ihn gewirkte Band 
der Schöpfung zerrissen. Theodor denkt 
nicht daran, dass Gott den Menschen von 
Anfang an vollkommen gewollt habe u. die 
Unsterblichkeit zum Urständ gehört hätte; 
vielmehr habe Gott von Anbeginn für die 
menschliche Geschichte zwei Katastasen ge¬ 
plant, das gegenwärtige, Wandelbarkeit u. 


Sterblichkeit unterworfene Leben in diesem 
(zum Zweck der Erziehung) u. das künftige 
Leben der Unsterblichkeit u. Vollkommen¬ 
heit im kommenden Äon (in 1 Cor. frg. 15,45/ 
7 [195 Staab]; zur Definition von ,Äon‘: in 
Gal. 1, 3 [1, 5/7 Swete]). 

2. Adams Fall u. Heilswerk Christi. Doch 
ist mit der Übertretung Adams, die ihn zum 
Fremden gegenüber der Schöpfung u. zum 
Feind Gottes machte, ein abgründiger Bruch 
im K. eingetreten, der nur von Gott aus be¬ 
hoben werden konnte. Wie verheißen, setzt 
Gott in Christus die Überwindung des Scha¬ 
dens ins Werk. Theodor beschreibt das in 
kosmischer Weite verstandene Heilswerk 
Christi als zweite Schöpfung (in Col. 1, 16 [1, 
269 Sw.]; auf den Menschen beschränkt ist 
der Gebrauch des Ausdrucks in Eph. 2, 8/10 
[1,146 Sw.]) oder wie Irenäus als Rekapitula¬ 
tion von allem (ebd. 1, 10 [1, 130]; in Col. 1, 
16 [1, 267/9]; zu Irenäus s. o. Sp. 731/3), das 
sowohl Wiederherstellung als auch Vollen¬ 
dung in einem bedeutet. - In seinem Heils¬ 
werk, zumal durch die Auferstehung, ver¬ 
setzt Christus, dogmatisch genau gespro¬ 
chen: versetzt der angenommene Mensch 
dank der Einwohnung des Logos den 
menschlichen Leib in die Unsterblichkeit u. 
schenkt der Kreatur das fürderhin unzer¬ 
reißbare kosmische Band der *Freundschaft 
zwischen der intelligiblen u. der sinnlichen 
Welt (in Eph. 1,10 [1,130]). Damit hat Chris¬ 
tus die eschatologische Vollendung antizi¬ 
piert u. in sich proleptisch die Welt bereits 
in den künftigen Zustahd der Herrlichkeit 
hineinverwandelt; die Welt ist, im Stand der 
Hofftiung, auf dieses Ziel hin in Bewegung 
versetzt. Der gläubige Christ befindet sich 
deshalb in einem eigentümlichen Zwischen¬ 
zustand zwischen den Äonen (in Gal. 2, 15f; 
3, 20 [1, 30. 49]). Er ist noch diesseits des 
endgültigen Zieles, weil er durch die Fesseln 
des Leibes zurückgehalten u. durch die 
Sterblichkeit in die gegenwärtige Katastase 
eingebunden ist, aber im Glauben an den 
Äuferstandenen ist er schon jetzt in das neue 
Leben der zukünftigen Welt versetzt. 

X Lateinische Autoren, a. Traditionsge¬ 
bundenheit. Sie stehen unbeschadet der Ein¬ 
bindung traditioneller römischer, besonders 
juristischer Denkformen in den hier anste¬ 
henden Fragen weitgehend im Windschatten 
der griech. Theologie. Hervorzuheben ist das 
Motiv des mundus senescens (s. o. Sp. 669. 
674; Cypr. mortal. 25; Demetr. 3 [CCL 3A, 
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30f. 36f]; wiederkehrend bei Lact. inst. 7, 14, 
16f; epit. 66, 6; Greg. M. in ev. 1, 1, 1. 5 [PL 
76, 1077f. 1080f]; moral. 34, 1, 1 [CCL 143B, 
1733]) u. die eigentümliche, an apokalypti¬ 
sche (oder gnostische?) Vorgaben erinnernde 
dualistische Lehre von zwei von Gott hervor¬ 
gebrachten Geistern (Lact. inst. 2, 8, 3/9*). 
Zu Tertullian Wacht 85f; zur Hexaemeron- 
Auslegung des Ambrosius van Winden 
1263f. - Die in den Mithrasmysterien zu kon¬ 
statierende ,kosmische Frömmigkeit“ (o. Sp. 
618) findet entfernte Anklänge bei Boethius 
(Merkelbach aO. [o. Sp. 618] 228f. 242/4). Im 
Anschluss an Platons Phaidros beschreibt er, 
wie die Seele ihren im Phaidros beschriebe¬ 
nen Sturz rückgängig macht, indem sie mit 
neuen, geistigen Flügeln die unteren Ele¬ 
mente verlässt u. zum feurigen Äther empor¬ 
steigt. Sie durchmisst die Planetensphären, 
folgt zusammen mit dem Sonnengott dem 
Weg der Sonne u. durchstößt schließlich die 
Schale des Fixstemhimmels, von dessen an¬ 
derer Seite sie einen Blick auf das Ewige 
hat, d. h. auf den Herrn der Dinge, der die 
platonische Idee des Guten vertritt (cons. 4, 
1 [CSEL 67, 79f]). 

b. Augustinus. Er fügt der Tradition ein 
weiteres, eigenständig profiliertes Grundmo¬ 
dell hinzu. Indem er fünfmal Anlaxif nimmt, 
den bibl. Schöpfungsbericht auszulegen (Gen. 
c. Manich.; Gen. ad litt, imperf.; conf. 11/3; Gen. 
ad litt.; civ. D. 11, 1/12, 21), gelangt er im 
Wechselspiel von Abwehr u. Synthese gegen¬ 
über Manichäismus u. Neuplatonismus zu ei¬ 
ner Sicht der Welt u. der Schöpfimg, die sich 
derart komplex von der Erschaffung bis zur 
Vollendung, von der Transzendenz bis in die 
Weltgeschichte erstreckt, dass sie mit den 
Konturen des Gesamtverständnisses seiner 
Theologie (einschließlich der Überlagerung 
der Ontologie durch eine Willensmetaphysik 
u. der durch die Begriffe mundus/saeculum 
gegebenen Einbeziehung der voll ausgebilde¬ 
ten Sünden- u. Gnadenlehre) kongruent ist; 
vgl. A. D. Fitzgerald (Hrsg.), Augustine 
through the ages (Grand Rapids 1999), darin 
jeweils mit Lit.: L. C. Ferrari, Cosmology 
(246/8); R. Williams, Creation (251/4); R. J. 
Teske, Genesis account of creation (379/81); M. 
T. Clark, World (892/4); des Weiteren van lan¬ 
den 1266/8; zur Plotinrezeption Schäfer. 

XI. Spätantike. Die weitere Beschäftigung 
der Väter mit kosmologisch-schöpfungstheo- 
logischen Fragen erfährt Vertiefungen der 
Problemschärfe, Präzisierung der Terminolo¬ 


gie, im Einzelfall auch Anreicherungen des 
Materials, sie nimmt wechselnde Frontstel¬ 
lungen ein u. führt zu stärkeren Ausdifferen¬ 
zierungen von Schulprofilen untereinander, 
aber sie eröffnet gegenüber dem nunmehr im 
griech. wie im lat. Sprachbereich erreichten 
Stand keine grundsätzlich neuen Horizonte. 

a. Schule von Gaza. Zunächst scheint die 
antiochen. Kosmologie über längere Zeit im 
Osten den T3n anzugeben, wie im syr. Be¬ 
reich der Einfluss der Antiochener ohnehin 
dominierend ist (van Winden 1264/6). Als ein 
eigenes Zentrum, wo die einschlägigen Fra¬ 
gestellungen traktiert werden, bildet sich in 
*Gaza ein Kreis christlicher Rhetoren her¬ 
aus, die philosophisch in Kontakt zu Alexan¬ 
drien stehen. Aeneas v. Gaza u. Zacharias 
Rhetor nehmen in Dialogen, ersterer mit 
,Theophrast‘, letzterer mit ,Ammonios‘, die 
kritische Auseinandersetzung mit *Proklos, 
dem Schulhaupt des Athener Neuplatonis¬ 
mus, auf, der den breitesten u. schärfsten 
An^iff gegen die christl. Schöpfungslehre 
gerichtet hatte. Sie weisen die von ihm ver¬ 
tretene Lehre der Weltewigkeit zurück (M. 
E. Colonna, Zacaria Scolastico. II suo Ammo- 
nio e il Teofrasto di Enea di Gaza: Annali 
della fac. di lett. e filos. dell’Univ. di Napoli 6 
[1956] 107f; N. Aujoulat, Le De providentia 
d’Hierocles d’Alex. et le Theophraste d’Enee 
de Gaza: VigChr 41 [1987] 55/85; Wacht 95/8). 
Andererseits wird von ihnen die Kampffront 
gegen den Manichäismus eröffnet (zu 
Ephraem o. Sp. 726f). Zu diesem Kreis ge¬ 
hört auch Prokop v. Gaza, der eine Hexaeme- 
ron-Auslegung verfasst hat, in der er dem 
antiochen. Weltmodell folgt, aber auch Basi- 
leios’ einschlägiges Werk benutzt. 

b. Joh. Philoponos. 1. Grundsätzliches. 
Am ehesten könnte *Joh. Philoponos den An¬ 
spruch erheben, der Schöpfungstheologie 
neue Perspektiven eröffnet zu haben. Er ist 
der Richtung des aristotelisierenden Neupla¬ 
tonismus zuzurechnen, doch hat er in einzel¬ 
nen Punkten einen Bruch mit der schulphilo¬ 
sophischen Tradition vollzogen, weil er eine 
Umorientierung in kosmologischen Grundbe¬ 
griffen u. Grundaxiomen herbeizuführen 
suchte. Anstelle der Annahme einer ersten, 
formlosen Materie setzte er das Postulat der 
dreidimensional-körperlichen Ausdehnung, 
wobei er die aristotelischen Definitionen von 
Ort u. Raum sowie dessen Annahme der Ge¬ 
setzmäßigkeit der Fallbewegung kritisierte 
(K. Verrycken, Art. Joh. Philoponos: o. Bd. 
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18, 545). Sein wichtigster Beitrag ist die zur 
Erklärung von Projektilbewegungen einge- 
fiihrte Impetus-Theorie, mit deren Hilfe er 
die aristotelische Lehre der Kreisbewegung 
des Äthers sowie dessen Konzeption der 
Ewigkeit von Zeit u. Bewegung außer Kraft 
setzte (M. Wolff, Gesch. der Impetustheorie 
[1978]; R. Sorabji [Hrsg.], Philoponus and 
the rejection of Äristotelian science [Ithaka 
1987]). 

2. Synthese von philosophischer u. bibli¬ 
scher Tradition. Diese philosophischen Er¬ 
kenntnisse hat Philoponos namentlich mit 
zwei Werken für die christl. Schöpfungstheo¬ 
logie fruchtbar gemacht. In seiner Schrift De 
aeternitate mundi hat er Proklos’ Lehre von 
der Weltewigkeit in geschliffener Argumen¬ 
tation mit einem hoch spezialisierten, rein 
philosophischen Instrumentarium widerlegt 
(C. Schölten, Verändert sich Gott, wenn er 
die Welt erschafft?: JbAC 43 [2000] 25/43). - 
Eine andere Fragestellung nimmt er mit sei¬ 
ner Auslegung des Hexaemerons in De opifi- 
cio mundi auf. Mit ihr will er nach eigenem 
Bekunden zeigen, dass Moses Weltbeschrei¬ 
bung mit den erkennbaren Naturphänome¬ 
nen u. ihren Gesetzmäßigkeiten, einschließ¬ 
lich der neu gewonnenen kosmologischen 
Grundlagen, übereinstimmt. Man mag zu¬ 
nächst die Adressaten unter neuplatonischen 
Philosophen suchen, doch erweist sich das 
Werk des Näheren als latente Auseinander¬ 
setzung mit * Kosmas Indikopleustes (anders 
0. Sp. 611). Dieser hat in seiner etwa gleich¬ 
zeitig im Entstehen begriffenen Topographia 
Christiana im christl. Bereich die vollstän¬ 
digste Beschreibung der Erde vorgelegt, wo¬ 
bei er, gestützt auf die Vorgaben der Antio- 
chener, das bibl. Weltbild zugrunde legte u. 
sich polemisch gegen das mit dem Glauben 
für unvereinbar erachtete ptolemäische Er¬ 
klärungsmodell wandte (Wolska-Conus 185/ 
7). - Dem begegnet Philoponos ganz gezielt 
in Form eines *Kommentars, indem er den 
Schöpfungsbericht nach den strengen Stan¬ 
dards wissenschaftlicher Textkommentie¬ 
rung der Zeit, wie sie bei den philosophi¬ 
schen Fachkollegen geübt wurden, auslegt 
(K. Verrycken: o. Bd. 18, 537). Auf der 
Grundlage der universalen Gültigkeit des Bi- 
beltaxtes geht es ihm darum zu zeigen, dass 
ein christl. Verständnis der Welt entwickelt 
werden kann, das sich, anders als es die An- 
tiochener wollen, mit dem naturphilosophi¬ 
schen Kenntnisstand der Zeit deckt (Schöl¬ 


ten). Indessen ist Joh. Philoponos ein Außen¬ 
seiter geblieben; unter den theol. Zeitgenos¬ 
sen vermochte er keine nennenswerte 
Wirkung hervorzurufen. Die spätere griech. 
Theologie verfolgt eher mystische Tenden¬ 
zen, während den späten lat. Autoren an der 
Bewahrung des Bildungswissens gelegen ist 
(Aufstellung von Schöpfungsaussagen in 
kirchlichen Bekenntnissen: H. Pinard, Art. 
Creation: DThC 3, 2 [1923] 2076/9). - Das 
Corpus Dionysiacum ist vielleicht gerade ein 
Jahrzehnt älter als die Werke des Joh. Philo¬ 
ponos (zum K.-Begriff ausführlich R. Ro- 
ques, Art. Dionysius Areopagita: o. Bd. 3, 
1086/105; Schäfer). Bemerkenswert ist, dass 
in dieser späten Zeit die ausgeweitete Vor¬ 
stellung der Engelwelt aus dem Frühjuden¬ 
tum (s. 0. Sp. 627/46. 661/9) wiederkehrt. 

M. Albani, Astronomie u. Schöpfungs¬ 
glaube. Unters, zum astronomischen Henoch- 
buch = WissMonogrATNT 68 (1994). - M. 
Alexandre, Le commencement du livre Ge¬ 
nese 1/5. La Version grecque de la Septante et 
sa röception = Christianisme antique 3 (Paris 
1988). - H. Armstrong (Hrsg.), The Cam¬ 
bridge history of later Greek and early medie- 
val philosophy (Cambridge 1970). - J. F. Cal- 
LAHAN, Greek philosophy and the Cappadocian 
cosmology: DumbOPap 12 (1968) 29/67. - A. Y. 
CoLLiNS, Cosmology and eschatology in Jewish 
and Christian apocalypticism = JournStudJud 
Suppl. 50 (Leiden 1996). - J. DaniSlou, His- 
toire des doctrines chröt. avant Nicöe 1/3 (Tour- 
nai / Paris 1968/78). - H. DOrrie / M. Baltes, 
Der Platonismus in der Antike 4/6 (1996/98). - 
A.-J. FESTUGifeRE, La rövölation d’Hermes 
Trismögiste 2 (Paris 1949). - A. Hamman, 
L’enseignement sur la cröation dans l’antiquitö 
chröt.; RevScRel 42 (1968) 1/23. 97/122. - M. 
Hengel, Judentum u. Hellenismus® = WissUn- 
tersNT 10 (1988). - H. Inglebert, Interpreta- 
tio Christiana. Les mutations des savoirs dans 
Tantiquitö chröt. 30/630 ap. J.-C. = Coli. ^Itud. 
Aug. Sör. Ant. 166 (Paris 2001). - In Princi- 
PIO. Interpretations des Premiers versets de la 
Genese (ebd. 1973). - O. Keel / S. Schroer, 
Schöpfung. Bibi. Theologien im Kontext alt¬ 
oriental. Religionen (2002). - J. Kerschen- 
STEINER, K. QueUenkritische Unters, zu den 
Vorsokratikern = Zetemata 30 (1962). - W. 
Kranz, K. = ArchBegriffGesch 2 (1958). - M. 
Lapidge, Stoic cosmology and Roman litera- 
ture to 3^ Cent. A. D.; ANRW 2, 36, 6 (1989) 
1379/429. - G. May, Schöpfung aus dem Nichts. 
Die Entstehung der Lehre von der creatio ex 
nihilo = ArbKirchGesch 48 (1978). - P. Mo- 
RAUX, Der Aristotelismus bei den Griechen v. 
Andronikos bis Alexander v. Aphrodisias 2 = 
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Peripatoi 6 (1984). - R. A. Nobbis, God and 
World in early Christian theology = Studies in 
Patristic Thought 1 (London 1966). - F. Ohly, 
Art. Haus III (Metapher): o. Bd. 13, 905/1063. - 
J. Pepin, Theologie cosmique et theologie 
ehret. (Paris 1964). - F. E. Robbins, The hexa- 
emeral literature. A study of the Greek and 
Latin comm. on Genesis, Diss. Chicago (1912). - 
D. T. Runia, Philo of Alex, and the Timaeus of 
Plato = PhilosAnt 44 (Leiden 1986); Philo in 
early Christian literature = CompRerludNT 3, 
3 (Assen 1993). - S. Sambubsky, Das physikali¬ 
sche Weltbild der Antike = Bibi. d. alten Welt 7, 
3 (Zürich 1965). - H. Sasse, Art. K.: ThWbNT 3 
(1938) 867/96; 10, 2 (1979) 1147f. - Ch. Scha- 
FEB, Unde malum? Die Frage nach dem Woher 
des Bösen bei Plotin, Augustinus u. Dionysius 
(2002). - L. SCHEFFCZYK, Schöpfung u. Vorse¬ 
hung = HdbDogmengesch 2, 2a (1963). - C. 
Schölten, Antike Naturphilosophie u. christl. 
Kosmologie in der Schrift De opificio mundi des 
Joh. Philoponos = PTS 45 (1996). - H. Schwabl, 
Art. Weltalter: PW Suppl. 15 (1978) 783/850; Art. 
Weltschöpfung: ebd. 9 (1962) 1433/582. - R. So- 
babji, The philosophy of the commentators 200/ 
600 AD. Physics (London 2004). - M. Spanneut, 
Le stoi'cisme des pöres de l’öghse^ = Patr. Sor- 
bon. 1 (Paris 1969). - W. Spoebbi, Späthellenis¬ 
tische Berichte über Welt, Kultur u. Götter = 
SchweizBeitrAltWiss 9 (Basel 1959). - W. 
Theileb, Forschungen zum Neuplatonismus = 
Quellen u. Stud. zur Gesch. der Philos. 10 
(1966). - M. Wacht, Aeneas v. Gaza als Apo¬ 
loget. Seine Kosmologie im Verhältnis zum Pla¬ 
tonismus = Theophaneia 21 (1969). - U. 
WiCKEBT, Christus kommt zur Welt. Zur Wech¬ 
selbeziehung von Christologie, Kosmologie u. 
Eschatologie in der Alten Kirche: Kerygma u. 
Logos, Festschr. C. Andresen (1979) 461/81. - 
J. C. M. VAN Winden, Art. Hexaemeron: o. Bd. 
14,1260/69. - W. WoLSKA-CoNUS, Art. Geogra¬ 
phie: o. Bd. 10, 155/222. - M. R. Wbight, Cos- 
mology in antiquity (London 1995). 

Dietmar Wyrwa. 

Kostüm s. Kleidung I: o. Bd. 20,1263/74; Or¬ 
nat. 


Kot (Latrine). 

A. Grundlegende Terminologie. 

I. Griechisch 762. 

II. Lateinisch 762. 

III. Hebräisch 763. 

IV. Schwierigkeit der Abgrenzung 763. 

B. Nichtchristlich. 

I. Ägyptisch, a. Sanitäreinrichtungen 764. b. 
Landwirtschaft u. Technologie 764. c. Medizin. 

1. Heilmittel 764. 2. Klistier 765. d. Magie u. 


Mantik 766.1. Magie 766. 2. Mantik 766. e. Deifi- 
kation 766. f. Unterweltsstrafe 766. 

II. Griechisch-römisch, a. Sanitäreinrichtungen. 

1. Latrinen 767. 2. Kanalisation u. Abtransport 
768. 3. Dungabladestellen als Toponyme 772. b. 
Landwirtschaft u. Handel 772. c. Medizin. 1. 
Humanmedizin 773. 2. Veterinärmedizin 776. d. 
Magie u. Mantik. 1. Magie, a. Einleitung 776. ß. 
Anwendung 778. 2. Mantik 780. 3. Kopromantik 
781. 4. Alchemie 781. e. Spott. 1. Allgemein 782. 

2. Metaphorik 785. 3. Verzehr 786. 4. Crepitus 
ventris 786. f. Deifikation 787. g. Kopronyme 
787. h. Unterweltsstrafe 788. 

III. Jüdisch, a. Sanitäreinrichtungen 789. 1. La¬ 
trinen 789. 2. Kanalisation u. Abtransport 790. 
b. Technologie u. Medizin 790. c. Magie u. Man¬ 
tik 791. d. Symbolik 791. 

C. Christlich. 

I. Neues Testament, a. Technisch 792. b. Sym¬ 
bolisch 792. 

II. Exegese, a. Altes Testament 793. b. Neues 
Testament 795. 

III. Topos der Kritik 796. a. Antiheidnisch. 1. 
Apologetik 797. 2. Verhöhnung u. Strafe 798. b. 
Antijüdisch 798. c. Innerchristlich. 1. Doketis- 
mus 799. 2. Markion 799. 3. Arius u. Arianer 
799. 4. Mani u. Manichäer 800. 6. Andere 800. 

IV. Mönchtum 802. 

V. Kopronyme 803. 

VI. Ethik, a. Luxuskritik 804. b. Unzucht, Trun¬ 
kenheit, Besitz 805. 

VH. Sinnbild 806. 

VIII. Der menschliche Körper 807. 

IX. Magie, Aberglaube u. Medizin 808. 

A. Grundlegende Terminologie. I. Grie¬ 
chisch. (Olck 1756.) Die gebräuchlichsten Be¬ 
griffe sind uÖTiQoq u. BOJigia sowie zahlreiche 
Ableitungen; sie bezeichnen jede Art mensch¬ 
lichen oder tierischen Unrates u. Abfall. Da¬ 
neben treten u. a. das Lallwort BaH(>t)d(ü 
(xäxxTi), oxöe (Gen. axatög, ,K.‘), (vgl. 
dt. ,scheißen“), ßöX.(ß)iTov (bes. tierischer K.; 
zur möglichen Verwandtschaft mit ßoX-ßög, 
,Zwiebel“, u. ßciX.X.a) Frisk, Griech. etym. Wb. 
249), ßoeßoQog (,K.“), das geläufige ajti)ßaX.ov 
(,Unrat, K.“) u. die euphemistischen Ausdrü¬ 
cke djrojtaxog (zu jikteoi .treten“), aqpööeupa 
mit ihren Ableitungen u. Jigoxdipripa (vgl. dt. 
,austreten“, ,abtreten“,,Abort“). 

II. Lateinisch. (Olck 1756.) Mit griech. 
jtajt(jt)äa) ist lat. caco (mit Ableitungen) ver¬ 
wandt; unsicher ist das Verhältnis zu griech. 
jtaxog (Walde / Hofmann, Wb.® s. v.). Der ge¬ 
läufigste Ausdruck für K. ist hingegen ster- 
cus (,K.“; zahlreiche Ableitungen), neben fi- 
mus / -um (,K.‘); beide Begriffe bedeuten 
auch .Dünger“ (s. u. Sp. 772f; zu fimus = fu- 
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mus R. B. Onians, The origins of European 
thought about the body, the mind, the soul, 
the World, time, and fate [Cambridge 1951] 
510f). Zu weiteren, auch obszön konnotierten 
Ausdrücken J. N. Adams, The Latin sexual 
vocabulary (London 1982), etwa merda (ebd. 
233f), laetamen (238f), cunire (239f), foriolus 
(240ß u. crepo (249f); zu Umschreibungen für 
Exkremente I. Opelt, Art. Euphemismus: o. 
Bd. 6, 952. 

III. Hebräisch. Es gibt zahlreiche Begriffe 
für K. Gängig ist im AT so"ah, das vornehmlich 
Menschen-K. bezeichnet (Dtn. 23, 14; 2 Reg. 
18, 27 u. ö.; K.-M. Beyse; ThWbAT 6 [1989] 
856/8). Das Wort tit meint sowohl den ,K.‘ auf 
der Straße (2 Sam. 22, 43; Ps. 18 [17], 43 u. ö.) 
als auch den ,Schlamm‘ des Meeres, in Brun¬ 
nen usw. (A. S. Kapelrud: ThWbAT 3 [1982] 
343f). Sehr geläufig ist ga'al; das Wort, im AT 
zwölfmal belegt, meint vor allem den K. im 
übertragenen Sinn (= ,Wertloses‘; H. F. Fuhs: 
ebd. 2 [1977] 47/50). Der Euphemismus ,seine 
Füße bedecken' (le-hasek et-raglaw) steht für 
,austreten' (ludc. 3, 24; 1 Sam. 24, 4; T. Kron- 
holm; ThWbAT 5 [1986] 846; H. J. Stoebe, Das 
erste Buch Samuelis = KommAT 8, 1 [1973] 
434). 

IV. Schwierigkeit der Abgrenzung. Viele 
weitere Begriffe haben zwar nicht die Be¬ 
deutung ,K.', finden jedoch nahezu deckungs¬ 
gleiche Verwendung, vor allem im übertra¬ 
genen Gebrauch (zB. als Schimpfwort). Sol¬ 
che Wörter für Dreck, Unrat, Abfall u. Keh¬ 
richt müssen im Folgenden zuweilen mit 
berücksichtigt werden. Zu Herkunft u. 
Grundbedeutung etwa der lat. Ausdrücke 
faex u. quisquiliae Walde / Hofinann, Wb.® 1, 
444f; 2, 411, zu inquinamentum R. Maltby, A 
lexicon of ancient Latin etymologies (Leeds 
1991) 305, zu griech. nboog u. püJiog Frisk, 
Griech. etym. Wb. 2, 276f. 665f. - Daneben 
werden gelegentlich Verdauungsvorgänge 
oder Krankheitsbilder aus dem physisch¬ 
medizinischen Bereich Beachtung finden. Sie 
haben ihren eigentlichen Platz in medizi¬ 
nischer Literatur (zB. Galen, simpl. 10, 17 
[12, 290 Kühn]; hon. mal. alim. suc. 3; san. 
tuend. 5,12,11 [CMG 5, 4, 2, 396f. 165]; Plut. 
tuend, san. praec. 2, 123A; Gels. med. 2, 3, 6; 
7, 20, 2 [CML 1, 52. 340f]; Gell. 19, 4 über 
Aristot. probl. phys. 7, 3; 27, 10), doch rekur¬ 
rieren auch moralphilosophische u. beson¬ 
ders christliche Autoren in anderen Zusam¬ 
menhängen auf Nahrungsaufnahme, Verdau¬ 
ung u. Ausscheidung. 


B. Nichtchristlich. I. Ägyptisch, a. Sani¬ 
täreinrichtungen. Herodt. 2, 35, 3 zufolge 
verrichteten die Ägypter ihre Notdurft im 
Haus. Für diese Praxis gibt es archäologi¬ 
sche Belege (Lloyd 150). Die voraufgehende 
Bemerkung Herodots, die Ägypter unter¬ 
schieden sich in ihren Sitten von anderen 
Völkern, dürfte ein Anzeichen dafür sein, 
dass zu seiner Zeit in Griechenland private 
Latrinen (im Folgenden: L.) nicht üblich wa¬ 
ren (ebd.; zur Verbreitung von L. in Ägypten 
W. Decker, Art. Toilette: LexÄgypt 6 [1986] 
624f [Lit.]). 

b. Landwirtschaft u. Technologie. Der 
jährlich im Überschwemmungswasser des 
Nils mitgeführte u. auf den Feldern abgela¬ 
gerte Schlamm bewirkte Düngung. Ein Spe¬ 
zialfall ist in hellenistischer Zeit die Verwen¬ 
dung von Tauben-K. als Dünger für Weingär¬ 
ten in Ägypten (POxy. 729, 10; 1278, 12; 
PFlor. 1, 50), aber auch andernorts (Colum. 
2, 15; Varr. rust. 1, 38, 1; Geopon. 5, 26, 3; W. 
Schenkel, Art. Düngung: LexÄgypt 1 [1975] 
1152; M. Schnebel, Die Landwirtschaft im 
heilenist. Ägypten 1 [1925] 84/94). Die in rö¬ 
mischer Zeit mehrfach bezeugte Zweiernten¬ 
wirtschaft hing von der Düngung mit Rui¬ 
nenerde ab. Zur Verwendung tierischen u. 
menschlichen K.s in der arab. Zeit Ägyptens 
Y. Rägib, Une vente ä livrer de colombine 
en 320/932: Itineraires d’Orient, Festschr. C. 
Gaben (Bures-sur-Yvette 1994) 133/41. - Ob¬ 
wohl getrockneter Tier-K. als billiger Brenn¬ 
stoff universell verwendet wird, finden sich 
weder in der altägypt. Kunst noch Literatur 
Hinweise hierauf (Lloyd 157; Herodt. 2, 36, 
3: xal Töv xöJtQov dvaipfeovtai, gilt als Inter¬ 
polation). Bei der Lederverarbeitung spiel¬ 
ten Exkremente gelegentlich eine Rolle (A. 
Lucas, Ancient Egyptian materials and In¬ 
dustries^ [London 1989] 34f) u. auch bei der 
Herstellung von Backsteinen u. Tonwaren 
(ebd. 49. 368; Lloyd 156f). Kojigo^baTTig be¬ 
zeichnet einen im memphitischen Serapeum 
angestellten ,Mistkratzer', dessen Tätigkeit 
nicht genauer zu definieren ist (Wilcken, 
Urk. Ptol. 1, 556f nr. 119, 40. 137 [156 vG.]). 

c. Medizin. 1. Heilmittel. Von alters her 
wird Tier- bzw. Menschen-K. als * Heilmittel 
empfohlen u. angewendet. Sein Gebrauch 
war weit umfangreicher als der des Spei¬ 
chels oder *Hams. Schon in akkad. Rezepten 
wird zB. gekochter K. bei Kopfwunden als 
Mittel gegen Schwellung empfohlen (R. Ra¬ 
bat: RevAssyr 53 [1959] 5 nr. 12. 22; zu Be- 




765 


Kot (Latrine) 


766 


Zeichnungen für K. s. F. Köcher: R. Boeh- 
mer / F. Pedde / B. Salje [Hrsg.], Uruk. Die 
Gräber [1995] 203/14). - Die Ägypter emp¬ 
fehlen den K. vieler Tiere u. des Menschen 
als Arzneimittel, meist zur äußerlichen An¬ 
wendung in Salben, Verbänden u. Räucher¬ 
mitteln sowie als Augenheilmittel. Bemer¬ 
kenswert ist die Empfehlung von Pessaren 
aus Krokodil-K. zur Verhütung von Schwan¬ 
gerschaft (H. V. Deines / H. Grapow, Wb. der 
ägypt. Drogennamen [1959] 360; W. Westen¬ 
dorf, Art. K.: LexÄgypt 3 [1980] 756; P. 
Eschweiler, Bildzauber im alten Ägypten 
[Freiburg, Schw. 1994] 204f). In einer Re- 
zept-Slg. aus der 19. Dynastie (1292/1190 
vC.) soll als Schwangerschaftstest die 
Scheide einer Frau mit Nilpferd-K. angeräu¬ 
chert werden. Wenn die Frau sofort erbricht, 
sei sie nicht schwanger; ein schnell auftre¬ 
tender crepitus ventris beweise das Gegen¬ 
teil (E. Iversen, Papyrus Carlsberg no. VIII 
[Kpbenhavn 1939] 22/4). 

2. Klistier. Herodot zufolge sollen sich die 
Ägypter jeden Monat einer dreitägigen 
Darmreinigung unterzogen haben (2, 77, 2), 
nach Diod. Sic. 1, 82 alle drei oder vier Tage 
(Verspottung dieser Sitte Aristoph. Thesm. 
857: pE)i,avoauepatov )i,e(ijv). Plutarch berich¬ 
tet, der Ibis habe den Ägyptern das Klistie¬ 
ren beigebracht, da er diese Praxis auch an 
sich selbst anwandte (Is. et Os. 75,381C; soll, 
an. 20, 974C; vgl. Plin. n. h. 8, 97; Cic. nat. 
deor. 2, 126 mit Komm, von A. S. Pease 
[Cambridge, Mass. 1958] 2, 873 zSt.; Ael. nat. 
an. 2, 35; 7, 45; G. Roeder, Art. Ibis: PW 9, 1 
[1914] 810; M. Weber, Art. Ibis: o. Bd. 17,124; 
vgl. auch die Empfehlung von Ibis-K. als 
Heilmittel: Papiri greci e latini 10 [Firenze 
1932] 167 nr. 1180, 64/6 [frg. A col. 2; Tebty- 
nis, 2. Jh. nC.]; Galen, succedan.: 19, 724; vgl. 
729 Kühn). In altägyptischer Vorstellung 
haftete dem K. ein Fäulnisprinzip (whdw) an. 
Diese materia peccans, so glaubte man, ver¬ 
ursache eine Blutverdickung in den Venen, 
die zu Vereiterung u. schließlich zu körperli¬ 
chem Verfall führe. Häufige Darmreinigung 
sollte Krankheiten verhindern, die durch auf 
K. haftendem whdw verursacht werden (L. E. 
Winkworth, A request for purgatives: Zs- 
PapEpigr 91 [1992] 86; Lloyd 77f; J. Yoyotte: 
Kemi 18 [1968] 79/84; R. 0. Steuer / J. B. de 
C. M. Saunders, Ancient Egyptian and Cni- 
dian medicine [Berkeley 1959] 11). Noch im 
2. Jh. vC. freut sich eine griech. Mutter in 
einem Brief an ihren Sohn, dass er neben 


dem Fremdsprachenunterricht auch Medizin 
bei einem laxQoxXüoTTi? (,Klistiertherapeut‘) 
lerne (PLond. 1, 48, 7 [Mittels / Wilcken 1, 2 
nr. 136]). Hephaistion v. Theben empfahl das 
Klistieren anhand astrologischer Erwägun¬ 
gen (apotelesm. 3, 34 [293f Pingree]). 

d. Magie u. Mantik. (Zu einer allgemeinen 
Einordnung in ein Konzept der Magie s. u. 
Sp. 776/8.) 

1. Magie. Im hieratischen Pap. Leiden 1348 
wird Katzen-K. in einem magisch-medizini¬ 
schen Rezept empfohlen; der Zweck ist nicht 
mehr näher zu bestimmen (J. F. Borghouts, 
The magical texts of Papyrus Leiden I 348, 
Diss. Leiden [1970] 15). In der kopt. Zaube¬ 
rei kommt, abgesehen von drei Schadenszau¬ 
bertexten, die einen Mann derart impotent 
werden lassen sollen, dass sein Glied ,wie ein 
(alter) Lappen auf dem Misthaufen“ werde, 
K. nicht vor (M. Meyer / R. Smith, Ancient 
Christian magic [San Francisco 1994] nr. 85/ 
7). In der kopt. *Alchemie findet sich jedoch 
gelegentlich die Anweisung, einen Topf in 
Tier-K. einzugraben (W. E. Crum, A Coptic 
dict. [Oxford 1939] 359“ s. v. sot). 

2. Mantik. In einem altägypt. Traumdeu¬ 
tungsbuch vorramessidischer Zeit ist bereits 
vom K.-Essen die Rede (Pap. London EA 
lOeSS*"), u. in einem demotischen Traumdeu¬ 
tungsbuch (1. Jh. nC.) werden verschiedene 
Arten von Tier-K. aufgelistet u. deren Ver¬ 
zehr oneirokritisch gedeutet (A. Volten, De¬ 
motische Traumdeutung. Pap. Carlsberg 
XIII u. XIV verso [Kopenhagen 1942] 97/9 
[,Brot‘ Deckname für Ziegen-K.]). 

e. Deifikation. In Ägypten ist die Anru¬ 
fung von noQbfi als Schutzpatronin im Mi- 
mus V. Oxyrhynchus (POxy. 413, 3) literari¬ 
scher Topos u. später Teil eines stark sche¬ 
matisierten Traditionsstoffs, der in der 
Christi. Polemik gegen das Heidentum u. den 
Aberglauben eine feste Rolle spielte (s. u. 
Sp. 797). Zum Pillendreher s. den Art. *Ska- 
rabäus. 

/. Unterweltstrafe. In der Unterweltsvor- 
stellung Altägyptens (2500/1800 vC.) spielte 
die verkehrte Welt eine große Rolle: Dämo¬ 
nen hingen dort wie die Verstorbenen mit 
den Beinen an der Decke und dem Kopf nach 
unten u. seien gezwungen, ihren eigenen K. 
zu essen u. *Harn zu trinken. Erhalten sind 
Sprüche, die gegen dieses Schicksal schützen 
sollten. In späteren demotischen u. christl. 
Texten ist diese Vorstellung nicht mehr vor¬ 
handen (J. Zandee, Death as an enemy [Lei- 
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den 1960] 73/8; I. E. S. Edwards: JoumEg- 
Arch 54 [1968] 155/60; G. E. Kadish, The sca- 
tophagous Egyptian: Joum. of the Soc. for 
the Study of Egypt. Antiquities 9 [1978/79] 
203/17). 

II. Griechisch-römisch, a. Sanitäreinrich¬ 
tungen. 1. Latrinen. (Herter 625/30; F. Kud- 
lien, Art. Gesundheit; o. Bd. 10, 916.) - Ob¬ 
wohl einige Häuser in Griechenland u. Rom 
L. aufweisen, waren sie wohl eher die Aus¬ 
nahme als die Regel (Owens 46f; Scobie 407/ 
22; Jackson 50/3; Thera, Delos, Herculaneum, 
Priene u. a.: Neudecker 14/9; Feld-L. in röm. 
Heerlagern: Davies 211; Jackson 130f; G. 
Webster, The Roman imperial army [London 
1969] 203. 251f; römische Sanitäranlagen im 
Allg.: Reimers 138; ders., Roman sewers and 
sewerage networks; A.-M. Leander Touati / 
E. Rystedt / ö. Wikander [Hrsg.], Munuscula 
Romana [Stockholm 1991] 111/6 [Lit.]; Pom¬ 
pei: H. Mygind, Hygienische Verhältnisse im 
alten Pompeji: Janus 25 [1921] 250/81. 283/ 
324. 353/83; G. Jansen, Private toilets in 
Pompeii; S. E. Bon / R. Jones [Hrsg.], Se- 
quence and space in Pompeii [Oxford 1997] 
121/34 [Lit.]; dies., Art. L.; K.-H. Leven 
[Hrsg.], Antike Medizin [2005] 551f; ferner 
E. Guillaume, Art. Cloaca: DarS 1, 2 [1887] 
1260/4; O. Puchstein, Art. Cloaca; PW 4, 1 
[1900] 58f; J. A. Blanchet, Recherches sur les 
aqueducs et cloaques de la Gaule romaine 
[Paris 1908]). - Bezeichnungen für den 
Abort sind u. a. djröjratog, ötqpoöog, öxexög, 
acjoTTipLa (Daniel / Maltomini 2,974), äqpeöpcov 
(s. u. Sp. 792), latrina, secessus (ebd.), sterco- 
rarium u. cloaca. Den Quellen nach zu urtei¬ 
len, verrichtete man seine Notdurft üblicher¬ 
weise im Freien, sogar auf der Straße (Aris- 
toph. pax 1265f; nub. 1384f; Eubul. frg. 52 
[Poet(3omGr 5, 218]; Plaut, asin. 424; 
Theophr. char. 14, 5; Artemid. onir. 2,26). Ge¬ 
legentlich werden auch Hinweise auf die be¬ 
vorzugte Zeit oder den Ort gegeben (zB. 
nicht in Flüsse, Brunnen oder Seen: Hesiod. 
op. 759). Andererseits benutzten viele Men¬ 
schen die zahlreich erhaltenen Nachttöpfe 
(Herter 626/9). Eine attische rotfigurige 
Trinkschale etwa zeigt ein *Kind, das auf ei¬ 
nem solchen Behältnis sitzt u. seine Arme 
zur gegenübersitzenden Mutter ausstreckt 
(F. Mayence [Hrsg.], Corpus vasorum anti- 
quorum. Belgique. Bruxelles. Musees Roy- 
aux de Cinquantenaire 1 [Paris 1926] Taf. 41 
nr. 1). Feine Leute bevorzugten lasana, trag¬ 
bares Toilettengeschirr u. a. aus *Gold u. 


*Elfenbein (Petron. sat. 47, 5; Epict. diss. 1, 
2,8/10.19,17f). - In Herculaneum verfügten 
fast alle Häuser u. selbst Wohnungen über 
L. mit Sitzflächen aus Stein oder Holz (sellae 
familiaricae: Varr. rust. 1, 13, 4). Da dort vor¬ 
wiegend Wohnbebauung freigelegt ist, 
wurde bisher erst eine öffentliche L. ent¬ 
deckt (Neudecker 19). In Pompei ist an der 
Außenseite des Theaters eine winzige L. in¬ 
stalliert, im rückwärtigen Teil des Odeions 
ein Urinal. Die Besucher des Amphitheaters 
konnten wohl die L. an der Palaistra benut¬ 
zen. Temporäre L. müssen bei allen Zirkus¬ 
bauten, Amphitheatern u. Märkten zur Ver¬ 
fügung gestanden haben (ebd. 73; zur Ent¬ 
wicklung der öffentlichen Pracht-L. in Ita¬ 
lien u. den Provinzen in den ersten drei Jhh. 
nC. ebd. 40/91 u. ö.). - In römischen öffentli¬ 
chen L. war ein an einem Stiel befestigter 
Schwamm zur Reinigung des Afters ge¬ 
bräuchlich; ferner dienten diesem Zweck 
Stofflappen u. Steine (Aristoph. ran. 481f; 
pax 1232; Sen. ep. 70, 20; Martial. 12, 48, 7; 
Scobie 411; Jackson 51). Zwar deutet Catull 
(36, 1) axif einen Zusammenhang zwischen K. 
u. Papier, doch ist die Gleichsetzung der an- 
nales Volusi mit einer cacata Charta wohl 
kein Hinweis auf ,Toilettenpapier‘ (vgl. W. 
Speyer, Art. Büchervernichtung: RAC 
Suppl. 1, 199f). 

2. Kanalisation u. Abtransport. Athen be¬ 
saß im 5. u. 4. Jh. vC. ein wohlorganisiertes 
munizipales Abfallbeseitigungssystem; Müll¬ 
halden wurden regelmäßig von )tojieoX,ÖYOi 
(Aristoph. pax 9; Aristot. resp. Ath. 50,2) ge¬ 
reinigt, wohl Privatunternehmern, die man 
bei Bedarf mit der Beseitigung von Unrat 
beauftragte (Owens 48). In Rom war die Ab¬ 
fallbeseitigung nach Frontin. aq. 88 staatli¬ 
che Aufgabe; sie oblag den Aedilen (Suet. 
vit. Vesp. 5). So wurden plostra ... stercoris 
ex portandei caussa tagsüber in der Stadt er¬ 
laubt, die für sonstigen Verkehr gesperrt 
war (Dessau nr. 6085, 66). Unter den instru¬ 
menta eines Landgutes finden sich plaustra 
quibus stercus evehatur (Ulp.: Dig. 33, 7, 12, 
lOf). Die Cloaca Maxima, angeblich im 6. Jh. 
vC. von Tarquinius d. Ä. gebaut (Liv. 1, 38, 
6. 56, 2), galt als eine der Hauptattraktionen 
Roms (Dion. Hai. ant. 3, 67, 5; Cassiod. var. 
3, 30 [CCL 96, 118f]). Ursprünglich als Drai¬ 
nage für das Sumpfgewässer, auf dem das 
Forum erbaut war, konzipiert, dürften in der 
Kaiserzeit täglich die Ausscheidungen von 
ca. 100000 Personen in das Abwasser System 
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geleitet worden sein (Scobie 413; vgl. Ch. 
Hülsen, Art. Cloaca maxima: PW 4, 1 [1900] 
59f; Gowers 25; H. Bauer, Die Cloaca Maxima 
in Rom: Mitteil, des Leichtweiss-Inst. f. Was¬ 
serbau der Techn. Univ. Braunschweig 103 
[1989] 43/67; A. Lumpe, Art. Kanal: o. Bd. 19, 
1252f; M. Grassnick, Gestalt u. Konstruktion 
des Abortes im röm. Privathaus: ders., Bä¬ 
der u. hygienische Einrichtungen als Zeug¬ 
nisse früher Kulturen [1992] 117; A. T. 
Hodge, Roman aqueducts & water supply 
[London 1992] 332/45: ,Drains and sewers“; P. 
Narducci, Sulla fognatura della cittä di Roma 
1/2 [Roma 1889]; zum curator cloacarum CIL 
6 , 1239; 10, 4752; Reimers 137 [Lit.]; zum clo- 
acarius das Preisedikt Diocletians 7, 32 [120f 
Lauffer]; E. Saglio, Art. Cloacarius: DarS 1, 
2 [1887] 1264; zum consularis alvei Tiberis et 
cloacarum CIL 10, 1695f). - Die Entsorgung 
von K. hatte auch wirtschaftliche u. soziale 
Implikationen: Der Verkauf von Häusern zu¬ 
sammen mit HOJTQCüveg (IG 2^, 2742. 2496) 
lässt vermuten, dass Letztere eher Mistsam¬ 
melstellen u. somit ergiebige Einkunftsquel¬ 
len als schlichte Privat-L. waren. Viele aus¬ 
gegrabene unterirdische Verliese, die man 
früher für Keller hielt, dürften solche 
xoitpcbves, d. h. Kompostgruben, sein (B. A. 
Ault, Koprones and oil presses at Halieis: 
Hesperia 68 [1999] 550/9; ders.: P. N. Doukel- 
lis / L. G. Mendoni [Hrsg.], Structures rura¬ 
les et societes antiques [Paris 1994] 197/206). 
Evtl, handelt es sich bei den von Demosthe¬ 
nes (or. 25, 49) erwähnten ejrioTaxai 
jtojtpcbvcüv um Beamte niedrigen Ranges, die 
für die Instandhaltung der xojiptöveg zustän¬ 
dig waren (Owens 48f). In Rom verkauften 
die für die Reinigung der privaten L. verant- 
worlichen stercorarii vermutlich den Bauern 
die eingesammelten Exkremente als Dünger 
für ihre Felder (J. K. Evans, Wheat produc- 
tion and its social consequences in the Ro¬ 
man World: ClassQuart NS 31 [1981] 434; 
Scobie 414). Übrigens wurden in denselben 
Karren, die den stercus abtransportierten, 
auch Leichen der Armen weggeschafft (Pet- 
ron. sat. 134, 1; Papin.: Dig. 43, 10, 5), oder 
sie dienten zur unauffälligen Entsorgung ei¬ 
nes Mordopfers (Cic. div. 1, 57 mit dem 
Traumbericht se interfectum in plaustrum a 
caupone esse coniectum et supra stercus 
iniectum).' - Trotz der oben geschilderten 
Einrichtungen (öffentliche L. u. Beamte zur 
Entsorgung von K.) war die Verschmutzung 
der Landschaft ein beständiges Problem, so¬ 


wohl in Griechenland als auch in Rom. Dies 
belegen für den Osten u. a. verschiedene Ge¬ 
setze (IG 1®, 4 [Athen, 485/84 vC.]; Sokolow- 
ski, Lois nr. 116, 1/22 [Chios, 4. Jh. vC.]; 
ders., Suppl. nr. 53 [Delos, 3. Jh. vC.]; 24 
[Epidauros, 2. Jh. nC.]; IG 12, 5, 107 [Paros, 
5. Jh. vC.]; Inscr. Cret. 4, 73 col. a 7/10 [Gor- 
tyn, ca. 480/60 vC.]). Strabo 9,1,19 berichtet, 
im 3. Jh. vC. sei der Fluss Eridanos in 
**Athen so verschmutzt gewesen, dass Men¬ 
schen sein Wasser nicht genießen konnten, u. 
er wundert sich, dass die neugebaute Stadt 
Smyrna keine Untergrundkanalisation besaß 
(14,1,37; vgl. 5, 3,8). Auch in Italien war die 
Nachfrage nach K. als Düngemittel keines¬ 
wegs so groß wie das Angebot, denn illegales 
Auskippen von Exkrementen u. Unrat aller 
Art blieb ein anhaltendes Problem. In Pom¬ 
pei wurde den stercorarii auferlegt, zur 
Stadtmauer zu gehen (CIL 4, 7038), in Her¬ 
culaneum war es verboten, den Wasservor¬ 
rat mit stercus zu verunreinigen (ebd. 
10488). In Rom heißt es im 1. Jh. vC.: neiquis 
intra terminos propius urbem ... stercus, ca- 
daver iniecisse velit (ebd. 1^, 838f. 2981). Un¬ 
ter diese offizielle Bekanntmachung kritzelte 
jemand in roter Farbe: stercus longe aufer 
ne malum habeas (ebd. 6, 31615; vgl. ILS 
8207b [Verona]). Der Mangel an öffentlichen 
Bedürftiisanstalten vermehrte illegales Aus¬ 
kippen von K. (Scobie 415f). Straßen, Türein¬ 
gänge, öffentliche Wasserzisternen, Statuen 
(E. Courtney, A commentary on the Satires 
of Juvenal [London 1980] 111), private u. öf¬ 
fentliche Gebäude sowie Clräber drohten, 
durch Unrat verschmutzt zu werden (Hör. 
sat. 1, 8, 38f; Pers. sat. 1, 112/4; Petron. sat. 
71, 8; luvenal. 1, 131; Plut. repugn. Stoic. 22, 
1045A; Hist. Aug. vit. Carac. 5, 7; E. Magaldi, 
Le iscrizioni parietali pompeiane con partico- 
lare riguardo al costume [Napoli 1931] 95/8; 
D. Fehling, Ethologische Überlegungen auf 
dem Gebiet der Altertumskunde [1974] 34). 
Bezeichnend ist auf einem Grabmal ein Spott¬ 
gedicht, in dem die tote Urtica (?) an den Vo¬ 
rübergehenden die Bitte richtet, sich doch an 
dieser Stelle des kleinen u. großen Geschäf¬ 
tes zu enthalten u. seinen culus nicht offen 
zu zeigen (CIL 4, 8899; K. Schubring: Her¬ 
mes 90 [1962] 244). Auch sonst liest man an 
Privathäusem häufig Drohungen gegen ca- 
catores: Sie erzürnten luppiter (Pompei; W. 
Deonna, Le mobilier delien, Text-Bd. [Paris 
1938] 361f. 3622), u. bei Missachtung dieser 
Verbote drohe ihnen größtes Übel (CIL 4, 
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3782. 3832. 4586. 5438. 6641). Wilde Müllhal¬ 
den werden ebenfalls durch verschiedene In¬ 
schriften u. Graffiti verboten (Luceria, 3. Jh. 
vC.: CIL 9, 782; 1^, 401; Cingoli, 6 nC.: G. 
Paci, Due novitä epigrafiche dal Maceratese: 
Picus 3 [1983] 224/8; Pompei: CIL 4, 1754; 
Ch. Pietri, Art. Graffito I: o. Bd. 12, 637). 
Über die ungünstige Lage der L. u. die Ver¬ 
schmutzung der Kanäle von Ravenna klagt 
noch Sidonius Apollinaris (ep. 1, 5, 5f; vgl. 1, 
8 [MG AA 8, 7. 13]). Römische Gesetzgebung 
behandelte wildes Müllabladen wie Randalie¬ 
ren, sah darin also einen Angriff auf die öf¬ 
fentliche Ordnung. Gesundheitliche Überle¬ 
gungen dürften auch eine Rolle gespielt ha¬ 
ben. Gebildete Römer erkannten wohl die 
vom ünrat ausgehende Gefahr für die Ge¬ 
sundheit, während bei anderen religiöse 
Gründe genannt werden (Plin. n. h. 30,17; F. 
V. M. Cumont, Textes et monuments figures 
relatifs aux mysteres de Mithra [Bruxelles 
1899] 1, 1054). *Cato d. Ä. während seiner 
Zensur iJ. 184 vC. (Liv. 39, 44, 5), Agrippa 
während seiner Ädilität ü. 33 vC. (Plin. n. h. 
36, 104) u. später der praetor urbanus (Cic. 
Caecin. 36) haben sich um das Abwassersys¬ 
tem Roms gekümmert (vgl. ülp.: Dig. 43,23, 
1, 2, der die Sorge um Kloaken u. a. mit der 
salubritas civitatium begründet). Für die 
Nutzung der öffentlichen Kanalisation u. ihre 
Instandhaltung u. Reinigung wurde eine Ge¬ 
bühr (cloacarium) erhoben (ülp.: Dig. 7,1,27, 
3; 30, 39, 5; G. Humbert, Art. Cloacarium: 
DarS 1,2 [1887] 1264; A. v. Premerstein, Art. 
Cloacarium: PW 4, 1 [1900] 60). Wo öffentli¬ 
che u. private Kanalisation fehlte, war die 
Beseitigung von Müll u. ünrat Angelegen¬ 
heit des einzelnen Bürgers, so in Pergamon 
u. Thasos im 5. Jh. vC. (C. Vatin, Jardins et 
Services de voirie: BullCorrHell 100 [1976] 
555/64). Selbst wenn alles getan war, Böden 
u. Gewässer von K. freizuhalten, drohten 
doch durch den K. vorbeifliegender Vögel 
Gefahren von oben (vgl. Eur. Ion 154; Hör. 
sat. 1, 8, 38; Plut. quaest. conv. 8, 7, 2, 
727DE). - Es gibt aus dem griech. Sprach- 
raum auch Vorschriften zur Reinhaltung von 
Tempeln u. heiligen Bezirken (Sokolowski, 
Lois nr. 57 [Argos, undatiert]; 67, 21/9 [Te- 
gea, 4. Jh. vC.]; 78, 21 [Delphi, 380/379 vC.]; 
115 [Thasos, 4. Jh. vC.]; 116 [Chios, 4. Jh. 
vC.]; s. 0. Sp. 770; M. P. J. Dillon, The ecology 
of the Greek sanctuary: ZsPapEpigr 118 
[1997] 125f; zu absichtlicher oder versehentli¬ 
cher Verschmutzung von Tempelbezirken 


Aristoph. vesp. 394; ran. 366; R. Parker, Mi¬ 
asma [Oxford 1983] 162; Th. Wächter, Rein¬ 
heitsvorschriften im griech. Kult = RGW 9, 
1 [1910] 134/7). In Rom fehlen derartige An¬ 
ordnungen. Der Hinweis, an bestimmten Ta¬ 
gen sei der Vesta-Tempel von K. zu reinigen, 
ist singulär (Paul. / Fest. s. v. stercus [466 
Lindsay]). Gelegentlich scheint in späterer 
Zeit die Beschmutzung von Tempeln als reli¬ 
giös-politische Waffe gedient zu haben (He- 
sych. lex. s. v. ev ITuüicp XEOai [2,108 Latte]). 

3. Dungabladestellen als Toponyme. Ver¬ 
schiedene auf xon:e- gebildete Toponyme ge¬ 
hen wohl auf Dungabladestellen, Abraumhal¬ 
den oder Trümmerstätten zurück (E. Honig¬ 
mann, Art. KoitpLÜECjos xcbqTi: PW 11, 2 [1922] 
1364f; ders., Art. Kopros: ebd. 1365; 0. Puch¬ 
stein, Art. Alexandreia: PW 1, 1 [1893] 1387 
mit Hinweis auf PsCallisth. 1, 32, 8 [32 
Kroll]: xoitpCa; Theophan. Conf. chron. zJ. 
466/67 [1,115 de Boor]: >ionQe(b\; Philo Flacc. 
11: xojieiai; ferner A. Calderini / S. Daris, 
Diz. dei nomi geografici e topografici dell’E- 
gitto greco-romano 3, 2 [Milano 1980] 142 
bzw. BGU 3, nr. 890 [Faijum, 138/61 nC.]: 
änö äpcpööou Kojipcbvog); in Rom gab es 
eine Porta Stercoraria (Paul. / Fest. aO.). Zu 
Personennamen s. u. Sp. 787f. 

b. Landwirtschaft u. Handel. (Olck.) Ne¬ 
ben der Bedeutung ,K.‘ können die Begriffe 
xöJtpog u. stercus im Kontext der Landwirt¬ 
schaft auch ,Dung‘ bezeichnen (ausführlich 
ebd. 1756); die Ableitungen haben entspre¬ 
chende Bedeutung (zB. dxöJteiaTog, ,nicht 
gedüngt*, (pilöxojipog, ,nach Dung verlan¬ 
gend'). Dabei sind freilich die Übergänge 
fließend (vgl. BGü 393, 17: tfig twv XTTi[vcbv] 
xö3t[e]ou); mitunter findet sich auch die Be¬ 
deutung ,Humus‘ (Xen. oec. 16, 12), u. man 
kann oft nur im Kontext den Sinn erschlie¬ 
ßen (ü. Wilcken: ArchPapForsch 2 [1903] 
310/2). - In Griechenland verwendet man K. 
zu allen Zeiten als Düngemittel (Od. 17, 296/ 
9; Xen. oec. 17, 10; 18, 2; 20, 4; Theophr. hist, 
plant. 2, 7, 4; 7, 5, 1; 8, 7, 7; caus. plant. 3, 9. 
20, 2. 21, 4; Geopon. 2, 21), bei den Römern 
wurde der legendäre *Erfinder des Dün¬ 
gens, Stercutus (Sterculus, Sterculinus), ver¬ 
göttlicht (Varr. ling. 6, 32; Plin. n. h. 17, 50; 
Tert. nat. 2, 9, 20; E. Marbach, Art. Stercu¬ 
lus: PW 3A, 2 [1929] 2412) u. mit Saturn 
gleichgesetzt (Macrob. Sat. 1, 7, 25; Aug. civ. 
D. 18, 15; Isid. Hisp. orig. 17, 2; G. Wissowa, 
Art. Satumus: Roscher, Lex. 4 [1909/15] 428; 
Latte, Röm. Rel. 208). - Thema sind in na- 
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turwissenschaftlicher Literatur verschie¬ 
dene Düngungsmethoden u. auch die Vor¬ 
züge menschlichen u. tierischen K.s (Colum. 
1, 6, 21f; 2, 6, 1; 2, 14; Geopon. 2, 21, 5/9; Plin. 
n. h. 17, 42/57; Theophr. hist, plant. 2, 7, 4; 
Pallad. op. agr. 1, 33) bzw. des K.s bestimm¬ 
ter Tierarten (Colum. 2, 14, 4 preist Esel-K.; 
vgl. Geopon. aO.; mitunter ist man jedoch 
weniger wählerisch, Colum. 10,85: immundis 
quaecunque vomit latrina cloacis). In der 
Praxis dürfte vornehmlich Tiermist ge¬ 
bräuchliches Düngemittel im röm. Italien ge¬ 
wesen sein, doch herrschte zuweilen Knapp¬ 
heit (K. D. White, Roman farming [London 
1970] 126/9. 136f; P. A. Brunt, Rez.: Joum- 
RomStud 62 [1972] 157f). K. wird nicht nur 
als Dünge-, sondern auch als Schädlingsbe¬ 
kämpfungsmittel u. zum allgemeinen Schutz 
empfohlen (Pallad. op. agr. 3, 25, 15; Colum. 
9, 14, 2; Geopon. 12, 11; vgl. T. J. 'Vidlkinson, 
The definition of ancient manured zones by 
means of extensive sherdsampling techni- 
ques: Journ. of Field Archaeol. 9 [1982] 323/ 
33). Palladius spricht die Plazierung des 
Misthaufens an: Er solle an einem feuchten 
Ort angelegt werden, allerdings so, dass er 
propter odoris horrenda nicht in der Nähe 
des Prätoriums liege (op. agr. 1, 33). - K. 
fand in der Kosmetik Verwendung: Der des 
*Krokodils diente als Schminke (Hör. epod. 
12, llf; vgl. M. Hendry, Rouge and crocodile 
düng. Notes on Ovid, ars 3. 199/200 and 269/ 
70: ClassQuart NS 45 [1995] 583/8), Schwal- 
ben-K. als Haarfärbemittel (Theod. Prise, 
eup. 1, 6), u. zu Asche gebrannter u. mit öl 
angerührter *Kamel-K. kräuselt angeblich 
das Kopfhaar (Plin. n. h. 28, 91). - Schließlich 
dienten K. u. Viehmist als Brenn- bzw. Heiz¬ 
material (W. Smith, Fuel for thought: Joum. 
of Mediterranean Archaeol. 11 [1998] 191/ 
205). 

c. Medizin. 1. Humanmedizin. Griechen 
galt K. als ekelerregend (vgl. Plat. Theaet. 
191c. 194e den Gegensatz Jtaüapog - 

xojrpdjÖTig). Galen (simplic. 10, 1 [12, 249 
Kühn]) u. Aetius v. Amida (2, 84 [CMG 8, 1, 
178]) verabscheuen die Verwendung von K. 
u. anderen Körpersekreten als Heilmittel 
(vgl. die philosophische Ansicht Galens, der 
K. werte die Natur des Menschen ab: quod 
quäl, incorp. 6 [19, 479f K.]). Gleichwohl 
spielt K. noch weit mehr als *Ham eine be¬ 
deutende Rolle in der griech. Medizin. Die 
angeblich heilende Wirkung des K.s könnte 
mit der antiken Theorie vom Ungleichge¬ 


wicht der Körperflüssigkeiten als Krank¬ 
heitsursache Zusammenhängen. Dicht unter 
der Haut befindliches ,böses Blut“, das als 
Urheber vieler Krankheiten galt, sollte mit¬ 
tels K. herausgezogen u. dadurch die 
*Krankheit gelindert oder geheilt werden. 
Das erklärt, warum K. gerade bei Hauter¬ 
krankungen besonders häufig angewendet 
wird. - Aus fi*üherer Zeit sind nur wenige 
Hinweise auf Therapie mit K. erhalten (Hip- 
pocr. mul. 1, 59. 78. 85; 2,177. 192 [8,118. 186. 
210. 360. 374 Littre]; nat. mul. 32. 90 [7, 350. 
408 L.]; Staden). Mit ironischem Blick auf 
eine angebliche Praxis des *Hippokrates, 
den K. kranker Menschen zu kosten, um den 
Krankheitsverlauf festzustellen, nannte 
Aristophanes den Heilgott *Asklepios bos¬ 
haft oxaxoqjäyog (,Kotfresser', Schob Aris- 
toph. Plut. 706 [Schob in Aristoph. 3, 4b, 192 
Chantry]). Die Prüfung von K. zur Diagnose¬ 
findung ist jedoch im Corpus Hippocraticum 
belegt (0. Riha, Art. Koproskopie: Leven aO. 
[o. Sp. 767] 520). Der Arzt Aischines aus 
Athen empfahl Plinius (n. h. 28, 44) zufolge 
Asche von Menschen-K., ßÖTpuov genannt, 
als Heilmittel gegen Halsentzündung, ge¬ 
schwollene Mandeldrüsen u. *Krebs. Sera¬ 
pion, ein alexandrin. Arzt der empirischen 
Schule, soll im 3. Jh. vC. Krokodil-K. gegen 
Fallsucht verordnet haben (Caeb Aur. chron. 
1, 4, 139 [CML 6, 1, 512]). - Dioskorides aus 
Anazarbos in *Kilikien empfiehlt die innerli¬ 
che u. äußerliche Anwendung von K. ver¬ 
schiedener Tiere sowie des Menschen als 
Heilmittel (mat. med. 2, 80 [1, 161/4 Well- 
mann^]); unter den 43 Kaustika des Celsus 
(1. Jh. nC.) findet sich K. von *Eidechsen, 
Tauben, Schwalben u. Schafen (med. 5, 8 
[CML 1,192 Marx]). - *Galen behandelt den 
K. verschiedener Tiere wie Wolf, Ziege, 
Schaf, Ochse, Taube u. Huhn sowie Men¬ 
schen-K. in je einem Kapitel (simplic. 10, 18/ 
29 [12, 290/309 Kühn]; vgl. comp. med. gen. 

з, 6 [13, 633f K.]) sowie dessen medizinische 
Anwendungen, rät jedoch prinzipiell von die¬ 
ser Therapie ab (simplic. 10, 1 [12, 249 K.]). 
Wegen des ekelerregenden Geruches miss¬ 
billigt Galen menschlichen K. als Arzneimit¬ 
tel. Außerdem sei er für Damen aus der 
Stadt, Kinder u. zarte Menschen zu scharf. 
Jedoch könne man auf Reisen, auf der Jagd 

и. überhaupt auf dem Land, wenn es an ge¬ 
eigneteren Mitteln fehle, zum K. greifen, 
weil die Bevölkerung dort abgehärtet sei 
(ebd. 10, 22 [298]). Er berichtet ferner, viele 
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Leute nähmen Menschen-K. innerlich als 
Medizin ein, u. nennt lobend Asklepiades als 
Gewährsmann für diese Therapien (ebd. 10, 
18 [291]; M. Wellmann, Art. Asklepiades: PW 
2,2 [1896] 1632). Unter Hinweis auf die stark 
,verteilende‘ Wirkung versuchte er den ur¬ 
tümlichen Volksglauben in Bezug auf K. ra¬ 
tional zu erklären (simplic. 10, 17 [290]; vgl. 
Muth, Träger 129/31; Bourke 253/6); dieser 
Standpunkt Galens wird von Späteren ge¬ 
teilt (Oribas. coli. med. 14, 59, 3; 15, 2, 25/33 
[CMG 6, 1, 2, 228. 292]; Aet. Amid. 2, 110/9 
[ebd. 8, 1, 192/5]; Paul. Aeg. 7, 3 [ebd. 9, 2, 
228f]; vgl. J. Mewaldt, Art. Galenos: PW 7, 1 
[1910] 578/91). - Die *Lukian zugeschrie¬ 
bene Schrift ,Podagra‘ empfiehlt zur Heilung 
der Gicht K. von der Bergziege u. vom Men¬ 
schen (161) sowie mit *Blut, Mark, *Milch u. 
*Harn vermischten K. (168). Theodorus Pris- 
cianus empfiehlt K. gegen Kondylome (eup. 
1, 83), Esels-K. als Zahnpulver (ebd. 1, 46), 
K. in Umschlägen (1, 29; 2,108), K. bei Nykt- 
alopie (1, 39), Tauben-K. äußerlich bei Ver¬ 
brennungen (1, 59) u. innerlich bei Wasser¬ 
sucht (2, 108). Falls die Bereitwilligkeit des 
*Commodus, K. zu essen (s. u. Sp. 786), auf 
gesundheitlichen Erwägungen beruhte, ist 
die Notiz hier einzureihen. - Die gesamte 
Naturalis historia des Plinius, besonders 
Buch 28, bietet zahlreiche medizinische u. 
magisch-medizinische Rezepte, in denen K. 
verarbeitet ist: Krokodil-K. wird zB. äxißer- 
lich gegen Augenleiden, Sommersprossen u. 
Flecken, innerlich gegen *Epilepsie u. zur 
Herbeiführung der Regelblutung empfohlen 
(n. h. 28,108/10), getrunken heilt er die Ruhr 
(28, 91). Ziegenbockmist wirkt gegen böse, 
der des Wolfes gegen blutunterlaufene Au¬ 
gen (28, 167). Ziegenmist, in Wein gekocht, 
heilt Schlangenbisse (28,153), u. bei *Kinder- 
losigkeit helfen Absonderungen von Ungebo¬ 
renen (28, 52). Über den Ziegen-K. heißt es: 
aperit, extrahit, persanat (28, 227). Auch die 
als ,Medicina Plinii“ bezeichnete Sammlung 
aus dem 4. Jh. nC. (A. Touwaide: NPauly 7 
[1999] 1096ß bietet, häufig in Anlehnung an 
Plinius d. Ä., zahlreiche Anwendungsmög¬ 
lichkeiten für K. (z. B. 1, 17. 21; 2, 23f. 27; 3, 
1. 6. 25 [CML 3, 17. 28f. 56. 59. 64. 71. 87]; 
vgl. Ser. med. 954/65 [CML 2, 3, 46]). - Im 5. 
Jh. setzen Caelius Aurelianus (M. Wellmann: 
PW 3, 1 [1897] 1256/8) u. Marcellus (med. 2, 
1; 3, 22 [CML 5^, 76. 85] u. ö.; E. Kind: PW 14, 
2 [1930] 1498/503) die Tradition fort. Ähnlich 
entstammt ein großer Teil der Sextus Placi- 


tus (5. Jh. nC.) zugeschriebenen Schrift De 
medicamentis ex animalibus dem Bereich der 
sog. Dreckapotheke (H. Diller: PW 20, 2 
[1950] 1944/7; Bourke 256f), u. Alexander v. 
Tralles rät im 6. Jh. nC. bei Fallsucht zur An¬ 
wendung von K. (1, 563 Puschmann). Allge¬ 
mein s. Muth, Träger 133/43 mit überschau¬ 
baren Listen der K.therapien, nach Krank¬ 
heiten geordnet; C. Opsomer, Index de la 
pharmacopee du l®*" au 10® s. (Hildesheim 
1989) 2, 737/41 s. v. stercus (309 Belege). - 
Mit Berufung u. a. auf Galen als Gewährs¬ 
mann war K. im abendländischen MA u. da¬ 
rüber hinaus in der ,Dreckapotheke‘ weit 
verbreitet (Muth, Träger 131f; Bourke 271. 
436f; E. Bargheer, Art. K.: Bächtold-St. 5 
[1932/33] 339/50). Im 12. Jh. verabreichten 
zB. Frauen Salernos ihren Männern Esels-K. 
in der Ansicht, er verhelfe zur Schwanger¬ 
schaft (L. Thorndike, A history of magic and 
experimental Science 1 [New York 1923] 740; 
W. Schneider, Lex. zur Arzneimittelgesch. 1 
[1968] 88 s. V. stercus). 

2. Veterinärmedizin. Wie in der Human¬ 
medizin, so wird zur Therapierung kranker 
Tiere K. angewendet, etwa gegen Beschwer¬ 
den im Verdauungstrakt der Haustiere 
(Hippiatr. Berol. 31,10; 45, 8; Hippiatr. Paris. 
605 [CorpHippiatrGr 1, 160. 219; 2, 76, 15]; 
Veget. mxilom. 2, 121, 2f [215 Lommatzsch]). 
Homöopathisch wurde Hühner-K. verab¬ 
reicht, wenn man diesen als Ursache der Be¬ 
schwerden annahm (Hippiatr. Berol. 89, 1. 4; 
Hippiatr. Paris. 612 [CorpHippiatrGr 1, 320f; 
2, 76, 19]; Veget. mulom. 2, 149, 4 [243 
Lomm.]). - Manche Tiere sollen K. als * Heil¬ 
mittel erkannt haben: Panther etwa, die 
*Gift gefressen hatten, suchten menschli¬ 
chen K. als *Antidotum (Plin. n. h. 27, 4/7; 
PsArist. mir. 6 [226 Giannini]; F. Wotke, Art. 
Panther: PW 18, 3 [1949] 762f). Jäger mach¬ 
ten sich dies zunutze, indem sie Gefäße mit 
K. als Köder aufstellten. Plinius berichtet 
Ähnliches von zypriotischen Rindern, die 
menschlichen K. äßen, um sich von Bauch¬ 
grimmen zu befi-eien (n. h. 28, 266; vgl. Diog. 
prov. 3, 49; 5, 80; Apostol. prov. 5, 1 [Par- 
oemGr 1, 224. 266; 2, 331, 100]; Suda s. v. 
Bong Köjrpiog [1, 488 Adler]). 

d. Magie u. Mantik. 1. Magie, a. Einlei¬ 
tung. Jeder Unrat gilt als eine gefährliche 
Macht, weil er Unordnung verkörpert. Dem 
Versuch, Unrat zu vermeiden, liegt das Stre¬ 
ben zugrunde, die Weltordnung heil zu erhal¬ 
ten. Der Gedanke an Unrat beinhaltet gleich- 
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zeitig den Gedanken an das Verhältnis zwi¬ 
schen Ordnung u. Unordnung, Sein u. Nicht¬ 
sein, Form u. Formlosigkeit sowie schließlich 
Leben u. Tod. Unrat ist nichts Isoliertes, 
sondern impliziert auf der einen Seite ein ge¬ 
ordnetes Verhältnis der Dinge u. auf der an¬ 
deren deren Verkehrung (Douglas 35). Je 
nach Kontext kann dem Unrat eine negative 
oder positive Bedeutung innewohnen. In die¬ 
ser Weltanschauung fungiert der menschli¬ 
che Körper als Modell für ein begrenztes 
System im Allgemeinen. Die Grenzen des 
Körpers sind maßgebende mikrokosmische 
Prototypen aller anderen makrokosmischen 
Grenzen zwischen der Ordnung u. der Un¬ 
ordnung. Danach werden die liminaren Be¬ 
reiche u. alles, was außerhalb ihrer Grenzen 
liegt, als gefährlich u. mächtig angesehen. 
Wenn der Körper aber als Analogon eines 
derart geordneten Systems gilt, so sind seine 
Grenzen, besonders die Einführungs- u. Aus¬ 
scheidungsorgane, ähnlich gefährlich. Die 
körperlichen Verdauungsprodukte haben 
durch ihr schlichtes Ausscheiden die gefähr¬ 
liche Grenze überschritten (ebd. 115. 121). - 
Von unterschiedlichen Anomien, Anomalien, 
Gefahren, Abscheulichkeiten u. Verkehrthei¬ 
ten wird gelegentlich eine im Rahmen eines 
besonderen Ritus hervorgehoben, um Gefah¬ 
ren, die üblicherweise als damit verbunden 
geglaubt werden, außer Kraft zu setzen. In¬ 
nerhalb des rituellen Rahmens erscheint das 
Gräuliche dann als Quelle immenser Kraft 
(ebd. 165). Diese Ambivalenz von Negativem 
u. Positivem trifft auch auf K. u. die anderen 
körperlichen Ausscheidungen (Speichel, 
Milch, *Blut, *Ham, Schweiß, Tränen) oder 
Nägel, *Haar u. Haut zu: K. ist einerseits ge¬ 
fährlich u. todbringend durch Verseuchung 
u. Verbreitung von Epidemien, andererseits 
Leben spendend als Düngemittel oder als 
Boden des Lebens selbst (zur Theorie vom 
Entstehen des Lebens aus leblosem 
Schlamm, Erde u. K., die dem Athener Ar¬ 
chelaos [Diog. L. 2, 16] zugeschrieben wird, 
sich jedoch schon früher bei den Ägyptern 
findet, Aristot. gen. an. 3, 11, 762a 9/12; 
Lucret. 2, 871/3; Verg. georg. 4, 299/314; 
Theophr. frg. 359A, 2/11 Fortenbaugh u. 
a.). - K. funktioniert in der *Magie einer¬ 
seits, weil er als Ausscheidung eines höheren 
Wesens (zB. Gottes) angesehen wird oder 
weil er, dem Bereich des Gräulichen entho¬ 
ben u. in den des Rituellen versetzt, eine 
Kraftquelle wird (Douglas 9). Andererseits 


bleibt nach der Sympathielehre alles, was ei¬ 
nem Lebewesen angehört oder mit ihm in 
Berührung kommt, besonders aber die Aus¬ 
scheidungen sowie abgeschnittene Fingernä¬ 
gel u. Haare, für alle Zeit mit diesem Lebe¬ 
wesen verbunden. Dem K. kommt zudem be¬ 
sondere Bedeutung als Lebensträger wegen 
seiner Düngefähigkeit zu (Muth, Träger 23/ 
5), was sich allerdings für die Antike kaum 
mit Sicherheit nachweisen lässt (S. Laser, 
Rez. Muth, TVäger: Gnomon 28 [1956] 612/5). 
K. als ein Krankheitsdämonen austreibendes 
Mittel hat wohl wenig mit seiner Funktion 
als ,Lebensträger‘ zu tun, sondern ist eher 
als die Anwendung eines ekelerregenden 
Stoffes zu betrachten (ebd.; zur Nähe von 
Dämonen zum K. s. u. Sp. 780. 809). Bei den 
folgenden Rezepturen muss man bedenken, 
dass das Wort K. Deckname für ganz andere 
Stoffe sein kann; xog>to6ElA.ou 

(PGM^ XII 414: ,I&okodil-K.‘) kann zB. eine 
Geheimbezeichnung für ,äthiopische Erde' 
sein (Hopfner, OZ 1, §§ 489/99; Liddell / 
Scott, Lex.® s. V.: ein Gewürz [Carum copti- 
cum]; vgl. R. Pierce, Egyptian loan words in 
ancient Greek: SymbOsl 46 [1971] 100). 

ß. Anwendung. Die *Koiraniden empfeh¬ 
len den K. verschiedener Tiere u. Vögel in 
ihren magico-medizinischen Rezepten (D. 
Kaimakis, Die Kyraniden [1976] Index s. v. 
xöjtpog; D. Bain, ?Bo.tiades 6 Jt^crnttög: 
ZsPapEpigr 104 [1994] 39. 42). In einem Lie¬ 
beszauber wird der K. einer schwarzen *Kuh 
geräuchert (PGM^ IV 1439/41). Pavianmist 
wird in einem Rezept für Rauchopfer (ebd. 
2460. 2587), an anderen Stellen der K. einer 
bunten Ziege (2575. 2644), einer Spitzmaus 
(2652), eines Hundskopfaffen (2686f; vgl. Lid¬ 
dell / Scott, Lex.® s. V. ofioLa nr. 5) sowie ei¬ 
nes Hundes (PGM^ IV 2689) empfohlen. In 
einer Traumforderung werden Späne von 
Sandalen, Harz u. K. einer weißen Taube ge¬ 
räuchert (ebd. VII 485p. Um eine Offenba¬ 
rung zu erhalten, soll in einem Rauchopfer 
für Kronos Stutenmist verbrannt werden 
(ebd. IV 3097), u. in einem Trennungszauber 
heißt es: ,Willst du ein Weib einem Mann 
oder einen Mann einem Weib verhasst ma¬ 
chen, nimm Hunde-K. u. wirf ihn in ihre Tür¬ 
angeln' (XIII 240/2). Ein Liebeszauber emp¬ 
fiehlt, man solle Unrat (jtöjipia) vom Ort der 
Zauberhandlung nehmen u. ihn bei der Be¬ 
gehrten hineinwerfen (IV 1396. 1441). Auch 
das Opfern von ßökßiüog (= ßöLßaog) wird 
empfohlen (IV 1440). Alexander v. Tralles (6. 
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Jh. nC.) wusste von einem Heilpraktiker, der 
Quartanfieber kurierte, indem er eine gebä¬ 
rende Frau das Unterkleid des Patienten an- 
ziehen ließ (Puschmann 1, 437); anschließend 
zog der Patient das ungewaschene Unter¬ 
kleid an u. war sofort geheilt, ähnlich wie das 
Unterkleid des Paulus Kranke heilte u. Dä¬ 
monen vertrieb (Act. 19, 12; *Contactus). - 
Palladius empfiehlt, den K. eines erstgebore¬ 
nen Kalbes auf Bienenstöcke zu schmieren, 
um die * Bienen am Davonfliegen zu hindern 
(op. agr. 1, 38, 2). Nach Plin. n. h. 28, 263 
führt man Schafe u. Rinder leichter aus dem 
Stall, wenn man etwas von ihrem K. heraus¬ 
trägt. K. einer frisch getöteten *Hyäne wird 
gegen Machenschaften von Magiern empfoh¬ 
len (ebd. 28, 105; ähnlich Geopon. 2, 18, 16; 
Plac. med. 5, 44 [CML 4, 256]). In einem 
Schutzrezept gegen magische Angriffe 
kommt xÖTtgog )to)tOiJHJrag otYpiag (,K. einer 
wilden Taube“) als Bestandteil vor (A. De- 
latte [Hrsg.], Anecdota Atheniensia 1 [Liege 
1927] 457). Nach Plinius soll der K. von Stier 
u. Taube, aufgestrichen bzw. mit öl u. Wein 
getrunken, die Liebeslust des Mannes bändi¬ 
gen (n. h. 28, 262; 30, 141); dieselbe Wirkung 
soll getrunkener Schnecken- u. Tauben-K. 
haben (ebd.). Als ähnliches Liebes-Antidot 
empfiehlt Ovid, einer Dame beim Stuhlgang 
zuzusehen (rem. 437f). Stolperte man über 
Dreck u. K., konnte man seine Potenz verlie¬ 
ren (Petron. sat. 134, If). Zur Potenzsteige¬ 
rung des Mannes empfiehlt Plinius be¬ 
stimmte K.mischungen (n. h. 28, 262); der K. 
des Habichts mache Frauen fruchtbar (ebd. 
30, 130). Ein spätröm. Relief stellt das böse 
Auge dar, auf dem ein lediglich mit phrygi- 
scher Mütze bekleideter cossim cacans abge¬ 
bildet ist; die ganze Darstellung hat apotro- 
päischen Charakter (J. Engemann, Zur Ver¬ 
breitung magischer Übelabwehr in der nicht- 
christl. u. Christi. Spätantike: JbAC 18 [1975] 
27; H. Herter, Art. Genitalien: o. Bd. 10, 21; 
H. Leclercq, Art. (Eil: DACL 12, 2, 1936/43; 
W. Deonna, De Telesphore au ,moine 
bourru“ = Coli. Latom. 21 [Berchem-Bruxel- 
les 1955] 93f). Ein demotischer Zaubertext 
rät, um die Seele eines Ermordeten hinauf¬ 
zubeschwören, Eselmist auf die Räucher¬ 
pfanne zu legen, um sie wieder fortzuschi¬ 
cken, Affenmist (Pap. London 10070 bzw. 
Pap. L'eiden I 383 [Theben, 3. Jh. nC.] col. 3, 
27f; J. Johnson: H. D. Betz [Hrsg.], The 
Greek magical papyri in translation [Chicago 
1986] 200). Zu weiteren Anwendungen von 


Tier-K. E. Stemplinger, Art. Adler: o. Bd. 1, 
91; G. Binder, Art. Geburt II: o. Bd. 9, 125; 

J. B. Bauer, Art. Hase: o. Bd. 13, 667; A. 
Kehl, Art. Haradrius: ebd. 591. - Nach ei¬ 
nem griech. Papyrus des 3. Jh. nC. soll 
Schwalben-K., mit * Honig vermengt u. auf¬ 
geschmiert, den Liebesakt unterstützen (Da¬ 
niel / Maltomini 2, 83). K. eines Esels u. einer 
Schwalbe zu ungewissem Zweck (evtl, gegen 
Geschwülste) empfiehlt Pap. London EA 
10588 (H. I. Bell / A. D. Nock / H. Thompson, 
Magical texts from a bilingual papyrus: Proc- 
BritAc 17 [1932] 286; ergänzt von K. Preisen- 
danz: PhilolWochenschr 53 [1933] 1036). 
PGM^ XIII 244 wird empfohlen, Krokodil-K. 
auf ein Erysipel zu streichen u. einen Zau¬ 
berspruch zu sprechen. - Die Anweisung in 
einem griech. Zauberpapyrus (Daniel / Mal¬ 
tomini 2, 974), ein beschriftetes *Ei (zu unbe¬ 
stimmbarem Zweck) in eine L. (ocoiripia) zu 
werfen, ist in der antiken Zauberei einmalig, 
entspricht jedoch den zahlreichen Aufforde¬ 
rungen, *Fluchtafeln (defixiones) in Brun¬ 
nen, Quellen, Bädern u. Gräbern zu deponie¬ 
ren. Hier wird in der L. weniger der Abort 
als vielmehr der Zugang zur Unterwelt u. zu 
unheimlichen, von Geistern u. Dämonen 
heimgesuchten Orten gesehen (F. Maltomini: 
StudClassOr 29 [1979] 101; V. v. Geramb, 
Art. Abort: Bächtold-St. 1 [1927] 93f; W. Bra- 
shear, Greek magical papyri: ANRW 2, 18, 5 
[1995] 3445 mit Anm. 347f; 3465 mit Anm. 
418; vgl. aber Eus. praep. ev. 4, 23, 3 = Por¬ 
phyr. philos. ex orac. 326F [376f Smith]: Geis¬ 
ter lieben das Unreine; s. u. Sp. 809; G. Jütt- 
ner, Art. Heilmittel: 0. Bd. 14, 253). - Ein 
von Verbrechern am Tatort hinterlassener 

K. haufen, um den Erfolg ihrer Taten zu 
schützen u. zu garantieren, ist in der Antike 
unbekannt. In späterer Zeit glaubte man, so¬ 
lange der K. noch warm sei u. einen Rest der 
Lebenskraft des Körpers in sich habe, über¬ 
nehme er die Rolle des Aufpassers; sei er er¬ 
kaltet, so sei der Lebensrest entschwunden 
u. seine Wirkung verloren (Muth, Träger 24; 
E. Bargheer, Art. Grumus merdae: Bächtold- 
St. 3 [1930/31] 1178/80). 

2. Mantik. Im Traumdeutungsbuch des 
Artemidor bedeutet der Traum von K. im 
Allgemeinen Verstimmungen u. Verluste, 
Besudelung mit K. Krankheit (2, 26; 3, 52; 5, 
38). Für Leute, die ein schmutziges Hand¬ 
werk betreiben, kündigt der Traum vom K. 
Nutzen u. Gewinn an; von großen Mengen 
menschlichen K.s zu träumen, lässt viele u. 
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mannigfache Leiden erwarten. Einem Ar¬ 
men ist der Traum von Schlaf auf einem 
Dunghaufen glückverheißend, denn er wird 
viele Güter erwerben u. Geld im Überfluss 
haben, für einen Reichen meint er (künftige) 
Herrschaft oder ein Staatsamt (3, 52). Der 
Traum von der Entleerung einer großen 
Menge K.s in eine L. oder einen Nachttopf 
bedeutet Erleichterung von Sorgen u. Be¬ 
trübnissen (2, 26). Verspeist man im Traum 
den eigenen K. u. empfindet dabei Vergnü¬ 
gen, so wird dies als unrechtmäßiger Erwerb 
einer Erbschaft gedeutet (5, 38). Der TYaum, 
von einem Bekannten mit K. überschüttet zu 
werden, bedeutet einerseits Erbschaft u. 
Vermögen (2, 26), andererseits Feindschaft, 
Zwietracht u. Unbill von dem, der dies tut 
(3, 52). Bewirft der Träumende jedoch selbst 
einen anderen mit Mist, so kündigt dies gro¬ 
ßen Schaden an (A. J. Pomeroy, Status and 
status-concem in the Greco-Roman dream- 
books: AncSoc 22 [1991] 70f). Galen zufolge 
verursachte übermäßig viel K. in den Gedär¬ 
men den Traum, auf einem Misthaufen zu sit¬ 
zen (dig. insomn. [6, 835 K.]); zu Cicero s. o. 
Sp. 769. Das um die Jahrtausendwende in 
arabischer Sprache verfasste TVaumbuch des 
Achmet ben Sirin setzt diese Praxis, Träume 
von K. zu deuten, die auch das Christentum 
kennt (s. u. Sp. 808f), fort (105 [62 Drexl]). 

3. Kopromantik. Hinweise auf diese Prak¬ 
tik in der Antike sind spärlich (Cic. div. 2, 
77f; Paul. / Fest. 104 s. v. iuges [92 Lindsay]; 
Serv. Aen. 3, 537 [1, 433 Thilo / Hagen]). Der 
iJ. 743 entstandene Indiculus superstitionum 
et paganiarum (o. Bd. 8, 917) handelt in § 13 
de auguriis vel avium vel equorum vel bo- 
vum stercora (var. lect. stercoracibus) vel 
sternutationes u. mag als Indiz für das Fort¬ 
leben der Kopromantik gelten (vgl. Bar- 
gheer, K. aO. [o. Sp. 776] 332). 

4. Alchemie. In antiken alchemistischen 
Rezepten dient K. sowohl als Rezeptbe¬ 
standteil (Berthelot / Ruelle 49, 12; 390, 8) 
als auch, häufiger, als Mittel zum Wärmen. 
Anweisungen, einen Topf mit der zu verwan¬ 
delnden Mixtur in einem Misthaufen zu be¬ 
graben, sind oft belegt (ebd. 141,12; 199,13f; 
360, 14f; 390, 2; Steph. Alex. magn. sacr. art. 
9 [Phys. Med. Gr. Min. 2, 246, 8/11]; F. Sher- 
wood Taylor, The alchemical works of Ste- 
phanos-of Alex.: Ambix 2 [1938] 40; R. Hal- 
leux, Les alchimistes grecs 1 [Paris 1981] 102 
nr. 77; 99 nr. 66 [kühlendes Mittel]; 148 nr. 
149); daneben wird K. als Brennmaterial 


empfohlen (Berthelot / Ruelle 222, 13; 300, 
14; 302, 1). Nach Joh. Lyd. mens. 4, 42 emp¬ 
fahl Herakleides Pontikos (4. Jh. vC.), eine 
*Bohne in einem neuen Behälter 40 Tage 
lang in Mist einzugraben, u. sie verwandle 
sich in einen Homunculus. - In der späteren 
europ. *Alchemie wurde der Stein der Philo¬ 
sophen oft mit K. verglichen, u. die Alchemie 
humorvoll als Kakimia oder Alt-Kuh-Mist, 
der Anhänger dieser Kunst als Alche-Mist 
bezeichnet (J. van Lennep, Alchimie [Bruxel¬ 
les 1984] 337. 339. 347. 34969; P- Dreyer, Brue- 
gels Alchimist von 1558: JbBerlMus 19 [1977] 
69/113, bes. 92/4). 

e. Spott. 1. Allgemein. In der alten u. 
neuen *Komödie erscheint Defäkation haupt¬ 
sächlich als Slapstick-Routine, die eine Figur 
mit Hinweis auf mangelnde Körperbeherr¬ 
schung lächerlich machen soll. Der Vorgang 
des Ausscheidens rückt dabei in den Vorder¬ 
grund, um unterschiedlichste Emotionen zu 
wecken (Freude, Behagen, Verachtung, 
Missvergnügen, Anstrengung), aber auch 
der K. selbst, dessen diverse Eigenschaften 
beschrieben werden. Durch Reden über den 
u. Zeigen des K.s bricht der Protagonist der 
Komödie aus den gesellschaftlichen Zwängen 
u. natürlichen Inhibitionen aus u. stellt sich 
dem Kleinkind gleich, das seinen Stuhlgang 
gerade dort verrichtet, wo es den Erwachse¬ 
nen am unangenehmsten ist (Henderson 
54). - Der starke Geruch des K. gehört der¬ 
selben Gattung wie der von Fäulnis u. Tod 
an u. wird daher den schlechten Dingen zu¬ 
geordnet. Die Beobachtuügen von S. Freud 
haben gezeigt, dass dem Kleinkind solche 
Wertvorstellungen unbekannt sind u. erst 
anerzogen werden müssen; vielmehr fühlt es 
sogar eine Zuneigung zum eigenen K., bei 
seiner Elimination sowie beim Tasten u. Rie¬ 
chen daran. Deswegen wecken skatologische 
Ausdrücke (als Ersatz für skatologische 
Handlungen) bei Erwachsenen tief sitzende 
kathartische Gefühle von Freude u. Erleich¬ 
terung (ebd.). - Durch kotartige Bilder wird 
zB. in Aristophanes’ ,Frieden‘ eine verkehrte 
Welt dargestellt, die durch schlechte Gerü¬ 
che u. Sterilität gekennzeichnet ist. Der 
Mistkäfer setzt diese Vorstellung fort: Statt 
ihn zu eliminieren, frisst er K. Sein übel rie¬ 
chender Mund gleicht einem After (vgl. Ca- 
tull. 97, If). Auf diese Weise ist Kleon mäch¬ 
tig geworden, denn er hat K. gegessen (Aris- 
toph. pax 48; Argument. B in Equ. [Schol. in 
Aristoph. 1,2,3f Wilson]; vgl. Palladas: Anth. 
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Gr. 11, 239. 427). Die griech. Komödie ist ins¬ 
gesamt von sarkastischen Anspielungen auf 
das K.essen u. von Skatologischem durch¬ 
setzt (zB. Aristoph. eccl. 311/71; vesp. 1184; 
equ. 295. 899; Lys. 1174; Thesm. 485; Plut. 
309/15; Eubulus frg. 52; 66 [PoetComGr 5, 
218. 227]; Crates frg. 15 [ebd. 4, 91]; Plat. frg. 
243 [ebd. 7, 534]; Eupol. frg. 176 [5, 394]; 
Henderson 187/203; E. Borthwick, Three no- 
tes on the ,Acharnians‘: Mnem 20 [1967] 412f 
über exkrementale Parodien homerischer 
Kampfdarstellungen in der Komödie). - Se- 
monides (7./6. Jh. vC.) zufolge liegen faule 
Frauen im K. u. entfernen ihn nicht einmal 
aus ihren Häusern (7, 6. 60 [2, 102. 104 
West^]). In der sog. Tomba dei Giocolieri ist 
ein nackter, vorn übergebeugter Mann dar¬ 
gestellt, der seine Notdurft verrichtet; er 
wird als Aranth, Diener des Heracanas, be¬ 
zeichnet, ist aber tatsächlich der Maler des 
Freskos (Tarquinia, Monterozzi, Grab 2437, 
ca. 510 vC.). Man hat dieses Gemälde als apo- 
tropäische Geste gedeutet (G. Camporeale: 
RömMitt 75 [1968] 34/53; G. Colonna, Nomi 
etruschi di vasi: ebd. 82 [1975] 132/50 mit Taf. 
51, 1; M. Pallottino u. a.: StudEtr 30 [1962] 
283/307; vgl. o. Sp. 779), kann es aber auch 
als ultimative Verachtungsgebärde interpre¬ 
tieren. - Im Lat. hat stercus mit seinen Ab¬ 
leitungen sehr häufig verächtliche Bedeu¬ 
tung, u. die Verwendung in *Komödie, *Epi- 
gramm u. * Satire setzt die griech. skatolo- 
gisch-humorvolle Tradition fort (zB. Ter. 
Phorm. 526; Plaut. Persa 406/12; Cas. 114; mil. 
88/90; Pompon. Atell. 129f. 151 Ribbeck; No- 
vius Atell. 6 R.; Laber. mim. 66 R.; Cic. de 
orat. 3, 164 [vgl. Quint, inst. 8, 6,16]; Catull. 
23, 18/21; Martial. 3, 89, 2; 12, 61, 10). Zu Ci- 
ceros Zeiten wurden noch L. u. Philosophen 
im negativen Sinne miteinander assoziiert 
(Laber. mim. 36 R.). In Senecas ,Verkürbis- 
sung‘ beschwert sich Kaiser *Claudius über 
Anwälte, die er den ganzen Tag hat anhören 
müssen; mehr K. als in den Ställen des 
Augias habe er geschöpft (exhausi: apocol. 7, 
5). - Skatologische Bezeichnungen dienen 
bei Griechen u. Römern zur Kritik an 
Schriftstellern (vgl. Athen, dipnos. 4, 50, 
159E: X,o7ia8iäeeoia). Bei Sueton liest man 
die Spottbezeichnung coprea (griech. »to- 
jtpLag) für einen derben Witzbold (vit. Tib. 
61, 6; vit. Claud. 8, 1), u. dem Octavian des 
Cassius Dio zufolge nennen sich *Kleopatras 
Tischgesellen selbst xojrpLai (50, 28; zu Ca¬ 
tull. 36, 1 s. 0. Sp. 768). - Schmierereien mit 


Exkrementen als Zeichen der Verachtung u. 
des Spotts richteten sich häufig gegen Rang¬ 
höhere. Ein Oppositioneller verunreinigt den 
Hauseingang des Bürgermeisters (Strab. 14, 
5, 14), Tarentiner beschmieren einen röm. 
(Gesandten (Val. Max. 2, 2, 5; Dion. Hai. ant. 
19,5,2), Nero ein *Götterbild (Suet. vit. Ner. 
56). Kaiser Vitellins wurde vor seiner Er¬ 
mordung mit K. u. Unrat beworfen (vit. Vit. 
17). Um derartige Verunglimpfungen zu ver¬ 
meiden, klassifizierte Tiberius es als ein Ma¬ 
jestätsverbrechen, Münzen oder Ringe mit 
seinem Konterfei in eine L. mitzunehmen 
(vit. Tib. 58). Nero ließ Statuen seiner Riva¬ 
len, die ihn in einem Sängerstreit besiegt 
hatten, in die L. werfen (Suet. vit. Ner. 24); 
bei nächtlichen Ausschweifungen soll er 
Menschen umgebracht u. ihre Leichen in die 
Cloaca geworfen haben (ebd. 26). Die Leiche 
des *Elagabal wurde durch die Kloaken ge¬ 
zogen u. schließlich in den Tiber geworfen 
(Hist. Aug. vit. Heliog. 33, 7). Die Statuen 
des Demades wurden zu Nachttöpfen einge¬ 
schmolzen (Plut. praec. ger. reip. 27, 820E). - 
Als Cassius Severus den Redner Cestius Pius 
hörte, wie er sich mit verschiedenen zeitge¬ 
nössischen Berühmtheiten verglich, setzte er 
den Vergleich fort: ,Und wenn du eine Kloake 
wärest, dann wärest du die (seil. Cloaca) Ma- 
xima‘ (si cloaca esses, maxima esses: Sen. 
Rhet. contr. 3, praef. 16f; I. Opelt, Die lat. 
Schimpfwörter u. verwandte sprachliche Er¬ 
scheinungen [1965] 233). Sueton berichtet, der 
Dichter *Lucan habe Kaiser Nero verspottet, 
indem er beim geräuschvollen Stuhlgang fol¬ 
genden Halbvers Neros deklamierte: ,Gleich 
einem Donnergepolter im Innern der Erde“ 
(sub terris tonuisse putes: vit. Lucan. 7/12 [51 
Reifferscheidt]). - *Diogenes der Kyniker 
lobte in einer Rede Herakles, der die Augias¬ 
ställe vom angesammelten Mist von 30 Jahren 
leerte, eine an sich neutrale Arbeit, die nur 
nach konventioneller, bürgerlicher Vorstel¬ 
lung unangenehm sei. Den Zuhörern gefiel die 
Rede. Daraufhin hockte sich Diogenes hin 
(jta'üe^opevog), machte etwas Unanständiges 
(ti twv äöo^wv) u. erntete dafür Zorn u. Miss¬ 
achtung der Leute. Die Entleerung des 
Darms soll nach bürgerlicher Vorstellung nur 
im Verborgenen verrichtet werden (Dio 
Chrys. or. 8, 35f; vgl. Diog. L. 6, 94; ähnlich 
lulian. Imp. or. 9,19 [2,1,171f Rochefort]). - 
Zu weiteren Beispielen für Spott u. K. o. Sp. 
774 (Asklepios); u. Sp. 797 (Zeus); zu Schimpf¬ 
wörtern aus diesem Bereich vgl. Opelt, 
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Schimpfwörter aO. Reg. s. v. cacator, cacatus, 
caenum, cloaca, luteus, lutum, stercorarius, 
stercoreus, sterculinum. 

2. Metaphorik. K. wird häufig im metapho¬ 
rischen u. sprichwörtlichen Sinn gebraucht. 
Die Vergil-Vita des Donat (Donat. auct.) 
überliefert die Antwort des Mantuaners auf 
die Frage, warum er Ennius lese: se aurum 
colligere de stercore Ennii (113 Brugnoli / 
Stok; Cassiod. inst. 1, 1, 8 [14f Mynors]; vgl. 
W. Suerbaum, Tradition. Gedanken zur anti¬ 
ken Metaphorik kulturellen Wandels: J. Gru- 
ber / F. Maier [Hrsg.], Humanismus u. Bil¬ 
dung 2 [1995] 66/8). Die hier zu beobachtende 
Antithese K. (Wertloses) - Wertvolles ist be¬ 
sonders beliebt u. verbreitet (Plaut. Truc. 
556; Phaedr. 3,12, If; Hör. sat. 2, 3, 241f). Ge¬ 
rät Wertvolles in die Hände derjenigen, die 
es nicht zu schätzen wissen, liegt es gleich¬ 
sam im K. oder in der Kloake (Sen. ep. 87,17; 
vgl. Varr. Men. 70 Astbury; Petron. sat. 44, 
10; 51, 6; 67, 10; Apul. flor. 14; Lucil. 400 
Marx; Otto, Sprichw. s. v. lutum nr. 5f; H. 
Walther, Proverbia sententiaeque Latinitatis 
medii aevi 2, 2 [1964] s. v. fimus; 2, 5 [1967] 
s. v. stercus). - Unerwartet wertvolle Funde 
werden mit Silbermünzen verglichen, die 
man in der Kloake findet (Fronte ad Ant. de 
orat. 3 [154 van den Hout]; luvenal. sat. 5, 
104/6; Lucil. 1018 Marx). - Satire u. Epi¬ 
gramm prangern häufig an, dass viel *Geld 
für aufwendige Speisen ausgegeben wird, die 
letztlich als Verdauungsprodukt in der Toi¬ 
lette enden (luvenal. 9, 43/6; Martial. 12, 48, 
7; Agathias [6. Jh.]: Anth. Pal. 9,642; s. u. Sp. 
804f), u. stellen zuweilen den schmerzhaften 
Stuhlgang nach übertriebener Fresssucht 
dem leichten des gesund lebenden einfachen 
Landarbeiters gegenüber (ebd. 9, 643f). 
Wandmalereien aus traianisch-hadrianischer 
Zeit eines in Ostia entdeckten Wirtshauses 
(keine L.) stellen in Karikaturen die Sieben 
Weisen sowie eine physiognomische Bilder¬ 
galerie von L.benutzern dar. Neben dem Bild 
jedes Weisen steht ein praktischer Ratschlag 
für gute Darmtätigkeit, zB. ut bene cacaret 
ventrem palpavit Solon, durum cacantes mo- 
nuit ut nitant Thaies oder vissire tacite Chi- 
lon docuit subdolus (G. Calza, Die Taverne 
der Sieben Weisen in Ostia: Antike 15 [1939] 
99/115; AnnEpigr 1941, nr. 4/6; Neudecker 35/ 
8; zu Epigrammen in L. s. E. Kalinka, Das 
Palladas-Epigramm in Ephesos: "WdenStud 24 
[1902] 292/5; R. Keydell, Art. Epigramm: o. 
Bd. 5,547). - Die Cloaca Maxima galt als Me¬ 


tapher für die Eingeweide der Stadt Rom 
(Gowers 26/9; vgl. Varr. Men. 290 Astbury). - 
Neben Spott kann das (unverdiente) ,Liegen 
im K.‘ als Teil der Beschreibung äußerer Um¬ 
stände den Kontrast zu der eigentlich dem 
Charakter u. der inneren Disposition des Be¬ 
treffenden zukommenden Situation illustrie¬ 
ren u. Mitleid oder Sympathie erwecken, so 
etwa in Homers Beschreibung des Sauhirten 
Eumaios (11. 17, 306/10; G. S. Schwartz, The 
kopros motif: RivStudClass 23 [1975] 177/95). 

3. Verzehr. Im Griech. sind oxaToqpdYog, 
ajtaxoqjayea) gebräuchliche Schimpfwörter 
für ,gefühllos‘. Sie kommen in allen Stufen 
der griech. sowie in der lat. Kömodie vor 
(Schol. Aristoph. Plut. 706 [s. o. Sp. 774]; 
Epich. frg. 56; Antiphan. frg. 124; Crobyl. frg. 
7 [PoetComGr 1, 43; 2, 378; 4, 353]; Men. pe- 
rik. 204; Sam. 205; frg. 733 Koerte; zu Labe- 
rius s. 0. Sp. 783; zum Weiterleben der Meta¬ 
pher bei den Kirchenvätern s. u. Sp. 808f). - 
Herodot lässt einen Äthiopier behaupten, die 
Perser äßen K. (3, 22, 4), u. Xenokrates be¬ 
richtet über angebliches *Essen von K. (Aöt. 
Amid. 2, 84 [CMG 8,1,178]). Der einzige Be¬ 
richt von angeblich wahrer Koprophagie im 
Altertum ist der über Kaiser Commodus, der 
häufig Menschen-K. gegessen haben soll 
(Hist. Aug. vit. Comm. 11, 1). - Die Beina¬ 
men der Göttin *Hekate, öapöavojtaia (,die 
Schmutzstarrende', ,die mit schmutzigem, 
trübem Blick') u. öapöavLa, öaeöavch (,die 
Schmutzige, Besudelte'), passen zu einer 
Göttin, die in Zaubertexten ßogßopocpöeßa 
(,K.fresserin') u. jiavqpögßa (,Allesverschlin- 
gende') genannt wird (PGM^ IV 1401. 1416. 
2750; s. u. Sp. 788f; W. Fauth: ZsPapEpigr 98 
[1993] 62; zu Asklepios s. o. Sp. 774; zum be¬ 
liebten Motiv K. fressender Tiere in Komödie 
u. Satire Epich. aO.; Antiphan. aO.; Crobyl. 
aO.; Paul. / Fest. s. v. Cyprio bovi merendam 
[51 Lindsay]; zum Verzehr von K. in Träumen 
s. Sp. 781. 808; zum Phänomen im europ. MA 
u. damit verbundenen Strafen H.-J. Schmitz, 
Die Bussbücher u. die Bussdisciplin der Kir¬ 
che [1883/98] 1, 619; 2, 437). 

Jf. Crepitus ventris. Begleiterscheinungen 
der Verdauung sind Blähungen, die lautlos 
(lat. vis[s]ire) oder nicht so lautlos als crepi¬ 
tus ventris vom Körper abgehen. Obwohl das 
Faktum u. die Art des crepitus ventris medi¬ 
zinisch-diagnostische Schlüsse erlaubten 
(Radermacher 236), war er eher Objekt der¬ 
ben *Humors. Von alters her galt vielen Völ¬ 
kern Regen als Harn der Götter u. Donner 
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als ihre Jtogöfi (Aristoph. nub. 292/8. 392/4; 
Eur. Cycl. 320/31). In der alten u. neuen Ko¬ 
mödie, in Satire u. satirischen Kontexten 
steht der crepitus ventris für humorvollen 
Schmeichel u. beglückenden Gestus (Aris¬ 
toph. equ. 910; Diod. Sin. frg. 2, 38f [Poet- 
ComGr 5, 28]; Heges. Delph.: Athen, dipnos. 
6, 55, 249F/250A; Plaut. Cure. 295; Cic. fam. 
9, 22, 5; Sen. ep. 91, 19; luvenal. sat. 3,106/8; 
Petron. 47, 2/6; Suet. vit. Claud. 32; vgl. die 
Inschriften aus dem 5./6. Jh. bei R. W. Da¬ 
niel, Laughing stones: ZsPapEpigr 61 [1985] 
127/30). Er wirkt außerdem apotropäisch 
(Hymn. Hom. Herrn. 295/8; Hör. sat. 1, 8, 36f; 
POxy. 3, 413; D. Bain, Apotropaic farting: 
ZsPapEpigr 63 [1986] 104; CIL 8, 2; Calza 
aO.; J. R. C. Martyn, Juvenal 3, 108: Latom 
44 [1985] 394/7). 

/. Deifikation. Literarisch bezeugt ist eine 
Venus Cloacina (Plaut. Cure. 471; Liv. 3, 48, 
5; Plin. n. h. 15, 119; Serv. auct. Aen. 1, 720 
[1, 200 Thilo / Hagen]); ihre Verehrung soll 
besonders der röm. König T. Tatius gefördert 
haben (Aug. civ. D. 6,10 = Sen. frg. 33 Haase; 
Cypr. [?] idol. van. 4 [CSEL 3, 1, 21]; zur 
Deutung als Fruchtbarkeitsgöttin C. C. van 
Essen, Venus Cloacina: Mnem [ser. 4] 9 
[1956] 137/44; zur Christi. Kritik s. u. Sp. 797; 
allgemein G. Wissowa, Art. Cloacina: PW 4, 
1 [1900] 60f; H. Steuding: Roscher, Lex. 1, 1 
[1884/86] 913; R. Peter, Art. Concordia: ebd. 
915 [Münze mit AV: Concordia, u. RV: CLO- 
ACIN]; Latte, Röm. Rel. 186; H. Dressei, 
Das sacrum Cloacinae: WienStud 24 [1902] 
418/24). L. wurden offenbar mit Darstellun¬ 
gen der Göttin Fortuna geschmückt (zur in¬ 
schriftlichen Widmung an die Göttin in der 
L. der Feuerwehrkaserne v. Ostia R. Meiggs, 
Roman Ostia [Oxford 1960] 305f; F. Noack, 
Ostia: Antike 2 [1926] 218f mit Abb. 9; Neu¬ 
decker 55f; zur christl. Verspottung s. u. Sp. 
797). Eine früher für möglich gehaltene Per¬ 
sonifizierung des Crepitus ventris mit dazu¬ 
gehörigem Fest in Griechenland hat der Prü¬ 
fung nicht standgehalten (Radermacher 239). 

g. Kopronyme. Vom griech. xojtpog gebil¬ 
dete Ableitungen sind als Bezeichnungen für 
Orte (s. 0. Sp. 772) u. Personen von frühesten 
Zeiten an (vgl. myken. ko-pr-re-u) weit ver¬ 
breitet (zB. KojreEidg, Kojtpedg, KoirpEilg, 
Kojrpfig, KojtQfj, KojtpLa, Kojtpiavög, Kojr- 
QnX,X,o?, Köjtpig, Köitpcov, Copres [POxy. 
3785, 5. 22. 27], Copria, Coprion u. Coprousa 
[lUR 1571. 15704. 9532]; ähnlich Sterceia bei 
Petron. 75, 9; Olck 1756). Schon II. 15, 639 


trifft man auf den Verachtung ausdrücken¬ 
den Namen Kopreus (W. Kroll: PW 11, 2 
[1922] 1363f). P. Perdrizet zufolge waren so 
genannte Personen auf dem Misthaufen (xo- 
jrpLa) ausgesetzte Findelkinder oder Skla¬ 
ven, deren Schmäh- bzw. Spitznamen ihre 
niedrige Herkunft widerspiegelten (RevEt- 
Anc 23 [1921] 85/94; vgl. zum Phänomen M. 
Kleijwegt, Art. Kind: o. Bd. 20, 875). Andere 
haben in diesen Kopronymen kleinasiati¬ 
sches oder mazedonisches Sprachgut gese¬ 
hen. Nach neuesten Untersuchungen trugen 
diese Namen, zumindest was das heilenist. 
Ägypten betrifft, wo sie ca. 300 mal in den 
griech. Urkunden vom späten 2. bis zum 7. 
Jh. Vorkommen, keineswegs nur Sklaven 
oder Leute niedrigen Standes. Im Gegenteil 
findet man äußerst selten Sklaven oder Fin¬ 
delkinder dieses Namens, sondern für die 
meisten sind Vater, Mutter u. Geschwister 
belegt. Andererseits kommt bei den wenigen 
namentlich bekannten Findelkindern kein 
derartiges Kopronym vor. In einigen Fami¬ 
lien sind sogar über mehrere Generationen 
hinweg Kopronyme belegt. Möglicherweise 
waren die frühesten Träger solcher Namen 
ausgesetzte Findelkinder, u. die Namen ver¬ 
loren später ihre Bedeutung, wie dies in der 
Onomastik häufig der Fall ist. Auch möglich 
ist die bewusste Wahl eines Kopronyms sei¬ 
ner Übel abwehrenden, schützenden Funk¬ 
tion wegen, denn in vielen Gesellschaften 
werden Kindern unschöne Namen gegeben, 
um sie vor Neid, *bösem Blick u. sonstigen 
feindlichen dämonischen Mächten zu schüt¬ 
zen. Analoge Kopronyme kommen im Alt¬ 
ägyptischen, Demotischen, Hebräischen, 
Koptischen (außer POxy. 2338, 30; zur Ver¬ 
breitung im monastischen Bereich s. u. Sp. 
803f), Iranischen oder Arabischen nicht vor 
(S. B. Pomeroy, Copronyms and the expo- 
sure of infants in Egypt: Studies in Roman 
law, Gedenkschr. A. A. Schiller [Leiden 1986] 
147/62; D. Hobson: Echos du Monde Classi- 
que / (llassical Views 32 [1988] 361; dies., Na- 
ming practices in Roman Egypt: BullAmSoc- 
Pap 26 [1989] 157/74; 0. Masson, Nouvelles 
notes d’anthroponymie: ZsPapEpigr 112 
[1996] 143/50). 

h. Unterweltsstrafe. Als orphisch gilt die 
altgriech. Vorstellung von K. u. Schlamm in 
der Unterwelt (Plat. Phaedr. 69c; resp. 2, 
363d; 7, 533d; Aristoph. ran. 145f); nach Aris¬ 
toph. frg. 156, 12f (FTipuToiÖTig; PoetComGr 3, 
2,102) werden die, die in den Hades hinabge- 
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kommen sind, von einem K.-Fluss wegge¬ 
schwemmt, u. nach pax 48 frisst Kleon in der 
Unterwelt K. (A. Dieterich, Nekyia^ [1913] 
81/3). Die Vorstellung setzt sich fort (Diog. 
L. 6, 39; Lucian. ver. hist. 2, 30; Alex. 28; zu 
entsprechenden Namen für Hekate s. o. Sp. 
786). 

III. Jüdisch, a. Sanitäreinrichtungen. 
(Preuss 645/52.) 

1. Latrinen. Anscheinend waren die Häuser 
weniger Wohlhabender ursprünglich mit ein¬ 
fachen L. ausgestattet, so das des Richters 
Ehud, der in einer Kammer im Obergemach 
eine L. besaß (ludc. 3,24; öLqppoi; vgl. R. Chap- 
man, A stone toilet seat found in Jerus.: Pal- 
ExplQuart 124 [1992] 4/8; J. Cahill u. a.: Bibi. 
Archaeol. Rev. 17 [1991] 64/9). Später war dies 
für städtische Häuser die Regel (jBerakot 9, 
6, 5 [14b]; bSabbat 62b; vgl. W. Bunte, Die 
Mischna 6,1 [1972] 385 zu Kelim 22,10). Trotz¬ 
dem war es beliebte Fiktion, Herrscher besä¬ 
ßen keine menschlichen Bedürfnisse u. dem¬ 
zufolge keine L. (Joseph, ant. lud. 5, 213f; 
Preuss 650; Cant. Rabbah 3, 4 [dt.: A. Wün¬ 
sche, Bibliotheca Rabbinica 2 (1880) 85]; zu 
Nachttöpfen Preuss 649f; zur Vorstellung von 
fehlender Verdauung bei Jesus u. den Engeln 
s. u. Sp. 799). Nach späterer Interpretation 
war eines der drei Stockwerke der *Arche 
Noahs (Gen. 6, 16) für den Mist vorgesehen 
(Gen. Rabbah 31, 6, 16 [1, 285 Theodor / Al- 
beck]; s. u. Sp. 793). Der *Hohepriester besaß 
offenbar einen eigenen Abort (Dtn. 23, 19; 
b'Aboda Zarah 17a). Zuweilen war oberhalb 
der L. ein Eisengestell angebracht, axif das 
eine Lederauflage als Sitz gespannt war (Ke¬ 
lim 22,11; W. Drews: o. Bd. 20,614). - L. gal¬ 
ten als gefährliche, von Dämonen bewohnte 
Orte (bBerakot 60a. 62a; bGittin 70a; bPesa- 
him 111b; bSabbat 67a; A. Jacoby: RecTrav- 
PhilolArchEgAssyr 34 [1912] 14; Preuss 649); 
diesen Dämonen gleichen angeblich die Ara¬ 
ber (bQiddusin 72a). - Die Notdurft sollte 
vorwiegend nachts verrichtet werden (bBera¬ 
kot 62a; Preuss 648). Es gibt Reinheitsvor¬ 
schriften mit praktischen Anweisungen für 
das Kriegslager: Man soll zur Verrichtungsei¬ 
ner Notdurft stets das Lager verlassen; 
gleichzeitig soll jeder eine Schaufel bei sich 
haben, mit der er seinen K. vergraben kann 
(Dtn. 23,13f). Die Essener hielten an derarti¬ 
gen Regfelungen in Friedenszeiten fest (Jo¬ 
seph. b. lud. 5, 145; 11Q19, 46, 15). Die Vor¬ 
schriften werden jedoch nicht hygienisch, 
sondern kultisch begründet (Dtn. 23,15; Kud- 


lien aO. [o. Sp. 767] 932). König Saul musste 
unterwegs seine Notdurft in einer Höhle ver¬ 
richten (1 Sam. 24,4; zum hebr. Euphemismus 
,seine Füße bedecken“ o. Sp. 763; vgl. Joseph, 
ant. lud. 6,283). 

2. Kanalisation u. Abtransport. Der K. 
wurde abtransportiert (1 Reg. 14, 10) u. ver¬ 
mutlich zur Dungablade außerhalb der Stadt¬ 
mauer gebracht, möglicherweise durch ein 
spezielles Tor (jtüX,Ti Tfj? xoJtpLag, Neh. 2,13; 3, 
13f; 12, 31; bSabbat 15a); bBaba Mesi'a 25b/ 
26a zufolge wurden die Straßen Jerusalems 
sogar täglich gereinigt u. der Unrat zum 
Dungtor (sa“ar ha-’aspah) geschafft (Preuss 
651). Im 7. Jh. nC. berichtet Arculf jedoch von 
desolaten hygienischen Zuständen in der hl. 
Stadt: Besonders zu Zeiten großer Menschen¬ 
aufläufe, zB. bei Viehauktionen, bleibe der K. 
(stercora) von Kamelen, Pferden u. Eseln 
überall auf den Straßen liegen (Adamn. loc. 
sanct. 1,1,9 [CCL175,185f]). Dementspricht, 
dass es ein eigenes Wort für ,Straßen-K.‘ (tit) 
gibt, offenbar eine verbreitete Erscheinung (2 
Sam. 22,43; Ps. 18 [17], 43; 40 [39], 3; Mich. 7, 
10; s. 0. Sp. 763). 

b. Technologie u. Medizin. Im AT wird 
Tier- u. Menschen-K. nur einmal, u. zwar als 
unreines Brennmaterial, erwähnt (Hes. 4,12/ 
5, hier als Handlung, die künftiges Unheil 
verkündet: Beyse aO. [o. Sp. 763] 856). K. ei¬ 
nes *Hundes dient zum Gerben von Leder 
(bBerakot 25a; H.-J. Loth: o. Bd. 16, 784). 
Personennamen, die auf Wörter für K. zu¬ 
rückgeführt werden, interpretiert man mit 
der Nützlichkeit der Düngung. So wird der 
Name Gilalai (Neh. 12, 36) von galal, ,K.‘, ab¬ 
geleitet (Olck 1757; R. Mowat: RevArch 17 
[1868] 361f; s. u. Sp. 803f). - Die talmudi- 
schen Schiiften jSabbat (14, 4, 7 [14d]) u. 
b'Erubin (29b) führen neben anderen Heil¬ 
mitteln K. von Kleinkindern auf, u. zwar zur 
äußerlichen Anwendung. K. eines Hundes, 
mit Harz geknetet, dient zur Heilung von 
Schnupfen (bGittin 69a/b; vgl. aber zur ver¬ 
werflichen Nähe des Hundes zum K. bJoma 
53b; bBaba Qamma 19b. 92b; Loth aO.), Tau- 
ben-K., gemischt mit anderen Ingredienzen 
u. eingelegt, wirkt gegen Schmerzen des Un¬ 
terleibes (bGittin 69b). Ferner gilt Erde, die 
von einem Abort beschattet wird, als Heil¬ 
mittel (ebd. 69a). Allerdings soll man keinen 
K. essen, ,denn er lockert [die Glieder] bzw. 
spaltet (?) ab“ (ebd.; L. Blau, Das altjüd. Zau¬ 
berwesen, Progr. Budapest [1898] 161; G. 
Veltri, Magie u. Halakha [1997] 244; Preuss 
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509). Daher ist es ein Bild größter Not, wenn 
bei der Belagerung Jerusalems durch die 
Streitmacht des Königs von Assyrien von 
den Bewohnern der Stadt gesagt wird, sie 
säßen auf der Mauer u. äßen ihren eigenen 
K. (2 Reg. 18, 27; Jes. 36, 12). 

c. Magie u. Mantik. Nach b'Abodah Zarah 
50b (s. u. Sp. 792) wurde den Götzen K. u. 
*Harn dargebracht. Der Vogel *Phönix 
scheidet als K. einen *Wurm aus. Der K. die¬ 
ses Wurmes wiederum wird zu Zimt, einem 
*Gewürz der Könige (Apc. Bar. gr. 6, 12 [88 
Kcard]; H. Dittmann: o. Bd. 10, 1194). 

d. Symbolik. K. gilt im AT als Sinnbild des 
Leb- u. Formlosen. Die Leichen der Toten 
liegen auf der Erde herum wie K. (d>5 »to- 
HQia: 2 Reg. 9, 37; Ps. 82 [83], lOf; Jes. 5, 25; 
Jer. 25, 33). Die ,Herrlichkeit‘ der Gottlosen 
wird mit K. u. Würmern als Sinnbild des 
Wertlosen (1 Macc. 2, 62) oder der Erniedri¬ 
gung einst Hochstehender, die jetzt im K. lä¬ 
gen (Lament. 4, 5), verglichen (zur Diskus¬ 
sion darüber, ob es eine Entheiligung ist, mit 
K. beworfen zu werden, ‘Abodah Zarah 4, 5). 
Mit siedendem K. übergossen zu werden, ist 
in rabbinischer Vorstellung eine Strafe in der 
Unterwelt (bGittin 57a). Ein fauler Mensch 
gilt Sir. 22, 1 als Stein im K. Nach einigen 
Hss. der LXX hat sich Esther zum Zeichen 
der Trauer u. Angst mit Staub u. K. be¬ 
schmiert (4, 17). Die Metapher vom axif dem 
Dunghaufen liegenden Bettler, der erhoben 
wird (1 Sam. 2, 8; Ps. 112 [113], 7), hat ihre 
berühmteste Repräsentation in *Hiob (Job 2, 
8; s. u. Sp. 794f). - ,Behandeln wie K.‘ (ga'al) 
ist aber auch, im Rahmen der Bundestheolo¬ 
gie, Ausdruck der unrechtmäßigen Miss- u. 
Verachtung: Die Israeliten verachten die Ge¬ 
bote Gottes; sie behandeln sie wie K. (Lev. 
26, 43). Eine glückverheißende Vision ist es 
dagegen, wenn Israel Götzenbilder vernich¬ 
tet u. wie K. wegwirft (Jes. 30,22). Als belei¬ 
digend gilt es, einem anderen den Verzehr 
von K. vorzuwerfen (ebd. 28, 7f gegen aus¬ 
schweifenden Luxus). Heißer Schwalben-K. 
fällt auf Tobits Augen u. macht ihn blind 
(Tob. 2, 10; vgl. E. Lesky, Art. Blindheit: o. 
Bd. 2, 435); Salomon richtet seinen Tempel 
so ein, dass die Vögel nicht ihren K. auf ihn 
ausleeren können (Eupolem.: Eus. praep. ev. 
9, 34, 11 [SC 369, 320]). - Nach den Vor- 
schriffen Ex. 29, 14; Lev. 4, llf; 8, 17; 16, 27 
(vgl. Num. 19, 5) sollte K. als Sühnopfer mit 
anderen tierischen Abfällen außerhalb des 
Lagers verbrannt werden. 


C. Christlich. I. Neues Testament, a. Tech¬ 
nisch. Im Gleichnis vom Feigenbaum Lc. 13, 
6/9, das dem lukanischen Sondergut ange¬ 
hört, erscheint xöjtpia in seiner konkreten, 
technisch-landwirtschaftlichen Bedeutung: 
Der ,Winzer‘ erklärt dem Besitzer des 
Grundstücks, er werde den Feigenbaum ein 
Jahr lang in besonderer Weise pflegen, unter 
anderem dadurch, dass er Mist (xöjrpia; 
Vulg.: stercora) zuführt, also düngt (zur Pra¬ 
xis V. Reichmann, Art. Feige I: o. Bd. 7, 644; 
D. Delia, Carrying düng in ancient Egypt: 
Bull, of the Am. Soc. of Papyrologists 23 
[1986] 61/6 mit Ed. von PCol. inv. 16 u. 
Komm.; s. o. Sp. 772f). - Unklar ist im 
Gleichnis vom geschmacklos gewordenen u. 
daher wertlosen *Salz (Lc. 14, 34f) die Be¬ 
hauptung, es sei ,weder für den Boden noch 
für den Mist (xoJtpLa; Vulg.: sterquilinium) 
zu gebrauchen'; der Zusatz fehlt an den Par¬ 
allelstellen Mc. 9, 50 u. Mt. 5,13 u. kann nicht 
leicht interpretiert werden (Übersetzungs¬ 
fehler nach F. Perles: ZNW 19 [1919/20] 96; 
vgl. F. Bovon, Das Ev. nach Lc. = EvKath- 
Komm 3, 2 [1996] 546f; zu möglichen Anwen¬ 
dungen in der Landwirtschaft J. H. Marshall, 
The Gospel of Luke [Exeter 1978] 597). Ver¬ 
gleichbar ist Epict. diss. 2, 4, 5: Ein Mann, 
dessen Vertrauen erschüttert ist (hier wegen 
Ehebruchs), müsse sich fragen, ob er nicht 
für die Gesellschaft so wertlos geworden sei, 
dass er wie K. (d»5 xön:piov) auf den Misthau¬ 
fen geworfen werden könne (fejtl xoitpLav); 
vgl. Sir. 22, If, wo der Faule mit einem 
schmutzigen Stein u. einem Misthaufen (ßök- 
ßiTOv xojtqiwv) gleichgesetzt wird. 

b. Symbolisch. Jesus erklärt Mc. 7, 18/23 
(par. Mt. 15, 16/20) den *Jüngern, Nahrung 
(,alles, was von außen kommt“) könne den 
Menschen nicht verunreinigen, da sie nicht in 
das *Herz, sondern in den Magen u. den Ab¬ 
tritt (dcpeÖQcbv; Vulg.: secessus) gelange, wäh¬ 
rend Worte (,das, was aus dem Menschen he¬ 
rauskommt') andere Menschen verunreinig¬ 
ten (vgl. Sir. 27, 4 LXX: Wie beim Schütteln 
des Siebes Unrat [xojipia; Vulg.: stercus] üb¬ 
rig bleibe, so zeige sich beim Sprechen des 
Menschen sein K. [axüßaka; Vulg.: aporia]). 
Die erste Aussage wird noch weiter ausge¬ 
führt durch den Zusatz xaüapi^cov Jiävxa xä 
ßpcbpaxa. Das Partizip xaüapi^cov hat kein 
direktes Bezugswort u. wurde daher entwe¬ 
der mit der,Ausscheidung, die sich im Abtritt 
von selber reinigen würde' oder mit ctqp- 
eÖQwva verbunden (J. Gnilka, Das Ev. nach 
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Mc. = EvKathKomm 2,1 [1978] 285). Nicht un¬ 
möglich erscheint eine Rückbeziehung auf 
den Menschen, der die Nahrung reinigt, in¬ 
dem sein Magen das Nützliche aufnimmt u. 
das Unnütze in den Abort gelangt (*Rein- 
heit), während es abwegig ist, ßeöjfxa als ,Ex¬ 
krement“ zu verstehen (ebd. 2852). - Paulus 
hält ,alles für K.“ (a>tijßa)i,a; Vulg.: stercora) im 
Vergleich zum Gewinn u. zur Erkenntnis 
Christi (Phil. 3,8). Der von J. Gnilka, Der Phi- 
lipperbrief^ = HerdersKommNT 10, 3 (1976) 
19349 angeführte Plautusvers Truc. 556 hat 
anderen Sinngehalt (vgl. Otto, Sprichw. 202 s. 
V. lutum nr. 5). Zu viel dürfte auch W. Schenk, 
Die Philipperbriefe des Paulus (1984) 265 in 
das Wort hineininterpretieren, während die 
ausführliche Darstellung bei F. Lang: 
ThWbNT 7 (1964) 446/8 u. bes. der Hinweis 
auf Philo sacr. Cain. et Abel. 109 für die Inter¬ 
pretation hilfreich ist: Philo erklärt, ,die nicht¬ 
göttlichen Bestandteile beim Opfer sind als 
Unrat dem sterblichen Geschlecht zu überlas¬ 
sen“. Parallelen finden sich zudem im AT: 
*Gold u. Silber sind im Vergleich zur Weisheit 
Sand u. K. (Sap. 7, 9; jrTiX,Ö5 LXX; Vulg.: lu¬ 
tum). Mit dem scharfen Wort o)cußaX,a sowie 
weiteren Stilmitteln (Polyptoton, Anapher) 
wird die deutliche Abkehr von der früheren 
Möglichkeit zur Erlangung des Heils (Erfül¬ 
lung des Gesetzes) drastisch formxdiert; die¬ 
ses Urteil musste in der kirchlichen Ausle¬ 
gung später gemildert werden (Lang aO. 447f 
mit Anm. 2; s. u. Sp. 796). 

II. Exegese, a. Altes Testament. Die *Ar- 
che Noahs wurde in verschiedene Abteilun¬ 
gen gegliedert. Der unterste Teil, so dachte 
man, sei für die L. gedacht, ,damit die Tiere 
u. vor allem die Menschen nicht durch den 
Gestank des K. belästigt werden“ (PsEucher. 
[Claud. Turin., 9. Jh.] comm. in (Jen. 1 [PL 
50, 927; vgl. ClavisPL® 498 Anm.]; s. o. Sp. 
789). Die Reinheitsvorschriften der atl. Ge¬ 
setzesbücher werden in der Regel allego¬ 
risch gedeutet. Die Anweisung, den K. des 
Stieres zusammen mit seiner Haut, dem 
*Kopf usw. vor dem Lager an einem reinen 
Ort zu verbrennen (Lev. 4, llf; o. Sp. 791), 
deutet Hesych v. Jerus. als Bild für den Op¬ 
fertod Jesu am Kreuz: Golgotha ist der reine 
Ort; die einzelnen Körperteile des Stieres 
werden ebenfalls ausgedeutet, wobei der K. 
die Sünden der Menschen bezeichne (in Lev. 
comm. 1 [PG 93, 824f]). - Das Wort Gottes 
aus dem Mund des *Hesekiel, er werde das 
Land mit dem K. (jrpoxcjoeüpaxa) des Pharao 


tränken (Hes. 32, 6), bezieht Origenes nicht 
körperlich (owpaTiHcö^) auf den Pharao; viel¬ 
mehr wird die Ausscheidung des Widersa¬ 
chers, die voll von K. ist (f| a>tußaX,d)8Ti5 ex- 
xpioig), die Erde tränken (frg. in Hes.: PG 
17, 288). Der Prophet erhält von Gott den 
Auftrag, schmutziges *Brot zu essen, u. nach 
Bitte um Milderung dieses Geschickes ge¬ 
stattet Gott ihm, sein Brot auf Rinder-K. u. 
nicht auf Menschen-K. zu bereiten (Hes. 4, 
13/5; o. Sp. 790). Hieronymus zufolge soll die¬ 
ses Bild den schmerzhaft heilenden Gott zei¬ 
gen, der wie ein *Arzt mit unangenehmen 
Mitteln zur Genesung beiträgt (ep. 40, 1). 
Gleichzeitig ist es ein Bild, das auf die Ge¬ 
schichte des Volkes Israel hinweist, das un¬ 
ter Heiden weilen soll. Das mildere Urteil, 
sein Brot auf Rinder-K. bereiten zu dürfen, 
meine, dass die Juden vom “““Götzendienst 
der Heiden verschont blieben (in Hes. comm. 
1, 4, 13/5 [CCL 75, 51f]); Joh. von Gaza ver¬ 
steht die Milderung als Zugeständnis an die 
Schwäche der Menschen (respons. 881 [SC 
468, 278]). Dass nach dem Propheten Jesaja 
die von König Assur gefangenen Ägypter 
,mit aufgedecktem Gesäß“ abgeführt werden, 
symbolisiert für Hieronymus die Schande 
Ägyptens u. dessen Untergang (nates, per 
quas stercus egeritur: in Jes. comm. 7, 20, 1/ 
6 [CCL 73, 289]). Ps. 30 (31), 20/2 wird die 
künftige Herrlichkeit für Cassiodor unter an¬ 
derem dadurch beschrieben, dass die Heili¬ 
gen Gottes vor der conturbatio hominum ge¬ 
schützt würden; dies bedeute auch, dass die 
reine Wahrheit nicht durch schmutzige Ge¬ 
danken beschädigt werde (expos. in Ps. 30, 
22 [CCL 97, 271]). - Der in seiner Verzweif¬ 
lung umfangene, gleichsam im K. liegende 
Hiob ist im Rahmen der Erklärung dieses 
atl. Buches u. darüber hinaus Thema der 
Christi. Auslegung (vgl. zB. zu Job 30, 19 
lulian. Aecl. in Job 30, 19 [CCL 88, 82]). Sein 
geduldiges Ertragen der Schicksalsschläge 
u. Erniedrigungen zeichnet ihn aus (Ambr. 
interpell. Job et Dav. 2 [3], 2, 3 [CSEL 32, 2, 
234f|; Joh. Cass. conl. 6, 10, 6 [ebd. 13, 2, 
164f]h Hiob (vgl. Job 2, 8) diente manchen 
Kirchenvätern als Sinnbild u. Antitypos des 
leidenden Christus, der vom Tode aufer¬ 
stand. Nach dem Pilgerbericht der Egeria 
war die Stelle, an der angeblich Hiob auf 
dem Misthaufen saß, ein Wallfahrtsort (E. 
Dassmann, Art. Hiob: o. Bd. 15, 434; vgl. R. 
Brändle, Art. Joh. Chrysostomus I: o. Bd. 18, 
492; M. Le Cour Grandmaison / B. Billet, Le 
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pelerinages au furnier de Job et la date de la 
,Peregrinatio Aetheriae“: RechScRel 48 
[I960] 460/5). ,Hiob auf dem Misthaufen* wird 
schon ab dem 3. Jh. verbreitetes Motiv in der 
Kunst (R. Budde, Art. Job; LexChrlkon 2 
[1970] 412); dabei hat die Frau des Hiob, die 
sich die Nase zuhält, um den Geruch, der von 
ihrem Mann ausgeht, abzuwehren, möglicher¬ 
weise Modell für eine ähnliche Geste in mittel- 
alterl. Darstellungen der Martha bei der Auf¬ 
erweckung des Lazarus gestanden (V. Las¬ 
salle: RivStudLi^r 37 [1971] 200/6). - Bei 
den Kopten scheint K. meist im konkreten 
Sinne verwendet worden zu sein. Die wenigen 
kopt. Wörter für K. finden sich entweder in 
Bibelübersetzungen oder in Zauber- bzw. me¬ 
dizinischen Rezepten (Crum, Dict. aO. [o. Sp. 
766] 158^ 359^ 670''. 697*' s. vv. me oeik, sot, 
halmi, ho[e]ire; W. Vycichl, Dict. etym. de la 
langue copte [Leuven 1983] s. vv.). In einer 
griech.-kopt. Oden-Hs. aus dem 6. Jh. findet 
sich das Zitat von 1 Sam. 2, 8: [>tal hnb >to- 
jtpiLag eyeLpei [:tT(üx]öv (W. Till / P. Sanz, 
Eine griech.-kopt. Oden-Hs. [Rom 1939] 68). 
Anspielungen auf dieses Bild findet man 
auch in kopt.-gnost. Nag-Hammadi-Texten, 
wo es heißt: ,Wenn du mich auf dem Misthau¬ 
fen (jtojtpLa) siehst, geh nicht weg u. lass 
mich nicht dort liegen* (P.-H. Poirier / W.-P. 
Funk, Le tonnerre, intellect parfait. NHC 6, 
2 [Quebec 1995] 182f). Das Bild vom Armen, 
der aufgerichtet wird, das bereits das NT im 
Magnificat beeinflusst hat, besaß auch für die 
Kirchenväter seinen Reiz; Ambrosius etwa 
schildert mit diesen Worten den Aufstieg der 
Mutter Konstantins d. Gr., *Helena, von ei¬ 
ner ,Wirtin* zur *Kaiserin (obit. Theod. 42 
[CSEL 73, 393]; H. Heinen, Konstantins 
Mutter Helena. De stercore ad regnum: 
TrierZs 61 [1998] 227/40). 

b. Neues Testament. Das Gleichnis vom 
Feigenbaum Lc. 13, 6/9 (s. o. Sp. 792) wendet 
Gregor v. Naz. auf den gläubigen, aber uner- 
lösten oder sündigen Menschen an, der, wie 
der Winzer des Gleichnisses, Gott darum bit¬ 
tet, den *Baum (seil, seines eigenen Lebens) 
mit Mist zu umgeben, d. h. mit ,Tränen, Seuf¬ 
zern, Anrufungen, Lagern auf dem Boden, 
Nachtwachen, Abhärtung (xfi^iv) der Seele 
u. des Körpers, Besserung durch Bekenntnis 
u. ehrloses Leben (xfiv öf E^aYopEuaecog »tai 
dTinoTEpag dycoYfig ejittvopUcooiv)*, u. ihn so 
vor der ewigen Verdammnis zu retten (or. 40, 
9 [SC 358, 214]). Gregor d. Gr. deutet das 
Gleichnis ebenfalls allegorisch: Der Mist 


seien die Sünden, vor allem der *Luxus (pec- 
cata... camis stercora vocantur, in ev. 2 hom. 
31, 5; vgl. 31, 8 [PL 76, 1229f. 1232]; s. u. Sp. 
804/6). Eine ausführliche Auslegung erfährt 
das Gleichnis durch Ambr. in Lc. 7, 160/72 
(CSEL 32,4, 352/8): Der Feigenbaum symbo¬ 
lisiert die Synagoge; vielleicht ist Petrus der 
gute Gärtner, der hoffte, durch seine Beru¬ 
fung zur *Bekehrung der Juden diesem 
Baum noch Früchte zu entlocken. Ambrosius 
lobt die Leben spendende Kraft des Dün¬ 
gers: Aus Unfruchtbarem schaffe er Frucht¬ 
bares, aus Dörrem Lebendiges; auf ihm habe 
Hiob gesessen, als er versucht, aber nicht be¬ 
siegt werden konnte. Erst als Hiob auf dem 
Misthaufen saß, habe der Teufel ihm nichts 
mehr abnehmen können. Andere, so Ambro¬ 
sius, deuteten zwar den Feigenbaum als Bild 
für die Schlechtigkeit u. Verwerflichkeit (ma- 
litiae et inprobitatis figura; ebd. 171 [358]). 
Dies sei aber kein Widerspruch: Diese setz¬ 
ten lediglich das Allgemeine anstelle des Be¬ 
sonderen (pro specie genus eligunt: ebd. 172 
[358]). - Die paulinische Abkehr von der 
Rechtfertigung durch eigene Leistung, aus¬ 
gedrückt in der Formulierung dtiva r|v ^loi 
xepÖTi ... fiYoüpai aaüßaX,a (Phil. 3, 8; s. o. 
Sp. 793; vgl. Basil. reg. fus. 8, 2 [PG 31, 937]), 
wurde von manchen Kirchenvätern abgemil¬ 
dert. Da sich offenbar Häretiker (Manichäer 
u. Markioniten?) in ihrer Abkehr vom atl. 
Gesetz u. a. auf diese Stelle beriefen, musste 
deutlich gemacht werden, dass Paulus das 
Gesetz nicht absolut als K. verstand, sondern 
nur im Verhältnis zum Gewinn Christi. Der 
Ausdruck oxüßaXa sei daher nicht auf das 
Gesetz, sondern auf die aoap,iaä apaYM-axa 
gemünzt. Gleichzeitig wird eine andere In¬ 
terpretationsmöglichkeit eröffnet: Will man 
den Begriff oxußaX.a auf das Gesetz bezogen 
wissen, so kann man das Gesetz als Spreu 
auffassen, die für die Entstehung des Wei¬ 
zens unabdingbar ist (Joh. Chrys. in Phil, 
hom. 11,1 [PG 62, 264f]; vgl. Theodrt. in Phil, 
comm. 3, 8 [PG 82, 580f]). Hieronymus stellt 
eine Verbindung zwischen dem propheti¬ 
schen Wort des Hesekiel u. dem Pauluswort 
her; Das Brot des Hesekiel ist das Gesetz, 
das mit menschlichem K. beschmutzt ist; da¬ 
her halte der Apostel die lucra legis u. die 
,Beachtung der früheren Vorschriften* im 
Vergleich zum Gewinn Christi für K. (in Hes. 
comm. 1, 4, 9/12 [CCL 75, 50f]). 

III. Topos der Kritik. Unter Christen wird 
die Praxis fortgesetzt, Gegner durch skatolo- 
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gische Ausdrücke zu diskreditieren, eine 
Praxis, die durch Komödie, Satire u. Epi¬ 
gramm (s. 0. Sp. 782/5), aber auch, in gerin¬ 
gerem Maße, durch Redner vorgebildet war 
(vgl. Cic. Verr. 2, 2, 191. 3, 35. 4, 53; Q. Rose. 
20 u. ö.); vgl. I. Opelt, Die Polemik in der 
Christi, lat. Literatur von Tertullian bis Au¬ 
gustin (1980) Reg. 2 s. v. caenum; stercus. 

a. Antiheidnisch. 1. Apologetik. Clemens v. 
Alex, weist darauf hin, dass die Römer die 
von ihnen am meisten verehrte Göttin lyche 
(*Fortuna) ausgerechnet auf der L. verehr¬ 
ten, einem Ort, den man offenbar als ihrer 
würdig erachte (protr. 51,1; vgl. Tert. pall. 4, 
7; apol. 13, 4; PsAthan. virginit. 13 [TU 29, 
2a, 47f|; H. Herter, Art. Haus I: o. Bd. 13, 
793; Radermacher 239; Latte, Röm. Rel. 
208). Kritik an der Ehrfurcht vor den Exkre¬ 
menten u. Ausscheidungen bei Nichtchris¬ 
ten, vor allem Ägyptern, ist auch sonst ein 
beliebtes Thema; u. a. warfen die christl. 
Schriftsteller den Ägyptern vor, den crepitus 
ventris nicht nur personifiziert, sondern auch 
vergöttlicht zu haben (PsClem. Rom. recogn. 
20, 3 [GCS PsClem. Rom. 2, 176]; Min. Fel. 
Oct. 28, 9; Theophil. Änt. ad Äutol. 1, 10, 1; 
Clem. Älex. paed. 3, 4, 2/4; Orig. c. Cels. 5, 
35; Hieron. in Jes. comm. 13, 46, If [CCL 
73Ä, 516]; Äct. Äpollon. 20f [94/6 Musurillo]; 
Äct. Pisur.: 128 Hyvernat; Ä. Lallemand, 
Ärt. Gewürz: o. Bd. 10,1204f). Nach Clemens 
v. Älex. ist es den Heiden möglich, von den 
Vögeln zu lernen: Sie beschmutzen die Göt¬ 
terbilder des *Äsklepios, des Zeus u. der 
*Äthena u. belegen so, dass man gefühllosen 
Stoff nicht anbeten darf (protr. 51, 4; vgl. 
Theophil. Änt. ad Äutol. 2, 2; H. Funke, Ärt. 
Götterbild: o. Bd. 11, 789f). - Gregor v. Naz. 
zitiert im Rahmen eines nach den Vorstellun¬ 
gen des Kaisers *Iulianus ausgearbeiteten 
Lehrplanes einen Zeus-Hymnus des ,Or¬ 
pheus“: Der ,höchste Gott' wird gepriesen als 
der, der ,eingebettet ist in K. von Schafen, 
Pferden u. Maultieren' (eDiupevE xojtpa), öot] 
Te (iTiX.eLTi, ÖOT] xe ijurcov, öot] xe fipiovcov). Da¬ 
mit, so Gregor, werde offenbar auf die schöp¬ 
ferische Kraft des Gottes abgehoben (or. 4, 
115 [SC 309, 274/6]; PsOrph. frg. 289 Abel); 
Philostrat, der her.: 2, 162 Kayser ebenfalls 
diesen Text zitiert, schreibt ihn dem (Athe¬ 
ner?) Pamphos zu (vgl. Ch. A. Lobeck, Agla- 
ophamus [1829] 1, 745/7; J. Bemardi: SC 309 
[Paris 1983] 2756f; zu Pamphos bei Gregor v. 
Naz. A. Breitenbach: WürzbJbb 24 [2000] 
123/37); ähnlich bezeichnet Amobius den 


*Liber als faeculentae hilaritatis dator (nat. 
3, 33 [190 Marchesi]). - Gegen Abergläubi¬ 
sche (Nemeciani) wendet sich Commodian: 
Ein einziger reiche aus, um alle anderen Bür¬ 
ger mit K. zu beschmieren (incopriare), in¬ 
dem er sie um sich schare u. sich einen höri¬ 
gen Anhängerkreis verschaffe (inst. 1, 19 
[CCL 128, 15f]). 

2. Verhöhnung u. Strafe. Julian, der Onkel 
des Kaisers *Iulianus u. Statthalter des Os¬ 
tens (A. Hähnle, Art. lulianos nr. 39: PW 10, 
1 [1918] 94f), musste wegen der Schändung 
eines Altares, möglicherweise in dem Heilig¬ 
tum des Märtyrers Babylas, eine göttliche 
Strafe erleiden: Seinen K. konnte er nicht 
mehr durch die dafür vorgesehenen Organe 
ausscheiden, sondern nur noch durch seinen 
Mund, das Werkzeug der Asebie (Theodrt. h. 
e. 3, 12, 2/4). Für Viktor v. Vita scheint es 
Teil des Martyriums verfolgter Christen in 
Africa gewesen zu sein, dass sie in ihren ei¬ 
genen Exkrementen verharren mussten (2, 
32 [MG AA 3, 20]). - Die künstlerisch an¬ 
spruchsvollen Schriften des Cyprian kann, so 
Laktanz, nur ein Christ schätzen; da den 
Heiden dies verwehrt ist, haben sie den Bi¬ 
schof aus Karthago, inmutata una littera, als 
Coprianus beschimpft (inst. 5, 1, 26f). 

b. Antijüdisch. Augustinus zufolge hat 
Paulus, der einst die Christen verfolgt u. so 
die Rechtfertigung durch das ,Gesetz' vertei¬ 
digt hat, nach seiner Bekehrung den jüd. 
Glauben als ,damna et stercora' bewertet (c. 
Secund. 26 [CSEL 25, 2, 946]; zu Phil. 3, 8 s. 
0. Sp. 793. 796). Im ,Gottesstaat' interpre¬ 
tiert Augustin den Spruch der Hanna, der 
Herr richte den Schwachen aus dem K. (de 
stercore) wieder auf (1 Sam. 2, 8; vgl. Ps. 113, 
7; Lc. 1, 52), auf den Paulussatz hin: Der K. 
sind die jüd. Verfolger (civ. D. 17,4,160/7). - 
Ein Jude, der nach dem Bericht des Arculfus 
von einem Marienbild in Kpel erfahren hatte, 
entfernte die Ikone von ihrem Ort, brachte 
sie in eine (öffentliche?) L., warf sie in den 

K. u. entleerte sich über dem Bild (zu inner¬ 
christlichen Parallelen s. u. Sp. 799f. 802). 
Ein frommer Christ, der von dem Vorgang 
Kenntnis erlangte, entfernte das Bild aus der 

L. , reinigte es u. brachte es an seinen Ehren¬ 
platz zurück. Aus diesem Bildnis floss ,im- 
mer' Öl, was Arculfus mit eigenen Augen ge¬ 
sehen habe (Adamn. loc. sanct. 3, 5 [CCL 175, 
233f]). Zu in arabischer Literatur tradierten 
Berichten, die Christen hätten aus Schikane 
auf dem Tempelberg in Jerusalem einen 
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Misthaufen errichtet, 0. Livne-Kafri, Chris¬ 
tian attitudes reflected in the Muslim lit.: 
ProchOrChr 54 (2004) 356; J. Prawer: Cathe¬ 
dra 17 (1980) 51. 

c. Innerchristlich. 1. Doketismus. Clemens 
V. Alex, schließt sich der Behauptung des Va- 
lentinus an, Jesus habe keinen Stuhlgang 
verrichten müssen, da sein Körper in voll¬ 
kommenem Gleichgewicht gewesen sei 
(ström. 3, 59; vgl. PsBasil. ep. 366 [3, 229 
Court.]; Ch. Markschies, Valentinus Gnosti- 
cus? [1992] 83/117; zur fehlenden Verdauung 
bei Engeln Arnob. iun. comm. in Ps. 77 [CCL 
25, 113]: non habens putentes atque sterco- 
reas digestiones). Der alex. Kirchenlehrer 
nimmt hier Aussagen eines bereits verurteil¬ 
ten Christen in Dienst, um eine andere Irr¬ 
lehre, den Doketismus, zu widerlegen, was 
nach späterer Interpretation auch das Motiv 
Jesu gewesen sei, Nahrung zu sich zu neh¬ 
men (H. Chadwick, Art. Enkrateia: o. Bd. 5, 
359; Markschies aO. 98). 

2. Markion. Tertullian wirft Markion vor, 
das wunderbare Geheimnis der Geburt in 
den Schmutz zu ziehen. Der Mutterleib, der 
Jesus geboren habe, gelte ihm, Markion, als 
cloaca (adv. Marc. 3,11,7 [SC 399,114/6]; vgl. 
aber ebd. 4, 21, 11 [SC 456, 274]; non ... per 
Corporis cloacam effusus ad terram; vgl. u. 
Sp. 807). 

3. Arius u. Arianer. (P. Maraval; SC 477 
[Paris 2004] 254i [Lit.]; G. Marasco, La pre- 
ghiera di Alessandro di Cpoli e la morte di 
Ario: Studi sull’Or. crist. 3, 2 [1999] 201/9; J. 
Schamp: Byzant 57 [1987] 387/90; A. Leroy- 
Molinghen: ebd. 38 [1968] 105/11.) - Häufig 
wird die Erzählung, Arius sei in einer L. ge¬ 
storben, in Beziehung zu seiner als häretisch 
verworfenen Lehre gesetzt; für eine solche 
Topik findet man Parallelen in der kaiser- 
zeitl. Literatur, vgl. W. Schmid: o. Bd. 5, 770 
zu Epikur, der dem *Alexander v. Abonu 
Teichos des Lukian zufolge in der Unterwelt 
im K. liege. Die Tradition über den Tod des 
Arius beginnt offenbar mit Berichten des 
Athanasius v. Alex, (ad Serap. de mort. Ar. 
3, 3 [2,1, 179 Opitz]), der den plötzlichen Tod 
des Arius als (lottesurteil interpretiert, das 
auch eine Teilnahme des Häretikers an der 
Eucharistie nach seinem (für Athanasius ge¬ 
heuchelten) Bekenntnis zur Orthodoxie ver¬ 
hinderte (ep. ad episc. Aeg. et Lib. 19 [PG 
25, 581]). Epiphanios v. Salamis meint, der 
übel riechende Ort entspreche der unreinen 
Lehre des Arius (haer. 69,10 [GCS Epiph. 3, 


160]). Bei den späteren Kirchenhistorikern 
ist der Vorgang recht breit ausgeführt (Socr. 
h. e. 1, 38, 7/10 par. Soz. h. e. 2, 29f). Über¬ 
haupt dienen K. u. L. der Beleidigung beson¬ 
ders des Arius u. der *Arianer; Sie redeten, 
so Athanasius, als ob sie aus dem Mist seien 
(sent. Dionys. 23, 1 [2, 1, 62 Opitz]; ad Afr. 6 
[PG 26,1040]). - In der ausgehenden Antike 
wurden katholische Christen unter ariani- 
schen Herrschern notfalls zwangswiederge- 
tauft. Dabei gab es auch Fälle, in denen sich 
die Betroffenen angeblich nicht anders in der 
Lage sahen, ihren Abscheu gegen die ariani- 
sche Taufe zu äußern, als durch Verunreini¬ 
gung des Taufwassers mit K. (fluxu ventris; 
nach Greg. Tlir. hist. Franc 2, 2 [MG Script, 
rer. Mer. 1,1^, 39f] unter dem Vandalenkönig 
Thrasamund). Ähnliche Vorkommnisse gab 
es in Spanien: Im Auftrag ihres eigenen Ehe¬ 
mannes, des Westgotenkönigs Amalarich, 
soll seine Frau Chlothilde propter fidem ca- 
tholicam beim Betreten der Kirche mit aller¬ 
lei Dreck u. K. beworfen worden sein (ebd. 
3, 10 [106f]). 

Mani u. Manichäer. Ephräm der Syrer 
wirft Mani vor, gelehrt zu haben, aus der 
Haut der *Archonten seien die Himmel, aus 
ihrem K. die Erde u. aus ihren Knochen die 
Berge entstanden (C. W. Mitchell / A. A. Be- 
van / F. C. Burkitt [Hrsg.], S. Ephraim’s 
prose refutations of Mani, Marcion, and Bar- 
daisan [London 1912/21] 1, xxxiii/v [engl.]. 
11/3 [syr.]; 2, cviii [engl.]. 228 [syr.]; E. Beck, 
Ephräms Polemik gegen Mani u. die Mani¬ 
chäer = CSCO 391 / Subs. 55 [Louvain 1978] 
49). Es ist allerdings merkwürdig, dass diese 
ungewöhnliche Aussage nie von Häresiolo- 
gen in ihrer Polemik gegen die Manichäer 
aufgegriffen wurde, so dass wohl seitens des 
modernen Übersetzers eine falsche Vokali- 
sierung von syr. prt’ als pertä (.Exkrement“) 
statt des richtigen prätä (.Fragmente, Stü¬ 
cke“) vorliegt (M. Tardieu: ZsDtMorgGes 103 
[1980] 340f; S. N. C. Lieu, Manichaeism in 
Mesopotamia and the Roman East [Leiden 
1994] 279). Die Manichäer gelten allerdings 
dem Athanasius-Kreis als Tpuyiol tcöv Haxwv 
(PsAthan. adv. omn. haer. 7 [PG 28, 513; Cla- 
visPG 2251]). 

5. Andere. Für Gregor v. Nyssa zählt *Eu- 
nomios zum Abschaum (adv. Eunom. 2, 445 
[GregNyssOp 1, 356]). Der Pelagianer Julia¬ 
nus hatte offenbar früheren Bischöfen u. Kir¬ 
chenlehrern vorgeworfen, sie stammten ,aus 
dem plebeiischen K. der Handwerker“ (de 
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plebeia faece sellulariorum), einen Vorwurf, 
den Augustinus für zahlreiche frühchristl. 
Theologen nicht gelten lässt (c. lulian. 2, 37 
[PG 44, 700]; zum Ausdruck vgl. Cic. Pis. 
9). - Augustinus zitiert wiederholt die (do- 
natistische) Synode v. Bagai vJ. 394, auf der 
diejenigen, die einen Maximianus geweiht 
hatten, verurteilt wurden, da sie ,in unheil¬ 
voller verderblicher Arbeit das schmutzige 
Gefäß mit allem aufgesammelten K. zusam¬ 
mengeklebt“ hätten (funesto opere perditio- 
nis vas sordidum collecta faeculentia glutina- 
runt; Aug. c. Cresc. 3, 22. 25. 59; 4, 5 u. ö. 
[CSEL 52, 429. 431. 465. 502fl; ep. 108, 6 
[ebd. 34, 618fl; zum kirchenhist. Kontext S. 
Lancel, Art. Byzacena: RAG Suppl. 2, 
251f). - Die Teile im Werk des lyconius, die 
nach Ansicht Cassiodors donatistisch sind, 
,vermischen‘ die Wahrheit ,mit dem K. seiner 
(seil, des “Tyconius) vergifteten Lehre“ (quae- 
dam ... venenosi dogmatis sui fecilentia per- 
miseuit, inst. 1, 9, 3 [33 Mynors]). Dies trifft 
sich mit anderen seiner Äußerungen, die 
dem Leser nahelegen, nach dem Diktum ,au- 
rum in stercore quaero“ auch bei der Lektüre 
des Origenes zu verfahren (ebd. 1, 1, 8 [14f 
Myn.]; vgl. Apon. in Cant, expos. 8, 53 [CCL 
19, 204]; Aug. c. lulian. op. imperf. 1, 45 
[CSEL 85, 1, 31f]; s. o. Sp. 785; Ermenreich 
V. Ellwangen [ca. 814/74], Bischof v. Passau, 
rechtfertigte mit diesem Sprichwort die Be¬ 
nutzung nichtchristlicher Autoren; vgl. W. 
Suerbaum, Ein heidn. Klassiker als ,Dünger“ 
christlicher Bildung: Panchaia, Festschr. K. 
Thraede = JbAC ErgBd. 22 [1995] 238/50; 
weitere Belege bei G. Folliet, La fortune du 
dit de Virgile ,Aurum colligere de stercore“ 
dans la litterature chretienne: SacrErud 41 
[2002] 31/53; P. Hamblenne; Hommages ä C. 
Deroux 2 [Bruxelles 2002] 206/15). - In den 
Origenismus-Streitigkeiten zwischen Joh. v. 
Jerusalem u. Hieronymus spielte die Körper¬ 
lichkeit des Menschen, vor allem bei der Auf¬ 
erstehung, eine große Rolle: Während das 
Geschlecht bei der Auferstehung beibehalten 
werde, wendet Hieronymus gegen die Frage, 
ob denn auch Nahrung, Verdauung u. Aus¬ 
scheidung beim auferstandenen Menschen zu 
erwarten seien, ein, Gottes Allmacht könne 
einen Leib schaffen, der dieser Bedürfnisse 
entbehre (adv. Joh. Hieros. 25/32 [PL 23, 392/ 
401]). - Gegen Priszillianer wendet sich 
Papst Leo d. Gr. (?) in einem Brief an den 
Bischof Turribius: Eine Auswahl der schmut¬ 
zigsten Teile aller Häresien seien in der 
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Lehre dieser Gruppe zusammengekommen, 
u. sie hätten sich aus dem ganzen K. der irdi¬ 
schen Vermutungen eine Schlammbrühe zu¬ 
sammengebraut (de omni terrenarum opinio- 
num luto multiplicem sibi faeculentiam con- 
miscuenmt; Leo M. [?] ep. 15 praef. [J. Jime- 
nez Delgado (Hrsg.): Helmäntica 13 (1962) 
274]). - Ennodius lässt in seinem Werk für 
den röm. Bischof Symmachus den Apostel 
Petrus ganz allgemein dazu raten, die ver¬ 
schiedenen Irrtümer, die der Mensch gerne 
mit seinen kotbeschmierten Armen aufgrund 
der Neigung zur Sünde umfasst, gar nicht 
erst zu erwähnen (opusc. 2 [CSEL 6, 323]). - 
Ein unrechtmäßig geweihter Patriarch von 
Alexandrien wird mit seinen Mitverschwö¬ 
rern zur Strafe in eine L. geschickt (Joh. 
Eph. h. e. 3, 4, 41 [CSCO 105 / Syr. 55, 166/ 
8 ]). Zu Bildern von ,Häretikern“, die in Kpel 
den Fußboden öffentlicher L. deckten, J. 
Kollwitz, Art. Bild III; o. Bd. 2, 327f. 

rV. Mönchtum. In Berichten über Einsied¬ 
ler u. Mönche sowie über das Klosterleben 
spielen Exkremente u. der Umgang mit den 
menschlichen Bedürfnissen eine große Rolle. 
Der Einsiedler Jakobos aus der Kyrrhestike 
besorgt alle Tätigkeiten vor den Augen der 
Passanten. Besonders erwähnenswert er¬ 
scheint Theodore! dabei, dass er sogar sei¬ 
nen Stuhlgang öffentlich verrichtet (ton; töv 
jreQixxop.äx(üv 8xx0C0ei;, hist. rel. 21, 5 [SC 
257, 76]; zur Person A. Breitenbach / S. Ris- 
tow: o. Sp. 269f). Auch dass ein Mönch regel¬ 
mäßig L. reinigt, wird als besondere De¬ 
mutsgeste erwähnt (Joh. Eph. vit. beat. Ori¬ 
ent. 33 [PO 18, 594]). Symeon der Narr (6. 
Jh.) verrichtete seine Notdurft coram pub- 
lico, um seine Verachtung weltlicher Sitten 
u. zugleich seine Verbundenheit mit der Na¬ 
tur zu demonstrieren (Leont. Neapel, vit. 
Sym.: 82, 13/7 Festugiere / Ryden [BHG 
1677]; vgl. D. Krueger, The Life of Symeon 
the Fool and the Cynic tradition: JournEarl- 
ChrStud 1 [1993] 423/42; ders., Symeon the 
holy fool [Berkeley 1996] 93/6). Weil er nackt 
war, schlief der hl. Prokopios der Wärme we¬ 
gen auf einem Misthaufen (Joh. Eph. vit. 
beat. Orient. 52 [PO 19, 173f]). - Im kopt. 
Ägypten gab es einen papsot (,der, der dem 
Mist gehört“) u. einen eftalo sot (,der, der den 
Mist auflädt“), Bezeichnungen wohl für Mön¬ 
che, die sich um den Mist der Lasttiere küm¬ 
merten, der aufgesammelt u. evtl, getrock¬ 
net als Brennmaterial verwertet wurde (J. 
E. Quibell, Excavations at Saqqara [Le Caire 
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1912] nr. 227, 18; 302, 10; 322, 4; vgl. C. Wiet- 
heger. Das Jeremias-Kloster [1992]). - Ein 
Mönch hat den Innenbereich des Klosters 
Deir el-Bahri mit K. (seinem eigenen oder 
dem eines Tieres?) besudelt. Der Wiederho¬ 
lungsfall wird mit Vertreibung aus der Ge¬ 
meinschaft u. anderen Strafen coram publico 
geahndet (W. E. Crum, Coptic ostraca [Lon¬ 
don 1902] 12 nr. 294). - Ein unlängst südlich 
von Alexandria archäologisch erfasster Kom¬ 
plex diente wohl als * Herberge oder *Kran- 
kenhaus u. verfügt über eine L. (A. Abdal- 
Fatah / P. Grossmann: BullSocArchCopte 39 
[2000] 36f; vgl. P. Grossmann, Art. Kopten 
III: o. Sp. 557/60). - Dienst an den Exkre¬ 
menten in einem Kloster kann auch als 
Strafe oder als Druckmittel zur ,Bekehrung‘ 
dienen (vgl. Joh. Eph. h. e. 3, 2, 12 [CSCO 
106 / Syr. 55, 52f]). 

V. Kopronyme. Sie begegnen besonders im 
monastischen Bereich: Ein Copres genann¬ 
ter Mönch war eifriger Gegner der Mani¬ 
chäer in Hermopolis Magna (Rufin. hist, 
mon. 9 [PTS 34, 311/21]), ein anderer Kopres 
Bote des pachomischen Mönches Theodoros 
in Ägypten (Ammon. Aeg. ep. 2 [SubsHag 
19, 97]). Nur in einem einzigen Fall wird ein¬ 
deutig mit dem Namen Kopris Bezug auf 
eine bestimmte Herkunft genommen: Ein 
auf einer xojtQia geborenes Findelkind er¬ 
hält von Mönchen den Namen Köjrgig. Trotz 
seiner niedrigen Herkunft wurde er Heiliger 
(Synax. Cpol. 24. IX. [75/8 Delehaye]; S. 
Gero, Byzantine iconoclasm during the reign 
of Constantine V = CSCO 384 / Subs. 52 
[Louvain 1977] 175). Auch lateinischspra¬ 
chige Christen scheuten nicht sog. Demuts¬ 
namen wie Stercus, Stercorius u. Stercora 
(H. Leclercq, Art. Noms humiliants: DACL 
7, 1, 745). Eher handelte es sich jedoch um 
ursprüngliche Spott- bzw. Schimpfnamen, 
die sich in bestimmten Familien einbürger¬ 
ten. Ihre angebliche Beliebtheit bei Christen 
ist ein statistischer Trugschluss. Wie bei ih¬ 
ren griech. Äquivalenten (s. o. Sp. 787D fehlt 
jeder Nachweis über die angebliche Her¬ 
kunft der Personen mit solchen Namen (I. 
Kajanto, On the problem of names of humi- 
lity in early Christian epigraphy: Arctos 3 
[1962] 45/53; E. Reisch, Art. Copres; Copria- 
nus; Coprilla; Coprithis: ThesLL Onom. 
[1907/1913] 588; D. Mazzoleni, Art. Onomas- 
tica: DizPatrAntCrist 2 [1983] 2478/80). Der 
Name eines african. Bischofs Pirasius (um 
484) soll vom hebr. paras herrühren; Mowat 


aO. (o. Sp. 790) 361f legt diesem Wort die Be¬ 
deutung ,K.‘ bei, die sich offenbar im AT 
nicht findet (H. Niehr: ThWbAT 6 [1989] 782/ 
7). In Oxyrhynchos ist Anfang des 6. Jh. das 
Kloster eines gewissen Abba Kopreous be¬ 
legt (POxy. 1890, 7; P. Barisson: Aegyptus 18 
[1938] 78D. Kopronyme berühmter Namens¬ 
träger sind oft Spottnamen. Kaiser Konstan¬ 
tin V (741/75) wird von byzantinischen Chro¬ 
nisten wegen seines Ikonoklasmus u. seiner 
vermeintlich antichristl. Maßnahmen mit 
dem Spottnamen Kaballinos (xaßaX.Xtva, 
,Pferdemist“) oder Kopronymos (Const. 
Porph. them. 6, 35 [91 Pertusi]) versehen. Es 
handelt sich um Anspielungen auf ihm unter¬ 
stellte koprophile Neigung sowie die Erzäh¬ 
lung von der angeblichen Besudelung des 
*Baptisteriums während seiner Taufe (Theo- 
phan. Conf. chron. zJ. 718/19 [1, 400, 7/13 de 
Boor]; A. Lombard, Constantin V, empereur 
des Romains [Paris 1902] 12f; Gero aO. 169/ 
75). - Im kopt. Bereich erscheint zweimal 
der Ortsname Plal(n)hoire (W. Crum / H. 
Bell, Wadi Sarga [Hauniae 1922] nr. 90, 9; 
139, 40. - *Borborianer oder Borboriten wa¬ 
ren Angehörige einer gnost. innerchristl. 
Kultgemeinschaft, die von Außenstehenden 
ihren Namen erhielten (wegen der ßop- 
ßoQcoöqg xaxavoia); vgl. L. Fendt: o. Bd. 2, 
510/3. Stercoranisten (oder Stercorarier) hie¬ 
ßen in späterer Zeit diejenigen, die lehrten, 
die Eucharistie werde wie andere Nahrung 
verdaut u. ausgeschieden. Der Streit um den 
Stercorianismus begann 831 nC. anlässlich 
der Publikation von De corpore et sanguine 
Domini des Paschasius Radbertus, der selbst 
diese Bezeichnung noch nicht verwendet: fri- 
volum est ergo, sicuti in eodem apocripho li- 
bro legitur, in hoc mysterio cogitare de ster- 
core, ne commisceatur in digestione alterius 
cybi (20 [CCM 16, 107]; Bourke 46f; Du- 
Cange, Gloss. Lat. s. v. Stercoranistae; vgl. 
H. Jorissen: LThK^ 9 [2000] 990). Ibrtullian 
schlägt in seiner Schrift gegen Valentinian 
als Sektennamen für seine Gegner ein Kop- 
ronym vor (adv. Val. 8, 4 [SC 280, 98]: Sterco- 
lae, von der Gottheit Sterculus, oder Ster- 
ceiae; vgl. I. Kajanto, The Latin cognomina 
[Helsinki 1965] 216. 246). 

VI. Ethik, a. Luxuskritik. Clemens v. 
Alex, weist im ethischen Regelwerk des ,Er¬ 
ziehers“ auf ein Maßhalten in der “^Ernäh¬ 
rung hin; gleichzeitig soll das *Essen stets 
mit Bewegung verbunden sein. Dies sei nicht 
nur für sich genommen empfehlenswert, es 
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führe auch zu einer optimalen Verdauung u. 
Ausscheidung, Aussagen, die zum Konzept 
des Clemens passen, moralisch-ethische Re¬ 
geln auch durch praktische u. vor allem me¬ 
dizinische Argumentation nachvollziehbar zu 
machen (paed. 3, 11, 65; vgl. 2, 1, 1. 14; A. 
Breitenbach, Wer christlich lebt, lebt ge¬ 
sund. Medizinische u. physiolog. Argumenta¬ 
tion im ,Paidagogos‘ des Klem. v. Alex.; 
JbAC 45 [2002] 24/49). Übermäßiger Verzehr 
von Nahrung sei nicht dem Menschen, son¬ 
dern unreinen Wesen gemäß; dies belegen 
ihm Platon u. ,die Aborte (xojtQöveg), in die 
unsere Mägen die Überreste des Essens aus- 
scheiden' (paed. 3, 7, 37; vgl. 2, 1, 4. 7, 60). 
Übermäßiger Luxus gilt Clemens als ,Rüh- 
ren im K. des Lebens' (3, 4, 30; vgl. Plut. cu- 
rios. 3, 516D; Fulg. expos. Verg.: 98, 20/2 
Helm). Auch Joh. Chrysostomos wendet sich 
gegen Völlerei; über das nötige Maß hinaus 
zu essen, sei eine Vermehrung des K. (x6- 
jigou jrXeovaojiög). Was über die nötige Nah¬ 
rung hinausgeht, ist nicht mehr Nahrung, 
sondern ein Mehr an K. (xöJiQog irXeicov, in 1 
Tim. hom. 13,4 [PG 62, 569fl; vgl. in Mt. hom. 
70 [71], 4 [58, 659fl; R. Arbesmann, Art. Ge¬ 
fräßigkeit: 0. Bd. 9, 370/89). Beide Autoren 
wettern heftig gegen die Benutzung wertvol¬ 
ler Gefäße, in die die Notdurft verrichtet 
wird: Clemens wünscht sich, Reiche hielten 
Edelmetalle insgesamt des K. würdig, u. Joh. 
Chrysostomos fragt verwundert, ob solche 
Menschen K. für so wertvoll halten, dass er 
mit Silber aufgefangen werden müsse (Clem. 
Alex. paed. 2, 3, 39; Joh. Chrys. in Col. hom. 
7, 5 [PG 62, 349]; weitere Belege: Herter 
633f). Diese Beurteilung findet sich in der 
gesamten christl. Literatur der Spätantike 
(zB. Greg. Naz. or. 38, 5 [SC 358, 112]). 

b. Unzucht, Trunkenheit, Besitz, ünzucht 
wird von Christen stets verdammt. Ein Bor¬ 
dell gilt Tertullian als L., dessen Wirtin als 
latrinarum antistes (pall. 4, 10; vgl. A. Gerlo, 
Q. S. Fl. Tertullianus de Pallio 2 [Wetteren 
1940] 158); ähnlich äußert sich Cyprian (ep. 
55, 26 [CSEL 3, 2, 644]; *Dime). Origenes, 
der sich gegen des Kelsos Vergleich von 
Christen u. Juden mit ,Würmem u. Frö¬ 
schen' verwahrt, vergleicht jedoch diejeni¬ 
gen, die Unzucht treiben, mit ,Würmem im 
K.‘ (c. Cels. 4,^25f; vgl. o. Bd. 3, 1202). Klage 
wird auch darüber geführt, dass ein Mann, 
der mit vielen Sklavinnen verkehrt u. sich so 
gleichsam in der libidinis cloaca herumtreibt, 
keine Strafe wegen Hurerei zu befürchten 


hat (PsAug. serm. 288, 3 [PL 39, 2290]). - 
Trunksucht wird ebenfalls mit K. u. L. ver¬ 
glichen: Solange noch Zeit zur Umkehr ist, 
heißt es, sollten die, die diesem Laster ver¬ 
fallen sind, sich mit Gottes Hilfe aus dem K. 
oder der cloaca ebrietatis aufrichten (ebd. 
294, 6 [2305f]). - Joh. Chrysostomos gilt Be¬ 
sitz als verderblich wie K.: ,Was ist Gold an¬ 
deres als K. (itTiXog)? Was Silber anderes als 
Spreu? Wie Spreu entzündet es die Flamme 
der Begierde, u. wie K. verdirbt das Gold 
den, der es besitzt' (in Mt. hom. 39 [40], 3 [PG 
57, 437]). - Ganz allgemein weist Sidonius 
Apollinaris den impudici Charaktereigen¬ 
schaften zu, die er mit denen des Gnatho aus 
der *Komödie gleichsetzt. Die sehr ausführli¬ 
che Darstellung weist einige skatologische 
Anspielungen auf (ep. 3, 13 [MG AA 8, 49/ 
51], zB. 3,13,4: faeculentiae omnino par cloa- 
cali, quae quo plus commota, plus fetida est). 

VII. Sinnbild. Sehr häufig wird K. im 
übertragenen Sinn gebraucht: Für *Hermas 
ist die Reinigung des Platzes um den Turm 
von K. (td xöJtQia) durch Besen u. anschlie¬ 
ßende *Besprengung mit Wasser Sinnbild 
für Buße u. Vorbereitung des Heiles (sim. 9, 
10, 3; N. Brox, Der Hirt des Hermas [1991] 
405. 496f). Durch die Menschwerdung Jesu u. 
die Taufe wird das (menschliche) Fleisch ge¬ 
wandelt; es taucht nun aus klarem Wasser u. 
reinem Geist auf u. ersteht nicht mehr aus 
dem Dreck des Samens u. dem K. der *Lust 
(non ex seminis limo, non ex concupiscentiae 
fimo, Tert. pud. 6, 16 [SC 394, 174]). Wer 
Christ ist, ist aus der L. des Heidentums er¬ 
hoben worden (Commod. instr. 2, 16 [20], 1/3 
[CCL 128, 55]). Doch im Rahmen der Taufe 
finden sich auch Feuer u. Axt (vgl. Mt. 3,10); 
Die Axt bedeutet das Herausschneiden der 
unheilbar kranken Seele, u. zwar ,nach der 
Düngung' (Greg. Naz. or. 39,15 [SC 358,184]; 
vgl. Lc. 13, 6/9; o. Sp. 792. 795f). - Der Sün¬ 
denfall des ersten Menschen wird mit dem 
Sturz eines Menschen in K. (ßögßoQog) ver¬ 
glichen; wie Adam, so verändert der so Ver¬ 
unglückte vollkommen sein Äußeres u. wird 
selbst für die, die ihn eigentlich kennen, zu 
einem Unbekannten (Greg. Nyss. virg. 12 
[GregNyssOp 8, 1, 299]; zum Bild vgl. adv. 
Eunom. 1, 30 [ebd. 1, 31]). Die verlorene 
Drachme des Evangeliums (Lc. 15, 8) steht 
als Sinnbild für die Gottheit, die durch den 
K. der Sünde u. Trümmersteine der Leiden¬ 
schaft verdeckt ist (Rufin. Greg. Naz. or. 2, 
14 [CSEL 46, 1, 102]; vgl. das Original Greg. 
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Naz. or. 38, 14 [SC 358, 136]). - K. u. 
Schmutz stehen gelegentlich als Sinnbild für 
den Mutterleib, in dem der Mensch entsteht, 
vor allem für den Schoß, der Christus getra¬ 
gen hat (Orig, in Lc. hom. 14 [GCS Orig. 9, 
90]; terrenae faecis patiebatur angustias; vgl. 
o. Sp. 799; o. Bd. 13, 634). - Verbreitet ist 
auch die Antithese zwischen möglichen Irr- 
tümern von Kirchenlehrern u. christlichen 
(apokryphen) Schriften, die mit K. gleichge¬ 
setzt werden, auf der einen Seite u. den Leh¬ 
ren der Kirche, die wie Salböl, Gold u. Edel¬ 
stein glänzen, auf der anderen Seite (zB. Hie- 
ron. ep. 107, 12; Theophil. Alex. ep. 17 = Hie- 
ron. ep. 98, 22 [ClavisPG 2586]). Commodian 
wendet sich gegen seine christl. Zeitgenos¬ 
sen, indem er ihnen vorwirft, keiner küm¬ 
mere sich um das Wesentliche; im Gegenteil: 
qui Deum sequitur, copria iudicatur ab ipsis 
(apol. 611f [CCL 128, 95]). In diese Richtung 
scheint auch Salvian v. Marseille zu deuten; 
er sagt, der Name ,Christ' sei ohne christli¬ 
ches Verhalten irrelevant, u. zitiert zur Ver¬ 
anschaulichung eine anonyme Quelle: quid 
est dignitas in indigno nisi omamentum in 
luto (gubem. 4, 1, 1 [SC 220, 232]; zum 
sprichwörtlichen Charakter vgl. o. Sp. 785; 
Loth aO. [o. Sp. 790] 810). - Sedes stercora- 
ria (oder stercorata) war die Bezeichnung für 
einen zeremoniellen Stein, auf den der zum 
röm. Papst Erwählte erhoben wimde. Die 
Bezeichnung wurde vom Gebet der Hanna 
hergeleitet (1 Sam. 2, 8) u. sollte den Papst 
zur Demut ermahnen (A. Paravicini Bagliani, 
Der Leib des Papstes [1997] 56f; B. Schim¬ 
melpfennig, Die Zeremonienbücher der röm. 
Kurie im MA [1973] 348; DuCange, Gloss. 
Lat. s. V. stercoraria). 

VIII. Der menschliche Körper Während 
K. als Sinnbild naturgemäß meist negativ 
konnotiert ist, kann er aber auch im Rahmen 
der Schilderung des Verdauungsvorgangs 
die gute Einrichtung der Schöpfung de¬ 
monstrieren (vgl. Aug. vera rel. 208f [CSEL 
77, 53f]). Der Schöpfer hat den Menschen so 
geschaffen, dass die unterschiedlichen Kör¬ 
perteile jeweils Überflüssiges nach außen 
absondem (zB. Clem. Alex. paed. 2, 87, 1; 
Nemes. Emes. nat. hom. 23 [83 Morani]; vgl. 
Melet. Mon. nat. hom.; PG 64,1128]). Für die 
Manichäer freilich ist der Körper eine Last; 
er vergeht u. setzt Gerüche frei, die man im 
Leben schon im Geruch des K. u. des *Hams 
wahrnimmt (Paul. Pers. disp. 2 [PG 88, 
545]). - Hieronymus spricht eine Diskussion 


an, die bei den Stoikern geführt werde: Sie 
seien der Ansicht, es gebe viele Handlungen, 
die zwar schändlich seien, aber mit ehrbaren 
Wörtern benannt würden, wie etwa ,Ehe- 
bruch' (adulterium) oder ,Mord‘ (homici- 
dium). Auf der anderen Seite gebe es Vor¬ 
gänge, die zwar natürlich seien, aber durch 
die jeweiligen Ausdrücke hässlich erschei¬ 
nen, wie ,Kinder zeugen' (liberos procreare), 
,Blähungen laut ablassen' (inflationem vent- 
ris crepitu digerere) oder ,die Notdurft ver¬ 
richten' (alvum relevare stercore). Auch 
Christen müssen dem gelegentlich Rechnung 
tragen (in Jes. comm. 13, 47, 1. 3 [CCL 73A, 
522]). 

IX. Magie, Aberglaube u. Medizin. Dem 
sog. Arab. Kindheits-Evangelium zufolge 
ging von den Windeln Jesu bzw. von dem 
Wasser, in dem man sie reinigte, wunderbare 
Heilkraft aus; die Ausscheidungen des Hei¬ 
lands wurden offensichtlich als eine Art Uni¬ 
versalmittel mit allgemein wunderwirken¬ 
den Eigenschaften angesehen. So gab zB. 
Maria den Weisen aus dem Morgenland eine 
Windel des Heilands. Sie nahmen die Windel 
mit nach Hause u. beteten sie an (Arab. 
Kindheitsev. 8 [314 Santos Otero®]). Maria 
wusch die Windeln u. hing sie zum Trocknen 
auf. Ein Knabe, der vom Teufel besessen 
war, nahm eine von ihnen herunter u. legte 
sie auf seinen *Kopf: Sogleich war er geheilt 
(ebd. 11 [316fl). Auf der Rückreise aus Ägyp¬ 
ten hatte eine vom Christuskind geheilte 
Frau das Kind gewaschen u. das Wasser auf¬ 
bewahrt. Ein vom *Aussatz befallenes Mäd¬ 
chen wurde mit diesem Wasser besprengt u. 
war sofort geheilt (ebd. 17 [318]); vgl. zum 
Phänomen N. Brox, Magie u. Aberglaube an 
den Anfängen des Christentums; Trier- 
TheolZs 83 (1974) 157/80. - Auch der Zusam¬ 
menhang von Mantik u. K. erscheint im 
Christentum: Im K. zu sitzen, bedeutet einen 
leidvollen Lebensweg (Germanos v. Kpel [8. 
Jh.]: F. Drexl, Das Traumbuch des Patriar¬ 
chen Germanos: Laographia 8 [1923] 439, 
104), K. zu essen schuldhaft erworbenen Ge¬ 
winn (Anonymes Traumbuch 203 [F. Drexl, 
Das anonyme Traumbuch des Cod. Paris gr. 
2511: ebd. 7 (1921) 362]). - Die Vita des An¬ 
dreas Salos (10. Jh.) berichtet, eine Frau, die 
sich mit einem Magier eingelassen hatte, 
habe geträumt, ihre Ikonen seien alle mit 
Menschen-K. verschmiert. Wegen ihrer Tat, 
so erklärte ihr wiederum ein im Traum er¬ 
schienener junger Mann, seien die Ikonen 
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nun entweiht (Vit. Andr. Sal. 133 [2, 172/6 
Ryden]; vgl. L. Ryden: LThK^ 1 [1993] 6321). 
Sabas v. Athos (14. Jh.) wirft sich in einen 
Abort, um sich gegenüber einer Frau, die 
seine Schönheit bewundert hatte, weniger 
attraktiv zu machen (Philoth. Coccin. vit. Sa- 
bat. min. 19 [A. Papadopoulos-Kerameus, 
’AvaX. 'Ieqoo. Sta/uoX.. 5 (St. Petersburg 
1898) 222/4]; vgl. A. J. Festugiere, Vie de Sy- 
meon le Fou et Vie de Jean de Chypre [Paris 
1974] 239). - Der Weg des K. ist auch der 
der unreinen Geister, wenn sie keine Mög¬ 
lichkeit haben, durch den Mund des Besesse¬ 
nen auszufahren. Als Martin v. Tours einem 
von einem Dämon Befallenen seine Hand in 
den Mund steckte, musste der Geist ,schmut- 
zig auf dem Weg herausgehen, auf dem der 
K. herausfließt' (Ven. Fort. vit. Martin. 1, 
450/71 [MG AA 4, 1, 311]). Dämonen können 
darüber hinaus zu Koprophagie verleiten: 
Ein gefräßiger Mönch wird im Traum von 
*Geistem dazu gebracht, K. zu essen (S. Ef- 
thymiadis, Living in a city and living in a 
Scetis. The Dream of Eustathios the Banker 
[BHG Nov. Auct. 1317d]: ByzForsch 21 
[1995] 22, 5. 23,14; vgl. auch die längere Rez. 
der kopt. Hist. Laus.: RevOrChr 25 [1925/26] 
26); sie haben auch sonst eine Affinität zu K. 
(Sophron. Hieros. mir. Cyr. et. Joh. 67 [388f 
Femändez Marcos]). Die Unterwelt ist voll 
von K. (Apc. Petri 23. 26. 31 [4/8 Diete¬ 
rich]). - Zur Suggestion von *Erdbeben 
durch Verbrennung von K. eines Ichneu¬ 
mons, die Hippolyt Magiern vorwirft, A. 
Hermann: o. Bd. 5, 1085; zum Vorwiirf der 
Koprophagie gegen die Phibioniten, eine den 
*Barbelo-Gnostikern verwandte Sekte, Lal- 
lemand aO. (o. Sp. 797) 1205. - Koptische 
Rezepte verordnen Menschen- u. Tier-K. zur 
äußerlichen Anwendung; so dient zB. wei¬ 
cher Menschen-K., frisch von der L. u. mit 
Alaun gemischt, als Hämorrhoidensalbe. 
Tauben-K. heilt Migräne, wenn er mit Weih¬ 
rauch, Rauschgelb u. *Essig vermengt, u. 
Warzen u. Gelbsucht, wenn er mit Wein ge¬ 
mischt ist. Innerliche Anwendung ist selten: 
Schwalbensperlings-K. verabreicht man, mit 
Bier (*Zythos) vermischt, einem Vergifteten, 
um Erbrechen zu bewirken, u. ein Trunk aus 
gebranntem Wolfs-K., weißem Pfeffer u. 
*Honig soll Mastdarmschmerzen lindem (E. 
Chassinat, Ün papyrus medical copte [Le 
Caire 1921]; dt. Übers.: W. Till, Die Arznei¬ 
kunde der Kopten [1951] 113/29 nr. 76). Zum 
Glauben an heilende Wirkung von Tier-K. bei 


Christen vgl. Hieron. adv. Jov. 2, 6 (PL 23, 
305f); Sophron. Hieros. mir. Cyr. et Joh. 13, 6 
(270f Fernändez Marcos); Loth aO. (o. Sp. 
790) 818; zur Praxis, Neugeborenen zum 
Schutz vor dem *Bösen Blick K. auf die Stirn 
zu schmieren, Brändle aO. (o. Sp. 794) 493. 
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Kräuter. 

Ungeachtet aller botanischen Definition, 
bezeichnet der Plural ,K.‘ traditionell jene, 
meist unverholzten (*Holz), Pflanzen u. 
Pflanzenteile (auch Blüten u. ,Früchte‘), de¬ 
ren erfahrene oder angenommene Wirkun¬ 
gen (,Kräfte“) Menschen als für ihre Ziele 
nützlich einschätzen (Gegensatz: Un-K.). In 
frischem oder getrocknetem Zustand finden 
sie Verwendung vor allem als Würz-, Duft- 
u. Heil-K. (mit fließendem Übergang zu 
*Gift-K.), auch zur *Emährung (Gemüse) u. 
in Praktiken der *Magie. Einzelne der vielen 
hundert im Altertum gebrauchten ,K.‘ wer¬ 
den im RAG gesondert besprochen; *Abro- 
tonon (Stabwurz, Eberraute, Zypressen¬ 
kraut); *Alant; *Alraun (Mandragora, Circe¬ 
kraut); *Amomum (Kardamom, *Zimt); 
*Asphodelos; *Balsam, *Beifuß (Artemisiah, 
*Betonie; *Bilsenkraut (Saubohne); *Cassia; 
*Elleborus (Nieswurz, Germer); *Efeu; 
*Granatapfel; *Keuschlamm; *Lilie; “^Lor¬ 
beer; *Lotos, *Mistel; *Myrthe; *Ocimum 
(Basilikum); *01eander; *Pfeffer; *Rosmarin; 
*Salbei; *Tamariske; *Veilchen; *Verbena; 
*Wermut; *Ysop; *Zwiebel. - In größerem 
Zusammenhang sind K. behandelt in den 
Art. *Amulett (o. Bd. 1, 397/402); *Aphrodi- 
siacum (ebd. 496/501); *Blume (Blüte) (o. 
Bd. 2, 446/59); *Ernährung (o. Bd. 6, 219/39); 
♦Fasten (o. Bd. 7, 447/93); *Fastenspeisen 
(ebd. 493/500); »Gewürz (o. Bd. 10, 1172/209); 
»Heilmittel (o. Bd. 14, 249/74). 

Kräuterbücher s. Botanik: o. Bd. 2, 513/22; 
Heilmittel: o. Bd. 14, 260/4. 266. 270/4. 


Kraft s. Dynamis; o. Bd. 4, 415/58; Energeia: 
0. Bd. 5, 4/51. 


Kranich. 

A. Heidnisch. 

I, Naturkundliches, a. Aussehen 812. b. Verhal¬ 
ten 812. 

II. Kulturgeschichtliches, a. .Intelligenz“ 813. b. 
Tanz 814. c. Landwirtschaft u. Schiffahrt 815. d. 
Nahrung 816. e. Literatur. 1. Epik 816. 2. Fa¬ 
beln 816. 3. Ibykos-Legende 817. 4. Kampf mit 
Py^äen 817. 5. Weiteres 818. f. Kunst 819. 

B. Jüdisch. 

I. Alttestamentlich 819. 

II. Nachbiblisch u. rabbinisch 820. 


C. Christhch. 

I. Naturkimdhches 821. 

II. Kulturgeschichtliches, a. Bibelkommentare 

822. b. Übernahme heidnischer Vorstellungen. 
1. ,Intelligenz‘ 822. 2. Nahrung u. Heilmittel 

823. c. Vorbild für die christl. Gemeinschaft 823. 
d. Hagiographie 825. e. Kunst 825. 

A. Heidnisch. I. Naturkundliches, a. Aus¬ 
sehen. Der K. (lat. grus; griech. yreavo?) ist 
ein großer, überwiegend matt blau-grau ge¬ 
fiederter Stelzvogel mit markanten Kennzei¬ 
chen am schwarzen, kahlen Kopf, grauem 
Gesicht u. langem, schwarzem Hals (Aristot. 
aud. 800b 22/4: Zusammenhang zwischen lan¬ 
gem Hals u. lautem Schrei). Nach Plinius hat 
der K.stein (geranitis; nicht zu identifizieren) 
seinen Namen vom Aussehen eines K.halses 
(n. h. 37, 187; zum yspavou tpaxilXog auch 
Theod. Meliteniotes sophr. 1141 [F. de Mely, 
Les lapidaires 2 (Paris 1898) 206]). - Zwei 
weitere im Mittelmeerraum bekannte K.ar- 
ten, der Kronen- (Balearica pavonina) u. der 
Jungfem-K. (Anthropoides virgo), haben ei¬ 
nen ausgeprägten Federbusch atrf dem Kopf 
u. werden mit dem vipio (Plin. n. h. 10, 135) 
identifiziert. 

b. Verhalten. (Mewes 16/23. 50/73.) K. sind 
in Griechenland u. Italien im Frühling (auf 
ihrem Weg in die nördl. Brutquartiere) u. im 
Herbst (beim Rückflug in wärmere südl. 
Winterquartiere) zu sehen. Die Sommer¬ 
quartiere der K. werden in »Lydia nahe dem 
Kaistrios (II. 2, 461; Quint. Smym. 2, 459/64; 
Niemeyer), am Kaspischen Meer u. in Bak- 
trien (Strab. 1, 2, 28) oder Skythien (Herodt. 
22, 4; Aristot. hist. an. 8,12, 597a 4), in Thra¬ 
kien (Ael. nat. an. 2,1; 3,13; luvenal. 13,168), 
besonders am Strymon (Verg. georg. 1, 120; 
Aen. 10, 265; s.u. Sp. 822), oder im ,schnee- 
igen Massiv des Atlas“ (Opp. hal. 1, 623) loka¬ 
lisiert, die Winterquartiere in Oberägypten 
nahe den Nilquellen (Herodt. 22, 4; Aristot. 
hist. an. 8,12, 597a 4; Ael. nat. an. 2,1; Claud. 
b. Gild. 474/6), in Libyen (Eur. Hel. 1478; 
Aristoph. av. 710f. 1137/48; Anth. Pal. 7, 543) 
oder in Ägypten u. Äthiopien (Opp. hal. 1, 
620; Gegenüberstellung von Strymon u. Nil: 
Lucan. 3, 199f; 5, 711f; Plin. n. h. 10, 58; Ael. 
nat. an. 2, 1; Cyran. 3, 11 [202 Kaimakis]). Da 
K. hauptsächlich an Gewässern nisten, die 
mit steigender Bevölkerungszahl zunehmend 
trockengelegt werden, ist seit der Antike ein 
Rückgang der Zahl der K. zu verzeichnen 
(Cramp 618f). - Nach Ael. nat. an. 3, 23 wan¬ 
dert der K. zusammen mit dem Storch, der 
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hingegen nicht die für K. typische V-förmige 
Flugformation bildet (Cic. nat. deor. 2, 125 
mit Pease im Komm. zSt.; Lucan. 5, 711/6; 
Claud. b. Gild. 478; Thompson), Die Flugform 
der K. gibt Hermes, einem der legendären 
*Erfinder des Alphabets (P. Stockmeier, Art. 
Hermes: o. Bd. 14, 777f), die Form der 
*Buchstaben ein (Hygin. fab. 277; F. Dom- 
seiff, Das Alphabet in Mystik u. Magie^ 
[1925] 5/10; s. u. Sp. 822). Ausonius vergleicht 
den fliegenden K. mit dem O (techn. 13, 25 
[167 Peiper]). Bei Philostrat begegnet hinge¬ 
gen die Erklärung, die Natur u. nicht ein he¬ 
roischer Erfinder habe die Menschen über 
das Alphabet belehrt (her. 33, lOf [42 de Lan- 
noy]). Zur buchstabenförmigen Flugforma¬ 
tion auch Cyran. 3, 11 (202 K.; ohne Hinweis 
auf einen bestimmten Buchstaben). - Antike 
Autoren bemerken die großen Entfernun¬ 
gen, die K. auf ihrer Wanderung zurücklegen 
(Plin. n. h. 10, 58), sowie die große Flughöhe 
der Schwärme (II. 3, 3; Hesiod. op. 448f; 
Arat. phaen. 1031; Antip. Sid.: Anth. Pal. 7, 
172; Opp. hal. 1, 621; Lucret. 4,182; Verg. ge- 
org. 1, 375; Aen. 10, 265; Claud. b. Gild. 477; 
Cramp 617; s.u. Sp. 821). - Der typische 
Kschrei wiederholt in großer Vielfalt die 
Silbe ,kru‘ (II. 2, 463; 3, 3. 5; Lucret. 4, 181f; 
Verg. Aen. 10, 266; Claud. b. Gild. 475; Opp. 
hal. 1, 621; Antip. Sid.: Anth. Pal. 6, 109, 8; 
Cramp 624f; zur Onomatopoetik des Namens 
s. u. Sp. 819f). - Der *Tanz der K., dessen 
Funktion unklar ist, wird am häufigsten im 
Frühjahr von einem oder zwei Vögeln oder 
vom ganzen Schwarm durch flügelschla¬ 
gende Posen u. durch von Pausen u. Sprün¬ 
gen unterbrochenes Laufen aufgeführt 
(Cramp 622; zur Deutung s. u. Sp. 814f). 

II. Kulturgeschichtliches, a. ,Intelligenz'. 
Ordnung u. Organisation seines Fluges u. So¬ 
ziallebens trugen dem K. den Ruf der *Klug- 
heit u. Intelligenz ein (Democr.: VS 68 B 164; 
Plat. polit. 263d; Aristot. hist. an. 1, 1, 488a 
9/13; 8, 12, 597b 30; Dio Chrys. or. 6, 32, 5). 
Sein Leben in großen Schwärmen bot Anlass 
zu spaßhaften Übertreibungen (Aristoph. av. 
1136f: 30000 K.; Antip. Sid.: Anth. Pal. 7, 543: 
K. so zahlreich, dass sie ein Schiff versenken 
könnten). - Kennzeichen der Intelligenz 
sind: 1) Länge u. 2) Höhe des Flugs, bei dem 
die Vögel die Wetteraussichten abschätzen 
sowie Wolkeh u. Sturm ausweichen, 3) die 
Anführer beim Flug u. die in der Nachhut u. 
an den Seiten der Formation Signalschreie 
ausstoßenden Wächter u. 4) die Bewachung 


der stehend mit dem Kopf unter den Flügeln 
schlafenden K. durch ihren Anführer, der 
den Kopf erhoben hält, das Standbein wech¬ 
selt u. bei Gefahr die Übrigen warnt (Aris¬ 
tot. hist. an. 8, 10, 614b 18/26). Plinius (n. h. 
10, 59) u. Aelian (nat. an. 13, 3) fügen hinzu, 
dass der Wächter im jeweils erhobenen Fuß 
einen Stein hält, dessen Fall ihn beim Ein¬ 
schlafen wecken soll (vgl. Plut. soll. an. 10, 
967C; 29, 979D; nach Amm. Marc. 16, 5, 4 
nutzten Alexander d. Gr. u. Kaiser Julian 
diese Praxis; Ersterer verwendete eine sil¬ 
berne Kugel, die er über eine eherne Mu¬ 
schel hielt). - Die Intelligenz des K. spiegelt 
sich auch im Sozialleben: Der Alteste organi¬ 
siert in Thrakien die jährliche Wanderung 
seines Schwarms, anschließend stirbt er u. 
wird von den anderen vor ihrem Abflug nach 
Ägypten begraben (Ael. nat. an. 2, 1). Zur 
Abwehr von *Adler-Angriffen bildet der 
Schwarm statt der Keilformation einen 
*Kreis; schwache K. können sich beim Flug 
mit dem Schnabel auf die Schwanzfedern des 
vorherfliegenden Vogels stützen (ebd. 3, 13); 
bei Ankunft in den Sommerquartieren kehrt 
jeder K. in sein im Vorjahr benutztes Nest 
zurück (ebd. 3, 23). - Ihre Flugformation 
können die K. entsprechend den Windver¬ 
hältnissen ändern (Plut. soll. an. 10, 967B; 28, 
979B; zu davon ableitbaren Wettervorhersa¬ 
gen s. u. Sp. 815). Man glaubte, dass K. vor 
dem Flug einen Stein als Ballast gegen un¬ 
günstige Winde schlucken (Ael. nat. an. 2, 1) 
u. nach ihrer Ankunft ausspeien, wenn sie 
ihn nicht unterwegs fallen lassen, um zu be¬ 
stimmen, ob sie über Land oder Wasser flie¬ 
gen (Aristoph. av. 1137; Joh. Tzetz. comm. in 
Aristoph. av. 1137 [4,3,1153 Koster]; s.u. Sp. 
822). Verbreitet war auch die Vorstellung, 
dass man diesen Stein als Prüfstein für *Gold 
verwenden könne (Ael. nat. an. 3, 13; H.-J. 
Hom: o. Bd. 11, 912; gegen den Volksglauben 
Aristot. hist. an. 8, 12, 597b 1/3). 

b. Tanz. Cassius Dio spielt in seiner Be¬ 
schreibung der Einweihungsspiele für das 
Kollosseum unter Titus wohl auf den K.tanz 
an, den er offenbar als Kampfspiel deutet 
(66, 25: K., die gegeneinander kämpfen); da¬ 
gegen beschreibt Plinius die kreisenden Be¬ 
wegungen gezähmter K. als spielerisch u. an¬ 
mutig (n. h. 10, 59f). - In Griechenland ver¬ 
suchte man, die Bewegungen des K.tanzes 
nachzuahmen, zB. auf Delos beim Tanz von 
Theseus u. Ariadne zum Dank für die Erret¬ 
tung vom Minotauros, wobei die verwickel- 




815 


Kranich 


816 


ten Drehungen an den gewundenen Weg 
durch das Labyrinth erinnern sollten (Cal- 
lim. hymn. in Del. 307/14; Plut. vit. Thes. 21, 
2; Pollux 4, 101 [1, 250 Bethe]; Friedreich 
577; zum K.tanz als weit verbreitetem Ele¬ 
ment im Opfer- u. Begräbniskult Arm¬ 
strong). Evtl, bestehen Verbindungen zu 

* Initiations-Riten, die auf den jtäfloöo? des 
Theseus u. seiner Gefährten im minoischen 
*Kreta verweisen könnten (Condoleon-Bola- 
nacchi 147/52); diskutiert werden auch Ver¬ 
bindungen zum auf *Apollon u. *Artemis zu¬ 
rückgeführten ,gehörnten Altar“ (Kegaxtov) 
auf Delos u. dessen auf Dreros nachgewiese¬ 
nem Vorläufer aus spätgeometrischer Zeit 
(ebd. 156/9). 

c. Landwirtschaft u. Schiffahrt. Da der K. 
sich im Mittelmeerraum zur Pflanzzeit auf¬ 
hält, gilt er häufig als Gefahr für die Saat, 
denn er pickt die Samenkörner auf oder ver¬ 
nichtet bei seiner Suche nach Insekten u. 
Würmern die frisch gesäten Samen (Antip. 
Sid.: Anth. Pal. 7, 172; Theocr. id. 10, 31 [vgl. 
A. S. F. Gow, Theocritus^ (Cambridge 1952) 
zSt.]; Verg. georg. 1, 199f; s. u. Sp. 816; dies 
vielleicht die Bedeutung von ßooXoxojrog: 
Cratin. frg. 5, 1 [PoetComGr 4, 124]). - Die 
Regelmäßigkeit der K.Wanderung macht sie 
zu einem wichtigen Anhaltspunkt für die Be¬ 
stimmung der Jahreszeiten. Die Überque¬ 
rung Griechenlands im Herbst läutet die Zeit 
des Pflügens u. Säens ein, weshalb der K. der 

* Demeter heilig war (Porph. abst. 3, 5); er 
signalisiert den bevorstehenden Winter (He- 
siod. op. 448; Anacreont. 46, 6 West; Aris- 
toph. av. 709f). Flugverhalten der K. sowie 
Zeitpunkt u. Richtung des Fluges ermögli¬ 
chen Wind- u. Wettervorhersagen: Später 
Vorüberflug lässt auf späten Winterbeginn 
hoffen, ein früher das Gegenteil befürchten 
(Arat. phaen. 1075/81; PsTheophr. sign. 38). 
Fliegt ein Schwarm in gewohnter u. gerader 
Ordnung, steht eine Flaute bevor, bei gebo¬ 
gener Formation ein Sturm (ebd. 52; Arat. 
phaen. 1010/2. 1031f). Schreiende, schnell u. 
weit landeinwärts (zB. in Talkessel) flie¬ 
gende K. kündigen ein Unwetter an, ruhig 
dahingleitende ein anhaltendes Hoch (Verg. 
georg. 1, 375; Plin. n. h. 18, 362; Ael. nat. an. 
1,14; 7, 7). Kehrt ein Schwarm auf dem Meer 
um, sollte auch der Steuermann wegen des 
heranziehenden Sturmes sein Schiff wenden 
(ebd. 3, 14; zu weiteren ,intelligenten‘ Eigen¬ 
schaften des K. s. o. Sp. 8130. K. sind für den 
Steuermann aber auch ein günstiges Zei¬ 


chen, weil sie die hohen Wellen hassen (Po- 
sid. Pell.: P. Mil. Vogt VIII 309, 4, 18f [G. 
Bastianini / C. Gallazzi, Posidippo di Pella. 
Epigrammi (Milano 2001) 47]; vgl. M. Grone¬ 
wald: ZsPapEpigr 137 [2001] 2). 

d. Nahrung. Die Jagd auf K. gilt als ty¬ 
pisch ländliche Beschäftigung (Verg. georg. 
1, 307; Hör. epod. 2, 35). Antipater v. Sidon 
rechnet zu dem Gerät, das ein sich zur Ruhe 
setzender Vogelfänger Pan weiht, ,ein Netz, 
das einen schreienden K. am Hals schnappt“ 
(Anth. Pal. 6, 109, 8; zu gezähmten, vor allem 
für den Verzehr gezüchteten K. in der Kunst 
s. u. Sp. 819). Dennoch scheint K.fleisch als 
Nahrung eher extravagant zu sein (Anax- 
andr. Com. 42, 64/6 [PoetComGr 2, 263f]; 
Athen, dipnos. 4, 131F; 8, 338D; Hör. sat. 2, 
8,85f: beim Parvenü Nasidienus; Stat. silv. 4, 
6, 8f; Varro: Gell. 6, 16, 5; zu verschiedenen 
Zubereitungsarten Apic. 6, 2). Als Beispiel 
menschlicher Grausamkeit auf der Jagd nach 
Nahrungsmitteln gilt, K. u. Schwänen die 
Augen zuzunähen, sie in dunklen Räumen zu 
mästen u. ihr *Fleisch mittels pikantem Fut¬ 
ter zu würzen (Plut. es. carn. 2, 997A). - Das 
Hirn des K. wurde als *Aphrodisiacum für 
Frauen u. als *Gift benutzt (Ael. nat. an. 1, 
44). Plinius schreibt K.fett heilende Wirkung 
bei Hautkrankheiten zu (n. h. 30,107; s.u. Sp. 
823). 

e. Literatur. 1. Epik. Die frühesten Erwäh¬ 
nungen des K. in der griech. Literatur ent¬ 
halten bereits charakteristische Topoi der 
späteren literarischen Tradition. Homer ver¬ 
gleicht militärische Maßnahmen mit dem 
Verhalten des K. (II. 2, 459/61; 3, 3/6: Kriegs¬ 
geschrei der Trojaner gleicht K.schreien; 15, 
690/2: Vergleich von Hektors Erstürmung 
des Schiffes mit Angriff eines * Adlers auf ei¬ 
nen K.; Verg. Aen. 10, 262/4; Lucan. 5, 711; 
Opp. hal. 1, 620/6; vgl. Tryphiod. 352/7; Quint. 
Smym. 2, 459/64; 13, 104; Claud. b. Gild. 474/ 
8 ). 

2. Fabeln. Hier erscheint der K. als Bedro¬ 
hung für Getreide (Babr. fab. 26 Luzzatto / 
La Penna: ein Bauer vertreibt die K. mit 
Steinen, woraufhin diese zu den Pygmäen 
fliehen; s. u. Sp. 817D u. als Beispiel der 
Wertschätzung von Nützlichkeit gegenüber 
Schönheit u. Luxus (Babr. fab. 65 L. / La P: 
nützliche Flügel des K. gegenüber schönen 
des *Pfaus; Aesopica 228 [B. E. Perry, Bab- 
rius and Phaedrus (London 1965) 466]: nicht 
die fette, gemästete **Gans, sondern der K. 
kann fliegen u. dem Jäger entkommen). Nach 
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Plutarch serviert der K. als Gastgeber zur 
Strafe für den Teller Suppe, den der **Fuchs 
anbietet, diesem feste Speise in einem eng- 
halsigen Gefäß (quaest. conv. 1, 1, 614E/F). 
Nach Aesopica 654 (mittelalterl.?; Perry aO. 
569) ist der K. keine weise u. planvoll vorge¬ 
hende (s.o. Sp. 813f), sondern eine lächerli¬ 
che Kreatur, die, vom Falken gepackt, ihre 
Gedärme nicht unter Kontrolle hat u. ange¬ 
sichts der Schmach beschließt, in ein fernes 
Land zu wandern. Weitere Erwähnungen: 
Babr. fab. 13; 33, 21 L. / La R; zu rabbin. Pa¬ 
rallelen s.u. Sp. 820f. 

3. Ibykos-Legende. (Thompson 73f; M. Da- 
vies, Poetarum melicorum Graecorum frag- 
menta 1 [Oxford 1991] 236/9.) Die Legende 
verbindet K. mit dem Tod des Sängers Iby- 
kos (6. Jh. vC.), der, von Räubern in einsa¬ 
mer Gegend überfallen, einen vorüberflie¬ 
genden Schwarm K. auffordert, den Tot¬ 
schlag zu rächen. Die Räuber fürchten keine 
Gefahr u. ziehen weiter in die Stadt, wo einer 
ihr Geheimnis verrät, indem er auf eine 
Gruppe K. deutet mit den Worten: ,Schaut, 
die Rächer des Ibykos' (Antip. Sid.: Anth. 
Pal. 7, 745; Plut. garr. 14, 509F; Stat. silv. 5, 
3, 152f; ähnliches Motiv: S. Thompson, Motif- 
index of folk-literature 3^ [Copenhagen 1957] 
N 271, 3). Nach lambl. vit. Pyth. 27, 126 ruft 
ein Zuschauer im Theater von Kroton sei¬ 
nem Nachbarn beim Anblick fliegender K. 
zu: ,Siehst du die Zeugen?*, denn beide hat¬ 
ten einen Mitreisenden vom Schiff gestoßen, 
der daraufhin fliegende K. zu Zeugen des 
Mordes angerufen hatte (zu islamischen Par¬ 
allelen Friedreich 578; F. Rosenthal, Das 
Fortleben der Antike im Islam [1965] 348f). 

4. Kampf mit Pygmäen. Die alte indoeu- 
rop. Legende vom Kampf der K. mit den 
Pygmäen handelt davon, dass ein Vogel Men¬ 
schen angreift, die klein sind u. am Ende der 
Welt leben (F. Prontera, Art. Karte: o. 
Bd. 20, 189f; Friedreich 578f; Greppin). Die 
Tradition findet sich in der Ilias (3,1/7; Paral¬ 
lelerzählungen auf Sanskrit, im Mittelpers.u. 
Armen.) u. wird Standardelement exotisch¬ 
ethnologischer Sagen; nach Hecat. Mil.: 
FGrHist 1 F 328 wohnen die Pygmäen am 
äußersten Südrand Ägyptens, wo sie sich 
wegen ihres geringen Körperwuchses der 
Angriffe der K. erwehren müssen; vgl. Aris- 
tot. hist, an? 8,12 (vermutlich interpoliert: M. 
Gusinde, Kenntnisse u. Urteile über Pyg¬ 
mäen in Antike u. MA [1962] 10); nach 
Athen, dipnos. 9, 390B sind sie in *Indien 


beheimatet; ähnlich Gell. 9, 4, 11. Basilis 
erwähnt, dass auf Rebhühnern reitende 
Zwerge gegen K. kämpfen (Athen, dipnos. 9, 
390B; vgl. Menecl.: FHG 4, 450: Pygmäen 
kämpfen gegen K. u. Rebhühner; Lucian. 
ver. hist. 1, 13: 5000 Pferde-K. unter den 
Truppen Endymions auf dem Mond). Lukil- 
lios macht sich über einen Kleinwüchsigen 
lustig; er hält ihn für den röm. Kriegsdienst 
ungeeignet, weil die Römer nicht wie Pyg¬ 
mäen gegen K. zu kämpfen haben (Anth. Pal. 
11, 265; vgl. Mela 3, 8); zum Pygmäenkampf 
der K. bei Claud. b. (iild. 474/8 K. Günther, 
De Claudii Claudiani comparationibus, Diss. 
Erlangen (1894) 7. Während die homerischen 
K. dem nordischen Winter entfliehen, kehren 
sie in einem Gedicht des *Kallimachos aus 
Ägypten nach Thrakien zurück (R. Pfeiffer, 
Ein neues Ältersgedicht des Kallimachos: 
Hermes 63 [1928] 315; zum Kampf der Pyg¬ 
mäen gegen K. ebd. 305,14). Rutilius Nama- 
tianus hält die Pygmäenlegende für ein Äm- 
menmärchen, jedoch für plausibler als die 
Geschichte von der Zerstörung einer itali¬ 
schen Stadt durch Ratten (Rut. Nam. 1, 291f; 
E. Doblhofer [Hrsg.], De reditu suo sive Iter 
Gallicum [1977] 2, 141f zSt.). - Mythologi¬ 
sche Erklärungen der Feindschaft zwischen 
K. u. Pygmäen erzählen vom Schicksal der 
Pygmäenkönigin Gerana (von Yeeavo^, ,K.‘), 
die sich mit *Hera an Schönheit zu messen 
erdreistet, zur Strafe in einen K. verwandelt 
wird u. wegen ihrer Vermessenheit gegen 
ihr eigenes Volk Krieg führen muss (Ovid. 
met. 6, 90/2; ähnlich Äel. nat. an. 15, 29; 
Äthen. dipnos. 9, 393E/F); zu Parallelen R. 
Hennig, Der kulturhist. Hintergrund der Ge¬ 
schichte vom Kampf zwischen Pygmäen u. 
K.: RhMus 81 (1932) 20/4; Ä. Scobie, The bat- 
tle of the Pygmies and the cranes in Chinese, 
Arab, and North American Indian sources: 
Folklore 86 (1975) 122/32; zur griech. Gegen¬ 
überstellung der primitiven Pygmäen u. der 
entwickelten, zivilisierten Sozialstruktur der 
K. vgl. V. Dasen, Dwarfs in ancient Egypt 
and Greece (Oxford 1993) 180f; zur Stadt Ge- 
rania Plin. n. h. 4, 44; Gossen / Steier 1577. - 
E. Wüst, Art. Pygmaioi: PW 23, 2 (1959) 
2064/74; Thompson 72f. 

5. Weiteres. Der Kronen-K. steht hinter ei¬ 
ner wenig schmeichelhaften Figur der lat. 
*Komödie (Laber. mim.: ComRomFrg 2, 
286). Als Beispiel für die Nachsichtigkeit des 
**Constantius II berichtet Libanios, der Kai¬ 
ser tadele Unruhestifter nicht heftiger als 
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schreiende K. (or. 19, 49, 3f). Von selbstgefäl¬ 
ligen Beamten behauptet er, sie bildeten sich 
ein, dass K. ihnen Beifall spenden (ebd. 45, 
22, lOf). 

/. Kunst. Wegen der Popularität der Le¬ 
gende vom Kampf mit den Pygmäen werden 
K. oft in diesem Kontext dargestellt, so auf 
Vasen (V Karageorghis, Two Mycenaean 
bull-craters in the G. G. Pierides Coli., Cyp- 
rus: AmJournArch 60 [1956] 147; ders., Myth 
and epic in Mycenaean vase painting: ebd. 62 
[1958] 384f), besonders auf dem Fries der 
Frangoisvase (J. D. Beazley, The develop¬ 
ment of Attic black-figure^ [Berkeley 1986] 
24/34), kampanischen Trinkhömem (*Hom), 
Gemmen (*Glyptik) u. Wandmalereien (F. 
Imhoof-Blumer / O. Keller, Tier- u. Pflanzen¬ 
bilder auf Münzen u. Gemmen des klass. Al¬ 
tertums [1889] Taf. 6. 22. 24. 26; O. Waser, 
Art. Pygmaien: Roscher, Lex. 3, 2, 3291/302. 
3308f; F. Brommer, Vasenlisten zur griech. 
Heldensage® [1973] 546/8; V. Dasen, Art. 
Pygmaioi: LexIconMythClass 7,1 [1994] 595/ 
7 nr. 1/41). - Auf einigen Pokalen dient ein 
K.paar, zT. mit Beute im Schnabel, als Ver¬ 
zierung. Auf gallischen Reliefs erscheinen 
drei K. mit einem Stier als Symbol des kelti¬ 
schen Gottes Esus (J. M. C. Toynbee, Ani- 
mals in Roman life and art [London 1973] 
243f58/6o). Auch der Trierer Weihestein für 
Esus, Mercur u. Rosmerta zeigt drei K. 
(hierzu u. zum Folgenden B. Päffgen, Die 
Ausgrabungen in St. Severin zu Köln 1 
[1992] 257). Auf einem Pariser Sockelrelief 
erscheinen ebenfalls drei K., hier als Opfer¬ 
tiere neben einem Stier. Eine Weihinschrift 
aus Köln (St. Severin) erwähnt das Opfer 
zweier K. für Mercur bzw. die Weihung 
zweier K.-Figuren an ihn. Aus undatierten 
zerstörten Bestattungen wurde dort 1895 
eine K.figur aus Kupferlegierung geborgen 
(ebd. 256. 258 Abb. 70, 1). In der gallischen 
Kleinkunst erscheinen Kdarstellungen auch 
auf Reliefsigillata. Auf frühkaiserzeitlichen 
* Lampen sind drei verschiedene K.darstel- 
lungen belegt (ebd. 257). - Zu Abb. auf Mün¬ 
zen u. Gemmen der klass. Zeit Ch. Hünemör¬ 
der, Art. K.: NPauly 6 (1999) 788f; zu einem 
Wandgemälde in Pompei mit mehrszeniger 
Geranomachie u. weiteren Darstellungen 
Friedreich 579. 

If. Jüdisch. I. Alttestamentlich. Obwohl K. 
auf ihrer Wanderung alljährlich das Land der 
Bibel überqueren (H. Shirihai, The birds of 
Israel [London 1996] 164f), sind sie im hebr. 


AT nicht eindeutig belegt. Zwar wird der 
‘agur Jes. 38, 14 (Vergleich des Rufens zu 
Gott in Not mit dem Gesang von Vögeln; A. 
Wünsche, Die Bildersprache des AT [1906] 
86) u. Jer. 8, 7 (s. unten) meistens, in nachbib¬ 
lischer Zeit sogar stets, mit dem K. identifi¬ 
ziert; die LXX jedoch, die an diesen Stellen 
XeXiötbv (Schwalbe) oder OTQouüia (Spatzen) 
übersetzt oder, den hebr. Wortlaut ,imitie- 
rend‘, öiYQOij (,des Feldes“) transliteriert, 
lässt Zweifel an der Identifizierung aufkom- 
men (zu anderen Interpretationsversuchen 
Art. ‘Agur: EncBibl 6 [1971] 73f). Anderer¬ 
seits verrät das hebr. ‘agur wie das lat. grus 
(s. u. Sp. 821) eine onomatopoetische Wieder¬ 
gabe des K.schreis ,kru‘ (Cramp 618; s. o. Sp. 
813). Jer. 8, 7 beschreibt den ‘agur als Vogel, 
der die Zeiten seiner Wanderung gut kennt, 
was sich mit den Charakteristika des K. in 
den griech. u. röm. Quellen deckt (s.o. Sp. 
816). 

II. Nachbiblisch u. rabbinisch. Auch wenn 
er in keiner Liste unreiner Vögel erscheint 
(Lev. 11, 11/8; Dtn. 14, 11/9; Targumim je¬ 
weils zSt.), erfüllt der K. die nachbibl. Krite¬ 
rien für verbotene Tiere (Targ. PsJonat. zu 
Lev. 11, 13: keine Hinterzehe, kein Kropf u. 
ein Magen, der sich nicht schälen lässt; ebd. 
zu Dtn. 14, 11: die gleichen Kriterien positiv 
formuliert für reine Vögel, mit Zusatz ,u. der 
seine Beute nicht fängt“; s.u. Sp. 823). Philon 
hingegen zählt den K. zu den zahmen u. so¬ 
mit erlaubten Tieren (spec. leg. 4, 117). - 
**Baruch sieht im vierten Himmel, dem Ort, 
an den die Seelen der Gerechten gelangen, 
an einem Teich neben vielen Vögeln einen 
einzelnen K. (Apc. Bar. gr. 10, 3). - In der 
rabbin. Literatur gilt der Schrei als Charak¬ 
teristikum des K. Der Midrasch Tehillim zi¬ 
tiert Jes. 38,14 zu den Bittrufen Ps. 119, 122 
(,Verbürge dich für deinen Knecht zum Gu¬ 
ten“; dt.: Wünsche, Midr. 2, 191). Das aram., 
ebenfalls onomatopoetische kurkija“ als Be¬ 
zeichnung für den K. spielt mit dem K.schrei: 
Reg Laqis kann im Lehrhaus seine Meinung 
nicht durchsetzen, obwohl er ,wie ein K. 
schreit“ (bQiddusin 44a: krukija’). - Um der 
aufi-ührerischen Gemeinde positive Seiten 
der röm. Herrschaft zu verdeutlichen, er¬ 
zählt Rabbi Jehosu‘a b. Hananja das Gleich¬ 
nis eines ,ägypt. Vogels mit langem Schnabel“ 
(qoreh misrijjah; allgemein als ‘agur, ,K.“, 
verstanden), der dem * Löwen einen Kno¬ 
chen aus dem Rachen zieht u. dem als Lohn 
immerhin bleibt, dabei nicht verschlungen zu 
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werden (Gen. Rabbah 64, 29 [2, 712 Theodor / 
Albeck]; J. Feliks, Art. Grane: EncJud 5 [Je- 
rus. 1974] 1058f; G. Stemberger, Die röm. 
Herrschaft im Urteil der Juden [1983] 82f. 
104; vgl. Aesop. 276b Halm: Wolf u. K.). 

C. Christlich. I. Naturkundliches. Die 
heidn. Berichte, vor allem des Aristoteles, 
über die gut organisierte *Gememschaft der 
K. (s. o. Sp. 813) dienen den christl. Autoren 
als Hauptquelle für eigene naturkundliche 
Beschreibungen, vornehmlich im Hinblick 
auf die regelmäßige Ablösung bei Nachtwa¬ 
che u. Leitung der Flugformation (Basil. hex. 
8, 5 [GCS NF 2, 135f]; Eustath. Ant. hex. 8, 
5 [TU 66, 106]; vgl. Jacob. Edess. hex. 5 
[CSCO 97/Syr. 48, 177. 182. 186f]: Beleg für 
die Weisheit des Schöpfergottes). Die keilför¬ 
mige Flugformation (s.o. Sp. 812f) erwähnt 
Isid. Hisp. orig. 12, 7, 14. Auch Ambrosius 
betont das geordnete, auf gleichberechtigte 
Kooperation ausgerichtete Flugverhalten 
(hex. 5, 15, 51 [CSEL 32, 1, 178]). Er bringt 
gegenüber Basilius u. Eustathius zahlreiche 
neue Gesichtspunkte, indem er nicht nur auf 
die große Flughöhe u. die Lebensweise der 
K. als Zugvögel hinweist (ebd. 5, 14, 48 
[177]), sondern auch die ,monogame‘ Lebens¬ 
weise von *Adler u. Falke der von Taube, K. 
u. anderen Vögeln gegenüberstellt, die ver¬ 
schiedene Partner wählen (5, 14, 47 [176]). - 
Wie viele andere lat. Vogelnamen wird die 
Bezeichnung der K. vom spezifischen Klang 
ihres Schreis abgeleitet (grues nomen de 
propria voce sumpserunt: Isid. Hisp. aO.; s. o. 
Sp. 813); der Klang der vox erinnert Isidor 
wohl an *Lachen: grus ar([r]is)sat (diff. 1, 
607 [PL 83, 70A]; vgl. grues arsantes: Ald- 
helm. aenigm. 5, 2 [CCL 133, 451]; grues 
gruddant vel gruunt vel grugulant: ebd. 14 
[PL 89, 220A]). - Isidor v. Sevilla erwähnt 
den nächtlichen Wächter mit dem Stein in 
der Kralle (orig. 12, 7, 15; heidn. Parallelen: 
0. Sp. 814; zu Wachtposten bei Klippschlie¬ 
fern F. Witek, Art. Igel: o. Bd. 17, 927). Er 
weist außerdem auf die Flughöhe der K. u. 
auf die sich mit dem Alter verändernde 
Farbe des Gefieders hin (orig. 12, 7, 14f; s. o. 
Sp. 813). - Gregor v. Naz. schließt sich Aris- 
tot. eth. Nie. 3, 13, 1118a 33 an, wenn er aus¬ 
führt, dass sich ein Schlemmer eine längere 
Kehle als ein K. wünscht, um den Genuss der 
Speise zu ihtensivieren (carm. 1, 2, 10, 615f 
[PG 37, 724f]). - Venantius Fortunatus be¬ 
zeugt K. an der Mosel (carm. 7,4,11 [MG AA 
4, 1, 155]). - Augustinus erwähnt die Pyg¬ 


mäen (s. o. Sp. 817f) ohne Hinweis auf K. (civ. 
D. 16, 8 [CCL 48, 508]). Im Physiolo^s 
kommt der K. nicht vor; erst im 13. Jh. wird 
er im frz. Bestiaire des Pierre le Picard er¬ 
wähnt, womöglich im Anschluss an Isid. 
Hisp. orig. 12, 7, 15 (F. Lauchert, Geschichte 
des Physiologus [1889] 142). 

II. Kulturgeschichtliches, a. Bibelkommen¬ 
tare. Da die LXX unter ‘agur Jes. 38, 14 u. 
Jer. 8, 7 TM nicht YEpavog, sondern andere 
Vögel versteht (s. o. Sp. 820), wird der K. in 
den meisten christl. *Kommentaren beider 
AT-Stellen nicht erwähnt. (Ps-?) Joh. Chry- 
sostomus beruft sich jedoch ausdrücklich auf 
den hebr. Text, nach dessen Wortlaut es sich 
(entgegen anderen Übersetzungen) um einen 
YEQavog handele (frg. in Jer. 8, 7 [PG 64, 
M5]). Zu Jer. 8, 7 auch PsAug. altere. (CCL 
69A, 32): ruris (var. lect.: grues) passeres 
custodierunt tempora Introitus sui. 

b. Übernahme heidnischer Vorstellungen. 
1. ,Intelligenz'. Nach Cassiod. var. 4, 47, 5 
(CCL 96, 174) halten die K., um bei Sturm 
ihre Leichtigkeit u. bei Störungen des 
Gleichgewichts ihre Schnelligkeit auszuglei¬ 
chen, beim Überqueren des Meeres kleine 
Steine in den Krallen (s. o. Sp. 814). Nach 
Nonn. Dion. 40, 515/20 (2, 313 Keydell) tra¬ 
gen die K. auf ihrem Zug einen Stein im Ra¬ 
chen, damit der Wind sie nicht vom rechten 
Weg abbringt (Pischinger 32/4; L. R. Lind, 
Ün-Hellenic elements in the Dionysiaca: 
AntClass 7 [1938] 57/65; s. o. Sp. 814); der 
Autor vergleicht dies mit der Verwendung 
von Ballaststeinen beim Schiffbau. - Das Al¬ 
phabet soll in Analogie zu den die Buchsta¬ 
ben nachzeichnenden Flugformen der stry- 
monischen Vögel (s. o. Sp. 812f) oder von Pa- 
lamedes erfunden worden sein: Greg. Naz. 
or. 28, 25 (SC 250, 154); Auson. techn. 13, 25 
(167 Peiper), bzw. von Mercur: Cassiod. var. 
8, 12, 4f (314); vgl. die allegorische Deutung 
im Hinblick auf Flugformation u. Buchstaben 
bei Cassiod. in Ps. 118 (CCL 98, 1138): grues 
litteris Graecis volatus suos depingunt. Diese 
den K. von Natur gegebene Fähigkeit stellt 
Cassiodor dem Streben des Geistes nach 
*Klugheit gegenüber; so ergibt sich die 
Lösung des Rätsels Symph. 26 (ebd. 133A, 
647). Auch Hieronymus bringt den Buch¬ 
stabenvergleich im Hinblick auf K. (grues 
unam sequuntur ordine litterato: ep. 125, 15 
[CSEL 56, 133]). Ähnliche Formationen bil¬ 
den schwimmende *Hirsch-Rudel (Max. Tyr. 
6, 3 [68f Hobein]; Aug. en. in Ps. 129, 4 [CCL 
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40,1892]; divers, quaest. 71,1 [ebd. 44A, 201]). 
Dass schreiende K. einen Sturm ankündigen, 
berichtet Valerius: PsHieron. ep. 36, 1 (PL 
30, 254C; vgl. Drac. 1, 525/8 [1, 178f Moussy/ 
Camus; ohne Nennung des K.]; o. Sp. 815). - 
Nemes. Em. nat. hom. 42, 335 (121 Morani) 
bietet als Beweis für die n:e6voia eine Nach¬ 
erzählung der Ibykos-Geschichte (vgl. Au- 
son. techn. 10, 12 [163 Peiper]; Suda s.v. Iby- 
kos [2, 607 Adler]; s. o. Sp. 817). Timotheos v. 
Gaza (5./6. Jh.) erwähnt den K. als Beispiel 
vernünftiger Tiere (anim. 50, 3 [299 Haupt]). 

2. Nahrung u. Heilmittel. Verzehr von 
K.fleisch wird von *Ennodius als unange¬ 
bracht u. extravagant abgelehnt, quia opes 
pauperum vorabat (carm. 2, 62 [CSEL 6, 
576]). Wegen der Reinheitsvorschriften war 
dies auch bei den christl. Syrern umstritten 
(K. Böckenhoff, Speisesatzungen mosaischer 
Art in mittelalterl. Kirchenrechtsquellen des 
Morgen- u. Abendlandes [1907] 21). - Hiero¬ 
nymus schreibt dem K. heilende Kräfte zu 
(adv. lovin. 2, 6 [PL 23^, 306]). Nach Alex. 
Trall. 12 (2, 583 Puschmann) hilft ein mit 
K.sehnen zusammengebundenes Blatt, bei 
abnehmendem Mond u. mit Beschwörungen 
an die Ferse gebunden, gegen Gicht im Fuß¬ 
gelenk. 

c. Vorbild für die christl. Gemeinschaft. 
Vor allem das Sozialverhalten der K. wird 
mehrfach als vorbildlich hervorgehoben. Ba¬ 
silius betont, dass verschiedene Vögel ein ge¬ 
meinschaftliches Leben führen, von denen 
sich einige keinerlei Herrschaft unterordnen, 
wohingegen andere sich dem *Gehorsam ge¬ 
genüber einem Anführer nicht verweigern; 
als einziges Beispiel führt er die K. an (Basil. 
hex. 8, 3 [GCS NF 2,132]; Eustath. Ant. hex. 
8, 3 [TU 66, 103]). Ambrosius beschreibt die 
Ablösung bei der Nachtwache u. beim An¬ 
führen der Flugformation ausführlicher (hex. 
5, 15, 50f [CSEL 32, 1, 178]); zusätzlich hebt 
er hervor, dass K. im Gegensatz zu Menschen 
freiwillig u. ohne Murren Aufgaben für die 
*Gemeinschaft übernehmen: In illis enim po- 
litia quaedam et militia naturalis, in nobis 
coacta atque servilis. ... Ideo nulla desertio, 
quia devotio naturalis, ideo tuta custodia, 
quia voluntas libera (ebd. 5, 15, 50). Nichts 
sei schöner, als wenn Arbeit u. Ehre allen ge¬ 
meinsam sind u. die Macht nicht einigen we- 
nigen'übertragen, sondern gleichsam durch 
Los verteilt u. von allen freiwillig übernom¬ 
men wird. Daher vergleicht Ambrosius die 
Gemeinschaft der K. mit der res publica anti¬ 


qua u. einer libera civitas. Erst die libido do- 
minandi habe diesen a natura exemplo avium 
unter den Menschen eingerichteten Idealzu¬ 
stand zerstört (5, 15, 52 [178f]). Die Tatsache, 
dass K. Führungsverantwortung teilen u. ein 
erschöpfter Anführer von einem anderen 
Tier aus dem Schwarm abgelöst wird, nimmt 
Ambrosius als Beispiel für aequanimitas, hu- 
militas u. concordia (*Demut; *Gleichheit; 
*Homonoia), das vor tyrannischem Verhal¬ 
ten Einzelner warnen soll (5, 15, 52 [180]; 
Cassiod. var. 9, 2, 5 [CCL 96, 347f]; Isid. 
Hisp. orig. 12, 7, 15). Der einzelne Anführer, 
dem sich *Bienen u. K.schwärme unterord¬ 
nen, ist Hieronymus Beweis für die Notwen¬ 
digkeit einer alleinigen Autorität in weltli¬ 
chen u. religiösen Angelegenheiten; der Ver¬ 
gleich mit dem Verhalten der K. dient so der 
Rechtfertigung jeglicher *Hierarchie, beson¬ 
ders des ordo ecclesiasticus, sowohl beim 
Weltklerus als auch im monastischen Bereich 
(Hieron. ep. 125,15 [CSEL 56,133f]). - Hrab. 
Maur. univers. 8,6 (PL 111,244) vergleicht die 
Nachtwachen der K. mit nächtlichem Psal¬ 
mengesang einer Mönchsgemeinschaft; vor¬ 
her wiederholt er die naturkundlichen Äuße¬ 
rungen von Isid. Hisp. orig. 12, 7,14 (s. o. Sp. 
821) u. Hieron. ep. 125,15 (CSEL 56,133); von 
Ersterem übernimmt er den Hinweis auf Lu- 
can. 5,716. Einen ausführlichen Vergleich zwi¬ 
schen K. u. denen, die das Gemeinschaftsleben 
als Mönch gewählt haben, bietet Hugo v. 
Fouilloy (12. Jh.), Aviarium 44 (ed. W. B. 
Clark, The medieval book of birds [Bing- 
hamton 1992] 202/5): Dem Anführer der K. 
wird der Priester, der seine Herde unter¬ 
weist u., wenn seine Kräfte schwinden, einen 
Nachfolger finden muss, gegenübergestellt; 
den in der Nacht wachenden K. die Mitbrü¬ 
der, die über das geistige Wohl der anderen 
wachen; dem Stein in der Kralle des nachts 
Wachenden Christus; dem Schlaf, durch den 
die Wache den Stein fallen lässt, die Sünde, 
die Christus aus der Seele verdrängt; u. den 
Weckrufen des Wächters die Beichte des 
sündigen Bruders. Zu anderen mittelalterl. 
Deutungen (Vergleich von Lebensordnung 
der K. u. Leben gemäß der Schrift; Dunkler¬ 
werden der Federn bei alten K. [s. o. Sp. 
821]; Trauer eines alten Mannes über seine 
Jugendsünden) van Erffa. - D. Lau, Ambro¬ 
sius über den K.- u. Bienenstaat: ders.. Der 
lat. Begriff labor (1975) 262/5. 

d. Hagiographie. In der irischen Hagiogra¬ 
phie begegnet der K. als Gefährte von Heili- 
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gen; ob es sich dabei tatsächlich um K. han¬ 
delt, ist unsicher, da in Irland (*Hibemia) u. 
England auch der Reiher als K. bezeichnet 
wird (Thompson 68f). In vorchristlicher Zeit 
wird der irischen Göttin Manannan ein Beu¬ 
tel aus K.haut zugeschrieben, in dem sich die 
Schätze des Meeres befunden haben sollen 
(Mewes 12). Nach der Vita des Columba v. 
lona (ca. 520-22/97; verfasst um (588/97 von 
Adamnanus v. Hy) flog dem auf lona (Schott¬ 
land) lebenden Heiligen ein K. aus seiner iri¬ 
schen Heimat zu (quaedam hospita grus), für 
den er drei Tage hindurch sorgte, was genau 
der Zeit entspricht, die auch einkehrende 
Pilger zu beherbergen waren (perigrinae 
bene ministrasti hospitae quae in perigrina- 
tione non demorabitur: vit. Columb. 49a [ed. 
A. 0. Anderson / M. 0. Anderson, Adomnan’s 
Life of Columba [London 1961] 314; vgl. ebd. 
114). Häufig wird berichtet, K. hätten neu¬ 
gierige Personen, die Heiligen nachspionier¬ 
ten, dadurch bestraft, dass sie ihnen mit 
ihren spitzen Schnäbeln durch ein Schlüs¬ 
selloch ein Auge ausstachen (M. Donatus, 
Beasts and birds in the lives of the early 
Irish saints [Philadelphia 1934] 176/8). 

e. Kunst. Das nilotische Mosaik (Mitte 
5. Jh.?) im südl. Querschiff der Brotvermeh¬ 
rungskirche in Tabgha (*Galilaea) zeigt in 
der oberen Hälfte links neben dem Nilome- 
ter einen K. mit markantem schwarzem Hals 
sowie schräg oberhalb davon wahrschein¬ 
lich einen nach einer Wasserschlange schnap¬ 
penden Jungfern-K. (M. Avi-Yonah, Art. 
Heptapegon: NewEncArchExcavHolyLand 
2 [1993] 615f). - Eine Vogelfigur am Neben¬ 
eingang im Nordschiff des Martyrions von 
Misis-Mopsuhestia stellt möglicherweise ei¬ 
nen K. dar (L. Budde, Antike Mosaiken in 
Kilikien 1 [1969] 67); von den zahlreichen an¬ 
deren Vögeln auf den dortigen Mosaiken 
lässt sich keiner eindeutig als K. identifizie¬ 
ren (zB. auf dem Mosaik der Arche Noah im 
Mittelschiff ebd. Abb. 27f). - E. Dinkler- 
V. Schubert, Art. K.: LexChrlkon 2 (1970) 
5571 

B. VAN DEN Abeele, Migrations medievales 
de la grue: Micrologus 8 (2000) 65/78. - E. A. 
Armstrong, The crane dance in Esist and 
West: Antiquity 17 (1943) 71/6. - E. Bohr, Mit 
Schopf an Brust u. Kopf. Der Jungfem-K.: Es¬ 
says in hönor of D. v. Bothmer = Allard Pierson 
ser. 14 (Amsterdam 2002) 37/47. - A. Cappel, 
Unters, zu Pygmäendarstellungen in der röm. 
Dekorationskunst, Diss. Würzburg (1994). - E. 


Condoleon-Bolanacchi, Pepavog; Horos 7 
(1989) 145/66. - E. Cougny / E. Saglio, Art. 
Bestiae mansuetae: DarS 1, 1 (1877) 702. - S. 
Cramp (Hrsg.), Handbook of the birds of Eu- 
rope, the Middle East, and North Africa 2 (Ox¬ 
ford 1980). - H. M. VAN Erffa, Grus vigilans: 
Philobiblon 10 (1957) 286/308. - J. Feliks, Ani¬ 
mal World of the Bible (Tel Aviv 1962); Man and 
nature in the Bible (London 1981). - J. B. 
Friedreich, Die Symbolik u. Mythologie der 
Natur (1859). - H. Gossen / A. Steier, Art. 
K.: PW 11, 2 (1922) 1571/8. - J. A. C. Greppin, 
Skt. Garuda, Gk. yzQavot;. The battle of the cra- 
nes: Journ. of Indoeurop. Stud. 4 (1976) 233/ 
43. - J. J. Hall, The classifications of birds in 
Aristotle and early modern naturalists: Hist, of 
Science 29 (1991) 111/51. - P. A. Johnsgard, 
Cranes of the world (Bloomington 1983). - A. 
Kanellis, Catalogus faunae Graeciae 2 (Thes¬ 
saloniki 1969). - O. Keller, Die antike Tier¬ 
welt 2 (1913) 184/93. - E. W. Martin, The birds 
of the Latin poets = Leland Stanford Junior 
Univ. Publ. Univ. Ser. 16 (Palo Alto 1914) 101/ 
9. - W. Mewes u. a., K. Mythen, Forschung, 
Fakten^ (2003). - H. Mielsch, Griechische 
Tiergeschichten in der antiken Kunst = Kultur¬ 
geschichte der antiken Welt 111 (2005) 92. 105/ 
32. - K. A. E. Niemeyer, Über die Gleichnisse 
bei Quintus Smyrnaeus 1/2, Progr. Zwickau 
(1883/84). - A. Pischinger, Der Vogelzug bei 
den griech. Dichtern des klass. Altertums, 
Progr. Eichstätt (1904) 16/36. - J. Pollard, 
Birds in Greek life and myth (London 1977). - 
I. M. Price, Art. Crane: JewEnc 4 (1906) 333. - 
D’A. W. Thompson, Glossary of Greek birds^ = 
St. Andrews Univ. Publ. 39 (London 1936) 68/ 
75. 

Mary L. B. Pendergraft 
(Übers. Peri Terbuyken). 


Krankenfürsorge. 

Vorbemerkung 827. 

A. Nichtchristlich. 

I. Griechisch-römisch, a. Homer 828. b. Heil¬ 
kulte 829. c. Gemeindeärzte. 1. Vorhellenistisch 
830. 2. Hellenistisch 831. 3. Qualifikation u. Zu¬ 
ständigkeit 831. 4. Rom. a. Republik 832. ß. Kai¬ 
serzeit 833. d. Freie Ärzte u. Periodeuten 835. 
e. Heer 836. f. Privathaushalte 836. g. Kritik an 
ärztlicher Tätigkeit 838. h. Pflege. 1. Griechisch 
839. 2. Römisch 840. j. LaTpeiov - officina medi- 
cina 840. k. Unheilbar Kranke 842.1. Körperlich 
u. geistig Behinderte 843. m. Sklaven. 1. Grie¬ 
chisch 845. 2. Römisch 846. n. Sittliche Pflichten 
847. 

H. Ägypten 849. 

IH. Judentum, a. Altes Testament 850. b. Früh¬ 
judentum 852. c. Rabbinische Literatur 853. 
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B. Christlich. 

1. Frühe Gemeinden 855. 

II. Institutionalisierung, a. Frühpatristik 857. b. 
Kirchenordnungen. 1. Bischöfe u. Diakone 859. 

2. Frauen 860. c. Väter des 3./5. Jh. 1. Osten 861. 
2. Westen 863. d. Krankenhäuser u. Pflegeper¬ 
sonal 864. 

III. Private Krankenfürsorge, a. Individuelle 
Pflicht. 1. Allgemein 866. 2. Frauen 867. b. 
Christliches Ethos - heidnische Inhumanität. 1. 
Pestdarstellungen 869. 2. Leprösenfürsorge 
870. 

IV. Mönchtum 872. 

V. Begründung der Krankenfürsorge 876. 

Vorbemerkung. Dem modernen Begriff K., 
der, unscharf wie der Begriff Fürsorge über¬ 
haupt (Ch. J. Klumcker, Art. Fürsorgewesen; 
HdWb. des Staatswesens 4 [1927] 534f; H. 
Scherpner, Theorie der Fürsorge [1962] 17/ 
22), die Gesamtheit der dem Kranken ge¬ 
währten Hilfeleistung umfasst u. neben den 
Maßnahmen zur Pflege, Unterbringung u. 
ärztlichen Betreuung auch deren organisato¬ 
rische u. wirtschaftliche Seite einschließt, 
entspricht kein antiker oder frühchristl. Ter¬ 
minus. Zwar werden die Begriffe voopXeia 
mit zugehörigem Verb vocn!iX.eii3to (Suda s.v. 
[3, 478, 28 Adler]: voooOvta üeQajreuo») so¬ 
wie voooxop^co (Apollon, lex. Hom. s.v. [102, 
11 Bekker]: tö fev vöocp tivög ejtipeXeiav troi- 
eloOai voooxopelv ItEYetai) oder gelegentlich 
auch bloßes eireipEXEia u. ÜEQajtEia für die 
ärztliche oder pflegerische Tätigkeit verwen¬ 
det (Galen, comp, med.: 13, 599 Kühn; vgl. 
Plat. resp. 3, 408b; leg. 4, 702c), aber nicht 
im Sinne eines festgelegten u. umfassenden 
Fachbegriffs. Hier soll unter dem Stichwort 
K. neben der persönlichen u. familiären Hilfs¬ 
tätigkeit für Kranke besonders die institu¬ 
tioneile, d.h. staatlich oder durch Korpora¬ 
tionen organisierte Krankenpflege u. -Ver¬ 
sorgung sowie vor allen Dingen im Hinblick 
auf die frühchristl. Entwicklung die Motiva¬ 
tion fürsorgerischen Handelns, mit anderen 
Worten die religiös-ethische Wertung der K., 
behandelt werden. Ausgenommen bleibt Me¬ 
dizinisches im engeren Sinne sowie die Ent¬ 
stehung des *Krankenhauses; regionale Un¬ 
terschiede in der K. können nur andeutungs¬ 
weise beschrieben werden. - Zunächst in¬ 
nerhalb der Familienverbände praktiziert, 
gehört K. ohne Zweifel als Ausdruck der 
Mitmenschlichkeit zu den innersten emotio¬ 
nalen Reaktionen auf menschliches Leid. Li¬ 
terarische u. andere historische Quellen ge¬ 


ben gerade dafür naturgemäß wenig her, 
vielleicht auch deswegen, weil K. als Zeichen 
menschlicher Anteilnahme am Geschick an¬ 
derer so selbstverständlich war, dass, von 
wenigen Ausnahmen abgesehen (s. u. Sp. 
839D, darüber nur geredet wurde, wenn be¬ 
sondere Umstände es verlangten oder ein 
Verhalten besonders erwähnenswert er¬ 
schien. 

A Nichtchristlich. I. Griechisch-römisch, 
a. Homer. Die homerischen Gedichte kennen 
K. vornehmlich als Versorgung der im 
Kampf verletzten Helden. Heilkundige Hel¬ 
den, wie die Asklepiossöhne Machaon u. Po- 
daleirios (II. 2, 732), aber auch Achill, Patrok- 
los (ebd. 11, 844) u. a., die die Fähigkeit der 
kunstgerechten Wundbehandlung von Askle¬ 
pios oder *Chiron erlernt haben (ebd. 4, 219; 
11,831; Laser 97), sind hoch geehrt: Ein heil¬ 
kundiger Mann wiegt viele andere auf (II. 11, 
514). Auch die Götter haben ihren Wundarzt 
Paieon (ebd. 5, 899/904; Laser 94f). Jene Hel¬ 
den sind jedoch vor allem Krieger (vgl. etwa 
II. 11, 833/6), die nur bei Bedarf aus der 
Schlacht herbeigerufen werden (ebd. 4, 200/ 
2; 11, 506f. 514D. Daneben scheint ein regel¬ 
rechter Berufsstand von Ärzten vorausge¬ 
setzt (ttixQol jroXücpÖQpaxoi: ebd. 16, 28; vgl. 
13,213). Damit begann also eine organisierte 
Versorgung der Verletzten; ohne sie wäre 
kriegerisches Handeln kaum denkbar gewe¬ 
sen (Laser 101; zurückhaltender J. C. Wil- 
manns. Der Sanitätsdienst im Röm. Reich 
[1995] 4f). Selbstverständlich gibt es auch die 
spontane Wundversorgung durch medizini¬ 
sche Laien (II. 5, Ulf. 694f; 13, 598/600), wie 
denn auch bei langwierigeren Heilprozessen 
befreundete Helden die Pflege übernehmen 
können (ebd. 15, 390/4. 401). Relikt magi¬ 
scher Medizin ist die Besprechung (feitaoiöf)) 
zur Stillung des Blutflusses (Od. 19, 455/62; 
Verg. Aen. 7, 756/8), die auch in klassischer 
Zeit u. später, trotz rationaler Krankheits¬ 
auffassung, neben anderen magischen Riten 
noch vorkommt (Kudlien, Heilkunde 226f). 
Von Frauen in der K. erzählt Homer nicht; 
die Odyssee rühmt allein die Augeiastochter 
Agamede, die alle Heilkräuter auf der weiten 
Erde kennt (Od. 11, 739; *Heilmittel). - 
Nichttraumatische Erkrankungen gelten als 
von Göttern gesandte Strafe (II. 1, 9f. 43/52. 
97) oder als unverschuldetes, von Göttern u. 
Dämonen veranlasstes Unglück (ebd. 24, 527/ 
33; Od. 5, 396; vgl. Hesiod. op. 90/3. 102/4. 
240/5). Damit entziehen sie sich weitgehend 
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menschlichen Gegenmaßnahmen (Od. 9, 411; 
vgl. II. 1, 9f; Od. 5, 397; Gels. med. 1 prooem. 
3f [CML 1, 17]). Wie solche Erkrankungen 
verlaufen, erzählt das Epos ganz selten; auch 
Mitteilungen über professionelle oder pri¬ 
vate Fürsorge für Betroffene etwa im Fami¬ 
lienverband, gewiss nicht unüblich, passten 
nicht zum Stil des Epos. Womöglich könnte 
der heilende oder sorgende Eingriff gar als 
Versuch erscheinen, einer evtl, von einem 
Gott geschickten Strafe entgegenzuwirken 
(Kudlien, Beginn 22. 34. 48/52). - Od. 17, 384 
werden neben Sehern, Baumeistern u. Sän¬ 
gern Ärzte als öthiloeqyoC, für die Gemeinde 
tätige Fachleute, genannt, vielleicht eine 
Frühform der späteren öriirooioi tarpoi (Pohl 
9f). Jedenfalls gab es in der homerischen Ge¬ 
sellschaft einen ärztlichen Berufsstand (La¬ 
ser 102). 

b. Heilkulte. Zentren der K. sind die zahl¬ 
reichen Kult stätten des * Asklepios u. ande¬ 
rer *Heilgötter. Häufig in landschaftlich u. 
klimatisch begünstigten Gegenden liegend 
(Vitr. 1,11; vgl. Plut. quaest. Rom. 94, 286D), 
bilden sie attraktive Wallfahrtsstätten, an 
denen sich ein regelrechter Heil- u. Kurbe¬ 
trieb etabliert. Was sie für antike K. bedeu¬ 
ten, lässt sich schwer abschätzen. Jedoch ist 
ein geordneter Aufenthalt in den Asklepieien 
ohne angemessene medizinische Betreuung 
u. Infrastruktur kaum vorstellbar. Da die ri¬ 
tuellen u. hygienischen Vorbereitungen für 
die im Zentrum stehende *Inkubation häufig 
länger dauerten, waren *Herbergen (olxCöia; 
in Tithorea: Paus. 2, 27, 2), *Bäder u. andere 
Stützen der Versorgung notwendig (Hilt- 
brunner, Krankenhaus 884f; Avalos 48/54). 
Ob die Tempelpriester über medizinische 
Kenntnisse verfügten oder *Ärzte in die 
Versorgung u. Heilbehandlung der kranken 
Pilger einbezogen waren, ist für die frühe 
Zeit nicht bekannt (ebd. 58f). Die Wunderbe¬ 
richte von *Epidauros erwähnen Arzte nicht. 
Dagegen geht für das Asklepieion in Perga¬ 
mon aus Zeugnissen des Rhetors *Aristides, 
*Galens u. des Rufus ,das Interesse u. die 
Mitwirkung der wissenschaftlichen Medizin“ 
hervor (Herzog, Wunderheilungen 147; II- 
berg, Praxis 365; für Athen vgl. IG 3, 780; 
Kudlien, Arzt 123f). Das gilt auch schon für 
die Mitte des 4. Jh. vC. gegrändeten Askle- 
pieia auf Kos'u. Knidos, wo Arzteschulen von 
Anfang an eng mit dem Asklepioskult ver¬ 
bunden waren; die Asklepieia werden als 
ärztliche Schulkliniken angesehen (Hiltbrun- 


ner, Krankenhaus 886f). Im Asklepieion v. 
Memphis gab es regelrechte Heilverfahren 
(PPetr. 1, 30; Kudlien, Arzt 12f). Anderer¬ 
seits gehört es zur Topik der Heilberichte, 
dass Kranke gerade dann in den Asklepieia 
Hilfe suchten, wenn die wissenschafthche 
Medizin versagt hatte. Dies eröffnete, ange¬ 
sichts der Ineffizienz antiker Medizin, neben 
den großen Heilgöttem auch mannigfachen 
religiösen u. magischen Praktiken ein ergie¬ 
biges Wirkungsfeld (ders., Krankensiche¬ 
rung 76/81; Kollmann 73/83). - Wenig gesi¬ 
chert ist auch, ob Personal zur Kranken¬ 
pflege in den sich immer mehr zu Kurorten 
entwickelnden Asklepiosheiligtümem tätig 
war. Wie aus den Wunderberichten von 
Epidauros hervorgeht, kamen Heilung Su¬ 
chende mit Familienangehörigen oder Die¬ 
nern zum Heiligtum (Herzog, Wunderheilun¬ 
gen 5. 10. 25. 45). 

c. Gemeindeärzte 1. Vorhellenistisch. Eine 
bemerkenswerte gesundheits- u. sozialpoliti¬ 
sche Errungenschaft ist die bereits seit dem 
6. Jh. vC. in mehreren griech. Poleis be¬ 
kannte öffentliche K., d. h. die unentgeltliche 
ärztliche Behandlung Mittelloser u. Frem¬ 
der durch ,Gemeindeärzte“ (örmöoiog lateo^ 
oder 6tip.oaiei3(ov latgö^; Meyer-Steineg 142/ 
9; Hands 133/9; R. Herzog, Art. Arzt: o. 
Bd. 1, 720f; epigraphische Quellen: Wood- 
head). Nach Diod. Sic. 12, 12, 4/13, 4 geht 
diese Einrichtung bereits auf die Zeit vor 
Charondas zurück, den Gesetzgeber der 
chalkidischen Pflanzstädte in Sizilien u. Süd¬ 
italien (möglicherweise auf Zaleukos; Her¬ 
zog, Gesetze 205). Es wäre freilich verfehlt, 
darin ,eine Art von sozialisiertem Gesund¬ 
heitsdienst“ zu sehen (Kudlien, Arzt 36. 39f 
gegen Rostovtzeff u. a.). - In Athen gab es 
aE. des 6. Jh. als örmoaiog latQÖg Demoke- 
des aus Kroton, der, zunächst in Aegina tä¬ 
tig, später mit stets steigendem Honorar im 
Dienste des Tyrannen Polykrates v. Samos 
u. des Darius stand (Herodt. 3, 125. 129/38). 
Namentlich wird ein ÖTmooiEÜcov auch bei 
Aristophanes genannt (Ach. 1030/3. 1222; 
vesp. 1432; vgl. Xen. inst. Cyr. 1, 6, 15). Be¬ 
handlung auf Kosten des Staates u. Besol¬ 
dung durch die Gemeinde (örmooicp jxioücb: 
Diod. Sic. 12, 13, 4; Schol. Aristoph. Ach. 
1030 [1, Ib, 130 K. / W.]) schließen private 
Liquidation der Ärzte nicht aus (vgl. Hip- 
pocr. praec. 4. 6 [CMG 1, 1, 31f]; s.u. Sp. 
834f). Die Städte übernehmen häufig auch 
die Kosten für Einrichtung u. Unterhalt der 
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ärztlichen Praxis, des sog. laTQEtov (Pfeffer 
34f. 94/8; Herzog, Gesetze 204; Hiltbrunner, 
Krankenhaus 889; s. u. Sp. 840/2). - L. Cohn- 
Haft, The public physicians of ancient Greece 
(Northampton, Mass. 1956) findet unentgelt¬ 
liche K. an Armen für das klass. Griechen¬ 
land nicht verbürgt. Eine öffentliche besol¬ 
dete Anstellung habe nur zum Ziel, mit Hilfe 
der wenigen gut ausgebildeten Ärzte die 
qualifizierte K. in einer Stadt sicherzustellen 
(Koelbing 139/44). 

2. Hellenistisch. Seit hellenistischer Zeit 
ist eine Anstellung öffentlicher Ärzte in vie¬ 
len Städten des Mittelmeerraumes häufiger 
belegt (Pohl 18/23; Rostovtzeff 2, 867/70; 
*Ärzthonorar). In Ägypten scheint sie gän¬ 
gige Praxis selbst auf dem flachen Lande 
(Diod. Sic. 1, 82, 3; Kollmann 369 mit Bele¬ 
gen); Strabo berichtet Ähnliches von den 
Galliern (4, 1, 5). Das Wirken der Ärzte ver¬ 
rät oft großen Gemeinsinn: Dankdekreten 
zufolge boten sie in Notlagen, etwa Epide¬ 
mien, ihre Dienste auch unentgeltlich an, wie 
sie auch sonst keinen Unterschied machten 
zwischen reich u. arm (W. Tarn, Die Kultur 
der hellenist. Welt^ [1966] 128; Woodhead 49f 
u. ö.). - Eine von den Bürgern erhobene 
,Ärztesteuer‘ ([atgixöv), die Äufwendungen 
decken soll, ist für das Ende des 4. Jh. belegt 
(frühestes Zeugnis um 310 vC. aus Ägypten; 
vielleicht schon vorher auf Kos: Kudlien, 
Krankensicherung 83/6; Pfeffer 34; Sudhoff 
267/72). Gelegentlich stellen auch reiche Bür¬ 
ger Ärzte für die Polis an (Strab. 4, 1, 5). In 
römischer Zeit entfiel die Ärztesteuer offen¬ 
bar (Kudlien, Krankensicherung 83/6). Nur 
reichere Städte können sich natürlich leisten, 
je nach Größe einen oder mehrere Gemein¬ 
deärzte anzustellen (Äthen: IG 2, 2566; Kos: 
W. R. Paton / E. L. Hicks, The inscriptions 
of Cos [Oxford 1891] 4/6). Um Ärzte zur Nie¬ 
derlassung zu bewegen, bieten kleinere 
Städte zusätzliche Sachleistungen an, etwa 
Haus- u. Grundbesitz (Pohl 18. 67; Kudlien, 
Ärzt 22/30. 61). Knappe Finanzen einer Ge¬ 
meinde führen auch zu kurzfristiger Beschäf¬ 
tigung, aber normalerweise liefen Verträge 
mehrere Jahre oder länger (Pfeffer 31/4). 

3. Qualifikation u. Zuständigkeit. Die Ge¬ 
meindeärzte werden in einem Wahlverfahren 
aus einem Bewerberkreis berufen (Plat. 

*Gorg. 455b. 456b; Aristoph. Ach. 1043; Xen. 
inst. Cyr. 1, 6, 15; mem. 4, 2, 5; Pohl 48/54; 
Pfeffer 31/3; Woodhead 37/40). Plat. Gorg. 
514d wird der Nachweis gefordert, dass 


schon jemand durch den Bewerber von einer 
Krankheit befreit wurde (Kudlien, Kranken¬ 
sicherung 76). Wegen mangelnder Qualifika¬ 
tion kann es auch zu Entlassungen kommen 
(Joh. Stob. 3, 40, 8 [3, 742, 12/5 Wachsmuth / 
Hense]; Pohl 51). Eine gewisse Qualitätsga¬ 
rantie der medici publici gewährt ihre Aus¬ 
bildung durch kompetente Arzte (Xen. mem. 
4, 2, 5; vgl. Plat. Men. 90cd; Protag. 311bc) 
sowie die Kontrolle durch die Arzteschulen. 
In späterer Zeit gilt das Studium in *Alex- 
andria, einem Zentrum der medizinischen 
Wissenschaft, als beste Empfehlung (Amm. 
Marc. 22, 16, 18). - Platons detailliertes Bild 
ärztlicher Versorgung der verschiedenen Be¬ 
völkerungsschichten ist weder vom Corpus 
Hippocraticum noch sonstwie gedeckt, insbe¬ 
sondere ist die mindere Behandlung der 
Sklaven so nicht haltbar (Kudlien, Sklaven 
3f. 26/38; s.u. Sp. 845f). Nach leg. 4, 720ab 
gibt es zwei Klassen praktizierender Ärzte: 
freigeborene Ärzte u. Helfer, ÜJtriQEtal tcöv 
latQwv, die aber selbst auch Ärzte genannt 
würden. Hier handele es sich in der Regel 
um Sklaven, die Medizin nicht aufgrund wis¬ 
senschaftlicher Ausbildung betrieben, son¬ 
dern Kranke nach den Anweisungen ihrer 
Herren behandelten oder ihre Fertigkeit 
durch bloße Empirie erworben hätten (ebd. 
9, 857c). Sie seien für die medizinische Ver¬ 
sorgung der Sklaven zuständig, die sie in ih¬ 
ren Krankenstuben erwarteten (fev tol^ la- 
xQEtoig jreQipevovTeg), leisteten eine Art Ein¬ 
heitsversorgung, selbstgefällig u. tyrannisch, 
ohne auf die individuellen Krankheitsfälle ih¬ 
rer Sklavenpatienten einzugehen, erleichter¬ 
ten aber ihren Herren die K. (xcbv xag- 
voüvxtov f) Ejrijiekeia: ebd. 4, 720c). Die wis¬ 
senschaftlichen Ärzte, selbst freie Bürger, 
versorgten nur Freie, denen sie eine ausge¬ 
suchte individuelle Behandlung auf der 
Grundlage wissenschaftlicher Kenntnisse u. 
genauer Erhebung des individuellen Krank¬ 
heitsbildes in ausführlichen Patientenge¬ 
sprächen zuteil werden ließen (ebd. 720d; 9, 
857cd; vgl. Phaedr. 268bc; F. Wehrli, Der 
Ärztvergleich bei Platon: MusHelv 8 [1951] 
177/84). Drei Klassen von Ärzten benennt 
Aristot. pol. 3, 11, 1282a 3f. 

Rom. a. Republik. Für die Form der K. 
in der Frühzeit Roms gibt es wenig verlässli¬ 
che Daten. Ohne Zweifel findet sie nach An¬ 
weisungen des pater familias zunächst im 
Familienverband statt; dabei spielen aber¬ 
gläubische Vorstellungen ebenso eine Rolle 
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wie angeblich gesundheitsfördernde Haus¬ 
mittel (Cato agr. 160, If; aus späterer Zeit 
zB. Marcell. naed. 8, 64; 21, 8 [CML 5^, 1,128/ 
30. 374]; A. Önnerfors [Hrsg.], Antike Zau¬ 
bersprüche [1991] 54/61; Sen. ep. 95, 15; 
Plin. n. h. 29, 15; Plut. vit. Cat. mai. 23). Be¬ 
rufsärzte kamen erst im Laufe des 3./2. Jh. 
vC. teils als Sklaven, teils als ,Wanderärzte‘ 
aus Griechenland u. dem Osten nach Rom. 
Wie alles Griechische stießen die wissen¬ 
schaftliche Medizin u. die Ärzte selbst zu¬ 
nächst weithin auf Vorbehalte. Bekannt ist 
die rigorose Position des alten *Cato (Kud- 
lien, Heilkunde 231f). Phn. n. h. 29, 12, 3 teilt 
ein genaues Datum mit: Im J. 219 vC. sei der 
Arzt Archagathos von der Peloponnes nach 
Rom gekommen; ihm sei das Bürgerrecht er¬ 
teilt u. von Staats wegen ein Sprechzimmer 
(tabema) im compitum Acilii gekauft wor¬ 
den. Dass er jedoch der ,erste angestellte 
Stadtarzt“ Roms im Sinne der griech. laxQol 
ÖTipöoioi (Pfeffer 89) gewesen sei, ist un¬ 
wahrscheinlich u. nicht zu belegen (Korpela 
105). 

ß. Kaiserzeit. Offensichtlich war die medi¬ 
zinische Versorgung der Bevölkerung gegen 
Ende der Republik u. zu Beginn der Kaiser¬ 
zeit nur mangelhaft gesichert. Um Ärzte zur 
Niederlassung zu bewegen, verlieh Caesar 
ihnen in Rom Bürgerrecht (Suet. vit. lul. 42, 
1; vit. Äug. 42, 3); durch Äugustus wurde ih¬ 
nen, in gleicher Äbsicht, Steuerfreiheit ge¬ 
währt (Dio Cass. 53, 30,3; vgl. Suet. vit. Äug. 
42, 3; 59; Plin. n. h. 29, 6; A. Hübner, Art. Im- 
munitas: o. Bd. 17, 1107f; Nutton 207). Von 
Vespasian u. Hadrian wurden Ärzte von öf¬ 
fentlichen Aufgaben entbunden; von staatli¬ 
cher Besoldung auch der Ärzte ist bei Sueton 
dagegen nicht ausdrücklich die Rede (vit. 
Vesp. 18). Sie wird nach den fragwürdigen 
Angaben der Hist. Äug. vit. Alex. 44, 4 mit 
der öffentlichen Besoldung weiterer Berufs¬ 
stände von Alexander Severus eingeführt 
(vgl. dagegen ebd. 42, 3). Erst durch ein Ge¬ 
setz Valentinians I wurde 368 nC. neben dem 
archiater der Vestalinnen u. der Athleten in 
der Porticus bzw. dem Xystus (vgl. CIL 6, 
10172: medicus ludi matutini; CIG 14, 1330) 
für jede der 14 Regionen Roms ein ,archiater 
popularis“ eingesetzt, zu dessen Pflichten die 
unentgeltliche Behandlung von Bedürftigen 
gehörte (Cod. Theod. 13, 3, 8 pr.; Cod. lust. 
10, 53, 9; Pohl 54; Korpela 139). Am E. des 
5. Jh. wurden sie einem comes archiatrorum 
unterstellt (Cassiod. var. 6, 19 [CCL 96, 248/ 


50]; V. Nutton, Art. Archiatros: NPauly 1 
[1996] 990f). - Die Privilegien der Arzte (ob 
für alle oder nur die angestellten, ist nicht 
immer deutlich) werden wiederholt erneuert 
bzw. erweitert (vgl. Edikt Vespasians vom 
27. XII. 75, Inschr. aus Pergamon: M. 
McCrum / A. G. Woodhead, Selected docu- 
ments of the principates of the Flavian em- 
perors [Cambridge 1961] nr. 458; Hadrian.: 
Dig. 27,1, 6, 8; 50, 4,18, 30; Lucian. Abd. 180; 
Nutton 198/201). Kaiser *Iulianus stellt die 
Bestimmung Konstantins über die Befreiung 
der Gemeindeärzte von Ratsämtem wieder 
her (lulian. Imp. ep. 75 [1, 2, 76f Bidez]; Cod. 
Theod. 13, 3, 4; Liban. ep. 723 [10, 649 Förs¬ 
ter]; W. Enßlin: Klio 18 [1922] 148). Die An¬ 
ordnungen der Kaiser sind Ausdruck eines 
,patronalen Fürsorgedenkens“ u. damit nicht 
wesentlich unterschieden von den Leistun¬ 
gen des ,patronus“ für seine familia u. seine 
Klienten (J. Bleichen, Verfassungs- u. Sozial- 
gesch. des Röm. Reiches 1^ [1995] 87/9. 132/ 
5 u. ö.). - Wahrscheinlich unter Septimius 
Severus wird eine staatl. Approbation der 
Ärzte eingeführt (Gummerus 9; anders Fi¬ 
scher 172 i 2). - Nach dem Vorbild griechi¬ 
scher Städte stellen auch die Landstädte des 
westl. Reichsteiles besoldete Gemeindeärzte 
ein (Pohl 31/44; Friedländer 1, 190f). Sie als 
oiQxiaxQog zu bezeichnen, ein in hellenisti¬ 
scher Zeit zunächst für den Hofarzt aufkom¬ 
mender Titel, der mit der Zeit für die Ge¬ 
meindeärzte in den griech. Städten vor allem 
Kleinasiens schlechthin in Gebrauch kam, 
bürgert sich auch im Westen ein. Er zeichnet 
ihre fachliche Kompetenz vor den anderen 
Ärzten aus (qui summam in arte notitiam ha¬ 
bet: Orig, in Lc. hom. 13 [GCS Orig. 9, 78]; 
vgl. in Jer. hom. 18, 5 [ebd. 3, 156, 15/7]; in 
Sam. hom. 5, 6 [SC 328, 190]; s.u. Sp. 837). - 
Da die Ärztebesoldung gelegentlich Städte 
überforderte, beschränkte Äntoninus Pius 
die Zahl angestellter Ärzte für das stoivöv 
Kleinasiens je nach Größe der Poleis auf 5, 
7 oder 10 (Modest.: Dig. 27, 1, 6, 2/4). - Im 
Gegenzug zu der gewährten Grundbesoldung 
u. den angesprochenen Privilegien gab es 
eine bis ins 6. Jh. nC. gültige Verpflichtung 
der öffentlichen Ärzte, ärmere Bürger un¬ 
entgeltlich zu behandeln; das schloss kosten¬ 
lose Versorgung mit Medikamenten ein (vgl. 
Schol. Aristoph. Ach. 1030 [1, Ib, 130 K. / W.]; 
Pohl 57f; Ulp.: Dig. 50, 9, 1; Nutton 205; Ros- 
tovtzeff 2, 866). Gratisbehandlung war frei¬ 
lich staatlich nicht gefordert, sondern ,etwas. 
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was der betreffende Arzt freiwillig anbot 
oder übernahm“ (Kudlien, Arzt 57; Nutton 
206), evtl, um öffentlich überhaupt tätig wer¬ 
den zu können (Kudlien, Arzt 30f). Begüterte 
dürfen sie selbstverständlich bezahlen las¬ 
sen, das war ihr eigentlicher piorüög (Pohl 58; 
o. Bd. 1, 721; Kudlien, Arzt 28; ders., Kran¬ 
kensicherung 90. 92; Sudhoff 266; vgl. Joh. 
Chrys. paralyt. 4f [PG 51, 551]); Ärmere wur¬ 
den deshalb zu Gunsten der ,divites‘ offenbar 
gelegentlich vernachlässigt (s.u. Sp. 867). 

d. Freie Arzte u. Periodeuten. Neben den 
Gemeindeärzten garantieren in größeren 
Städten frei praktizierende oder auf dem 
Lande herumziehende Ärzte, sog. Periodeu¬ 
ten (iireQLOÖentfis: Galen, comp. med. gen.: 12, 
844 Kühn; Steph. Med. in Hippocr. aphor.: 
CMG 11, 1, 3, 2, 236, 25), die Versorgung der 
Kranken bis in die Spätantike (vgl. etwa 
Bus. h. e. 5, 1, 49; Athan. caec. 12 [PG 28, 
1020]; Aug. ep. 159, 3 [CSEL 44, 500]; s.u. 
Sp. 867). Vornehmlich aus Griechenland u. 
den östl. Provinzen kommend, sind solche 
Wanderärzte ,über Land u. Meer“, wie es ge¬ 
radezu topisch heißt, unterwegs (Lucian. 

265/9; inschriftl. Belege: L. Robert, 
Epitaphes metriques de medecins: ders., 
Hellenica 2 [Paris 1946] 103/8); so auch jüdi¬ 
sche Ärzte, deren Kenntnisse selbst in nicht¬ 
jüdischen Kreisen geschätzt werden (F. Kud¬ 
lien, Jüd. Ärzte im Röm. Reich: MedHist- 
Journ 20 [1985] 36/57; S. Muntner, Ärt. Medi- 
cine: EncJud 11 [Jerus. 1972] 1183; Kollmann 
127). Ihnen oblag wohl größtenteils auch die 
ärztliche Versorgung der Landbevölkerung. 
Allein Inschriften von Kos bezeugen eine 
durchgegliederte Organisation der K., die 
Stadt- wie Landgemeinden in die ärztliche 
Versorgung einschließt (Pohl 57; zu Ägypten 
s.o. Sp. 831). Sonst können wir uns von die¬ 
ser kaum ein Bild machen. Noch Joh. Chry- 
sostomus klagt auf seiner Reise nach Cucu- 
sum durch Isaurien, es fehle an Ärzten (oder 
sie seien schlecht ausgebildet), an Badem, an 
anderen notwendigen Dingen, so dass sich 
seine Krankheit verschlimmert habe (ep. ad 
Olymp. 5, 1; 11, 1; 9, 1 [SC 13“% 126. 306/8. 
218/22]; anders die Verhältnisse in *Kai- 
sareia [I]: ebd. 4 [116/8]). - Spätestens seit 
dem 1. Jh. vC. übten auch freigeborene Rö¬ 
mer verschiedener gesellschaftlicher Schich¬ 
ten, frotz Plin. n. h. 29, 17 (vgl. Cic. off. 1, 
150f), den Ärztbemf aus (Kudlien, Stellung 
13/46). Einen gewissen, zunehmenden Anteil 
an der Ärzteschaft scheinen auch Frauen, 


darunter Sklavinnen, zu gewinnen (Cod. 
lust. 7, 7,1, 5 vJ. 530; 6, 43, 3 vJ. 529; Schulze 
mit Lit.). 

e. Heer. Die griech.-hellenist. Heere hat¬ 
ten, wie das röm. Heer republikanischer 
Zeit, keinen eigenständigen organisierten 
Sanitätsdienst. Verwundete u. Kranke nah¬ 
men neben der Hilfe von Kameraden Ärzte 
in den Städten u. Dörfern in der Nähe der 
Kampfhandlung in Änspmch (Xen. exped. 3, 
4, 30/2; Arrian. anab. 2, 7, 1; 5, 8, 3; Caes. b. 
civ. 3, 75, 1. 78, 1; Bell. Afr. 21, 2; Tac. ann. 4, 
63; Joseph, vit. 2, 403f; Achill. Tat. 4, 10, 2). 
Erst Feldzüge in entlegene u. unzivilisierte 
Gebiete sowie der Aufenthalt in Dauerlagem 
an den Reichsgrenzen u. in feindlicher Um¬ 
gebung machten zur längerfristigen Versor¬ 
gung der Verwundeten im Lager die Mit¬ 
nahme von Militärärzten notwendig (Xen. 
inst. Cyr. 1, 6, 15; resp. Lac. 13, 7; exped. 3, 
4, 30; Curt. 3, 5f; 4, 6, 17; 9, 5, 25), dazu den 
Aufbau eines regelrechten Sanitätsdienstes 
u. sog. valetudinaria (dazu Wilmanns aO. [o. 
Sp. 828] 14/7. 61/70 u. ö.; Hiltbrunner, Kran¬ 
kenhaus 889f). Fürsorge für die Verwunde¬ 
ten sichert nicht nur die Kampfbereitschaft 
der Truppe, sondern gehört insbesondere im 
röm. Heer zur ,traditionellen Patronats¬ 
pflicht“ des Feldherm gegenüber seinen Sol¬ 
daten (Sali. b. lug. 54, 1; Liv. 8, 36; Wilmanns 
aO. 11/3). Laut dem Militär schriftsteiler Ve- 
getius (4. Jh. nC.) obliegt sie jetzt dem prae- 
fectus castrorum, der sich um kranke Solda¬ 
ten u. die sie behandelnden Ärzte zu küm¬ 
mern hat (mil. 2,10), oder, wie bei Tarr. Pat.: 
Dig. 50, 6, 7, einem ,optio valetudinarii“ (vgl. 
Macer: Dig. 49, 16, 12, 2; Pfeffer 99/101). - 
Was für den röm. Feldherm gilt, ist gegebe¬ 
nenfalls auch für Magistrate verpflichtend: 
Als exemplum humanitatis führt Valerius 
Maximus (5, 1, Id) die umsichtige Fürsorge 
des Senates für den auf See erkrankten ver¬ 
bündeten Sohn Massinissas u. seine Beglei¬ 
tung an: Er lässt für Unterkunft, Pflege u. 
alles zur Gesundung Notwendige sorgen u. 
übernimmt die Kosten. - Ihr eigenes Sani¬ 
tätswesen hatten, jedenfalls in der Kaiser¬ 
zeit, die städtischen vigiles (dazu Korpela; 
Friedländer 1, 192). Selten hört man, dass 
Gymnasien, Thermen u. andere öffentliche 
Anstalten (zB. CIL 6, 8907: medicus a biblio- 
thecis) eigene Ärzte hatten (Pohl 65f). 

/. Privathaushalte. Mit dem Zustrom grie¬ 
chischer Sklaven bildete sich in Rom eine be¬ 
sondere Form der K. heraus. Um die oft sehr 






837 


Krankenfürsorge 


zahlreichen Mitsklaven ärztlich zu versor¬ 
gen, setzten ihre Herren einen servus medi- 
cus ein u. errichteten valetudinaria, wohl zu¬ 
erst auf dem Lande für die Sklaven der 
Gutshöfe, dann auch in größeren Stadthaus¬ 
halten (Sen. ira 1,16, 4; ep. 27,1; benef. 1,11, 
6; nat. quaest. praef. 5; Tac. dial. 21; Näheres 
Hiltbrunner, Krankenhaus 889f). K. in den 
valetudinaria war, so Celsus, kaum zufrie¬ 
denstellend, da die Masse der Patienten indi¬ 
viduelle Behandlungen nicht zuließ (med. 
prooem. 65 [CML 1, 27fl). - In kleineren 
landwirtschaftlichen Betrieben ging man 
nach Varro anders vor (rust. 1, 16, 4): Die 
Landwirte nahmen wie andere Handwerker 
so auch Ärzte aus dem Kreis der im vicus 
mit befristetem Kontrakt sich aufhaltenden 
artifices, aus Kostengründen nur bei Bedarf, 
unter Vertrag, sog. anniversarii vicini (Kud- 
lien, Stellung 95; anders D. Flach, M. T. 
Varro. Gespräch über die Landwirtschaft 
[1996] 1, 269 zSt.), wahrscheinlich Freigelas¬ 
sene oder sogar Römer (F. Kudlien: Hermes 
112 [1984] 68/84). - Die servi medici behan¬ 
delten oft auch den patronus sowie seine Fa¬ 
milie; allgemein konnten sie zu medizinischer 
Leistung gegen entsprechende Vergütung 
ausgeliehen oder auf dem Markt öffentlich 
angeboten werden (Korpela 78). Dankbar¬ 
keit der Eigentümer führte uU. zur Freilas¬ 
sung. - Auch andere größere Privathaus¬ 
halte hatten häufig eigene Ärzte (CIL 6, 
10229; Dio Cass. 68, 155; vgl. etwa Varro 
rust. 1, 16, 4; Temkin 4f), aber nicht immer 
qualifizierte: Augustinus kritisiert, dass zu¬ 
gezogene wissenschaftliche Ärzte ihr Wissen 
vor dem ,medicus domesticus' eifersüchtig 
geheimhalten (civ. D. 22, 8). Die Praxis, in 
schwereren Fällen einen Archiater mit grö¬ 
ßeren medizinischen Kenntnissen hinzuzuzie¬ 
hen, scheint nicht ungewöhnlich (Orig, in Lc. 
hom. 13 [GCS Orig. 9, 78]; vgl. in 1 Reg. hom. 
2, 28 [PG 12, 1021B]; Greg. Naz. or. 8, 17 [SC 
405, 282/4]). Nach dem Vorbild der großen 
Patrizierhaushalte gab es auch am Kaiserhof 
Ärzte für die familia Caesaris (CIL 6, 8646f; 
Korpela 121). Besonderes Ansehen genossen 
hier natürlich die kaiserlichen Leibärzte (me¬ 
dici Augusti: Ilberg, Celsus 349). - Mehr als 
fraglich ist, ob auch Vereine, etwa die griech. 
Eranosgesellschaften u. die collegia tenuio- 
rum in Rom,'eigene Ärzte anstellten oder ih¬ 
ren Mitgliedern eine gewisse finanzielle Si¬ 
cherung gegen Krankheit garantierten (so 
H. Göbbels, Arzt u. private Krankenversi¬ 


cherung [1940] 14. 18; vorsichtig Pfeffer 60f. 
120f. 167 mit Lit.; Korpela 104). 

g. Kritik an ärztlicher Tätigkeit. Kritik an 
Ärzten war verbreitet, sicher nicht zuletzt 
deswegen, weil andere heilberuflich Tätige 
als ihre Konkurrenten in der K. auftraten, 
zB. die bei Platon (s.o. Sp. 832) genannten 
üjrTiQExai, die Sklavenärzte nach ihrer Frei¬ 
lassung (Kudhen, Arzt 95), aber auch Heil¬ 
mittelverkäufer (q)aQqaxon:ü)Xr|5; vgl. E. 
Kind, Art. Mantias nr. 4: PW 14, 1 [1928] 
1257), Heilmittel anpreisende Marktschreier 
(oxkaytoYog) oder Heilmasseure (taxQo- 
XeiJtxTie [iatralipta: Plin. ep. 10, 5, 1]; vgl. 
Kudlien, Arzt 94/7; Herzog, Urkunden 131. 
161/5; Fischer 166 mit Anm.). Sie sind häufig 
übel beleumundet (Hippocr. decent. 2 [CMG 
1, 1, 25]). Da eine geregelte Zulassung fehlt, 
sind auch Betrüger u. Kurpfuscher am Werk 
(Martial. 1, 30. 47; 8, 74; Greg. Nyss. c. Eu- 
nom. 1, 42/5 [GregNyssOp 1, 36fl; Bloch 
577f). Inkompetenz -wird gelegentlich pau¬ 
schal der gesamten Ärzteschaft vorgeworfen 
(Plin. n. h. 29, 11 unter Hinweis auf Grabin¬ 
schriften; dazu Dessau nr. 9441; ILCV 3480; 
ferner Galen, meth. med. 1,1 [10, 4f K.]). Wie 
man weiß, qualifizieren erst medizinische 
Kenntnisse den Arzt für seine Tätigkeit: Er 
mag ein laxpelov errichten, Werkzeuge u. 
Arzneimittel haben, sogar einen Schüler¬ 
kreis, aber zum Arzt macht ihn erst die xexvti 
(J oh. Chrys. in Act. hom. 52 [PG 60, 365]; vgl. 
in 2 Cor. hom. 15 [ebd. 61, 506]; ecl. 13 [ebd. 
63, 655]; Eus. dem. ev. 1, 5, 4f; Basil. in Ps. 
14 hom. 1, 2 [PG 29, 256A]). Bei Asklepios 
V. Prusa versteigt sich ärztliche Eitelkeit zu 
einer widerwärtigen Kritik an seinen Vor¬ 
gängern: Ihre Tätigkeit sei nicht K., sondern 
üavaxou peXgxTi gewesen (Galen, ven. sect. 
Er. 5 [11, 163, 9f K.]). - Zum fachlichen An¬ 
spruch tritt ein hoher moralischer (Hippocr. 
medic. 2 [CMG 1, 1, 20f]; vgl. Soran.: V. Rose 
[Hrsg.], Anecdota Graeca et Graecolatina 2 
[1870] 243f). Verbreitete Kritik erfährt u.a. 
(Martial. 6, 31; Plin. n. h. 29, 9; Theod. Prise, 
eup. 1, 2) ihre Geldgier (quaestui serviunt; 
Cels. med. 3, 4, 10 [CML 1, 106]; vgl. Galen, 
praecogn. 4 [CMG 5, 8, 1, 90]; opt. med. cogn. 
1, 8/10 [ebd. Suppl. Orient. 4, 45]; Plin. n. h. 
29, 2. 5. 7f. 21f; Avalos 92; Kudlien, Stellung 
192), ein schon gegen Asklepios gerichteter 
Vorwurf (Plat. resp. 3, 408b; Tert. apol. 14, 5; 
vgl. Edelstein nr. 99/103). Domitian prangert 
sie in einem Edikt scharf an (Inschr. aus Per¬ 
gamon: MeCrum / Woodhead aO. [o. Sp. 834] 
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nr. 458 [unter Vespasians Edikt]). Häufig 
vernachlässigen sie die Patienten u. gehen 
auf die individuellen Krankheitsbilder nicht 
ein (individuelle Medikation gilt auch sonst 
als unerlässlich; vgl. Sen. ira 1,16, 4; Orig, in 
Hes. hom. 3, 8 [SC 352, 144]; c. Gels. 4, 18; 
s. o. Sp. 832). Sie betreiben eine Massenab¬ 
fertigung (Gels. med. 3, 4, 10 [CML 1, 106]; 
Ilberg, Celsus 334; s.u. Sp. 837). Natürlich 
reden nicht alle so (etwa Sen. benef. 6, 15/7; 
Plin. ep. 8, 24, 5). 

h. Pflege. 1. Griechisch. Die Pflege über¬ 
nahm in der Regel, zumal es keine Kranken¬ 
häuser gab, die Familie (vgl. Hesiod. theog. 
603/5; Theophr.; Joh. Stob. 3, 3, 42 [3, 207f 
W. / H.]). Nach Xen. oee. 7, 37 ist natürliche 
Pflicht u. Aufgabe der Hausherrin, alle er¬ 
krankten Mitglieder der Hausgemeinschaft, 
einschließlich der Sklaven, zu pflegen. So bis 
in die Spätantike: Der Arzt besucht den 
Kranken, beredet einiges mit ihm, aber die 
Hausgenossen erhalten Anweisungen über 
Medikamente, Ernährung u. die sonstige 
Pflege (Joh. Chrys. paneg. Juln. 5 [PG 50, 
674]; vgl. poenit. 2 [ebd. 49, 280]; adv. Jud. 4, 
6 [ebd. 48, 880]). Hier lie^ sowohl für den 
Stoiker Musonios (68, 5 Hense) wie für den 
Christen Clemens v. Alex, (ström. 2, 23, 140, 
2) ein wichtiger Vorzug der *Ehe (anders 
Sen. frg. 13, 55 [54, 50 Vottero]). - Zu medi¬ 
zinischem Pflegepersonal äußern sich unsere 
Quellen kaum. Von Arztgehilfen (üjrtiQexai) 
ist gelegentlich die Rede, die bei Operatio¬ 
nen assistieren (Hippocr. off. 2 [3, 275/6 
Littre]) oder unter Aufsicht bzw. auf Anwei¬ 
sung des Arztes andere einfache Dienste 
leisten: Salben bereiten, Umschläge aufle- 
gen, Klystiere setzen, zur Ader lassen u. 
schröpfen (Galen, in Hippocr. epid. 6 comm. 
5, 1 [CMG 5, 10, 2, 2, 257]; Kudlien, Sklaven 
34). Auch die hippokratischen Schriften ge¬ 
ben dazu kaum Hinweise, fordern aber deut¬ 
lich vom gewissenhaften Arzt, Aufsicht u. 
Pflege schwerkranker Patienten nur erfah¬ 
renen u. geschulten Hilfskräften zu überlas¬ 
sen. Mit dieser Aufgabe soll jemand aus dem 
Schülerkreis beauftragt werden (xwv öfe (xav- 
üavövxcüv Eoxcü X15 6 Ecpeaxoig: decent. 17 
[CMG 1, 1, 29]), der ,in die Lehren bereits 
eingeführt u. fähig ist“, das Nötige zu tun. Er 
soll den Kranken in Abwesenheit des Arztes 
genau beobachten u. ihm später vom Krank¬ 
heitsverlauf berichten. Niemals darf das ein 
Laie tun, denn dann trifft bei Komplikatio¬ 
nen den Arzt der Vorwurf (Koelbing 126f; 


Schulze / Schweikardt 122f sehen, wohl zu 
weit gehend, in 6 Ecpeaxcög einen Terminus 
für ,Krankenpfleger‘; vgl. off. 6 [288 Littre]). 

2. Römisch. Auch in Rom war K. zunächst 
als Gebot der pietas Sache der Familie (Hör. 
sat. 1, 1, 80/4; Tac. Agr. 45, 4; Suet. vit. Tib. 
11, 2; Apul. met. 8, 11, 3). Kaiserliche Gesetz¬ 
gebung des 2. Jh., die Fürsorge der Kinder 
für ihre Eltern nachdrücklich fordert (Cod. 
lust. 5,25, If; 8,46 [47], 5), spricht gewiss für 
eine Missachtung dieser ehedem selbstver¬ 
ständlichen Pflicht. Ulpian verlangt pietas 
auch gegenüber einer geisteskranken Mutter 
(Dig. 27,10, 4; s.u. Sp. 845). Wohl alte Gepflo¬ 
genheit war es, Vestalinnen, die wegen erns¬ 
ter Erkrankungen das Atrium Vestae verlas¬ 
sen mussten, im Kreis der Familie zu pflegen 
bzw. ,ex auctoritate pontificum“ der Obhut 
ehrbarer Matronen anzuvertrauen (Plin. ep. 

7, 19). In größeren Haushalten können auch 
Sklaven Pflege übernehmen (Plut. adul. et 
am. 22, 63E; vgl. vit. Per. 38). Im Haus der 
Livia Augusta lebten neben Ärzten u. Heb¬ 
ammen ein Sklave u. eine Sklavin, die dem 
valetudinarium zugeordnet waren (CIL 6, 
9084f). Welchen Status die Pfleger (voari/teü- 
ovxeg) im Kaiserhaus hatten, von denen Plut- 
arch (tuend, san. praec. 3, 123D) spricht, ist 
unbekannt (inschriftl. Belege für Kranken¬ 
pfleger teils im Dienst von Ärzten, teils in 
Valetudinarien privater Haushalte: Korpela 
179 nr. 145/7; aus dem 2. Jh. nC. mit dem Ti¬ 
tel ab aegris cubicularius ebd. 201 nr. 257f; 
fraglich ist, ob die zwei cubicularii Suet. vit. 

lul. 4, 1 hierher gehören; Schulze / Schwei¬ 
kardt 128). Krankenpfleger zählten wahr¬ 
scheinlich zu den unteren Schichten (Korpela 
116; s.u. Sp. 860), ihre Tätigkeit war wenig 
geachtet (vgl. Sen. const. sap. 13, 3). Mögli¬ 
cherweise waren sie in Kollegien organisiert, 
wie der Titel supra valetudinarium belegen 
könnte (CIL 6, 33917; Korpela 75. 164; s.u. 
Sp. 863). Auch die valetudinaria der Landgü¬ 
ter, wo Patienten sub custodia waren (Co- 

lum. 12, 3, 7), verfügten sicherlich über Pfle¬ 
gepersonal. 

j. uxxQElov - officina medicina. Außer bei 
Hausbesuchen (Hippocr. jusj. 1, 6 [CMG 1, 1, 
5]; Xen. oec. 15, 7; Joh. Chrys. adv. Jud. 8, 9 
[PG 48, 941]; schon Od. 17, 384), in Beglei¬ 
tung weiterer Ärzte (vgl. Plat. Gorg. 456b) 
oder von Schülern (Martial. 5, 9 zählt sati¬ 
risch übertrieben 100, bei Philostr. vit. Apoll. 

8, 7 sind es mehr als 30; vgl. Gell. 16, 3, 2), 
praktizieren Ärzte im sog. laxQEtov (vgl. 
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Plat. leg. 1, 646c; Plut. prof. virt. 11, 81F; Ba- 
sil. leg. lib. gent. 8 [52/4 Boulenger]; Job. 
Chrys. in 2 Thess. hom. 3, 4 [PG 62,484]; adv. 
anom. hom. 12, 2 [SC 396, 326]), gelegentlich 
auch EQYOiOTfiQiov genannt, im Lateinischen 
medicina seil, officina (Plaut. Amph. 1013; 
Men. 992; Porph. Hör. sat. 1, 7, 2) oder bloß 
officina (Frings 50f). Nach den Angaben des 
Corpus Hippocr, besonders aus jieqi [titqoü 
u. xat’ LTiTQEtov, ist bei der Errichtung u. 
Ausstattung zu achten auf ruhige Lage, gute 
Durchlüftung, aber ohne Zugluft, große 
Räume mit hellem, nicht blendendem Licht, 
gutes u. klares Trinkwasser (Hippocr off. 3. 
13 [278/80. 316/8 Littre]; Hiltbrunner, Kran¬ 
kenhaus 889f); die Geräte für Operationen 
sollen handlich sein, gut platziert (Marc. Au¬ 
rel. seips. 3,13), doch so, dass sie den Patien¬ 
ten Furcht einflößen (Hippocr. medic. 2 
[CMG 1, 1, 20f]; off. 2 [3, 274/6 L.]; zum In¬ 
ventar Pollux 10, 46. 149 [Lexicogr. Gr. 9, 2, 
202. 234f]). Letzteres ist nach Joh. Chryso- 
stomus sinnvolle Anordnung der alten Ärzte, 
da sie die Gesunden zu vorsichtigerem Le¬ 
benswandel anhält (ecl. 13 [PG 63, 655]). Das 
sollen auch Operationen ev p.eoaig xatg ayo- 
patg bewirken (ebd. [656]; in Jes. 6, 1 hom. 2 
[PG 56, 152]). Galen beschreibt die laxgeia 
als große Häuser mit Türen, die viel Licht 
hereinlassen (in Hippocr. off. 1 [18, 2, 678 
K.]). Noch zu seiner Zeit stellten viele Städte 
solche Räume angestellten Ärzten zur Verfü¬ 
gung (ebd.). Solche Einrichtungen waren 
über den gesamten Mittelmeerraum verbrei¬ 
tet (etwa PBerol. 6948, 21 [BGU 2, 312] in 
einem ägypt. Dorf) u. bestanden bis in die 
Spätantike (Woodhead 50f). Methodius v. 
Olympus lässt seine Disputation De resur- 
rectione in einem aufwendigeren laxpeiov 
spielen (res. 1, 1, 2). Nicht immer entspra¬ 
chen die laxgeta, die auch Krankenzimmer 
mit Betten, Hilfs- u. Pflegepersonal haben 
konnten, solchen Idealbedingungen. Oft wa¬ 
ren es nur einfache, nach der Straße hin of¬ 
fene Tabernen (Epict. diss. 2, 23, 30), die 
dazu noch, als Treffpunkte zwielichtiger Ge¬ 
stalten u. als Klatschbuden, in nicht allzu gu¬ 
tem Ruf standen (Plaut. Amph. 1013; Ael. 
var. hist. 3, 7; Joh. Chrys. oppugn. 1, 2 [PG 
47, 322]; Hieron. ep. 50, 5, 1: garrire per an- 
gulos et medicorum tabemas). - Die Stadt 
Rom richtete ähf der Tiberinsel einen Ort 
der K. ein, zunächst u. höchstwahrscheinlich 
schon vor der Einführung des Asklepioskul¬ 
tes aus Anlass einer Seuche iJ. 294 vC. als 


eine Art Isolierstation für ansteckende 
Krankheiten (F. Kolb, Rom [1995] 168; Kor- 
pela 27f). Das dortige Asklepieion hatte die 
ganze Spätantike hindurch diese Funktion, 
auch ganz allgemein als Ort der K. (*Inkuba- 
tion; M. Guarducci, L’isola tiberina e la sua 
tradizione ospitaliera; RendicAccLinc 26, 3f 
[1971] 267/81). 

k. Unheilbar Kranke. Von unheilbar Kran¬ 
ken wenden sich ihre Mitmenschen nicht sel¬ 
ten ab oder schließen sie aus, da ihre Krank¬ 
heit als Stigma gilt: Philoktet, der zur Strafe 
für einen religiösen Frevel an einer übelrie¬ 
chenden eiternden Wunde leidet (Sophocl. 
Philoct. 191/200), wird von den gegen Troia 
ziehenden Helden auf Lemnos ausgesetzt (II. 
2, 718/23). Herodot erzählt den Fall des 
Phamuches, der mit unheilbarer Krankheit 
in Sardes zurückblieb (7, 88). Galen weiß 
(simpl. med. temp. 11 [12, 312/5 K.]); Einem 
unheilbaren, aus der Gemeinschaft ausgesto¬ 
ßenen Kranken errichteten Dorfbewohner 
auf einem außerhalb gelegenen Hügel eine 
Hütte. - Nach der hippokratischen Schrift 
jreQi xExvtig (4. Jh.) fallen unheilbar Kranke 
nicht in die Zuständigkeit der Heilkunst. Die 
Begründung lautet aufklärerisch rational u. 
stammt ohne Zweifel aus der Sophistik: Eine 
x^xvt) befasse sich nur mit solchen Aufgaben, 
die sie mit ihren Methoden auch bewältigen 
könne; daher müsse die Behandlung unheil¬ 
bar Kranker unterbleiben (art. 3. 8; vgl. 
morb. 48 [CMG 1, 1, lOf. 14f. 84]; mul. 1, 71 
[8, 148/50 Littre]; Kudlien, Beginn 118f). Ob 
hier Fürsorge aus humanitären (Gründen in 
Frage kommt, wird in den hippokratischen 
Schriften nicht erörtert. Origenes überträgt 
diese Anschauung ins Moralische (c. Gels. 3, 
25): Einem moralisch Unheilbaren sei jede 
Fürsorge zu versagen. - Platon ist hier er¬ 
schreckend eindeutig (resp. 3, 405c/408b): 
Heilkunst trifft nur solche Fälle, wo wirkli¬ 
che Heilung u. Wiederherstellung der Leis¬ 
tungsfähigkeit zu erwarten sind. Kranken¬ 
pflege ohne Aussicht auf Heilerfolg sei eine 
(von Herodikos v. Selymbria eingeleitete) 
Fehlentwicklung (ebd. 406a; 407cd), nichts 
weiter als voooxeoq)ia (407b), d.h. ,Krank- 
heitsfütterung* (Schleiermacher; ganz miss- 
verständUch dazu Schulze / Schweikardt 
123); sie bewirke ein verlängertes Sterben 
(Plat. resp. 406b). Was von Natur krank sei, 
brauche keine Heilkunst u. keine Pflege 
(408b), weil übertriebene Sorge für den Kör¬ 
per staatlichen Interessen hinderlich (407b. 
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d) u. ein Weiterleben unheilbar Kranker we¬ 
der für diese selbst noch für die *Gesell- 
schaft förderlich sei (408b; Wittern 13; Kud- 
lien, Beginn 111/4. 118f). Überdies verkehre 
eine K., die durch kleinliche diätetische Vor¬ 
schriften die gewohnte Lebensweise er¬ 
schwere oder vereitle, die ursprünglichen 
Ziele der Heilkunst (Plat. resp. 3,406d/408b). 
In Konsequenz dieses Standpunkts formu¬ 
liert Platon ebd. 409e/410a: Die Heilkunst 
wird diejenigen, die an Leib u. Seele von gu¬ 
ter Natur sind, pflegen, alle anderen zu ih¬ 
rem eigenen u. zum Wohl der Polisgemein- 
schaft sterben lassen. - Ärzte u. Therapeu¬ 
ten fühlen sich ethisch durchaus berechtigt, 
die Behandlung unheilbar Kranker abzuleh¬ 
nen (vgl. Flucht Galens vor der Pest unter 
Antoninus Pius [166 nC.; Meyer-Steineg / 
Sudhoff 87]). Spätere wenden sich gegen die 
hippokratische Position; Die erfolgreiche Be¬ 
handlung gerade chronisch Kranker bringe 
Ruhm (Cael. Aurel, chron. praef. 1 [CML 6, 
1, 426]; vgl. Soran. gynaec. 3, 38, 1 [CMG 4, 
117,18/20]; Kudlien, Beginn 122f). - Andrer¬ 
seits war es eine Errungenschaft hippokra¬ 
tisch-wissenschaftlicher Medizin, dass Ärzte 
auch dann eingreifen, wenn das Volk über¬ 
sinnliche oder magische Ursachen der 
Krankheit am Werke sieht (Jamblich 
schreibt diesen entscheidenden Fortschritt 
Pythagoras zu: vit. Pyth. 218). Das gilt für 
chirurgische Eingriffe ebenso wie für nicht¬ 
traumatische ,innere“ Krankheiten. Augen¬ 
fälligster Beleg dafür ist die Schrift De 
morbo sacro, deren Verfasser die sog. “““Hei¬ 
lige Krankheit (A. Lesky / J. H. Waszink: o. 
Bd. 5, 819/31, bes. 824f; H. Brakmann: o. 
Bd. 14, 63/6) ihres numinosen Charakters zu 
entkleiden sucht u. auf der Grundlage einer 
physiologischen Theorie eine Heilung mit ra¬ 
tionalen Mitteln propagiert (aveu xaüaejxtöv 
xal jraYEiTig Hippocr. morb. sacr. 18 [6, 395/ 
7 Littre]; Ähnliches gilt für De articulis; M. 
Michler, Die Krüppelleiden in ,de morbo 
sacro“ u. ,de articulis“: Sudhoffs Arch. 45 
[1961] 306/13; Herzog, Wunderheilungen 
149f; Wittern 12; Kudlien, Beginn 71D. 

l. Körperlich u. geistig Behinderte. Kör¬ 
perlich behinderte *Kinder lebten zunächst 
sicherlich, falls die Aufzucht nicht generell 
aus religiösen oder eugenischen Gründen 
verweigert wurde (o. Bd. 7, 1177. 1187), in 
der Familie (Herodt. 1, 113; Plat. Theaet. 
160e/161a; Aristot. pol. 7, 16, 1335b 20f; Plut. 
vit. Lycurg. 16; Cic. leg. 3, 19; Sen. ira 1, 15, 


2; Soran. gynaec. 2, 10 [CMG 4, 57f]; Michler 
aO. 307 mit Anm.). Um das Leiden zu lin¬ 
dem, gab es Hilfen, etwa Beinschienen oder 
Prothesen (I. J. Bliquez, Class. prosthetics: 
Archaeology 36, 5 [1983] 25/9), je nach Ver¬ 
mögenslage auch andere Hilfen für das tägli¬ 
che Leben, zB. für größere Beweglichkeit 
Maultier (Lys. or. 24, 10/2), Pferd (Plut. vit. 
Cleom. 37,3; Lys. or. 24, 5) oder Wagen (Plut. 
vit. Tim. 38, 6; Nep. vit. Timol. 4, 2; Plin. n. 
h. 7,141; Lex XII tab. 1, 3; Graßl, Behinderte 
122 mit Lit.). - Kriegsinvaliden erfuhren, je¬ 
denfalls in Athen, sehr früh staatliche Für¬ 
sorge. Angeblich hatte Peisistratos verfügt, 
sie auf öffentliche Kosten zu unterhalten 
(Plut. vit. Sol. 31, 3: T0Ü5 n:TiQCüÜEVTa5 ev jro- 
ÖTip.ooixy TQEcpEoüai). Er habe damit, so 
Herakleides (frg. 149 Wehrli^), eine Anord¬ 
nung Solons zugunsten eines Kriegsverletz¬ 
ten aufgenommen (Boeckh 308f; Graßl, Be¬ 
hinderte 124; Esser 25f; Pfeffer 61/7; zur Da¬ 
tierung I. Weiler [Hrsg.], Soziale Randgrup¬ 
pen u. Außenseiter im Altertum [Graz 1988] 
23 mit Anm.). Im Laufe des 5. Jh. werden 
auch zivile Behinderte bei Bedürftigkeit 
nach eingehender Prüfung (öoxinaoi'a) durch 
den Rat der 500 in die Sozialmaßnahmen 
einbezogen (Aeschin. or. 1, 104). Lysias’ 24. 
Rede jteqI üöuväTou verteidigt einen Invali¬ 
den, dem ein persönlicher Feind die Rente 
absprechen lassen will (zum entsprechenden 
Gesetz Aristot. resp. Ath. 49, 4; vgl. pol. 2, 8, 
1268a 6/11). Vergleichbares aus anderen Po¬ 
leis ist nicht überliefert, vgl. aber Plut. vit. 
Alex. 71 (Arrian. anab. 7,8,1/3; Graßl, Behin¬ 
derte 125). Rom kennt eine ähnliche Für¬ 
sorge bei Kriegsinvalidität seit dem Berufs¬ 
soldatentum der späten Republik (ebd.). - 
Bei geistiger Behinderung beschränkt sich 
K. bisweilen auf bloße Verwahrung der Be¬ 
troffenen oder gar harte Zwangsmaßnah¬ 
men. Grundsätzlich blieben geistig Behin¬ 
derte sowohl in Griechenland (vgl. Plat. leg. 
11, 934cd) als auch in Rom (Lex XII tab. 5, 
7a) in der Familie (Ulp.: Dig. 24, 3, 22, 8; 
Scaev.: ebd. 33, 2, 32, 6), die bei nachlässiger 
Obhut auch haften musste (Plat. leg. 11, 
934cd). Athen kannte offenbar eine Melde- u. 
Berichtspflicht über geistig Kranke an die 
Polis (Plut. vit. Sol. 8, 2). Fehlte die Ver¬ 
wandtschaft, übernahmen staatliche Institu¬ 
tionen diese Aufgaben (Ulp.: Dig. 1, 18, 13, 
1; Macer: ebd. 1, 18, 14). Geistig Behinderte 
wurden oft roh behandelt, auch in den Fami¬ 
lien. Nach Herodt. 6, 72 wurde der Sparta- 
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nerkönig Kleomenes von seinen Angehöri¬ 
gen an einen Pflock gebunden. Platon will 
geistig Kranke nicht in der Öffentlichkeit se¬ 
hen; sie sollen also, unter Androhung einer 
Geldstrafe, im Haus gehalten werden (leg. 
11,934c; vgl. ep. 7, 331c). Ähnlich die *Komö- 
die: Geistig Behinderte werden u.a. angeket¬ 
tet, gefesselt oder eingesperrt (Aristoph. 
vesp. 191/6; Xen. mem. 1, 2, 49; Men. Theo- 
phor.: 1, 101 Körte; Plaut. Men. 845; capt. 
598f; Cic. Phil. 2, 97; Pis. 48; Tusc. 2, 48; Gels, 
med. 3, 18, 4 [CML 1, 122f]; vgl. auch Jer. 29, 
26; Mc. 5, 2/4; Lc. 8, 29). Die Polis griff hier 
nicht ein (Graßl, Position 111). Der Mediziner 
Celsus empfiehlt Nahrungsentzug, Fesseln, 
Schläge, kalte Duschen, Erregen von Furcht 
u. Schrecken als eine Art Schocktherapie, die 
die Kranken zur Vernunft bringen sollte 
(med. 3, 18, 21 [CML 1, 126]; Ilberg, Celsus 
335). Das röm. Recht verpflichtet den Sohn 
zur Pflege seiner geisteskranken Mutter 
(Ulp.; Dig. 27, 10, 4; s. o. Sp. 840). Maßnah¬ 
men zum Schutz Behinderter sind erst aus 
späterer Zeit bekannt (Nov. lust. 115, 3, 12; 
4,6 vJ. 542). Immerhin protestierten manche 
Ärzte gegen allzu brutales Vorgehen (Quint, 
deck 295). Celsus erlaubt obendrein befris¬ 
tete Fesselung u. Gewahrsam zum Schutz 
der Umgebung oder zur eigenen Sicherheit 
(med. 3, 18, 4 [CML 1, 122fl); Soranus lehnt 
dauernde Fesselung ab, befürwortet sie aber 
wie Celsus (ebd.) als Therapie (vgl. noch Lu- 
cian. conviv. 20; Graßl, Position 115). Wohl als 
erster fordert Celsus, auch jeden Fall von 
Geisteskrankheit individuell zu behandeln: 
pro cuiusque natura (med. 3, 18, 10 [CML 1, 
124]; Ilberg, Celsus 336; vgl. Cels. med. 
prooem. 65 [CML 1, 27f]; s. o. Sp. 837). 
Kranke selbst wollen aber oft keine ärztliche 
Hilfe (Plut. prof. virt. 11, 81F; vgl. Basil. leg. 
lib. gent. 8 [52/4 Boulenger]). 

m. Sklaven. 1. Griechisch. K. leisten grie¬ 
chische Ärzte der klass. Zeit ohne jede Rück¬ 
sicht auf die soziale Stellung der Kranken, 
wie zu allererst der ,Hippokratische Eid* 
spätestens vom Ende des 4. Jh. vC. bestätigt 
^usj. 1, 6 [CMG 1, 1, 5]): ,Älle Häuser, in die 
ich komme, werde ich zum Nutzen der Kran¬ 
ken betreten, ohne jegliches bewusstes Un¬ 
recht u. jede Übeltat, besonders ohne jeden 
geschlechtlichen Missbrauch an Frauen u. 
Männern, Freien u. Sklaven*. - Unabhängig 
von der sozialhistorischen Diskussion um die 
*Gleichheit aller Menschen formuliert der 
Eid lediglich gängige Praxis als ethisches 


Gebot. Das bestätigen andere hippokratische 
Schriften, etwa die ,Epidemien*, die ganz 
selbstverständlich auch Sklaven (etwa epid. 
2, 5 [5, 75 Littre]; dazu Kudlien, Sklaven 14/ 
25) u. Äusländer (Hippocr. epid. 4, 17 [5, 154 
L.]) als Patienten nennen, ferner zwei Be¬ 
merkungen Xenophons zur generellen Gleich¬ 
stellung der Sklaven mit anderen Gliedern 
des oixog im Krankheitsfalle (mem. 2, 10, 2; 
oec. 7, 37). Beide Male kann ein Gedanke an 
minderwertige ärztliche Betreuung der Skla¬ 
ven nicht aufkommen; die Hausherrin soll es 
doch als ihre Pflicht betrachten, den Sklaven 
ihres Hauses die gleiche Sorgfalt u. Pflege 
zuzuwenden wie den anderen Hausgenossen 
(ebd.). Das Motiv der Sklavenbesitzer war 
allerdings nicht ausschließlich humanitärer 
Ärt; im Gegenteil, man rechnete mit Dank¬ 
barkeit u. größerem Wohlwollen (ebd.; vgl. 
Sen. frg. 13 [54, 50 Vottero]; Bolkestein 158). 
Xenophon führt die medizinische Betreuung 
des Sklaven auf das Eigeninteresse des Skla¬ 
venbesitzers zurück, dem es letztlich nur um 
die Erhaltung der Ärbeitskraft geht; dies sei 
aber Habsucht, die sogar den Tod eines 
Freundes weniger bedaure als den eines 
Sklaven (mem. 2, 4, 3). Äußerst mangelhaft 
u. inhuman ist die K. der Betriebs- u. Berg¬ 
werkssklaven (Diod. Sic. 3, 13, 3; Kudlien, 
Ärzt 14/7). 

2. Römisch. In Rom herrscht dieses Nütz¬ 
lichkeitsdenken noch mehr. Die Lex Äquilia, 
angeblich aus dem frühen 3.Jh. vC., droht 
dem Ärzt, der einen Sklaven unsachgemäß 
oder nachlässig behandelt (Ulp.: Dig. 9, 2, 7, 
8) oder nach einer Verletzung mitverant¬ 
wortlich ist für seinen Tod, mit Änklage (Älf.: 
ebd. 9,2,52). Cato empfiehlt römischen (Guts¬ 
besitzern, die Nahrung für alte u. kranke 
Sklaven aus Sparsamkeit auf ein Minimum 
zu beschränken oder sie wie altes Vieh u. al¬ 
tes Gerät als nutzlos zu verkaufen (agr. 2, 5. 
7), was Plutarch rügt (vit. Cat. mai. 5; vgl. 
W. L. Westermann: PW Suppl. 6 [1935] 978; 
s. o. Sp. 832). Wie ein Edikt des Kaisers 
Claudius erkennen lässt, entzogen sich auch 
später römische Sklavenbesitzer der K. für 
ihre Sklaven nur allzu gern. Er wendet sich 
dagegen, kranke Sklaven (taedio medendi) 
im Äsklepiosheiligtum der Tiberinsel auszu¬ 
setzen (s.o. Sp. 841f). Diese Sklaven sollen 
im Falle ihrer Genesung frei sein u. nicht 
mehr der Gewalt ihrer ehemaligen Herren 
unterliegen. Bei Tötung kranker Sklaven 
droht ein Kapitalprozess (Suet. vit. Claud. 
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25; vgl. Dio Cass. 60, 29, 7). Das ging in das 
röm. Recht ein: servus aegrotus, nisi eins cu- 
ram gerat dominus, sit über (Cod. lust. 7, 6, 
3 vJ. 531; Mod.: Dig. 40, 8, 2; vgl. Ch. Gnilka, 
Art. Altersversorgung: RAG Suppl. 1, 
268). - Auch Columellas humaner klingende 
Empfehlung zielt letztlich darauf, Wert u. 
Arbeitskraft des Sklaven zu erhalten: Der 
Gutsverwalter habe die Aufnahme kranker 
Sklaven (more optimi pastoris) in das valetu- 
dinarium u. angemessene medizinische Ver¬ 
sorgung zu veranlassen; vorübergehende Re¬ 
habilitation sei eher zu verschmerzen als 
eine dauernde Schwächung der Arbeitskraft 
(11, 1, 18). Die Aufsicht über die K. obliegt 
hier der vilica (12, 3, 7; Hiltbrunner, Kran¬ 
kenhaus 889). 

n. Sittliche Pflichten. Da private K. in vie¬ 
len Fällen so selbstverständlich ist, wird sie 
nicht oder nur ausnahmsweise diskutiert. 
Privatbriefe erzählen gelegentlich von der 
Fürsorge für kranke Freunde u. Verwandte: 
Cicero sorgt sich sehr um die Gesundheit sei¬ 
nes Freundes u. Sekretärs Tiro, den er auf 
seiner Rückreise aus *Kilikien in Patras 
schwer krank zurücklassen muss (fam. 16, 2/ 
23); er organisiert eine Unterbringung bei ei¬ 
nem Freund (ebd. 16, 8, 2), steht ein für das 
Honorar des Arztes (16, 2, 2. 12, 3), schreibt 
Briefe an diesen u. denkt daran, ihn durch 
Sonderzuwendungen zu größeren Anstren¬ 
gungen zu bewegen (16,12, 4). Als Pflicht ei¬ 
nes ,pater familias' stellt Plinius seine Sorge 
um einen kranken Freigelassenen hin (ep. 5, 
19), wie er sich auch sonst um erkrankte Ver¬ 
wandte u. Freunde anteilnehmend bemüht 
(ebd. 1, 22, 7f; 6, 4; 7, 1; 8, 1; vgl. 5, 21, 2). 
Joh. Chrysostomus bekundet aufrichtige 
Sorge um die Gesundheit der befreundeten 
* Diakonisse Olympias, verbunden mit der 
dringlichen Empfehlung, verschiedene u. er¬ 
fahrene Ärzte beizuziehen (ep. ad Olymp. 4 
[SC 13“®, 368/89]). - Papyrusfunde in Ägyp¬ 
ten geben den Blick frei auf die Schattensei¬ 
ten des Alltagslebens: Eine schon längere 
Zeit kranke Mutter beklagt sich bitter, dass 
ihr Sohn sie vernachlässige; woanders versi¬ 
chert ein Sohn seinem Vater, er kenne keine 
höhere Pflicht als seine Pflege (Texte: Sud¬ 
hoff 209f; vgl. Suet. vit. Tib. 51, 2). - Um na¬ 
turgegebenes Verhalten zu belegen, führt 
SeneCa ep. 66, 26 an, dass Eltern einem kran¬ 
ken Kind gleich liebevolle Fürsorge angedei¬ 
hen ließen wie einem gesunden; ähnlich sei 
es auch bei Tieren (Letzteres stark relati¬ 


viert in ira 1, 5, 2). In vergleichbar moralisie¬ 
render Absicht erzählt Aelian von einem 
Tier, das aus Dankbarkeit u. Zuneigung ei¬ 
nen kranken Knaben pflegte (nat. an. 6, 29 
nach Phylarch.: FGrHist 81 F 61ab). - Aus 
der Schilderung der Ausnahmesituation der 
Pest bei Thukydides lassen sich indirekt 
Schlussfolgerungen für die Bewertung der 
persönlichen K. in Athen aE. des 5. Jh. zie¬ 
hen (2, 47/53). Die zerstörerische Macht der 
Pest zu beschreiben exemplifiziert Thukydi¬ 
des daran, dass die an sich selbstverständli¬ 
che Pflicht der Pflege u. Anteilnahme aufge¬ 
geben wurde: Die Häuser leerten sich, weil 
niemand die Pflege übernahm. Wer es aber 
trotzdem tat, kam zu Tode, zuallererst die, 
die sich als charakterfeste Persönlichkeiten 
zeigen wollten; denn aus Scham schonten sie 
sich selbst nicht (2, 51, 5: aioxüvp yag ficpei- 
öouv oqicöv avTwv) u. kümmerten sich um 
ihre Freunde. Eine ähnliche Verpflichtung 
fühlten Verwandte, auch wenn sie, von der 
Übermacht des Leids bezwungen, in ihrer 
Anteilnahme erlahmten. Trotz der hoff¬ 
nungslosen Lage wurde K. als selbstver¬ 
ständlich empfunden, wie Randbemerkungen 
des Autors erkennen lassen: eüvpoxov öfe oi 
p.ev (3ip.eXeCa, ot öe xai Jtdvu üeeajteuötievoi 
(2, 51, 2; vgl. 2, 49, 5. 51, 4). - Von Thukydi¬ 
des abhängig ist auch in diesem Punkt die 
Pestdarstellung des Lukrez. Als entschei¬ 
dendes Motiv der Pflege der von der Pest 
Befallenen nennt auch er pudor, d.h. ein tie¬ 
fes persönliches Gefühl für das, was Ehre u. 
Anstand gebieten. Daher finden gerade die 
Besten den Tod (6, 1246: optimus hoc leti ge- 
nus ergo quisque subibat). Das Motiv lebt, in 
mannigfachen Abwandlungen oder auch nur 
mit dem Hinweis, die gebotene Pflege der 
Kranken werde vernachlässigt, in späteren 
Pestdarstellungen weiter (Dion. Hai. ant. 10, 
53, If; Verg. Aen. 3, 140f; Liv. 3, 6, 1; 25, 26; 
Ovid. met. 7, 563f: quo propior quisque est 
servitque fidelius aegro, / in partem leti ci- 
tius venit; Lucan. 6, 101/3; s.u. Sp. 869f). - 
Außerordentliche Hilfsbereitschaft in der K. 
zeigt sich auch in anderen Katastrophen: Wie 
zB. Livius bemerkt, haben sich patrizische 
Familien, insbesondere die Fabii, nach der 
Schlacht gegen Veji um die Verwundeten ge¬ 
kümmert (2, 47, 12); als das Theater von Fi- 
denae unter Tiberius (Suet. vit. Tib. 40) ein¬ 
stürzte u. es neben zahlreichen Toten auch 
viele Verletzte gab, herrschte laut Tacitus 
eindrucksvolle Hilfsbereitschaft: patuere 
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procerum domus, fomenta et medici passim 
praebiti (ann. 4, 63; Hiltbrunner, Kranken¬ 
haus 883). - Krankenbesuche gehören zu 
den gesellschaftlichen Pflichten, denen man 
als Freund (Xen. mem. 3, 11, 10; Plut. amic. 
mult. 6, 95E; tuend, san. praec. 15, 129D: 
TOi)5 cpiXorg eirioxeirtöpevov dcrö-evoiivTa?; 
vgl. vit. Per. 38; Lucian. philops. 25; Theodrt. 
provid. 7 [PG 83, 664C]), Amtskollege (Liv. 
9, 46, 8) oder Klient nachzukommen hat 
(Friedländer 1, 225f; H. W. Beyer, Art. em- 
oxE:n:Topai: ThWbNT 2 [1935] 596). SeneCa 
setzt als ganz normale Lebenserfahrung vo¬ 
raus, dass Besuch u. Fürsorge für einen 
kranken Freund wohltuend u. heilsam seien 
(ep. 78, 4; vgl. 9, 8 = Epicur. frg. 175 Usener); 
Besuch bei dem kranken Freund (per totum 
diem... usque ad noctem) ist selbstverständ¬ 
lich, besonders wenn er todkrank ist (ep. 101, 
3; vgl. Hör. sat. 1, 1, 80/4; Ovid. ars 2, 323/8; 
Epict. diss. 3, 22, 61, 5; PsLucian. am. 46). 
Natürlich ist die uneigennützige Gesinnung 
entscheidend; wer da etwas erben will: vul- 
tur est, cadaver expectat (Sen. ep. 95,43; vgl. 
frg. 13 [54, 52/4 Vottero]). 

II. Ägypten. Der hohe Stand der Medmn 
u. K. in Ägypten machte auf die Griechen 
seit je großen Eindruck. Was sie selbst als 
Expertenwissen achten, darüber verfugen, 
zu ihrem Erstaunen, in Ägypten alle Men¬ 
schen: ,Dort ist jeder Arzt“ (Od. 4, 231f). Der 
hohe medizinische Standard wird auf ihre 
Herkunft vom * Heilgott Paieon zurückge¬ 
führt (ebd.; Koelbing 55/8; zum Einfluss auf 
die griech. Medizin Kolta / Schwarzmann- 
Schafhauser 161/6). Herodots Angaben sind 
kaum weniger anerkennend: Alles ist voll 
von Ärzten, doch jeder zuständig für nur 
eine Krankheit (2, 84). Das ist heute umstrit¬ 
ten (Kolta / Schwarzmann-Schafhauser 156f; 
anders Grapow 95/9; Koelbing 29f), jedoch 
lassen die umfangreiche medizinische Litera¬ 
tur, die differenzierten Berufsbezeichnungen 
für Ärzte auch in nichtmedizinischen Texten 
(Arzt, Hofarzt, Oberarzt / ältester Arzt des 
Pharao usw.) sowie die enge Bindung des 
Arztberufes an den Priesterstand (Clem. 
Alex. Strom. 6, 37, 3; Grapow 92/4; Driesch 
150f) auf ein hohes Renomme des gesamten 
Gesundheitswesens schließen. Ausgebildet 
wurden Ärzte in Schulen, die zu Tempeln 
gehörten (ebd. '151; Kolta / Schwarzmann- 
Schafhauser 149/54). Als Staatsbeamte sind 
sie tätig als Truppenärzte u. ,Werksärzte‘ 
u. a. an Großbaustellen, in Steinbrüchen u. 


Minen (ebd. 157). Es gab weitere heilkundige 
Berufe (H. Grapow: Münch. Med. Wochenschr. 
82 [1935] 961668), auch sog. Laienbehandler 
zur Versorgung der breiten Bevölkerung 
(Kolta / Schwarzmann-Schafhauser 159f). 
Mehrfach hören wir von Hausbesuchen (Gra¬ 
pow 107f; Kolta / Schwarzmann-Schafhauser 
159), behandelt wird aber auch in den ,Le- 
benshäusem“ (ebd. 153f). Laut Diodor 1, 82, 
3 vollzieht sich die ärztliche Therapie nach 
genauen Vorschriften der medizinischen 
Lehrbücher. Weicht ein Arzt von ihnen ab u. 
sterben Kranke, muss er wegen mangelnder 
Vorsicht mit Verfolgung als Mörder rechnen 
(Aristot. pol. 3, 15, 1286a 12; Woodhead 42f). 
Diodors Bericht über die unentgeltliche ärzt¬ 
liche Tätigkeit sowie die staatl. Besoldung 
der Ärzte (s. o. Sp. 831) bestätigen die Texte 
der alten Zeit nicht (Grapow 99; Koelbing 39; 
Kolta / Schwarzmann-Schafhauser 159). - In 
der hierarchisch geordneten ägypt. Gesell¬ 
schaft obliegt den königlichen Beamten im 
Namen des Königs generell die Fürsorge für 
notleidende Untergebene (Brunner-Traut 
32). In diesem Rahmen gehört K. zu den 
Pflichten der königlichen Amtsträger (B ol¬ 
kestein 7). In autobiographischen Texten 
mancher Grabstelen rühmen sie sich dieser 
Verantwortlichkeit, sie ist gleichsam ,Status- 
symbol“ hoher Beamter (G. Theißen: Schä¬ 
fer / Strohm 386): ,Ich bin einer, der nach den 
Kranken sah“ (Stele des Menthuwoser: Text 
in dt. Übers. Brunner-Traut 33; vgl. Brief ei¬ 
nes Hofbeamten an König Assurbanipal v. 
Assyrien: Wikenhauser 374f). Praktische Hil¬ 
feleistung ist allerdings auch von jedermann 
gefordert, wobei die Wechselhaftigkeit des 
Schicksals einleuchtende Begründungen lie¬ 
fert (Lehre d. Ani 8, 3/10: H. Brunner, Alt- 
ägypt. Weisheiten [1988] 208f). Häusliche 
Pflege der Kranken u. Hilfe der Nachbarn 
darf als selbstverständlich angenommen 
werden. Manche Grabinschrift rühmt dem 
Verstorbenen nach: ,Er vertrieb die Krank¬ 
heit; er war Heilmittel für den, der krank 
war“ (Driesch 86). - Eine vor- oder außer¬ 
wissenschaftliche K. berichtet Herodt. 1, 197 
aus *Babylon: Kranke werden auf öffentliche 
Plätze gebracht, wo vorbeikommende Stadt¬ 
bewohner sich nach der Krankheit erkundi¬ 
gen; wer sich ähnlicher Symptome erinnert, 
hilft Betroffenen mit seinem Rat. 

III. Judentum, a. Altes Testament. Nach 
alttestamentüchem u. frühjüdischem Denken 
ist *Krankheit wie jedes Einzelne oder ein 
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ganzes Volk treffende Unglück Strafe u. Er¬ 
ziehungsmittel Gottes, verhängt von seinem 
Zorn bei Übertretung seiner Gebote (Sieben¬ 
thal 29/39; Kollmann 345f). Linderung u. Hei¬ 
lung kommen daher allein von ihm (2 Reg. 
20, 1/7; Ps. 107, 20/9; Jes. 38, 1/21; Jer. 17, 
14; 30, 17). Wissenschaftliche Medizin wie 
*Aegypten (vgl. Gen. 50, 2) u. Griechenland 
hat Israel nicht entwickelt. Man misstraut 
ihr u. den Ärzten eher (Jes. 3, 7; Jer. 8, 22; 2 
Chron. 16, 12f: Asa vertraute mehr auf die 
Kunst der Ärzte, musste aber an seinem Lei¬ 
den sterben); lediglich Wundärzte scheinen 
ausgenommen (Ex. 21, 18; 2 Reg. 8, 29; 9, 15; 
2 Chron. 22, 6; vgl. Hes. 34, 16; Sach. 11, 16; 
Joseph, ant. lud. 4, 277f; Hempel 240f). Zu¬ 
weilen sollen Propheten raten (1 Reg. 14, 1/ 
13; 8, 8f; Jes. 38, 1), nicht jedoch Priester 
(s. u. Sp. 854f). *Heilgötter aufzusuchen ist 
böse (2 Reg. 1, ^7), dämonistische oder ma¬ 
gische Praktiken sind verwerflich (Dtn. 18, 
9/15; Ez. 13, 18/23; vgl. Avalos 75f). Der ei¬ 
gentliche Arzt ist Jahwe (Ex. 15, 26: ,Ich bin 
Jahwe, der dich heilt“), er schlägt Wunden u. 
heilt sie (Job 5,18; Dtn. 32, 39; Hos. 6,1; Sey- 
bold / Müller 53; Hempel 280/3; Kollmann 
118/20). Nur mit Gottes Hilfe versprechen 
auch Heilmittel Erfolg (2 Reg. 20, 5/7; Jes. 
38, 21; Tob. 11, 7f. 11/3; Sap. 16, 12; s.u. Sp. 
856); Voraussetzung ist freilich immer Um¬ 
kehr (Ps. 32, 1/5 LXX; Jer. 46, 11; Sir. 38, 9f; 
Siebenthal 37). Angesichts dieser Bewertung 
von Krankheit ist nicht zu erwarten, dass 
der K. größere Bedeutung zugesprochen 
wird. K. findet wohl immer, wenn keine reli¬ 
giösen Bedenken entgegen stehen (Num. 5, 
1/4; Dtn. 24, 8), in der Familie statt (2 Sam. 
13, 5; vgl. noch Joseph, ant. lud. 4, 277f; Ava¬ 
los 251/3). Krankenbesuch gilt, sofern nicht 
durch sakrale Gesetze verhindert, als selbst¬ 
verständliche Pflicht der Angehörigen u. 
Freunde: Ahasja, König v. Juda, reiste nach 
Jesreel, um seinen Vater zu besuchen, der 
sich dort in ärztliche Obhut begeben hatte (2 
Reg. 8, 28f); *Hiobs Verwandte u. Freunde 
kommen, um ihn zu beklagen u. zu trösten 
(Job 2, 11/3; vgl. 2 Reg. 9, 16; 13, 14; Ps. 41, 
7); sie bestätigen das vorherrschende Para¬ 
digma: ,Krankheit ist Folge der Sünde“, ge¬ 
gen das Hiob, sich keiner Verfehlung be¬ 
wusst, aufbegehrt. Erst seine Einsicht u. 
Umkehr bringen eine Wendung; Der erneute 
Besuch der Freunde u. Verwandten kommt 
einer ,Wiederaufnahme in die Gemeinschaft“ 
gleich (Job 42, 7; Seybold / Müller 65). - Die 


Situation der Kranken ist oft bedrückend: 
Krankheiten können wegen ihrer Folgen, be¬ 
sonders körperlicher Entstellungen (Jes. 52, 
14; 53, 2), u. weil sie kultisch unrein machen, 
zur völligen Isolation, Verachtung u. Versto¬ 
ßung der Kranken führen: ,Meine Freunde u. 
Genossen stehen abseits von mir u. meine 
Nächsten halten sich fern“ (Ps. 31, 12; Sey¬ 
bold / Müller 14f). ,Aussätzige“ werden durch 
die Priester aus der Gemeinde ausgesondert 
u. von Kulthandlungen ausgeschlossen (Lev. 
13, 1/46; 14, 1/32; Num. 5, 2; 12, 10/5); auch 
Könige sind davon nicht ausgenommen (2 
Reg. 15, 5; 2 Chron. 26, 21; vgl. Seybold / 
Müller 14. 55f; Strack / Billerb. 4, 751; Qum- 
ran; Hom 119f; ferner Philo leg. all. 1, 118; 
Joseph, c. Ap. 1, 31; ant. lud. 3, 261. 264; b. 
lud. 5, 227; Lc. 17, 11/9); teils sind hygieni¬ 
sche Gründe erkennbar (Kollmann 224). Ein 
zunehmend dämonologisches Verständnis 
von Krankheit verschärft gelegentlich die 
Isolation des Kranken (vgl. bNedarim 64b; 
bSanhedrin 47a). Blinde u. Gehörlose werden 
dagegen in ihrer elenden Lage (vgl. Dtn. 28, 
29; Jes. 59, 9f; Lament. 4, 14; Zeph. 1, 17) 
durch Gesetz geschützt (Lev. 19, 14; Dtn. 27, 
18; W. Schräge, Art. tucp^tö^: ThWbNT 8 
[1969] 280); Hilfe ist hier verdienstliches Werk 
(Job 29, 15). - Fasten u. Gebet für Kranke 
scheint selbstverständlich (2 Sam. 12, 15/9); 
das Gebet der Propheten kann unmittelbar 
gesund machen (Num. 12, 13: Mose betet für 
seine kranke Schwester, u. sie wird gesund; 
vgl. 1 Reg. 17,17/23; 2 Reg. 4,19/37; 5,3/14). 

b. Frühjvdentum. Von der verbreiteten, 
religiös bedingten Skepsis gegenüber der 
medizinischen Kunst (vgl. noch Philo sacr. 
Abel, et Cain. 70; Test. Job 38; bQiddusin 82a; 
bPeshaim 113a; Seybold / Müller 90/97) zeugt 
auch die Rechtfertigung späterer, hellenis¬ 
tisch beeinflusster atl. Schriften, die jetzt 
Krankheit rationaler betrachten u. daher zu 
höherer Anerkennung von Ärzten u. verord- 
neter Medizin neigen: Schätze den Arzt, weil 
man ihn braucht; wie die Heilmittel der Na¬ 
tur stammt auch seine Kunst von Gott, denn 
Gott hat auch ihn erschaffen (Sir. 38, If. 4; 
vgl. 38,12). Er übt, ebenso wie der Salbenmi¬ 
scher, seine Kunst, damit Gottes Werke u. 
Hilfe sichtbar werden (ebd. 7f). Unterstützt 
wird diese schöpfungstheologische Begrün¬ 
dung durch den Hinweis auf das hohe Anse¬ 
hen des Arztes bei Königen u. Fürsten (ebd. 
2f). Dem Credo der alleinigen Heilmacht 
Gottes wird dennoch Rechnung getragen: 
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Bete zu Gott, denn er macht heil (ebd. 9); 
auch ein Arzt muss das beachten u. um Ge¬ 
lingen seines Tuns beten (ebd. 13; vgl. Philo 
leg. all. 3,178). Die wissenschaftliche Medizin 
bleibt jedoch trotz der beschriebenen Akzep¬ 
tanz des Arztes u. rationaler Heilmethoden 
(dazu Preuss 10/23) wegen der religiösen 
Krankheitsauffassung nicht unumstritten (A. 
Sander: Jüd. Lex. 4, 1 [1930] 12f) u. eher 
Randerscheinung (Kollmann 127; Kudlien, 
Heilkunde 240/2; s.u. Sp. 855). - Auffallen¬ 
derweise fehlt in den von der Tora geforder¬ 
ten Werken der sozialen Hilfeleistung, Aus¬ 
druck des Gebots der Nächstenliebe (Lev. 19, 
18), etwa das Eintreten für das Recht der 
Witwen u. Waisen, die Mildtätigkeit gegen 
Arme u. *Gastfreundschaft gegenüber Frem¬ 
den, das Gebot des Krankenbesuches u. der 
K. (Dtn. 14, 22/9; 24, 17/22; 26, 12; vgl. Ex. 
22, 21/5; Ps. 82, 3f; 146, 9; Job 31, 16f. 19/21; 
Tob. 1, 16f; 4, 16; Jes. 1, 17; 58, 6/12; Sach. 
7, 9f; Hes. 18, 7. 16; Hen. slav. 9). Trotzdem 
gelangten Kranke u. durch Krankheit Ver¬ 
armte sowohl in den Genuss der für alle obli¬ 
gatorischen privaten Wohltätigkeit als auch 
besonders der im Frühjudentum hochentwi¬ 
ckelten, in den Gemeinden instiutionalisier- 
ten Fürsorgemaßnahmen (vgl. bBaba Batra 
8a/lla; Pe’ah 1, 1; Leipoldt, Gedanke 62f mit 
Anm.; *Armenpflege; Strack / Billerb. 2, 643/ 
7; 4,1, 536/58; L. 1. Levine, The ancient syna- 
gogue [New Haven 2000] 372/4. 382/6- Frisch 
31/40; zur Armenkasse im Tempel [Seqalim 
5, 6] u. karitativen Fonds an Synagogen J. 
Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu® [1963] 
149; Frisch 100/7). Öffentliche Einrichtungen 
zur Krankenpflege fehlen (zu Lc. 10, 30/7 
Hiltbnmner, Krankenhaus 883f). Gelegent¬ 
lich erfahrt man von Missbrauch: Krankheit 
wird vorgetäuscht, um Almosen zu erbetteln 
(Pe’ah 8, 9; vgl. Tos. Pe’ah 4, 14 [24]). 

c. Rabbinische Literatur. Erst die spätere 
rabbin. Ethik rechnet den Krankenbesuch 
ausdrücklich zu den ,Liebeswerken‘ wie 
*Gastfreundschaft, * Almosengeben, Trös¬ 
tung der Trauernden u. a. (Strack / Billerb. 4, 
1, 560f; Frisch 94f), deren Verdienstlichkeit 
schon in dieser Welt, aber hauptsächlich in 
der Zukunft Früchte trägt (bSabbat 127a; 
vgl. Morgengebet: S. Bamberger [Hrsg.], 
Siddur Sefat Emet [Basel 1964] 4). Gott 
selbst hat rfiit seinem Besuch Abrahams bei 
den Terebinthen Mamres (Gen. 18,1), als die¬ 
ser an Schmerzen infolge der Beschneidung 
litt, dazu das Vorbild gegeben (bSotah 14a; 


bBaba Mesi'a 96b; Strack / Billerb. 4, 1, 573f; 
W. Lewy, Art. Bikkur cholim: Jüd. Lex. 1® 
[1987] 1037f). Aus Ex. 18, 20 u. Num. 16, 29 
wird Krankenbesuch als religiöse Pflicht her¬ 
geleitet (Mekhilta de-Rabbi Jischmael zu Ex. 
18, 20 [J. Winter / A. Wünsche, Mechiltha 
[1909] 187; bNedarim 39b), ebenso aus Ps. 41, 
4: ,Jahwe wird ihn stützen auf dem Siechbett“ 
(Strack / Billerb. 4, 1, 573/8); daraus werden 
die Anwesenheit Gottes sowie bestimmte 
Verhaltensregeln am Krankenbett gefolgert 
(bSabbat 12b; vgl. bNedarim 40a). Immer 
wieder erscheint Krankenbesuch als vor¬ 
dringlichste Pflicht, erstmals ausdrücklich 
eingeschärft Sir. 7, 35: ,Sei nicht lässig, die 
Kranken zu besuchen; denn durch solches 
Verhalten wirst du Liebe ernten.“ Sie gilt Ju¬ 
den wie Nichtjuden gegenüber (bGittin 61a). 
Wer einen Kranken besucht, nimmt ihm ein 
Sechzigstel seiner Leiden ab (bNedarim 39b) 
u. wird vom Gehinnomgericht errettet (ebd. 
40a); auch Höhergestellte müssen Niedri¬ 
gere besuchen (ebd. 39b). Wer dieser Pflicht 
nicht genügt, gleicht dem, der Blut vergießt 
oder eine Menschenseele tötet (ebd.; vgl. 
Beyer aO. [o. Sp. 849] 599; Preuss 515/9; 
Steidle 40, 447; vgl. auch Test. XII Jos. 1. 
Benj. 4; Wikenhauser 367/71. 375f). Nicht un¬ 
umstritten ist Krankenbesuch am Sabbat u. 
an Feiertagen (bSabbat 12a), Ausnahmen 
sind gestattet (ebd. 12b). Dem Kranken soll 
der Besucher zurufen: ,Es ist heute Feiertag, 
an dem kein Klagelaut ertönen soll, u. die 
Heilung ist nahe“ (ebd. 12a). Damit der from¬ 
men Pflicht Genüge getan werden kann, soll 
die Erkrankung eines Gemeindemitglieds 
bekannt gegeben werden (bNedarim 39b). 
Die zahlreichen Erzählungen über rabbini- 
sche Krankenbesuche belegen zusätzlich eine 
hohe Bewertung (Strack / Billerb. 4, 1, 573. 
578; vgl. J. Jeremias: ZNW 35 [1936] 77f). Es 
galt, den Kranken zu trösten, Hilfe zu leisten 
(Tos. Pe’ah 4, 19 [24]) u. notfalls die Pflege 
zu übernehmen: R. Aqiba pflegte selbst ei¬ 
nen seiner Schüler (bNedarim 39b). Das 
wichtige Gebet mit dem u. für den Kranken 
erhält besonderen Nachdruck, wenn es auch 
die übrigen Kranken Israels einschließt 
(bSabbat 12a; Strack / Billerb. 4, 1, 575f). Be¬ 
tet der Besucher nicht für den Kranken, 
wird die Verdienstlichkeit verfehlt (bSabbat 
12a/b). In der Liturgie der jüd. Synagoge 
hat das Gebet für die Kranken einen festen 
Platz (u. a. Fürbitte 8 des Achtzehngebetes: 
Strack / Billerb. 4, 1, 212). Wie das Gebet der 
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Propheten (s. o.) bringt das frommer Rabbi- 
nen Genesung (bBerakot 34b; jBerakot 5, 6, 
2 [9d]); auch das der Ältesten über den Kran¬ 
ken (s.u.) scheint in der jüd. Tradition ver¬ 
ankert (Belege: F. Mußner, Der Jakobus- 
Briefs = HerdersKommNT 13, 1 [1975] 
2195). - Die Anfänge der in späteren jüd. Ge¬ 
meinschaften bestehenden Bruderschaft un¬ 
ter dem Namen ,hevrah qaddisah“, deren 
Aufgabenbereich Krankenpflege u. Totenbe¬ 
stattung ist, reichen vielleicht bis ins Frühju¬ 
dentum: ,Abimi, a member of [a sick visiting] 
society' (Gen. Rabbah 13, 16 [I. Epstein u. a. 
(Hrsg.), Midrash Rabba 1 (London 1961) 
110]; Preuss 518; Frisch 156). - In der Esse¬ 
ner-Gemeinde ist die K., entsprechend der 
dort praktizierten *Gütergemeinschaft, als 
ausdrückliche Gemeinschaftsaufgabe be¬ 
stimmt: Wird jemand krank, kann er die Auf¬ 
wendungen für seine Pflege (xä jrQÖg tag 
vooTiXeiag) aus den gemeinsamen Mitteln 
entnehmen (Philo quod omn. prob. lib. 87; 
vgl. Eus. praep. ev. 8, 11,13 [SC 369,126]). 

B. Christlich. I. Frühe Gemeinden. Der 
auch im NT noch vorausgesetzte Zusammen¬ 
hang zwischen Krankheit u. Sünde (Mc. 2, 5/ 
12; 1 Cor. 11, 30; Seybold / Müller 141/4) hat 
für Kranke neben sozialer u. religiöser Isola¬ 
tion (Mt. 1, 40/5; 8, 2/4; Lc. 17, 12/4; Mc. 5, 
25/34; Joh. 9, If; Gal. 4, 13f) häufig Armut u. 
existentielle Not zur Folge: Fremder Hilfe 
bedürftig, sind Blinde, Taube u. Lahme da¬ 
rauf angewiesen, ihren Lebensunterhalt 
durch Bettelei zu sichern (Mt. 9, 27; 15, 30; 
20, 30; 21, 14; Mc. 10, 46; Lc. 14, 21; Joh. 5, 3; 
9, 8; Act. 3, 2f; Schräge aO. [o. Sp. 852] 335). 
Auf öffentliche oder organisierte K. gibt 
es zunächst keinerlei Hinweis, vielmehr 
scheint, sofern keine religiösen Hindernisse 
dem entgegenstehen, häusliche Pflege das 
Übliche zu sein. Sie wird in vielen Berichten 
über die Wundertaten Jesu u. der von ihm 
bevollmächtigten Apostel regelmäßig vo¬ 
rausgesetzt (etwa Mc. 9, 17f; Mt. 8, 5/8. 14f; 
15, 22/8. 30f; Lc. 4, 40): Von überall her bringt 
man Kranke zu Jesus u. den Jüngern, trägt 
sie hinaus auf Plätze u. Straßen, damit sie 
wenigstens Jesu Gewand berühren können 
(Mc. 6, 56; vgl. 7, 33; 8, 23) oder, wenn Petrus 
käme, auch nur sein Schatten einen von ih¬ 
nen treffe (Act. 5, 15). Paulus’ Heilwunder 
führet! dazu, dass man Kranken seine Klei¬ 
dungsstücke auflegt (ebd. 19, llf); er erklärt 
die Solidarität der Familie zur religiösen 
Pflicht (1 Tim. 5, 8). - Ärzte genießen auch 


jetzt noch kein allzu großes Vertrauen: Zi¬ 
tiert wird das Sprichwort vom Arzt, der sich 
selbst nicht helfen kann (Lc. 4, 23); ihre 
Kunst versagt trotz hoher, den Patienten 
ruinierender Honorare (Mc. 5, 25f; vgl. Lc. 
8, 43). Dennoch wird die Medizin im frühen 
Christentum, von gewissen extremen Posi¬ 
tionen abgesehen (Tat. or. 18; lustin. apol. 2, 
6; Avalos 82f), als eine von Gott gegebene 
xe/vT) akzeptiert (s.o. Sp. 852; Frings 8/17; 
Kudlien, Heilkunde 244/8; vgl. bes. Theodrt. 
provid. 4, 48/51 [PG 83, 620B/D]), aber man 
weiß, dass nur mit Gottes Hilfe Heilung ge¬ 
lingen kann (Orig. c. Gels. 1, 9; Basil. reg. fus. 
55, 5 [PG 31, 1052] u. ö.). - Den mechani¬ 
schen Vergeltungsgedanken durchbricht Je¬ 
sus (Mc. 2, 4/12; Joh. 5, 14; 9, 3f; Lc. 11, 4; 13, 
1/5), über das levitische Reinheitsgebot setzt 
er sich hinweg (Mc. 1, 40/2; 14, 3). Er selbst 
ist Arzt im physischen u. eschatologischen 
Sinne (vgl. Ign. Ant. Eph. 7, 2): Nicht die Ge¬ 
sunden brauchen den Arzt, sondern die 
Kranken (Mt. 9, 12; Mc. 2, 17; Lc. 5, 31). Wie 
Krankheit Trennung von Gott, so bedeutet 
Heilung Versöhnung mit ihm u. Anbruch der 
Gottesherrschaft (Mt. 11, 5f; Dömemann 25/ 
35 mit Lit.). Die Gerichtsrede des Mt.-Ev. 
nimmt zweifellos die israelit. ,Liebeswerke‘ 
u. die frülyüd. Wertschätzung des Kranken¬ 
besuches auf (Mt. 25, 36; J. Jeremias: ZNW 
35 [1936] 77f; vgl. Wikenhauser 367/71 mit 
Hinweisen auf ägyptische u. mandäische 
Parallelen). Sie trä^ zudem aufgrund des 
Liebesgebots (Mt. 22, 36/40 par.) als Akt der 
Nächsten- u. Gottesliebe auf: ,Was ihr für ei¬ 
nen meiner geringsten Brüder getan habt, 
das habt ihr mir getan' (ebd. 40). Die endgül¬ 
tige Teilnahme an der Gottesherrschaft wird 
von der praktizierten Solidarität mit allen 
Benachteiligten abhängig gemacht (ebd. 25, 
34. 41. 46). Andererseits macht gerade das 
Vertrauen auf das kommende Gottesreich 
frei für die uneigennützige Zuwendung zu 
Armen u. Kranken (Lc. 14, 12/4). Das Gleich¬ 
nis vom barmherzigen Samariter sieht die K. 
als Konsequenz des allumfassenden Liebes- 
gebotes, das keine religiösen u. ethnischen 
Schranken kennt (ebd. 10, 29/37; s.o. Sp. 
845f). - Die frühe Kirche betrachtet die 
soziale Fürsorge, ungeachtet der aus dem 
Gebot der Nächstenliebe sich für den einzel¬ 
nen ergebenden Verpflichtung individueller 
Barmherzigkeit (vgl. etwa 1 Thess. 5, 14: 
dvxEXEcrö-E XMv doÜEVMv), nach dem Vorbild 
der jüd. Tradition als eine die Gesamtge- 
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meinde betreffende Aufgabe (5 Esr. 2, 20f; 
Wikenhauser 372f). Bereits das NT spiegelt 
eine Etablierung gemeindlicher Organisati¬ 
onsformen, in deren Folge bestimmte 
Dienste an ausgewählte Personen delegiert 
werden (Klauser 888/92). Wohl aus jüdischer 
Tradition stammt das Gebet der Gemeindeäl¬ 
testen über den Kranken (s. o. Sp. 855) u. die 
Salbung mit Öl (Jac. 5, 14f; zurückhaltend 
Kollmann 345i9). Eine andere Gruppe bilden 
Gemeindeglieder, denen der Charismenkata¬ 
log 1 Cor. 12, 8/10. 28/30 die Gabe der Kran¬ 
kenheilung, ein vielfach bezeugtes Charisma 
der frühen Christen (Mc. 16, 18; Act. 9, 17; 
28,8f), zuspricht (Mußner aO. 218f). Jene ,Ä1- 
testen“ sind ,Amtsträger der Gemeinde“, die 
kraft Amtes mit der Gabe des wirkungskräf¬ 
tigen Gebetes ausgestattet sind (M. Dibelius, 
Der Brief des Jakobus’® = MeyersKomm 15 
[1959] 232/4 zSt.; Kollmann 340/2). Mit ihnen 
verfügt die Gemeinde spätestens seit Beginn 
des 2. Jh. über ,Wundertäter‘, die mit den pa- 
ganen Wunderheilern u. Magiern als Dämo- 
nenaustreiber u. Krankenheiler konkurrie¬ 
ren (Orig. c. Gels. 6, 41; vgl. Kollmann 377D. 
Dass sie gemäß Jesu Anweisung an die Jün¬ 
ger unentgeltlich wirkten (Mt. 10, 8), trug, 
weil Krankheit teuer war (s. o. Sp. 855), ge¬ 
wiss zur Attraktivität des frühen Christen¬ 
tums bei (Tert. apol. 37, 9; Eus. h. e. 5, 7, 4f; 
Kollmann 362f. 373/8; Avalos 13/5). - Nicht 
ausdrücklich erwähnt ist die K. bei der Wahl 
der Sieben, die mit den karitativen Diensten 
innerhalb der Gemeinde beauftragt werden 
(Act. 6, 1/6). 

II. Institutionalisierung, a. Frühpatristik. 
Dass K. von Anfang an als eine Aufgabe der 
Gesamtgemeinde gilt (vgl. 1 Cor. 12, 26; 
Wenn ein Glied leidet, so leiden alle Glieder 
mit), bestätigt u. a. das bei Clem. Rom. mit¬ 
geteilte, in der röm. Liturgie übliche Ge¬ 
meindegebet, das auch die Bitte um Gesun¬ 
dung der Kranken enthält: xoüg doÜEvetg la- 
oai (1 Clem. 59, 4; vgl. Const. apost. 8,10,10/ 
2 [SC 336, 168f]). Ebenso ist in die Fürbitten 
fast aller östl. Liturgien das Gebet für 
Kranke aufgenommen (PsSerap. Thmuit. 
sacr. 5 [52 Johnson]; Jac.-Liturgie: Bright- 
man, Lit. 55; Mc.-Liturgie; ebd. 126f; Chrys.- 
Liturgie: ebd. 363; byz. Basil.-Liturgie: ebd. 
408). Zu den frühesten in der Gemeinde insti¬ 
tutionalisierten Formen praktischer Nächs¬ 
tenliebe, in deren Genuss, nach der Mahnung 
Jesu (Lc. 14, 12/4), sicherlich auch Kranke u. 
durch Krankheit Verarmte gelangten, gehört 


die Agape. Das liturgisch geprägte Gemein¬ 
demahl hatte als Sättigungsmahl eine nicht 
zu unterschätzende karitative Funktion (vgl. 
Act. 6, 1; Did. 10, 1; Tert. apol. 39, 16; Trad. 
apost. 26f Botte; Didasc. apost. 9 [CSCO 402 / 
Syr. 176, lOOfj; Const. apost. 2, 28 [SC 320, 
244/8]; W. D. Hauschild, Art. Agape I; TRE 
1, 748/53, bes. 752; Leipoldt, Gedanke 109. 
133f; *Mahl). Gleiches gilt für die nach früh¬ 
jüdischem Vorbild (s. o. Sp. 853) bereits in 
den ersten Gemeinden zum Nutzen Hilfsbe¬ 
dürftiger jeder Art eingerichtete Gemeinde¬ 
kasse (vgl. Ign. Ant. ad Polyc. 4, 3; Thraede 
658/65). Dass selbstverständlich auch Kranke 
aus ihr materielle Unterstützung erfuhren, 
wird von Justin bestätigt (apol. 1, 67, 6). Er 
beschreibt die gängige frühkirchl. Praxis; 
Der Ertrag der sonntäglichen Sammlung 
wird dem Vorsteher der Gemeinde überge¬ 
ben, damit er neben Waisen, Witwen, Gefan¬ 
genen, Fremden u. anderen Notleidenden 
auch die Kranken (xolg biä vöoov p öi’ 
alxCav Xeutop,evoi5) unterstützen kann. Ter- 
tullian weist auf materielle Hilfe aus der Ge¬ 
meindekasse für arbeitsunfähige alte Diener 
(domestici senes) hin (apol. 39, 5f). Auch von 
den Naturalspenden der Gemeindemitglie¬ 
der, den sog. Oblationen, sollen neben den 
Witwen auch die Kranken ihren Anteil be¬ 
kommen (Didasc. apost. 9 [aO.]; Trad. apost. 
24 B.). - K. gehört von Anfang an zu den 
Aufgaben der Amtsträger: Polykarp rechnet 
den Krankenbesuch, neben der Sorge für 
Witwen, Waisen u. Arme zu den Pflichten 
der Presbyter; ol JtQeoßüxeQoi ... ejrioxejtxö- 
p.evoi jravxag äoüevetg (Polyc. Smyrn. ep. 6, 
1; vgl. Jac. 5, 14f; s. o. Sp. 849). Nach Justin 
obliegt derartige Fürsorge dem Bischof 
selbst (vgl. Ign. Ant. ad Polyc. 1, 3 mit Hin¬ 
weis auf Mt. 8,17); noch die Const. apost. for¬ 
mulieren diese bischöfliche Aufgabe in Erin¬ 
nerung an Mt. 25, 35f (4, 2, 1; vgl. 2, 25, 2; 3, 
4 [SC 329, 172; 320, 227f; 329, 126]; Didasc. 
apost. 8. 14 [CSCO 402 / Syr. 176, 91/8; 408 / 
Syr. 180, 142]; A. Oepke: ThWbNT 4 [1942] 
1091). Häufig selbst Arzt, liegt in seiner 
Hand auch die Verwaltung der von der Ge¬ 
meinde gesammelten Gaben (vgl. Harnack, 
Miss."* 1, 148). Das mag die hohe Bedeutung 
unterstreichen, die karitativen Aufgaben ge¬ 
nerell zugewiesen wurde, hat aber seinen 
praktischen Sinn auch darin, dass die zent¬ 
rale Verwaltung den effektivsten Einsatz 
der begrenzten Mittel garantieren soll (Di¬ 
dasc. apost. 9 [CSCO 402 / Syr. 176, 100]; 
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Const. apost. 2, 27, 6; vgl. 2, 4,1 [SC 320,242. 
150]; Hieron. ep. 79, 7; 123, 5; Krause 9 mit 
Anm.). Einleuchtende Grundsätze einer dif¬ 
ferenzierenden Fürsorge formuliert Orige- 
nes (in Mt. comm. ser. 61 [GCS Orig. 11, 
142]): In der gezielten Verwendung kirchli¬ 
cher Mittel sind Kranke, propter quod non 
possunt sibi acquirere escas, anders zu be¬ 
denken als solche, die für ihren Lebensunter¬ 
halt noch teilweise selbst sorgen können 
(Harnack, Miss.^ 1, 181f). 

b. Kirchenordnungen. 1. Bischöfe u. Di- 
akone. Als die Gemeinden wuchsen, wurden 
die sozialen Gemeindedienste u. damit auch 
die K. an besondere Personen delegiert. 
Während die *Didache noch nichts über eine 
Aufgabentrennung von *Bischof u. *Diakon 
mitteilt (vgl. Did. 15, 1), werden zunehmend 
Diakone als Helfer bzw. Beauftragte der Bi¬ 
schöfe mit den konkreten Aufgaben betraut 
(Ign. Ant. Trall. 2, 3; Polyc. Smym. ep. 5, 2; 
Trad. apost. 8. 34 B.; Didasc. apost. 14 [CSCO 
408 / Syr. 180, 141/3]; Const. apost. 8, 47, 39 
[SC 336, 286]; Klauser 893. 896); so auch in 
der röm. Gemeinde des 2. Jh. (Herrn, sim. 9, 
26, 2; N. Brox, Der Hirt des Hermas [1991] 
451. 520 zSt.). Spätere Kirchenordnungen 
nennen K. ausdrücklich als Aufgabe von Di¬ 
akonen: Die Traditio apostolica (vgl. o. 
Bd. 20, 515 [Lit.]) legt fest, dass ein Diakon 
bestellt wird: ut curas agat infirmorum et 
moneat episcopum de eis (8 B.; vgl. Can. Hip¬ 
pol. 5. 25 [PO 31, 357. 393]). Dem Bischof soll 
die Finanzlage der K. vorgetragen werden 
(ebd. 25 [393]), sein Besuch spendet den 
Kranken Trost (Trad. apost. 34 B.; vgl. Can. 
Hippol. 24 [391/3]) u. bewirkt nicht selten, 
wie mit Berufung auf Act. 5,15 (s.o. Sp. 855) 
betont wird, Genesung (Can. Hippol. 24 
[aO.]). Ausführlicher wird die im 3. Jh. in Sy¬ 
rien verfasste Didaskalie: Genügend Diakone 
sollen bereitstehen, um den kranken Brü¬ 
dern u. Schwestern möglichst rasch helfen zu 
können (Didasc. apost. 16 [CSCO 408 / Syr. 
180, 158]); um weibliche Gemeindeglieder 
sollen sich allerdings Frauen kümmern (s. u. 
Sp. 860). Nach dem Vorbild Christi sollen 
sich die Diakone im Dienste der K. keines¬ 
wegs schonen, auch vor niedersten Diensten 
nicht zurückschrecken (Didasc. apost. 16 
[159f]). Test. Dom. 1, 31 (75 Rahmani) wer¬ 
den Krankenbesuch u. K. als eine Aufgabe 
beschrieben, die den Presbytern gemeinsam 
mit den Diakonen zufällt. Der Diakon soll 
ihre Bedürfnisse feststellen u. der Gemeinde 


mitteilen, damit sie von dort Unterstützung 
erfahren (ebd.). Erst jetzt freilich findet Jesu 
radikale Forderung, in jedem Hilfsbedürfti¬ 
gen den Nächsten zu sehen (s.u. Sp. 878), in 
der Kirchenordnung ihren Niederschlag: Der 
Diakon soll auch in den Hospizen Kranke u. 
Bedürftige aufspüren u. die Kirche davon un¬ 
terrichten, damit Hilfe geleistet wird. Ganz 
konkret ergeht an sie die Aufforderung, 
Kranke u. Lahme zu waschen, damit sie sich 
von ihren Krankheiten erholen, u. jedem 
Einzelnen, per ecclesiam, zuzuwenden, was 
ihm förderlich ist (Test. Dom. 1, 34; vgl. 1, 38 
[83. 93 R.]; Croce 102). - Spätere, auf Papyri 
belegte Bezeichnungen (Diakon u. Kranken¬ 
pfleger [öidxovog xal vooöxopog: Preisigke, 
Sammelb. 1, 4668] oder Diakon u. Arzt [6 
öeiva öidxovog xal laxQÖg: PLond. 1044, 38 
(VI); vgl. Preisigke, Wb. 2, 140; 3, 399f]) zei¬ 
gen gut, dass K. zu den spezifischen Aufga¬ 
ben der Diakone gehörte (vgl. AConcOec 1, 
4, 186, 37: diaconus et xenodochus). In den 
Ostkirchen bestehen diese Funktionen wei¬ 
ter: Witwen, Waisen u. Kranke zu besuchen 
u. zu unterstützen, gehört zu den Aufgaben 
eines Diakons. Den Bischof soll er begleiten 
u. ihn auf die Kranken hinweisen, ,ut visitet 
eos secundum statuta canonica“ (H. Denzin- 
ger, Ritus Orientalium [1863/64] 2, 9f). 

2. Frauen. Wahrscheinlich war die K. 
weiblicher Gemeindemitglieder von Anfang 
an Frauen anvertraut, zunächst wohl den 
Witwen, die nicht nur Objekt gemeindlicher 
Fürsorge waren, sondern selbst karitative 
Aufgaben übernahmen (G. Staehlin, Art. 
XflQa; ThWbNT 9 [1973] 446; Schneemelcher 
73). Die allgemeine Vorbedingung für die 
Aufnahme in den Witwenstand, die Hilfe für 
Bedürftige (vgl. 1 Tim. 5,10), mag dabei auch 
an K. denken lassen (vgl. Test. Dom. 1, 40 [95 
R.]). Im Osten werden analog zu den männli¬ 
chen Diakonen unverheiratete Frauen mit 
karitativen Diensten in der Gemeinde be¬ 
traut, u. das Amt der * Diakonissen entsteht 
(vgl. Plin. ep. 10, 96, 8). Sie haben keine 
priesterlichen Funktionen, sondern werden 
um der aep.vÖTT)g des weiblichen Geschlech¬ 
tes willen vom Bischof mit der Fürsorge 
weiblicher Kranker beauftragt (Epiph. haer. 
79, 3, 6 [GCS Epiph. 3, 478]: eitCoxEilJig nä- 
■fl-oug f) Jiovou; expos. fid. 21 [ebd. 3, 521f]; 
A. Kalsbach: o. Bd. 3, 919); anderes könnte 
Anstoß erregen bei den Heiden (vgl. Didasc. 
apost. 16 [156]; Const. apost. 3, 16, If 19, 1 
[SC 329, 154/6. 160]; Leipoldt, Frau 134); sie 
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sollen in die Häuser der Heiden gehen, wenn 
dort gläubige Frauen erkrankt sind, sie mit 
allem, was sie brauchen, versorgen u. die von 
Krankheit Genesenden waschen (Didasc. 
apost. 16 [158]). Ihre Bedeutung nimmt 
durch das Anwachsen der christl. Gemeinden 
im 3. u. 4. Jh. zu. - Gleiche Aufgaben hat die 
Diakonisse in der monophysitischen (vgl. 
Denzinger aO. 1, 120. 187; Conc. Nicaen. vJ. 
325 cn. 19) u. nestorianischen Kirche (Den¬ 
zinger aO. 1, 64. 119f); sie ist nicht ,diaconissa 
altaris, sed mulierum aegrotantium“ (ebd. 
120; Kalsbach aO. 922). - Im Gebiet der Ca- 
nones ecclesiae apostolicae (4. Jh.) gilt eine 
andere Regelung: Drei Witwen sollen einge¬ 
setzt werden, zwei zum Gebet für alle, die 
dritte zur Pflege kranker Frauen. Auch sie 
soll den Ältesten alles Nötige melden, offen¬ 
bar damit die Gemeinde die notwendigen 
Mittel bereitstellen kann. An ihren Lebens¬ 
wandel werden strenge Maßstäbe angelegt: 
Nicht gewinnsüchtig soll sie sein, ein reines 
Leben führen u. dem Weingenuss nicht zu 
sehr ergeben sein, damit sie auch Nachtwa¬ 
chen bei den kranken Frauen halten kann 
(ApostKO 21 [F. X. Funk, Doctrina duodecim 
apostolorum (1887) 67f]). Nach Test. Dom. 1, 
40 (97 R.) soll sie am Sonntag Diakone zu den 
kranken Frauen begleiten u. ihnen helfen (vi- 
sitet aegrotas ... easdemque adiuvet; vgl. 2, 
20 [143 R.]). Die hohe Wertschätzung der 
Witwen beruht zT. auf ihren Verdiensten in 
der K. (Can. Hippol. 9 [PO 31, 363]). Ver¬ 
säumnisse in diesem Dienst werden gerügt 
(Didasc. apost. 15 [CSCO 408 / Syr. 180,150]; 
U. E. Eisen, Amtsträgerinnen im fhlhen 
Christentum [1996] 146/53). 

c. Väter des 3J5. Jh. 1. Osten. Die kirchen¬ 
amtlich festgelegten Organisationsformen 
der K. werden durch die Väter im Großen u. 
Ganzen bestätigt. Joh. Chrysostomus dürfte 
als Diakon in Antiochia selbst mit der K. be¬ 
traut gewesen sein. Wohl aus eigenem Erle¬ 
ben zeichnet er ein erschütterndes Bild vom 
Elend der Kranken, denen zT. keine oder nur 
sehr ungenügende Fürsorge zuteil werde: Er 
weist hin auf Kranke in den Xenodochien, 
den Bädern u. Armenhäusern vor der Stadt, 
von Lepra u. *Krebs Befallene, die, aus der 
Stadt vertrieben, kein Bad, nicht den Markt 
noch irgendeinen anderen Ort in der Stadt 
besuchen dürften (adh. Stag. 3, 13 [PG 47, 
489f]), auf Pestkranke u. deren abstoßenden 
Gestank u. Anblick (in Hebr. hom. 15, 3 [PG 
63, 120]), auf Blinde, Krüppel u. Aussätzige, 


die an Straßen u. Plätzen lägen oder sich an 
den Pforten der Kirchen drängten (eleem. 1 
[PG 51, 261]; in Mt. hom. 64, 3 [ebd. 58, 
630]; in 2 Cor. 4,13 hom. 3, 11 [ebd. 51, 300]), 
auf von Krankheit u. Elend heimgesuchte 
Frauen (subintr. 7 [66/70 Dumortier]; Ch. 
Baur, Der hl. Joh. Chrys. u. seine Zeit 2 
[1929] 129f). Priester u. Diakone hatten ge¬ 
nau Buch zu führen über die hilfsbedürftigen 
Armen u. Kranken sowie peinlichst darauf zu 
achten, dass sich nicht Unwürdige eintrugen: 
Sie dürften nicht Mittel, die ihnen anvertraut 
seien, um sie Christus zu schenken, an Leute 
aufwenden, die Christus schmähten (sac. 3, 
12,15; vgl. 3,12, 99 [SC 272, 202. 209]). Ande¬ 
rerseits legt gerade er Wert darauf, dass so¬ 
ziale Fürsorge nicht nur Glaubensbrüdem, 
sondern nach dem Vorbild des barmherzigen 
Samariters allen Menschen zukomme: Jeder 
Mensch ist dir Nächster (expos. in Ps. 143, 3 
[PG 55, 461]; s.u. Sp. 879). - Für Kpel er¬ 
wähnt er einen xatdXoyog Hilfsbedürftiger, 
der über 3000 täglich zu versorgende Jung¬ 
frauen u. Witwen umfasse; hinzu kämen noch 
Gefangene, Kranke in den Spitälern, Krüp¬ 
pel, Bettler u. a. (in Mt. hom. 66 [67], 3 [PG 
58, 630]; in 1 Cor. hom. 21 [ebd. 61, 178fl). - 
Ähnliche Verhältnisse in syrisch-palästini¬ 
schen Gemeinden spiegelt die ps-klementini- 
sche Schrift Äd lacobum: Sie nennt die Di¬ 
akone die ,überall umherwandernden Äugen 
des Bischofs*, die auch nach körperlich Kran¬ 
ken sehen sollen (PsClem. Rom. ep. 12, 1/3 
[GCS PsClem. Rom. 1,14f]; vgl. Const. apost. 
2, 44, 4; 3, 19, 7 [SC 320, 284; 329, 164]). Der 
Gemeinde, die davon keine Kenntnis hat, sol¬ 
len sie die Krankheitsfälle anzeigen, damit 
man die ICranken besucht (vgl. PsClem. 
Rom. hom. 3, 67, 2 [GCS PsClem. Rom. 1, 
81]; Isid. Pel. ep. 1, 29; 4, 188 [PG 78, 200CD. 
1277C]; S.O. Sp. 858). - Äußerungen der Kir¬ 
chenväter über Frauen in der organisierten 
K. sind eher spärlich: Ob die aus dem Umfeld 
des Joh. Chrysostomus bekannten Diakonis¬ 
sen mit K. betraut waren, ist unbekannt. Er 
lobt zwar in Briefen ihre großen sozialen 
Verdienste (Pentadia; ep. 104; Amprucla: ep. 
96. 103 [PG 51/2, 6631 659. 662]; Olympias: 
ep. ad Olymp. 8, 5d. 10a [SC 13“% 178. 198]), 
hält aber möglicherweise K. für ihre ,so 
selbstverständliche Verpflichtung*, dass er 
sie einer Erwähnung nicht für wert erachtet 
(Symer 29). Allerdings fehlt in der Aufzäh¬ 
lung ihrer Liebeswerke nach Mt. 25, 35f auch 
die K. nicht (Joh. Chrys. ep. ad Olymp. 8,10a. 
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d [198. 202]; vgl. Vit. Olymp. 13. 15 [SC 13“«, 
434. 440]). - Auch die Inschriften geben für 
die Aufgaben der Diakonissen wenig her: 
Eine kleinasiat. Grabinschrift für eine öiäxo- 
V05 Magia nennt neben Erziehung von Kin¬ 
dern, Gastfreundschaft u. *Fußwaschung der 
Gläubigen die Armenfürsorge als ihre Tätig¬ 
keit; K. fehlt (Eisen aO. 163/7). Dagegen be¬ 
zeugt eine Grabinschrift aus Jerusalem eine 
Diakonisse, die an einem voooxopeiov tätig 
war (J. Germer-Durand: RevBibl 1 [1892] 566 
nr. 10). - Dem erkrankten Kleriker soll ein 
Verwandter beistehen oder eine Frau, die 
bei allen als im Glauben bewährt gilt; wenn 
eine derartige Person nicht verfügbar ist, 
eine alte Frau (Hieron. ep. 52, 5; Gregor v. 
Naz. erwähnt ep. 147 [GCS 53, 108f] einen 
Alten- u. Krankenpfleger, der ihm dient). 

2. Westen. Cyprians Briefe aus dem Exil 
gewähren Einblick in die christl. Gemeinden 
Africas im 3. Jh.: Ep. 7, an Presbyter u. Di- 
akone Karthagos, legt nachdrücklich ans 
Herz: Viduarum et infirmorum et omnium 
pauperum curam peto diligenter habeatis 
(ep. 7, 1). Auch die Fremden sollen einbezo¬ 
gen werden, ihre Versorgung verfügt er nö¬ 
tigenfalls aus eigenem Vermögen (ebd.). Be¬ 
sonders in Zeiten der Verfolgung sollen sich 
die Kleriker um die Bedrängten sive viduae 
sive thlibomeni qui se exhibere non possunt 
kümmern, um sie in der Kirche zu halten (ep. 
8, 3). - Über Rom informiert ein Brief des 
röm. Bischofs Cornelius (Eus. h. e. 6, 43, 11): 
In den dortigen sieben kirchl. Regionen (vgl. 
Chronograph. vJ. 354: MG AA 9, 75; Lib. 
pontif.: 1, 148. 161 Duchesne]), sind sieben 
Diakone tätig, in deren Hand die Betreuung 
der ,Witwen u. Bedrängten* (xileag ouv üXi- 
ßo^evoL?) liegt; die formelhafte Verbindung 
schließt ohne Zweifel auch die Kranken ein 
(Hamack, Miss.'* 2, 8423). Die Anzahl der 
Fürsorgebedürftigen wird mit 1500 angege¬ 
ben. Das legt die Annahme einer Liste der 
Unterstützungswürdigen nahe, wie sie für 
fürsorgebedürftige Witwen bereits in frühes¬ 
ter Zeit üblich war (vgl. 1 Tim. 5, 9; Bauer, 
Wb. s.v. xaxaXEYEoüai) u. auch für andere 
Städte vorauszusetzen ist (Stemberg 105; 
s.o. Sp. 862). Am E. des 6. Jh. war dieses Re¬ 
gister in Rom zu einem ,praegrande Volu¬ 
men* angewachsen (Joh. Diac. vit. Greg. M. 
2, 28 [PL 75, 97C]). - Eine röm. Grabin¬ 
schrift, wohl einem christl. Krankenpfleger 
gewidmet, lässt seinen Status unklar (ILCV 
1, 611; Schulze / Schweikardt 132). - Ambro¬ 


sius ermahnt die Priester u. sonstigen Funk¬ 
tionsträger der Gemeinde, in deren Aufga¬ 
bengebiet die Fürsorge Notleidender jeder 
Art fallt, nicht nur dem Bischof Mitteilung 
zu machen (off. 2, 69), sondern auch das 
rechte Maß in der materiellen Unterstützung 
zu beachten, insbesondere auf verschämte 
Arme, Sträflinge in Gefängnissen u. Kranke 
ihr Augenmerk zu lenken (ebd. 77; vgl. A. 
Breitenbach, Ambrosius v. Mailand. Ein Bi¬ 
schof für die Kranken?: B. Feichtinger / H. 
Seng [Hrsg.], Die Christen u. der Körper 
[2004] 101/50). Den Presbyter Nepotian erin¬ 
nert Hieronymus in einer Art Kompendium 
der Aufgaben des Klerikers an seine Amts¬ 
pflicht, Kranke zu besuchen (Hieron. ep. 52, 
15). Aber auch die Gläubigen selbst sind auf¬ 
gefordert, sich im Krankheitsfalle an die 
Priester u. Diakone zu wenden (Caesar. Arel. 
serm. 19, 5 [SC 175, 490]). - Im Unterschied 
zur Praxis des Ostens gibt es im Westen bis 
zum Ende des 4. Jh. keine Frauen in amtli¬ 
chen kirchlichen Funktionen (s. oben; Kals¬ 
bach aO. 924). Unklar bleibt, was eine ,sancta 
soror* tut, wenn sie nach Ambrosius den 
kranken Enkel eines Freundes umsorgt (ep. 
26 [54], 2 [CSEL 82,1, 179]). Sie scheint eine 
Art Krankenschwester zu sein, wenn auch 
ohne kirchliches Amt. Weibliche Kranken¬ 
pflege oblag aber wohl weiterhin primär 
Frauen, vornehmlich dem Stand der Witwen 
(Zeugnisse dafür sehr selten: etwa Hieron. 
ep. 54,12), während den Diakonen wohl eher 
die Organisation der K. übertragen war. 

d. Krankenhäuser u. Pflegepersonal. Die 
Gründung von * Krankenhäusern ist der ent¬ 
scheidende Schritt in der kirchlichen Organi¬ 
sation der K. u. gibt ihr eine neue Qualität. 
Von den Kappadokiem widmete sich ihr Ba¬ 
silius mit unermüdlicher Energie. Von einer 
Unterstützung durch den Kaiser Valens be¬ 
richtet Theodoret (h. e. 4, 19, 13; Harig / Kol- 
lesch 2850. Andererseits hat Basilius gegen¬ 
über dem Statthalter der Provinz seine so¬ 
zialen Initiativen zu rechtfertigen (ep. 94 [1, 
204/7 Court.]). Vielleicht appellierte Basilius, 
um die wirtschaftliche Basis der Anstalt zu 
sichern, an die Großzügigkeit reicher Chris¬ 
ten u. setzte jährliche Beträge für den Un¬ 
terhalt fest (Greg. Presb. [7. Jh.?] vit. Greg. 
Naz.: CCG 44, 156/8). Gregor v. Naz. rühmt 
in seiner Trauerrede auf Basilius nicht nur 
seine herausragende Organisation der K. (or. 
43, 63 [SC 384, 262f]), sondern mehr noch die 
persönliche Zuwendung des Bischofs zu den 
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Kranken. Die adligen Standesgenossen for¬ 
dert er geradezu heraus, mit ihm in einen 
Wettstreit der cpLX,av&Qüm:ia u. ^evaXoilJUXia 
zu Gunsten der Armen u. Kranken zu treten 
(ebd. [264]; s.u. Sp. 876), u. ermuntert in sei¬ 
ner Predigt n:eQl cpiXomouxto? die Bewohner 
von Nasäanz zum Aufbau vergleichbarer In¬ 
stitutionen (vgl. or. 14,16 [PG 31,876D/77A]; 
zu weiteren Gründungen Basil. ep. 142/4 [2, 
64/6 Court.]; Stemberg 153). - Mit dem An¬ 
wachsen des kirchl. Einflusses u. Vermögens, 
beschleunigt u.a. durch das von Konstantin 
gewährte Privileg der Erbschaftsannahme 
(Cod. Theod. 16, 2, 4), übernimmt die Kirche 
mehr u. mehr die Aufgaben sozialer Für¬ 
sorge, zumal die Vermächtnisse häufig eine 
soziale Verwendung verfügten. Vom christl. 
Kaiserhaus wird die Kirche in diesen Aufga¬ 
ben vielfach unterstützt (Eus. vit. Const. 1, 
43; 4, 28 [GCS Eus. 1, 1, 38. 130]; Chron. 
Pasch. zJ. 360 [1, 545, 1/5 Dindorf]; s.u. Sp. 
867). Im Cod. lust. erhaltene Gesetze verfü¬ 
gen, alle Testamente zugunsten der Armen, 
deren Nutznießer nicht näher bestimmt sind, 
sollten den mit der K. befassten Xenodochien 
am Ort zugute kommen (Cod. lust. 1,3, 48, 3 
vJ. 531). - Dem Pflegepersonal in den Kran¬ 
kenhäusern u. anderen sozialen Einrichtun¬ 
gen wird, offenbar um einer Bereicherung 
vorzubeugen, verboten, Vermögenswerte, 
die sie durch ihre Tätigkeit erworben haben, 
an andere zu übertragen oder zu vererben 
(ebd. 1, 3, 41,11 vJ. 528). In Alexandrien gab 
es eine dem Bischof unterstellte Organisa¬ 
tion des niederen Pflegepersonals, die sog. 
JTaeaßaX.aveis. Da sie in Straßenkämpfe ver¬ 
wickelt waren, werden sie während der J. 
416 u. 418 gesetzlich mit bestimmten Re¬ 
striktionen belegt u. ihre Zahl auf 600 be¬ 
schränkt; was sie genau arbeiteten, sagt der 
Gesetzestext nicht: parabalani, qui ad cu- 
randa debilium aegra corpora deputantur 
(Cod. Theod. 16, 2, 43; Cod. lust. 1, 3, 17f; O. 
Hiltbrunner, Art. ievoöoxetov, xenodochium: 
PW 9A, 2 [1967] 1492). - Bekanntlich hat 
Kaiser Julian den Bau von Xenodochien nach 
christlichem u. jüdischem Vorbild ungeord¬ 
net (ders., Art. Herberge; o. Bd. 14, 612f). - 
Nach östlichem Vorbild gründete die röm, 
Aristokratin Fabiola in Rom ein Kranken¬ 
haus, die vorerst einzige Gründung eines 
Krankenhauses im Westen (Hieron. ep. 77, 6, 
1; Hiltbrunner, Krankenhaus 905; Zweifel 
deutet S. Lake, Fabiola and the sick. Jerome, 
ep. 77: Feichtinger / Seng aO. 151/72 an). 


III. Private Krankenfürsorge, a. Individu¬ 
elle Pflicht. 1. Allgemein. Organisierte K. 
entbindet den Einzelnen nicht von den Auf¬ 
gaben der Liebe gegenüber seinem kranken 
Mitmenschen. Vielmehr ist, entsprechend 
dem zentralen Gebot der Nächstenliebe, K. 
eine individuelle sittliche Pflicht (Cypr. tes- 
tim. 3, 1 [CSEL 3, 1, 108/14]; Greg. Naz. or. 
14, 6. 26f [PG 35, 864C/65B. 892B/96A] u. ö.; 
Joh. Chrys. in 1 Cor. hom. 21, 7 [PG 61, 179]; 
in Act. hom. 45, 4 [ebd. 60, 319]; mit Bezug 
auf Mt. 25, 35f: Cypr. eleem. 23 [CSEL 3, 1, 
391f]; PsClem. Rom. ep. 9, 2; hom. 3, 69, 1; 
11,4 [GCS PsClem. Rom. 1,12f. 81.155]; Joh. 
Chrys. in Mt. hom. 79 [80], 1 [PG 57f, 717f]; 
in Joh. hom. 4 [ebd. 59, 328]; compunct. 1, 8 
[ebd. 47, 407] u. ö.), eine Verpflichtung, der 
aus humanitären Gründen wie in vielem an¬ 
deren auch Heiden nachkommen (Aug. en. in 
Ps. 83, 7 [CCL 39, 1151]). Ihre zentrale Be¬ 
deutung in christlicher Lebensgestaltung, 
neben anderen Werken der Liebe sogar als 
Merkmal von Rechtgläubigkeit angesehen 
(Ign. Ant. Smyrn. 6, 2), geht u. a. aus der 
Kirchenordnung Hippolyts hervor (Trad. 
apost. 20 B.); Neben einem ehrsamen Le¬ 
benswandel ist bei Katechumenen auch zu 
prüfen, ob sie Kranke besuchen. - Naturge¬ 
mäß ist die Quellenlage für private K. eher 
dürftig. Zwar sind K. u. Krankenbesuch häu¬ 
fig Gegenstand der christl. Paränese (s. u. 
Sp. 858), aber über die Praxis werden wir 
nur selten unterrichtet. Häufiger erscheint 
K. als Element der *Armenpflege, da gerade 
Krankheit in der Antike auch Armut bedeu¬ 
ten kann (Aug. serm. 41, 4 [CCL 41, 497]; 
Greg. Nyss. paup. 1 [GregNyssOp 9, 98, 1]: 
der kranke Arme ist ein doppelter Bettler); 
Vielfach darauf angewiesen, ihren Lebensun¬ 
terhalt durch Betteln zu fristen (s. o. Sp. 
855), liegen sie in großen Städten an öffentli¬ 
chen Plätzen (Joh. Chrys. eleem. 1 [PG 51, 
261]; Hieron. ep. 77, 6; s.o. Sp. 861f), gern 
auch in Vorhallen der Kirchen (Pallad. hist. 
Laus. 68,2 [280 Bartelink]), nicht zuletzt, um 
Hilfe von dem dort verehrten Heiligen zu er¬ 
langen (vgl. Sternberg 99 mit Belegen; * In¬ 
kubation). Arme u. Kranke zu unterstützen, 
ist die besondere Pflicht der Reichen, die ih¬ 
ren Reichtum dadurch legitimieren können 
(Basil. hom. 11, 7 [PG 31, 384C]). Joh. Chry- 
sostomus geht in beschwörenden Predigten 
sogar so weit, die Aufnahme armer Kranker 
in private Haushalte zu fordern (subintr. 7 
[66/70 Dumortier]). Oft wird K. neben ande- 
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ren Werken der Barmherzigkeit genannt 
(PsClem. Rom. ep. 9, 2 [GCS PsClem. Rom. 

1, 9]; Joh. Chrys. in Hebr. hom. 11, 4 [PG 63, 
94]; Lact. epit. 60, 7; Aug. in ep. Joh. 8, 3 [SC 
75, 344]; Leo M. serm. 13; 16, 1; 43, 4; 48, 5 
[SC 200,160/2. 174/6; 49,126.178]). Nicht im¬ 
mer ist K. ausdrücklich erwähnt, wohl aber 
doch häufig mitgemeint (Herrn, mand. 8, 10; 
vis. 2, 4, 3; Aristid. apol. 15f; Ambr. in Ps. 38, 
27 [CSEL 64, 204fl). Gregor v. Nyssa mahnt 
eindringlich, die Pflege nahestehender Kran¬ 
ker nicht anderen zu überlassen: Jeder sorge 
für seinen Nachbarn (paup. 1 [GregNyssOp 
9, 97, 22]). - Vorbildlich handelte ein gewis¬ 
ser Seleukos, ein ehemaliger Soldat, von dem 
Euseb berichtet (mart. Pal. 11, 22 [GCS Eus. 

2, 943]): Wie sein Vater u. Vormund be¬ 
schützte er verlassene Waisen, hilflose Wit¬ 
wen u. solche, die in Not u. Krankheit gera¬ 
ten waren. - Dionysios, christlicher Priester 
u. Arzt um 400 nC. in Rom, bietet den zu ihm 
kommenden Kranken eine Gratisbehand¬ 
lung; er bevorzugt dabei tenues viri (CLE 2, 
2, 1414; Kudlien, Kranken Sicherung 87f; vgl. 
Aug. ep. 159, 3 [CSEL 44, 500]). Auch Joh. 
Chrystomus kennt ähnlich großzügige Ärzte: 
Es gibt einige, die je nach der sozialen Lage 
ihrer Patienten ihr Honorar berechnen u. 
von Armen nur wenig oder gar nichts for¬ 
dern (paralyt. 4 [PG 51, 55f]). Andererseits 
heißt es immer wieder, die Ärzte stellten ihr 
Wissen nur in den Dienst der Begüterten, 
die Armen ließen sie von ihren Assistenten 
behandeln (Ambr. in Ps. 36, 3 [CSEL 64, 72]; 
vgl. vid. 3, 10 [PL 16, 252C]; Orig. c. Cels. 7, 
59f; Theodrt. provid. 6, 74/6 [PG 83, 664D]). 
Spätere Kaiser kritisieren diesen Missstand 
(Cod. Tust. 10, 53 [52], 9 vJ. 370). 

2. Frauen. K. ist vor allem Frauen aufge¬ 
tragen, von denen frommes u. demütiges Be¬ 
tragen, ohne List, Geldgier oder *Geschwät- 
zigkeit gefordert wird (PsClem. Rom. virg. 
12 [PG 1, 410]; s. o. Sp. 861). Tertullian warnt 
christliche Frauen davor, heidnische Männer 
zu heiraten, u.a. mit dem Argument, dass 
das verdienstliche Werk der K. dadurch be¬ 
hindert werde (uxor. 2, 4, 2). Christliche Ehe¬ 
partner kennen derartige Hemmnisse nicht: 
Libere aeger visitatur (ebd. 2, 8, 8). K. gilt 
dem Rigoristen neben dem Besuch der Kir¬ 
che aber auch als einziger Grund für eine 
Frau, da« Haus zu verlassen; daher erübrige 
sich jede besondere Kosmetik (cult. fern. 2, 
11). - Zum Kreis des Joh. Chrysostomus ge¬ 
hörte Nikarete, die es, obwohl der Bischof 


drängte, ablehnte, sich zur Diakonisse wei¬ 
hen zu lassen. Sie nahm sich mit herausra¬ 
genden medizinischen u. pharmakologischen 
Kenntnissen ,barmherzigen Herzens' armer 
Kranker an u. half oft, wo die Kunst der 
Ärzte versagte (Soz. h. e. 8, 23, 4f). Witwen 
hält Joh. Chrysostomus für besonders geeig¬ 
net (in 1 Tim. hom. 14, 1 [PG 62, 572]); ihnen 
empfiehlt er neben anderen guten Werken 
auch den Krankenbesuch (in 1 Tim. 5, 9 hom. 
4. 15 [PG 51, 325. 335]). Ambrosius rechnet 
unter ihre Aufgaben als ministerium miseri- 
cordiae die Hilfe für Bedrängte (tribulatio- 
nem patientibus), darunter vielleicht auch K. 
(vid. 2, 21 [PL 16, 238AB]). Eine Witwe aus 
**Ankyra unterstützt mit ihrem Vermögen 
ein Armen- u. Krankenhaus (Pallad. hist. 
Laus. 67 [278 Bartelink]). - Hieronymus be¬ 
wundert die vornehme Fabiola, die wie an¬ 
dere aristokratische Frauen der röm. Gesell¬ 
schaft unter Verzicht auf Privilegien asketi¬ 
sches Leben mit karitativer Tätigkeit ver¬ 
bindet. In dem von ihr gegründeten Kran¬ 
kenhaus in Rom (s. o. Sp. 865) widmet sie 
sich der Krankenpflege in bewundernswer¬ 
tem persönlichem Einsatz (ep. 77, 6); Viele 
sind zwar dementes pecunia, nach Hierony¬ 
mus keineswegs gering zu schätzen, aber Fa¬ 
biola übertrifft sie bei weitem (ebd.; Steidle 
40, 454). Zum asketischen Kreis römischer 
Frauen, die monastische Weltflucht mit täti¬ 
ger Nächstenliebe u. K. verbinden, gehören 
u. a. aus der Scipionenfamilie Paula (Hieron. 
ep. 108, 1. 5. 15f) u. ihre Töchter Paulina u. 
Eustochium (ep. 66, 5. 13) sowie Demetrias 
(ep. 130, 14) u. Marcella (ep. 127, 3; vgl. ep. 
38, 4; 66, 13; K. Sugano, Marcella in Rom: 
Roma renascens, Festschr. I. Opelt [1988] 
355/70). Aus der altröm. Senatorenfamilie 
der Valerier stammt Melania d. J., die es sich 
nach dem Tod ihrer Kinder zusammen mit ih¬ 
rem Mann zur Aufgabe macht, alle Kranken 
im Umkreis ihrer Landgüter zu besuchen u. 
zu pflegen (Geront. vit. Melan. 9 [SC 90, 142/ 
4]), wie sie auch später in dem von ihr ge¬ 
gründeten Kloster in Jerusalem die K. für äl¬ 
tere u. kränkliche Schwestern übernimmt 
(ebd. 41 [204/6]). Dem Vorbild seiner from¬ 
men Gattin Paulina folgt nach ihrem Tod 
Pammachius, Erbauer eines Xenodochiums 
in Ostia, in asketischer Lebensführung, Ar¬ 
men- u. Krankenpflege (Hieron. ep. 66,13). - 
Auch christliche *Kaiserinnen oder andere 
weibliche Mitglieder der kaiserl. Familien 
sind hier zu nennen: *Helena, die Mutter 
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Konstantins, steht ihrem Sohn (s. o. Sp. 865) 
an Wohltätigkeit nicht nach. Auf ihrer Pil¬ 
gerreise nach Jerusalem wendet sie Einzel¬ 
nen u. Gemeinden reichliche Spenden zu, 
gründet Kirchen u. Xenodochien (Eus. vit. 
Const. 3, 44 [GCS Eus. 1, 1, 102]; Socr. h. e. 
1, 17; Soz. h. e. 2, 2, 2). Von K. ist hier zwar 
nicht ausdrücklich die Rede, aber sie ist bei 
der allgemeinen Armenfürsorge sicherlich 
nicht ausgeschlossen. Theodore! berichtet, 
dass Flacilla, Gattin des Kaisers Theodosius 
1, in Kpel Krankenhäuser besuchte u. eigen¬ 
händig Kranke pflegte, alles tat, was sonst 
Sache der Dienerinnen war (Theodrt. h. e. 5, 
18; vgl. Greg. Nyss. FlacilL: GregNyssOp 9, 
478/80. 487; Symer 33; s.u. Sp. 871). - In 
Trauerreden auf Frauen wird ihre Mitarbeit 
in der K. gelegentlich besonders hevorgeho- 
ben (Greg. Naz. or. 8, 12 [SC 405, 270/2] mit 
Job 29, 15f; 31, 32; vgl. Hieron. ep. 108, 5). 

b. Christliches Ethos - heidnische Inhu¬ 
manität. 1. Pestdarstellungen. Anlass zur 
Paränese bieten mehrfach, wenn auch sicher¬ 
lich zT. idealisierend, die Pestdarstellungen 
(s.o. Sp. 848). Kontrastierung mit der Hand¬ 
lungsweise der Heiden lässt das Hin der 
Christen in um so hellerem Licht erscheinen: 
Cyprians Biograph Pontius schildert panegy¬ 
risch das erfolgreiche Wirken des Bischofs 
beim Ausbruch der Pest 252/54 nC. (vit. 
Cypr. 9f [CSEL 3, 3, XCIXfj). Seine Mah¬ 
nungen u. die Organisation eines Hilfsdiens¬ 
tes, der Christen u. Heiden umfassen muss, 
tragen zur menschen-würdigen Bewältigung 
der schlimmen Lage bei. Durch materielle 
Hilfe u. persönlichen Einsatz zeichnen sich 
die Christen Karthagos, obwohl man ihnen 
die Schuld am Ausbruch der Epidemie zu¬ 
schob (Cypr. Demetr. 2. 10 [SC 467, 72/4. 90/ 
2]), vor ihren heidn. Mitbürgern aus. Pontius 
besteht auf dem fundamentalen Unterschied: 
Während die Heiden alle aus Angst vor An¬ 
steckung fliehen u. selbst die nächsten Ange¬ 
hörigen im Stich lassen, widmen sich die 
Christen nicht nur der Pflege der Kranken, 
sondern auch der Bestattung der Toten. Je¬ 
der übernimmt Dienste je nach persönlichen 
Verhältnissen oder den Möglichkeiten seines 
Standes (vit. Cypr. 10 [aO. C]). - Nach Cyp¬ 
rian selbst (mortal. 16) ist die Pest, deren 
kurze realistische Schilderung (ebd. 14) *Lu- 
krez benutzt, nicht nur eine Übung in der für 
das Martyrium so wichtigen Todesverach¬ 
tung, sondern prüft auch eine gerechte Ge¬ 
sinnung: ob die Gesunden sich der Kranken 


annehmen, ob die Verwandten ihre Familien¬ 
angehörigen in frommer Weise lieben, ob die 
Herren sich der ermatteten Sklaven erbar¬ 
men, ob die Ärzte die sie anflehenden Kran¬ 
ken nicht im Stich lassen. Er widerspricht 
dem heidn. Vorwurf u. deutet die Pest als 
eine Heimsuchung, die das sittliche Defizit 
der Menschen entlarve: Den von der Pest 
Befallenen werde nicht nur keine Barmher¬ 
zigkeit zuteil, sondern gleichzeitig sei ihre 
Habsucht noch auf das Vermögen der Hinge¬ 
schiedenen gerichtet (Demetr. 10 [CCL 3A, 
40f]). - Ganz ähnlich stellt Dionysios, Bischof 
V. Alexandrien, in einem bei Eus. h. e. 7, 22, 
2/10 erhaltenen Brief christliche u. heidni¬ 
sche Haltung beim Ausbruch einer Pest in 
Alexandrien gegenüber: Für die Heiden ist 
sie ein Unglück, das alle Schrecken u. Drang¬ 
sale übertrifft, für die Christen eine Möglich¬ 
keit der Bewährung u. Prüfung (yu^vdoiov 
xal doxigiov). Während die Christen (Pres¬ 
byter, Diakone u. Laien) in selbstaufopfern¬ 
der Liebe (dq)ei.6oüvtEg sauTC&v) die von der 
Seuche Befallenen pflegen, dabei selbst oft 
angesteckt werden u. sterben, verstoßen die 
Heiden sogar ihre von der Krankheit heim¬ 
gesuchten engsten Angehörigen, werfen sie 
halbtot auf die Straßen u. lassen sie, in der 
Hoffnung, selbst dem Tod entgehen zu kön¬ 
nen, unbestattet liegen. So finden gerade die 
Tüchtigsten unter den Christen oft den Tod 
(s. o. Sp. 848), genießen aber ein so hohes An¬ 
sehen, dass ihr Tod, veranlasst durch große 
Frömmigkeit u. starken Glauben, hinter dem 
Martyrium nicht zurücksteht. - Auch die 
Schilderung der Pest unter Maximinus Daia, 
die er als Strafe für dessen Frevel gegen die 
Christen deutet, nimmt Eusebius zum An¬ 
lass, die allseitige u. einzigartige Dienstbe¬ 
reitschaft der Christen hervorzuheben, de¬ 
ren Mitgefühl u. Nächstenliebe sich in der 
Versorgung der Kranken mit Lebensmitteln, 
der Pflege der Sterbenden u. der Bestattung 
der Toten gezeigt habe, was nicht ohne Wir¬ 
kung auf die Heiden geblieben sei (h. e. 9, 8, 
13f). 

2. Leprösenfürsorge. Der Umgang mit den 
vom *Aussatz (Xejtga) Befallenen, der ähn¬ 
lich wie die Pest als höchst infektiös galt (P. 
P. Gläser, Die Lepra nach den Texten der alt- 
christl. Lit., Diss. Kiel [1986] 22f; Sternberg 
167/74), lässt -wieder das den Rahmen des 
Üblichen sprengende christl. Ethos deutlich 
hervortreten. Liebesdienste, so Gregor v. 
Naz., müssen -wir zwar allen Menschen er- 
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weisen, besonders aber denen, die unver¬ 
schuldet zu leiden haben, u. denen, die von 
der ,Heiligen Krankheit“ befallen sind (or. 14 
[PG 35, 858/909]; H. Brakmann: o. Bd. 14, 64). 
Das abstoßende Äußere der Kranken macht 
ihre Isolierung aus der menschlichen Ge¬ 
meinschaft nahezu verständlich: ,Mag einer 
noch so barmherzig sein, für diese Krankheit 
hat er durchaus kein Herz“; sie zerbricht so¬ 
gar das natürliche Band zwischen Eltern u. 
Kindern (or. 14, 9/13 [868/73]; Greg. Nyss. 
paup. 2 [GregNyssOp 9, 117, 25/118,13]; Joh. 
Chrys. adh. Stag. 3, 13 [PG 47, 490]). Selbst 
Verbrecher stehen sich besser als solche 
Kranke. Nur noch die heiligsten Menschen 
pflegen mit ihnen Umgang (Greg. Naz. or. 14, 
11 [PG 35, 872AB]). Gleichwohl sind sie un¬ 
sere Brüder vor Gott, denen wir aufopfernde 
Fürsorge schulden (ebd. 8.14 [868BC. 876A]), 
zunächst als Hilfe gegen wirtschaftliche u. 
materielle Not (ebd. 16 [877AB]; Joh. Chrys. 
adh. Stag. 3, 13 [PG 47, 490]), aber auch zur 
Überwindung sozialer Ächtung der Aussät¬ 
zigen allgemein. Basilius war hier, so Gregor, 
ein bewundernswertes Vorbild (F. W. Bayer, 
Art. Aussatz: o. Bd. 1, 1027; Gläser aO. 48; 
Stemberg 168f. 171). Von geradezu hero¬ 
ischem Verhalten in der Pflege von Aussätzi¬ 
gen ist oft die Rede: Der Mönch Eulogius 
nahm einen Leprakranken, den er bettelnd 
auf dem Markt angetroffen hatte, mit sich 
nach Hause, versorgte ihn mit allem Nötigen 
u. pflegte ihn mehr als 15 Jahre lang (Pallad. 
hist. Laus. 21; vgl. 6 [104/18. 30/6 Bartelink]); 
ebenso handelt ein Ehepaar (PsAmphil. Icon, 
vit. Basil. 9 [PL 73, 307]); verschiedene Heili¬ 
gen-Viten führen ähnlich opferbereites Han¬ 
deln an (Vit. Patric.: ASS Mart. 2, 564D; Vit. 
Arnulf.: ebd. lul. 4, 439CD; vgl. Gläser aO. 
46. 69248). - Beispiel selbstloser K. war Fla- 
cilla (s. 0. Sp. 869): Laut Theodoret v. Kyr- 
rhos hat sie Wohnstätten u. Herbergen der 
Leprakranken besucht u. sie versorgt; Bett¬ 
lägerige habe sie mit eigener Hand gepflegt, 
ihnen das Essen zubereitet, eigenhändig auf¬ 
getischt u. sogar abgespült (h. e. 5,19; Symer 
33; s. o. Sp. 869). - Im Westen widmet sich 
Fabiola der Leprösenfürsorge (Hieron. ep. 
77, 6; Sternberg 171; s. o. Sp. 868). Dem Vor¬ 
bild Flacillas folgt Radegunde, einstige Gat¬ 
tin des Frankenkönigs Clothar I u. Gründe¬ 
rin des Klosters Sainte-Croix in Tours (Ven. 
Fort. vit. Radeg.: MG Script, rer. Mer. 2, 366, 
19/28; zu den kirchl. Maßnahmen, mit denen 
man dem im südl. Frankenreich sich ausbrei¬ 


tenden Aussatz entgegentrat, vgl. Bayer aO.; 
Stemberg 170D. 

IV. Mönchtum. Die Berichte über das 
frühe monastische Leben in Mönchsviten u. 
legendär ausgestalteten Mönchsgeschichten 
bezeugen reichlich gegenseitige Fürsorge im 
Krankheitsfall. Krankenbesuch u. -pflege ne¬ 
ben anderen karitativen Tätigkeiten sind 
selbstverständliche Pflicht (Joh. Clim. scal. 
13 [PG 88, 860AB]; PsJoh. Damasc. spir. 
nequ.: PG 95,82; PsBasil. serm. asc. 12,1 [PG 
31, 649]; weitere Belege Vööbus 20f), die nur 
selten mit dem Hinweis auf Mt. 25, 36 ge¬ 
rechtfertigt zu werden braucht (Steidle 41. 
108). Ein eventueller Konflikt zwischen aske¬ 
tischer “Higendübung u. den Geboten der 
Nächstenliebe wird regelmäßig zugunsten 
der Agape entschieden: Beherbergung von 
Fremden, Armenfürsorge, aber vor allem 
Besuch u. Pflege von &anken haben Vor¬ 
rang vor asketischen Übungen (Joh. Cassian. 
conl. 1, 10. 12; vgl. 23, 5 [SC 42, 89f. 144fl; 
R. Nürnberg, Askese als sozialer Impuls = 
Hereditas 2 [1988] 58/61); auch das Studium 
der Schrift muss hinter den Werken der K. 
zurücktreten (Pallad. hist. Laus. 68 [280 
Bart.]; vgl. J. Leipoldt, Schenute v. Atripe u. 
die Entstehung des national ägypt. Christen¬ 
tums = TU 25, 1 [1903] 172; s. u. Sp. 873). 
Zunächst geht es bei den Einsiedlermönchen 
der ägypt. u. Vorderasiat. Wüsten um gegen¬ 
seitige Hilfe. Manche haben sich ganz diesem 
Dienst verschrieben: Ein Mönch namens 
Apollonius, der ,Krämer“ genannt, sparte we¬ 
der Geld noch Mülie, ging nach Alexandria, 
kaufte dort aus eigenen Mitteln Medika¬ 
mente u. Lebensmittel, um damit die Brüder 
auf dem Berg Nitria (angeblich 5000) im 
Krankheitsfall zu versorgen (Pallad. hist. 
Laus. 13 [56/8 Bart.]; Soz. h. e. 6, 29, 14; vgl. 
Steidle 41, 102/8 mit weiteren Beispielen). - 
Natürlich galt K. nicht nur Mitbrüdern: Der 
Sohn eines reichen Kaufmanns errichtet von 
seinem Erbe ein Kloster, nimmt Fremde u. 
Kranke auf u. führt ein der K. gewidmetes 
Leben. Diese Entscheidung wird der des 
Bruders, der sein Erbteil an Kirchen, Klös¬ 
ter u. Gefängnisse weggegeben hat u. ein as¬ 
ketisches Leben in Armut führt, ausdrück¬ 
lich gleichgesetzt (Pallad. hist. Laus. 14 [58/ 
62 Bart.]). Im Dialogus de vita Joh. Chrys. 
erwähnt Palladius einen in der nitrischen 
Wüste lebenden Mönch Isaak, der für kranke 
Mitbrüder u. Besucher ein levoöoxetov er¬ 
baut hat (17, 107/13 [SC 341, 340]). Naucra- 
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tius, der Bruder des Basilius v. Caes.u. Gre¬ 
gors V. Nyssa, pflegte über fünf Jahre lang in 
seiner Einsiedelei am Schwarzen Meer alte 
Kranke u. sorgte durch Jagd für ihren Un¬ 
terhalt, bis er selbst auf der Jagd umkam 
(Greg. Nyss. vit. Macr. 8f [SC 178, 165/72]). 
Anlässlich einer Hungersnot U. 372 errichtet 
Ephram der Syrer aus Mitteln reicher Be¬ 
wohner Edessas eine Art provisorisches 
Krankenhaus in einer öffentlichen Säulen¬ 
halle, um die vom Hunger Erkrankten zu 
versorgen (Pallad. hist. Laus. 40 [206/8 
Bart.]; Soz. h. e. 3, 16, 13/5; D. Gorce: JbAC 
15 [1972] 71). Ähnliches berichtet die Hist. 
Laus, von einem Mönch aus Ankyra, einem 
ehemaligen Soldaten: Er will nicht zum 
Priester geweiht werden, sondern führt ein 
der Kranken- u. Armenfürsorge gewidmetes 
Leben im Dienste des Bischofs (68 [280 
Bart.]; s. o. Sp. 872). Ganz der K. widmet sich 
ein anderer Mönch: Er nimmt vier Blinde bei 
sich auf, ernährt u. kleidet sie (Vööbus 19); 
vergleichbar ist der Dienst an einem Lepra¬ 
kranken (s. 0. Sp. 871). Die pers. Märtyrerak¬ 
ten erwähnen einen Mönch, der von seinem 
ererbten Vermögen ein Haus für Kranke u. 
Arme baut, ihnen Unterhalt bietet u. aus ei¬ 
nem Fonds die Kosten für Ärzte u. Medika¬ 
mente deckt (G. Hoffmann, Äuszüge aus syr. 
Akten pers. Märtyrer [1880] 50; Vööbus 20). 
♦Johannes v. Eph. berichtet, ein Mönch na¬ 
mens Paulus aus Antiochien pflege Kranke, 
wasche u. salbe sie, sorge für Essen, Trinken 
u. Kleidung (ebd. 19); in mehreren Städten 
Kleinasiens habe er ,Diakonien zur Kranken- 
u. Armenpflege' gegründet (vit. beat. Orient. 
46 [PO 18, 4, 674f]; h. e. 3, 2, 15 [CSCO 106 / 
Syr. 65, 65]; zur weiteren Entwicklung der 
Diakonien im Westen Ä. Kalsbach: o. Bd. 3, 
909/17; Th. Stemberg: JbAC 31 [1988] 203/ 
8). - In den Koinobitenklöstem kommt K. 
natürlich zunächst den Brüdern zustatten: 
Wird ein Mönch krank, kümmern sich ältere 
Mitbrüder so herzlich um ihn, dass er weder 
städtischen Komfort noch die zärtliche Für¬ 
sorge einer Mutter vermisst (Hieron. ep. 22, 
35). Die Pachomiusregel sieht bei Krankheit 
von Klosterangehörigen detaillierte Bestim¬ 
mungen vor, über deren Großzügigkeit sich 
schon Hieronymus wundert: Die Kranken 
werden durch außerordentliche Hilfeleistun¬ 
gen (miris obsequiis) unterstützt u. erhalten 
reichhche Nahrung zu ihrer Kräftigung (reg. 
Pachom. praef. 5 [7 Boon]). Pachomius selbst 
zeigt sich voller Rücksicht u. Anteilnahme 


gegenüber kranken Mitbrüdem (Vit. Pa¬ 
chom. G^ 52f [SubsHag 19, 34/6]) u. schreibt 
solches Verhalten für alle vor (Bacht 1, 
10786). Innerhalb des Klosterbezirks sieht die 
Regel eine Art Kranken Station (locus aegro- 
tantium) mit einem Vorsteher (praepositus) 
u. Pflegepersonal (ministri aegrotantium) 
vor, von denen der kranke Mönch alles Not¬ 
wendige erhält (Hieron. reg. Pachom. 40/2 
[23f B.]). Vertrauensvoll u. unbesorgt soll er 
sich der Fürsorge der Vorgesetzten überlas¬ 
sen, die für alles einstehen werden, damit 
nicht ,um der leiblichen Wohlfahrt willen der 
geistliche Fortschritt gefährdet wird' (Or- 
sies. doctr. inst. mon. 21 [Bacht 1, 106]). Ei¬ 
genmächtiges Handeln ist strengstens unter¬ 
sagt (Pachom. reg. praec. 40/7 [23/5 B.]; 
Steidle 41, 191/3; Bacht 2, 152i72). Auch ein 
Besuch des Kranken ist nur mit Erlaubnis 
des Oberen gestattet (Basil. poen. mon. 54f 
[PG 31, 1313B]). Das gilt selbst für Ver¬ 
wandte, die kranke Mönche besuchen u. pfle¬ 
gen (Pachom. reg. praec. 47 [26 B.]). Die 
Großzügigkeit gegenüber kranken Mönchen, 
wie sie die pachomianische Regel anordnet, 
lebt auch bei Schenute weiter (Sinuth. canon 
5 [,You, God the Etemal'] [CSCO 108 / Copt. 
12, 47, 26/9]; S. Emmel, Shenoute’s literary 
Corpus 2 = CSCO 600 / Subs. 112 [2004] 575. 
921). Dass trotz aller brüderlicher Pflege 
letztlich nur Gott einer Krankheit abhelfen 
kann, ist selbstverständlich (Apophth. patr. 
Ai.: PG 66, 136C). - Besondere Rücksicht¬ 
nahme auf Kranke u. Schwache fordern auch 
spätere Regeln des westl. Mönchtums: 
Kranke Mönche oder Nonnen genießen be¬ 
stimmte Privilegien. Sie sind vom Fasten 
entbunden (Reg. Mag. 28, 13. 18; 16, 33; 53, 4 
[SC 106,164. 78.242]) oder erhalten Diätkost 
(PsAug. reg. III 3, 6 [422 Verheijen]; vgl. 
Aug. ep. 211, 9 [CSEL 68, 361f]; Reg. Mag. 
69 [296]; dazu tL Klauser, Art. Ernährung: 
o. Bd. 6, 2340 u. sind von schwerer Arbeit 
befreit (Reg. Mag. 50 [238]). Die sog. Augus¬ 
tinusregel sucht zwischen zu grob verstande¬ 
ner Weltentsagung u. übertriebener Gesund¬ 
heitspflege eine vernünftige Mitte. Wer 
krank ist, hat dem Rat des Arztes u. der 
Oberen, auch gegen die eigene Neigung, 
Folge zu leisten (so etwa beim Besuch eines 
Bades: PsAug. reg. III 5, 5 [431]) u. das zu 
tun, was für die Gesundheit notwendig ist 
(ebd.; vgl. 5, 6 [431f]). Mit der K. soll ein 
Krankenwärter betraut werden, der auch für 
die angemessene Ernährung der Kranken 
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verantwortlich ist (5, 8; vgl. 1, 5; 3, 3 [432. 
418. 421]; danach auch Caes. Arel. reg. virg. 
22, 3. 31f; 71, 7 [SC 345, 198. 210. 268]). Bei 
schwerer Erkrankung ist die Leitung des 
Konvents zu unterrichten (ebd. 32 [210f]), die 
in der Betreuung der Kranken die letzte 
Verantwortung zu tragen hat (Reg. Mag. 2, 
31 [SC 105, 358]). Die Regula Benedicti weist 
die K. ebenfalls als eine äußerst wichtige 
Aufgabe aus (infirmorum cura ante omnia et 
supra omnia adhibenda est), die mit Mt. 25, 
36 begründet wird (Bened. reg. 36, If [CSEL 
75,104]), sowie als herausragende Pflicht des 
Abtes (ebd. 36, 6. 10 [104f]). Das Gebet der 
Mitbrüder für die Kranken (Reg. Mag. 20,12 
[100]) u. auch der Krankenbesuch wird mit 
Hinweis auf das ntl. Vorbild als verdienstlich 
empfohlen (ebd. 3, 16; 70 [SC 105, 366; 106, 
302]). Gelegentlich scheint Krankenbesuch 
allerdings auch willkommener Vorwand, die 
Zelle zu verlassen, was der Abt rügt 
(Apophth. patr. Arsen. 11 [PG 65, 89C]). Die 
Klosterreform des Theodoros Studites sieht 
für Nachlässigkeiten in der K. Strafen vor; 
genannt wird hier neben einem Krankenpfle¬ 
ger (voooxöpo?) auch eine Art Hilfspfleger 
(jtaQavoaoxöjro^), u. a. für das Herrichten 
der Betten, die Bewahrung des *Kranken- 
öles u. der Medikamente zuständig (Theod. 
Stud. poen. 1, 69 [PG 99,1741C]). - Persönli¬ 
che Vorsorge für Krankheit ist Habsucht 
(Steidle 41, 105). Auch die Rückkehr eines 
erkrankten Mönchs ins Elternhaus zur 
Pflege untersagt eine gallische Abtsynode 
(Reg. patr. III, 12 [SC 298, 538/40]; Steidle 
41, 106). - Klösterliche K. kommt nicht sel¬ 
ten auch Externen zugute; sie hatten einen 
eigenen Bezirk im Kloster, Frauen getrennt 
von Männern (Hieron. reg. Pachom. 52 [27f 
B.]; vergleichbare Verhältnisse beschreibt 
Vit. Pachom. G^ 28 [SubsHag 19, 17]; Bacht 
2, 153 i 75; Gindele 452; Leipoldt, Gedanke 
24613). Irn Krieg gewährte Schenute, wie er 
selbst berichtet, 20000 Menschen auf der 
Flucht vor Beduinenhorden hinter seinen 
Klostermauem Schutz. Zur Pflege Verwun¬ 
deter u. Kranker stellte er sieben Arzte ein 
u. bezahlte sie aus Mitteln des Klosters; ähn¬ 
lich sein Nachfolger Besä (ders., Schenute 
aO. [o. Sp. 872] 172/4). In der Umgebung An¬ 
tiochiens kümmern sich Mönche um Wunden 
KranTcer sowie um Blinde u. Krüppel (Joh. 
Chrys. in Mt. hom. 72 [73], 4 [PG 58, 671]). 
Joh. Chrysostomus erwähnt auch ein Non¬ 
nenkloster, das sich in der K. einen Namen 


gemacht hat; Die Nonnen pflegen die Kran¬ 
ken, tragen ihre Betten, waschen ihnen die 
Füße u. sorgen für ihre Verpflegung (in Eph. 
hom. 13, 3 [PG 62, 98]). Johannes v. Eph. 
rühmt die liebevollen Leistungen einer 
Nonne namens Euphemia (vit. beat. Orient. 
12 [PO 17, 172]). Klöster gründen u. unter¬ 
halten schließlich eigene *Krankenhäuser u. 
nehmen überhaupt in der K. eine herausra¬ 
gende Stellung ein (Belege bei Vööbus 22; 
Hiltbrunner, Krankenhaus 894). 

V. Begründung der Krankenfürsorge. Die 
Verdienstlichkeit der K. wie anderer Werke 
der Barmherzigkeit betonen Paränesen be¬ 
sonders: Die Hilfsbedürftigen (Witwen, Wai¬ 
sen u. kinderreiche Familien, Alte u. Kranke) 
vergelten die Wohltaten durch Gebete, 
gleichsam ein Altar zur Ehre Gottes, der die 
Wohltäter mit ewigem Leben belohnen wird 
(Didasc. apost. 17 [CSCO 408 / Syr. 180, 161]; 
Const. apost. 4, 3, 3 [SC 329, 174]). Weniger 
der Kranke als vielmehr sein Besucher hat 
den eigentlichen Vorteil (Cypr. testim. 3,109 
[CSEL 3,1, 181]; vgl. Pont. vit. Cypr. 9 [ebd. 

з, 3, XCIXf]). Häufig ist der Bezug zu Mt. 
25, 35f, etwa Iren. haer. 4, 18, 6 (SC 100, 612/ 
4); Lact. inst. 6, 12, 24; epit. 60, 7; Ambr. off. 
1, 39; Aug. enchir. 19, 72 (CCL 46, 88); Leo 
M. serm. 6; 11, 1 (SC 49, 28/30. 58/60); Eus. 
in Ps. 40, 2/4 (PG 23, 361CD); Greg. Naz. or. 
14, 5. 37 (PG 35, 864BC. 908AB); Greg. Nyss. 
paup. 1. 2 (GregNyssOp 9, 97f. 113); Cyrill. 
Alex. hom. pasch. 19, 3 (PG 77, 832BC); 
Theodrt. affect. 11,63/5 (SC 57, 2,412f); Aph- 
raat. demonstr. 20, 5 (SC 359, 793); Joh. Da- 
masc. parall. 5, 2 (PG 96, 188B/89B). Als eine 
Form des Almosengebens bezeichnet Joh. 
Chrysostomus die unentgeltliche K., falls je¬ 
mand Arzt ist (in Act. hom. 25, 4 [PG 60, 
196]). Die sündentilgende Macht der K. (vgl. 
Joh. Chrys. expos. in Ps. 127 [ebd. 55, 367]; 
verb. Apost. 3, llf [ebd. 51, 300]; in 1 Cor. 
hom. 21, 7 [ebd. 61,179f]) macht sich eine ge¬ 
fallene Jungfrau zunutze (Pallad. hist. Laus. 
69 [282 Bart.]). Askese ohne Werke der 
*Barmherzigkeit ist wertlos (Joh. Chrys. in 
Mt. hom. 67 [68], 6 [PG 58, 710]; jej. hom. 5 
[ebd. 60, 719fl; s. o. Sp. 872). Die Gelegenheit 
zu E)i.eTip.ooüvT) u. cpikavÜQCojtCa ist groß u. 
bietet sich allen (in Joh. hom. 59, 4 [PG 59, 
328]): Kpel quillt über von Hilfsbedürftigen, 
Kranken u. armen alten Frauen. Ihre Pflege 

и. ihr Unterhalt dienen der Ehre Gottes u. 
nützen den Helfern (subintr. 7 [66/70 Dumor- 
tier]; in Mt. hom. 66 [67], 4 [PG 58, 630]; 
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eleem. 3 [ebd. 51, 266]). - Begründet wird K. 
gelegentlich auch mit der ,condicio humana', 
die jederzeit in Krankheit u. Not geraten las¬ 
sen kann (Lact. epit. 60; Hieron. ep. 76, 6; 
Aug. serm. 259, 3 [PL 38,1199]; Leo M. serm. 

11, 1 [SC 49, 58/60]). So auch Psiustin. ad 
Zen. et Ser. 17 (PG 6, 1201B): Man dürfe die 
Kranken nicht vernachlässigen (voooüvTtov 
6e oux öijieX.T)tEov), u. niemand könne sich 
mit Unkenntnis der K. oder ästhetischem 
Widerwillen entschuldigen. Niemand solle 
behagliches Leben vorziehen, könne er doch 
selbst alsbald von einer Krankheit befallen u. 
der brüderlichen Liebe bedürftig werden. 
Die hier anklingende Mahnung zur K. nach 
der *Goldenen Regel formuliert klar 
PsClem. Rom. hom. 12, 5 (GCS PsClem. 
Rom. 1, 175f). Stigmatisierung der Kranken 
ist unvernünftig u. ernsthaften Menschen 
fremd, da Krankheit uns unverschuldet tref¬ 
fen kann (Basil. in Ps. 14 hom. 1 [PG 29, 
257C]); oft sind es Heimsuchungen (p.äoTiYeg 
dtpaQTTipdxcüv), die ihre Ursache im Heils¬ 
wirken Gottes haben (reg. fus. 4 [PG 31, 
1048C/49D] mit Prov. 3, 12 u. 1 Cor. 30. 32; 
vgl. Greg. Naz. or. 14, 18. 29f; 16, 5 [PG 35, 
880C. 897A/C. 941A]). Gregor v. Naz. gesteht 
zu, dass K. etwas Abstoßendes u. Abschre¬ 
ckendes an sich habe, als erniedrigend ange¬ 
sehen u. wegen der Ansteckungsgefahr oft 
gefürchtet werde. Doch das seien nichts wei¬ 
ter als Entschuldigungen für die eigene 
Weichlichkeit u. Gottlosigkeit. Unter Chris¬ 
ten solle Mitleid über Feigheit siegen, die 
♦Furcht Gottes über die Angst (or. 14, 27 
[PG 35, 894C]). Wer sage, Krankheit beruhe 
auf göttlicher Fügung, um sich der Fürsorge 
zu entziehen, schwätze, so Gregor, bloß tö¬ 
richt daher (ebd. 29; vgl. 34 [897A. 904B]). 
Anders Joh. Cassianus: Nicht jeder sei zur 
Krankenpflege in den Xenodochien geeignet 
(conl. 24, 8, 3 [SC 64, 178]). - Laktanz be¬ 
gründet K. sowohl humanitär wie christlich: 
Aegros quoque quibus defuerit qui adsistat, 
curandos fovendosque suscipere summae hu- 
manitatis et magnae operationis est (inst. 6, 

12, 24; vgl. Basil. reg. fus. 3, If [PG 31, 917A/ 
D]; Greg. Naz or. 43, 63 [SC 384, 264]). Die 
stoische Ächtung der misericordia als ver¬ 
werflicher Affekt (Sen. dem. 2,4, 4) findet er 
inhuman (inst. 3, 23, 8; 6, 11, 1; epit. 35); der 
Mensch sei vielmehr dank seiner Schwach¬ 
heit mit dem Gefühl des Mitleids zur wech¬ 
selseitigen Hilfe ausgestattet (ebd. 60). In 
der Natur des Menschen sieht auch Joh. 


Chrysostomus das Mitleid mit den Kranken 
verankert: Es gibt nichts in unserer Natur, 
was vergleichbar gut ist (in Phil. hom. 4, 4 
[PG 62, 210]). Der Unbarmherzige ist kein 
Mensch mehr (in Mt. hom. 52, 5; 79 [80], 1 
[ebd. 58, 524. 718]; in Hebr. hom. 10, 4 [ebd. 
63, 88]; vgl. Greg. Naz. or. 14, 15. 19. 29 [ebd. 
35, 876C. 881A/C. 896C]; Cyrill. Alex. hom. 
pasch. 19, 3 [ebd. 77, 832AB]). - Meist frei¬ 
lich wird die K., wie die Werke der Nächs¬ 
tenliebe auch sonst, theologisch u. christolo- 
gisch begründet: Stärker als die menschliche 
Natur verpflichtet zu ihr die Einheit aller 
Gläubigen in Christus (Greg. Naz. or. 14, 8 
[ebd. 35, 868A]; vgl. 43, 63 [SC 384, 264]). Zu¬ 
dem gilt es, Gottes allumfassende u. uner¬ 
messliche Barmherzigkeit nachzuahmen (Ba¬ 
sil. reg. fus. 163 [PG 31, 1189A]; Greg. Nyss. 
paup. 1 [GregNyssOp 9, 100, 21/101, 17]; 
Greg. Naz. or. 14, 27 [PG 35, 894C]; 43, 63f 
[aO.]; Joh. Chrys. in Phil. hom. 4, 4 [ebd. 62, 
210f]; in Gen. hom. 55, 3 [ebd. 54, 482f]); Je¬ 
sus selbst war helfender Arzt, ebenso seine 
Jünger (s. o. Sp. 855); die Kirche versteht 
sich als heilbringende Institution in einer 
kranken Welt, als statio medicinae eius (seil. 
Christi) (Orig, in Lev. hom. 8,1 [GCS Orig. 6, 
394]) bzw. latgelov üaupaotöv (Joh. Chrys. 
pecc. 1 [PG 51, 353]; reiches Material bei 
Hamack, Miss.'* 1, 129/60), im übertragenen 
religiös-soteriologischen wie im konkreten 
Sinn (etwa Bischöfe als Ärzte ebd. I 483 ). - 
Äm eindringlichsten zur K. mahnt die 
ethisch nicht unanfechtbare christologische 
Identitätsaussage von Mt. 25, 34/40: Im 
Kranken begegnet Christus selbst, deswe¬ 
gen verdient er unsere Liebe u. Fürsorge 
(Clem. Alex, quis div. salv. 30; Joh. Chrys. in 
Joh. hom. 49 [48], 4 [PG 69, 328]; in Rom. 
hom. 15, 6 [ebd. 60, 547]; in Act. hom. 45, 3 
[60, 318]; R. Brändle, Mt. 25, 31/46 im Werk 
des Joh. Chrys. [1979] 340f; vgl. Orig. orat. 
11, 2; Basil. reg. fus. 3, 1. 37 [PG 31, 917B. 
1009CD]; Basil. const. asc.: ebd. 1328; Ambr. 
expos. in Ps. 118, 10, 26 [CSEL 62, 219]; fid. 
5, 178 [ebd. 78, 282]; Hieron. ep. 4, 2; in Mt. 
comm. 4 [CCL 77, 244]). Christus, der dich 
vom Tod erweckt hat, fordert nicht Heilung, 
sondern nur: e3t^oxE^(Ja^ p,E qövov üggcü- 
OToüvta (Joh. Chrys. in Mt. hom. 45 [46], 3 
[PG 58, 475]; Hieron. ep. 130, 14: Christum 
... visitare in languentibus; Aug. en. in Ps. 
86, 5 [CCL 39, 1203]; in Ps. 30, 5; 37, 6 [ebd. 
38, 194. 387]). Besuch u. Pflege Kranker ge¬ 
ben Anteil an Christus, machen zum Glied 
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des Leibes Christi, d. h. der Gemeinde: parti- 
ceps Christi est... qui ad lectum aegrotantis 
adsidet, non ut capiendae hereditatis tendat 
aucupium (s. o. Sp. 865), sed ut morbi vim 
sollicito mitiget ministerio (Ambr. expos. in 
Ps. 118, 8, 54 [62, 184fl). Nach Basil. reg. 
brev. 155 (PG 31,1184B) sollen Diener in den 
Xenodochien den Kranken so dienen wie 
Brüdern Christi. Um Christus zu suchen, so 
Joh. Chrysostomus, seien die Weisen aus 
dem Morgenland zu einer großen u. be¬ 
schwerlichen Reise aufgebrochen u. be¬ 
schämten so Christen, die sogar nahe gele¬ 
gene Gassen mieden, statt dort Kranke u. 
Gefangene zu besuchen (in Mt. hom. 7, 5 [PG 
57, 79]; vgl. PsAug. bon. disc. 7 [PL 40, 
1221]). Die Parabel vom Barmherzigen Sa¬ 
mariter fordere eine K. ohne Ansehen der 
Person, sie beziehe alle Menschen, Glaubens¬ 
brüder, Juden oder Ungläubige, ein, denn 
alle gehören Gott an (in Hebr. hom. 10,4 [PG 
63, 88]; vgl. Clem. Alex, quis div. salv. 28; 
Aug. serm. 16, 2 [PL 46, 870f]; Valerian. 
Cem. hom. 8, 4 [ebd. 52, 715BC]; s. o. Sp. 
856). - Es fehlt in seiner Predigt natürlich 
auch nicht die von Jesus angedrohte Strafe 
für Säumigkeit im Helfen (vgl. Greg. Naz. or. 
14, 36/40 [PG 35, 905B/909C]). Sie ist mehr 
als gerechtfertigt; denn wie die anderen Ge¬ 
bote der Barmherzigkeit ist auch K. einfach 
u. leicht zu erfüllen. Gott fordert nur unser 
natürliches Mitgefühl u. nicht mehr, als in 
unseren Kräften steht (vgl. Joh. Chrys. in 
Mt. hom. 79 [80], 1 [PG 58, 718]). 
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Krankenhaus. 

Ä. Nichtchristlich. 
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römische Welt 882. b. Älter Orient u. Judentum 
883. 

II. Vorstufen, a. Griechenland. 1. Priestermedi¬ 
zin 884.2. Hippokratische Medizin 886. b. Indien 
der Diadochenzeit 887. c. Römisches Reich. 1. 
Ällgemeinversorgung 888. 2. Valetudinaria. a. 
Äuf Landgütern 889. ß. Im Stadthaushalt 889. 
y. In Gladiatorenkasemen 890. 6. Im Heer 890. 
e. Bildersprache 893. 

B. Christlich. 
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A NichtckrisÜich. I. Fehlen von Kranken- 
häusem. a. Griechisch-Römische Welt. Wenn 






Krankenhaus 


man das K. definiert als eine öffentliche oder 
private Anstalt, in der kranke Menschen je¬ 
den Standes u. jeder Herkunft ärztlich be¬ 
handelt u. gepflegt werden, bis sie ihr Leben 
wieder in gewohnter Umwelt weiterfiihren 
können oder sterben, dann hat die vorchristl. 
Zeit nur Vorstufen aufzuweisen Von ihnen 
erfüllt keine alle Kriterien. Die *Krankenfür- 
sorge oblag den Familienangehörigen oder 
Freunden. Ohne sie starb der Kranke früh 
oder fristete sein Leben als invalider Bettler 
(*Mendicus), wie er zum Straßenbild antiker 
Städte gehörte. Es ist bemerkenswert, dass 
antike Geschichtsschreiber am Ende ihrer 
Schlachtenberichte zwar Zahlen der Gefalle¬ 
nen u. der Gefangenen nennen, doch kaum je 
die der Verwundeten (zB. Polyb. 3, 117 zu 
Cannae). Für Verwundete war nicht gesorgt, 
wenn sie nicht in den Häusern naher Städte 
von mitleidigen Bürgern gastlich aufgenom¬ 
men wurden (Xen. exped. 7, 2, 6: olxuy öe/e- 
oüai). In Gefangenschaft ließ man sie unver¬ 
sorgt sterben (zB. Thuc. 7, 87, 2). Erst im 
Lauf der Kaiserzeit besserte sich die Ver¬ 
wundetenpflege (Davies 89). Auch bei ande¬ 
ren Katastrophen blieb man unvorbereitet 
auf spontane Hilfsbereitschaft angewiesen. 
Tacitus (ann. 4, 62f) berichtet vom Einsturz 
der Holzkonstruktion eines überfüllten Am¬ 
phitheaters in der Stadt Fidenae iJ. 27 nC. 
Der Ort war von Rom aus in knapp zwei 
Stunden zu Fuß zu erreichen. Das Schauspiel 
hatte viele angezogen. Die Zahl der Verletz¬ 
ten u. Toten gibt Tacitus mit zusammen 
50000 an, Sueton die der Toten mit über 
20000 (vit. Tib. 40). Selbst wenn diese Schät¬ 
zungen zu hoch gegriffen sind, überstieg die 
Zahl der Opfer bei weitem die Einwohner¬ 
zahl des kleinen Vororts. Tacitus schließt mit 
den Worten; ,Aber unter dem unmittelbaren 
Eindruck des Unglücks öffneten sich die 
Häuser der vornehmen Bürger, Heilmittel u. 
Ärzte wurden von allen Seiten zur Verfü¬ 
gung gestellt, u. es glich die Stadt in jenen 
Tagen, obwohl traurig anzusehen, dem ver¬ 
pflichtenden Vorbild der Menschen in alter 
Zeit, welche nach großen Schlachten sich der 
Verwundeten mit Spenden u. mit Pflege an- 
nahmen“. Daraus wird ersichtlich, dass es 
selbst im nahen Rom kein K. gab, wo die 
Verletzten aufgenommen worden wären. 

b. Alter Orient u. Judentum. Weder der 
Alte Orient (F. Köcher, Gab es im Alten Vor¬ 
deren Orient K.?: Historia hospitalium 3 
[1967] 7) noch das Judentum kannten ein K., 


obwohl die sozialen Vorschriften in Lev. u. 
Dtn. weit über das bei den altoriental. Nach¬ 
barn Übliche hinausgehen. Der Samariter 
(Lc. 10, 30/5) muss seinen schwer verletzten 
Schützling im Wirtshaus von Jericho unter¬ 
bringen (O. Hiltbrunner, Gastfreundschaft u. 
Gasthaus in der Antike; H. C. Peyer, Gast¬ 
freundschaft, Taverne u. Gasthaus im MA 
[1983] 18). - Im 4. Jh. meldet der Übersetzer 
Hegesippus, der das Wort levotgocpelv nach 
dem Sprachgebrauch seiner Zeit missverste¬ 
hend auf ein Hospiz bezog, mit fertur seine 
Zweifel an, weil er sonst nichts von jüdischen 
K. wusste (1,1, 8; fertur Hyrcanus instituisse 
primus xenodochia, quibus adventum susci- 
peret pauperum peregrinorum). In der über¬ 
setzten Vorlage (Joseph, b. lud. 1, 61) bedeu¬ 
tet §evoTQoq)eiv das ünterhalten einer frem¬ 
den Söldnertruppe (Leclercq 2749f). - Ob¬ 
wohl Aussätzige räumlich abgesondert wur¬ 
den (Lev. 13, 46), gab es keine Quarantäne¬ 
häuser. Beit hoßit (2 Reg. 15, 5; 2 Par. 26, 21) 
darf nicht verallgemeinert werden. Auch in 
den Teilen von Synagogen, Armenhäusern u. 
dgl., die nach Talmudstellen Kranken Vorbe¬ 
halten gewesen zu sein scheinen, erkennt die 
Forschung keine Stätten der medizinischen 
Heilung u. Pflege. In den talmudisch beleg¬ 
ten battei sayis, ,mit Marmor getäfelten Ope- 
rationshäusem“, scheinen Chirurgen die bes¬ 
seren Licht- u. Hygienebedingungen für ihre 
Operationen geschaffen zu haben. Anschei¬ 
nend gibt es aber keine eindeutigen Belege, 
dass hier Operierte einige Zeit weiter be¬ 
treut worden wären (Hinweis K. Hoheisel; 
vgl. H. Hungmann / F. Rosner, Art. Hospi¬ 
tals: EncJud 8 [Jerus. 1972] 1033; S. Muntner, 
Art. Medicine; ebd. 11 [1972] 1182). 

II. Vorstufen, a. Griechenland. 1. Priester¬ 
medizin. Heilungsuchende wandten sich an 
Kultstätten von * Heilgöttern wie Amphi- 
araos (Wacht 185), Apollon u. vor allem *As- 
klepios. Das älteste Asklepieion befand sich 
in Trikka in Thessalien. Es war neben dem 
berühmtesten in *Epidauros auf der Pelo¬ 
ponnes fast vergessen. Von Epidauros gin¬ 
gen die meisten Filialkulte aus, u. a. der Aes- 
culapiustempel auf der Tiberinsel in Rom 
(seit 291 vC.). Was die Priester als Hilfe an- 
boten, waren Wunderheilungen, von denen 
sechs Inschriftentafeln in Epidauros berich¬ 
ten (R. Herzog, Wunderheilungen in Epidau¬ 
ros = Philol Suppl. 22, 3 [1931]; Lorenz 155/ 
60). Die Kranken legten sich in einem Raum 
zum Schlaf nieder (*Inkubation). Im Traum 
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empfingen sie die Weisungen des Gottes 
(Wacht 222/5); manche glaubten sogar, Ope¬ 
rationen zu erleben wie das Aufschlitzen des 
Bauches, Abschneiden des *Kopfes. War je¬ 
mand zu schwach für die Reise nach Epidau- 
ros, konnte ein Stellvertreter die Rezepte im 
Inkubationsschlaf entgegennehmen. Außer 
allerlei Mixturen wurden Kurmittel wie 
Diät, kalte Waschungen, Barfußlaufen u. 
sportliche Übungen verordnet. Es gab eine 
Quelle mit Heilwasser, oft Thermen. Neben 
dem psycho-somatischen Effekt des Glau¬ 
bens wirkte die Umgebung der in einem 
Waldtal zwei Stunden von der Stadt Epidau- 
ros entfernten Anstalten wohltuend. Das 
Theater am südl. Berghang war eines der 
schönsten der antiken Welt. Für die Warte¬ 
zeit, bis für den Hilfesuchenden ein Platz 
zum Tempelschlaf frei wurde, war unterhalb 
des Theaters eine Herberge errichtet, deren 
Grundriss durch die Ausgrabungen gesichert 
ist (P. Kabbadias, Tö Ieqöv toü ’AowXriJrio'ö = 
Bibi. Athen. Arch. Hetair. 2 rAüflvtioiv 
1900]). Um vier quadratische Innenhöfe sind 
je 18 Zimmer angeordnet. Diese vier Bau¬ 
teile bilden zusammen ebenfalls ein Quadrat. 
Wenn der Bau zweistöckig war, ergeben sich 
144 Zimmer. Ähnlich quadratisch angelegt 
waren auch die Herbergen beim Asklepieion 
in Troizen u. andere. Obwohl die Baugestalt 
Ähnlichkeit mit der von medizinischen Än- 
stalten späterer Zeit aufweist, war die Her¬ 
berge keine Klinik. Ärztliche Instrumente 
sind nicht gefunden worden. Es fand hier 
keine Krankenpflege statt. Im hl. Bezirk war 
schon durch das religiöse Tabu, wonach *Ge- 
burt (G. Binder: o. Bd. 9, 85f) u. Tod Befle¬ 
ckung nach sich zogen u. das Heiligtum ent¬ 
weiht hätten, ein K.betrieb unmöglich. Pau- 
sanias schließt seine Beschreibung des Äs- 
klepieions, wie es im 2. Jh. nC. ausgesehen 
hat, mit dem Bericht, ein röm. Stifter habe 
erst jetzt einem Missstand abgeholfen: ,Die 
Epidaurier aus der Umgebung des Tempels 
waren sehr übel dran, weil ihre Frauen nicht 
unter einem schützenden Dach gebären 
konnten u. der Tod ihrer Kranken unter 
freiem Himmel vor sich ging. Er aber half 
dem ab u. errichtete ein Gebäude. Dort ist es 
jetzt endlich, ohne gegen die Heiligkeit des 
Tempels zu freveln, erlaubt, dass ein Mensch 
stirbt u. eine Frau gebiert“ (2, 26/8; A. Phi- 
lipsbom, Les matemites au cours des siecles: 
Atti del 1° congr. europeo di storia ospe- 
daliera [Reggio Emilia 1962] 1027). 


2. Hippokratische Medizin. In Konkurrenz 
zur Priestermedizin, die weiterhin mit der 
Hoffnung auf göttliche Hilfe viele Leidende 
anzog, entstand im Asklepieion der Insel Kos 
seit dem 4. Jh. vC. eine Gründung von Ärz¬ 
ten aus der Schule des Hippokrates. Man 
fragte hier nach den natürlichen Ursachen 
der Krankheit u. wandte empirisch-wissen¬ 
schaftliche Methoden an. Die Ausgräber (R. 
Herzog / P. Schazmann, Kos. Ergebnisse der 
dt. Ausgrabungen u. Forschungen 1. Askle¬ 
pieion [1932]) haben keine Berichte von 
Wunderheilungen, wohl aber ärztliche In¬ 
strumente gefunden. Die Anlage, eine 
knappe Wegstunde außerhalb der Stadt Kos, 
war in drei Terrassen an einen Hang gelehnt, 
zuunterst hinter einer Säulenhalle die 
Räume für die Kranken, auf den oberen Stu¬ 
fen die Tempel u. der Altar. Brunnen, in rö¬ 
mischer Zeit auch Thermen, lagen bereit, 
wenig weiter entfernt das Theater u. die 
Sportanlagen der Stadt. Die Kranken waren 
auch in Kos nicht stationär untergebracht. 
Doch gewannen die Behandlungen in Kos 
mehr Ansehen als die bloße Priestermedizin. 
Epidauros selbst entzog sich nicht dem Fort¬ 
schritt, u. als das von Epidauros ausgegan¬ 
gene Äsklepieion von Pergamon in der Kai¬ 
serzeit alle anderen an Ruhm überstrahlte, 
begnügte man sich längst nicht mehr mit 
Wunderglauben u. Heilwasser. Die in der 
quellenreichen Ebene unterhalb der Stadt 
gelegene u. erst im 3. Jh. untergegangene 
Anlage zählt zu den am besten erforschten 
Bauten (O. Ziegenaus / G. De Luca, Das As¬ 
klepieion = Altertümer v. Pergamon 11, 1/4 
[1968/84]). Es gab zwar auch hier das Enkoi- 
meterion, den Raum für den Tempelschlaf, 
vor dessen Betreten ein Opfer u. eine Gabe 
von drei Obolen in den Opferstock verlangt 
wurden. Für das nach der Beratung oder 
Heilung in jedem Fall besonders angesetzte 
u. innerhalb einer Jahresfrist fällige *Arzt- 
honorar (latga) des Gottes musste, was über 
den Brauch in Epidauros hinausging, dem 
Tempel eine Bürgschaft gestellt werden (Ch. 
Habicht, Die Inschr. des Asklepieions = ebd. 
8, 3 [1969] 169 nr. 161, 29; dazu M. Wörrle im 
Komm, zu Z. 29/34). In der Stadt Pergamon 
wirkte im 2. Jh. nC. vor seinem Aufenthalt in 
Rom der berühmteste Arzt des Altertums, 
*Galenos, als Gladiatorenarzt. Asklepios blieb 
der Gott der Ärzte, aber in ihrer Praxis folg¬ 
ten sie Hippokrates u. Galen. Viele griech. 
Städte, so auch Kos, stellten Gemeindeärzte 
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ein (Pfeffer 30/44; Comite 80/3). Wenn sie 
eine Besoldung erhielten, verpflichteten sie 
sich, ärmere Bürger unentgeltlich zu behan¬ 
deln. Dieses Armenrecht wurde allerdings 
schon seit dem 4. Jh. nC. selten in Anspruch 
genommen (Philipsborn, Hopitaux 140i). Der 
Raum für die Praxis, das laxpetov, unter¬ 
schied sich nicht von den Behandlungszim¬ 
mern freier Ärzte (Miller 41/9). Alle Ärzte 
behandelten Kranke, wenn sie diese nicht in 
deren Wohnung besuchten, bei sich nur am¬ 
bulant. Der Ärzt, der beispielsweise in der 
Komödie (Plaut. Men. 950) dem vermeintlich 
wahnsinnigen Fremden 20 Tage Nieswurz 
(*Elleborus) verordnet, vrürde keinesfalls 
den gewaltsam von der Straße weg in sein 
latreion Geschleppten so lange dort behal¬ 
ten. Das latreion ist darauf nicht eingerich¬ 
tet. Es bietet Raum für chirurgische Opera¬ 
tionen. Die Stelle, auf die man sich für ,lichte 
u. luftige Krankensäle' berufen hat (R. Her¬ 
zog, Art. Arzt: o. Bd. 1, 723), Galens Kom¬ 
mentar zur hippokratischen Schrift Kat’ Ip- 
Tpetov (1,8 [18,2,678 Kühn]), ist kein Beweis 
für ein K. Es ist dort die Rede davon, dass 
der Arzt für die Untersuchung u. Operation 
möglichst helles Licht braucht, entweder das 
Tageslicht im Freien oder so, wie es in den 
sog. latreia durch die zu diesem Zwecke be¬ 
sonders groß angelegten Türöffnungen ein¬ 
fällt; notfalls, wenn der Kranke wegen Kälte, 
Hitze oder Wind nicht ins Freie gebracht 
werden kann u. in seiner Wohnung kein Platz 
mit gutem Tageslicht vorhanden ist, eine ge¬ 
eignete u. helle künstliche Lichtquelle. Das 
negative Zeugnis der literarischen Quellen 
wird durch die archäologischen Befunde 
nicht widerlegt. Der Grundriss des Gebäudes 
verrät keine Nutzung als K., u. die Funde 
ärztlicher Instrumente können zwar als Hin¬ 
weis auf eine Arztpraxis oder einen Handel 
mit ärztlichem Bedarf, aber nicht auf ein K. 
dienen. Die Situation der latreia in einer 
griech.-röm. Kleinstadt beschreibt ausführ¬ 
lich Eschebach. Er zieht zwar mehrfach die 
Deutung als Klinik in Erwägung (dagegen 
Philipsbom, Fortschritt 340; Thompson / 
Goldin 3274), betont aber stets das Hypothe¬ 
tische der Annahme (bes. Eschebach 420. 

b. Indien der Diadochenzeit. Eine andere 
Vorstufe des K. entstand in der hellenist.-in- 
discheh Kontaktzone nach dem Zug *Älexan- 
ders d. Gr. Schon der erste König der Mau- 
rya-Dynastie, Chandragupta (griech. Sand¬ 
rakottos), unterhielt Freundschaftsbeziehun¬ 


gen mit dem Diadochen Seleukos I. Der 
Enkel Äsoka stellte, zum Buddhismus 
(**Buddha) bekehrt, sein ganzes Reich unter 
das Liebesgesetz des Dharma, das er in In¬ 
schriften auf Felsen u. Säulen verkündete. 
Er kam damit dem von den Seleukiden pro¬ 
pagierten Gedanken der Philanthropia (*Hu- 
manitas) soweit nahe, dass er ohne Schwie¬ 
rigkeit seit 252 vC. seine Mission über die 
Grenzen seines Großreiches hinaus, das im 
Westen die von Griechen bewohnten Städte 
im heutigen Pakistan u. Afghanistan um¬ 
fasste, in den seleukidisch beherrschten Iran 
u. Baktrien ausweitete. Für die griech. Ad¬ 
ressaten vrurden die Texte in griechischer 
Übersetzung publiziert (E. Benveniste, 
Edits d’Asoka en traduction grecque: Joum- 
Asiat 252 [1964] 137/57). Eine Felseninschrift 
(Bloch 99) nennt unter den Missionsgebieten 
den Griechenkönig Antiochos (den Nachfol¬ 
ger des Seleukos I) u. dessen Nachbarkönige 
(vor allem die ägypt. Ptolemäer). Die dorthin 
ausgeführten Einrichtungen sind: ,Zwei Ge¬ 
sundheitsvorsorgen, solche für Menschen, 
solche für Tiere. Die Arzneipflanzen für 
Menschen u. Tiere sind überall, wo sie man¬ 
gelten, hingeschickt u. angebaut worden. Wo 
Wurzeln u. Früchte (Samen) fehlten, sind sie 
hingesandt u. gepflanzt worden. Än den 
Straßen sind Brunnen gegraben u. Bäume 
gepflanzt worden zum Nutzen von Mensch u. 
Tier'. Das ,Wohltätigkeitshaus' (Danaghahe: 
Bloch 159) ist kein K., sondern ein Depot, aus 
dem Arzneien unentgeltlich an Hilfesu¬ 
chende abgegeben wurden (Philipsborn, H6- 
pitaux 137f; ders., Fortschritt 339). Ob die 
späteren buddhistischen Pflegeanstalten in 
Südindien u. Sri-Lanka dem Vorbild aus dem 
rasch zerfallenen Äsokareich nachfolgten 
(Bloch 945) oder vielmehr dem der K. ostsyri¬ 
scher Christen (vgl. u. Sp. 907/12) an der in¬ 
dischen Malabarküste, bleibt offen. Die Zis¬ 
ternen u. Rastplätze an den Straßen (Bloch 
170) folgten wie der röm. cursus publicus 
dem Vorbild des achämenidischen Perserrei¬ 
ches. Doch die buddhistische Westmission 
Äsokas hat in der abendländischen Überlie¬ 
ferung keine Spuren hinterlassen. Die Anre¬ 
gung, Verteilungsstellen für Arzneien an 
Kranke einzurichten, blieb folgenlos. 

c. Römisches Reich. 1. Allgemeinversor¬ 
gung. Auch im lat. Westen waren die Ärzte 
zumeist Griechen. Für den Römer zählte die 
Medizin nicht zu den artes liberales. Cicero 
nennt sie ,ehrbar für die, zu deren Stand sie 
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passe' (off. 1, 151). Anerkannt war der prak¬ 
tische Nutzen. Gemeindeärzte (Pfeffer 84/95) 
mit Verpflichtung zur unentgeltlichen Be¬ 
handlung der Armen gab es bis ins 6. Jh. 
(Cod. Theod. 13, 3, 8; Cod. lust. 10, 53, 9). 
Sie wurden vom Rat der Stadt gewählt. Die 
Praxis des freien Arztes schildert ein Spott¬ 
epigramm: ,Kränklich war ich. Doch du, be¬ 
gleitet von hundert Studenten I kämest, 
Symmachus, gleich, und es betasteten mich I 
hundert vom Nordwind eisige Hände, Sym¬ 
machus, glaub mir: I Fieber hatt’ ich erst 
nicht. Jetzt aber hab’ ich’s, u. wie!' (Martial. 
5, 9). 

2. Valetudinaria. a. Auf Landgütern. Aus 
den speziell römischen, in Griechenland so 
nicht gegebenen sozialen Verhältnissen ent¬ 
stand als Eigenentwicklung das Valetudina- 
rium. Die Latifundienwirtschaft vereinigte 
auf großen Landgütern Hunderte von Skla¬ 
ven. Diese stellten einen bedeutenden Kapi¬ 
talwert dar, wie der Rat Varros zeigt, man 
solle an ungesunden Orten besser Tagelöh¬ 
ner einsetzen als Sklaven (rust. 1,17,2). Um 
ihre Arbeitskraft zu erhalten, u. keineswegs 
aus karitativen Beweggründen, richtete man 
Pflegestationen ein (Petrikovits 147). Pfleger 
waren kurz angelernte eigene Sklaven; auf 
größeren Gütern kaufte man einen griech. 
Arzt. Römischer Sparsamkeit entspringt die 
Weisung an den Gutsverwalter, Kranke 
brauchten weniger zu essen (Cato agr. 2, 4). 
Die Oberaufsicht oblag der Frau des Guts¬ 
verwalters, der Vilica. Columella (11,1,8; 12, 
3, 7f) empfiehlt ihr, einen Sklaven, der sich 
krank meldet, auch dann ins Valetudinarium 
zu schicken, wenn es den Anschein habe, er 
wolle sich bloß ausruhen. Besser, er arbeite 
nach wenigen Tagen wieder, als ein echtes 
Leiden bliebe unbehandelt. Die Vilica habe 
sorgfältig darauf zu achten, dass das Valetu¬ 
dinarium, sogar wenn es leer stehe, immer 
sauber gehalten u. gut gelüftet werde, damit 
es im Bedarfsfall sofort bereit sei. Die Wich¬ 
tigkeit der Hygiene im K. ist erkannt. Ab¬ 
schätzig bewertet der Enzyklopädist Celsus 
die Ärzte in den großen Valetudinarien: ,Weil 
sie sich nicht die Mühe nehmen, mit aller 
Sorgfalt individuell zu behandeln, nehmen 
sie Zuflucht zu den üblichen Allerweltsmit¬ 
teln' (Gels. Med. 1 praef. 65). 

ß. Im 'Stadthaushalt. Große Stadthaus¬ 
halte, besonders des Kaiserhauses, unter¬ 
hielten ebenfalls Valetudinaria für die Die¬ 
nerschaft. Inschriftlich bezeugt sind ein ser¬ 


vus a valetudinario für das des Augustus 
(CIL 10, 703), Pfleger u. Pflegerinnen für das 
seiner Gemahlin Livia (ebd. 6, 9084. 9085). 
Sie alle (auch ebd. 10, 6637) tragen griechi¬ 
sche Namen, mit Ausnahme eines Primus, 
Sklave des Messalla (ebd. 6, 4475). Eine Vor¬ 
gesetztenstelle hat Alchimus supra valetudi¬ 
narium eingenommen (ebd. 6, 33917). Bei un¬ 
teren Rängen heißt es ad valetudinarium 
oder a valetudinario. Ein Oberarzt war wohl 
der griech. Freigelassene des Augustus, 
Paederos, als superpositus medicorum besol¬ 
det aus der Kasse des kaiserlichen patrimo- 
nium (ebd. 6, 8504). Der griech. Name lässt 
eher eine ärztliche Funktion vermuten als 
eine nichtärztliche Dienstaufsicht. 

y. In Gladiatorenkasemen. In den Städten 
zwang ein weiterer Grund, die *Gladiatoren- 
Spiele, zur Einrichtung von Valetudinaria. 
Unter den in Kasernen untergebrachten Gla¬ 
diatorentruppen gab es nach jedem Schau¬ 
spiel Schwerverwundete. Zur Behandlung 
bedurfte es qualifizierter Ärzte u. des ent¬ 
sprechenden chirurgischen Instrumentari¬ 
ums. Sogar in der Kleinstadt Pompeji befand 
sich ein Arzthaus in baulicher Verbindung 
mit der Gladiatorenkaseme (Eschebach 53/ 
6 ). Erst spät drang die Sitte der Gladiatoren¬ 
kämpfe in den Osten des Imperiums vor (W. 
Weismann: o. Bd. 11, 36); die Griechen verab¬ 
scheuten die Menschenschlächterei. Doch im 
2. Jh. nC. konnte Galenos als Gladiatorenarzt 
in Pergamon chirurgische Erfahrungen sam¬ 
meln, die er anderswo nur durch Vivisektion 
erlangt hätte. 

<5. Im Heer. Seine wichtigste Funktion er¬ 
hielt das Valetudinarium, als seit Kaiser Au¬ 
gustus die Reichsgrenzen stabilisiert u. an 
ihnen feste Truppenstandorte eingerichtet 
vcurden (Comitö 117/41; Wilmanns 103/38). In 
diesen Militärlagern durften K. ebensowenig 
fehlen wie im unter Tiberius eingerichteten 
Prätorianerlager Roms. Ihren Platz hatten 
sie innerhalb des Lagerwalls, meist an der 
via principalis, fern von den Werkstätten, da¬ 
mit deren Lärm den Patienten erspart blieb 
(Hygin. mun. castr. 4). Eine Musteranlage, 
wie sie zB. die Ausgrabungen in Castra Ve- 
tera (Xanten) oder Vindonissa (Windisch) ge¬ 
zeigt haben (Petrikovits 98/102 mit Lageplä¬ 
nen von 12 Fundorten), sieht so aus: Um ei¬ 
nen rechteckigen Innenhof, der überdacht 
sein konnte, sind die Krankenzimmer grup¬ 
piert, durch einen Korridor getrennt von ei¬ 
ner weiteren äußeren Zimmerreihe. Die Ge- 
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samtzahl der Krankenzimmer richtet sich 
nach der Stärke der im Lager untergebrach¬ 
ten Truppe. Die Valetudinaria in Legionsla¬ 
gern waren dementsprechend größer als die 
in Auxiliarkastellen. Die Zimmer waren im 
Mittel um 3,5 x 5 m groß. Sehr oft findet man 
zwischen zwei aneinanderstoßenden Zim¬ 
mern je einen schmaleren Raum. Wo er vor¬ 
handen ist, führten die Türen zu den Zim¬ 
mern von hier aus, nicht vom Hauptkorridor 
her. Man vermutet, dass so die Zugluft durch 
eine Art Schleuse femgehalten werden 
sollte. Diese zuerst von Koenen bei der Aus¬ 
grabung von Novaesium (Neuss) festgestell¬ 
ten Zwischenzimmerchen gelten als sicheres 
Indiz dafür, dass es sich um den Grundriss 
eines Valetudinariums handelt. Funde von 
chirurgischen Instrumenten können auf ei¬ 
nen Operationssaal hinweisen; sie sind aber 
auch an anderen Stellen gelagert worden. 
Salbenbüchsen u. Heilkräuter sind Zeugen 
für die Apotheke (Thompson / Goldin 6; Wil- 
manns 130). - Auf dem Dach gespeichertes 
Zisternenwasser sorgte für Spülung der La¬ 
trinen mit den nötigen Abflusskanälen 
(*Kot). Eine Badeanlage gehörte zur übli¬ 
chen Ausstattung. Die Krankenpfleger 
nannte man valetudinarii, mit demselben 
Wort wie die Patienten. Die Lagerärzte (me- 
dici castrenses) führten oft Zusatzbezeich¬ 
nungen wie Ordinarius, clinicus, chirurgus, 
von denen die beiden letzten Spezialisten be¬ 
zeichnen, Ordinarius vermutlich die Gleich¬ 
stellung mit Angehörigen des ordo, d.h. den 
Centuriones (Wümanns 80/7). Neben griechi¬ 
schen Namen erscheinen bei den Militärärz¬ 
ten vermehrt auch lateinische. Verwaltungs¬ 
direktor war der Optio valetudinarii. Ihm un¬ 
tergeben war als Buchführer der Librarius. 
Dem Praefectus castrorum oblag als dem La¬ 
gerkommandanten die Oberaufsicht. Zu den 
Pflichten der oberkommandierenden Legi¬ 
onstribunen gehörte die regelmäßige Inspek¬ 
tion der Kranken u. des Personals (Macer: 
Dig. 49, 16, 12, 2). An größeren Standorten 
wurden Sanitäter ausgebildet: Eine Inschrift 
aus dem Valetudinarium von Lambaesis in 
Numidien führt discentes capsariorum auf 
(CIL 8, 2553). Die Capsarii heißen vermut¬ 
lich nach der Sanitätsbüchse (capsa), die sie 
zu tragen hatten. Vom militärischen Dienst 
in der Truppe waren die Optiones, die Ärzte, 
die Capsarii, die Tierärzte u. alle sonst mit 
Krankenpflege Beschäftigten freigestellt 
(Tarr. Pat.: Dig. 50, 6, 7). Da Ärzte gemäß 


einem Erlass des *Antoninus Pius nicht ge¬ 
gen ihren Willen zum Militärdienst verpflich¬ 
tet werden durften (Mod.: Dig. 27, 1, 6, 8; A. 
Hübner, Art. Immunitas: o. Bd. 17, 1107), 
mussten, weil die Ausbildung im Heer selbst 
den Bedarf nicht deckte, Freiwillige ange¬ 
worben werden (Wilmanns 56. 64/6). Die 
Wohnungen des Personals lagen außerhalb in 
Unterkünften der Immunes (Petrikovits 43/ 
50). Die Chefärzte hatten vielleicht einige 
Zimmer in der Kommandatur, dem Praeto¬ 
rium (R. W. Davies, Some more military me- 
dici: Epigr. Studien 9 [1972] 4). Sie vor allem 
waren es, die Weihungen an Gottheiten des 
Valetudinariums stifteten (Petrikovits 78g8). 
Wilmanns, auf die sich die folgenden Litera¬ 
turangaben beziehen, führt Soldatengötter 
an wie Hercules Victor (186f nr. 39) und For¬ 
tuna (152f nr. 9). Dank gilt besonders den 
Heilgottheiten: üeolg ocüTjfjQOLv ü^tegpev^oiv 
(nr. 30), Aesculapius u. Hygia (211/3 nr. 60; 
214f nr. 62), Aesculapius Salus (179 nr. 33), 
Asklepios Hygia Panakeia (176 nr. 31). Ein 
medicus cohortis weiht, nachdem ihm die 
Heilung seines Vorgesetzten Praefekten ge¬ 
glückt ist, einen Altar für den Reichsgott 
luppiter Optimus Maximus, Apollo, Aescula¬ 
pius, Salus u. Fortuna (197f nr. 48); vgl. lup¬ 
piter Optimus Maximus mit den keltischen 
Heilgöttem Apollo (röm. Name des kelt. 
Grannus) u. Sirona Aesculapius (A. Neu¬ 
mann, Spital u. Bad des Legionslagers Vin¬ 
dobona: JbRGZM 12 [1965] 103). Vom ♦Ge¬ 
nius als dem Guten Geist der Truppe (genio 
vexillationis legionis: Wilmanns 185f nr. 38) 
oder der Sanitäter (genio capsariorum: 192/ 
4. 203f nr. 45. 54) erwartet man Kraft u. Ge¬ 
lingen. Als vom Ende 3. bis Ende 4. Jh. der 
♦Limes zusammenbrach, gingen mit den fes¬ 
ten Standlagem auch deren Valetudinarien 
unter. Für die auf Dauer angelegten aufwen¬ 
digen Steinbauten gab es in den kleinen Kas¬ 
tellen der im Grenzraum angesiedelten 
Wehrbauem (limitanei), denen jetzt die Ver¬ 
teidigung oblag, keinen Platz. Zwar wurde 
an den Standorten für kranke Soldaten wei¬ 
ter eigens gesorgt, während bereits die 
Christi, allgemeinen K. aufkamen. Doch wenn 
Vegetius aus älterer Quelle den Satz über¬ 
nahm, zu den Aufgaben des Praefectus cas¬ 
trorum gehöre die Sorge für Kranke, Ärzte 
u. die Finanzierung (mil. 2, 10), konnte sich 
das real nur auf sehr wenige Ende 4. Jh. üb¬ 
rig gebliebene Standlager beziehen. Die Mili¬ 
tärschriftsteller erwähnen vom 4. Jh. an nur 
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noch das mit Zelten errichtete Marschlager, 
u. an die Stelle der im Valetudinarium ausge¬ 
bildeten Sanitäter (capsarii) treten kampfun¬ 
taugliche Abkommandierte“ (deputati), die 
hinter den Linien Verwundete u. Tote auf¬ 
sammelten. - In ihrer technischen Ausstat¬ 
tung waren die Valetudinarien des Heeres 
das Fortschrittlichste, was damals möglich 
war. Aus ihnen stammen die meisten Funde 
von ärztlichen Instrumenten. Mit Ausnahme 
der Gynäkologie u. Kinderheilkunde war für 
alle Behandlungen gesorgt. Zum K. im heuti¬ 
gen Sinne fehlte nur eines, die unbe¬ 
schränkte Zugänglichkeit. Der überwiegen¬ 
den Zahl der Bevölkerung blieben die Vale¬ 
tudinarien im Krankheitsfall verschlossen. 
Immerhin braucht schon Seneca das Adjek¬ 
tiv valetudinarius in der allgemeinen Bedeu¬ 
tung ,krank‘ (ira 3, 33, 3; benef. 1, 11, 6). 

£. Bildersprache. Wenn Seneca sich mit ei¬ 
nem Soldaten vergleicht, der im Valetudina¬ 
rium mit dem Kameraden über seine Leiden 
spricht (ep. 27,1; Verkennung des Bildes hat 
Meyer-Steineg zur Annahme verleitet, vor¬ 
nehme Römer hätten sich im Valetudinarium 
der Dienerschaft behandeln lassen [Hilt- 
brunner, K. 5046]), oder sagt, ein Patient 
solle sich nichts darauf einbilden, dass es ihm 
ein wenig besser gehe als dem andern (nat. 
quaest. 1 pr. 5), meint er das bildlich; ebenso, 
wenn er sich in die Rolle des Arztes versetzt, 
der in ein Militärlazarett hineingeht (ira 1, 6, 
4), wobei er betont, dass jeder Kranke die 
für ihn speziell angezeigte Behandlung er¬ 
halte. Die Wendung ,im gleichen Spital (in 
eodem valetudinario) krank sein“ ist sprich¬ 
wörtlich; Tacitus wendet sie in der Kritik 
von Rednern an, deren Stil der rhetorische 
Glanz fehlt, so dass nur ,Knochen u. Mager¬ 
keit“ bleibe (dial. 21, 1). 

B. Christlich. I. Oströmisches Reich, a. 
Allgemeines. Das erste K. in vollem Sinne 
entstand als christlich-karitative Anstalt im 
4. Jh. Es ging hervor aus der Pilger-*Her- 
berge (^evoöoxeIov, ^evwv), die sich für die 
unentgeltliche Aufnahme von Hilfsbedürfti¬ 
gen jeder Art in Vollzug des christl. Liebes- 
gebots öffnete (Hiltbrunner, Herberge 617/ 
21). Während vielerorts die Mischform erhal¬ 
ten blieb, in der Pilger, Arme, Alte, Witwen, 
Waisen, Findelkinder u. a. zusammen mit 
Kranken versorgt wurden, bildeten sich in 
größeren Städten sehr bald spezialisierte 
Anstalten heraus. Sie erhielten Sonderbe¬ 
zeichnungen, so das K. als vooojtopEiov. Bei 


Heimen für Aussätzige (*Aussatz; *Heilige 
Krankheit) war die Absonderung zwingend; 
doch die Bezeichnung XcüßoxQocpetov bleibt 
mehrdeutig, weil Xcußp sowohl (Gebrechlich¬ 
keit wie Lepra bedeuten kann. Das ;n:TCüxeiov 
TMv kEXtoßTipevcov, als dessen Vorsteher 
Ende 4. Jh. Pallad. hist. Laus. 6, 5/9 (23, 7/11 
Butler) den Priester Makarios in Alexand- 
reia nennt, kann ein Leprosen-K. gewesen 
sein, da die Patientinnen der Frauenabtei¬ 
lung verstümmelte Glieder u. kranke Augen 
haben. Die Terminologie ist nicht scharf ab¬ 
gegrenzt. Weil von den Aufgenommenen 
keine Kosten verlangt werden, kann unter 
dem Wort itttoxEtov (Armenhaus) bis zum 
6 . Jh. auch ein K. zu verstehen sein. Alters¬ 
heime (YTiQOHopEla; Ch. Gnilka, Art. Alters¬ 
versorgung; RAG Suppl. 1, 286f) werden hier 
nur aufgeführt, wenn ftir sie eigene Ärzte be¬ 
zeugt sind. Die Allgemeinbezeichnung levcov 
wird immer auch für das K. gebraucht. Es gab 
drei Gruppen von K.gründem: 1) Äbte der 
Klöster, 2) Bischöfe u. Priester, 3) Laien, unter 
denen die Kaiser u. Ängehörige des Hofes 
hervorragen. Schon bevor es K. gab, waren 
Bischöfe wie Theodotos v. Laodikeia (Eus. 
h. e. 7, 32, 23) zugleich als Ärzte tätig gewe¬ 
sen. Älle Stiftungen (enaYEl? olxoi, piae cau- 
sae) standen unter der Oberaufsicht des 
Ortsbischofs (Conc. Chalced. cn. 8 [ÄConc- 
Oec 2, 1, 2, 159f]). Doch le^e der Stifter 
selbst die interne Organisation in der Stif¬ 
tungsurkunde (TUJtiHÖv) fest u. ernannte den 
Leiter (^evoööxog). Dem Bischof oblag die 
Pflicht, für die Erfüllung des Stifterwillens 
zu sorgen. In der Regel umfasste die Stif¬ 
tung Kloster u. K., die miteinander verbun¬ 
den waren. Die von den Klöstern der griech. 
Kirche befolgte Regel des Basileios schreibt 
ein levoöoxElov vor, d.h. *Herberge u. K., 
entweder gemeinsam geführt oder als ge¬ 
trennte Einrichtungen (Hiltbrunner, Her¬ 
berge 619). Ein eigenes Infirmarium für die 
Mönche stand meist neben dem zur Pflege 
externer Patienten bestimmten K. Die kai¬ 
serliche Gesetzgebung traf alle Vorsorge für 
den Fortbestand der Anstalten (Cod. lust. 1, 
3; H. R. Hagemann, Die rechtliche Stellung 
der christl. Wohltätigkeitsanstalten in der 
östl. Reichshälfte: RevIntDroitsAnt 3® ser. 3 
[1956] 265/83). Besonders das Stiftungsver¬ 
mögen blieb auf e-wig an den Zweck gebun¬ 
den (Cod. lust. 1, 2, 17; Nov. lust. 7. 120). 
Verpfändung bedurfte behördlicher Sonder¬ 
genehmigung. Die Maßnahmen blieben den- 
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noch oft ohne Erfolg. Sogar das Muster-K. 
des Pantokrator (s. u. Sp. 902f) hat so, wie es 
das lypikon wollte, kaum 60 Jahre überdau¬ 
ert (Kislinger 176f). 

b. Örtliche Verbreitung. 1. Konstantinopel. 
Die ersten Stiftungen werden Senatoren zu¬ 
geschrieben, die Constantinus d. Gr. iJ. 320 
bei der Verlegung der Hauptstadt gefolgt 
waren. In die überlieferten Listen, oft zwölf 
Namen nach der Zahl der Apostel, sind auch 
die Namen von Xenodochiengründem aufge¬ 
nommen (G. Dagron, Naissance d’une capi- 
tale. Cple et ses institutions 330-450 [Paris 
1974] 122i). Als ersten nennt Cod. lust. 1, 3, 
34 pr. den Zoticus. Die hagiographischen Be¬ 
richte über ihn sind legendär. Nach der Vita 
in einem Menologion des 11. Jh. (M. Aubi- 
neau, Zoticus de Cple. Nourricier des pau- 
vres et serviteur des lepreux: AnalBoll 93 
[1975] 67/108) begründete er außerhalb der 
Stadt auf der Anhöhe nördlich der Galata¬ 
brücke eine Pflegestätte für Aussätzige. Kai¬ 
ser **Constantius II soll als Sühne für den 
Märtyrertod des Zoticus anstelle der Zelte 
ein Haus haben bauen lassen. Historisch 
glaubhaft ist die Verfügung des Kaisers 
*Iustinus II (565/78), das Leprosenhaus aus 
den Einkünften des Waisenhauses bei der 
Kirche Peter u. Paul mitzufinanzieren. Der 
Vorsteher der so verbundenen Anstalten 
führte nun den Titel ÖQcpavoxQÖcpog (Waisen¬ 
vater). In der nach Bränden immer wieder 
errichteten Anstalt gab noch im 11. Jh. der 
Kaiser Michael VI das Beispiel eigenhändi¬ 
gen Dienstes an den Kranken. Früh ist auch 
der Xenon des Sampson; doch über ihn gibt 
es zuverlässige Nachrichten erst von dem 
restaurierten Zustand, nachdem Kaiser *Ius- 
tinianus die im Nika-Aufstand 532 niederge¬ 
brannte Anstalt prachtvoll wieder errichtet 
hatte u. iJ. 564 nach wiederholtem Brand ein 
Neubau dastand (Janin 561f; Volk 48/53). Der 
Sampson stand zwischen der Hagia Sophia u. 
der Eirenekirche. Der Vorsteher war zu¬ 
gleich Priester an der Hagia Sophia, deren 
Privilegien auch dem Sampson zustanden. 
Den Gründer verehrte man als einen der 
zwölf hl. Anargyroi, der Ärzte, die ohne Be¬ 
zahlung Hilfe leisteten. Die Viten, eine ältere 
(F. Halkin, S. Samson le xenodoque de Cple 
[6® s.]: RivStudBizNeoell NS 14/6 [1977/79] 5/ 
17) u. die des Symeon Metaphrastes (PG 115, 
277/308), lassen ihn zwar aus Rom nach Kpel 
übersiedeln, verbinden ihn mit Constantinus 
aber nur durch angebliche Abstammung aus 


der Kaiserfamilie. Mit einer an lustinianus 
vollbrachten Wunderheilung machen sie ihn 
zu dessen Zeitgenossen. Zum Lohn soll der 
Kaiser zusammen mit der Hagia Sophia den 
Xenon Sampson erbaut haben. Im Bewusst¬ 
sein war nur dieser existierende Bau gegen¬ 
wärtig, nicht der Vorgänger. Für den Ansatz 
vor dem 6. Jh. spricht indessen das histori¬ 
sche Zeugnis Prokops, dass Sampson das K. 
,in früheren Zeiten' (ev toig avco xeövoig) ge¬ 
baut u. lustinianus es nach dem Brand wie¬ 
der errichtet habe (aed. 1, 2, 15), ebenso wie 
der feste Platz des Sampson in der Liste der 
alten Anargyroi. Auch die Viten lassen seine 
Tätigkeit in einem schlichten Haus beginnen, 
das allen als kostenloses latreion offen ge¬ 
standen habe. Zu lustinianus’ Zeit war der 
Sampson eine gemischte Anstalt; nach Pro¬ 
cop. aed. 1, 2, 14 fanden auch Todkranke 
(voaoüvxeg xa eoxata) für ihre letzten Tage 
Aufnahme. Die Sorge erstreckte sich sogar 
auf die "“Bestattung, für die Klageweiber 
(daxfjxQiai) gestellt wurden, u. auf den 
Friedhof (Miller 80/4. 99). Dem Range nach 
galt der Xenodochos des Sampson als hoher 
Würdenträger; H. 536 stieg von dieser Stel¬ 
lung Menas zum Patriarchen v. Kpel auf. Als 
Zweitältester Xenon galt der des Eubulos 
(Volk 53/7; A. Berger, Unters, zu den Patria 
Konstantinupoleos = Hoixdoi Bu^avxivä 8 
[1988] 397/9). Sein Xenodochos folgt im Zere¬ 
monienbuch des Kaisers *Konstantinos Por- 
phyrogennetos (905/59) dem des Sampson in 
der Palmsonntagsprozession als Rangnächs¬ 
ter (cerim. 1, 41 [32] [161 Vogt]). Sein Leiter 
Paulos vrurde iJ. 519 Patriarch in Antiocheia. 
Die Gründung fällt wohl noch ins 5. Jh. Als 
drittältester Xenon galt Eirene in Perama, 
gegründet von dem Priester Markianos in 
Verbindung mit dem um 460/80 an der Stelle 
einer älteren Eirenekirche errichteten neuen 
Kirchenbau (Janin 558. 564; Berger aO. 447/ 
9). Joh. Chrysostomos richtete während der 
Zeit, als er Bischof in Kpel war (398/404), 
mehrere Nosokomeia ein, die von zwei Pres¬ 
bytern geleitet wurden, mit Ärzten, Köchen 
u. unverheirateten Pflegern als Personal 
(Pallad. Vit. Joh. Chrys. 5 [SC 341, 122, 133/ 
9]). Seine Versuche, die bischöfliche Verfü¬ 
gungsmacht über die Anstalten stärker 
durchzusetzen, trugen ihm Konflikte ein. Um 
439 stiftete der Hofbeamte Paulinos zu Eh¬ 
ren der hl. Anargyroi Kosmas u. Damianos 
vor der Landmauer auf der Höhe über dem 
Goldenen Horn das Kosmidion (s. u. Sp. 904). 
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Ende 6. Jh. gründete der General Narses die 
Kirche des Anargyros Panteleimon u. den 
mit ihr verbundenen Xenon (Janin 560f; Mil¬ 
ler 92). Von den später gegründeten K. in 
*Konstantinopel sind die wichtigsten: Myre- 
laion des Kaisers Romanos I Lakapenos 
(10. Jh.), Ta Mangana des Kaisers Konstanti- 
nos IX Monomachos (11. Jh.), Pantokrator 
des Kaisers Joh. II Komnenos (1136), Lips 
(um 900, erneuert 1281 durch Theodora, 
Witwe des Kaisers Michael VIII Palaiolo- 
gos). Während der Herrschaft der lat. 
Kreuzritter waren der Sampson zeitweise 
ein Hospiz der Templer, Mangana der Johan¬ 
niter. 

2. Ägypten. Schon die Mönchsregel des Pa- 
chomios, der um 323 in Ägypten das erste 
Coenobium gründete, sieht neben den Räu¬ 
men für anreisende Besucher des Klosters 
ein eigenes Revier für Kranke vor (Hiltbrun- 
ner, Herberge 618; Bacht 67, 5; 90, 40/92, 47; 
173266 ; 215f). In Alexandreia (A. Calderini, 
Diz. dei nomi geografici e topografici dell’E- 
gitto greco-romano 1,1 [Cairo 1935] 138; Mil¬ 
ler 93) baute der Patriarch Apollinarios im 
6 . Jh. ein Gerokomeion u. ein Nosokomeion 
(Constantelos 168). Anfang 7. Jh. folgten die 
K. des Joh. Eleemosynarios, darunter die 
ersten bekannten Frauenspitäler mit bis zu 
40 Betten in sieben Stadtteilen. Die Frauen 
durften nach der Entbindung eine Woche 
bleiben (H. Hunger, Das Reich der neuen 
Mitte [Graz 1965] 178). Zahlreich sind die 
Zeugnisse der Papyri für Xenodochien. Spe¬ 
ziell um ein K. handelt es sich im Testament 
PMasp. 2, 67161, 183, wo der Arzt Flavius 
Phoibammon in Antinoupolis iJ. 570 seinem 
Bruder die Weiterfuhrung des IevecDv auf¬ 
trägt. PAmherst 2, 154, 188 handelt von den 
Abgaben eines Nosokomeions (Leclercq 
2761). In POxy. 16, 1898 errichten die Erben 
des Apion iJ. 587 eine Stiftung an das bei der 
Neilos-Kirche in Oxyrhynchos gelegene No¬ 
sokomeion des Abtes Elias. Der Oikonomos 
des K. beurkundet zugleich als Notarios der 
Apionischen Gutsverwaltung die Schenkung. 
PLondon 3, 16, 1028, 276f bezeugt im 7. Jh. 
unter den Berufsverbänden in Alexandreia 
Assistenzärzte ({)n:oveYo0 der Nosokomeia. 
Weitere Papyri bei Miller 94. 

3. Syrien u. Palästina. Nicht historisch ist 
der cn. 70 derfür die Bedürfnisse der Ostkir¬ 
chen erweiterten Reihe der Canones des 1. 
Konzils V. Nicaea (Selb 99/102). Die Anord¬ 
nung im kirchenrechtlichen Handbuch des 


ostsyr. Metropoliten 'Abdisö' v. Nisibis (gest. 
1318), es solle in allen größeren Städten ein 
Xenodochium geben u. der Bischof dessen 
Vorsteher ernennen (ord. iudic. eccl.; Codif. 
can. Orient. Fonti 2, 15 [Roma 1940] 228), 
spiegelt einen Zustand, der erst lange nach 
325 erreicht war. Die darüber hinausgehende 
Verfügung, es müsse, falls die Stiftungsmit¬ 
tel zum Unterhalt nicht ausreichten, eine all¬ 
gemeine Kollekte unter den Gläubigen ver¬ 
anstaltet werden, ist dem Kirchenrecht 
fremd. Die 300 Betten, die der hl. Ephraem 
um 380 während einer * Hungersnot in 
*Edessa für die Erkrankten aufstellen ließ 
(Soz. h. e. 3, 16), waren ein Notbehelf, keine 
Dauereinrichtung. Bezeugt ist in Edessa im 
5. Jh. ein K. mit einer Kapelle der Hl. Kos¬ 
mas u. Damian (Wacht 240). Ob das Xenodo- 
cheion des Bischofs Leontios im Kurort 
Daphne bei Antiocheia ein K. war, ist nicht 
sicher; doch wirkte dort seit 344 der Diakon 
Aetios, ein Arianer, der in Alexandreia Medi¬ 
zin studiert hatte (Philostorg. h. e. 3, 15; vgl. 
Hamack 47; Miller 76/8). Vielleicht lebte die 
Gründung noch fort in dem um 543 von 
Evagr. h. e. 4, 35 (185 Bidez / Parm.) bezeug¬ 
ten K. (tö tmv voooüvtcüv xataYCüYiov) von 
Daphne, das der Zerstörung Antiocheias 
durch die Perser entgangen war. In den von 
Joh. Chrysostomos während seiner Antio- 
chener Zeit (381/97) erwähnten Xenones 
(Stag. 3, 13 [PG 47, 490f]) u. Xenodocheia (in 
Mt. hom. 66, 3 [PG 58, 630]) wurden zwar 
auch Kranke gepflegt, doch handelt es sich 
sicher um gemischte Anstalten. Wo er ein 
Bild des Jammers gezeichnet hatte, rühmt 
wenig später der Lobredner des Bischofs 
Rabbula (411/35) die Umwandlung des unge¬ 
nügenden Zustands in einen Musterbetrieb 
(Panegyrikos auf Rabulas; BKV^ 2, 205f). 
Rabbula hatte mit Zuweisung fester Ein¬ 
künfte aus Kirchengütem von jährlich 1000 
Denaren für die Kranken u. Armen gesorgt. 
Das Gewicht der Beschreibung liegt auf der 
Krankenpflege: vortreffliche Kost, Sauber¬ 
keit, feine Bettwäsche, liebevolle Pflege 
durch asketische Mönchsbrüder unter Lei¬ 
tung von Diakonen. Ein K. für Frauen, ana¬ 
log mit weiblichem Personal organisiert, 
habe Rabbula neu gebaut aus Spolien von 
vier heidn. Tempeln, überdies ein Leprosen- 
haus vor der Stadt, wo er die Insassen selbst 
besuchte u. mit seinem *Kuss ehrte. Kaiser 
lustinianus sorgte beim Wiederaufbau der LJ. 
540 von den Persern zerstörten Stadt auch 
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für die ,von Krankheiten geplagten Armen“. 
Seine Anstalt hatte getrennte Abteilungen 
für Männer u. Frauen u. verfugte über alles 
zur Pflege u. Heilung von Krankheiten Nö¬ 
tige (Procop. aed. 2, 10, 25). Vielleicht hatte 
sie einen Vorgänger in einem nach dem Erd¬ 
beben von 526 wiedererbauten K. (G. Dow- 
ney, A history of Antioch in Syria [Princeton 
1961] 558207 ). In *Jerusalem war das Hospiz 
des Chorepiskopos Passarion (gest. 428) vor 
dem Osttor eine Anstalt für Arme u. Kranke. 
Seinem Vorbild folgend gründeten Petrus 
der Iberer (Vit. Petr. Iber. 35 [39 Raabe]) u. 
sein Begleiter Joh. der Eunuch vor dem J. 
438 östlich vom Davidsturm ein Kloster, 
mussten aber das damit verbundene Hospiz 
bald aufgeben, weil die Mittel für seinen Un¬ 
terhalt fehlten (K. Bieberstein / H. Bloed- 
horn, Jerusalem = TübAtlVordOr Beih. B 
100 [1994] 1, 159/61; 3, 413f). Um so reicher 
entwickelten sich die Stiftungen der Gönne¬ 
rin des Petrus, der Kaiserin *Eudokia, Ge¬ 
mahlin Theodosios’ II, die in Jerusalem ihr 
Alter (442/60) verbrachte (Cyrill. Scythop. 
vit. Euthym. 35 [53, 6 Schwartz] nennt da¬ 
runter Ptocheia u. Altersheime, Nikephoros 
Kallistes Xanthopulos ausdrücklich Xenone 
u. Nosokomeia: hist. 14, 50 [PG 146, 1240B]; 
Phüipsbom, Fortschritt 3429). Nach mehre¬ 
ren Xenodochien richtete der hl. Sabas in 
seiner Laura unterhalb der Marienkirche ein 
Nosokomeion u. eine Bäckerei ein (Cyrill. 
Scythop. vit. Sab. 32 [117, 7f Schwartz]). Bei 
Gelegenheit seiner Reise nach Kpel bewog 
er Kaiser lustinianus dazu, ein Nosokomeion 
mit 100 Betten für erkrankte Jerusalempil¬ 
ger zu stiften, das auf 200 Betten erweitert 
wurde (ebd. 72 [175, 11]). Sein Zeitgenosse 
Theodosios, der Archimandrit aller Klöster 
im Bereich Jerusalems, nahm in seinem Klos¬ 
ter, dessen Ausbau ihm das Geschenk des 
reichen Besuchers Akakios aus Kpel ermög¬ 
licht hatte, nicht nur alle als ihr geistlicher 
Führer auf, sondern widmete sich persönlich 
der Krankenpflege. Eine eigene Abteilung 
war für Mönche bestimmt, die durch über¬ 
steigerte Askese geisteskrank geworden wa¬ 
ren. Aussätzigen bewies er durch einen Kuss 
seine Teilnahme. Er baute drei weitere K., 
eines für kranke Einsiedler, eines für nicht 
mittellose Weltleute, eines für Arme. Eine 
fromme Stifterin schenkte ihm ein K. in Jeri¬ 
cho, u. Kaiser Anastasios schickte eine 
Spende, die nur unter Protest gegen dessen 
Religionspolitik angenommen wurde (Cyrill. 


Scythop. vit. Theods.: 235/41 Schwartz; 
Theodr. Petr. vit. Theods.: 35/55 Usener; Sy- 
meon Metaphr. vit. Theods. 27/33 [PG 114, 
493/501]; vgl. Constantelos 157f; Philipsborn, 
Fortschritt 348). Zu den Bauten des lustinia¬ 
nus in Jerusalem gehörte ein K. (ava;n:aro- 
xfiQiov voooüoi jiTCüxoie) bei der Neuen Ma¬ 
rienkirche (Procop. aed. 5, 6, 25; U. Wagner- 
Lux: o. Bd. 17, 697 nr. 8). Nicht genau datier¬ 
bar ist die Gründung eines ,Nosokomeion des 
Patriarchen in der Hl. Stadt“ (Joh. Mosch, 
prat. 42 [PG 87, 2896C]; vgl. die Inschr. bei 
Constantelos 163). Eine Diakonissin ev vooo- 
aopicp wird in einer Grabschrift genannt (H. 
Leclercq, Art. Diaconesse: DACL 4, 1, 733). 
Eine andere Inschrift bezeugt eine zu einem 
Nosokomeion gehörende Grabstätte bei Je¬ 
rusalem (Leclercq 2759). Das Itinerarium 
Antonin. Plac. rec. A 23 (CCL 175, 141) 
nennt Xenones für Männer u. Frauen, Pil¬ 
gerherberge u. K. mit über 3000 Betten, eine 
übertriebene Zahl. Außerhalb Jerusalems er¬ 
wähnt dieselbe Quelle eine Leprastation bei 
Gadara (7 [132]) u. einen Kurbetrieb mit Ärz¬ 
ten am Berg Hermon, weil mit Berufung auf 
Ps. 132, 3 dem dort fallenden Tau Heilkraft 
zugeschrieben wixrde (9 [134]). 

J. Anatolien u. Griechenland. Im Ptocho- 
tropheion des Bischofs Eustathios v. Sebaste 
im röm. Armenien (um 357) wurden Behin¬ 
derte aufgenommen; Ärzte sind nicht be¬ 
zeugt. Doch diente es als Vorbild für die be¬ 
rühmteste Stiftung, die als ,Neue Stadt“ ge¬ 
priesene ,Basileias“, die Basileios um 376 vor 
den Toren seiner Bischofsstadt *Kaisareia 
erbauen ließ (B. Gain: 0 . Bd. 19,1016). In die¬ 
sem Komplex von wohltätigen Anstalten al¬ 
ler Art fehlte das K. mit Ärzten nicht (Miller 
85/8; Hiltbrunner, Herberge 619). Die heidn. 
Xenodochien, die gemäß der nie ausgeführ¬ 
ten Anweisung Kaiser Julians an den Ober¬ 
priester von Galatien iJ. 362 hätten errichtet 
werden sollen, wären gemischte Anstalten 
gewesen; von Ärzten war nicht ausdrücklich 
die Rede (ebd. 612f). Ein Nosokomeion in 
Ankyra wird zuerst von Palladios (hist. 
Laus. 68, 2 [164, 2/5 Butler]; vgl. u. Sp. 902) 
bezeugt, dann im 5. Jh. in der Vita des Styli¬ 
ten Daniel (87 [H. Delehaye, Les saints styli- 
tes = SubsHag. 14 (Bruxelles 1923) 82]). Im 
von lustinianus gegründeten ,Haus der hll. 
Kosmas u. Damian“ in Pamphylien (Procop. 
aed. 5, 9, 36) kann ein K. vermutet werden. 
Inschriftlich bezeugt ist ein Theodoros als 
Arzt eines K. bei Dervisos (CIG 4, 9256). In 
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Ephesos gab es ein von dem auf dem Konzil 
V. Chalkedon iJ. 451 angefeindeten Bassianos 
gegründetes Ptocheion mit 70 Betten, in dem 
Kranke u. Verwundete gepflegt wurden 
(AConcOec 2, 1, 3, 46, 21/3). Von späteren 
Gründungen (Constantelos 168/70) seien her¬ 
vorgehoben das K. des Metropoliten Theo- 
phylaktos in Nikomedeia (9. Jh.) u. das des 
Erzbischofs Andreias auf Kreta (8. Jh.). Erst 
spät setzen die Zeugnisse für das K. auf dem 
griech. Festland ein. Das K. von Thessalo- 
nike wurde 1185 von den Normannen zer¬ 
stört. Aus dem J. 1156 datiert das Typikon 
des von Isaak, Sohn des Kaisers Alexios 
Komnenos, beim thrakischen Ainos gegrün¬ 
deten Altersheims Kosmosoteira (Volk 200/ 
15; Kislinger 1746). Es hat für 36 Insassen 
nur einen Arzt für allgemeine Krankheiten 
u. einen Spezialisten für Knochenbrüche, 
keine eigene Apotheke. Das wäre zu wenig 
für ein K., doch genügt es der geriatrischen 
Zielsetzung. 

5. Armenien u. Georgien. Bald nach der 
Mitte des 4. Jh. gründete der in Kaisareia er¬ 
zogene u. von den Vorbildern des Eustathios 
V. Sebaste u. des Basileios v. Kaisareia beein¬ 
druckte Oberbischof der armen. Kirche Nar- 
ses d. Gr. Anstalten für Arme u. Kranke, da¬ 
runter Leprosarien (PsFaust. Byz. hist. 4,4; 5, 
21.31 [N. G. Garsoiän, The epic histories attri- 
buted to P'awstos Buzand (Cambridge, Mass. 
1989) 113. 202. 21 If; vgl. 27223 ]). Sie überdau¬ 
erten die nachfolgenden Wirren unter König 
Pap nicht. Joh. Rufus erwähnt in der Vita 
Petrus’ des Iberers Xenodochien u. Kirchen, 
die von der Mutter des Heiligen, der Köni¬ 
ginwitwe Bakurdukia, zu Beginn des 5. Jh. in 
Georgien gestiftet wurden (12 [20 Raabe]). 

c. Krankenhaus-Betrieb. Umstritten ist, 
ob das Valetudinarium Vorbild für das Noso- 
komeion gewesen sei (strikt ablehnend Phi- 
lipsbom, Fortschritt 340; befürwortend Wil- 
manns 136f). Sicher ist der Gründungszweck 
verschieden: Das Valetudinarium verfolgt 
utilitaristisch die Erhaltung der nutzbaren 
Arbeite- u. Kampfkraft, das Nosokomeion 
dient aus christlicher Caritas den Hilfsbe¬ 
dürftigen u. entlastet die soziale Not in den 
Städten. Unterschiedliche Zwecke können 
mit gleichen Mitteln erreicht werden. In den 
Nosokomeia wird man die organisatorischen 
u. medizinischen-Errungenschaften der Vale- 
tudinaria kaum ignoriert haben. Der Amtsti¬ 
tel Optio für den Verwaltungsdirektor des 
Heeresvaletudinariums kehrt in den lypika 


für das Amt der Buchführer wieder. Muster¬ 
beispiel für die Organisation eines byz. K. ist 
das lypikon des 1136 gegründeten Pantokra¬ 
tor in Kpel (ed. P. Gautier: RevEtByz 32 
[1974] 26/131 mit frz. Übers.; dazu G. Schrei¬ 
ber, Gemeinschaften des MA [1948] 3/80; 
Hunger aO. [o. Sp. 897] 179/81; Volk 134/99; 
Gebäudeplan bei Constantelos 171/9). Das K. 
hatte 50 Betten, zusätzlich sechs Extrabet¬ 
ten mit in der Mitte durchlöcherten Matrat¬ 
zen u. fünf Notbetten. 16 Ärzte u. 44 Be¬ 
dienstete waren unter der Leitung des No- 
sokomos tätig. Dem Oikonomos oblag die 
Finanzverwaltung. Zwei Chefärzte (Primike- 
rioi) wechselten monatlich ab, ebenso zwei 
Oberärzte (Protomenitai), assistiert von 
Hilfsärzten (jteQioooi). Die chirurgische Sta¬ 
tion hatte zehn Betten, zwei Chirurgen u. ei¬ 
nen Bruchspezialisten, die interne acht Bet¬ 
ten u. einen Augenarzt, die Gynäkologie 
zwölf Betten u. eine eigene Ärztin, die zwei 
allgemeinen Stationen je zehn Betten. Die 
Ämbulanz war besetzt mit zwei Internisten, 
zwei Chirurgen u. acht Ässistenten, die Äpo- 
theke mit fünf Äpothekern. Kranke Mönche 
wimden im eigenen Infirmarium des Klosters 
behandelt von zwei Ärzten. Ärzte, Äpothe- 
ker u. Patienten trugen je ihre Änstaltsklei- 
dung. Eine angegliederte Ärzteschule, deren 
Rektor im Rang über den Primikerioi stand, 
diente der Äusbildung der Nachwuchsmedi¬ 
ziner. Ärzte u. Pfleger im Pantokrator waren 
Laien, doch war er wie alle Xenones eine re¬ 
ligiös-kirchliche Änstalt in enger Verbindung 
mit dem Kloster unter dem Leitgedanken 
von Mt. 25, 35/45: Der Dienst am Kranken 
ist Dienst an Christus selbst. Das motivierte 
nicht nur zu Stiftungen, sondern seit frühes¬ 
ter Zeit auch zum persönlichen Einsatz. Be¬ 
sonders die Frauen der Herrscherfamilien 
gaben als Pflegerinnen ein frommes Beispiel, 
so Flacilla, die erste Gemahlin von Theodo- 
sios I (Theodrt. h. e. 5, 19, 2/5). Im Eifer des 
Feuers Christi geben die Damen den ge¬ 
wohnten Luxus auf: Sie tragen den Patien¬ 
tinnen des K. die Bahren, waschen ihnen die 
Füße, dienen sogar in der Küche (Joh. Chrys. 
in Eph. hom. 13, 3 [PG 62, 98]). Pallad. hist. 
Laus. 68, 2 (164, 2/5 Butler) berichtet von ei¬ 
nem ehemaligen Soldaten in **Änkyra, der 
als Mönch allen Hilfe leistete, auch den Pati¬ 
enten im Nosokomeion u. den bettelnden 
Kranken vor den Kirchentüren. Leicht war 
die Arbeit nicht. Dorotheos v. Gaza, der zZt. 
des lustinianus ein K. leitete (Doroth. Abb. 
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doctr. 11, 121 [SC 92, 372, 27]; Vit. Dosith. 1 
[ebd. 122, 12. 15]), rühmt den Eifer des zum 
Pflegedienst eingesetzten jungen Dositheos, 
der sich dennoch einmal durch renitente Pa¬ 
tienten zu Zornesworten hinreißen ließ u. da¬ 
rüber Tränen der Reue vergoss (ebd. 6 [130/ 
2]). Dorotheos verbindet seine Zurechtwei¬ 
sung mit dem Trost der Vergebung durch 
den beleidigten Christus. Selbst gibt er dann 
ein Beispiel der Geduld, als ein Mitbruder 
ihn vom K. bis zur Kirche mit Beschimpfun¬ 
gen verfolgte (doctr. 4, 57 [242]). Theodoros 
Studites (8./9. Jh.) mahnt im Epigramm 17 
den Nosokomos an die täglichen Verrichtun¬ 
gen seines göttlichen Dienstes u. legt Ge¬ 
wicht auf die therapeutische Wirkung des 
liebevollen Zuspruchs (P. Speck, Theodoros 
Studites. Jamben auf verschiedene Gegen¬ 
stände [1968] 148f; Volk 65f). Er setzt in der 
Bußordnung seines Klosters (67/70 [PG 99, 
1742]) Strafen für Verfehlungen fest, so bei 
Vernachlässigung einzelner Kranker, Zuviel 
oder Zuwenig bei der vom Typikon vorge¬ 
schriebenen Kost, nicht ordentlich gemach¬ 
ten Betten, mangelnder Aufmerksamkeit bei 
der Pillenverteilung, unerlaubtem Belegen 
oder Wechsel von Betten durch die Patien¬ 
ten, Beschädigung oder Verlust von Instru¬ 
menten. Vergleichbare Sanktionen hatte 
schon Basileios angeordnet (Volk 62/5). Den 
Mönchen oblagen im Pantokrator die Ökono¬ 
mie, der Gottesdienst u. die Begräbnisfeiern. 
Der Abt vollzog die *rußwaschung am 
Gründonnerstag (B. Kötting: o. Bd. 8, 773). 
Die Seelsorge im K. war dagegen Weltgeist¬ 
lichen anvertraut. Es stand jedoch immer 
frei, wie ein Stifter den Anteil des Klosters 
am Betrieb ordnen wollte. Bis ins 6. Jh. be¬ 
trachteten die Angehörigen der obersten Ge¬ 
sellschaftsschicht, die als Stadtmönche sich 
dem monastischen Ideal verpflichteten, ohne 
einer Klostergemeinschaft anzugehören oder 
Eremiten zu sein, den von ihnen gegründe¬ 
ten Xenon als den Ort, an dem sie auch per¬ 
sönlich Krankendienst versahen. Auch die 
Mönche der Klöster waren oft Ärzte u. Pfle¬ 
ger. Doch sind Einzelheiten nicht so bekannt 
wie bei den Anstalten seit dem 9. Jh., deren 
lypika erhalten sind. Ein getrenntes Neben¬ 
einander von Kloster u. K. ergab sich beson¬ 
ders, wenn die Parole laut wurde, dass der 
Mönch sich'von der Welt abwenden solle in 
nicht aktiver, sondern kontemplativer As¬ 
kese. Sie gipfelte in der hesychastischen Be¬ 
wegung des 11. Jh. Doch noch Athanasios 


vom Berg Athos verrichtete im 10. Jh. selbst 
Dienste an den kranken Mönchen seines No- 
sokomeions (Miller 126/39). 

d. Wissenschafl u. Glaube. Während die 
Xenodochien in Westeuropa eher Herbergen 
als K. glichen u. Kranke zusammen mit Hilfs¬ 
bedürftigen aller Art versorgt wurden, so 
dass bei schlechter Hygiene u. meist ohne 
ausgebildete Arzte weniger auf menschliche 
als auf göttliche Hilfe zu hoffen blieb, kannte 
man im Osten zwei unterschiedliche Formen. 
Auf der einen Seite stand das Nosokomeion. 
Hier war zwar der Archiater Christus der 
tragende Grund, behandelt aber wurde nach 
den rationalen Methoden der hippokratisch- 
galenischen Medizin (O. Temkin, Art. Hippo- 
krates: o. Bd. 15, 472/4). Die andere Form 
war gebunden an die Verehrung der hl. 
Anargyroi, besonders Kosmas u. Damian (L. 
Deubner, Kosmas u. Damian [1907]; A. J. 
Festugifere, S. Thecle, ss. Come et Damien, 
SS. Cyr et Jean [extraits], s. Georges, tra- 
duits et annot^s [Paris 1971] 83/213). Hier er¬ 
warteten die Kranken Wunderheilungen 
ähnlich denen in den heidn. Asklepieia. Über 
das Kosmidion in Kpel berichtet Procop. aed. 
1, 6, 6/9, der Kaiser lustinianus habe sich, 
schwer krank u. von seinen Ärzten bereits 
aufgegeben, zur Kirche der hll. Kosmas u. 
Damian am Hochufer über dem Goldenen 
Hom fahren lassen. Die Heiligen hätten ihn 
gerettet u. zum Dank habe er den Bau 
prachtvoll erneuert. Prokop fährt fort: ,Wenn 
Menschen von Krankheiten befallen sind, vor 
denen die Arzte versagen, verzweifeln sie an 
irdischer Hilfe. Sie fahren über die Bucht zu 
diesem Heiligtum. Schon bei der Anfahrt se¬ 
hen sie wie auf einer Akropolis den hl. Ort‘. 
Das HeiUgtum in der Hauptstadt hatte dem 
ursprüngUchen Kultzentrum in Pher(e)man 
nahe der syr. Stadt Kyrrhos (hier Quirus; 
Itin. Theod. 32 [CCL 175, 125]; o. Sp. 264) 
den Rang abgelaufen. In der Säulenhalle vor 
dem Kircheneingang legten sich die Kranken 
zur Inkubation (Wacht 238/40) nieder. Es fan¬ 
den sich auch Juden (Festugiere aO. 100/2), 
Heiden (ebd. 110/5) u. Häretiker (ebd. 13471. 
161/3) ein, die sich zum Dank bekehrten. 
Wärter sorgten für Ordnung u. wiesen die 
Plätze an. Ärzte durften zwar die Kranken 
begleiten, die Heilung aber blieb den hl. 
Wundertätern Vorbehalten. Ein oft verord- 
netes Heilmittel war die Kerote, das Öl von 
den hl. Lampen, als Salbe eingerieben oder 
getrunken (ebd. 126f. 132/4. 165. 169. 171f. 
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174; *Krankenöl). Ein Mirakelbericht er¬ 
zählt, der Kranke sei im Traum von den Hei¬ 
ligen zur Operation in ein K. verbracht u. da¬ 
nach ins Kosmidion zurückversetzt worden 
(Festugiere aO. 170f). Wissenschaftliche Me¬ 
dizin im K. u. Wunderheilungen am Kultort 
schlossen sich nicht gegenseitig aus: Hilft 
der Arzt nicht, wendet man sich an den Hei¬ 
ligen. Im Streit um die Weigerung, Errun¬ 
genschaften der Heiden für die Christen zu 
nutzen, hat Origenes auch hier den Weg ge¬ 
wiesen: Gott, der Schöpfer des menschlichen 
Leibes, hat gegen die Leiden vorgesorgt; er 
hat Arzneien aus der Erde hervorsprießen 
lassen u. uns die ärztliche Kunst beschert 
(hom. in Ps. 37,1 [PG 12,1369B]). Die Gläubi¬ 
gen, die nicht bloß heidnische Heilgötter wie 
Asklepios ablehnten (Amob. nat. 1, 48f), son¬ 
dern irdische Heilmittel überhaupt verwar¬ 
fen u. allein auf die Macht Gottes vertrauten 
(Tatian. apol. 18 [PTS 43, 37f]), blieben iso- 
üert (Miller 53/60). 

e. Bildersprache. So wie Seneca vom Vale- 
tudinarium in bildlichem Sinne geschrieben 
hat (s. 0 . Sp. 893), wird das Bild auch von 
christlichen Autoren verwendet. Neilos v. 
Ankyra vergleicht die säkulare Welt mit ei¬ 
nem K. voller Patienten, von denen der Arzt 
einem jeden die für ihn geeignete Medizin u. 
Kost verordnen muss (ep. 2, 110 [PG 79, 
248D]). Eine dem Maximus Confessor zuge¬ 
schriebene Sentenz tadelt die Toren, die ,im 
K. der Unbelehrbarkeit* keine Scham emp¬ 
finden (PG 90, 1408). 

II. Lateinischer Westen. Der Westen hat 
das K. von Byzanz übernommen. Hierony¬ 
mus rühmt im Nachruf auf die Patrizierin 
Fabiola, sie habe mit ihrem Reichtum als 
Erste ein Nosokomeion in Rom gestiftet u. 
persönlich die an ekelerregenden Krankhei¬ 
ten leidenden Armen dorthin gebracht u. ge- 
pfle^ (ep. 77, 6 [CSEL 55, 43]). Es blieb das 
einzige bekannte Nosokomeion im Westen. 
Schon zehn Jahre danach wurden die finanzi¬ 
ellen Grundlagen für reiche Stiftungen mit 
der Plünderung Roms durch die Goten H. 
410 fürs Erste vernichtet. Die Völkerwande¬ 
rung schwächte den Westen wirtschaftlich 
weit stärker als den Osten, u. so gab es von 
da an nur die einfache gemischte Anstalt un¬ 
ter den griech. Bezeichnungen Xenodochium, 
seltener Ptochium, oder den lat. hospitium u. 
(seit dem 6. Jh.) hospitale. Reine K. bildeten 
eine ganz seltene Ausnahme. Zusammen mit 
Pilgern, Bettlern u. armen Alten wurden die 


Kranken untergebracht in zumeist kleinen 
Häusern, oft mit zwölf Betten nach der Zahl 
der Apostel. Davon, dass, wie im Pantokra¬ 
tor angeordnet, jeder Patient ein eigenes 
Bett haben soll, ist keine Rede. Üblicher¬ 
weise teilen sich mehrere Personen ein Bett. 
Zwar sind seit dem 6. Jh. Xenodochien reich 
bezeugt (O. Hiltbrunner: PW 9A, 2 [1967] 
1499/502), doch höchst selten werden dabei 
Ärzte oder Krankenpfleger erwähnt. Es mag 
sie da u. dort ohne ausdrückliche Nennung 
gegeben haben; in der Regel aber haben die 
Xenodochien nur Unterkunft u. Speisung ge¬ 
boten ohne ärztliche Behandlung. Victor v. 
Vita (1, 25f) berichtet, iJ. 455 habe der Bi¬ 
schof Deogratias in Carthago sich der von 
den Vandalen nach der Plünderung Roms 
verschleppten Katholiken mit Ärzten ange¬ 
nommen. Nach Prüfung des Pulses wurden 
unter seinen Augen Lebensmittel u. das Nö¬ 
tige verteilt. Sogar nachts sei er von Bett zu 
Bett gegangen, um nach dem Zustand der 
Kranken zu fragen. Die Notmaßnahme zeigt, 
dass es trotz der vorangegangenen Bemü¬ 
hungen Augustins um die Einführung von 
Xenodochien kein K. gab, das auch nur einen 
Teil der Kranken hätte aufnehmen können. 
Das früheste K. in Gallien war das des Cae- 
sarius v. Arles: ,Er nahm sich besonders der 
Kranken an u. bestimmte für sie ein sehr ge¬ 
räumiges Haus, worin sie ohne störenden 
Lärm die Messe in der Basilica mit anhören 
konnten. Er sorgte für Betten, Liegen u. die 
nötigen Aufwendungen samt Personal zu 
Pflege u. ärztUcher Behandlung“ (Cypr. Te- 
lon. vit. Caes. Arel. 1, 20 [303, 22/5 Morin]). 
In dem Xenodochium, das König Childe- 
bert I u. seine Gemahlin Vulthrogotho in 
Lyon gründeten, garantierte das Konzil v. 
Orleans H. 549 u.a. ,die Pflege von Kranken, 
die Zahl der Plätze u. die Beherbergung von 
Pilgern“ (MG Conc. 1, 105; Leclercq 2768f). 
Gregor v. Tours berichtet, der Bischof Agri- 
cola V. Cabillonum (Chalon-sur-Saone) habe 
aus Protest gegen die Weigerung der Mön¬ 
che, die Beisetzung des im Geruch der Hei¬ 
ligkeit verstorbenen Priesters Desiderius zu 
übernehmen, ein Leprosenhaus in der Vor¬ 
stadt gegründet u. zur feierlichen Translatio 
den ganzen Klerus in die Basilica eingeladen 
(glor. conf. 85 [MG Script, rer. Mer. 1, 2, 
352fl). In Merida verfügte der span. Bischof 
Massona Ende 6. Jh. (L. A. Garcia Moreno, 
Prosopografia del reino visigodo de Toledo 
[Salamanca 1974] 166/9 nr. 435), in dem von 
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ihm gegründeten Xenodochium sei jeder¬ 
mann, ob Sklave oder frei, Christ oder Jude, 
aufzunehmen. Pfleger u. Ärzte sollten he¬ 
rumgehen u. die Kranken von den Straßen 
holen. Betten mit Decken u. beste Kranken¬ 
kost wurden bereitgestellt u. das Spital mit 
reichen Einkünften aus Kirchengütem aus¬ 
gestattet. Die starke Ausbreitung der Xeno- 
dochien über ganz Europa im MA ist mit zu¬ 
nehmender Laisierung verbunden. Pippin, 
Sohn Karls d. Gr., erklärte U. 790 alle Klös¬ 
ter u. Xenodochien in Italien zum Königsgut. 
Der Verwalter wurde vom König, nicht vom 
Bischof eingesetzt. Die religiöse Fundierung 
blieb bestehen, u. auch nachdem die freien 
Städte ihre Heilig-Geist-Spitäler unter städ¬ 
tische Verwaltung stellten, verstand man 
den Krankendienst stets als Dienst an Chris¬ 
tus. Im Gefolge der Kreuzzüge richteten die 
Orden, zB. der der Johanniter, ihre K. ein. 
Schon iJ. 549 auferlegte der cn. 21 des Kon¬ 
zils V. Orleans den Bischöfen speziell die 
Sorge um die Leprosenhäuser. Doch erst als 
der im 1. Jtsd. in Westeuropa, anders als im 
Osten, noch nicht epidemische Aussatz sich 
vom 11. bis zum 17. Jh. stärker ausbreitete, 
wurden diese Anstalten (Siechenhäuser) 
zahlreich. Ihnen widmete sich der Ritteror¬ 
den des Lazarus; von da wurde die Bezeich¬ 
nung Lazarett auf Militär-K. übertragen. 
Das Muster einer klösterlichen Anlage der 
frühen Karolingerzeit bietet der Klosterplan 
von St. Gallen (K. Hecht, Der Klosterplan 
von St. Gallen [1983]). Er sieht ein Hospi- 
tium für vornehme Gäste vor, ein Hospitale 
pauperum für zwölf Personen u. ein Infirma- 
rium für die Mönche. Die Apotheke erhält 
Heilpflanzen aus dem Klostergarten. 

III. Katholikat Seleukeia-Ktesiphon. a. 
Geschichtliche Entwicklung. Im 5. Jh. bilde¬ 
ten die Anhänger des auf dem Konzil zu 
Ephesos iJ. 431 verurteilten *Nestorios ne¬ 
ben den Gegnern u. Anhängern des Chalce- 
donense die stärkste christl. Gruppe in Sy¬ 
rien. Sie lehrten an der ,Schule der Perser* 
in *Edessa, so genannt, weil gegründet von 
Christen aus der iJ. 363 an Persien gefalle¬ 
nen Stadt Nisibis. Das Edikt Henotikon, mit 
dem Kaiser Zenon die Einheit der Kirche auf 
der Basis der Orthodoxie von 431 hersteilen 
wollte, zwang die Lehrer, aus Edessa iJ. 489 
ins pers. Nisibis auszuwandem. Im Perser¬ 
reich des Großkönigs Qawad war die eigen¬ 
ständige ,nestorianische‘ als einzige christl. 
Kirche anerkannt, während die Orthodoxie 


Ostroms als Religion des Feindes galt. In 
*Nisibis gründete der Bischof Barsaumas die 
Schule neu (A. Vööbus, History of the school 
of Nisibis = CSCO 266 / Subs. 26 [Louvain 
1965] 285f). Neben der Theologenschule un¬ 
ter dem Lehrer Narsai gab es ein K., wo 
Ärzte ausgebildet wurden. Jedoch wurden 
Theologen von der Medizin als weltlichem 
Studium femgehalten (W. Liebeschuetz, Art. 
Hochschule: o. Bd. 15, 902f). Ein Teil der 
Umsiedler zog weiter nach Gondisapur (syr. 
Bet Lapa) in Hüsistän (zum Stadtnamen: W. 
Schwaigert, Das Christentum in Hüzistän im 
Rahmen der frühen Kirchengesch. Persiens 
bis zur Synode von Seleukeia-Ktesiphon iJ. 
410, Diss. Marburg [1989] 280/4). Hier in ih¬ 
rer zeitweiligen Hauptstadt hatten schon 
frühere Sasanidenkönige deportierte griech. 
Fachleute angesiedelt u. die Stadt ,das bes¬ 
sere Antiochia* genannt. Auch für die griech. 
Medizin war die Grundlage gelegt (ebd. 36f. 
136). Der Großkönig Chosrau I Anuschirwan 
(531/79) nutzte dann den Sieg über die Ar¬ 
meen des lustinianus iJ. 540, um Gondisapur 
zum Zentrum der Medizin im Perserreich 
auszubauen, indem er auch noch Ärzte aus 
Nisibis hinzuzog. Im 20. Regierungsjahr 551 
fand die denkwürdige Tafelrunde statt, in 
der die Ärzte aus Gondisapur unter dem 
Vorsitz des christl. Leibarztes (Durustabad) 
Gibrail vor dem König Fragen ihrer Wissen¬ 
schaft diskutierten (Schöffler 40). Bis ins 
9. Jh. blieb das K. v. GondiSapur immer unter 
Leitung ostsyrischer Christen. Seine Chef¬ 
ärzte waren einflussreiche Hofärzte der Sa- 
saniden u. später der Kalifen. Von hier gin¬ 
gen K.gründungen ins Reich u. über seine 
Grenzen bis Samarkand aus (Hau 98/115). 
Besondere wirtschaftliche Bedeutung ge¬ 
wann die Äpotheke des K. Die hier entwi¬ 
ckelte Methode des Raffinierens von Zucker 
verhalf der Provinz Hüsistän zur Blüte als 
Zentrum der Zuckerherstellung mit Export 
bis *China. Die Zuckerrohrpflanze war im 
5. Jh. aus *Indien nach Gondisapur geholt 
worden. Der pers. Kand (weißer Zucker) 
wurde in der Medizin statt *Honig verwen¬ 
det; er war weit kostbarer als der indische 
Rohrzucker (Ä. v. Kremer, Culturgesch. des 
Orients unter den Kalifen 1 [Wien 1875] 294f; 
E. O. V. Lippmann, Gesch. des Zuckers [1929] 
158/98). Älle Perserkönige standen vor der 
Äufgabe, zwischen der nationalen Religion 
des Mazdaismus u. dem Christentum ein den 
jeweiligen Umständen entsprechendes Ver- 
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hältnis herzustellen. Christenverfolgungen 
wechselten mit Duldung ab. Die christl. 
Ärzte, auf die man nicht verzichten wollte, 
trugen wesentlich zur Akzeptanz der Kirche 
bei. Das Oberhaupt, der Katholikos, saß in 
der Reichshauptstadt Ktesiphon-Seleukeia, 
ostsyrische Bischöfe in allen Städten. Als LJ. 
552 der Katholikos gestorben war, ernannte 
Chosrau seinen Hofarzt Joseph zu dessen 
Nachfolger; es war wiederum ein Arzt, Mo¬ 
ses V. Nisibis, der später eine Beschwerde der 
Christen gegen Josephs Amtsführung vor 
Chosrau brachte. Seit dem 6. Jh. wurde die 
medizinische Literatur der Griechen über¬ 
setzt in die im K. v. Gondisapur gebrauchten 
Sprachen, zunächst Syrisch. Grundlegend 
blieben die 16 Bücher der Synopse, die der 
Priester u. Archiater Sergios aus Theodosio- 
polis (Res'aina) aus *Galenos zusammenge¬ 
stellt hatte. Von der christl. Grundhaltung 
der Leiter der K. zeugen daneben Überset¬ 
zungen kirchlicher Schriften, zB. des Gregor 
V. Naz. Es folgten Übersetzungen ins Persi¬ 
sche u. Arabische. Arabisch wurde führend, 
nachdem Gondiiapur LJ. 636 von den Ara¬ 
bern erobert war. Sie kannten den Wert der 
dort betriebenen Arzneikunst u. erlaubten 
die ungestörte Weiterführung. Der Kalif al- 
Ma’mOn (813/33) richtete in Bagdad das 
,Haus der Weisheit' ein, wo sein aus GondiSa- 
pur berufener Leibarzt Johannes ibn Mäsa- 
waih (Sezgin 229) einen Mitarbeiterstab zu 
Übersetzungen aus dem Griechischen u. Sy¬ 
rischen anleiten sollte. Dessen Schüler 
Hunain ibn Isljäq (808/73; S. P. Brock: LThK® 
5 [1996] 335 mit Lit.), Sohn eines christl. 
Apothekers aus Hira, setzte das Werk in ver¬ 
mehrtem Umfang fort. Griechisch hatte er in 
zwei Studienjahren im oström. Reich ge¬ 
lernt, Syrisch, Persisch u. Arabisch be¬ 
herrschte er von Jugend an. Im K. war im¬ 
mer noch Syrisch die Fachsprache. Von Hun- 
ains Werken diente eine arab. Einführung in 
die Galenische Medizin, lateinisch als ,Eisa- 
goge Johannitii', bis ins 16. Jh. in Europa als 
erstes Buch für das Arztstudium (Schöffler 
92/102). Die in Europa rezipierte arab. Medi¬ 
zin war in den Grundzügen nichts anderes als 
die griech.-hellenist., die in Gondisapur per¬ 
sische u. später arabische Elemente aufge¬ 
nommen hatte. Das iJ. 642 eroberte Alex- 
andreia spielCe bei der Verbreitung der Me¬ 
dizin bei den Arabern eine weit geringere 
Rolle (Meyerhof 409/11). Aus dem Persi¬ 
schen übernahmen die Araber auch das Wort 


für K., Bimaristan (von pers. bimar, ,krank‘), 
in Westnordafrika u. Spanien Maristan. Neu 
waren in der islamischen Welt mobile Bima- 
ristane, deren Einrichtung auf Lasttieren an 
Orte gebracht wurden, wo es kein festes K. 
gab. Den Seldschuken-Sultan Mahmüd be¬ 
gleitete auf seinen Feldzügen ein auf Drome¬ 
dare verladener Bimaristan als Lazarett 
(Issa Bey 89). Um die Mitte des 8. Jh. lag die 
Leitung des K. v. Gondisapur in der Hand 
einer christl.-ostsyr. Ärztefamilie des Na¬ 
mens Boktlsü (syr. ,Diener Jesu'), deren Mit¬ 
glieder drei Jh. lang die Leibärzte der abas- 
sidischen Kalifen stellten u. Hofämter beklei¬ 
deten (Issa Bey 105/10; Ullmann 108/11; M. 
van Esbroeck, Art. Bochtischo: LThK® 2 
[1994] 544; Stammbaum bei Elgood 596). 
Gurgls (= Georg) Bahtlsü' holte man U. 765 
aus Gondisapur zum erkrankten al-Mansür, 
dem Gründer von Bagdad; er wurde dessen 
Vertrauter. Den Sohn rief man LJ. 786 aus 
Gondiiapur zum Kalifen al-Hädl; er kam zu 
spät, konnte aber durch seine Fürsprache die 
wegen ihrer Erfolglosigkeit zum Tode verar- 
teilten christl. Ärzte retten. Der Enkel Gib- 
rall (= Gabriel) Bahtlsü', Leibarzt von Härün 
al-Rasid (787/809), beriet dessen Vezier bei 
der Gründung eines K. in Bagdad; auch der 
Augenarzt u. Apotheker kam aus Gondiia¬ 
pur. Die christl. Mutter des Kalifen al-Muq- 
tadir gründete vier K. in Bagdad, wo es da¬ 
mals (LJ. 932) 860 Ärzte gegeben haben soll. 
Das größte K. Bagdads, al-'Adudlya, wurde 
LJ. 980 am Tigrisufer gegründet. 19 seiner 
Ärzte, unter ihnen GibrTl ibn 'Ubaid Allah 
ibn Baljtlsü', sind namentlich bekannt. Ibn 
Gubair beschreibt es LJ. 1184: ,Die Ärzte ma¬ 
chen Visite montags u. donnerstags, untersu¬ 
chen das Befinden der Patienten u. ordnen 
die Behandlung an, die für sie nötig ist. Ih¬ 
nen unterstehen Assistenten, die über die 
Zubereitung der Arzneien u. die Einhaltung 
der Diät wachen. Es ist ein großes Gebäude 
mit Einzelsälen, Zimmern u. allem Komfort 
der königlichen Bauten. Das Wasser wird 
vom Tigris hineingeleitet'. - Nur sehr lang¬ 
sam traten arabische Ärzte an die Stelle der 
ostsyr. Christen. Nach Hau II245 betrug das 
Verhältnis im 9. Jh. 130 Christen, drei Sabier 
(o. Bd. 13, 643f), drei Juden, fünf Muslime. 
Im 10. Jh. war das Verhältnis ausgeglichen: 
29 Christen, 30 Muslime. Erst im 11. Jh. hat¬ 
ten die Musüme die Christen zurückge¬ 
drängt. Der berühmte Arzt u. Gelehrte al- 
RäzT (gest. 932), vor seiner Berufung nach 
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Bagdad Leiter des K. in Raiy nahe dem heu¬ 
tigen Teheran, schrieb ein Buch über die K. 
(Kitäb fi sifat al-bimäristän). Die großen K. 
in Damaskus (al-Nüri, 12. Jh.), Kairo (al- 
Mansür iJ. 1284) u. anderswo sind rein isla¬ 
mische Gründungen. 

b. Rechtsstellung der Krankenhäuser in 
Persien. Das röm. Kirchenrecht (bes. Cod. 
lust. 1, 3), das die in den älteren Ostgemein¬ 
den geltenden einheimischen Rechte abge¬ 
löst hatte (E. Sachau, Zur Ausbreitung des 
Christentums in Asien: AbhBerlin 1919 nr. 1, 
79), galt für die kirchlichen Anstalten in Per¬ 
sien ebenso wie im von Ostrom beherrschten 
Syrien. Schon Bischof Säbhörbaräz v. Bet 
Garmai hat, als er vor Mitte 5. Jh. das frü¬ 
heste in Persien bezeugte Xenodocheion aus 
der Erbschaft seiner reichen Familie er¬ 
baute, die üblichen Verfügungen angeordnet: 
,Er schenkte dem Hause einen bestimmten 
Besitz zum Lohn für die darin befindlichen 
Ärzte u. zur Bestreitung der für die Patien¬ 
ten dienenden Dinge“ (Historia Karkae de 
Beth Selok [BHO 705]: G. Hoffinann, Aus¬ 
züge aus syr. Akten pers. Märtyrer [1880] 50; 
J. M. Fiey: AnalBoll 82 [1964] 211). Die Ober¬ 
aufsicht über alle K. oblag dem Bischof; das 
Verbot von Veräußerung oder Tausch wurde 
nur gelockert, wenn es der Anstalt Gewinn 
brachte (Selb 134f. 153/7). Ärzte waren auch 
im Perserreich von Steuern befreit (E. 
Sachau, Syr. Rechtsbücher [1907/14] 1, 142). 
Der Katholikos hing ab vom Vertrauen des 
ihn ernennenden Königs, u. es blieb ihm die 
Regelung des K.wesens überlassen. Jedoch 
traf die Kirche Vorkehrungen, um das Ver¬ 
mögen in Zeiten latenter Verfolgung staatli¬ 
chen Zugriffen zu entziehen. Statt der Ge¬ 
meinde ließ man Einzelpersonen als Erwer¬ 
ber erscheinen, die als Treuhänder fungier¬ 
ten. Zur Sicherung wurde die Urkunde im 
Kirchenarchiv hinterlegt (Selb 1530. In gesi¬ 
cherten Zeiten wählte man die Selbstträger¬ 
schaft: Cn. 6 der Synode des J. 585/86 be¬ 
stimmt: ,Von nun an sollen alle Besitzungen 
für heilige Häuser in deren Namen gekauft 
werden“ (ebd. 155). Die Verwaltung der 
Güter besorgte der vom Stifter bestimmte 
Oikonomos, überwacht vom Ortsbischof 
(Sachau, Rechtsbücher aO. 3, 177; Selb 156). 
In der Araberzeit widmeten sich weiterhin 
christliche Klöster der Krankenpflege u. ent¬ 
standen bischöfliche K. Der mächtige Katho¬ 
likos Timotheos I (780/823) schreibt ep. 44 
(R. J. Bidawid, Les lettres du patriarche nes- 


torien Timothee I = StudTest 187 [Gitta del 
Vat. 1956] 35), er habe 20 000 Zuze ausgege¬ 
ben für den Bau eines K. in Bagdad, wohin er 
von Seleukeia-Ktesiphon übergesiedelt war. 
Für fromme Stiftungen der Kalifen u. rei¬ 
chen Muslime galt das islamische Recht des 
Waqf. Es übernahm weitgehend das Vorbild 
des Christi. Stiftungsrechts (W. Heffening, 
Art. WaM; HdWb. des Islam [Leiden 1976] 
787/93 = Enzyklopaedie des Islam 4 [1934] 
1187/94). Der vom Stifter benannte Mu- 
tawallT vertrat die Stelle des Oikonomos, die 
Rechtsaufsicht übte der QädT statt des Bi¬ 
schofs. Auch im arab. Bimaristan war es üb¬ 
lich, Kranke ohne Unterschied des Glaubens 
unentgelthch zu behandeln (Meyerhof 424f). 

c. Krankenhaus u. Asienmission. Schon 
U. 497 nahm Großkönig Qawad, als er vor ei¬ 
nem Aufstand nach Turkestan zu den Heph- 
thaliten floh, christliche Ärzte mit (Ä. R. 
Vine, The Nestorian churches [London 1937] 
62), die auch als Glaubenslehrer blieben. In 
den folgenden Jhh. zogen immer mehr Ostsy¬ 
rer, oft Missionar u. Ärzt in einer Person, von 
Persien zu den innerasiat. Turkvölkern u. 
Mongolen (Schwaigert aO. [o. Sp. 908] 175). 
Ihre Kunst war dort hoch-willkommen, sie 
trug zum Erfolg bei im Wettstreit mit den 
missionierenden Manichäern u. Buddhisten. 
Um sich der Treue ihrer Leibärzte zu versi¬ 
chern, heirateten Khagane, -wie schon persi¬ 
sche Könige u. später die Kalifen, deren 
Töchter; die getauften Söhne konnten zur 
Regierung gelangen. Höchsten Missionseifer 
entfaltete bes. Timotheos I (s. oben). Die 
theologische Äusbildung seiner Sendboten 
im Kloster Bet Äbe -wurde durch die medizi¬ 
nische in Gondiäapur u. Bagdad ergänzt. Si¬ 
chere Zeugnisse über K. fehlen. Mobile Bi- 
maristane, wie sie älinlich den in Gestalt von 
Jurten bei den Nomaden bezeugten Kirchen 
denkbar sind, hinterlassen keine Spuren, Ge¬ 
bäudereste in den Städten sind nicht als K. 
deutbar. Einen Hinweis geben die Amtstitel 
Oikonomos u. Wohltätigkeitsvorsteher auf 
Grabsteinen am Issyk-kul (D. Chwolson, Sy- 
risch-nestorianische Grabinschriften aus Se- 
miijetschie: Mem. de l’Acad. imp. des sc. de 
St-Petersbourg Ser. 7, 37, 8 [1890] 7f nr. 9; 42 
nr. 230). Unter den Gaben, die in der Dreikö¬ 
nigsgeschichte eines Turfan-Textes dem 
Christkind überreicht werden, weist die als 
Arznei gedeutete Myrrhe voraus auf den Ar- 
chiater Christus (H. J. Klimkeit, Christen¬ 
tum u. Buddhismus in der innerasiat. Religi- 
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onsbewegung: ZsRelGeistesgesch 33 [1981] 
216f). Das den Dienst im K. bestimmende 
Leitbild hat also Geltung unter den Christen 
im Uigurenreich des 9./12. Jh. *China er¬ 
reichten die ostsyr. Christen unter der 
Tang-Dynastie im 7. Jh. (s.o. Bd. 1, 1096/8). 
Die Quellen erwähnen zwar ostsyrische 
Ärzte, schweigen jedoch über K. Auch in der 
Kaiserstadt Chang'an, dem damaligen Zent¬ 
rum des Verkehrs mit dem Westen, ist kein 
K. nachzuweisen. Vorchristliche ,öffentliche 
Krankenanstalten' (Diepgen 58) sind unbe¬ 
weisbar. Die Pharmaziestationen (yaoju) der 
Tang-Zeit erinnern eher an buddhistische 
Tradition (s.o. Sp. 887f). Wenn Diepgen (52, 
vgl. 171) mit Bezug auf die Rezeption chine¬ 
sischer Medizin in Japan ohne Quellenangabe 
erklärt, ,aA. des 8. Jh. gibt es sowohl in der 
Residenz wie in den Provinzen des Landes 
Medizinschulen, die ganz vom Geiste des 
Chinesentums getragen sind', darf das nicht 
zur Hypothese ostsyrisch-christl. K. in China 
verleiten. Die ,Spitäler der Felder des Mit¬ 
leids' (beitian yangbingfang), die Ähnliches 
leisteten wie die Xenodochien u. wie sie aus 
den Erträgen von Klostergütem unterhalten 
wurden, treten als buddhistische Anstalten 
auf. Ein Einfluss von christlicher Seite ist 
nicht erkennbar. 
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Krankenheilujig s. Arzt; o. Bd. 1, 720/4; Askle¬ 
pios: ebd. 795/9; Heilgötter (Heilheroen): o. 
Bd. 13, 1190/232; Heilkunde: o. Bd. 14, 223/49; 
Heilmittel: ebd. 249/74; Inkubation: o. Bd. 18, 
179/265; Krankenöl: u. Sp. 915/65; Krankheit; 
ebd. 966/1006; Volksmedizin. 

Krankenöl. 

A. Nichtchristlich. 

I. Heidnisch 915. 

II. Jüdisch, a. Altes Testament 918. b. Juden¬ 
tum 918. 

B. Christlich. 

1. Neues Testament 920. a. Evsingelien. 1. Mc. 
6, 13 920. 2. Lc. 10, 25/37 920. b. Jakobusbrief 
921. 

11. Alte Kirche 922. a. Eulogien- u. Reliquien- 
Öl. 1. Eulogien 924. 2. Öl vom Kreuzesholz 926. 
3. Öl aus Reliquien 927. b. öl aus an heiliger 
Stätte brennenden Lampen 928. c. ÖlEtnwen- 
dungen durch Wundertäter 931. d. Frühe Ölge¬ 
bete 933. 1. Didache 933. 2. Das ,Segelberg-Ge- 
bet‘ 934. 3. Traditio apostolica 935. 

HL Das kirchenamtliche KrEinkenöl 936. 

a. Westen 936. 1. Segensgebete, a. Rom. aa. Ge¬ 
bet jEmitte' 936. bb. Sakramentare u. Ordines 
937. ß. MEiilEind 939. y. Gedlia 940. 6. Hispania 
941. e. Irland 942. 2. Häusliche Aufbewahrung 
943. 3. Theologenschriften, a. Innozenz I 943. ß. 
Gallier 943. y. Andere 944. 

b. östen 945. 1. Syria - Palaestina. a. Gebete, 
aa. Constitutiones apostolorum 945. bb. Testa- 
mentum Domini 946. ß. Gebrauch, aa. Viertes u. 
fünftes Jh. 947. bb. Sechstes u. siebtes Jh. 949. 

2. Konstantinopel - Kleinasien, a. Gebete 952. 
ß. Gebraüch 952. 3. Alexandrien - Ägypten, a. 
Gebete, aa. Canones Hippolyti 955. bb. Papy- 
rus-Euchologion 956. cc. Serapion-Euchologion 
956. dd. Sondergut der äthiop. Traditio aposto¬ 
lica 958. ee. Canones des Basileios 958. ß. Ge¬ 
brauch 959. 4. Katholikat Seleukeia-Ktesiphon 
959. 

IV. Manichäer 962. 

V. Zusammenfassung 962. 

A. Nichtchristlich. I. Heidnisch. *Ö1 war 
in der Antike von universaler Bedeutung. In 
reiner oder in Salbenform sowie als Trank 
wurde es, häufig versetzt mit Kräutern u. 
Essenzen, Göttern dargebracht (Libation; 
Einreiben von *Götterbildem mit Öl u.a.) u. 
fand im Vorfeld religiöser Riten, kultischer 
Prozessionen u. bei *Wunder-Heilungen Ver¬ 
wendung. Für die Anwendung von Öl bei 
*Krankheit 'gilt, dass religiöse u. säkulare 
Heilungen nebeneinander, aber auch komple¬ 
mentär begegnen (V. Nutton, Art. Medizin 
IV. Klassische Antike: NPauly 7 [1999] 1110). 


Nicht nur Menschen wurden gesalbt, son¬ 
dern zB. auch heilige Steine u. Altäre. 
Pflanzliche Öle verschiedener Herkunft (Se¬ 
sam, Mandel, *Lorbeerblätter, Nüsse, Ze¬ 
der), in der Levante vor allem Olivenöl, so¬ 
wie tierische Fette (von Rind, Schaf, Fisch, 
Geflügel), denen Duft- (Rose, Narde u.a.) u. 
Heilstoffe beigesetzt werden konnten, dien¬ 
ten verbreitet als Mittel der Körperpflege 
(u. a. Schutz gegen trockene Haut) u. Kosme¬ 
tik, wurden als Nahrungsmittel verwendet u. 
sehr häufig zu medizinischen Zwecken ein¬ 
gesetzt (J. Renger, Art. Speiseöle I. Alter 
Orient u. Ägypten; ebd. 11 [2001] 803; H. 
Schneider, Art. Speiseöle II. Klassische 
Antike: ebd. 12, 2 [2002] 1118/22). Medizini¬ 
sche Salbe oder Öl nannte man xeto^a, das 
Salben bezeichnete man mit xßfeiv u. dXeC- 
qpeiv (Belege für das einflussreiche Corpus 
Hippocraticum bei Goltz 212744f, die einen 
Bedeutungsunterschied nicht feststellen 
kann). Schwierig war die Beschaffung quali¬ 
tätsvoller u. unverfälschter Rohstoffe für die 
Arzneimittelherstellung. Generell galt das 
Einreiben des Körpers mit Olivenöl als ge¬ 
sund. Allerdings verwendete die babyl. Heil¬ 
kunde in der Regel reines öl nicht als Arznei 
(ebd. 66). Früchte u. Blätter des öliven- 
baums, aber auch das Ölivenöl wurden für 
die Behandlung von Geschwüren (Hippocr. 
ulc. 20, 424), die Wundbehandlung (zur Ver¬ 
hinderung des Austrocknens von Wunden; II. 
4, 217f: auf die Wunde wird ,lindernde Salbe' 
aufgelegt; ebd. 11, 514f wird die Wunde ,mit 
lindernder Salbe' versorgt; vgl. Jes. 1, 6: ,fri- 
sche Wunden ..., nicht mit öl gelindert'; Lc. 
10, 34: Wundpflege mit Öl u. Wein; vgl. aber 
Hippocr. ulc. 2,404), gegen Erkrankungen im 
Mund- u. Magenbereich, bei gynäkologischen 
Erkrankungen (Soran. gyn. 3, 28) u. ä. einge¬ 
setzt (A. S. Pease, Art. Ölbaum; PW 17, 2 
[1937] 2013f). Aufgrund ihrer Wärmewir¬ 
kung wurden Ölsalbungen nach Rufus v. 
Ephesus bei *Epilepsie eingesetzt (,Kran- 
kenjoumale' 14, 4f, 16, 6/11; Kollmann 319). 
Verwendung fanden auch warme Ölbäder, 
mit denen nach der Vorstellung der antiken 
Humoralpathologie (G. Jüttner, Art. Heilmit¬ 
tel: o. Bd. 14, 257f; K. Bergdolt / G. Keil, Art. 
Humoralpathologie: LexMA 5 [1991] 211/3) 
krankhafte Störungen des Gleichgewichts 
der Körpersäfte behandelt werden konnten. 
Die kalt u. steif gewordenen Schleim- u. Gal¬ 
lekonzentrationen, die man als Krankheitsur¬ 
sache ansah, sollten unter dem Einfluss des 
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warmen Öls schmelzen (G. Lorenz, Antike 
Krankenbehandlung in historisch-verglei¬ 
chender Sicht [1990] 307). Verbreitet waren 
mit weiteren Substanzen versetzte Einrei¬ 
bungen mit Öl u. Wein, so bei Husten u. Ge¬ 
lenkerkrankungen (Plin. n. h. 25, 49) u. bei 
Schlangenbiss (ebd. 55). Von der Verwen¬ 
dung von Öl mit Dill oder Wurzeln aller Art 
gegen Kopfschmerzen sprechen der Heilbe¬ 
richt des Apelas aus Mylasa (Kötting 25) u. 
Plin. n. h. 25, 84 (vgl. auch ebd. 89). Öl, in 
dem man die Eingeweide von *Fröschen (ra- 
nae) abgekocht hatte, sollte bei gichtigen Fü¬ 
ßen u. Gelenkkrankheiten helfen, zu *Asche 
verbrannte Meeres- u. Fluss-*Krebse in Öl 
gegen Frostbeulen (ebd. 36). Gegen *Fieber 
rieb man u. a. mit Öl ein, in dem man die Ein¬ 
geweide von Fröschen abgekocht oder Fluss¬ 
krebse zerrieben hatte (ebd. 38). Mit einem 
solchen heilte man auch Brandwunden (ebd. 
40). Mit Öl vermengtes Bibergeil half gegen 
Zittern (ebd.; H. Herter: o. Bd. 2, 229f), in Öl 
zerriebenes Ysop gegen Läuse u. Kopfjucken 
(Plin. n. h. 25, 87). Die unterschiedlichsten 
Verabreichungen von öl als innerem u. 
äußerem Heilmittel waren im medizinischen 
Bereich gebräuchlich. In öl zerriebene Sub¬ 
stanzen, die ins Öhr eingeflößt wimden, soll¬ 
ten gegen Zahnschmerzen helfen (ebd. 32, 
13). Öl wurde mit * Honig, * Wasser u. einem 
Drüsensekret des *Bibers (castoreum) Epi¬ 
leptikern als Einlauf verabreicht (ebd. 37). 
Mit öl u. Wein vermengte Asche des Rück¬ 
enschilds der Meeresschildkröte half bei Ris¬ 
sen u. Geschwüren an den Füßen (ebd. 34). 
Zahlreiche *Heilmittel, die mit öl (eXaiov 
oder pÜQov) hergestellt wurden, finden sich 
in der Materia medica des Dioskurides (1,30/ 
76 Milhescu [Ia|i 1938]), die als meist konsul¬ 
tierte antike Pharmakopöe gilt. Neben 
*Wein, *Wasser, *Milch u. a. diente Öl als 
Trägerstoff für Arzneien u. zur Herstellung 
von Salben. Zusammen mit Wein, aber auch 
mit Bier, * Essig u. a. (Goltz 66) wurde es als 
Emulsion genommen (Hippocr. aff. 42, 252). 
Verwendet wurden auch Substanzen, die 
man zuvor in Öl gekocht hatte. So vertrieb 
man mit der in Öl gekochten Leber des 
Stechrochens Juckreiz u. Krätze (Plin. n. h. 
32, 40). Mit der in Öl abgekochten Wurzel der 
Nieswurz (*Elleborus) bekämpfte man Kopf¬ 
grind (n. iT. 25, 84). Bei einer Lungenentzün¬ 
dung rieb man den Brustkorb mit Öl u. Na¬ 
tron oder Salzen ein (Aret. cur. morb. ac. 2, 
1). Warme Umschläge mit Öl halfen gegen 


Rippenfellentzündung (Galen, loc. aff. 5 [8, 
366 Kuhn]). Auch verwendete man Kompres¬ 
sen mit Wein u. Öl (vgl. Hippocr. fract. 29, 
wo dieses für den Winter empfohlen wird; 
aff. 42). Man sprach dem Öl heilende, aber 
auch reinigende Kraft, etwa im Umfeld der 
Sexualität (vgl. Bowie 28), zu. Noch den To¬ 
ten konnten Salbflaschen mit ins *Grab ge¬ 
legt werden (Paszthory 59f). 

II. Jüdisch, a. Altes Testament. Im AT be¬ 
gegnen vielfältige Verwendungsmöglichkei¬ 
ten unterschiedhcher Öle, die von medizini¬ 
schen *Salbungen bis zur religiös-rituellen 
Verwendung reichen (vgl. u.a. Gen. 28, 18; 
35, 14; Lev. 2, If; 14, 15/8; Dtn. 28, 40; 33, 24; 
1 Sam. 16, 13; 2 Sam. 14, 2; 2 Reg. 9, 6; Judt. 
16, 7; Ps. 23, 5; 45, 8; 92, 11; Sir. 39, 26; Hes. 
16, 9; Dan. 13, 17; Mich. 6, 15). Dem Öl wird 
reinigende Kraft zugesprochen. Es steigert 
die Macht u. wirkt apotropäisch. Es heilt u. 
pflegt den Körper. Zum Zeichen der Verlei¬ 
hung des *Geistes Gottes werden König, 
*Hoherpriester u. Prophet gesalbt. Der Öl¬ 
baum dient durch sein Fett Gott u. den Men¬ 
schen (ludc. 9, 9). Das Ausbleiben der öli- 
venemte gilt als Strafe Gottes (Dtn. 28, 40). 
Vor diesem Hintergrund erhält auch das K. 
seine Bedeutung. Die Ölsalbung ist ein Sinn¬ 
bild für Leben u. Kraft. Jes. 1, 6 kennt die 
Linderung von Schmerzen durch die Salbung 
mit öl. Lev. 14, 16/8 beschreibt, wie ein für 
rein erklärter Aussätziger durch einen Pries¬ 
ter mit dem zuvor als Schuldopfer darge¬ 
brachten Öl am rechten Öhrläppchen, am 
Daumen der rechten Hand, an der großen 
Zehe des rechten Fußes u. auf dem Kopf ge¬ 
salbt wird. Diese Riten werden als Entsüh¬ 
nung des Aussätzigen vor dem Herrn inter¬ 
pretiert (* Aussatz). 

b. Judentum. Wie die antike Umwelt 
kannte auch das damalige Judentum vielfäl¬ 
tige Anwendungen von Öl, welches auch, 
aber nicht allein zu Heilzwecken gebraucht 
wurde (vgl. O. Böcher, Dämonenfurcht u. Dä¬ 
monenabwehr [1970] 216f). Neben Olivenöl 
wurden zahlreiche andere tierische, pflanzli¬ 
che u. mineralische Öle u. Fette verwendet, 
so u.a. Sesam-, Nuss-, Rettich-, Teer- u. 
Fischöl (vgl. die ersten beiden Mischnaot des 
zweiten Kapitels von Sabbat 2; EncJud 12 
[Jerus. 1972] 1351). Pharmakologische Be¬ 
züge stellt für die Ölsalbung bSabbat 8,1 her 
(Öl für Gliedersalbung). Bei Schmerzen in 
der Hüfte ist auch am Sabbat die Salbung 
mit Öl gestattet (ebd. 14, 4). Öl u. Wein wur- 
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den vermischt, um damit u. a. Hautaus¬ 
schläge oder Leibschmerzen zu behandeln 
(Tos. Demaj 1, 24 [46]; jBerakot 1, 2, 3 [3a]; 
Tos. Sabbat 3, 7 [114]; bSabbat 19, 2). Mit Öl 
wurden Wunden ebenso behandelt wie Kopf¬ 
schmerzen oder Ausschlag. Man rieb das Öl 
unmittelbar auf den Körper oder bereitete 
mit Werg oder Lappen einen Umschlag oder 
Verband (Tos. Terumot 9,13f [42]). *Herodes 
d. Gr., der an Schmerzen im Darm u. äußeren 
Entzündungen litt, wurde auf ärztlichen Rat 
in warmem Öl gebadet (Joseph, ant. lud. 17, 
6, 5; b. lud. 1, 33, 5 ohne Heilungserfolg). - 
Neben der medizinischen Verwendung von 
Öl gab es auch Formen einer rituellen Kran¬ 
kenölung: ,Wer den Geheimspruch (seil, die 
Besprechungsformel) flüstert, tut Öl auf sei¬ 
nen (des Kranken) Kopf, u. dann flüstert er 
den Geheimspruch, nur darf er es (das öl) 
nicht in die Hand u. nicht in ein Gefäß tun* 
(jMa'aser äeni 2, 1, 9 [53b]; Strack / Billerb. 
1, 429). Von einem Juden, der durch ♦Juden¬ 
christen verzaubert worden war u. durch 
eine Ölsalbung geheilt -wurde, berichtet 
Midr. Koh. 1, 8 (9a). Offensichtlich besitzt die 
Ölsalbung hier exorzistische Kraft. Von ei¬ 
nem begleitenden Gebet oder einer Salbfor¬ 
mel ist nicht die Rede (Strack / Billerb. 3, 
759). Öl galt auch als wirksam gegen Dämo¬ 
nen (Test. Sal. 18, 34; Harba de-Moie A 3, 
14. 21. 41 [Cod. Hebr. Gaster 178: M. Gaster, 
Studies and texts in folklore, magic, medi- 
aeval romance, Hebrew apocrypha and Sa- 
maritan archaeology (New York 1971) 3, 81f; 
engl. Übers, ebd. 1, 320/2]). Nach dem Sefer 
ha-Razim 2, 94/102 (Endredaktion 3./4. Jh.; 
ed. M. Margalioth [Jerus. 1966] 86f; vgl. Koll- 
mann 167) wird bei einem mit Lähmungen 
verbundenen Schlaganfall der Kranke u. a. 
mit Öl übergossen. Dies ist mit Rauchopfem 
u. der Verwendung von *Amuletten verbun¬ 
den. Die Heilungsrezepte des Harba de- 
Mo§e 613f. 622 (Endredaktion vermutlich 
4. Jh.; R Schäfer [Hrsg.], Übersetzung der 
Hekhalot-Literatur 4 [1991] 14/7) ,sind in der 
Mehrzahl pharmakologisch-magisch ausge¬ 
richtet, indem die Verabreichung pflanzli¬ 
cher Heilmittel, allen voran Öl, mit der Rezi¬ 
tation magischer Worte u. zuweilen auch mit 
der Verwendung von Amuletten verquickt 
■wird* (Kollmann 168). Im Hintergrund sol¬ 
cher Praktiken mag neben der verbreiteten 
medizinischen Hochschätzung des Öls die 
Vorstellung eines Lebensöls gestanden ha¬ 
ben, das vom Lebensbaum im Paradies 


stamme u. dem greisen Adam gegen seine 
Todesschmerzen geholfen habe (Vit. Adae 36. 
40 [J. H. Charlesworth, The OT Pseudepigra- 
pha 2 (London 1985) 272. 274]). Nach Apc. 
Moys. 9. 13 (ebd. 273. 275) hatte dieses Öl 
eschatologische Qualität, denn erst die Auf¬ 
erweckten konnten es wieder verwenden. 
Das Öl, so Hen. slav. 8, 3, 5, hatte Bedeutung 
für das eschatologische Heil. Es sollte vor 
dem Tod bewahren u. das Leben erhalten 
(vgl. ebd. 22,8f die Entkleidung des *Henoch 
von irdischen Gewändern, seine Salbung u. 
anschließende vestitio in die Gewänder der 
Herrlichkeit). 

B. Christlich. I. Neues Testament. Nur we¬ 
nige Passagen des NT sprechen von der Ver¬ 
wendung von Öl zur Heilung von Kranken. 
Sie weisen dem öl zudem sehr unterschiedli¬ 
che Bedeutung zu. 

a. Evangelien. 1. Mc. 6,13. Hier wird eine 
Krankensalbung im Zusammenhang der 
Aussendung der Jünger genannt: ,sie ... salb¬ 
ten viele Kranke mit Öl u. heilten*. Salbung 
u. Heilung stehen im Kontext der Verkündi¬ 
gung der Jünger, so dass das öl mehr als me¬ 
dizinisches Heilmittel ist, nämlich Zeichen 
der heilenden Macht (fe|ouaCa) Gottes am 
Kranken (F. Kudlien, Art. Heilkunde: o. 
Bd. 14, 243). Nach Kollmann 319 sind die 
Krankenheilungen der Wortverkündigung 
als Begleiterscheinung untergeordnet. Von 
einem besonderen Auftrag Jesu wird nicht 
gesprochen. Vermutlich steht hinter der Pas¬ 
sage ein dem Evangelisten geläufiger Ge¬ 
meindebrauch. Die Salbung ist Zeichen der 
anbrechenden Gottesherrschaft u. -wird in 
,Namen* u. Kraft Christi vollzogen (vgl. Mc. 
16,17f). Durch sie wird ,das Werk des Arztes 
Christus* fortgesetzt (Lengeling 201; zum 
♦Christusepitheton Arzt Kudlien aO. 242f u. 
u. Sp. 997f [mit Lit.]). Die Kranken erfahren 
körperliche Heilung. Fürbitte (♦Gebet II) u. 
von Gott verliehenes Heilen werden als Ein¬ 
heit gesehen. Das Öl selbst vvird nicht näher 
bestimmt, vermutlich handelt es sich um Oli¬ 
venöl. Von Jesus selbst wird im NT nie be¬ 
richtet, er habe Kranke zur Heilung mit Öl 
gesalbt. 

2. Lc. 10, 25137. Im Gleichnis vom barmher¬ 
zigen Samariter (Lc. 10, 25/37) dient das Öl 
zur Heilung des Verletzten (v. 34: ,er ging zu 
ihm, goss Öl u. Wein [eXaiov xai olvov] auf 
seine Wunden u. verband sie ihm*) u. hat me¬ 
dizinische Bedeutung. Es ist Bestandteil der 
Ersten Hilfe. Öl, hier noch vor dem zur Des- 
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infektion verwendeten Wein genannt, wird in 
die Wunden gegossen. Die Perikope gibt all¬ 
gemein geübten Brauch der Antike wieder. 

b. Jakobusbrief Der von einem Unbe¬ 
kannten geschriebene Brief belegt für die 
2. H. des 1. Jh. die christl. Salbung von 
Kranken mit Öl in Verbindung mit *Gebet; 
,Ist einer unter euch krank, dann rufe er 
die Ältesten (n:QeaßnteQon5) der Gemeinde, 
u. sie sollen Gebete über ihn sprechen u. 
ihn mit Öl salben im Namen des Herrn, u. 
das Gebet des Glaubens wird den Kranken 
retten (ocooei) u. der Herr wird ihn aufrich¬ 
ten (eYEQel): u. wenn er Sünden begangen 
hat, werden sie ihm vergeben werden“ (Jac. 
5, 14f). Diese Form der Ölsalbung wird hier 
weniger angewiesen (Mußner 220) denn als 
üblicher Brauch vorausgesetzt (I. Broer, 
Art. eXaiov: ExegWbNT 1 [1992] 1036). Die 
Ölsalbung erfolgt kv xqi 6v6p.aTi (toü) xv- 
gfou, d.h. wohl unter Anrufung des Namens 
Jesu Christi als *Kyrios (*Gottesnamen). 
Sie wird nicht natürlich-medizinisch ver¬ 
standen, sondern besitzt übernatürliche 
Kraft. Es geht um symbolisches Handeln, 
das Zeichen der angebrochenen Gottesherr¬ 
schaft ist. Im Hintergrund können exorzis- 
tische Praktiken stehen (W. Brunotte, Art. 
g).aiov: TheolBegrLexNT 2, 2 [1972] 1054; 
Brennecke 39). Die griech. Formel, ver¬ 
gleichbar dem hebr. be-sem JHWH (Nennen 
des Namens u. Handeln in Gottes Auftrag; 
Mußner 220), deutet auf ein Handeln hin, das 
im Auftrag, mehr aber noch in der Kraft 
Christi geschieht (vergleichbar Mc. 9, 38f; 
Act. 3, 6. 16; 4, 7. 10; 9, 34). Die Salbung wird 
von den JtQeoßüxegoi xfjg exxXtioCag vorge¬ 
nommen, also von Mitgliedern der Leitung 
jener Gemeinde, zu der der Kranke gehört. 
Sie handeln als Amtspersonen, nicht als pro¬ 
fessionelle Ärzte oder zur Heilung befähigte 
Charismatiker (so 1 Cor. 12, 9. 28. 30). Die 
Salbung steht im Zusammenhang eines Ge¬ 
bets, dem hier das größere Gewicht zu¬ 
kommt. Es ist Fürbitte, die für den Kranken 
bei Gott eingelegt wird (zur Heilkraft des 
Gebetes für Kranke im AT u. Judentum s. 
Sp. 852. 854. 982D. Ob die Ölsalbung dem Ge¬ 
bet vorausgeht oder dieses begleitet, bleibt 
offen (Kollmann 34623). Keinesfalls handelt 
es sich um eine Segnung des Öls, die erst 
später belegt ist (s.u. Sp. 934). Das Gebet 
weist die Ölsalbung als ein Handeln ,im Na¬ 
men Jesu“ aus, ist aber auch andernorts Be¬ 
standteil von Heilung u. Auferweckung (vgl. 


1 Reg. 17, 21; Joh. 11, 41f; bBerakot 34b). Die 
Salbung wird einem kranken Gemeindeglied, 
nicht einem *Heiden, zuteil. Die Bezeichnung 
xäp.v(o meint nicht einen Sterbenden u. weist 
auch nicht zwingend auf einen Schwerkran¬ 
ken hin, sondern allgemeiner auf jemanden, 
der an einer Krankheit leidet, an sein Haus 
gebunden ist u. die Ältesten zu sich rufen 
muss (Kollmann 34624 mit Artemid. onir. 4, 
22 u. Herodt. 2, 111; 1, 197: der allgemein 
Kranke im Gegensatz zum Gesunden). Ge¬ 
meint ist ,das physische Kranksein“ (F. Schni- 
der. Der Jakobusbrief = RegensbNT 8 [1987] 
133), nicht nur eine Schwäche. Als Wirkung 
von Salbung u. Gebet werden Rettung, Auf¬ 
richtung und, bedingungsweise formuliert, 
Sündenvergebung genannt. Diese Wirkun¬ 
gen werden als Klimax aufgelistet. Die futu- 
rischen Formulierungen sind im Kontext lo¬ 
gisch u. zumindest nicht primär eschatolo- 
gisch zu verstehen. Der ganze Mensch mit 
Leib u. Seele ist gemeint. Einem magischen 
Verständnis der Ölsalbung wird durch ihre 
Verbindung mit dem Gebet u. durch die ek- 
klesiologische Einbindung entgegengetre¬ 
ten. Die Beschaffenheit des Öls wird nicht 
erläutert, die Verwendung von ölivenöl liegt 
nahe. Kollmann 347 sieht im Tun der Presby¬ 
ter ,ein Zusammenspiel von pharmakologi¬ 
schen Praktiken, Gebetsriten u. vermutlich 
Dämonenbeschwörungen beim Namen Jesu“. 
Er vermutet eine pharmakologisch-magische 
Ausbildung bestimmter Amtspersonen u. ei¬ 
nen ,Ärztestand‘ in der christl. Gemeinde, 
was durch Polyc. Smym. ep. 6,1 (die Presby¬ 
ter sollen alle Kranken besuchen; *Kranken- 
fürsorge) u. Orig. c. Gels 6, 40 (nach *Celsus 
besaßen christliche Presbyter magische 
Texte zur Dämonenaustreibung) bestätigt 
werde (vgl. aber Kudlien aO. 242f). - M. Di- 
belius. Der Brief des Jakobus = Meyers- 
Komm 15^® (1959) 232/5; Ch. Burchard, Der 
Jakobusbrief = HdbNT 15,1 (2000) 204/11; u. 
Sp. 992 mit weiterer Lit. 

II. Alte Kirche. Offenbar wurde Jac. 5,14f 
zunächst wenig beachtet. Die Vermutung, 
ein Beispiel aus der Zeit um 80 nC. für die 
Krankensalbung nach Jac. 5,14f sei durch die 
Inschrift einer Silberlamelle in jüdisch-paläs¬ 
tinischer Schrift belegt (E. Testa, L’,Huile de 
la Foi“ [Jerusalem 1967]), ist widerlegt wor¬ 
den (J. T. Milik, Une amulette judeo-ara- 
meenne: Biblica 48 [1967] 450f; J. Starcky: 
RevBibl 75 [1968] 278/80). Orig, in Lev. hom. 
2, 4 (GCS Orig. 6, 296f mit Einfügung der 
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*Handauflegung in das Jac.-Zitat; C. Vogel: 
o. Bd. 13, 488f) u. Joh. Chrys. sac. 3, 6 (SC 
272, 154) bringen die NT-Stelle mit der Sün¬ 
denvergebung durch Kirchen-*Buße in Ver¬ 
bindung (zur Rezeption des Jac.-Briefes in 
der frühen Kirche, bes. in Alexandrien, Kil- 
martin 3372o)- - Dölger, Rez. 552 vermutete 
in Jac. 5, 14f ,zwei Sakramente' grundgelegt: 
Sündennachlass u. Krankenheilung im Na¬ 
men Jesu, u. erwog ebd. 553, ,ob unser heuti¬ 
ges Ölungsritual nicht eine Vereinigung der 
ehemals getrennten Kranken- u. Pönitenten- 
salbung ist' (s. aber u. Sp. 947). - Anderseits 
tritt in der alten Kirchengeschichte die Ver¬ 
wendung von Öl zur Heilung bzw. Abwehr 
von Krankheiten u. Unheil in großem Um¬ 
fang auf. Dabei trägt die moderne theologi¬ 
sche Unterscheidung zwischen Sakrament u. 
Sakramentale bzw. kirchlicher u. privater 
Krankenölung für die Spätantike nicht (Döl¬ 
ger, Rez. 554). Zu unterscheiden ist vielmehr 
einerseits das Öl als natürlich-kreatürliches 
* Heilmittel sowie anderseits das Öl als Trä¬ 
ger übernatürlicher Heilkraft, die sich für 
spätantike Christen entweder durch Über¬ 
tragung der Segenskraft heiliger Personen 
(zB. verstorbener oder lebender Heiliger), 
Örte u. Dinge auf das öl ergibt oder aber die 
Mitwirkung des kirchlichen Amtes zur Vor¬ 
aussetzung hat. Die Einbeziehung des Über¬ 
natürlichen in Herstellung u. Anwendung 
des K.s kann vielfältig verdeutlicht werden, 
besonders durch Kreuzzeichen, Handaufle¬ 
gung, Gebete, Beschwörungs- u. Salbfor¬ 
meln. Frühe Segensgebete für das K. (s.u. 
Sp. 934/58) lassen Entstehung u. Entwick¬ 
lung einer betont christlich-kirchlichen Kran¬ 
kenölung erkennen. Die Anwendung auch 
des kirchenamtlich bereiteten K.s erfolgt in 
der Spätantike nicht selten privat, nämlich 
durch den Kranken selbst oder seine Ange¬ 
hörigen in ihren Wohngebäuden (s.u. Sp. 935. 
943 u. ö.). Daneben existierten weitere For¬ 
men, um Öl mit Heilkraft zu erhalten. So be¬ 
gegnet man Zeugnissen für Gewinnung sol¬ 
chen Öls an Märtyrergräbem u. aus Reli¬ 
quien, aus Lampen, die an heiliger Stätte 
brannten, usw. Diese Öle wurden u, a. in der 
Christi. * Krankenfürsorge gebraucht u. nicht 
allein von kirchlichen Amtsträgem angewen¬ 
det. Im Rahmen einer ,religiösen Heilpraxis' 
wurde Öl von Christen ähnlich gegen Krank¬ 
heiten eingesetzt, ,wie man heute Medika¬ 
mente in der Apotheke kauft' (Kötting 271). 
Bei ganz unterschiedlichen Leiden u. drohen¬ 


den Gefahren ist in der Kirche Öl zur Ab¬ 
wendung von Krankheit u. Unheil verwendet 
worden. Die Wirkungen des Öls werden sehr 
verschieden beschrieben. Die Art u. Weise der 
Segnung des Öls kann im Einzelfall unbe¬ 
stimmt bleiben. Oft wird das Öl im Zusam¬ 
menhang mit Heilungswundern genannt. Es 
kann allein die Salbung sein, die Besserang 
bewirkt; es werden aber auch wirksame be¬ 
gleitende Texte u. Handlungen genannt. 

a. Eulogien- u. Reliquien-Öl. 1. Eulogien. 
Öl, das von Orten der Heilsgeschichte oder 
von Märtyrer- u. Heiligengräbern stammte, 
stand seit dem späten 4. Jh. in Ost u. West in 
so hohem Ansehen, dass von fast fabrikmäßi¬ 
ger Herstellung gesprochen worden ist (Lu¬ 
cius 304). Herstellung u. Verwendung beru¬ 
hen auf der Vorstellung, dass nach dem Tode 
einer bedeutenden Persönlichkeit ihre Kraft 
(♦övvapig, *eveoYeia) (a) besonders in ihren 
*Reliquien gegenwärtig ist (Theodrt. affect. 
8, 11 [SC 57, 314]) u. sich (b) auf andere 
Dinge, so Segensandenken (,Eulogien'), 
übertragen lässt (Engemann, Eulogien 223). 
Zu diesem Zweck wurde mit den Reliquien 
neben *Wasser gerne öl in Berührung ge¬ 
bracht (*Contactus). Man goss es auf die Ge¬ 
beine oder in die Reliquienbehälter, fing es 
in Gefäßen oder saugte es mit Tüchern u. 
Schwämmen auf u. nahm es von den Gräbern 
zu naher oder ferner Anwendung mit (vgl. 
Paulin. Nol. carm. 21, 586/95 [CSEL 30, 
177fl). Anscheinend nicht selten mit Duft- 
stoffen angereichert, wurde solches Öl als 
Schutz- u. *Heilmittel verwendet (vgl. H. 
Delehaye, Saints et reliquiaires d’Apamäe: 
AnalBoll 53 [1935] 237/44). Eine Anzahl spät¬ 
antiker Marmor-Reliquiare mit Einguss- u. 
Abflussöffnungen ist erhalten, so aus Apa- 
meia u. Haarte in Syrien sowie Dora in Pa- 
laestina (B. Kötting, Art. Devotionalien: o. 
Bd. 3, 867f; A. Stuiber, Art. Eulogia: o. Bd. 6, 
927; Gessel 185/8; M.-T. Canivet: Syria 55 
[1978] 153/62; C. Dauphin: LibAnnStudBibl- 
Franc 49 [1999] 403f 'Taf. 3, 5). Die Artemios- 
Reliquien in Kpel waren in einem verschließ¬ 
baren Reliquiar untergebracht, das zum 
Zweck der Salbung der Gebeine mit Schlüs¬ 
sel zu öffnen war (Mirac. Artem. 40 
[V. S. Crisafulli / J. W. Nesbitt, The Miracles 
of St. Artemios (Leiden 1997) 208/10]). Im li¬ 
byschen Menas-Heiligtum wurde unter dem 
Altar der Gruftkirche eine Mitte 5. Jh. ange¬ 
legte Vorrichtung mit einem Alabastergefäß 
ergraben, dem man mit einem geeigneten In- 
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stniment jeweils einige Tropfen mit Weih¬ 
rauch versetzten Öls entnehmen konnte (En¬ 
gemann, Eulogien 226 mit Abb. If u. Taf. 
15cd; zu einem ähnlichen Verfahren beim 
Nikolauskult im neuzeitlichen Bari Gessel 
19459). Die bekannten Menas-Eulogien wa¬ 
ren demnach weniger für Wasser als für Öl 
bestimmt (Engemann, Eulogien 225). Eine 
andere Methode, dn:ogijQLO|ia zu erlangen, 
bestand darin, die Reliquie in Flüssigkeiten, 
Öl, Wein oder Wasser, zu tauchen (B. Flusin, 
S. Anastase le Ferse 1 [Paris 1992] I2O14; vgl. 
u. Sp. 926). Sie wurden dann getrunken u. 
zur Salbung genutzt, von Angehörigen oder 
einem Presbyter Kranken verabreicht (Mi- 
rac. Anastas. Pers. 1. 9. lO“'’. 14 [1, 121. 137. 
139. 145 Flusin]). - Unter dem Namen ’Axo- 
Xonüia YivogEVT) eig tö djtoiauQCoai XeiilJava 
ist eine Liturgie erhalten, mit der am Grab 
eines Heiligen Heilwasser oder K. durch 
Kontakt mit Reliquien geweiht wurde (A. Ja¬ 
cob, L’Euchologe de Sainte-Marie du Patir et 
ses sources: Atti del Congr. Intern, su S. Nilo 
di Rossano [Rossano / Grottaferrata 1989] 
99f). - Im Westen wurde u. a. heilkräftiges 
Öl des hl. Stephanus (Mirac. Stephan. 2, 2 
[PL 41, 844]), des hl. Viktor (Ennod. ep. 8, 24 
[CSEL 6, 216]) u. des hl. Petrus (ex beati Pe¬ 
tri sepulcro: Vit. Bonit. 27 [MG Scr. rer. Mer. 
5, 133]) angewandt. Bei Augustinus findet 
sich sogar das Beispiel der Salbung eines an 
Krankheit verstorbenen Knaben mit Öl des 
Märtyrers Stephanus durch einen Angehöri¬ 
gen, durch die er wieder zum Leben erwacht 
(civ. D. 22, 8 [CCL 45, 823]). In *Gallia besaß 
besondere Bedeutung durch Berührung der 
Ampullen mit dem Grab des *Martin v. Tours 
gesegnetes öl (Greg. Tur. virt. Mart. 1, 2 
[MG Scr. rer. Mer. 1, 2, 138]). Nach *Gregor 
V. Tours wurde mit diesem öl eine Frau von 
Stummheit geheilt, der Kräuter u. Bespre¬ 
chungen (ligamina herbarum atque incanta- 
tionum verba) zuvor nicht geholfen hatten. 
Der Kranken wurde das Öl in den Mund ge¬ 
gossen (ebd. 4, 36 [208f]). Ein Presbyter Ari- 
dius aus Limoges kam häufig u. holte ampul- 
lam parvulam de oleo sancti sepulchri com- 
pletam. Die besondere Kraft des Öls wird im 
Dialog des Aridius mit einer Frau deutUch, 
die ihn um seinen Segen über Öl bat. Er 
lehnte das mit Hinweis auf die eigene ,parva 
virtus“ ab -u. mischte stattd essen Öl vom 
Martinsgrab in das Gefäß, worauf das Öl auf¬ 
wallte (vgl. u. Sp. 926). Die Kraft des Märty¬ 
rers preisend, trug die Frau das Öl nach 


Hause (virt. Mart. 3, 24 [188f]). Ein mit Ge¬ 
schwüren Bedeckter (pusulis malis reple- 
tum) begab sich in eine Kirche, entkleidete 
sich vor dem Altar u. salbte sich selbst mit 
Öl de sancti Martini basilicam. Er fiel in 
Schlaf u. war, als er wieder aufwachte, von 
seinem Leiden geheilt (hist. Franc. 8,15 [MG 
Scr. rer. Mer 1, 1, 382]; o. Bd. 18, 252). 

2. Öl vom Kreuzesholz. Die den Reliquien 
des *Kreuzes Christi zuerkannte Kraft (Pau- 
lin. Nol. ep. 31, 6 [CSEL 29, 274]: crux in ma- 
teria insensata vim vivam tenens; ebd. 32, 11 
[287]) galt ebenfalls als übertragbar. Vielfach 
erscheint auf palästinischen Pilgerampullen 
die Umschrift ,Ö1 vom Holz des Lebens ...‘ (J. 
Engemann, Palästinische frühchristl. Pilger¬ 
ampullen: JbAC 45 [2002] 154. 157. 168f). Im 
6. Jh. beschreibt der Pilger v. Piacenza (0. 
Bd. 19, 19/21) die Herstellung von Kreuz-Öl 
in *Jerusalem genauer: Verehrung des Kreu¬ 
zes im Atrium der Grabeskirche, Herbeibrin¬ 
gen von Öl in halbgefüllten Gefäßen, Berüh¬ 
rung der Gefäßöffnungen mit dem Kreuzes¬ 
holz, Aufwallen des Öls (PsAnton. Plac. itin. 
20 [CCL 175, 139. 164]). Das Jerusalemer Öl 
empfing seine Kraft demnach durch Kon¬ 
taktsegnung u. offenbarte die erfolgte Über¬ 
tragung auf wunderbare Weise (vom Eintau¬ 
chen der Kreuzreliquie in das Öl spricht die 
Hs. ,P‘ der Spyridon-Vita: P. Van den Ven, 
La lögende de S. Spyridon, eveque de Trimi- 
thonte [Louvain 1953] 40 im App.). Für ver¬ 
gleichbares Aufwallen des Öls in Tours gibt 
Greg. Tür. glor. mart. 14 (MG Scr. rer. Mer. 1, 
2, 48) die Erklärung: Habentur enim et ibi 
reliquiae sanctae crucis. Kyrillos v. Skytho- 
polis schreibt Mitte 6. Jh. in der Vita des Sa¬ 
bas vom eXaiov toü ayCou / JtavoeJtTo-u Sxau- 
Qoü. Im Vertrauen auf die ,Kraft des Kreu¬ 
zes“ benutzt es Sabas in Form von Bespren- 
gung u. Ganzkörpersalbung (*Nacktheit) zur 
Dämonenvertreibung von Ort wie Mensch 
sowie zur Krankensalbung (vit. Sab. 27. 45. 
63 [TU 49,2,110. 136.164 Schwartz]; vgl. vit. 
Joh. Hesych. 21 [ebd. 218]: Gebet u. Salbung 
mit Kreuz-Öl). Nicht immer ist eindeutig, ob 
das benutzte Öl durch eine Kreuz-Reliquie 
geheiligt oder aus ihr selbst stammend ge¬ 
dacht ist, so bei dem Kreuz-Öl, das Patriarch 
Eutychios v. Kpel neben dem Öl aus einer 
Wunderikone als K. verwandte (s.u. Sp. 953). 
Nach einer im 7. Jh. aufgezeichneten Le¬ 
gende heilte Bischof Spyridon v. Trimithus 
(*Cyprus) in Antiochia den erkrankten *Con- 
stantinus d. Gr. bzw. **Constantius II durch 
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Salbung mit Öl vom Holz des Kreuzes, das 
er in einer um den Hals gehängten Ampulle 
mit sich führte (Vit. II Spyrid. 8 [Van den 
Ven aO. 114]; Theod. Paph. vit. Spyrid. 8 
[ebd. 40]; vgl. ebd. 95*). 

3. Öl aus Reliquien. Als K. fand auch Öl 
Verwendung, das unmittelbar aus Reliquien 
herausgetropft sein soll. Besonders begehrt 
war solches aus *Kreuz-Reliquien, so einer, 
die im 5. Jh. Petrus der Iberer (o. Bd. 17, 35) 
auf Reisen mit sich führte (Joh. Rufus vit. 
Petr. Iber.: 30 Raabe), sowie einer in der 
Kpler Hagia Sophia, deren wohlriechendes 
öl schon als kleiner Tropfen jede Krankheit 
vollständig zu heilen versprach (Adamnan. 
loc. sanct. 3, 14 [CCL 175, 229]; vgl. Enge¬ 
mann, Pilgerampullen 12). In Patras soll am 
Festtag des Apostels Andreas wohlriechen¬ 
des Öl aus seinem Grab geflossen sein, zur 
Ankündigung fruchtbarer Jahre in großer 
Menge (Greg. Tur. glor. mart. 30 [MG Scr. 
rer. Mer. 1, 2, 55f]; mir. Andr. 37 [ebd. 395f]; 
Caseau 175/7). Im thrakischen Herakleia 
floss wohlriechendes Öl aus den Reliquien 
der Märtyrerin Glykeria in ein Bronzegefäß. 
Das Wunder unterblieb, als man jenes gegen 
ein Silberbecken austauschte, das zuvor 
heimlichen Zauberzwecken gedient hatte 
(Theophyl. Sim. hist. 1,11,3/21; der auf diese 
Weise entlarvte Zauberer wird auf Drängen 
des Patriarchen Joh. Nesteutes [582/95] hin¬ 
gerichtet). Ein heilendes öl absondemdes 
Marienbild erwähnen für Sozopolis Eustra- 
tios V. Kpel (vit. Eutych. 45 [CCG 25, 42]) u. 
Georg v. Sykeon (vit. Theod. Syc. 106 [Subs- 
Hag 48, 1, 84]; vgl. o. Sp. 798: Kpel). Für 
Krankenheilungen durch Demetrios v. 
*Thessalonike ist früh *Inkubation erwähnt, 
heilendes öl ,seiner Lampe' seit dem 7./8. Jh. 
(Mirac. Demetr. 2, 6, 315 [P. Lemerle, Les 
plus anciens recueils des miracles de s. De¬ 
metrius 1 (Paris 1979) 240]; vgl. Vit. Phantin. 
43 [SubsHag 77, 450 Follieri]: tipiov eXaiov; 
Ch. Bakirtzis, Pilgrimage to Thessalonike. 
The tomb of St. Demetrios: DumbOPap 56 
[2002] 175/92). In noch späterer Zeit ver¬ 
wandte man aus dem Demetrios-Grab aus¬ 
tretendes ,Myron‘, nach dem der Heilige den 
Beinamen pugoßXf]TTig erhielt (erstmals 904 
bei Joh. Kaminiates erwähnt; Ch. Hannik, 
Art. Demetrios I. Verehrung: LexMA 3 
[1986] 687)^ Weitere Beispiele für K. aus Re¬ 
liquien Caseau 177/85; Bakirtzis aO. 179. Sol¬ 
ches Öl konnte in einer Hängelampe über 
dem Grab gesammelt u. zur Verfügung ge¬ 


stellt werden (Vit. Luc. iun.: PG 111, 477B/ 
479A, hier als Getränk benutzt). - Auf Ein¬ 
wände gegen diese Art der Gewinnung von 
K. deutet der Verteidigungsversuch des Joh. 
V. Damaskus: Wenn aus Felsen in der Wüste 
Wasser quoll (Ex. 17, 6), ,weil Gott es wollte', 
u. gar aus einem Eselskinnbacken (ludc. 15, 
19), dann sei es nicht unglaubwürdig, dass 
aus Märtyrerreliquien wohlriechendes Öl 
tropfe (fid. orth. 4, 15 [PG 94, 1165 A]). 

h. Öl aus an heiliger Stätte brennenden 
Lampen. Als K. häufig benutzt wurde Öl aus 
einer jener Lampen die, nicht selten als Ewi¬ 
ges Licht (vgl. Eger. peregr. 16, 4b; 24, 4 [SC 
296, 194. 238]), an heiliger Stätte brannten. 
Dies konnte jedes berühmte oder weniger 
berühmte Heiligengrab sein (eine Vielzahl in 
öst wie West nennt Kötting 198f. 209. 218. 
221f. 271. 404. 409f; von 65 röm. Märtyrer- 
gräbem, an denen solches öl zu erhalten 
war, weiß ein Katalog in den Papyri von 
Monza, der von Papst *Gregor I v. Rom an 
die Langobardenkönigin Theodolinde in Am¬ 
pullen geschicktem öl beigefügt war: H. Le- 
clercq, Art. Ampoules: DACL 1, 2, 1737/47; 
ders., Art. Itinöraires: ebd. 7, 2, 1905/8; Köt¬ 
ting 239; nach Engemann, Pilgerampullen 
1365 kaum als Pilgerandenken zu deuten). 
Heilige besaßen häufig eine bestimmte, ih¬ 
nen eigene Lampe (Demetrios: o. Sp. 927; 
Vit. Nicol. Sionit. 33 [58 Sevcenko]; Mirac. 
Artem. 15 [Crisafulli / Nesbitt aö. (o. Sp. 
924) 104]). Öl aus der über dem Menas-Grab 
ständig brennenden Lampe heilte mit ihm 
gesalbte Kranke am Wallfahrtsort selbst 
(Mirac. Menae 6. 12 [79. 88 Pomjalovskij]; H. 
Delehaye: AnalBoll 29 [1910] 132.134f) u., als 
Eulogia mitgenommen, sogar in fernen Län¬ 
dern (PsJoh. Alex. enc. Menae: J. Drescher, 
Apa Mena [Le Caire 1946] 143f). Der nie er¬ 
löschenden Lampe (fioßeoTog stavöfiXa) am 
Grab des Mönchsvaters Euthymios entnahm 
man hl. Öl zu wiederholter Krankensalbung 
u. als heilendes Getränk (Cyrill. Scyth. vit. 
Euthym. 52. 54 [76 Schwartz]). Im Heiligtum 
des Kyros u. Johannes zu *Menuthis war 
Heilimg durch Öl sowie eine Wachs-Öl-Mi- 
schung (xqQOOTq; Caseau 165; o. Sp. 904) zu 
erlangen (Sophron. Hieros. mirac. Cyr. et 
Joh. 1,12 [N. Fernändez Marcos, Los ,Thau- 
mata' de Sofronio (Madrid 1975) 246]). Die 
dem Ewigen Licht am Grab dieser Heiligen 
entnommene Kerote versprach in der Kult¬ 
propaganda Heilung von jedweder Art 
Krankheit (ebd. 50, 6 [361]). In der Johann- 
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Baptist-Kirche im Kpler Oxeia-Viertel mit 
dem Grab des auf Heilung urologischer Män¬ 
nerkrankheiten spezialisierten Artemios 
wurde die ,heilige“ Kerote ,des Vorläufers u. 
des Märtyrers“ (mit eingeprägtem “^Heiligen¬ 
bild) im 7. Jh. allwöchentlich am Ende des 
Nachtgottesdienstes zum Sonntag nach einer 
Kreuzverehrung ausgeteilt (Mirac. Artem. 
33 [Crisafulli / Nesbitt aO. 174/6] u. ö.; Bild: 
ebd. 16 [108]) u. Einzelnen auf Nachfrage von 
den Priestern gegeben (ebd. 3 [82]). Das Ge¬ 
misch bewirkte Heilung, wenn man es aß 
oder zur Salbung auf die erkrankten “^Geni- 
taUen le^e (ebd. 33. 43 [176. 218]). Daneben 
wurde hier Öl oder ein Öl-Wein-Gemisch (5 
[84]) aus Votivlampen (19. 37 [122. 196]) oder 
der Lampe am Grab des Heiligen unter dem 
Altarraum zu Heilzwecken angewandt (15 
[104]). Man trank es (ebd.; vgl. 30 [160. 162]) 
oder nutzte es zur Salbung des erkrankten 
Gliedes (ebd. 21. 37 [126. 196]). Artemios’ 
reale Gegenwart in seinem Reliquiar sollen 
Wundererzählungen beglaubigen (32.40 [170. 
208/10]). Des Heiligen Wunderkraft wird als 
Gottes Lohn für das erlittene Martyrium ge¬ 
deutet (praef. [78]. 24f [144. 146]) u. auf die 
Anrufung des Namens Christi zurückgeführt 
(ebd. 32 [172]: ’Aetepiog Xqiotöv ovopä^tov 
jtddTi lötai; eine unter Kreuzzeichen zu spre¬ 
chende Formel ebd. 38 [200]). - Thekla 
heilte in Isaurien (“^Kilikien) meist mit Was¬ 
ser (M. Löpez-Salvä, Los ,thaumata“ de Basi- 
lio de Seleucia: Cuademos de Filologia 3 
[1972] 317). Freilich brachte gelegentlich 
auch Selbstsalbung mit wohlriechendem Öl 
aus dem Ewigen Licht im “““Bema ihres Hei¬ 
ligtums Kranken, so einem “^Bischof u. einem 
“^Heiden, Genesung (PsBasil. Sei. vit. Thecl. 
2, 7. 40 [SubsHag 62, 302. 396]), vereinzelt 
auch Staub (^i3n:o5) aus ihrem MXapog (ebd. 
18 [340] mit Komm. ebd. 72f; Löpez-Salvä aO. 
316 mit Hinweis auf Ditt. Syll.® nr. 1171/3). - 
Der Empfang dieser Art Öl war aber nicht 
an Heiligengräber gebunden. Man nahm es 
auch aus Lampen vor Ikonen (Sophron. 
Hieros. mirac. Cyr. et Joh. 36, 28 [Femändez 
Marcos aO. 329]), ex tfig öeojtoTixfjg xavöfj- 
Xag (Vit. Nicol. Sionit. 72f [104. 106 Sev- 
cenko]; Lampe vor einer Christusikone?) 
oder aus dem Ewigen Licht im Altarraum 
(Georg. Syc. vit. Theod. Syc. 68. 112 [Subs¬ 
Hag 48, 1, 56. 89]). - Die Salbung mit Lam¬ 
penöl nahm der Kranke persönlich (Mirac. 
Menae 12 [78 P.]; PsBasil. Sei. vit. Thecl. 2, 
7. 40 [302. 396]), ein Angehöriger oder auch 


ein kirchlicher Amtsträger vor, so ein Archi- 
presbyter im Menas-Heiligtum (Mirac. Me¬ 
nae 6 [75/9 P.]) u. Bischöfe wie Nikolaos, Ar- 
chimandrit des Sionsklosters bei Myra u. 
Bischof v. Pinara (gest. 564; Vit. Nicol. Sionit. 
26. 33. 40. 72f [50. 58. 70. 104. 106 Sevcenko]), 
sowie Theodoros v. Sykeon (Georg. Syc. vit. 
Theod. Syc. 68 [56]; u. Sp. 946f). Mit der Sal¬ 
bung konnte eine kleine Liturgie verbunden 
sein. Das Kreuzzeichen ist üblich, u. Gebete 
für den Kranken werden immer wieder er- 
wälmt (ebd. 89 [74]; Vit. Nicol. Sionit. 26. 33. 
40. 72f [50. 58. 70. 104. 106 Sevcenko]), gele¬ 
gentlich auch eine Salbformel (Georg. Syc. 
vit. Theod. Syc. 68 [56]: ev tm övöpati toü 
KuqCou Xqiotoü ...; vgl. Jac. 5, 14 u. u. Sp. 
981). - Das Öl für die Lampe (ebenso “““Ker¬ 
zen; Mirac. Artem. 21 [126]) wurde von den 
Gläubigen gestiftet (Mirac. Anastas. Pers. 4 
[1, 125 Flusin]; Mirac. Artem. 11 [98]: elg 
jTQoocjpoQÖv), gegebenfalls im Namen abwe¬ 
sender Angehöriger (ebd. 4. 33 [84. 174]), 
oder außerhalb des Heiligtums dargebracht 
(im Bad eines “““Krankenhauses: ebd. 11 [96]). 
Einen Rest (öutöxanpa) nahm man als ,Eulo- 
gia“ zur Krankensalbung mit nach Hause, 
etwa in Ampullen aus “““Glas (von Kpel nach 
Africa: ebd.; vgl. 30 [160]). Mangelndes Zu¬ 
trauen in dieses Heilmittel sucht zB. die Er¬ 
zählung vom Presbyter der Kpler Johannes- 
Baptist-Kirche zu widerlegen, der dem dorti¬ 
gen Arztheiligen Artemios keine Lampe be¬ 
reitete, sondern sich hilfesuchend an einen 
pers. Arzt wandte, der ihn enttäuschte (ebd. 
23 [136/40]; vgl. 34 [180]). Das Öl von Lam¬ 
pen der Heiligen galt allgemein als geheiligt 
u. im Besitz von Heilkraft (Sophron. Hieros. 
mirac. Cyr. et Joh. 36, 16 [Femändez Mar¬ 
cos aö. 326]). Auch Verwendung als Kommu¬ 
nionersatz ist belegt (ebd. 36, 15 [325]). - 
Nutzung solchen Lampenöls zu Heilzwecken 
war auch im Abendland bekannt. Als Heil¬ 
mittel für Kranke galt das Öl der Tag u. 
Nacht über den Gräbern der Bischöfe Mar¬ 
cellinus V. Embmn u. Marcellus v. Die leuch¬ 
tenden Lampen (Greg. Tur. glor. conf. 68f 
[MG Ser. rer. Mer. 1, 2, 338]). Mit Öl aus Hän¬ 
gelampen der Basilika des Martin v. Tours 
wurde bei einer Seuche dem Vieh zum 
Schutz vor Ansteckung Kopf u. Rücken un¬ 
ter Kreuzzeichen gesalbt; erkrankt zu Boden 
liegenden Tieren goss man das Öl ins Maul 
(virt. Mart. 3, 18 [ebd. 187]). Die Vita Willi- 
brordi berichtet von der Heilung vieler 
Kranker durch Öl, quod supra corpus sancti 
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viri lucere solebat (Alcuin. vit. Willibr. 27 
[MG Scr. rer. Mer. 7, 136]). 

c. Ölanwendungen durch Wundertäter. 
Zahlreiche Beispiele aus dem Osten wie dem 
Westen berichten von der Anwendung von 
Öl zur Krankenheilung durch Wundertäter, 
Amtsträger u. Laienchristen, Männer wie 
Frauen. Im Vordergrund steht die ,Kraft‘ 
(*Dynamis, virtus) dessen, der die Benedik¬ 
tion des Öls oder die Salbung vomimmt. Als 
Anwendungsformen des Öls begegnen Sal¬ 
bung, Einflößen, Übergießen u. Berührun¬ 
gen. Salbungen können von Anrufungen, 
Zeichenhandlungen wie Bekreuzigung usw. 
begleitet werden. Formeln oder Gebetstexte 
zur Ölsalbung tauchen eher selten auf. - Um 
200 wirkte Proculus Torpacion als christl. 
,Heilkünstler‘ (A. Harnack, Medicinisches 
aus der ältesten Kirchengeschichte = TU 8, 
4 [1892] 43). Tertullian berichtet, Proculus 
habe den erkrankten Kaiser Septimius Se¬ 
verus (193/211) ,per oleum' gesund gemacht, 
dieser ihn seitdem bis zum Tode bei sich im 
Palast behalten (ad Scap. 4, 5 [CCL 2,1130]). 
Vermutet wird, dass zur geglückten Kur 
auch eine religiöse ,Besprechung‘, ein Gebet 
oder Ritus gehörte (Harnack aO.; Dölger, 
Exorzismus 155; E. Dekkers, Tertullianus en 
de geschiedenis der liturgie [Brussel 1947] 
247). - Viele Beispiele für reine Ölungen 
existieren. Martin v. Tours heilte ein gelähm¬ 
tes Mädchen aus Trier, indem er ihm Öl, das 
er zuvor gesegnet hatte, in den Mund goss u. 
damit auch die gelähmten Glieder berührte 
(Sulp. Sev. vit. Martin. 16, 7 [CSEL 1, 126]). 
Ähnlich wird die Heilung eines stummen 
Mädchens aus Chartres beschrieben (dial. 3, 
2 [ebd. 199f]). In beiden Fällen erfolgt zu¬ 
nächst ein langes kniefälliges Gebet u. wird 
das Öl unmittelbar für den Gebrauch geseg¬ 
net; dein pusillum olei cum exorcismi praefa- 
tione benedicit (ebd. 3, 2, 6 [200]). Hospicius 
heilt einen Taubstummen, indem er ihm Öl in 
den Mund u. auf den Scheitel gießt. Hier 
wird von einer deprekativen Begleitformel 
mit exorzistischem Einschlag berichtet: In 
nomine domini mei lesu Christi aperiantur 
aures tuae, reseretque os tuum virtus illa, 
qui quondam ab homine surdo et muto no- 
xium eiecit daemonium (Greg. Wir. hist. 
Franc. 6, 6 [MG Scr. rer. Mer. 1, 1, 274f]; vgl. 
Mc. 7, 32/5. 9, 24/7). Die Vita Ursmari berich¬ 
tet von Salbungen mit gesegnetem Öl an Au¬ 
gen, Nase u. Mund im Rahmen eines '"Exor¬ 
zismus (4 [MG Scr. rer. Mer. 6, 458]) u. von 


einer Ölsalbung, die einem Exorzismus 
folgte u. wie die Besiegelung des neuen Zu¬ 
stands wirkt (ebd. [459]). - Solche Ölsalbun¬ 
gen wurden nicht nur Kranken zuteil, son¬ 
dern auch Verletzten oder Menschen in Ge¬ 
fahr. Hilarion segnete Öl, um damit Bauern, 
die von Schlangen u. wilden Tieren gebissen 
worden waren, zu heilen (Hieron. vit. Hilar. 
32 [PL 23, 47C]). Amun salbte mit Öl ein aus 
Angst vor einem *Drachen fast gestorbenes 
Kind (Hist. mon. 9, 11 [SubsHag 53, 1, 74f 
Festugiere]). Selbst in persönlicher Not oder 
bei Tieren wurde es angewandt. So gab 
**Aphrahat einer betrogenen Ehefrau durch 
Anrufung Gottes geheiligtes Öl, damit sie 
durch Salbung des bezauberten Gatten des¬ 
sen Liebe zurückgewinne (Theodrt. hist. rel. 
8, 13 [SC 234, 400]). Daneben wird berichtet, 
Äphrahat habe ein an * Ham-Verhaltung er¬ 
kranktes Reitpferd des Kaisers mit bekreu¬ 
zigtem Wasser u. durch Epiklese gesegne¬ 
tem Öl gesalbt u. geheilt (ebd. 8, 11 [396]). - 
Oftmals wird neben oder statt der Ölsalbung 
die Heilung durch * Handauflegung genannt. 
So heißt es über den mit dem Charisma der 
Krankenheilung begabten Asketen Benja¬ 
min, jeder Kranke sei genesen, wenn er ihm 
die Hand auflegte oder ihm Öl gab, das er 
gesegnet hatte (Pallad. hist. Laus. 12, 1 [34 
Bart.; altlat. Übers.: PTS 51, 519 Wellhausen] 
par. Soz. h. e. 6,29, 9f mit dem Zusatz, eigene 
Krankheit habe Benjamin nicht heilen kön¬ 
nen). Bei Aug. civ. D. 22,8 (CCL 48, 821) liest 
man über die Wunderheilung einer Besesse¬ 
nen durch Selbstsalbung mit Öl, in das ein 
Presbyter zuvor Tränen fürbittenden Gebe¬ 
tes hatte tropfen lassen. Ein Katalog von 
Heilungen unter Verwendung von Öl in der 
Vita des Germanus v. Paris zeigt, wie offen 
der Kontext solcher Salbungen war: So kann 
die Ölsalbung mit einem Gebet verbunden 
sein; der ,mirificus medicus' kann ihr aber 
auch eine Waschung vorangehen u. eine Ap¬ 
plikation von pflanzlichen Stoffen (Kohlblät- 
tem) folgen lassen (Venant. Fort. vit. Germ. 
47/51 [MG Scr. rer. Mer. 7, 401/4]). Die Vita 
PardulS nennt als Mittel gegen Krankheit (u. 
*Besessenheit?) das Salben mit Öl neben der 
Handauflegung u. der Reichung von Wasser 
(vel ... aut: Vit. Pardulf. 3 [ebd. 26]; zur An¬ 
wendung von Öl u. Wasser vgl. ebd. 9 [30]). - 
Die Salbungen bleiben keineswegs Männern 
Vorbehalten, wie zahlreiche Beispiele aus 
merowingischen Frauenklöstem zeigen. Ge- 
novefa heilt einen blinden, taubstummen u. 
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lahmen Knaben mit gesegnetem Öl unter 
dem Zeichen des Kreuzes (Vit. Genov. 49 
[MG Scr. rer. Mer. 3, 235]). Mit Öl, das Mone- 
gundis gesegnet hat, heilen Nonnen nach ih¬ 
rem Tod. Dieses Öl hatte die Heilige noch 
vor ihrem Tod auf Bitten ihrer Mitschwes¬ 
tern hin zur Salbung von Kranken geweiht 
(de quo possimus aegrotis benedictionem fla- 
gitantibus ministrare: Greg. Tur. vit. patr. 19, 
4 [PL 71, 1091]). Radegundis heilt eine ster¬ 
benskranke Schwester, indem sie in einer 
Erscheinung Öl auf ihren Kopf gießt (Ve- 
nant. Fort. vit. Radeg. 35 [MG Scr. rer. Mer. 
2, 375]). Von Blindenheilungen mit ,oleum 
sacrum“ weiß die Vita Segolenae (29 [ASS 
lul. 5, 635]). G. Muschiol, Famula Dei. Zur 
Liturgie in merowing. Frauenklöstem (1994) 
353/6 u. ö. liest u. a. diese Heilungen als An¬ 
zeige der Vollmacht der famula Dei in Ent¬ 
sprechung zum vir Dei. - Wiederholung der 
Salbung mit K. war möglich u. gegebenen¬ 
falls nötig. Der Presbyter Makarios v. Alex, 
salbte eine gelähmte Thessalonicherin an 20 
Tagen unter Gebet eigenhändig mit ,heiligem 
Ö1‘ (Pallad. hist. Laus. 18,11 [84 Bart.; altlat. 
Übers. 18, 15: PTS 51, 542]; für weitere Bei¬ 
spiele s. u. Sp. 944. 953. 955). Die durch man¬ 
gelnden sofortigen Erfolg hervorgerufenen 
Zweifel beantwortet Eustratios, Biograph 
des Kpler Patriarchen Eutychios, mit Hin¬ 
weis auf Jesu eigenes Wirken (vit. Eutych. 
49 [CCG 25, 45] mit Joh. 9, 6f u. Mc. 8, 23f). 

d. Frühe Ölgebete. Sie sind hier zu bespre¬ 
chen, weil diese Texte Einblick gewähren in 
die Vor- oder Frühgeschichte des kirchen- 
amtlichen K.s, insofern sich dieses, zumin¬ 
dest regional, durch Abzweckung aus ande¬ 
rem liturgischen öl entwickelt haben könnte. 

1. Didache. Die kopt. *Didache-Überset- 
zung, nur in einem Exzerpt (Papyrus Brit. 
Libr. Or. 9271, ca. 5. Jh.: Did. 10, 3/12, 2) so¬ 
wie spätantiken Zitaten bekannt (L.-Th. Le- 
fort: CSCO 135/Copt. 17, IX/XV), bietet hin¬ 
ter Did. 10, 7 ein Gebet wegen des ,stinoufi‘ 
(,Wohlgeruch‘ bzw. ,wohlriechende Salbe“ = 
pÜQov?). Es wird näherhin bezeichnet als 
,das du uns kundgetan hast durch Jesus, dei¬ 
nen Sohn* (CSCO 136/Copt. 18, 26; Ed. princ. 
G. Homer; JoumTheolStud 25 [1924] 225/31; 
Neu-Edd. mit Komm. C. Schmidt: ZNW 24 
[1925] 81/99 u. F. S. Jones / P. A Mirecki, Con- 
sideratiofls on the Coptic papyrus of the ,Di- 
dache*: C. N. Jefford [Hrsg.], The ,Didache‘ 
in context [Leiden 1995] 47/87). Umstritten 
ist, ob Gebet u. Überschrift zur Ur-Didache 


gehörten oder einen frühen Einschub bilden 
(K. Niederwimmer, Die Didache = Komm- 
ApostVät 1 [1989] 205/9 mit Lit.). Beides 
fehlt im Cod. Hieros. ireatg. 54 (,H‘; 11. Jh.) u. 
in der georg. Version (Hs. 19. Jh.; G. Perad- 
se; ZNW 31 [1932] 111/6). Anderseits liegt 
eine Überarbeitung des Textes bereits um 
380 in den Apost. Konstitutionen vor (Const. 
apost. 7, 27 [SC 336, 58]). Das Gebet, das auf 
das Dankgebet der christl. Mahlfeier folgt, 
lässt nicht klar erkennen, ob bei Abfassung 
an die Segnung von K. gedacht war (ange¬ 
nommen bei E. Riebartsch, Das älteste Tradi¬ 
tionszeugnis für das Sakrament der hl. Ölung: 
Liturg. Zs. 1, 6 [1929] 201/6; W. Rordorf / A. 
Tülier, La Doctrine des Douze Apötres = SC 
248 [Paris 1978] 47f; K. Wengst, Didache 
[Apostellehre], Bamabasbrief, Zweiter Kle¬ 
mensbrief, Schrift an Diognet [1984] 57/9; 
Myron-Gebet: Niederwimmer aO. 209). Ein 
öl (pvQov) könnte aber durchaus auch für die 
christl. *Taufe oder für ganz andere Zwecke 
gebraucht worden sein. Aufgrund des Wort¬ 
gebrauchs von ,stinoufi‘ in der kopt. Bibel 
wird die Beziehung des Gebetes zu einem li¬ 
turgischen Salböl bisweilen bestritten (L.- 
Th. Lefort: CSCö 136/Copt. 18, 2613; Lenge- 
ling 24997), u. die Oration mit dem Abschluss 
einer Agapefeier (A. Adam, Erwägungen zur 
Herkunft der Didache: ders., Sprache u. 
Dogma [1969] 31/4) oder der Segnung von 
Weihrauch (S. Gero, The so-called ointment 
prayer in the Coptic version of the Didache: 
HarvTheolRev 70 [1977] 67/84) in Verbin¬ 
dung gebracht. J. Ysebaert, The so-called 
Coptic ointment prayer of Didache 10,8 once 
more: VigChr 56 (2002) 1/10 erkennt hinter 
dem ,stinoufi‘ des kopt. Textes nicht puQov, 
sondern eüooöCa u. versteht ihn daher nicht 
als Weihegebet, sondern im Sinne von 2 Cor. 
2, 15 als Dank dafür, dass die Christen durch 
Jesus für Gott ein Wohlgemch geworden 
sind. 

2. Das ,Segelberg-Gebet‘. Mehrere griechi¬ 
sche, aus dem Griech. übersetzte sowie latei¬ 
nische Segensgebete für liturgische Öle, dar¬ 
unter K., lassen auffällige Übereinstimmun¬ 
gen erkennen. Daraus erschloss u. rekon¬ 
struierte E. Segelberg eine altkirchliche 
griech. Oration, die als Quelle bereits der 
Traditio apostolica (*Hippolyts?; o. Bd. 20, 
515 [Lit.]) vorlag oder eine gleichaltrige 
Nebentradition christl. Gebetsliteratur ver¬ 
körpert (E. Segelberg, The Benedictio olei in 
the Apostolic Tradition of Hippolytus; OrChr 
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48 [1964] 268/81; Lanne, Benediction 172). 
Haupt-Testimonien dieses ,Segelberg-Ge- 
bets‘ sind: (a) Trad. apost. 5 Botte, (b) das 
Gebet ”Ex;^:e^i^lJov, Küpie, Tt|v mÖTTixa xoC 
eXeou? oou xxX. (überliefert in außer-kon- 
stantinopolit. Euchologien: Sinait. gr. 973, 
12. Jh., Palaestina [Text: Dmitrievskij 2, 104; 
Trempelas 180]; Crypt. T. ß. IV, 10. Jh., Süd¬ 
italien; Arranz 336. 339), (c) ein in sahid. 
Koptisch überliefertes Gebet (in Sekundär¬ 
verwendung zur Salbung der Brautleute: PO 
28, 392f; Lanne, Onction; ders., B^nediction) 
u. (d) die röm. Oration ,Emitte‘ u. Parr. (s.u. 
Sp. 936. 939). - Die für diese Gebete charak¬ 
teristische Berufung auf das *Exemplum der 
Salbung von Königen, Priestern u. Prophe¬ 
ten (zT. zusätzlich: Märtyrer) lässt vermuten, 
dass das Formular ursprünglich einem Tauf- 
bzw. Firm-Öl galt (,beide sind ja identisch“; 
R J. Dölger, Das Sakrament der Firmung 
[Wien 1906] HO) u. mit diesem Verwen¬ 
dungszweck der Didasc. apostolica (3, 12, 2 
[1, 210 Funk]) u. Aphrahat (demonstr. 23, 3 
[PSyr 2,10]; vgl. u. Sp. 960) bekannt war. Da¬ 
neben wurde der altertümliche Text offenbar 
früh, so schon in der Trad. apostolica, ver¬ 
schiedentlich bei der Redaktion von K.-Ge- 
beten benutzt. 

3. Traditio apostolica. Als sehr frühes Wei¬ 
hegebet von K. gilt Trad. apost. 5 Botte (er¬ 
halten in lat. u. indirekter äthiop. Übers.; 
*Hippolytos II). Die vorangestellte Hand¬ 
lungsanweisung (,Rubrik‘) stellt es als einen 
Mustertext vor, ,aber nicht wörtlich“ zu rezi¬ 
tieren (*Improvisation). Eingeordnet ist es 
zwischen Texten für die Eucharistie über 
Brot u. Wein sowie die Segnung von *Käse 
u. Oliven. Das Öl haben wohl Gläubige zur 
Oblation mitgebracht. Seine Segnung findet 
statt ,nach Abschluss des Hochgebets“ (Kac- 
zynski 260) oder in dieses gegen Schluss ein¬ 
gefügt (Lanne, Benediction 1680. Der Spre¬ 
cher des Gebetes ist nicht ausdrücklich be¬ 
nannt, doch höchstwahrscheinlich der Bi¬ 
schof. Das Gebet soll das Öl heiligen, damit 
es bei Anwendung Stärkung u. *Gesundheit 
bewirkt. Paradigmatisch wird, wie im ,Segel- 
berg“-Gebet, an die Salbung von Königen, 
Priestern u. Propheten erinnert, doch han¬ 
delt es sich hier um ein Öl, das zumindest 
auch zu Heilzwecken benutzt werden sollte 
(ebd. 179; Lengeling 252). - Die Empfänger 
können das geheiligte Öl privat anwenden, u. 
zwar in unterschiedlicher Weise; gustare 
(wohl: trinken), u. uti (gebrauchen; par. dXei- 


q)op.Ev(p xal yei^opEvcp; Dölger, Öl 187: ,zu 
Speise u. Salbung als Segensöl“). Falls dieses 
Öl identisch ist mit dem Trad. apost. 21 Botte 
erwähnten ,Ö1 der Danksagung“ (wahr¬ 
scheinlich nach Lanne, Benediction 169) 
wurde es zusätzlich im Rahmen der Tauf-Li- 
turgie verwendet. - Im folgenden Segensge¬ 
bet für Oliven (Trad. apost. 6 B.) wird die 
,Frucht des Ölbaums“ (par.: xagireög xfjg 
eXaiag) als ,Symbol der Fettigkeit“ (pin- 
guendo; par. möxrig) bezeichnet, das Gott aus 
dem *Baum (des Kreuzes?) hat fließen las¬ 
sen, um Leben denen zu geben, die auf ihn 
hoffen. Der Text wird in Mailand für das K. 
aufgegriffen (Lanne, Onction 144). - Cha- 
vasse 29/39 bzw. 65/75; Segelberg aO. 268/81; 
Lanne, Benediction 165/70; P. E. Bradshaw / 
M. E. Johnson / L. E. Phillips, The Apostolic 
Tradition. A commentary (Minneapolis 2002) 
49/54. 

///. Das kirchenamtliche Krankenöl. Frü¬ 
heste Zeugnisse für die Verbindung des 
Christi. K.S mit dem kirchlichen **Amt sind 
einschlägige liturgische Segensgebete. 

a. Westen. Ausgestaltete liturgische Ord¬ 
nungen hinsichtlich des K.s sind hier erst ab 
dem 7. Jh. greifbar. Sie machen jedoch Ge¬ 
betstexte, Übungen sowie Anschauungen 
früherer Zeit sichtbar, die sich gleichfalls in 
Texten christlicher Schriftsteller der Spätan¬ 
tike spiegeln. Mit der Karolingischen Reform 
tritt die abendländische Verwendung von K. 
in eine neue, nicht zuletzt durch Jac. 5, 14f 
bestimmte Phase, die bis zur Gegenwart an¬ 
dauert. Sie bindet nicht nur die Heiligung 
des K.S an das Gebet des kirchlichen Amtes, 
sondern auch die Anwendung des K.s, zuneh¬ 
mend allein durch Salbung, an den kirchli¬ 
chen Presbyterat (P. Browe, Die Letzte 
Ölung in der abendländ. Kirche des MA: 
ZsKathTheol 55 [1931] 515/61; Lehr 14/21; H. 
B. Porter, The origin of the medieval rite for 
anointing the sick or dying: JournTheolStud 
NS 7 [1956] 211/25). Darüber braucht das 
RAG nicht mehr zu handeln, doch sei festge¬ 
halten, dass auch im westl. Früh-MA der 
Vollzug der Krankensalbung durch mehrere 
Presbyter (Belege; Lehr 37f; Groen 17) u. die 
Verwendung desselben Öls sowohl für Kate- 
chumenen wie für Kranke (Lehr 30; Porter, 
Origin aO. 2215) nachzuweisen ist. 

1. Segensgebete, a. Rom. aa. Gebet 
,Emitte‘. Das dem ,Segelberg-Gebet“ (s. o. Sp. 
934f) nahe stehende stadtröm. Segensformu¬ 
lar ,Emitte“ (4./5. Jh.) für das K. blieb mit 
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Abwandlungen bis heute in Gebrauch. Seine 
ältesten erhaltenen Fassungen überliefern 
(a) das ,Alt-Gelasianum‘, ein im 7. Jh. für 
Presbyter an Titelkirchen Roms zusammen¬ 
gestelltes Sakramentar (Sacr. Gelas. vet. 1, 
40 nr. 382 [61 Mohlberg]) u. (b) das aus dem 
röm. Bischofsgottesdienst hervorgegangene 
,Gregorianum‘ (Sacr. Hadr. 77 nr. 334 [1, 172f 
Deshusses]; Sacr. Gregor. Q [ebd.; vgl. 42]; 
Synopse beider Fassungen des Gebetes: 
Lehr 25; dt. Übers. Kaczynski 264). Das Ver¬ 
hältnis der zwei Redaktionen zueinander u. 
zum lat. Archetyp ist umstritten, für ein¬ 
zelne Wendungen vielleicht auch verschie¬ 
den. Das Gebet setzt ein mit einer feierlichen 
*Epiklese des Hl. *Geistes, hier in Differenz 
zu anderen Geistepiklesen mit dem Namen 
,Paraklet‘ angerufen (Lengeling 251; vgl. 
Amalar. eccl. off. 1, 12, lOf [2, 70 Hanssens]). 
Er wird herabgerufen in das ,Fett‘ des Öl¬ 
baums (pinguedo olivae; vgl. Rom. 11, 17), 
das Gott ,vom grünen Holze' (vgl. Lc. 23, 31) 
hervorbringen ließ (vgl. Trad. apost. 6 
Botte). Mit des Geistes Kraft soll das Öl ad 
refectionem mentis et corporis, ,zur Stär¬ 
kung des Geistes u. des Leibes*, wirken 
(,mentis‘ nur in der ,gelasianischen‘ Fassung, 
nach u. a. Chavasse 442 bzw. 8O2 unpassende 
Hinzufügung) u. mit Gottes Segen durch Ge¬ 
brauch u. Verbleib ,in unserem Innern* (in 
visceribus nostris) ein ,Schutz des Leibes, 
der Seele u. des Geistes* sein u. ,alle Schmer¬ 
zen, alle Schwächen u. jede Krankheit des 
Leibes* vertreiben. Durch Anschluss mit 
,unde‘ wird erinnert, wie Gott in der Ge¬ 
schichte Priester, Könige, Propheten (vgl. 
Trad. apost. 5 u.a.: 0. Sp. 935) sowie Märty¬ 
rer gesalbt hat. In diese Heilsgeschichte sind 
diejenigen, die mit dem jetzt gesegneten Öl 
(crisma) gesalbt werden, eingebunden. Das 
(hier wie in östlichen Parr.) genannte vierte 
Exemplum meint nicht allein christl. Märty¬ 
rer (so W. Dürig, Die ,Salbung‘ der Märtyrer: 
SacrErud 6 [1954] 14/47), sondern auch alt- 
testamentliche Gestalten (Lanne, Onction 
152f) u. / oder die Apostel als ,Zeugen* Chris¬ 
ti (ebd. 153; ders., Benediction 170/9). 

bb. Sakramentare u. Ordines. Die Verhält¬ 
nisse der Nutzung des Gebetes u. des K.s 
zZt. der Sakramentare (7./8. Jh.) lassen diese 
selbst sowie einige Ordnungen des röm. Bi¬ 
schofsgottesdienstes erkennen (Ordo Late- 
ranensis feriae V in Cena Domini [ed. A. 
Chavasse, Ä Rome, le Jeudi-saint, au 7® s., 
d’apres un vieil ordo: RevHistEccl 50 (1955) 


21/35, vgl. A. Mundo: Liturgica 2 = Scripta 
et Documenta 10 (Montserrat 1958) 181/203]; 
Ord. Rom. 30B, 11/4 [3, 468f Andrieu; vgl. 
ebd. 4()3f. 468ii]). Gelasianisches wie grego¬ 
rianisches Sakramentar sehen die feierliche 
Segnung des K.s an nur einem Tag des Litur¬ 
gischen *Jahres vor, dem Gründonnerstag 
vor *Ostem. Sie findet kurz vor Abschluss 
des *Canon Romanus statt; an dieser Stelle 
wurden schon früh Naturalien gesegnet (J. 
A. Jungmann, Missarum sollemnia® 2 [Wien 
1962] 323f mit Auflistung; P. Maier, Die Feier 
der Missa chrismatis [1990] 40f). Das Alt-Ge- 
lasianum (7. Jh.) kennt noch die Segnung des 
K.S durch Presbyter von Titelkirchen (A. 
Chavasse, Le Sacramentaire Gelasien [Tour- 
nai 1958] 128. 135/8). Im bischöflichen Got¬ 
tesdienst erfolgte sie anscheinend zunächst 
unregelmäßig (sie fehlt unter den Ölweihen 
in den örd. Rom. 23 [Ende 7. Jh.; 3, 269/73 
Andr.], 24 [ebd. 287/97] u. 27 [347/72]), wird 
dann jedoch auf die Pontifikalliturgie kon¬ 
zentriert. Bezeichnend dafür ist, dass in der 
für die Presbyter an St. Peter bearbeiteten 
Fassung des Gregorianums (8. Jh.) die Seg¬ 
nung des K.S fehlt (Chavasse, Sacramentaire 
aö. 128; M. Metzger, Les sacramentaires 
[Tlimhout 1994] 60). Im Lateran erfolgte die 
Weihe des K.s durch den Papst oder seinen 
Vertreter in Konzelebration mit Presbytern 
u. anderen Bischöfen (Amalar. eccl. off. 1, 25 
[2, 75 H.]). Das K. brachten die Gläubigen 
selbst dar (Sacr. Gelas. vet. 1, 40 nr. 381 [61 
M.]: Ad populum in his verbis: Istud oleum 
ad ungendos infirmos; Sacr. Hadr. 77 nr. 333 
[1, 172 Desh.]; örd. Rom. 30B, lOf [aÖ. 468]; 
vgl. Sp. 930. 935). Die Ampullen mit Öl 
stellte man auf die Stufen oder Schranken 
des Altarraumes. Der Kardinal-Diakon oder 
Diakone trugen einige zum Hauptzelebran¬ 
ten, der sie mit stillem (vgl. u. Sp. 946) Gebet 
des ,Emitte* segnete; danach wurden sie zu¬ 
rückgestellt. Die Gefäße auf den *Cancelli 
segneten Konzelebranten (Ordo Lateranen- 
sis 6f [aO. 25f]; Ord. Rom. 30B, 11/3 [468f]). 
Über die weitere Aufbewahrung des K.s 
durch Laien u. Klerus sagen diese röm. 
Texte nichts, lassen aber sehr unterschiedli¬ 
che Verwendungsformen erkennen. Das Ge- 
lasianum vetus erwähnt die (Selbst-) Sal¬ 
bung mit Öl, daneben Genuss u. Berührung 
(omni unguenti, gustanti, tangenti; *Contac- 
tus), damit weiterhin den häuslichen Ge¬ 
brauch des K.S durch Laien. Das ,gustanti* 
ist in jüngerer gregorianischen Redaktion 
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des Gebetes, wohl da im 8. Jh. nicht oder 
kaum mehr in Übung, getilgt, doch zeigt die 
beibehaltene Wendung ,permanens in visce- 
ribus nostris“ (o. Sp. 937) noch das früher 
verbreitete Einnehmen des K.s an. Die übri¬ 
gen Formen der Selbstanwendung gehen 
erst in noch späterer Zeit unter. - Chavasse 
40/51 bzw. 76/87; Lanne, Benediction 177f. 

ß. Mailand. Oberitalien übernahm im 11./ 
12. Jh. die zeitgenössische röm. Segenspraxis 
des K.s. Zuvor weihten es die dortigen Pres¬ 
byter in beliebiger Messfeier oder vor der 
Salbung des besuchten Kranken (Belege: 
Chavasse, Sacramentaire aO. 18894). Drei 
mailändische Weihegebete werden auf die 
Zeit vor der Karolingischen Reform datiert, 
weil unter den darin genannten Wirkungen 
des K.s die Sündenvergebung fehlt (Cha¬ 
vasse 52 bzw. 88; Kaczynski 265): - (a) Das 
noch das Trinken des K.s (gustaverit) erwäh¬ 
nende Gebet ,Domine sancte, gloriose' nutzt 
die gelasianische Form des ,Emitte‘ oder 
eine beiden gemeinsame Quelle (Synopse: 
Chavasse 54f bzw. 90f; vgl. Kaczynski 265). 
Vorgeschaltet ist eine Bitte um Segnung u. 
Heiligung des .Geschöpfes Ö1‘. Als Wirkung 
des zu Salbung oder Trank genutzten K. er¬ 
hofft man neben Stärkung an Seele u. Leib 
(vgl. ,Emitte‘) Vertreibung von Krankheiten, 
Abwehr der temptamenta des Teufels, Ab¬ 
wendung von Fieber u. Schmerzen. Deutlich 
ist auch hier die grundsätzlich vorausge¬ 
setzte Verbindung von Krankheit u. diaboli¬ 
schem Einfluss (Chavasse 55 bzw. 91f). - (b) 
Das Segensgebet ,Deus humani generis cre- 
ator' (ebd. 53 bzw. 89) erinnert daran, dass 
Gott, der ,Schöpfer‘ u. ,Arzt‘, einst durch die 
Apostel Gesundung bewirkte (vgl. Mc. 6,13), 
u. erbittet Gleiches für das K., das durch 
seine Berührung, möglicherweise mit Hand¬ 
auflegung, Gesundheit an Seele u. Leib brin¬ 
gen soll, u. zwar in der ausdrücklich erwähn¬ 
ten Kraft (virtus) des Hl. Geistes, die in der 
Salbung mit K. wirkt. - (c) Die Oration .Do¬ 
mine, qui Studio', breit rezipiert (Lengeling 
255), trägt im Ord. Rom. 50 die Überschrift: 
Benedictio olei ambrosiana ad unguendum 
tarn infirmos quam energumenos (50, 25, 139 
[5, 235f Andr.] = Pontif. Rom.-Germ. 99, 297 
[2, 81 Vogel]; *Energumenoi). Die ausführ¬ 
liche Prädikation Gottes hebt hervor, er be¬ 
wirke das Heil des Menschen, indem er sei¬ 
nen Geschöpfen ,vim benedictionis' gebe. 
Gottes Heiligung wird sodann auf das Öl he¬ 
rabgerufen, mit dessen Anwendung durch 


die Gnade des Hl. Geistes die Kraft des Wi¬ 
dersachers sowie Krankheit vertrieben u. 
volle Gesundheit wiederhergestellt werde. - 
Chavasse 51/7 bzw. 87/93; D. van den Eynde, 
Nouvelle trace de la ,Traditio Apostolica' 
d’Hippolyte dans la liturgie romaine: Mise. 
L. C. Mohlberg 1 (Roma 1948) 408f; ferner 
A. M. Triacca, ,Impositio manuum super in- 
firmum'. L’unzione degli ammalati nell’antica 
liturgia ambrosiana: Eulogia, Festschr. B. 
Neunheuser = StudAnselm 68 (Roma 1979) 
509/90; ders., Le rite de r,impositio manuum 
super infirmum' dans l’ancienne liturgie am- 
brosienne: La maladie et la mort du chretien 
dans la liturgie = Bibi. Eph. Lit. Subs. 1 
(Roma 1975) 339/60. 

y. Gallia. Das Bobbio-Missale (kopiert 
Ende 7. Jh.), Vademecum eines merowingi- 
schen Presbyters, bietet für die Weihe von 
K. erstmals (Kaczynski 267) die Kombination 
von *Exorzismus u. Segensgebet (nr. 574f 
[172f Lowe]; die Oration nr. 576 [173 L.] ist 
Nachtrag anderer Hand; R. McKitterick: Y. 
Hen [Hrsg.], The Bobbio missal. Liturgy and 
religious culture in Merovingian Gaul [Cam¬ 
bridge 2004] 49). - Der exorcismus olei nr. 
574: .Exorcizo te spiritus inmundessime ...', 
beschwört Satan, das ,Geschöpf Öl' mit all 
seinen Kräften zu verlassen, auf dass der mit 
K. Gesalbte Gottes Segen u. ewiges Leben 
erlange (nach Bartsch 122f. 125. 313f ist die 
Satansanrede typisch für gallische u. gallika- 
nisch beeinflusste *Beschwörungs-Formeln; 
fast gleiche Formeln mit Sachanrede finden 
sich u.a. Ord. Rom. 50, 25, 91 [5, 220 An- 
drieu], ursprünglich wohl die abgekürzte Be¬ 
schwörung des Katechumenenöls, später 
auch anderer öle). - Das Segensgebet nr. 
575: ,Rex gloriae ...', bittet um Segnung u. 
Heiligung des Öls sowie um Eingießung des 
.Taus des Heiligen Geistes' (vgl. Dtn. 32, 2; 
Hos. 14, 6; Sach. 8, 12) u. nennt als Wirkun¬ 
gen die Gnade des Heils, Nachlass der Sün¬ 
den u. himmlische Gesundheit. - Das nach¬ 
getragene Gebet nr. 576: ,Domine sancte pa¬ 
ter omnipotens ...', erbittet Gottes Segen für 
die Gläubigen u. das Öl, damit es leibliche 
Gesundheit u. Schutz für die Seele bewirke. 
In einer Beschwörung des Öls ,im Namen 
Jesu Christi' werden sanctificatio u. purgatio 
des Menschen als weitere Wirkungen ge¬ 
nannt. - Das Trinken des Öls wird erwähnt, 
während sonst von äußeren Anwendungen 
die Rede ist. Indikativische u. deprekative 
Formen stehen in diesen Texten nebeneinan- 
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der. - Chavasse 76/9 bzw. 112/5; Lengeling 
258. 

(5. Hispania. Zwei, wie hispanischer Eu- 
chologie eigentümlich, ausführliche Segens¬ 
gebete für K. werden dem späten 7. Jh. zuge¬ 
wiesen: (a) Das ältere, ,In tuo nomine ... hanc 
creaturam exorcizamus simulque sanctifica- 
mus ...‘, ist im bischöflichen Liber ordinum 
überliefert (J. Janini, Liber ordinum episco- 
pal [Cod. Silos, Arch. monästico, 4] = Studia 
Silensia 15 [Abadia de Silos 1991] 69f nr. 2; 
Text auch in späteren frz. Pontifikalien; eine 
zweite Redaktion erscheint u.a. Ord. Rom. 
50, 25, 138 [5, 233/5 Andrieu]). Ursprünglich 
war die Oration nach Lengeling 256 weder 
dem Gründonnerstag noch dem Bischof Vor¬ 
behalten. Nach ihrer Überschrift im Liber 
ordinum wird das K. angewendet ,ad omnem 
längerem expellendum“ (Janini aO. 69). Der 
trinitarisch eröffnende Gebetstext versteht 
die Ölsegnung als Exorzismus u. Consecra- 
tio. Er rekurriert eingangs nicht allein auf 
Jac. 5, 14, sondern auch auf Mc. 9, 39, Mt. 7, 
7 u. Lc. 11, 9. Die Ölsalbung geschieht ,in si- 
gno et potentia Christi' u. bezieht von hier¬ 
her ihre Wirkung. Die Heiligung des Öls ist 
so verstanden, dass die göttliche virtus in 
das Öl eingegossen wird, indem der Hl. Geist 
darauf herabkommt. Das Gebet zählt eine 
Fülle von Krankheiten u. Gebrechen auf, von 
denen die Salbung heilen soll; Fieber, Ruhr, 
Lahmheit, Blindheit, Schwachsinn, Kopf¬ 
schmerzen, Sehschwäche, Beschwerden an 
Händen, Füßen, Armen, Knien, in Brust, Ge¬ 
därmen, allen Glieder (omnium membrorum), 
dolor medullarum, Tollwut der Tiere, An¬ 
griffe der Hunde (canum), giftiger Insekten 
(scorpionum), Schlangen (serpentium), Vi¬ 
pern (viperarum), alle vergifteten u. wider¬ 
natürlichen Dinge (omnium venenosarum re- 
rum vel monstruosorum), Angriffe der Dä¬ 
monen (impetus demonum), Angriff unreiner 
Geister (incursio spirituum immundorum), 
Künste der gottlosen Sterndeuter u. Wahrsa¬ 
ger (artes maleficiorum caldeorum aut augu- 
riorum; *Chaldäer). Das K. wirkt demnach 
gegen alle Bedrohungen der *Gesundheit, 
seien sie organischer oder infektiöser Natur, 
durch äußere Gewalteinwirkung oder dämo¬ 
nische Mächte hervorgerufen. Es umgibt das 
menschliche Leben wie mit einem Schutz¬ 
schild. Tröffe des Jac.-Zitates zu Anfang fehlt 
die Sündenvergebung unter den genannten 
Wirkungen des K.s. Das Gebet endet mit 
dem Hinweis auf das machtvolle Wirken der 


Trinität, das hier sichtbar werde. Der Seg¬ 
nende selbst salbt den Kranken mit dem Öl 
oder gibt ihm davon zu trinken (,potionis ad- 
mixtum'). - (b) Aus der gleichen Epoche 
stammt die an Christus gerichtete Oration 
,Domine Ihesu Christe, qui per apostolum 
tuum dixisti...', die sich in einem presbytera- 
len Liber ordinum findet (J. Janini, Liber or¬ 
dinum sacerdotal [Cod. Silos, Arch. mona- 
stico, 3] = Studia Silensia 7 [Abadia de Silos 
1981] 77f nr. 139). Sie zitiert gleichfalls zu 
Beginn ausdrücklich Jac. 5, 14f u. bittet dann 
besonders um die Sendung des Hl. Geistes. 
Unter den verschiedenen Krankheiten, ge¬ 
gen die das K. wirken soll, fehlt auch hier die 
Vergebung der Sünden (vgl. Kaczynski 
266). - Ein älteres hispan. Segensgebet von K. 
liegt anscheinend vor mit der zur Segnung 
von Katechumenenöl umgewandelten Ora¬ 
tion ,Omnipotens Deus, qui creaturam olei...‘ 
(Lib. ord. episc. 34. 1094 [79. 335 Janini]; vgl. 
Chavasse 82f bzw. 118f; Lengeling 257). Sie 
geht von den kreatürlichen Qualitäten des 
Öls u. seinem häuslichen Gebrauch aus. 
Durch Gottes Segen wird aus ihm ein Mittel 
körperlicher Heilung u. Heiligung der See¬ 
len, das Krankheiten heilt u. Sünden tilgt. - 
Der bischöfliche Liber ordinum überliefert 
ferner eine ördnung zur Herstellung eines 
parfümierten K.s, die am Fest der Arztheili¬ 
gen *Kosmas u. Damian vorgenommen wird 
u. die Heiligung von Seele wie Leib bewir¬ 
ken soll (Lib. ord. episc. 114/7 [102f Janini]; 
vgl. Chavasse 71f3 bzw. 107f3 aE.). - W. 
S. Porter, The Mozarabic unction and other 
rites of the sick: Laudate 22 (1944) 81/9; Cha¬ 
vasse 57/74 bzw. 106/10; Lengeling 256f. 

e. Irland. Ein heimisches Segensformular 
für K. ist nicht bekannt. Die in *Hibernia 
mehrfach belegte Begleitformel zur Anwen¬ 
dung spricht von ,oleum sanctificatum', das 
Heil bringen soll. Priesterliche Salbung mit 
K. war demnach bekannt u. wurde, wie 
Stowe-Missale, Book of Dimma u. Book of 
Mulling, sämtlich 8. Jh., zeigen, im Rahmen 
einer Missa infirmorum mit Krankenkommu¬ 
nion vollzogen (F. E. Warren, The liturgy and 
ritual of the Celtic Church [Oxford 1881] 167/ 
73; G. F. Warner, The Stowe Missal [London 
1906/15] 2, 33/6; C. de Clercq, ,Ordines unc- 
tionis infirmi' des 9® et 10® s.: EphLiturg 44 
[1930] 102/5: ,G‘; Porter, Origin aO. [o. Sp. 
936] 224; fränkischer Herkunft nach A. Cha¬ 
vasse, Gebete für die Kranken u. das Sakra¬ 
ment der Krankensalbung: A.-G. Martimort 
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[Hrsg.], Hdb. der Liturgiewissenschaft 2 
[1965] 1153). 

2. Häusliche Aufbewahrung. Sulpicius Se¬ 
verus (gest. 420/25) bezeugt, dass die Gefäße 
mit gesegnetem K. in Privathäusem ehr¬ 
fürchtig, zB. mit einem Velum bedeckt, auf¬ 
bewahrt wurden (dial. 3, 3 [CSEL 1, 200fl). 
Für solche Ampullen wurde wunderbarer 
Schutz Gottes angenommen. Man erzählte, 
dass ihr *Glas bei versehentlichem Fall im 
Haus oder Gegeneinanderschlagen der Ge¬ 
fäße beim Transport nicht brach (ebd.; Vit. 
Caes. Arel. 1, 17 [MG Scr. rer. Mer. 3, 451]); 
vgl. Heinz 279f. 

3. Theologenschriflen. a. Innozenz I. Of¬ 
fenbar vor dem Hintergrund noch nicht gesi¬ 
cherter Auslegungstradition u. erst begrenzt 
allgemein gewordener Übung beantwortete 
iJ. 416 Papst Innozenz v. Rom Zweifelsfra¬ 
gen des Bischofs Decentius v. Gubbio zur 
Deutung u. liturgischen Anwendung von Jac. 
5, 14f (ep. 25 [23, 8] [R. Cabi6, La lettre du 
pape Innocent I®'' ä Döcentius de Gubbio 
(Louvain 1973) 30/2]; Chavasse 89/98 bzw. 
292/302). Er bestätigt die Zulässigkeit amt¬ 
licher Verwendung von K. Dieses ,sanctum 
oleum chrismatis' ist, ,quia genus est sacra- 
menti‘, erkrankten Getauften (fideles, auch 
sacerdotes) Vorbehalten, bei Katechumenen 
u. Büßern hingegen nicht anzuwenden (ana¬ 
log zur Eucharistie). Das Öl, nicht die Sal¬ 
bung, gilt hier als sacramentum, denn es 
wird, offensichtlich im kirchlichen Gottes¬ 
dienst, von einem Bischof geweiht (confec- 
tum, conficere). Die folgende Anwendung 
des Öls am Kranken ist jedem Gläubigen ,in 
sua aut in suorum necessitate*, also zur eige¬ 
nen Verwendung wie der von oder gegen¬ 
über Angehörigen, erlaubt. Bei Krankenbe¬ 
suchen dürfen nicht nur Presbyter, sondern 
auch die Bischöfe ,benedicere et tangere 
chrismate“; denn Jac. 5, 14 rede nur deshalb 
von ,Presbytem‘ (:irQEoßÜTEeoi), um die Bi¬ 
schöfe für andere Aufgaben freizuhalten. 
Der Brief Innozenz’ spricht allein von der 
äußeren Anwendung des K.s u. äußert sich 
auch nicht zum Gebet über den Kranken. 
(Zur frühen u. andauernden Wirkungsge¬ 
schichte dieses Papstbriefes im Abendland 
Lehr 8f.) 

ß. Gallier. In Gallia kontrastiert **Caesa- 
rius, 503/42 Bischof v. Arles, die Salbung mit 
dem ,oleum benedictum* deutlich gegenüber 
Zauberpraktiken (sacrilegia) u. belegt, dass 
auch Christen solche Bräuche weiterführten, 


um Krankheiten zu überwinden (serm. 13, 3; 
50, 1; 52, 5; 184, 5 [CCL 103, 66f. 225. 232; 
104, 751]). Durch die kirchliche Kranken¬ 
ölung, die er dem gezielt entgegenhält, 
werde sowohl körperliche Heilung wie Nach¬ 
lass der Sünden bewirkt (corporis sanitatem 
recipere et peccatorum indulgentiam obti- 
nere; ebd. 13, 3 [106f] mit Zit. von Jac. 5,14f). 
Im Zusammenhang der körperlichen Heilung 
werden wiederholt Eucharistieempfang u. 
Ölsalbung zusammen genannt. Die Reihen¬ 
folge variiert (serm. 13, 3 [66]: Kommunion 
u. Salbung; ebd. 50, 1 [225]: Salbung u. Kom¬ 
munion). Beiden wird heilende Wirkung zu¬ 
gesprochen. Die Salbung kann von Laien wie 
von Presbytern vorgenommen werden, auch 
als Selbstsalbung. Die Schwere der Krank¬ 
heit bleibt unbestimmt. - Eligius v. Noyon 
(gest. 660) greift Caesarius auf, warnt vor dem 
Aufsuchen von praecantatores, divini, sor- 
tilogi u. caragi, Wahrsagern u. Zauberern so¬ 
wie vor Magie (diabolica filacteria). Der 
Kranke (aegrotat) soll allein Gottes Barmher¬ 
zigkeit vertrauen, von der Kirche die Eucha¬ 
ristie sowie das ,oleum benedictum“ erbitten, 
sich mit diesem ,im Namen Christi“ salben (las¬ 
sen). Es wird dem Kranken zur Gesundheit an 
Leib u. Seele verhelfen, wie Jac. 5, 15 für das 
,Gebet des Glaubens“ verheißen wurde. Die 
Salbung kann -wiederholt werden: quotiens ali- 
qua infirmitas supervenerit (Elig. serm.: Vit. 
Elig. 2,16 [MG Scr. rer. Mer. 4,707]). 

y. Andere. Bei *Cassiodor (gest. um 583) 
wird durch die Kommentierung von Jac. 5, 
12/20 die Salbung Kranker für Süditalien be¬ 
zeugt, aber über einen Ritus oder über den 
Umgang mit dem Öl erfährt man nichts (in 
Jac. compl. 11 [PL 70, 1380]). - In '“'Hispania 
sind Belege selten. Im späten 7. Jh. soll der 
Presbyter Satuminus einen gelähmten Arm 
geheilt haben, indem er selbst Öl segnete u. 
das erkrankte Glied unter Gebet salbte (Va- 
1er. Abb. opusc. 57 [PL 87, 453B]). Braulios 
Berichte über die Wunderheilungen des hi- 
span. Thaumaturgen Aemilianus (gest. 507) 
erwähnen kein K., ebenso wenig "^Isidor v. 
Sevilla (Porter, Unction aO. 82). - Beda Ve- 
nerabilis (gest. 735) betrachtet die Kranken¬ 
ölung als apostolischen Brauch u. beruft sich 
näherhin auf Innozenz v. Rom (s. o. Sp. 943). 
Er erwähnt noch die Möglichkeit, das ge¬ 
weihte K. privat zu gebrauchen (in Jac. 5,14f 
[CCL 121,221]; in Lc. comm. 3, 9, 6 [ebd. 120, 
196]; zum Verlust dieser Gewohnheit H. 
Weisweiler: Scholastik 7 [1932] 326/8). 
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b. Osten. Die Kirchen im östl. Imperium 
Romanum entwickelten in späteren Jhh. 
textlich, zeitlich sowie zeremoniell ungemein 
aufwendige liturgische Ordnungen der Kran¬ 
kensalbung mit jedesmaliger, nicht Bischöfen 
reservierter Segnung des K.s (tö enxfig 
eXaiov; enxeX,aiov, ,Gebetsöl‘). Sie sind ge¬ 
kennzeichnet durch die Verwendung (a) ei¬ 
ner Mehrzahl (idealiter sieben) Presbyter 
(vgl. den Plural Jac. 5, 14: jrQEoßuTEQoi) u. 
(b) einer Lampe (xavörjXTi) für das K. (früher 
Beleg: Petropol. gr. 226 [112 Granstrem], 
südital. Presbyter-Euchologion, 10. Jh.: Ar- 
ranz 30946; A. Jacob: Museon 78 [1965] 174/ 
8 ). Darin fließen offensichtlich die übliche 
Verwendung von kirchlichem Lampenöl (s. o. 
Sp. 928/30) u. die Umsetzung von Jac. 5, 14f 
in gottesdienstliche Praxis zusammen. An¬ 
sätze dieser Entwicklung sind bereits in der 
Spätantike zu beobachten (s.u. Sp. 9290. Der 
bei solcherart gestalteter Ordnung betrie¬ 
bene Aufwand (,un sacrement de luxe‘: Jugie 
487) schließt aus, dass sie für gewöhnliche 
Kranke entwickelt wurde, u. lässt vermuten, 
dass sie ursprünglich Personen hohen oder 
höchsten Ranges bzw. besonderen Gelegen¬ 
heiten zugedacht war. Häufig ist diese K.-Li- 
turgie eng mit Eucharistiefeier oder Stun¬ 
denliturgie verbunden u. ihr Ort ein oder gar 
mehrere Kirchengebäude. Schwererkrankte 
Kopten können dazu einen Vertreter bestel¬ 
len, werden danach im eigenen Hause ge¬ 
salbt u. empfangen K. zur Selbstsalbung für 
sieben Tage (H. Denzinger, Ritus orientalium 
2 [1863] 505f). - Neben dieser Großform der 
Krankensalbung blieben bis heute Segnun¬ 
gen von * Wasser u. *Brot zur Heilung von 
Kranken üblich u. ebenso die Salbung mit öl 
aus Lampen der Heiligen (Leo Thusc.: PG 
140, 548B; de Meester 315/7. 510/2). - M. J. 
Rouet de Joumel, Le rite de l’extreme-onc- 
tion dans l’eglise greco-russe: RevOrChr 21 
(1918/19) 40/72; J. Dauvillier, Art. Extreme- 
onction dans les eglises orientales: DictDroit- 
Can 5 (1953) 725/89; Jugie; Melia; Groen. 

1. Syria - Palaestina. a. Gebete, aa. Con- 
stitutiones apostolorum. Sie enthalten zum 
einen die o. Sp. 934 erwähnte Bearbeitung 
des Didache-Gebetes (Const. apost. 7,27 [SC 
336, 58]), zum anderen mit ebd. 8, 29 (232) 
eine Oration, durch die der Bischof oder, in 
seiner Abweseilheit, ein Presbyter Wasser u. 
Öl segnet, wobei weder unbedingt an Tauf¬ 
wasser noch an Katechumenenöl zu denken 
ist. Für dieses Wasser u. Öl wird von ,Gott 


Sabaoth“ Heiligung erbeten, auf dass sie die 
,Kraft' (öüvap.iv) empfangen, denen, die sie 
bringen oder in deren Namen sie gebracht 
wurden (vgl. Sp. 930 u. ö.), Gesundheit zu 
schenken, Krankheiten zu beseitigen sowie 
die Dämonen, auch aus den Häusern, zu ver¬ 
treiben. Private Anwendung des K.s ist so¬ 
mit vorausgesetzt (Dölger, Rez. 553f). - Das 
Gebet ist zu liturgischer Nutzung aufgegrif¬ 
fen im griech. Euchologion Vat. gr. 1833, 

10. Jh. (G. Mercati, Opere minori 4 = Stud- 
Test 79 [Cittä del Vat. 1937] 143/8). 

bb. Testamentum Domini. Die Kirchenord¬ 
nung (5. Jh., Syrien) fügt den Messtexten ein 
ihr eigentümliches Gebet zur Heiligung des 
K.S an, das sich in einem vor dem Altar ste¬ 
henden Gefäß befindet (Test. Dom. syr. 1, 24 
[49 Rahmani]). Der, wie eigens vorgeschrie¬ 
ben, leise zu rezitierende Text ist an Christus 
gerichtet u. anamnetisch-epikletisch struktu¬ 
riert. Die erste Gottesprädikation fasst, viel¬ 
leicht unter dem Einfluss des 1. Konzils v. 
Kpel (381 nC.), verschiedene pneumatologi¬ 
sche Aussagen zusammen, ohne dass diese in 
der eigentlichen Segensbitte wieder auf¬ 
scheinen, auch ohne dass ein Bezug zur 
Krankheit oder Salbung erkennbar wäre: 
,Herr, unser Gott, du hast uns den Geist ge¬ 
geben, den Parakleten, den Herrn, den 
schützenden Namen, den unerschütterlichen, 
der den Törichten verborgen, den Weisen 
aber geoffenbart wird' (Umkehrung von Mt. 

11, 25). Damit Bezug genommen ist wohl auf 
die öffenbarung des wahren (u. damit wirk¬ 
samen) *Gottesnamens (B. Gladigow: o. 
Bd. 11,1202/38). Die folgende Anrede Christi 
nennt ihn ,Heiler aller Krankheiten u. Gebre¬ 
chen' (Mt, 4,23), preist sein heiligendes Han¬ 
deln an den sündigen Menschen u. erinnert 
an die Gabe der Heilung (Mc. 18,1; 1 Cor. 12, 
9), deren er seine Diener würdigte. Das Öl 
wird hier nicht ausdrücklich erwähnt, jedoch 
ist deutlich, dass die Heilung der Kranken in 
der Vollmacht Christi u. der Kraft des Hl. 
Geistes geschieht. Die Epiklese: ,Sende über 
dieses Öl, welches ein Typus deiner Fettig¬ 
keit (TUJtog tfis jtiÖTTiTÖs aou) ist ...' (vgl. 
Trad. apost. 6 Botte), bittet um die Sendung 
des Erbarmens Christi auf das Öl, damit es 
die Leidenden befreie, die Kranken heile so¬ 
wie jene, die sich bekehren, heilige, wenn sie 
zum Glauben an dich kommen', wohl eher die 
Katechumenen als reuige Sünder unter den 
Getauften. Zu fragen ist, ob eine ursprüngli¬ 
che Doppelverwendung des Öls vorliegt (vgl. 
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Sp. 936. 948. 956 u. ö.) oder die sekundäre 
Konfusion von K. u. Katechumenenöl (so A- 
G. Martimort: ders. [Hrsg.], L’eglise en 
priere. Nouvelle edition 3 [Paris 1983] 134). 
Nicht gesagt wird, wer das Öl in welcher 
Weise anwendet (die äthiop. Übers, rechnet 
mit persönlicher Anwesenheit des Empfän¬ 
gers beim Gebet; Test. Dom. aeth. 19 [175 
Beylot]). - In ähnlicher Weise wie über das 
Öl ist über Wasser zu beten (Test. Dom. syr. 

I. 25 [29] par. aeth. 19 [175]). - J. Cooper / 
A. J. Maclean, The Testament of our Lord 
(Edinburgh 1902) 78. 179. 

ß. Gebrauch, an. Viertes u. fünftes Jh. Um 
390 nutzt der Antiochener Prediger *Johan- 
nes Chrysostomos eine offenbar einzelne 
Lampe (f) Xn/via) im Kirchengebäude zur 
Werbung für dessen häufigen Besuch. Den 
Zuhörern ist vertraut, dass ,die im Glauben 
u. zu günstiger Zeit (enxaiQcog) mit ihrem Öl 
gesalbt von ihren Krankheiten befreit wur¬ 
den“ (in Mt. hom. 32 [33], 6 [PG 57, 384]). Für 

J. Kern, Ein mißverstandenes Zeugnis des 
hl. Joh. Chrysostomus für das Sakrament der 
letzten Ölung: ZsKathTheol 29 (1905) 382/9 
legt die Quelle nahe, dass kirchenamtliches 

K. in einer brennenden Hängelampe ständig 
aufbewahrt wurde (J. Ch. Baur: BKV^ 25 
[1916] 466i). Rituelles wird freilich nicht nä¬ 
her beschrieben. Doch ist der *Glaube aus¬ 
drücklich als Voraussetzung der leiblichen 
Genesung von nicht näher spezifizierten 
Krankheiten genannt. Die Verse Jac. 5, 14f 
zitiert Joh. Chrys. sac. 3, 6 (SC 272, 154) als 
Beleg für die Vergebung postbaptismaler 
Sünden durch *Buße u. priesterliche Rekon- 
ziliation, nicht im Hinblick auf die amtliche 
Anwendung von K. Eine ,Buß- oder Rekonzi- 
liationsölung“ (so Dölger, Rez. 552) ist damit 
schwerlich belegt (zu deren insgesamt selte¬ 
nen Bezeugung im Altertum R. Meßner, Fei¬ 
ern der Umkehr u. Versöhnung: Sakrament- 
liche Feiern 1, 2 = Gottesdienst der Kirche 
7, 2 [1992] 93). - Die Maruta v. Maipherkat 
(Martyropolis) zugeschriebenen ps-nizäni- 
schen Kanones erwähnen, dass die Priester 
Wasser u. Öl für die Kranken segnen, u. be¬ 
trachten dies als Vorbild für die Rekonzilia- 
tion öffentlicher Büßer durch *Besprengung 
u. Gebet (cn. 35 [CSCO 440/Syr. 192, 70]; dt. 
Übers. O. Braun, De sancta Nicaena synodo 
[1998] 84). Zur Heilung von Krankheit dür¬ 
fen keine Zaubermittel angewandt werden. 
Vielmehr bringe man den Kranken oder Be¬ 
sessenen in eine Kirche, gebe ihm am Grab 


eines Heiligen Öl u. henänä (Gnadenstaub) u. 
spreche Gebete über ihn (cn. 64 [89]; Braun 
aO. 103). - Rabulas v. Edessa (gest. 435/36) 
spricht in seinen erhaltenen Kanones für 
Priester u. Klerus nicht vom K. In den Kano¬ 
nes für die Mönche verbietet er diesen die 
Verteilung von K., namentlich an Frauen, u. 
nimmt davon nur jene aus, denen offensicht¬ 
lich das Charisma der Krankenheilung ver¬ 
liehen ist (7 [CSCO 368/Syr. 162, 152]). - 
Nach dem in Edessa zZt. des Rabulas ange¬ 
siedelten Lebens- u. Tatenbericht BHG 1476 
des aus dem Amt in die Askese geflohenen 
Bischofs Paulos wurde dieser an das Kran¬ 
kenlager einer seit Jahren komatösen Frau 
gerufen. In deren Haus lässt er sich Öl brin¬ 
gen, gießt davon in seine Handflächen u. be¬ 
tet mit himmelwärts gerichteten Händen zu 
Christus um Herabsendung seiner Gnade. 
Der überlieferte Gebetstext erinnert an die 
Heilung des ,alten Adam“ in der Taufe. Nach 
Hören des Namens des Kyrios Jesus Chri¬ 
stus entweicht der Dämon. Der Ex-Bischof 
bestreicht die Kranke mit öl, u. sie gesundet 
(Vit. Paul. ep. et Joh. presb. 10 [A. Papado- 
poulus-Kerameus, ’AvdXexta 'legoGo/tu^i- 
xixfjg oxaxvoXoYCag 5 (’Ev netgonirö/tei 1898) 
380/3; Resümee der in Hss. ab dem 6. Jh. vor¬ 
liegenden syr. Fassung bei F. Nau, Hagiogra¬ 
phie syriaque: RevörChr 15 [1910] 59, dort 
,Ö1 des Gebetes“ genannt, nach de Vries, Mo- 
noph. 212/7 ,der Fachausdruck für das K.“, 
aber auch für Katechumenenöl benutzt). - 
Der wundertätige Archimandrit u. Presby¬ 
ter Barsauma aus Samosata (gest. um 457/ 
68 : o. Sp. 261f) versandte seiner Vita BHÖ 
149 zufolge in breitem Umfang ,Ö1 des Gebe¬ 
tes“ (= eüxeXaiov), das die Pest stoppte u. 
selbst schwer Kranke heilte (mirac. 51. 78f 
[F. Nau, Resume de monographies syriaques: 
RevOrChr 19 (1914) 113. 281f]). Er gab da¬ 
von auch einem Samaritaner zur Heilung sei¬ 
ner erkrankten Gattin (ebd. 54 [114f]). Die 
Polemik gegen die ohnmächtigen Bischöfe 
(ebd. 79 [2811]) schließt aus, dass Barsauma 
bischöflich geweihtes K. verwandte. Wirksa¬ 
mes ,Ö1 des Gebetes“ war später auch an sei¬ 
nem Grab zu erlangen (ebd. 98 [287f]). - 
Vom Styliten Symeon (gest. 460) persönlich 
gesegnetes Öl soll die Gattin eines Sasani- 
denkönigs höchst geschätzt haben (Theodrt. 
hist. rel. 26, 20 [SC 257, 200/2]). In Anwesen¬ 
heit von Presbytern Öl in einer Ampulle 
durch allein seine, des Laien, Handauflegung 
zu segnen, weigerte sich der Mönch Poly- 
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chronios. Nach gemeinsamem Gebet zeigte 
es durch Überquellen die erlangte Kraft 
(ebd. 24, 7 [148]; vgl. o. Sp. 926). - Der unter 
Petrus Fullo (468/88) in Antiochien tätige 
Prediger Isaak d. Gr. wendet sich an Einfäl¬ 
tige, vor allem Frauen, die nicht vom Pres¬ 
byter beim Krankenbesuch die Bezeichnung 
mit Öl empfangen, sondern zu betrügeri¬ 
schen Mönchen eilen, um sich oder ihre Kin¬ 
der bezeichnen zu lassen. Sie tauschen das 
,Ö1 der Apostel u. Märtyrer“ (vgl. u. Sp. 953: 
^/taiov töv öiyCcüv) gegen das von Lügnern. 
Rechtgläubige hingegen benutzen nicht pri¬ 
vat bereitetes Öl u. lassen ihre Glieder nicht 
von jedermann einölen; sie bringen Kranke 
u. Sieche vielmehr zum heiligen Altar u. 
empfangen das Öl dort, wo ein Priester dem 
Volk vorsteht (hom. 10 [BKVi 12, 152/4]; P. 
Bruns, Art. Isaak III: o. Bd. 18, 940). 

bb. Sechstes u. siebtes Jh. Patriarch *Se- 
veros V. Ant. wandte sich 516 in einer Pre¬ 
digt gegen das christl. Tragen von Phylakte- 
ria (*Amulett), selbst wenn sie von ,Heili- 
gen“, also Christen (Mönchen?), stammen. 
Unzulässig sei die vorgebrachte Verteidi¬ 
gung mit Act. 19,12, weil die dort berichtete 
Verwendung von Pauli Schweißtüchem zur 
Krankenheilung gegen des Apostels Absicht 
erfolgte. Die Hl. Schrift begründe durch Jac. 
5, 14f allein den Gebrauch von ,Ö1 der Heili¬ 
gen“ (6)taiov TMv öiyCcüv; s. u. Sp. 953), das 
,nicht bloß von der Krankheit“, sondern auch 
,von der Menge der Sünden' befreie (hom. ca- 
thedr. 79 [Pö 20, 320f]; Übers, de Vries, Mo- 
noph. 211; brieflich gestattete Severos an¬ 
geblich die Benutzung verbrauchter Altarve¬ 
len, sofern sorgfältig gewaschen, zur Heilung 
von Geschwüren [CSCö 368/Syr. 162, 183], 
ebenso Bischof Johannes v. Telia respons. 5 
[ebd. 198]; Heilung durch Reliquien ebd. 12 
[199]). - Prokopios v. Gaza (ca. 465/529) 
warnt vor der Anrufung dämonischer 
Mächte mit biblischen *Gottesnamen u. rät 
zur Befolgung von Jac. 5, 14, nämlich dem 
Gebet zum wahren Gott um Heilung (comm. 
in Lev. 19, 31 [PG 87, 1, 761/4] nach Cyrill. 
Alex. ador. 6 [PG 68, 472A]). - Im Brief 211 
der geistlichen Korrespondenz des in Palaes- 
tina wirkenden Kopten Barsanuphios (gest. 
540) bezeichnet dessen Schüler Johannes v. 
Gaza einen (Mönchs-) Presbyter als ,Priester 
Gottes u. geistlichen Arzt“, als solcher beru¬ 
fen zur Salbung der Kranken mit Öl, das kör¬ 
perliche Heilung u. Nachlass der Sünden be¬ 
wirkt (ep. 211 [SC 427, 658]). Die Erwähnung 


des Gebetes nach Jac. 5,15a unterbleibt nach 
Kilmartin 356 hier deshalb, weil das K. seine 
Wirkkraft durch bischöfliche Weihe erhalte. 
Tatsächlich aber wird im Brief nur das ange¬ 
führt, was den anfragenden Presbyter vom 
antwortenden Nichtkleriker unterscheidet, 
der an dieser Stelle seinen Respekt vor dem 
kirchlichen Amt beteuert, sonst selbst ge¬ 
rade auf die heilende Wirkung des Gebetes 
Glaubender vertraut (ep. 212 [662] an densel¬ 
ben: Kranke brauchen keine leibliche, son¬ 
dern geistliche keiTorpYto: das Gebet) sowie 
persönlich vorwiegend durch Gebet heilt (ep. 
543. 784 [SC 468, 70. 238/40]). Tatsächlich zi¬ 
tiert die Korrespondenz häufig Jac. 5, 16b 
(,Des Gerechten Gebet vermag viel“; ep. 666 
[SC 468, 102] u. ö.). Die lokale Klosterapo¬ 
theke enthält Öl, das vom Krankenbruder 
,im Namen Gottes“ anzuwenden ist; denn Er 
allein vermag zu heilen (ep. 327 [SC 450, 326] 
mit Dtn. 32, 39; vgl. ep. 770 [SC 468, 216]). 
Kirchenamtliches K. erwähnen die vielen 
Briefe der beiden Heiligen von Gaza an u. 
über Kranke in keinem Fall (ep. 72/88. 122f. 
126. 506/33. 613. 643. 645. 770. 784 [SC 427, 
346/80. 456/62. 476/80; 451, 632/76. 848/54; 
468, 68/70. 74/6. 214/6. 238/40]). Das Mönchen 
eigene Charisma der Krankenheilung wirkt 
unsichtbar (ep. 534 [SC 451, 678]). Vereinzelt 
jedoch sendet Barsanuphios Kranken zur 
Stärkung Eulogien- oder gesegnetes Wasser 
(ep. 78. 643 [SC 427, 364; 468, 70]), nicht wie 
in Ägypten üblich Öl (s.u. Sp. 959; Weihwas¬ 
ser für krankes Tier: ep. 753 [SC 468, 196]). 
Zaubermittel hingegen sind Sünde (ep. 753f 
[196]). - Im sog. Markus-Kommentar des 
Viktor V. Ant. (ClavisPG C125; 6.Jh. [J. 
Reuss, Mt-, Mk- u. Joh-Katenen (1941) 140f]) 
wird die Ölsalbung von Mc. 6, 13 (s.o. Sp. 
920) mit Jac. 5,14f verknüpft. Sie ist Zeichen 
göttlicher Barmherzigkeit, Heilmittel der 
Krankheit u. Erleuchtung des *Herzens. 
Ihre Wirkungen werden dem Gebet zuge¬ 
sprochen; das Öl ist deren Symbolen (Kil¬ 
martin 353). - Kanones eines anonymen syr. 
Bischofs (6. Jh.?) bedrohen jeden Priester 
mit “““Absetzung, der zur Salbung eines kran¬ 
ken Getauften das ,Ö1 der Salbung“ (= Tauföl; 
de Vries, Monoph. 215f) benutzt. Dorfprie¬ 
ster werden wegen verbreiteter Unwissen¬ 
heit nur mit Suspendierung für drei Jahre u. 
einjährigem Kommunionverbot bestraft. 
Statthaft gilt aufgrund von Jac. 5, 14 allein 
gewöhnliches (wohl: nichtaromatisiertes) Öl, 
das der Presbyter durch ein spezielles Gebet 
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segnet u. selbst für die Salbung Kranker 
nutzt (cn. 2 [CSCO 368/Syr. 162, ITlf]). - Der 
Johannes v. Damaskus fälschlich zugeschrie¬ 
bene Traktat De his qui in fide dormierunt 
erwähnt eine Krankensalbung mit ,Myron 
oder anderem hl. Öl“ (|iijqov q eteqov ayiov 
eXuiov: 18 [PG 95, 264BC]), lässt aber keine 
Einzelheiten über den Salbenden u. die Wir¬ 
kung der Salbung erkennen. - Am Ausgang 
der Spätantike nennt u. beurteilt, bald posi¬ 
tiv, bald negativ, **Jakob v. Edessa (gest. 
708) die im Raum Syrien bei Christen ge¬ 
bräuchlichen religiösen Heilmittel (C. Kay- 
ser. Die Canones Jak ob’s v. Edessa übersetzt 
u. erläutert [1886]). Zur Heilung, nicht aber 
als Phylakterion (*Amulett), darf der Gläu¬ 
bige Öl oder Wasser verwenden, das zur Seg¬ 
nung während der Messfeier unter dem 
Altar stand (Jacob. Edess. respons. ad Addai 
29 [CSCO 368/Syr. 162, 240]). Zu Heilzwek- 
ken können Kranke auch die ihnen durch An¬ 
gehörige überbrachte Eucharistie empfan¬ 
gen (ebd. 27 [239]; respons. ad Joh. Styl. 2, 6 
[ebd. 226f]) oder Staub aus dem Altarraum 
(henänä), in Wasser getrunken, zu sich neh¬ 
men (respons. ad Addai 30. 32 [240]). Erlaubt 
ist ferner die Anwendung von Epiphanie-, 
nicht aber von Taufwasser (ebd. 35 [241]). 
Mit Altargerät, so dem leeren Kelch, oder ei¬ 
nem Paramenten-'^Gürtel darf der Priester 
Kranke nicht segnend anrühren, wohl, wenn 
gewünscht, mit dem Evangelienbuch. Anson¬ 
sten soll er sie, wie von den Aposteln gebo¬ 
ten, ,im Namen des Herrn* (Jac. 5, 14) mit 
dem ,Ö1 des Gebetes* salben (respons. ad Ad¬ 
dai 30 [240]), mit ,heiligem Salböl* (pÜQov) 
hingegen selbst nicht bei *Besessenheit (ebd. 
36 [241]). Fläschchen u. Gefäße für Reliqui¬ 
enöl können auch für das ,Gebetsöl* u., sorg¬ 
fältig gewaschen, für Myron dienen, nicht je¬ 
doch umgekehrt (Kayser aO. 21. 116/8). 
Krankenheilung ist auch von der in Gebei¬ 
nen der Heiligen gegenwärtigen Kraft Got¬ 
tes zu erwarten; nach Ansicht ,Törichter‘ 
wirkten Reliquien jedoch nur, wenn nicht 
bei ihnen Eucharistie gefeiert wird (re¬ 
spons. ad Addai 38 [241]; Kayser aO. 105). 
*Eulogien von Heiligen dürfen zu Heilzwek- 
ken auch Heiden gegeben werden (respons. 
ad Joh. Styl. 2, 6 [CSCO 368/Syr. 162, 
228f]). Jakobs *Erotapokriseis offenbaren, 
dass zu seiner Zeit das kirchenamtliche K. 
noch in Konkurrenz stand mit nicht weni¬ 
gen anderen religiösen Heilmitteln. - Eine 
spezielle Liturgie zur bischöflichen Segnung 


von K. einmal jährlich an Mittfasten be¬ 
schreibt Georg der Araberbischof (gest. 724; 
CSCO 307/Subs. 35, 2176). Ein griech. Se¬ 
gensgebet von Kranken-Wasser wohl paläs- 
tinisch-antiochenischer Herkunft ist u.a. im 
Euchologion Barb. gr. 336 (8. Jh.) erhalten: 
A. Jacob, Note sur la priere Kioxa twv 
nöäxtov de l’euchologe Barberini: Byzant 56 
(1986) 139/47. - De Vries, Monoph. 211/21; Z. 
Sacre, Le Rite de la Lampe et l’onction des 
malades dans l’Eglise maronite, These Paris- 
IV (1996 [Villeneuve d’Ascq 1998]) 33/44; zu 
einer Jerusalemer Sonderform Rouet de 
Joumel aO. (o. Sp. 945) 63. 65. 

2. Konstantinopel - Kleinasien, a. Gebete. 
Die ausgangs der Spätantike üblichen Segens¬ 
gebete für das K. überliefert der Barb. gr. 336, 
südital. Kopie eines erweiterten Kpler Pa- 
triarchaleuchologions des 8. Jh.: (a) Küqle, ev 
x^ ^Xeei xal xoig olxxigpolg oor Icopevog xa 
ovvxQlppaxa xcöv ojjrxcöv xal xcbv ocopaxcov 
iripcöv xxL, (b) 'O JtoXüg iv eXeel xal JtXoiJoiog 
dYaftoxtiTi xxX. (S. Parenti / E. Velkovska, 
L’Eucologio Barberini gr. 336^ = Bibi. Eph. 
Lit. Subs. 80 [Roma 2000] 193f nr. 199f; Arranz 
306/9; Filias 163/212). Ziel der ohne Geist- 
Epiklese vorgetragenen Gebete sind Heili¬ 
gung (nr. 199; *Consecratio) u. Wirksamkeit 
des als umfassendes Heilmittel verstandenen 
K.s. Die Texte sind vom Vertrauen auf die 
*Barmherzigkeit u. Philanthropie (*Humani- 
tas) des allmächtigen Gottes geprägt, des ,al- 
leinigen Arztes der Seelen u. Leiber* (nr. 
199). Erbeten wird die Befreiung (ditaX.- 
XaYTi) des Gläubigen von Leid, Krankheit u. 
Übel, also körperlicher wie seelischer Er¬ 
krankung, aber auch von Versuchung u. An¬ 
fechtung. Krankheit wird als Angriff des Bö¬ 
sen verstanden, Heilung als Verherrlichung 
Gottes (nr. 200). Gebet nr. 199 verweist er¬ 
kennbar auf Jac. 5, 14/6. Deutlich ist den 
Quellen zu entnehmen, dass es sich um eine 
Salbung Kranker, nicht Sterbender handelt. 

ß. Gebrauch. Mitte 5. Jh. erwähnt Kallini- 
kos, dass Hypatios, späterer Abt v. Rufi- 
niane, als junger Mönch in der Kranken¬ 
pflege Salbungen mit Gebet u. dem ,Ö1 der 
Lampe* (eXaiov xfig xavöqXag), offenbar ei¬ 
ner bestimmten, vornahm (vit. Hypat. 9, 6 
[SC 177, 106]). In manchen Fällen freilich 
ließ Hypatios den Kranken durch einen dann 
verpflichtend beizuziehenden Presbyter mit 
,gesegnetem Öl (eXaCo) EnXoYqpevcpy salben 
(ebd. 4, 7 [86]), tat dies nach eigener Ordina¬ 
tion auch selbst (ebd. 12,10; 15,1; 22,13 [118. 
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124. 142]; zur Hypatios-Vita RAC Suppl. 1, 
1216/8). Im Kpel dieser Zeit war demnach 
ein an das kirchliche Amt gebundenes u. be¬ 
sonders gesegnetes K. bekannt. - Der Kpler 
Stylit Daniel (gest. 493) verordnete seiner 
Vita BHG 489 zufolge in Fällen von *Beses- 
senheit, vom ,Ö1 der Heiligen' (eXaiov tmv 
dyCcov; Vit. Daniel. Styl. 29. 33. 59) zu trin¬ 
ken, in anderen, mit diesem Öl das erkrankte 
Körperteil zu salben, so die Beine eines Lah¬ 
men durch den Vater (ebd. 86), die Zunge ei¬ 
nes stummen Knaben durch Klosterbrüder 
(89). Heilungen gelten dem Hagiographen als 
abhängig vom Glauben an Gott (29) u. be¬ 
wirkt durch Christus (86; ed. H. Delehaye, 
Les saints stylites = SubsHag 14 [Bruxelles 
1923] 29. 32. 58. 81. 83). Unterschiedliches 
Verhalten vor u. nach Daniels Presbyter¬ 
weihe zeigt sich nicht. - Die Krankensal¬ 
bungspraxis des Kpler Patriarchen Euty- 
chios (amt. 552/65 u. 577/82) schildert um 595 
sein Biograph Eustratios (vit. Eutych.: CCG 
25; BHG 657; C. Lage, Eustratius van Cpel. 
De mens en zijn werk, Diss. Leuven [1958] 
59/223). Die Vita präsentiert Eutychios als 
durch Gott begnadeten Wunderheiler von 
Krankheit u. Besessenheit (vit. Eutych. 42f 
[CCG 25, 40f] mit Zitat von Mt. 13, 58; vgl. 
vit. Eutych. 5 [7]). K. wendet der Bischof 
ausschließlich persönlich an, nie als Getränk, 
sondern immer als Salböl, in Einzelföllen an 
drei Tagen in Folge (ebd. 53. 58 [49. 54]; 
*Drei). Gesalbt werden alle (ebd. 52 [48]) 
oder einzelne Sinne, so Stirn u. Augen (55. 
58. 85 [50. 53f. 76]), erkrankte Körperglieder, 
zB. Füße u. Hände (51. 53. 57 [46. 49. 53]), 
oder der ganze Leib (49 [44]), u. zwar regel¬ 
mäßig nach oder unter Gebet über den Kran¬ 
ken. Mehrfach ist dabei vom Sprechen eines 
,gewohnten Gebetes' die Rede (48. 52. 85 [44. 
47f. 76]), was auf die Existenz bereits ge¬ 
prägter Orationen hindeutet. Nie hingegen 
wird von einem Ölsegen oder von ,gesegne- 
tem Öl' gesprochen, im Unterschied zur Seg¬ 
nung gewöhnlichen *Brotes, das bei anderen 
Heilungen Verwendung findet u. dem Kran¬ 
ken auch mitgegeben wird (48f [44f]). In je¬ 
dem Einzelfall benutzt Eutychios ,heiliges 
Öl' (TM dyCcp eXaCou: 45. 47. 50f [42f. 46] u. ö.) 
oder ,ehrwürdiges Öl' (ex toü Tip.Cov eXafou: 
49. 52. 85 [44. 48. 76]; vgl. o. Sp. 927), gele¬ 
gentlich, wefln nicht immer, Öl vom ,ehrwür- 
digen Kreuz' (45. 55 [42. 50]) oder Öl von der 
Wunderikone in Sozopolis (45 [42]; s.o. Sp. 
926f). Hinsichtlich gerade dessen Gebrauch 


wird Eutychios’ Gewohnheit erwähnt, jede 
Salbung mit der Formel ev T(p ovopati toü 
Kuqiou fipMv Triooü Xqiotoü zu begleiten, u. 
zu deren Legitimierung ausdrücklich Jac. 5, 
14f zitiert (vit. Eutych. 45 [42]). Somit er¬ 
scheint die Verabreichung auf durchaus un- 
terschiedhche Weise geheiligten Öls als Er¬ 
füllung jener bibl. Empfehlung. Auf der 
Ebene theologischer Reflexion vertritt Eu¬ 
stratios die Ansicht, allein das Zusammen¬ 
wirken vom *Glauben des zu Heilenden u. 
der *Dynamis des Therapeuten vermöge 
Heilung zu bewirken (ebd. 44 [41]). Wegen 
ihres Glaubens macht daher sogar der Schat¬ 
ten des Heiligen an seine Wege getragene 
Kranke gesund (ebd. 72 [65]; vgl. Act. 5, 15). 
Anderseits vermag er selbst alles nur durch 
Begnadimg. Wunderheilungen erfolgen ,durch 
Gottes Gnade u. die Gebete des Heiligen' 
(vit. Eutych. 50 [46]) bzw. ,dimch das Gebet 
des Heiligen u. das heilige Öl' (60 [55]), ja 
allein durch das Gebet, selbst wenn eine Sal¬ 
bung folgt (85 [76]; vgl. Jac. 5,15). - Breiten 
Einblick in kirchliche Heilpraktiken der aus¬ 
gehenden Spätantike bietet die Lebensbe¬ 
schreibung des Theodoros v. Sykeon (gest. 
613; Georg. Syc. vit. Theod. Syc. 1/170 [Subs¬ 
Hag 48, 1, 1/161 Festugiere mit Komm. ebd. 
2, 168/268]; P. Horden, Saints and doctors in 
the early Byz. Empire: StudChurchHist 19 
[1982] 1/13). Der ,Thaumaturg v. Galatien, 
Klostervorsteher v. Sykeon, Bischof v. Anas- 
tasiupolis' (vit. Theod. Syc. 64) zog, wo im¬ 
mer er sich befand, wegen seiner Wundertä¬ 
tigkeit im Sinne von Mt. 4, 23 zahlreiche 
Hilfesuchende an (vit. Theod. Syc. 40. 59. 65. 
80b), nicht nur viel Volk, sondern auch Vor¬ 
nehme, darunter einen Bischof (ebd. 102) u. 
selbst die Kaiser Maurikios u. Phokas (ebd. 
97. 138). Zur Heilung von Mensch u. Tier, 
Vertreibung von Dämonen u. Unfruchtbar¬ 
keit verwandte er, offenbar unterschiedslos, 
,Ö1, Wein u. Wasser, die er gesegnet hatte' 
(158), daneben auch andere Mittel wie Gebet 
(89. 94. 97. 103. 107), Handauflegung (69. 123. 
133), Kreuzzeichen (83. 98f), Hauchung (65. 
96. 154), Spucken (143. 156. 156a), Schlagen 
(86. 132. 140. 157) u. Niedertreten (140. 156), 
zT. in unterschiedlicher Kombination, so Öl 
u. Wein (88. 154). öperationen, Heilbäder u. 
Arzneien verwarf der Bischof nicht, behielt 
sich jedoch die Genehmigung solcher Be¬ 
handlung u. ihrer Weise sowie die Benen¬ 
nung des aufzusuchenden Arztes vor (145). 
Der Rückgriff auf Zaubermittel galt hinge- 
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gen als strafwürdig, sogar mit plötzlichem 
Tod (143). Mit Öl einer Kirchenlampe soll 
Theodor schon als Knabe Besessenheit ge¬ 
heilt haben (18). Über Segnungen von Öl u. 
Wasser wird erst nach seiner Ordination be¬ 
richtet, schon als Presbyter u. noch nach sei¬ 
nem Rückzug vom Bischofsamt (31 [Gebets¬ 
zitat]. 83. 87f. 91. 97. 102.106.145.156a). Die 
volle Liturgie umfasste anscheinend: Gebet 
für den Kranken, häufiger unter Handaufle¬ 
gung, Segnung des Öls u. Salbung des Kran¬ 
ken oder bestimmter Güeder, Stirn, Hände, 
Ohren, Füße (50. 68. 107), gegebenenfalls mit 
Begleitformel. Neben von ihm selbst gesegne¬ 
tem K. benutzte der Bischof auch Öl aus dem 
Ewigen Licht am Altar (eXaiov xfjg a5toip.Tixon 
xavöfjXT)?: 68. 112; vgl. 119) sowie eine Wachs- 
Öl-Mischung (jtriQCüxfj: 81). Die Salbung nah¬ 
men der Heiler vor, der Kranke selbst (102) 
oder Dritte (60. 145). Das öl wurde auch zum 
Trinken gereicht (87. 91.154). Beides erfolgte 
gleichfalls privat (87f. 91.145.156) u. mehrere 
Thge in Folge (91.102.156.156a). Als Urheber 
der Heilung gilt allgemein Gott (61), der we¬ 
sentlich durch die Gebete seiner Diener han¬ 
delt (72. 93). - Theodulph v. örleans (gest. 
821) berichtet, dass die ,Graeci‘ mit K. drei 
Kreuze ,super caput et vestimenta et totum 
Corpus infirmi' vornehmen; das Begleitwort 
der Salbung laute: ,Ungo te in nomine Patris, 
et Filii, et Spiritus sancti, ut oratio fidei sal- 
vet te, et alleviet te Dominus, et si in pecca- 
tis sis, remittantur tibi“ (capitul. ad presbyt.: 
PL 105, 221 CD). Unverkennbar ist Jac. 5, 
14f aufgegriffen. 

3. Alexandrien - Ägypten, a. Gebete, aa. 
Canones Hippolyti. Die vermutlich Mitte 
des 4. Jh. in Ägypten entstandene Überar¬ 
beitung der Traditio apostolica greift Trad. 
apost. 5 (s. 0. Sp. 935) auf, doch ohne den Ge¬ 
betstext anzuführen (Can. Hipp. 3 [PO 31, 
355]). Sie erwähnt, dass es den Kranken Hei¬ 
lung bringe, in das Kirchengebäude zu kom¬ 
men, um dort Gebetswasser u. -öl zu erhalten 
(ebd. 21 [389]; vgl. u. Sp. 957). Ein Schwer¬ 
kranker hingegen soll täglich vom Klerus be¬ 
sucht werden, ohne dass dafür Ölanwendung 
angeordnet wird (21 [389]). Heilung erwartet 
man unter Berufung auf Act. 5, 15 (Schatten 
Petri) auch vom Krankenbesuch durch den 
Bischof, besonders von seinem Gebet; eine 
bischöfliche Salbung mit K. bleibt hingegen 
unerwähnt. - Chavasse 30f2 bzw. 75f2; R. J. 
S. Barrett-Lennard, The Canons of Hippo- 
lytus and Christian concem with illness, 


health, and healing: JoumEarlChrStud 13 
(2005) 137/64. 

bb. Papyrus-Euchologion. Der bei M. 
Krause, Art. Aegypten II: RAC Suppl. 1, 74f 
(mit Lit.) angeführte, wohl zu schulischen 
Zwecken angefertigte griech.-lat. Mischko¬ 
dex des 4. Jh. P. Bare. inv. 125-181 (früher 
Barcelona, jetzt Montserrat) enthält nach 
den darin kopierten eucharistischen Texten 
in griech. Sprache (a) ein Gebet unter 
* Handauflegung für Kranke u. (b) einen ,Öl- 
Exorzismus“ (Ausg. mit Komm.: R. Roca- 
Puig, Anäfora de Barcelona i altres pregä- 
ries3 [Barcelona 1999] 95/111; vgl. C. E. Rö¬ 
mer / R. W. Daniel / K. A. Worp, Das Gebet 
zur Handauflegung bei Kranken in P. Bare. 
155,19-156, 5 u. P. Kellis I 88: ebd. 119 [1997] 
128/31; komm. Neuausgabe von [b] mit dt. 
Übers.: R. Merkelbach, Abrasax 4 = Papyro- 
logica Coloniensia 17, 4 [1996] 64/70). Das 
Handauflegungsgebet begegnet mit wenigen 
Abweichungen auch in manichäischem Fund¬ 
zusammenhang auf einer Holztafel aus Kel¬ 
lis, 4. Jh. (PKellis I 88: Römer / Daniel / Worp 
aö. 130f; vgl. u. Sp. 962). - Die Einordnung 
des euchologischen Materials in ein gottes¬ 
dienstliches Ritual bleibt unklar. Möglich 
scheint die Abfolge: Krankengebet - Ölse¬ 
gen - Salbung. Vollzug im Haus des Kranken 
ist nicht ausgeschlossen. - Das Krankenge¬ 
bet (a) bittet Gott um Auflegung seiner 
Hand u. seines Arms, die machtvoll Heilung 
u. Leben schenken. Krankheit, Schwäche u. 
alle Kraftlosigkeit möge er vom Kranken 
nehmen. Ähnlichkeiten weist dieses Formu¬ 
lar mit einer Kpler euxi] fejtl jtflv eiöog äQQCü- 
oxCag auf (Text: Arranz 310). Der zugehörige 
^|oQxiop.Ö5 eXatou (b) ist ein Segensgebet 
in Glestalt einer Beschwörung des Öls ,im 
Namen Jesu Christi, des Herrn“ (*Kyrios). 
Weitere Prädikationen Christi erwähnen 
u. a. seine Unterwerfung der dämonischen 
Mächte u. Heilung jeder Krankheit u. jeder 
Schwäche“ (Mt. 4, 23). Die Salbung mit dem 
gesegneten Öl möge von allem Satanischen 
bewahren sowie von jeder Krankheit u. 
Schwäche“ heilen. Der somit ,Gereinigte“ soll 
Gott den Rest seines Lebens dankbar dienen 
(Hebr. 12, 28; 1 Petr. 4, 2). Möglicherweise 
handelt es sich um ein Weihegebet für Öl zur 
Salbung sowohl von Katechumenen wie von 
Kranken (Merkelbach aO. 64). Beide Grup¬ 
pen vereint Dämonenfurcht u. -abwehr. 

cc. Serapion-Euckologion. (M. E. Johnson, 
The prayers of Sarapion of Thmuis = Or- 
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ChrAnal 249 [Roma 1995].) - Das Bischof 
Serapion v. Thmuis (um 370) zugeschriebene 
Euchologion führt zwei Segensgebete über 
K. an (5 [17] u. 17 [29] [52. 66 Johnson]; dt. 
Übers. BKV^ 5, 150. 156f). Das Gebet nr. 5, 
benutzt bei der Darbringung von Öl u. Was¬ 
ser (vgl. Can. Hipp. 21; o. Sp. 955), nach 
Johnson aO. 121/3 im Kontext der Eucharis¬ 
tiefeier, segnet beides ,durch den Namen“ 
Christi, welcher über Wasser u. Öl ausge¬ 
sprochen wird (bvopa ... övopd^opev). Gott, 
der Ungeschaffene, wird gebeten, ,heilende 
Kraft (öüvapig)“ diesen ,Geschöpfen‘ zu 
schenken, damit durch ihr Essen u. Trinken 
alles an Fieber, Dämonischem u. Krankheit 
vertrieben werde, so dass die Teilhabe an 
diesen ,Geschöpfen“ ein heilendes u. ganz¬ 
machendes Pharmakon werde ,im Namen“ 
Christi, öffensichtlich soll mit dem gesegne¬ 
ten Öl gesalbt werden, das Trinken bezieht 
sich vielleicht nur auf das Wasser (Mischung 
von Öl u. Wasser erwägt K. Lübeck, Die Hl. 
Ölung in der orth. griech. Kirche: TheolGl 8 
[1916] 3236). - Das zweite Gebet nr. 17 ge¬ 
hört im Euchologion zu einer Dreierreihe 
von Ölgebeten (15/7 [62/6 Johnson]), von de¬ 
nen die beiden ersten eindeutig in Verbin¬ 
dung mit der *Taufe stehen. Der Titel der 
Oration nr. 17 spricht von K. (IXaiov vo- 
ooüvTcov) sowie alternativ von Brot oder 
Wasser; der Text selbst nennt ausschließlich 
das öl, wobei vielleicht Umformulierung 
durch den Sprecher bei Rezitation über an¬ 
dere Materie vorausgesetzt ist. Für das Öl 
wird von Gott die Herabsendung der ,heilen- 
den Kraft Christi“ erbeten, damit es denen, 
die mit diesen .Geschöpfen“ gesalbt werden 
oder daran Anteil erhalten, ein Abwehrmit¬ 
tel sei gegen Krankheit u. Entkräftigung 
(nach Mt. 4, 23; 9, 35; 10, 1). Aufgezählt wird 
eine Vielzahl von Wirkungen der Ölung, die 
sich an Geist, Seele u. Leib (vgl. 1 Thess. 5, 
23) zeigen sollen: Vertreibung von Dämonen 
u. unreinen Geistern, Überwindung von Fie¬ 
ber, Kälte u. Schwäche, Vergebung von Sün¬ 
den. Durch das Öl werden die Mächte des 
Bösen u. der Krankheit vom Kranken sowohl 
innerlich als auch äußerlich vertrieben. Da¬ 
durch wird der Name Christi, der selbst 
Krankheit u. Schwäche auf sich genommen 
habe, verherrlicht. Die Form der Anwen¬ 
dung des Öls bleibt offen; Gesalbtwerden wie 
Selbstanwendung sind möglich. Auch das 
handelnde Subjekt der Salbung wird nicht 
genannt. Die Erwähnung des Inneren wie 


des Äußeren des Kranken ist Ausweis der 
leib-seelischen Wirkung des Öls, wobei aller¬ 
dings der Aspekt der körperlichen Heilung 
dominiert. Gleichzeitig wird deutlich, dass 
das Öl weitgehend aus dem medizinischen 
Kontext gelöst worden ist u. das Gebet um 
Genesung sowie die Bitte um seelische Hei¬ 
lung an seine Stelle getreten sind. Die An¬ 
wendung des K.s wird als geistliches Gesche¬ 
hen gedeutet (vgl. C. Andresen, Art. Erlö¬ 
sung: o. Bd. 6, 189). 

dd. Sondergut der äthiop. Traditio aposto- 
lica. Das in die Kirchenordnung eingefügte 
alexandrinische ,Taufbuch‘ (H. Duensing, 
Der aethiop. Text der Kirchenordnung des 
Hippolyt = AbhGöttingen 3, 32 [1946] 80/127; 
vgl. H. Brakmann: o. Bd. 20, 534) enthält 
zwei hier einschlägige, wohl schon im 5. Jh. 
gebräuchliche Gebete zur Weihe von Öl, wel¬ 
ches sowohl Katechumenen wie kranken 
Vollchristen zugedacht ist. Die Oration Trad. 
apost. aeth. 22H kehrt fast wörtlich ebd. 22P, 
5 wieder, so dass offensichtlich zwei Fassun¬ 
gen desselben Formulars vorliegen. Die 
,Frucht des Ölbaums“, womit Gott ,Priester 
u. Propheten“ gesalbt u. gekräftigt hat, soll 
den damit Gesalbten ,zur Heilung u. Nutzen 
für alle Krankheit u. Schmerz“ sowie ,zur 
Entfernung jedes Teufels“ gereichen u. heili¬ 
ger Geist werden ,im Namen u. in der Kraft“ 
Jesu Christi. Nach P. Drews, Über altägypt. 
Taufgebete: ZKG 28 (1907) 269f. 281. 294 
handelt es sich ursprünglich um den Segen 
für ein Katechumenenöl, das sekundär zu¬ 
sätzlich auch als K. Verwendung fand (vgl. 
auch o. Sp. 935f. 956f). 

ee. Canones des Basileios. Sie warnen 
Christen unter Androhung der *Exkommu- 
nikation vor Sterndeutern, Zauberern, Be¬ 
schwörern u. Wahrsagern u. untersagen die 
Salbung, besonders von Kindern, ,mit unrei¬ 
nem Öl“. Solches Öl, .welches von Schädlich¬ 
keit voll ist“ u. die Herzen ,zu einer Wohnung 
des Satans“ macht, benötigen die Christen 
nicht, weil sie das ,Ö1 der Gnade“, d.h. die 
Taufe, empfingen u. ,die heilige Salbung der 
Eucharistie“ besitzen. Unter Anführung von 
Jac. 5, 14f wird daran erinnert, dass in der 
lürche das .heilige Öl des Glaubens“ u. mit 
diesem statt des Gerichts die Vergebung der 
Sünden zu erlangen ist (Can. Bas. 34 [W. Rie¬ 
del, Die lürchenrechtsquellen des Patriar¬ 
chats Alexandrien (1900) 251f]). Die in Can. 
Bas. 103f (ebd. 279f) mitgeteilten bei¬ 
den Gebete über Exorzismus- u. Chrisma-Öl 
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stehen im Rahmen einer Taufliturgie. Erste- 
res bittet auch darum, dass es ein Öl sei, wel¬ 
ches ,unsere Krankheiten reinigt u. unsere 
Schmerzen aufhören lässt“, also offensichtlich 
auch als K. Verwendung finden kann. 

ß. Gebrauch. In nichtliturgischen Quellen 
ist vornehmlich der monastische Gebrauch 
von K. bezeugt. Die um 394 entstandene His- 
toria monachorum in Aegypto (ed. A.-J. 
Festugiere = SubsHag 53,1 [Bruxelles 1971]; 
RAG Suppl. 1, 1201/3) erwähnt mehrere Sal¬ 
bungen körperlich Kranker u. berichtet ihre 
Heilung von *Blindheit u. *Fieber sowie Er¬ 
weckung aus tiefer Ohnmacht. Joh. v. Lykon- 
polis, auf Nichtöffentlichkeit seiner Hei¬ 
lungswunder bedacht, heilt Kranke zumeist, 
indem er ihnen Öl gibt oder zusendet, das sie 
selbst anwenden (Hist. mon. 1, 12; *Augen- 
salbe). Die Kranken salben sich mit dem Öl 
oder nehmen es ein (1, 16; *Fieber). Durch 
persönliche Salbung hingegen heilt Amun ein 
bewusstloses Kind, Makarios der Ägypter 
ein verzaubertes Mädchen (9,11; 21,17). Ein 
Gebet der Mönche für den Kranken geht je¬ 
weils voraus; von einer Segnung des Öls 
wird nichts berichtet. In die lat. Überset¬ 
zung anderseits trägt Rufm sie um 402/04 je¬ 
weils ausdrücklich ein u. lässt die Salbung 
stets mit Jac. 5, 14 ,in nomine Domini“ vor¬ 
nehmen (Rufin. hist. mon. 1, 1, 23. 25; 28, 3, 
4. 7 [PTS 34, 252. 367 Schulz-Flügel]). Abt 
Benjamin verwendet für die Salbung Kran¬ 
ker von ihm gesegnetes Öl u. heilt dadurch 
von Gebrechen (Pallad. hist. Laus. 12, 1 [54 
Bart.; altlat. Übers.: PTS 51,519 Wellhausen] 
par. Soz. h. e. 6, 29, 9). Pachom soll Besesse¬ 
nen zur Heilung in einem Fall Öl, im anderen 
*Brot gesandt haben. Durch beides wurde 
Gesundung erreicht (Vit. Pachom. G^ 38f 
[SubsHag 19, 207 Halkin]). 

Jt. Katholikat Seleukeia-Ktesipkon. Die 
Kirche im Sasanidenreich hat hinsichtlich 
der Verwendung der liturgischen Öle insge¬ 
samt eine eigentümliche Sonderentwicklung 
genommen. Die ostsjj. Liturgie kennt einer¬ 
seits ein sakrales Öl, dessen Materie auf 
Christus u. die Apostel zurtickgeführt wird 
(H. Brakmann, Art. Hom: o. Bd. 16, 559f) u. 
dem von den Kirchen im Imperium Roma- 
num verwendeten duftenden ,Myron‘ (“^Bal¬ 
sam) entspricht, anderseits bis in die Neuzeit 
bzw. zur Gegenwart kein spezifisches K. 
Gleichwohl ist im ostsyr. Schrifttum ,an eini¬ 
gen wenigen Stellen“ (de Vries, Nest. 280) 
von Ölsalbungen an Kranken die Rede. Ob 


dazu Aphraat. demonstr. 23, 3 (PSyr 2, 10) 
gehört, ist strittig. Dölger, Rez. 553 fand hier 
präbaptismale Exorzismussalbung sowie 
Kranken- u. Bußölung erwähnt; andere se¬ 
hen eine Rekonziliationssalbung angedeutet 
(P. Bruns, Aphrahat, Unterweisungen 1 = 
Fontes Christ. 5, 1 [1991] 64; Meßner aO. [o. 
Sp. 947] 93), dritte die präbaptismale Initia¬ 
tionssalbung (o. Bd. 20, 531). Anderseits soll 
Aphrahat persönlich gesegnetes Öl zur Hei¬ 
lung kranker Menschen u. Tiere ausgeteilt 
haben (s. o. Sp. 982). Die Biographie des Ka- 
tholikos Mar Aba (amt. 540/52; Lehrer des 
*Kosmas Indikopleustes, o. Sp. 607), rühmt 
seine Armen- u. Krankenfürsorge, besonders 
dass er den Ort seiner Verbannung nicht 
verließ, als todbringende Krankheit drohte, 
sondern predigte, dass Tod u. Leben in Got¬ 
tes Hand liegen u. allein der *Glaube an Gott 
notwendig sei. Zur Beglaubigung berichtet 
die Vita, für lebensgefährlich Erkrankte 
habe der Katholikos Öl gesegnet u. sie damit 
salben lassen. Gemäß ihrem Glauben seien 
sie dann von tödlicher Krankheit genesen. 
Einer besessenen Frau hingegen verwei¬ 
gerte er die gewünschte Handaufiegung, 
segnete statt dessen Öl u. sandte es ihr. Sie 
salbte sich selbst, u. der Dämon sei von ihr 
gewichen (Vit. Mar Abae 23 [BKV^ 22, 207]). 
Nicht wichtig ist dem Autor folglich, wer die 
Salbung vollzieht, sondern dass der Heilige 
die Segnung des K.s vomimmt u. dass es 
gläubig empfangen wird. Neben solchem Öl 
erwähnt dieselbe Schrift zustimmend wei¬ 
tere Heilmittel, so eine Eulogie von der Nah¬ 
rung des Katholikos (hier Erbsen), Gnaden¬ 
staub von seinen Fußspuren, Reliquien sei¬ 
ner Bahre u. mit dieser in Kontakt gebrachte 
Tücher (ebd. 8. 21 [193. 206.219]). - Die Syn¬ 
ode V. Seleukeia-Ktesiphon iJ. 554 unter dem 
ärztlich gebildeten Katholikos Joseph (552/ 
64-7; o. Sp. 909) bietet Christen, Laien wie 
Klerikern, die zu Zaubermitteln gegriffen 
hatten, zur Rekonziliation eben jene Heilmit¬ 
tel an, die köiperlich Kranken zur Verfügung 
stehen, darunter von den Priestern gesegne¬ 
tes ,Ö1 des Gebetes“ u. ,Wasser des Gebetes' 
(cn. 19 [J. B. Chabot, Synodicon orientale 
(Paris 1902) 363f]; Dölger, Rez. 553; de 
Vries, Nest. 281). Dabei handelt es sich um 
eine Vorform des unter Katholikos Iso‘- 
yahb III v. Adiabene (gest. 659) ausgestalte¬ 
ten Rekonziliations-Ordos, der das oben gen. 
,apostolische‘ Tauf-Öl benutzt (J. Isaac, 
Taksä d-Hüssäyä = OrChrAnaJ 233 [Roma 




HIERSEMANN 

Telefon 0049-(0) 711 549971-0 
Fax0049-(0) 711 549971-21 
E-Mail: verlag@hiersemann.de 


ANTON HIERSEMANN KG, 


171 Stuttgart I ' 


Einladung zur Subskription der neuen Reihe 


Bibliothek der 
Mittellateinischen Literatur 

(BML) ISSN 1862-1554 

Herausgegeben von Prof. Dr. Walter B'erschin, 
Heidelberg 

In deutschen Übersetzungen präsentiert diese neue 
Reihe bedeutende Literaturwerke der Spätantike und des 
Mittelalters. Sie hat sich zum Ziel gesetzt, diese lateinische 
Literatur in deutscher Sprache einem breiteren Leserkreis 
zu erschließen und konzentriert sich auf Werke von 
sprachlich und kulturell außergewöhnlichem Rang. Im 
Zentrum stehen die Bereiche der damaligen ^ssenschaft, 
Religion und des täglichen Lebens. In die Reihe aufge¬ 
nommen werden ausschließlich Texte des Lateinischen 
Mittelalters, die bislang gar nicht, nur teilweise oder 
philologisch unbefriedigend und vor längerer Zeit ins 
Deutsche übersetzt worden sind. Der Übersetzung beige¬ 
geben werden jeweils eine allgemein verständliche, wis¬ 
senschaftliche Einführung: in die größeren historischen 
Zusammenhänge,! die Biographie des Autors, des Werkes 
selbst; Literatur und Erläuterungen sowie Register. 
Philologische Sauberkeit, gediegene Ausstattung und die 
lesefreundliche Typographie machen sie zu lange gültigen 
Zeugnissen des literarischen Schaffens des europäischen 
Mittelalters. Zu den Interessentenkreisen gehören 
Historiker, insbesondere Mediävisten, Wissenschafts¬ 
historiker; Altphilologen, Mittel- und Neulateiner, 
Germanisten, Romanisten und allgemeine Literaturwis¬ 
senschaftler; Theologen; Kulturwissenschaftler sowie 
Soziologen und Philosophen - und alle an Sprachen und 
Geschichte Interessierte. 

ERSCHEINUNGSWEISE: Etwa zwei Bände pro Jahr 
im Umfang von 120 bis 520 Seiten (Unter- und Über¬ 
schreitungen kommen vor). 

PREISE: Subskribemen der Serie erhalten die Bände zu 
einem ermäßigten VorbesteUpreis, der bis zu 20 Prozent 
unter dem späteren Ladenpreis liegt. Dieser ermäßigte 
Preis gilt auch als Vorbestellpreis. 


BAND 1 (bereits erschienen) 

Andreas CapellANUS (Ende des 12. bis Anfang des 
13. Jhs., Frankreich): Über die Liebe (De amore). 

Ein Lehrbuch des Mittelalters über Sexualität, Erotik 
und die gesellschaftlichen Beziehungen der Geschlechter. 
Ungekürzt und nicht gereinigt übersetzt und kommen¬ 
tiert von Prof. Dr. Fidel Rädle. 

Geb., 8“, LIV, 277 Seiten mit 4 farbigen Abb. der Zeit. 
ISBN 3-7772-0600-8. 

Ladenpreis € 98.- 

Hier widmet sich ein Kleriker einem Thema, das zmor nie 
an erster Stelle der Agenda christlicher Lehre stand. Es 
geht nicht etwa am die christlich empfohlene Liehe, die 
Nächstenliebe, sondern am die „fleischliche“ Liehe, also 
am Sexualität. 

BAND 2 (erscheint 3. Quartal 2006) 
VeNANTIUS FoRTUNATUS (um 540 bis nach 600): 
Gelegentlich Gedichte. Das lyrische Gesamrwerk; Die 
Vita des hl. Martin 

Übersetzt und kommentiert von Wolfgang Fels. Geb., 

8°, ca. 560 Seiten mit vier zweifarbigen Figurengedichten 
und einer geographischen Karte. 

Subskriptionspreis ca. € 98.-; danaclrca. € 124.- 

Während die Gedichte des Fortunatas eine wichtige 
Quelle zur Geschichte der Merowinger in der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts darstellen, trug seine ebenfalls 
in Versen verfaßte Martinsvita wesentlich zur späteren 
Verehrung des Heiligen bei. 

BAND 3 

Petrus de CrESCENTIIS (Creszenzi, 1230/33 bis 
1320/21, Bologna): Erfolgreiche Landwirtschaft 
(Ruralium commodorum libri XII). Ein mittelalterliches 
Lehrbuch. 

■ Übersetzt und kommentiert von Professor Dr. 

Benedikt Vollmann. Geb., 8°, ca. 700 Seiten; mit 
Abbildungen. 


Die Serie wird mit weiteren Titeln fortgesetzt. Bitte for¬ 
dern Sie einen ausführlichen Prospekt beim Verlag an! 
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1989] 112/6). Hier aber verwendete man of¬ 
fenbar noch ein weniger hochwertiges litur¬ 
gisches Öl, das man gleich dem Weihwasser 
sonst auch Kranken gab. - Die Fülle von 
Christen in Mesopotamien angewandter reli¬ 
giöser Heilmittel belegt noch die Vita des 
Mönches Mar 'Abda (7. Jh.) in der sog. Ne- 
storianischen Chronik v. Seert (97 [PO 13, 
588f]); Über den erkrankten Neffen eines 
Heidenpriesters betet der Heilige u. salbt 
ihn mit Segensöl. Andere heidn. Kranke der 
Region ließ er henänä trinken u. gesegnetes 
Wasser. Dadurch bewirkt er Heilung u. nach¬ 
folgend Taufe der Geheilten. Einem Emir 
hilft der diesem übersandte Mönchsstab. - 
Das erwähnte henänä (,Gnade‘) gilt als ostsy¬ 
risches Äquivalent zum amtlichen K. anderer 
Liturgietraditionen (de Vries, Nest. 282). 
Solcher ,Gnadenstaub‘ von heiliger Stätte 
war ehedem auch im Röm. Reich bekannt, so 
in Syria (s.o. Sp. 951) u. Kleinasien (ebd. 929; 
Georg. Syc. vit. Theod. Syc. 26a [SubsHag 
48, 1, 25]), aber auch im Westen (Paul. Nol. 
carm. 18, 38f [CSEL 30, 98]). Nach der Chro¬ 
nik V. Seert konnte henänä als *Amulett ge¬ 
tragen (46 [449]; abgelehnt ebd. 99 [596]) 
oder mit Flüssigkeit, Öl oder Wasser, einge¬ 
nommen werden (97f [588. 593]). Als aber¬ 
gläubisch kritisiert die Synode von 585/86 
unter Katholikos Iso'yahb I die Verwendung 
von Reliquien als Amulett u. durch Berüh¬ 
rung damit geheiligten Öls oder Wassers zu 
Heilzwecken (cn. 14 [Chabot aö. 411]), hatte 
damit aber ebenso wenig Erfolg wie mit dem 
Versuch, den Gebrauch des erwähnten ,apos- 
tolischen' Öls der Taufliturgie zu reservie¬ 
ren (Isaac aö. 114). östsyrische liturgische 
Bücher enthalten eine eigene ördnung für 
die amtliche Segnung des in Öl oder Wasser 
gegebenen henänä ,zur Gesundheit u. Hei¬ 
lung des Leibes u. der Seele' (I. M. Voste 
[Hrsg.], Pontificale iuxta ritum ecclesiae Sy- 
rorum orientalium id est Chaldaeorum. Ver¬ 
sio latina 4 [Cittä del Vat. 1938] 399; Denzin- 
ger aö. [o. Sp. 945] 517D. Die gesegnete 
Flüssigkeit wird getrunken oder durch ein¬ 
gelegte Fäden aufgesaugt, die man sich als 
Schutz- u. Heilmittel umlegt. Noch in der 
Neuzeit ist in der ostsyr. Christenheit das 
überall geläufige Arsenal religiös gefärbter 
Schutz- u. ^Heilmittel bezeugt, einschließhch 
der Anrührung heiliger Personen u. der Sal¬ 
bung mit *Blut von Opfertieren (M. Cheva¬ 
lier, Les montagnards chretiens du Hakkäri 
et du Kurdistan septentrional [Paris 1985] 


247. 251. 258; B. Nikitine, Les superstitions 
des Chaldeens du plateau d’öurmia: Revue 
d’Ethnographie et des Traditions populaires 
14, 4, 14 [1923] 149/81). - De Vries, Nest. 
281/3; F. F. Irving, The ceremonial use of oil 
among the East Syrians (öxford 1902). 

IV. Manichjäer. Sie eigneten sich christli¬ 
chen Gebrauch von K. an (vgl. o. Sp. 956) u. 
traten mit ihm in Konkurrenz. Nach einer 
Erzählung betete Mar Gabryab, ein Jünger 
Manis, zu Jesus für ein krankes Mädchen, 
das großkirchliche Christen nicht zu heilen 
vermochten, um ,Besserung u. Hilfe durch 
meine Hand' (W. Sundermann, Mittelirani¬ 
sche manich. Texte kirchengeschichtlichen 
Inhalts = Berliner Turfantexte 11 [1981] 47). 
Eine Segmmg von Öl u. Wasser im Namen 
des dreifältigen Gottes folgt. Das Mädchen 
soll sich mit dem Öl einreiben u. das Wasser 
anscheinend darüber gießen (ebd.; ähnlich 
ebd. 48; zur Handauflegung zwecks Kranken¬ 
heilung ebd. 46 mit Zitat eines Jesuswortes 
ähnlich Mc. 16, 18). - M. Scopello, Images 
et metaphores de la medicine dans les ecrits 
manicheens coptes: V. Boudon-Millot / B. 
Pouderon (Hrsg.), Les Peres de l’Eglise face 
ä la Science medicale de leur temps = Theol. 
hist. 117 (Paris 2005) 231/52. 

V. Zusammenfassung. Das Christentum 
partizipierte am Gebrauch von Öl für Hei¬ 
lungszwecke imbedenklich, soweit dieses als 
^Heilmittel religiös neutral schien (zur Ver- 
bindimg auch rationaler Medizin u. Therapie 
mit nichtchristlicher Religion G. Jüttner: o. 
Bd. 14, 267). Kritisiert wurde es dann, wenn 
Hilfe allein vom Therapeuten erwartet 
wurde u. der Beistand Gottes aus dem Blick 
geriet (F. Kudlien, Art. Heilkunde: o. Bd. 14, 
243/5). Abgelehnt wurde die Verwendung 
von Medizin vor allem, wenn diese mit paga- 
nen religiösen Deutungen oder mit als heid¬ 
nisch geltenden Zauberpraktiken verknüpft 
wurde (Femgren / Amundsen 2977/9; Tem- 
kin). Vor deren Anwendung wurden Chris¬ 
ten, weil offensichtlich auch bei ihnen durch¬ 
aus nicht unüblich, immer ivieder gewarnt. 
Sie wurde als Sünde bezeichnet u. mit göttli¬ 
cher, kirchlicher u. staatlicher Strafe bedroht 
(s. o. Sp. 927. 950. 955. 958. 960). In diesem 
Zusammenhang wird zum Aufweis einer 
rechtgläubigen Alternative mehrfach Jac. 5, 
14f angeführt, wobei generell das ,Gebet des 
Glaubens' stärker als die Salbung mit Öl be¬ 
tont scheint (Cyrill. Alex. ador. 6 [PG 68, 
472A]; vgl. o. Sp. 944. 949. 958). Die Christen 
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teilten die gemeinantike Vorstellung, dass im 
Öl eine übernatürliche Kraft präsent sein 
kann, die von Ki-ankheit zu heilen u. Gesund¬ 
heit zu bewahren vermag. Sie suchten diese 
freilich mit der ihnen eigenen *Gottesvor- 
stellung zu verbinden u. den Gott der Chri¬ 
sten als Schöpfer u. Urheber des Heilmittels 
u. seiner übernatürlichen Kraft darzustellen. 
Deren Vermittlung kann auf die eine oder 
andere Weise gedacht sein, vor allem durch 
Kontakt oder Nähe des K.s zu begnadeten 
Heiligen Gottes, d.h. Reliquien oder leben¬ 
den Wundertätern, bzw. durch die unsicht¬ 
bare Sendung von Gotteskraft in das K. auf¬ 
grund von Anrufung des Gottesnamens oder 
eines Gebetes. Die religiöse Abgrenzung des 
von Christen angewandten K.s gegenüber 
jeglichem anderen K. wird verdeutlicht 
durch seine Gewinnung an Christen heiligem 
Ort, häufig dem Kirchengebäude (Heiligen¬ 
grab, Altarraum), durch Mitwirkung kirchli¬ 
cher Amtsträger, durch besondere rituelle 
Zeichen, vor allem das Kreuz, durch Rezita¬ 
tion vom Christi. Glauben geprägter Formeln 
u. Orationen sowie, vor allem im Westen, 
durch Reservierung des ,sacramentum‘ K. 
für Vollchristen (s. o. Sp. 943). Innerkirch¬ 
liche Konflikte hat es zeitweilig wegen des 
von Mönchen unabhängig von Kirche u. Amt 
ausgeteilten K.s gegeben (s. o. Sp. 948f). Die 
in West u. Ost unterschiedlich schnell u. 
gründlich durchgesetzte Bindung der Heili¬ 
gung (noch nicht der Anwendung) von K. an 
das kirchliche Amt sichert den Primat des 
Gebetes (vgl. Jac. 5, 15) u. die Deutung der 
Wirkungen von K. als Gnadengabe des Chri¬ 
stengottes. Die ganze Spätantike hindurch 
bleibt das K. freilich nur eines neben ande¬ 
ren religiösen Mitteln der Christen (*Brot, 
Eucharistie, *Exorzismus, *Handauflegung, 
Weih- u. Epiphanie-*Wasser u. a.), um Hei¬ 
lung oder Verschonung von Krankheit zu er¬ 
langen. 

M. Arranz, Le preghiere degli infermi nella 
tradizione bizantina: OrChrPer 62 (1996) 295/ 
351. - E. Bartsch, Die Sachbeschwöningen 
der röm. Liturgie = LitQuellForsch 46 (1967). - 
B. Botte, L’onction des malades: Maison-Dieu 
15 (1948) 91/107. - A. Bowie, Oil in ancient 
Greece and Rome: Dudley / Rowell 26/34. - H. 
Cij. Brennecke, Heilen u. Heilung in der 
Alten Kirche: Eschatologie u. Schöpfung, Fest- 
schr. E. Gräßer (1997) 57/71. - F. Cabrol, Art. 
Huile; DACL 6, 2, 2777/91. - B. Caseau, Par¬ 
füm et guerison dans le christianisme ancien et 
byzantin. Des huiles parfumees des medecins au 


,myron‘ des saints byzantins; Boudon-Millot / 
Pouderon aO. (o. Sp. 962) 141/91. - A. Cha- 
VASSE, Etüde sur l’onction des infirmes dans l’e- 
glise latine du S'’ au 11“ s. 1. Du 3® s. ä la Re- 
forme carolingienne, Diss. Lyon (1938 [Thouars 
1942]) bzw. L’onction des infirmes dans l’eglise 
latine du 3® s. ä la reforme carolingienne. Les 
textes: RevScRel 20 (1940) 64/122. 290/364. - P. 
DE Meestek, Liturgia bizantina 2, 6. Rituale- 
Benedizionale bizantino (Roma 1930) 305/17. 
509/12. - W. DE Vries, Saki-amententheologie 
bei den syr. Monophysiten = OrChrAnal 125 
(ebd. 1940) 211/21; Sakramententheologie bei 
den Nestorianern = ebd. 133 (ebd. 1947) 281/ 
3. - G. Dix, The blessing of the holy oils; Lau¬ 
date 14 (1936) 231/40. - F. J. Dölger, Der 
Exorzismus = StudGeschKultAltert 3, If (1909) 
154/6; ,Ö1 der Eucharistie“. Zum Schreiben der 
Synode v. Karthago im Frühjahr 255: ders., 
ACh 2 (1930) 184/9; Rez. J. Kern, De sacra- 
mento extremae unctionis: TheolRev 6 (1907) 
551/5. - M. Dudley / G. Rowell (Hrsg.), The 
Oil of Gladness. Anointing in the Christian tra- 
dition (London 1993). - J. Engemann, Eulo- 
gien u. Votive: Akten des 12. Intern. Kongr. für 
Christi. Archäologie 1 = JbAC ErgBd. 20, 1 
(1995) 223/33; Paläst. Pilgerampullen im F. J. 
Dölger-Institut in Bonn: JbAC 16 (1973) 6/27, 
bes. llf. - G. B. Ferngren / D. W. Amundsen, 
Medicine and Christianity in the Roman em- 
pire. Compatibilities and tensions: ANRW 2, 37, 
3 (1996) 2957/80. - G. Filias, Les prieres pour 
les malades et sur l’huile de l’onction dans l’Eu- 
chologe Barberini Grec 336 = 'Etaigeia tcöv 
OCX wv TOü Aaoü. Kevtqov “Epeiivris Bu^avTLOU 
7 (’Aüfivai 1997). - W. Gessel, Das Öl der Mär¬ 
tyrer. Zur Funktion u. Interpretation der Ölsar¬ 
kophage von Apamea in Syrien: örChr 72 
(1988) 183/202. - D. Goltz, Studien zur alt¬ 
oriental. u. griech. Heilkunde. Therapie - Arz¬ 
neibereitung - Rezeptstruktur = Sudhoffs Ar¬ 
chiv Beih. 16 (1974). - B. J. Groen, Ter gene- 
zing van ziel en lichaam. De viering van het olie- 
sel in de Grieks-Örthodoxe Kerk = Theologie & 
Empirie 11 (Kämpen 1990). - A. Heinz, Die 
Krankensalbung im spätantiken Gallien. Das 
Zeugnis der Martinsschriften de.s Sulpicius Se¬ 
verus (um 400): 'IhierTheolZs 106 (1997) 271/ 
87. - Ph. Hofmeister, Die heiligen Öle in der 
morgen- u. abendländischen Kirche = Östl. 
Christentum NF 6/7 (1948). - J. John, Anoin¬ 
ting in the NT: Dudley / Rowell 46/76. - M. Ju- 
GIE, Theologia dogmatica Christianorum orien- 
talium 5 (Parisiis 1935) 474/90. - R. Kaczyn- 
SKi, Die Feier der Krankensalbung: Sakra- 
menthche Feiern 1, 2 = Gottesdienst der Kirche 
7, 2 (1992) 241/343, bes. 258/73. - J. Kern, De 
sacramento extremae unctionis tractatus dog- 
maticus (1907) 17/59. - E.J. Kilmartin, The 
Interpretation of James 5.T4-15 in the Armenian 
catena on the Catholic Epistles. Scholium 82: 
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OrChrPer 53 (1987) 335/64. - B. Kollmann, 
Jesus u. die Christen als Wundertäter = 
ForschRelLitATNT 170 (1996). - B. Kötting, 
Peregrinatio religiosa. Wallfahrten in der 
Antike u. das Pilgerwesen in der alten Kirche = 
ForschVolksk 33/5 (1950). - A. Krug, Heil¬ 
kunst u. Heilkult. Medizin in der Antike^ 
(1993). - E. Lanne, La benediction de l’huile: 

A. M. Triacca / A. Pistoia (Hrsg.), Les benedic- 
tions et les sacramentaux dans la liturgie = Bibi. 
Eph. Lit. Subs. 44 (Roma 1988) 165/80; L’Onc- 
tion des martyrs et la benediction de l’huile. Li¬ 
turgie alexandrine et liturgie romaine: Irenikon 
31 (1958) 138/55. - H. Leclercq, Art. Ex- 
treme-onction: DACL 5, 1, 1029/37. - F. Lehr, 
Die sakramentale Krankenölung im ausgehen¬ 
den Altertum u. im Früh-MA mit besonderer 
Berücksichtigung der ältesten röm. Sakramen¬ 
tarien, Diss. Freiburg i. Br. (Karlsruhe 1934). - 
E.J. Lengeling, ,Per istam sanctam unctio- 
nem ... adiuvet te Dominus gratia Spiritus 
Sancti“. Der Heilige Geist u. die Krankensal¬ 
bung: Lex orandi - lex credendi, Festschr. C. 
Vagaggini = StudAnselm 79 (Roma 1980) 236/ 
94, bes. 248/88. - E. Lucius, Die Anfänge des 
Heiligenkults in der christl. Kirche (1904). - E. 
MfiLiA, Le sacrement de l’onction des malades 
dans son developpement historique et quelques 
considerations sur la pratique actuelle: La mala- 
die et la mort du chretien dans la liturgie = Bibi. 
Eph. Lit. Subs. 1 (Roma 1976) 193/228. - F. 
Mussner, Der Jakobusbrief^ = HerdersKomm 
NT 13 (1967). - J. Pargoire, Art. Apomy- 
risme: DACL 1, 2, 2603f. - E. Paszthory, Sal¬ 
ben, Schminken u. Parfüme im Altertum = Za- 
berns Bildbände zur Archäologie 4 (1992). - 
1. M. Phountoules, ’Ajtokouöia toü euxe- 
kaCou (Thessalonike 1978) 6/26. - F. W. Pul- 
LER, The anointing of the sick in Scripture and 
tradition = Church Historical Society 77 (Lon¬ 
don 1904). - H. Rundet, Art. Extreme-onction: 
DictSpir 4, 2 (1961) 2189/200. - K. Seybold / 
U. Müller, Krankheit u. Heilung = Kohlham¬ 
mer-Tb (1978). - E. Ch. Suttner, Die Kran¬ 
kensalbung (Das ,Ö1 des Gebets') in den alt¬ 
oriental. Kirchen; EphLiturg89 (1976) 371/96. - 
O. Temkin, Hippocrates in a world of pagans 
and Christians (Baltimorel995). - P. N. TreM- 
PELAS, Mikqöv EüxokÖYLov 1 (’Aflfjvai 1950) 97/ 
191. - H. VORGRIMLER, Buße u. Krankensal- 
bung^ = HdbDogmengesch 4, 3 (1978). - M. 
Wallraff, Art. Magie IV. Kirchengeschicht¬ 
lich. 1. Alte Kirche u. MA; RGG'* 5 (2002) 669/ 
72. - J. WlLKlNSON, Health and healing. Stu- 
dies in NT principles and practice (Edinburgh 
1980). 

Benedikt Kranemann. 


Krankensalbung s. Krankenöl: o. Sp. 915/65. 


Krankheit. 

A. Allgemein. 

I. Einleitung 966. 

II. Vergleichende Krankheitslehre (Nosologie). 

a. Antikes u. modernes Krankheitsverständnis 
967. b. Problematik der antiken Krankheitsbe¬ 
schreibungen. 1. Allgemein 968. 2. Veränderun¬ 
gen des Krankheitsbildes 968. 3. Symptom u. 
Krankheit 969. 4. Terminologische Schwierig¬ 
keiten 969. 5. Einflüsse literarischer Vorbilder 
970. 6. Beispiele; Lepra u. Syphilis 970. 

III. Umwelt u. Krankheit 971. 

B. Terminologie 972. 

I. Allgemein u. LXX 972. 

II. Neues Testament 973. 

C. Nichtchristlich. 

I. Aitiologie der Krankheit 974. 

H. Befleckung u. Reinigung 974. 

HI. Griechische Medizin 975. a. Empirische u. 
theoretische Medizin 976. b. Ärzteschulen 976. 

c. Behandlung 977. 

IV. Krankheiten der Seele 979. 

V. Israel u. Judentum, a. Krankheit im AT 980. 

b. Hellenistisches Judentum 982. c. Jüdische 
Magie 983. 

D. Christlich. 

I. Beschreibung von Krankheit im NT 983. 

H. Die Evangelien, a. Geister als Ursache für 
Krankheit 984. b. Heilungswunder Jesu u. 
Exorzismen 986. c. Akzeptanz natürlicher 
Krankheitsursachen 987. d. Exorzismus u. 
Krankheit 987. e. ,Gemischte‘ Aitiologie 988. 
f. Satan u. Krankheit 989. g. Magie u. Heilung 
im frühen Christentum 989. 

IH. Apostelgeschichte u. Briefe, a. Heilung u. 
Exorzismus 990. b. Heilbare u. unheilbare 
Krankheiten 991. c. Salbung u. Heilung 992. 

d. Krankheit in der Urkirche 993. 

IV. Frühchristliche u. spätantike Literatur, a. 
Zweites Jh. 993. b. Tatian 994. c. Apologetik 
994. d. Dämonenglaube 996. e. Christus medicus 
997. f. Spätantike 998. g. Lobpreis der Krank¬ 
heit 1001. 

V. Neurologische Krankheiten u. Geisteszu¬ 
stände. a. Epilepsie 1002. b. Melancholie 1002. 

VI. Das frühchristliche Verständnis von Krank¬ 
heit. a. Aitiologie 1003. b. Gottes Oberherr¬ 
schaft 1004. c. Der Sündenfall u. die materielle 
Welt 1004. d. Heilkunde als Geschenk Gottes 
1004. 

A Allgemein. /. Einleitung. Alle Sprachen 
verwenden verschiedene Wörter, genaue wie 
ungenaue, um körperliche Behinderungen u. 
Funktionsstörungen zu benennen. Allge¬ 
meine Ausdrücke sind in der Regel nicht 
wissenschaftlich u. beinhalten keine spezifi- 
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sehe Diagnose. Man benutzt sie oft nur, um 
auszudrücken, dass jemand nach üblichem 
Verständnis nicht guter *Gesundheit ist. 
Wörter wie ,K.‘, ,Leiden' u. .Beschwerden' 
(engl, disease, illness, sickness) haben daher 
eine mehr soziale u. kulturelle als medizini¬ 
sche Konnotation. ,K.' (disease) beschreibt 
meist einen pathologischen Zustand, wäh¬ 
rend .Leiden' u. .Beschwerden' (illness, sick¬ 
ness) subjektives Unwohlsein ausdrücken 
(Lloyd If). Auch spezifisches Vokabular ist 
für gewöhnlich stärker kulturell als objektiv¬ 
wissenschaftlich geprägt, soweit es mehr die 
Symptome als die Diagnose benennt. Selbst 
medizinisch-wissenschaftliche Terminologie 
spiegelt eine kulturspezifische K.lehre oder 
-auffassung wider u. bildet keine objektive Be¬ 
schreibung eines pathologischen Zustandes. 
In der Antike war zB. Cholera der allge¬ 
meine Begriff für eine akute Magen-Darm- 
Erkrankung; heute versteht man darunter 
eine schwere, die öffentliche Gesundheit ge¬ 
fährdende Infektions-K., verursacht durch 
das Bakterium Vibrio cholerae (Grmek 6f; 
vgl. M. Stamatu, Art. Cholera; K.-H. Leven 
[Hrsg.], Antike Medizin [2005] 198f). 

II. Vergleichende Krankheitslehre (Noso¬ 
logie). a. Antikes u. modernes Krankheits¬ 
verständnis. Antiken K.beschreibungen 
muss man sich mit Vorsicht u. aus der Sicht 
zeitgenössischer K.lehre nähern. Während 
die Moderne bestimmte Symptome einer K. 
oder einem K.erreger zuordnet, galten für 
griechische medizinische Schriftsteller K. 
nicht als absolute u. einheitliche Phänomene; 
vielmehr wird für sie K. durch eine Vielzahl 
von Symptomen konstituiert, die Einzelper¬ 
sonen begegnen. Diese Symptome kann man 
beschreiben u. klassifizieren; sie zeigen eine 
Veränderung in der Verfassung des einzel¬ 
nen Kranken an. Eine K. bedeutet insofern 
das Abweichen vom normalen oder idealen 
Zustand eines Patienten. Die äußeren Ursa¬ 
chen können wechseln, führen jedoch stets 
zu einer Unordnung der Körpersäfte, die 
wiederum Beeinträchtigungen der Körper¬ 
funktionen hervorruft. Kalter Wind zB. kann 
ein Übermaß an Schleim im Magen bewir¬ 
ken, das seinerseits Verdauungsstörungen 
verursacht. Individuelle Anfälligkeit für K. 
bestimmt die Reaktion auf äußere Einflüsse: 
Einige Menschen sind empfänglicher für eine 
Verdauungsstörung als andere, obwohl sie 
die Lebensumstände (Klima, Ernährung) tei¬ 
len. Letztlich führt aber in unserem Beispiel 


nicht Wind oder individuelle Anfälligkeit für 
Erkältungen zur Magen-Darm-Erkrankung, 
sondern das Übermaß an Schleim. Eine The¬ 
rapie setzt sich daher stets zum Ziel, das 
(von Patient zu Patient unterschiedliche) 
ideale Verhältnis der Körperflüssigkeiten 
wiederherzustellen, im genannten Fall, den 
Schleim auf sein normales Niveau zu sen¬ 
ken. - Seit dem 19. Jh. herrscht in der westl. 
Welt eine wesenhafte Auffassung von K. vor 
(Amundsen / Ferngren, Perception 2935f). 
Sie besagt, K. sei eine Art aggressives We¬ 
sen, das man durch Medizin zerstören oder 
bekämpfen könne. Diese Theorie, die K. als 
individuell u. zugleich ansteckend oder über¬ 
tragbar verstand, lehrten auch die sog. Me¬ 
thodiker unter den antiken Medizinern (s. u. 
Sp. 977). Sie waren der Ansicht, K. werde 
durch unsichtbare .animalcula' verursacht u. 
durch Körperkontakt übertragen (Nutton, 
Democedes 10/3: ,The seeds of disease'). Vor¬ 
herrschend war jedoch im Altertum das phy¬ 
siologische Verständnis von K., u. so kon¬ 
zentrierten sich die Ärzte mehr auf die kör¬ 
perliche Befindlichkeit des Patienten als auf 
die K. selbst (ders., Art. Humoralism: W. F. 
Bynum / R. Porter [Hrsg.], Companion ency- 
clopedia of the history of medicine 1 [London 
1993] 281/91; O. Temkin, The scientific ap- 
proach to disease: ders., The double face of 
Janus [Baltimore 1977] 442/8). 

b. Problematik der aritiken Krankheitsbe¬ 
schreibungen. 1. Allgemein. Manche Diagno¬ 
sen in antiker medizinischer Literatur schei¬ 
nen, auch aus Sicht der modernen K.lehre, 
recht eindeutig (zB. Tetanus, Epilepsie, 
Mumps, Orchitis). Medizinischer Fortschritt, 
verbunden mit Erkenntnissen über zT. sel¬ 
tene u. ungewöhnliche K.ursachen, lässt je¬ 
doch Skepsis diesen Diagnosen gegenüber 
angebracht erscheinen, die meist lediglich 
auf der Beschreibung weniger Symptome ba¬ 
sieren (Grmek 7f). 

2. Veränderungen des Krankheitsbildes. 
Im Laufe der Zeit können sich K. hinsichtlich 
ihrer Häufigkeit, ihres Erscheinungsbildes u. 
ihrer epidemiologischen Eigenschaften än¬ 
dern, da sich die Erreger unter wandelnden 
Umweltbedingungen an neue Wirte anpas¬ 
sen. Dies trifft besonders auf ansteckende K. 
zu u. auf solche, die auf vom Menschen ver¬ 
ursachte Veränderungen der Umwelt zu¬ 
rückzuführen sind (ebd. 13). Viele K. dürften 
sich über die Jhh. gewandelt haben. K., die 
in der Antike Seuchen wie die ,Attische Pest' 
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verursachten, können wohl mit keiner heute 
existierenden identifiziert werden (trotz der 
detaillierten Schilderung der Symptome 
Thuc. 2, 47/54); daher ist eine retrospektive 
Diagnose immer schwierig (Grmek 6/14). 
Seuchen waren jedoch auch in der Antike 
selten; erheblich öfter werden Lungen- u. 
Rippenfellentzündung sowie viele Arten von 
Lungenerkrankung geschildert. 

3. Symptom u. Krankheit. Auch anderes 
erschwert eine Identifizierung antiker K. 
durch die moderne K.lehre, zB. die allge¬ 
meine Ungenauigkeit antiker Schriftsteller 
bei der Beschreibung von K.-Symptomen. 
<I>ftCai5 etwa bezeichnete viele auszehrende 
K. einschließlich der Lungentuberkulose; 
den Begriff *Fieber (jinpetö?, febris), in der 
modernen Medizin lediglich ein Symptom, 
wandten griechische medizinische Schrift¬ 
steller auf jede K. an, die eine erhöhte Kör¬ 
pertemperatur verursachte. Sie beschrieben 
Fieber meist mit Hinweis auf sein periodisch 
auftretendes Nachlassen u. Wiederkehren. 
Mit periodisch auftretenden Fieberanfällen 
verbundene Malaria, die in manchen Gegen¬ 
den Griechenlands u. Italiens verbreitet war 
(Boiotien u. Makedonien; Kampanien), stand 
für diese Diagnose Modell. 

Terminologische Schwierigkeiten. In der 
Antike benannte man K. häufig nach dem er¬ 
krankten Körperteil. Bedingt durch das Feh¬ 
len einer einheitlichen Terminologie, ver¬ 
wandten medizinische Schriftsteller sehr un¬ 
terschiedliche Bezeichnungen für dieselbe 
Erkrankung, was zu Verwirrung führte. Sie 
waren darüber hinaus sehr selektiv bei der 
Beschreibung der Symptome u. ließen oft 
diejenigen Merkmale weg, die (aus heutiger 
Sicht) für eine Differentialdiagnose unerläss¬ 
lich sind. So verfahren etwa die hippokrati¬ 
schen ,Epidemien' in sieben Büchern, die 
verschiedene Erkrankungen u. deren Anzei¬ 
chen u. Symptome beschreiben, um dem Le¬ 
ser künftig die Identifizierung der K. zu er¬ 
möglichen oder zu erleichtern (vgl. Nutton, 
Medicine 22f); da jedoch die Symptome ver¬ 
schiedener K. gleich sind, wird die Identifzie- 
rung einer spezifischen K. letztlich er¬ 
schwert. Außerdem können Symptome u. 
Schwere einer K. auch von anderen Fakto¬ 
ren, zB. Ernährungsgewohnheiten, abhän- 
gen. Ein weiterer Faktor, der eine Diagnose 
kompliziert, wird deutlich, wenn wir zwei 
Epidemien wie die ,Attische‘ u. die mittelal- 
terl. Pest betrachten. Es könnten zwei völlig 


unterschiedliche K. Vorgelegen haben, die 
eine solche besonders schwere Epidemie 
ausgelöst haben. 

5. Einflüsse literarischer Vorbilder. Auch 

Rhetorik u. Sprachstil können daran hin¬ 
dern, die spezifischen Eigenschaften einer K. 
zu verstehen, besonders im Fall des *Exitus 
illustrium virorum (D. J. Ladouceur, The 
death of Herod the Great: ClassPhilol 76 
[1981] 25/34). Literarisch ambitionierte 

Schriftsteller orientieren sich in Stil u. Inhalt 
mitunter an klassischen Darstellungen frü¬ 
herer Epidemien, einschließlich der Be¬ 
schreibung der Symptome. Prokop etwa be¬ 
zieht sich bei der Beschreibung der ,Justinia- 
nischen Pest' nicht nur auf formaler Ebene 
auf Thukydides’ Darstellung der ,Attischen 
Pest' (K.-H. Leven, Athumia and philanthro- 
pia. Social reactions to plagues in late anti- 
quity and early Byz. society: Ph. J. van der 
Eijk / H. F. J. Horstmanshoff / P. H. Schrij- 
vers [Hrsg.], Ancient medicine in its socio-cul- 
tural context 2 [Amsterdam 1995] 393/407). 

6. Beispiele: Lepra u. Syphilis. Die be¬ 
rühmtesten Beispiele für die Problematik 
der Identifizierung von Symptomen in anti¬ 
ken Kbeschreibungen dürften ,Lepra' u. Sy¬ 
philis sein. Der bibl. *Aussatz (zB. Lev. 13, 
47/59; 14, 33/43; Mc. 1, 40/2 par.; 17, 12) um¬ 
fasst eine Fülle äußerlicher Wunden, die er¬ 
heblich größer ist als die der heutigen Lepra 
(morbus Hansen). Letztere wird verursacht 
durch den spezifischen Mikroorganismus 
Mycobacterium leprae; ihre Symptome sind 
Hautgeschwulste, verbunden mit Verfär¬ 
bung u. Gefühllosigkeit aufgrund einer Schä¬ 
digung des peripheren Nervensystems 
(Grmek 152/76. 198/204; Kiple 834/9). Das 
hebr. sara'at (LXX: Xejiqo) beschreibt ein 
Auftreten von ,Schuppen', das nicht nur die 
Haut, sondern auch Kleidung u. Hauswände 
betrifft, also möglicherweise Schuppen¬ 
flechte (Psoriasis) u. Hautpilzerkrankung 
(Dermatophytosis) einschließt. Die körperli¬ 
chen Missbildungen könnten den Ekel vor 
dieser K. erklären; der Grund für die An¬ 
nahme ritueller Verunreinigung bleibt un¬ 
klar. - In welcher Beziehung die moderne 
Syphüis zu ihrer antiken Vorgängerin steht, 
ist ebenfalls nicht abschließend geklärt 
(Grmek 133/51; R. B. Rothenberg, Art. Go- 
norrhea: Kiple 756/63; K. F. Kiple, Art. Tre- 
ponematoses: ebd. 1053/5). Syphilis venerea 
ist eine mehrerer K., die durch Bakterien der 
Gattung Treponema verursacht werden (an- 
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dere Treponomatosen sind Pinta u. Frambö- 
sie). Ob die Erkrankung erst durch die nach 
1492 aus Amerika zurückkehrenden Entde¬ 
cker nach Europa gelangte, ist unsicher; os- 
teologische Nachweise vor dem 16. Jh. sind 
selten. Schädigungen antiker Knochen lassen 
Folgen des Spätstadiums der Syphilis erken¬ 
nen, doch ist fraglich, ob es sich um eine Ge- 
schlechts-K. handelte. Falls es Syphilis be¬ 
reits in der Antike gab, dann wahrscheinlich 
in einer anderen Form als heute (vgl. auch 
K.-H. Leven, Art. Syphilis: ders., Medizin 
aO. [o. Sp. 967] 840f). 

III. Umwelt u. Krankheit. Der Autor der 
Hippokratischen Schrift Hepl aepcDv, iiöa- 
tcov, TÖJicöv (De aere, aquis, locis) führt K. 
sowohl auf Klimabedingungen wie Wechsel 
der Jahreszeiten, Wind u. Temperatur als 
auch auf geographische u. demographische 
Faktoren zurück. In Griechenland verbindet 
man gewisse K. mit bestimmten Jahreszei¬ 
ten (zB. Winter: Rippenfellentzündung; Som¬ 
mer: Gelbsucht). Durchfall, besonders häufig 
im Sommer, u. Erkältung, vermehrt im Win¬ 
ter, werden auch mit dem Einfluss der Jah¬ 
reszeiten auf den PCreislauf der Körpersäfte 
erklärt. - Die Griechen bemerken von frü¬ 
hester Zeit an, dass auch manche Gegenden 
(zB. tief gelegene Sumpfgebiete, langsam 
fließende Bäche oder Flüsse) ungesund, d. h. 
förderlich für bestimmte K. (zB. Malaria) 
sind. Regional übergreifende K. führt man 
daher auf heiße, stickige Luft oder auf 
Dämpfe (,schlechte Luft“) zurück. Die eben¬ 
falls Hippokratische Schrift Hegl cphoiog 
ävdßcöjioij (De natura hominis) begründet 
(Schlechte Luft' mit Vergiftung durch ge¬ 
wisse Ausdünstungen oder Ausscheidungen. 
Dagegen gelten sanfte kühle Winde u. gut 
durchlüftete Häuser als gesund, vielleicht 
abgeleitet von den Klimabedingungen, unter 
denen Malaria nur selten auftritt. Medizini¬ 
sche Schriftsteller verordnen Diät u. Kur 
(einschließlich Atemübungen), um die indivi¬ 
duellen Abwehrkräfte gegen gesundheitsge¬ 
fährdende Luft zu stärken. Allerdings gibt es 
in der Antike kein Verständnis von öffentli¬ 
cher Hygiene im modernen Sinn. Gesund¬ 
heitsfördernde Maßnahmen gehen in erster 
Linie auf ästhetische, nicht hygienische Be¬ 
dürfnisse zurück (zB. die Beseitigung übel 
riechenden Abwassers; vgl. aber W. M. Bra- 
shear / A. Breitenbach, Art. Kot: o. Sp. 771). 
Unrat u. Dung lagerte man manchmal nahe 
bei Brunnen, was die Gefahr von Durchfall 


u. Ruhr mit sich brachte, K., die medizinische 
Schriftsteller häufig erwähnen (Jackson 52f). 
Die Pflege der *Gesundheit war eine private, 
keine öffentliche Angelegenheit. Trotz der 
bekannten Seuchen (430/429 vC. mit Wieder¬ 
auftreten: die (Attische Pest'; 166/72 nC. mit 
Wiederauftreten: die ,Antoninische Pest'; 
251/ca. 270 nC.: die ,Pest' in ^Karthago zZt. 
des *Cyprianus; 541/42 nC.: die (Justiniani¬ 
sche Pest') waren die meisten Fälle von an¬ 
steckenden K. lokal u. wurden auf *Hungers- 
not oder Belagerungen zurückgeführt. Ob¬ 
schon Bakteriologie unbekannt war, wusste 
man, dass K. durch sozialen Kontakt über¬ 
tragen werden kann (Nutton, Medicine 25/7). 
Schwindsucht, Flechte u. Augenentzündung 
gelten etwa als übertragbare K.; sie werden 
nach Ansicht der Alten durch schädliche 
Strahlen oder faulige Luft hervorgerufen u. 
so durch Atem oder Ausdünstungen von 
Person zu Person weitergegeben (Aristot. 
probl. 7,8,887a 22/39; Nutton, Democedes 9); 
als nicht ansteckend versteht man dagegen 
Wassersucht, Fieber, Schlaganfall. Epidemi¬ 
sche K. galten nicht prinzipiell als anste¬ 
ckend. 

B. Terminologie. Liddell / Scott, Lex.^ s. v. 
vöoog; W. F. Arndt / F. W. Gingrich, A Greek- 
English lexicon of the NT and other early 
Christian literature^ (Chicago 1979) s. v. vö- 
005 ; A. Oepke, Art. vöoog, vooEto, vöaripa: 
ThWbNT 4 (1942) 1084/91; K. Seybold, Art. 
häläh: ThWbAT 2 (1977) 960/71; H, D. 
Preuss, Art. nagaf: ebd. 5 (1986) 227/30; H.- 

G. Link / R. K. Harrison, Art. Weakness: C. 
Brown (Hrsg.), The new intern, dict. of NT 
theology 3 (Grand Rapids 1971) 992/1000; W. 

H. Roscher, Art. Nosos, Nosoi: Roscher, Lex. 
3, 1 (1897/1902) 457/68; L. Wells, The Greek 
language of healing from Homer to NT 
times = ZNW Beih. 83 (1998). 

I. Allgemein u. LXX. Der Oberbegriff für 
K. ist vöoog (synonym, jedoch später u. we¬ 
niger gebräuchlich, ist vöoripa); er bezeich¬ 
net auch eine Seuche (Plat. Theaet. 169b), ein 
Unglück (Sophocl. Ant. 421), eine K. der Ge¬ 
sellschaft oder des Staates (ebd. 1015. 1141; 
Plat. leg. 11, 919c), Lüsternheit (Eur. Hippol. 
765f), Wahnsinn (Aeschyl. Pers. 750f) sowie 
jede schwere Bedrängnis (Sophocl. Oed. Rex 
1293; Oed. Col. 544). - In der LXX kommt 
vöoog nur fünfzehnmal vor; sie benutzt statt- 
dessen jiaXaxia (,Schwäche, Gebrechen', zB. 
Dtn. 7, 15; 28, 61) u. öfter aggatoxeu) (,krank 
sein') bzw. das Adjektiv aßgcootog (,krank') 
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sowie gelegentlich evoxX-eco u. jiäox«), um 
Formen der hebr. Wurzel halah wiederzuge¬ 
ben. Diese wird für gewöhnlich konkret ge¬ 
braucht, selten übertragen (so Hos. 5, 13). 
Für ihr Verständnis ist die Verbindung von 
Sünde u. Unreinheit u. so auch die Gleichset¬ 
zung von Sünde mit tödlicher K. grundle¬ 
gend (Jes. 1, 5f; Jer. 30, 12f), ein Konzept der 
Befleckung, das die Israeliten / Juden mit an¬ 
deren oriental. Kulturen teilen. Das Verb vo- 
OEM (,krank sein', synonym mit xaxwg exw) 
wird in übertragener Bedeutung, öfter als 
vöoog, sowohl in heilenist. Literatur (klas¬ 
sisch zB. schon Xen. mem. 3, 5, 18) als auch 
im NT gebraucht. Der Zusammenhang 
Sünde-K. ist auch im NT präsent (zB. Mt. 9, 
12f; Mc. 2, 17; Lc. 5, 31), wo Sünder (äpap- 
twXol) als Kranke (aaawg 'ixoyxz<^ beschrie¬ 
ben werden. 

//. Neues Testament. Das AT hatte sich 
weniger mit der K. im Allgemeinen als mit 
spezifischen K. (zB. Aussatz) befasst. Dieses 
Konzept begegnet auch im NT (Mt. 10, 8; 
Joh. 4, 46). Vor allem in den Evangelien fin¬ 
det man eine Vielzahl von Wörtern, die K. 
oder körperliche Beeinträchtigung beschrei¬ 
ben (Amundsen / Femgren, Perception 
2944f). Mit 80 Belegen ist doüeve« (bzw. 
daüeveia, doüevfig oder doO-evripa) das am 
häufigsten gebrauchte Wort. ’Acdeveia ist 
hier letztlich bedeutungsgleich mit vöoog u. 
meint ,Schwäche, Unwohlsein, K' (vgl. be¬ 
reits Herodt. 4, 135; doüevcöv, ,Kranker‘, bei 
Joh. 5, 7); hinsichtlich der Häufigkeit folgt 
vöoog (bzw. vooTipa), das im NT dreizehnmal 
erscheint (elf Belege in den synoptischen 
Evangelien, je einer im Joh. u. in den Act.). 
Weitere Wörter für ,K.‘ oder ,krank sein' 
sind (xaXaxCa (dreimal in Mt.), xaxcög Ixtß 
(elfmal in den synoptischen Evangelien), 
dQQtoatog (fünfmal), anvexo (dreimal), xaxo- 
jtaüeto bzw. xaxojtdüeia (zweimal) u. xaxd- 
xeijxai (,bettlägerig sein', dreimal). Während 
manche dieser Wörter übertragen gebraucht 
werden (zB. Mt. 8, 17), bezeichnen sie in der 
Regel allgemein ,K.' Für spezifische Erkran¬ 
kungen werden auch spezielle Ausdrücke 
verwandt, zB. jiugeoau) bzw. jinpexog (,Fie- 
ber haben' bzw. ,Fieber'), XEitpa u. XejiQÖg 
(,Aussatz' bzw. ,aussätzig'), jittgaXhopai bzw. 
a;agaXnTixög (,gelähmt sein' bzw. ,gelähmt'), 
TijcpXöto bzw. TuqpXög (,blind sein' bzw. 
,blind'), Xf’^^ög (,lahm‘), xwqpög (,taub'), 
högtomxög (,wassersüchtig'), oeXrivia^öpe- 
vog (,mondsüchtig', d. h. ,Epileptiker‘), phoig 


aipaxog bzw. atpogpoonoa (,Blutfluss' bzw. 
,blutflüssig‘), önoevxEQLa (Dysenterie; s. u. 
Sp. 983. 986) u. gXxog (,Wunde, Geschwür'). 
Das NT berücksichtigt keine epidemischen 
K. im eigentlichen Sinn, sondern nur in es- 
chatologischen Visionen oder zur Beschrei¬ 
bung des ,Bösen'. 

C. Nichtchristlich. I. Aitiologie der Krank¬ 
heit. Yamauchi 99 unterscheidet vier Modelle 
für die Aitiologie der K. in der Antike: 1) 
Eine Gottheit schickt sie als Strafe; 2) Zwi¬ 
schenwesen wie *Geister (Dämonen) verur¬ 
sachen K; 3) *Magie, also Handlungen eines 
Zauberers o. ä., bewirkt K.; 4) K. hat natürli¬ 
che Ursachen, die man durch Erfahrung oder 
Forschung erkennen kann. Diese vier Mo¬ 
delle schlossen einander nicht unbedingt aus; 
man verband sie häufig zur Begründung von 
K Vermutlich hat jede Gesellschaft in der 
Antike eines oder mehrere davon herangezo¬ 
gen, um K. zu erklären. Die Therapie wurde 
von der jeweiligen Aitiologie bestimmt. Eine 
Dämonen zugeschriebene K. bedurfte eines 
*Exorzismus oder einer anderen Art überna¬ 
türlicher Heilung, eine auf Magie zurückge¬ 
führte K. musste mit Magie bekämpft wer¬ 
den, u. eine Gottheit, die K. schickte, konnte 
durch Opfer, Bekenntnis, *Gebet u. Opferga¬ 
ben besänftigt u. zur Heilung bewogen wer¬ 
den. Auf natürlichen Ursachen beruhende K. 
glaubte man für gewöhnlich mit Medizin hei¬ 
len zu können, doch wurden auch hier über¬ 
natürliche Mittel angewendet, so bei den 
Heilungswundern Jesu u. der Heiligen (C. L. 
Trüb, Heilige u. K. [1978]) oder denen der 
heidn. *Heilgötter (zB. *Asklepios u. **Isis; 
vgl. Kee 86f. 125f). 

II. Befleckung u. Reinigung. (L. Moulinier, 
Le pur et l’impur dans la pensee des Grecs 
d’Homöre ä Aristote [Paris 1952]; W. Speyer, 
Art. Fluch: o. Bd. 7, 1176/80; R. Parker, Mi¬ 
asma^ [Oxford 1996].) - *Homer führt K. auf 
Götter zurück; sie bestrafen Menschen für 
die absichtliche oder unabsichtliche Verlet¬ 
zung eines Gebotes oder weil sie sich auf an¬ 
dere Weise ihren Zorn zugezogen haben. So 
wird K. von *Apol]on verursacht, der Pfeile 
schickt (II. 1, 9/52), von einem öaCjxcov oder 
einer anderen göttlichen Macht (Od. 5, 394/ 
7). Der Zorn der Gottheit muss durch Opfer 
oder Reinigung (xdüagoig; * Reinheit) be¬ 
sänftigt werden. Kranke galten als mit 
Schande gestraft u. wurden ausgegrenzt. - 
*Hesiod nennt den Gedanken einer Befle¬ 
ckung (piaojia) sowie der Notwendigkeit ri- 
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tueller Reinigung; AaCgove^ bewirken K. u. 
Übel, die aus der Büchse der Pandora entwi¬ 
chen sind (op. 100/4), aber auch andere un¬ 
sichtbare bösartige Mächte (xfjQeg, äX,äoTo- 
geg). In der archaischen Periode (800/500 
vC.) wandten latgogavTEig (,Arzt-Seher“) 
* Kräuter, Zauberformeln, * Amulette u. Rei¬ 
nigungen an, um K. u. die sie verursachende 
Befleckung abzuwenden. Die amtlich ver¬ 
fügte * Hinrichtung von Hilfesuchenden im 
** Athen des 7. Jh. vC. verursachte Befle¬ 
ckung der Stadt u. den Ausbruch einer Seu¬ 
che als göttliche Strafe; Epimenides v. Kreta 
wurde als latgopavtig hinzugezogen u. rei¬ 
nigte die Stadt. Der Gedanke von Befleckung 
u. Reinigung beeinflusste auch die griech. 
^Heilkunde u. wirkte im übertragenen Sinn 
lange über die Archaik hinaus. 

///. Griechische Medizin. R. Herzog, Art. 
Arzt: 0. Bd. 1, 720/4; F. Kudlien, Art. Heil¬ 
kunde: 0. Bd. 14, 224/31; O. Temkin, Art. Hip- 
pokrates; o. Bd. 15, 467/71. 

a. Empirische u. theoretische Medizin. 
Seit den homerischen Epen kennt die griech. 
Gesellschaft Ärzte, die Wunden u. Knochen¬ 
brüche behandeln. Sie waren wandernde 
.Handwerker“, die sich auf Geschicklichkeit 
u. Beobachtung stützten u. ihren Beruf in ei¬ 
ner Ausbildungsphase erlernten (II. 11, 514f; 
vgl. Od. 17, 392/6), Symptome erkannten u. 
traditionelle Heilungsmethoden anwandten, 
aber weder ein Konzept von K. als solcher 
besaßen noch Theorien formulieren konnten, 
die man (später) für bestimmte Fälle nutzte. 
Im 5. Jh. vC. begannen einige Ärzte, K. auf 
natürliche Ursachen zurückzuführen. Sie 
schlossen sich in ihren Theorien über das 
Wesen von K. u. Gesundheit den physiologi¬ 
schen Spekulationen der vorsokratischen 
Philosophen an, die die Natur nicht mehr 
mythologisch, sondern naturalistisch erklär¬ 
ten. Alkmaion v. Kroton etwa vertrat die An¬ 
sicht, ^Gesundheit bedeute das ausgegli¬ 
chene Verhältnis von Gegensätzen wie tro¬ 
cken u. feucht, heiß u. kalt, süß u. sauer. An¬ 
dere Theorien bauten auf der Existenz von 
(Körper-)Flüssigkeiten auf. Die wohl be¬ 
kannteste Säftetheorie stammt von Empe- 
dokles (Akme 444/441 vC.), dem zufolge der 
Körper vier Flüssigkeiten enthält (*Blut, 
Sohleim, gelbe u. schwarze Galle), analog zu 
Materie, die aus vier Elementen bestehe 
(*Erde, Luft, Feuer, Wasser). Die meisten 
Ärzte glaubten, Gesundheit resultiere aus 
dem harmonischen Verhältnis der Körperele¬ 


mente, eine Theorie, die von Beobachtungen 
aus dem Bereich der Politik beeinflusst war 
(vgl. zB. Platons Timaios; R. Brock, Sickness 
in the body politic. Medical imagery in the 
Greek polis; V. M. Hope / E. Marshall 
[Hrsg.], Death and disease in the ancient city 
[London 2000] 24/34). K. dagegen, so ihre 
Lehre, sei eine Störung oder ein Ungleichge¬ 
wicht dieses Verhältnisses. Die Behandlung 
einer K. zielte darauf, die Harmonie der 
Säfte wiederherzustellen, u. zwar durch .Ko¬ 
chen“, ein Mischen der Säfte, das normaler¬ 
weise Ernährungsumstellung, Brechmittel, 
Abführmittel u. Aderlass einschloss. Da die 
Säfte aus eigenem Antrieb zu einem Gleich¬ 
gewicht strebten, zogen Ärzte in der Tradi¬ 
tion des *Hippokrates es vor, diejenigen, de¬ 
ren K. sie nicht heilen konnten, der vis medi- 
catrix naturae u. den natürlichen Selbsthei¬ 
lungskräften des Körpers zu überlassen. 
Zwar gibt es selbst innerhalb des Corpus 
Hippocraticum Äbweichungen (zB. führt die 
Schrift Hegt cpuaöv K. auf Winde im Körper, 
also Blähungen, zurück), aber die Lehre von 
den vier Körpersäften, dargestellt in der 
Schrift Hegl (puaiog ävügtöjiou, wurde zum 
wohl beherrschenden K.modell, nicht zuletzt, 
weil *Galenos sie übernahm. Dieser neue 
physiologische Zugang zu Medizin (im Ge¬ 
gensatz zum empirischen) beruhte auf einem 
theoretischen Fundament, das religiöse oder 
magische Elemente der Äitiologie von K. ab¬ 
lehnte. Man findet es in den mehr als 70 Hip¬ 
pokratischen Schriften, die weitgehend aus 
der Zeit vom späten 6. bis zum 3. Jh. vC. 
stammen; wenige sind zT. beträchtlich spä¬ 
ter. So lehnt die Schrift Hegt tegfis voüaou 
eine göttliche Erklärung für Epilepsie, die 
als von bestimmten Gottheiten verursacht 
*,Heilige K.“ hieß, ab. Der anonyme Autor 
behauptet, sie habe wie andere K. eine na¬ 
türliche Ursache: ,... u. so ist es nicht erfor¬ 
derlich, diese K. für göttlicher zu halten als 
die anderen; alle K. sind göttlich u. mensch¬ 
lich. Jede hat eine eigene Beschaffenheit u. 
Wirkung, u. keine ist aussichtslos u. nicht be¬ 
handelbar“ (18 [6, 394 Littre]; H. Brakmann: 
o. Bd. 14, 63/6; M. Wohlers, Heilige K. Epi¬ 
lepsie in antiker Medizin, Astrologie u. Reli¬ 
gion [1999]). 

b. Ärzteschulen. Die theoretische griech. 
Medizin mit ihrer Lehre von natürlichen 
K.ui-sachen verbreitete sich während der 
heilenist. Zeit im gesamten Mittelmeerraum 
u. verdrängte vermutlich vielerorts die pri- 
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mitive empirische Medizin. Die meisten 
Ärzte erhielten ihre Ausbildung in einer 
Lehrzeit, aber es gab auch lose organisierte 
Gemeinschaften, die im östl. u. westl. Mittel¬ 
meergebiet (Kos, Knidos, Sizilien, Großgrie¬ 
chenland) verstreut waren. - Über die theo¬ 
retische Erklärung der K. herrschte weitge¬ 
hend Uneinigkeit. Viele Ärzte akzeptierten 
die Theorie einer der medizin. Schulen, die in 
hellenistischer Zeit entstanden u. deren 
wichtigsten die Dogmatiker u. Empiriker 
waren. Die Dogmatiker glaubten, dass eine 
Kenntnis der inneren Organe notwendig sei, 
bevor die Behandlung beginnen könne; daher 
praktizierten die ,dogmatischen‘ Ärzte Sek¬ 
tion u. selten auch Vivisektion (Gels. med. 
praef. 13. 25f [CML 1,19/21]). - Die sog. Em¬ 
piriker dagegen lehnten die Suche nach ver¬ 
borgenen hypothetischen Ursachen ab. Sie 
vermieden theoretische Überlegungen u. 
gründeten ihre Praxis auf Erfahrung, denn 
sie machte mit in der Vergangenheit erfolg¬ 
reicher oder gescheiterter Behandlung ver¬ 
traut (ebd. 27/43 [22/4]). - Eine dritte grö¬ 
ßere Gruppe war die der Methodiker, die in 
römischer Zeit aufkam. Sie lehnten die Säfte¬ 
lehre u. einen theoretischen Zugang zur Me¬ 
dizin ab u. waren der Ansicht, dass alle K. 
gemeinsame Zustände (status) herbeiführ¬ 
ten, den zusammengezogenen (strictus), den 
lockeren (laxus), u. den mittleren oder ge¬ 
mischten (medius, mixtus); diese Status 
könne man leicht erkennen, da stets der 
ganze Körper u. nicht nur einzelne Körper¬ 
teile die Symptome der K. zeigten. Sind 
diese einmal identifiziert, sei die Behandlung 
problemlos zu bestimmen (Nutton, Medicine 
187/201). - Eine vierte kleinere Gruppe wa¬ 
ren die Pneumatiken, die K. einer Störung 
des jivetJixa (,Luft‘) im Körper zuschrieben, 
die wiederum auf ein Ungleichgewicht der 
Körpersäfte zurückgehe. Alle vier Schulen 
waren vor allem vom 1. Jh. vC. bis ins 1. Jh. 
nC. sehr verbreitet. Sie waren jedoch nie 
monolithisch u. zeigten erhebliche Varianten 
sowohl in der Theorie als auch in der Praxis. 
Daneben gab es viele Ärzte, die keiner 
Schule zugehörten, wobei allerdings die 
meisten von irgendeiner Art Säftelehre aus¬ 
gingen. Einmütigkeit hinsichtlich des We¬ 
sens oder der Behandlung von K. gab es je¬ 
doch nichk 

c. Behandlung. K. wurde individuell thera¬ 
piert. Die Therapie erfolgte meist in einem 
ganzheitlichen Vorgehen, das eine Kur oder 


Diät einschloss. Präventive Medizin galt als 
bester Weg, Gesundheit zu erhalten. Zu die¬ 
sem Zweck wurden Speisen u. Getränke ge¬ 
mäß ihren jeweiligen Eigenschaften detail¬ 
liert klassifiziert (stark, schwach, trocken, 
feucht, kalt, heiß, zusammenziehend oder lö¬ 
send). Von einem Arzt erwartete man, dass 
er seine Patienten gut kannte, denn er 
musste für jedes Individuum einen Weg fin¬ 
den, das Gleichgewicht der Körpersäfte zu 
erreichen. Für gewöhnlich wurden Heilmit¬ 
tel verabreicht (cpappaxa: ,Heilmittel“, ,Arz- 
nei“, ,Gift‘, das Wort kann auch Amulette u. 
Zaubersprüche einschließen), häufig mit un¬ 
sicherem Ergebnis. ,Brennen u. Schneiden“ 
wurden vorsichtiger angewendet: ,Was Heil¬ 
mittel nicht heilen, heilt das Eisen; was das 
Eisen nicht heilt, heilt das Feuer; was das 
Feuer nicht heilt, muss man als unheilbar an- 
sehen“ (Hippoer. aph. 7, 87 [4, 608 Littre]). 
Trotz der Aufmerksamkeit, die medizinische 
Schriftsteller Theorie u. Praxis schenkten, 
waren die therapeutischen Mittel der griech. 
Medizin dürftig. Sie konnte Knochenbrüche 
versorgen, traditionelle Heilmittel anwenden 
sowie Ruhe u. eine Kur verordnen, die Diät, 
Sport u. Bäder beinhaltete. Doch Ärzte ka¬ 
men an ihre Grenzen, wenn sie mit einer 
schweren K. konfrontiert wurden. Daher 
lehnten sie es normalerweise ab, Patienten 
mit einer imheilbaren K. zu behandeln, da sie 
um ihr Image u. so um ihre weitere Praxis 
fürchteten (vgl. zB. Plat. resp. 3, 406a/7e; D. 
W. Ämundsen, The physician’s Obligation to 
prolong life: Hastings Center Report 8, 4 
[1978] 23/30; vgl. aber R. Wittern, Die Unter¬ 
lassung ärztlicher Hilfeleistung in der griech. 
Medizin der klass. Zeit: Münch. Med. Wo- 
chenschr. 121 [1979] 731/4; allgemein P. Cor¬ 
des, latros. Das Bild des Arztes in der 
griech. Lit. von Homer bis Aristoteles 
[1994]). Wenn sie vor chronischen Beschwer¬ 
den standen, die schmerzhaft, jedoch nicht 
lebensbedrohlich waren, konnten Arzte we¬ 
nig unternehmen (ein im Corpus Hippocrati- 
cum oft diskutierter Fall; Lloyd 149). Es war 
nicht einfach zu bestimmen, welche Wirkun¬ 
gen eine Behandlung hatte, u. häufig waren 
die Ärzte uneins. Daher wendeten sich dieje¬ 
nigen, die an K. litten, die Ärzte nicht behan¬ 
deln konnten, an “““Volksmedizin, Magie oder 
,göttliche“ Heilung. So bot sich in der Antike 
den Kranken ein weites Spektrum an Be¬ 
handlungen (P. Brown, The cult of the saints 
[Chicago 1982] 114f). Viele halfen sich bei ge- 
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wohnlichen Leiden selbst oder suchten Rat 
in der Familie, wobei sie traditionelle Heil¬ 
mittel, manchmal auch Traumdeutung hinzu¬ 
zogen. - Ärzte waren in der Regel vorhan¬ 
den; sie galten als Handwerker, die meist 
(aber nicht immer) einer Ärzteschule ange¬ 
hörten u. in einer Gesellschaft ohne ,Äppro- 
bation' von ihrem auf Erfolg gründenden Ruf 
abhingen (Edelstein 87/110). Äber bei der 
,medizin. Pluralität' der antiken Gesellschaft 
hatte kein therapeutisches System endgül¬ 
tige Autorität, u. alle, die auf dem ,Markt- 
platz der Medizin' zur Verfügung standen, 
einschließlich pflanzenkundiger Naturheiler, 
Ärzneiverkäufer (,Äpotheker'), Hebammen 
u. religiöser Heiler, wurden als komplemen¬ 
tär betrachtet. Trotz all der Möglichkeiten, 
die in der Äntike zur Verfügung standen, ist 
es zweifelhaft, ob die Heilungsfähigkeit der 
Ärzte vom 4. Jh. vC. bis zum 2. Jh. nC. nen¬ 
nenswerte Fortschritte gemacht hat (Lloyd 
238f). 

IV. Krankheiten der Seele. (G. B. Fem- 
gren / D. W. Ämundsen, Virtue and health. 
Medicine in pre-Christian antiquity: E. E. 
Shelp [Hrsg.], Virtue and medicine [Dor- 
drecht 1985] 3/22; W. Jaeger, Äristotle’s use 
of medicine as model of method in his ethics: 
JoumHellStud 77 [1957] 54/61; F. Kudlien, 
The old Greek concept of ,relative' health: 
Journ. of the Hist, of the Behavioral Sciences 
9 [1973] 53/9; R. C. Lodge, Plato’s theory of 
ethics [London 1928]; M. Vegetti, Platone e 
la medicina 1/4: RivCritStorFilos 21 [1966] 3/ 
39; 22 [1967] 251/70; 23 [1968] 251/67; 24 
[1969] 3/22; J. Pigeaud, La maladie de Tarne. 
Etüde sur la relation de Tarne et du corps 
dans la tradition medico-philosophique anti- 
que [Paris 1981].) - Seit dem 4. Jh. vC. 
wurde medizinische Terminologie auch in 
ethischen Diskussionen verwendet. Das 
griech. Bild der Gesundheit (hYieia) als Zu¬ 
stand des Körpers, bei dem sich die Körper¬ 
säfte in einem harmonischen Verhältnis be¬ 
finden, lieferte eine Änalogie für die Seele, 
bei der Tugend (figetfi) als ein Gleichgewicht 
aller Seelenelemente galt (Plat. resp. 4, 443d/ 
e; zu Platon vgl. Lloyd 142/57). Philosophen 
sprachen von einer ,kranken' Seele (zB. Plat. 
leg. 9, 862c; vgl. R. B. Clark, The law most 
beautiful and best. Medical argument and 
mstgical rhetoric in Plato’s Laws [Lanham 
2003]), Gefühle wurden als jidÜTi (,K.') be¬ 
zeichnet. Mäßigung galt als Schlüssel für 
eine Harmonie in der Seele; der Ärzt Eryxi- 


machos in Platons Symposion rät auch zu 
maßvollem Genuss, weil sonst die Gefahr ei¬ 
ner K. bestehe (187e). Ein gesunder Mensch 
vermeidet K. durch Selbstbeherrschung 
(ocoqpQOOTJvri) u. Maßhalten. Ein Übermaß an 
u. zu große Nachsicht mit den Leidenschaf¬ 
ten führt nicht nur zu K., sondern auch zu 
einer kranken Seele. Daher ergänzten sich 
Medizin u. Philosophie, indem sie zu einem 
harmonischen Leben führten, dessen Ender¬ 
gebnis *Glück war. Die Körper-Seele-Änalo- 
gie wurde von Philosophen fast jeder Schule 
benutzt, u. der Philosoph wurde zu einem 
Arzt der Seele. *Epiktet vergleicht die Phi¬ 
losophenschule mit dem Behandlungszimmer 
eines Arztes: Der Philosoph behandelt tief¬ 
sitzende Störungen des Geistes, die mit kör¬ 
perlichen Gebrechen verglichen werden kön¬ 
nen; ihre Heilung ist ebenso wie ein chirurgi¬ 
scher Eingriff eine schmerzvolle Sache (diss. 
3, 23, 30/2). Mit zunehmender Verbreitung 
des *Dualismus Leib-Seele, den man auf So¬ 
krates zurückführte, griff auch die Meinung 
Raum, andere Tugenden seien wichtiger als 
körperliche Gesundheit, u. Glück könne auch 
auf Kosten des Körpers erreicht werden 
(Kudlien 308f). Die hellenist. Philosophen¬ 
schulen (Stoiker, Epikureer; vgl. auch den 
*Kynismus) waren sich einig, dass Schmer¬ 
zen u. K. ^fiöidcpoga sind, unwichtige Güter. 
Mit der neuen Betonung von innerer “^Frei¬ 
heit u. ahxdQxeia (*Autarkie), der Unabhän¬ 
gigkeit des tugendhaften Menschen von äu¬ 
ßeren Einflüssen, hing Glück nur noch von 
dem ab, was in der eigenen Macht stand, u. 
K. konnte durch ein geistiges Glück (Epikur) 
oder eine Haltung der ,Ergebenheit' (Stoa) 
bewältigt werden (vgl. Edelstein 359; Epi¬ 
kurs Brief an Idomeneus bei Diog. L. 10, 22; 
Sen. ep. 72, 7). 

V. Israel u. Judentum, a. Krankheit im 
AT. (G. Jüttner, Art. Heilmittel: o. Bd. 14, 
264/6.) Die Israeliten hatten keine eigene 
medizin. Tradition (Seybold / Müller 11/79; 
anders Avalos, Illness 416f; Dörnemann 35f). 
Wie die Römer griffen sie auf Volksmedizin 
zurück. Im AT gibt es gelegentlich Hinweise 
auf Wundärzte (Jes. 3, 7; hebr.: hoves; Vulg.: 
medicus), Behandlung von Knochenbrüchen 
(Hes. 30, 21) u. Anwendung von Heilmitteln 
(*Krankenöl: Jes. 1, 6; Salbe aus Harz: Jer. 8, 
22; 51, 8: hebr.: sari; LXX: gr|TCvT| [8, 22]; 
Vulg.: resina; vgl. M. Stamatu, Art. Harz: Le¬ 
ven, Medizin aO. [o. Sp. 967] 381f). Belege 
für eine systematische Behandlung Kranker 
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im frühen Israel fehlen. Die Israeliten ver¬ 
fügten offenbar nicht über medizinisches 
Fachpersonal wie ihre Nachbarn im Nahen 
Osten, wo Magie, Religion u. medizinische 
Empirie eine unproblematische Koexistenz 
pflegten. Ein Grund für dieses Fehlen könn¬ 
ten auf der einen Seite die nomadischen Ur¬ 
sprünge der Israeliten sein; wahrscheinlicher 
ist jedoch, dass man es wegen der Gefahr ei¬ 
nes religiösen Synkretismus ablehnte, magi¬ 
sche oder pagane Heilpraktiken der Nach¬ 
barkulturen (Ägypten, Mesopotamien) anzu¬ 
wenden. Für die Israeliten ist Gott der ein¬ 
zige Arzt (Ex. 15, 26; hebr.: rofe’; LXX: 6 
La)[xEvÖ5 oe; Vulg.: sanator tuus; vgl. Dtn. 32, 
29). Möglicherweise nahmen sie gelegentlich 
medizinische Fachleute aus Ägypten u. dem 
Fruchtbaren Halbmond in Dienst, allerdings 
waren religiöse u. pagane Heilpraktiken in 
Israel verboten (Ex. 22, 18; Lev. 19, 26. 31; 
20, 6. 27; Dtn. 18, lOf). Thotz dieses Verbotes 
griffen manche Israeliten auf magische Heil¬ 
methoden der einheimischen kanaanitischen 
Bevölkerung zurück (vgl. Jes. 3, 2f; 2 Chron. 
33, 6; Hes. 13, 18/20). - Im ÄT gibt es nur 
gelegentlich Hinweise auf K., häufig mit mo¬ 
ralischer oder spiritueller Färbung: K galt 
als eine von Gott gesandte Beschwernis, teils 
als Strafe für Sünden (Ex. 12, 12; 1 Sam. 5, 
6 ; 2 Chron. 26, 20), teils als Machtdemonstra¬ 
tion (Hab. 3, 5). In Gott den Ärzt zu sehen, 
schloss die Wahrnehmung natürlicher K.ur- 
sachen, die freilich recht unspezifisch sind, 
nicht aus. Wie ihre Nachbarn vermengten 
die Israeliten natürliche u. göttliche Äitiolo- 
gie: Nachdem die Philister die Bundeslade 
erbeutet hatten, befiel sie eine Seuche mit 
schmerzhaften Beulen (1 Sam. 5, 6/12). Ob¬ 
wohl sie die K. als göttliche Strafe verstan¬ 
den, bemerkten sie auch eine Verbindung 
zwischen der Erkrankung u. den zahlreichen 
Ratten in Äschdod u. Gat, wo die Lade auf¬ 
gestellt war, u. als sie den Israeliten die Lade 
Zurückgaben, sandten sie auch je fünf gol¬ 
dene Bilder von Beulen u. von Ratten (ebd. 
6 , 2/5). Die Perikope zeigt, dass die Philister 
einen Kausalzusammenhang zwischen Rat¬ 
ten u. der K. herstellten, obwohl sie diese 
gleichzeitig als Strafe Gottes ansahen. Auch 
schloss der Glaube an eine göttliche Urhe¬ 
berschaft von K. keineswegs Kenntnis u. An¬ 
wendung natürlicher Heilmethoden aus (zB. 
2 Reg. 20, 7). Die gelegentliche Aufforde¬ 
rung, zwecks Heilung zu beten, *Buße zu tun 
u. zu *fasten (zB. Ps. 32, 3/5; 38,1/11; Jes. 38, 


1/6; 2 Sam. 12, 16/23), bedeutet nicht, dass 
man dies als gängige Therapie ansah. Es gibt 
kaum Belege, dass Geister (Dämonen) als 
Ursache ,normaler‘ K. betrachtet wurden 
(Saul ist ein Sonderfall, vgl. 1 Sam. 16, 14/ 
23), doch stehen sie manchmal im Dienst 
Gottes u. bringen so K. (Job 2, 7). Zwar be¬ 
weist das Schweigen der Quellen nicht völ¬ 
lige medizin. Unkenntnis der Israeliten, aber 
es legt nahe, dass sie die Ursachen von K. 
nur teilweise erkannten u. deren Behandlung 
weitgehend der Volksmedizin überließen. 

h. Hellenistisches Judentum. (J. Schar- 
bert, Art. K. nr. 2: TRE 19 [1990] 680/3; P. 
Humbert, Maladie et medecine dans TAT: 
RevHistPhilRel 44 [1964] 1/29; G. Fohrer, K. 
im Lichte des AT: ders., Studien zu atl. Tex¬ 
ten u. Themen [1981] 172/87; K. Seybold, Das 
Gebet des Kranken im AT [1973]; J. P. Tru¬ 
sen, Die Sitten, Gebräuche u. K. der alten 
Hebräer [1853].) - Erst in hellenistischer 
Zeit gibt es Zeugnisse für professionelle 
Ärzte in der jüd. Gesellschaft. In der Dia¬ 
spora gerieten jüdische Gemeinden unter 
den Einfluss der griech. Medizin u. deren 
Theorie(n) von natürlichen Kursachen, sa¬ 
hen sie als mit ihren religiösen Vorstellungen 
vereinbar an u. übernahmen sie. Die griech. 
Medizin war so ausreichend von ihrem heidn. 
Hintergrund getrennt, dass man sie an di¬ 
verse religiöse Systeme, auch an das jüd., 
wertfrei anpassen konnte (S. T. Newmyer, 
Talmudic medicine and Greco-Roman Sci¬ 
ence. Crosscurrents and resistance: ANRW 
2, 37, 3 [1996] 2895/911, bes. 2904). Die Be¬ 
reitschaft der hellenisierten Juden, griechi¬ 
sche Medizin zu übernehmen, lässt sich in 
der Schrift des *Jesus Sirach ersehen, einem 
atl. Buch, das im frühen 2. Jh. vC. in hebräi¬ 
scher Sprache verfasst u. später in Alexand¬ 
ria von dem Enkel des Autors ins Griech. 
übersetzt wurde. In einem berühmten Ab¬ 
schnitt (38,1/15) ermahnt die Schrift den Le¬ 
ser, den Arzt zu ehren, weil Gott ihn bestellt 
habe. Er erhält seine Weisheit direkt von 
Gott, der auch die Heilmittel der Erde pro¬ 
duziert, die von den Menschen benutzt wer¬ 
den sollen. Für den Autor ist die heilende 
Tätigkeit der Ärzte voll vereinbar mit dem 
Gebet, denn letztlich ist Gott der Heilende. 
Doch sucht der Arzt Gott, so dass seine Dia¬ 
gnose erfolgreich sein u. seine Behandlung 
Leben retten wird. In den Worten Sirachs 
über die Ärzte ist nichts enthalten, was sich 
nicht mit dem früheren Geist der jüd. Reli- 
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gion vereinbaren ließe. Es ist weiterhin 
Gott, der heilt, aber er tut dies durch den 
Arzt, der sein Werkzeug ist (S. Noorda, 
Illness and sin, forgiving and healing. The 
Connection of medical treatment and religi- 
ous beliefs in Ben Sira 38, 1/15; M. J. Verma- 
seren [Hrsg.], Studies in Hellenistic religions 
[Leiden 1979] 215/24; D. Lührmann, Aber 
auch dem Arzt gib Raum [Sir. 38, 1/15]; Wort 
u. Dienst 15 [1979] 55/78; O. Wischmeyer, Die 
Kultur des Buches Jesus Sirach = ZNW 
Beih. 77 [1995] 47; Temkin 88/90). Allerdings 
akzeptierten nicht alle Juden so bereitwillig 
die griech. Medizin. Philon sah Ärztewesen 
u. Medizin kritischer, obwohl er beides nicht 
kategorisch verurteilte. Seine Skepsis dürfte 
von persönlicher Antipathie herrühren, eine 
in der Antike nicht unübliche Haltung 
(Amundsen / Femgren, Perception 2952; Ho- 
gan 168/207; Dörnemann 52f; J. Gross, Phi- 
Ions V. Alex. Anschauungen über die Natur 
des Menschen [1930] 57/69). Wir kennen jüdi¬ 
sche Ärzte, die in Palästina zZt. Jesu prakti¬ 
zierten, u. in Jerusalem gab es einen Tempel¬ 
arzt, der die Tempelpriester zu behandeln 
hatte. So akzeptierten in späthellenistischer 
Zeit viele paläst. Juden einen natürlichen Zu¬ 
gang zu K. u. Heilung (F. Kudlien, Jüd. Ärzte 
im röm. Reich; MedHistJoum 20 [1985] 36/ 
57; zu K. im Talmud S. J. Kottek, Concepts 
of disease in Talmud; Koroth 9 [1985] 7/33; zur 
Äufnahme antiken medizinischen Wissens in 
rabbinisches Bildungsgut S. Muntner, Ärt. 
Äsaph ha-Rofe; EncJud 3 [Jerus. 1973] 673/6). 

c. Jüdische Magie. Wie ihre heidn. Nach¬ 
barn ergänzten die Juden Medizin durch eine 
Fülle magischer Praktiken. Äm beliebtesten 
war die Volksmedizin, die *Kräuter u. ok¬ 
kulte Objekte, zB. Steine, einschloss. Schon 
das AT lässt die Anwendung von sympathe¬ 
tischer Magie vermuten, zB. die Feuer¬ 
schlange (Num. 21, 8f; dazu W. Speyer, Frü¬ 
hes Christentum im antiken Strahlungsfeld 1 
[1989] 385/7) u. *Elisas Heilung der Schune- 
mitin (2 Reg. 4, 22/7), obwohl dies im Hin¬ 
blick auf den kulturellen u. religiösen Hinter¬ 
grund problematisch ist. Palästinische Ju¬ 
den, am ehesten wohl die Armen u. chronisch 
Kranken, griffen auf Beschwörungen u. Reini¬ 
gungen zurück (G. Vermes, Jesus the Jew 
[London 1973] 40). Verbreitet war der Ge- 
bräuch von * Amuletten. Alle Formen von Ma¬ 
gie galten als legitim u. nicht als schändlich. 

D. Christlich. I. Beschreibung von Krank¬ 
heit im NT. Die Texte des NT beschreiben 


körperliches Leid u. K. in der Regel phäno¬ 
menologisch, d. h. anhand äußerer Symp¬ 
tome, nicht mit medizinischer Terminologie. 
Wenn sie Personen schildern, die an akuten 
K. (zB. Fieber, Dysenterie), einer angebore¬ 
nen Schwäche (zB. Missbildung, Blutfluss) 
oder Aussatz u. Mondsucht (s. u. Sp. 986.1002) 
leiden, ist eine genaue Beschreibung der kör¬ 
perlichen Verfassung des Betreffenden in 
moderner Terminologie kaum möglich. Mo¬ 
derne Medizin ist insofern nicht hilfreich, um 
den physiologischen Kontext oder eine Hilfe 
zum Verständnis von K. im NT zu liefern. 
Die Unterschiede z-wischen einer bibl. u. ei¬ 
ner modernen Beschreibung von K. variieren 
freilich nach der Art des Leidens: Bei 
*Blindheit oder Lahmheit (* Hinken) sind sie 
gering, aber in Fällen wie Aussatz oder 
Wahnsinn größer; hinzu kommt, dass jedes 
Verständnis u. jede Beschreibung körperli¬ 
cher Beeinträchtigung unbewusst zeitgenös¬ 
sische u. lokale Vorstellungen widerspiegelt 
(die Annahme, moderne K.lehre sei objektiv 
u. normativ, widerspricht demnach den tat¬ 
sächlichen Gegebenheiten, vgl. A. Kleinman, 
What is specific to western medicine?: By- 
num / Porter aO. [o. Sp. 968] 15/23). Wenn 
die Terminologie ungenau oder allgemein ist, 
d. h. wenn eine Person als ,krank‘, ,schwach‘ 
oder ,fiebrig‘ beschrieben wird, ist das Prob¬ 
lem noch größer, denn derartiges Vokabular 
deutet fast immer auf Beschreibung durch 
Laien hin u. bietet keinen Anhaltspunkt für 
eine bestimmte K. (Amundsen / Femgren, 
Perception 2945). Nach H. Roux (Art. Sick- 
ness: J.-J. v. Allmen [Hrsg.], A companion to 
the Bible [New York 1958] 402) ist in der Bi¬ 
bel der Zugang zu K. u. Heilung nie medizi¬ 
nisch oder wissenschaftlich, sondern stets re¬ 
ligiös, d. h. in Hinsicht auf das Verhältnis des 
Kranken zu Gott. Die K., ihre Entwicklung 
u. Behandlung finden keine Beachtung, so 
Roux aO., vielmehr steht im Vordergrund 
die Tatsache des Krank-Seins als ein für die 
Bestimmung oder Lage des Menschen wich¬ 
tiges Faktum im großen Zusammenhang der 
Heilsgeschichte. 

II. Die Evangelien, a. Geister als Ursache 
für Krankheit. (Müller; M. Karrer, Jesus 
Christus im NT [1998] 245/62; S. L. Davies, 
Jesus the healer [London 1995]; G. H. Twelf- 
tree, Jesus the exorcist [Tübingen 1993]; H. 
K. Nielsen, Heilung u. Verkündigung [Lei¬ 
den 1987]; D. Trunk, Der messianische Heiler 
[1994]; O. Weinreich, Antike Heilungswunder 
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[1909].) - O. Böcher u. anderen zufolge 
schreibt das NT die Entstehung von K. Dämo¬ 
nen zu (Dämonenfurcht u. Dämonenabwehr. 
Ein Beitrag zur Vorgesch. der christl. Taufe 
[1970]; ders., Das NT u. die dämonischen 
Mächte [1972]; ders., Christus Exorcista. Dä¬ 
monismus u. Taufe im NT [1972]). Da Dämo¬ 
nen unmittelbar für alle K. verantwortlich 
seien, könne jede K. mittels Exorzismus ge¬ 
heilt werden. Für diese ,pändemic theory' 
(Yamauchi 92) gibt es keine Beweise. Obwohl 
es in Mesopotamien u. teilweise in Ägypten 
verbreiteter Glaube war, Geister seien Ursa¬ 
che von K. (C. Colpe, Art. Geister [Dämo¬ 
nen]; o. Bd. 9, 568f), blieb dies stets nur eine 
von mehreren Erklärungen. Die verschiede¬ 
nen K.ursachen galten nicht als jeweils ex¬ 
klusiv, sondern wurden unterschiedlichen 
Karten zugeordnet. Manchmal wurden auch 
mehrere Ursachen für ein u. dieselbe K. ver¬ 
mutet, während es in anderen Fällen eine 
Schichtung von Ursachen gab. In keiner an¬ 
tiken Kultur wurden alle K. ausschließlich 
Dämonen zugeschrieben. 

b. Heilungswunder Jesu u. Exorzismen. 
Die Evangelien berichten von über zwei 
Dutzend Heilungswundern Jesu (A. Suhl, 
Die Wunder Jesu [1957] 27/31; H. van der 
Loos, The miracles of Jesus [Leiden 1965]; E. 
Schweizer, Art. Geister [Dämonen]: o. Bd. 9, 
693f; J. P. Heil, Significant aspects of the 
healing miracles in Matthew: CathBiblQuart 
41 [1979] 274/87; B. Kollmann, Jesus u. die 
Christen als Wundertäter [1996]). Besessen¬ 
heit kommt nur bei den Synoptikern vor, 
nicht im Johannes-Ev. (H. A. Kelly, The de- 
vil, demonology and witchcraft. The develop¬ 
ment of Christian beliefs in evil spirits [New 
York 1974] 70). - Die Evangelien beschrei¬ 
ben Heilungswunder als Belege für die Ge¬ 
genwart der Gottesherrschaft. Sie sind Zei¬ 
chen (OTipeia) der *Gottessohnschaft u. Gött¬ 
lichkeit Jesu (zB. Mt. 11, 4f mit Bezug auf 
Jes. 35, 4/6 u. 61, 1; Ferngren, Christianity 
3 mit Anm. 8/12). Häufige Anwesenheit von 
Dämonen belegt die Auffassung der finihen 
Gemeinden, der Teufel sei ein Feind des Rei¬ 
ches Gottes bzw. Jesu; die Exorzismen Jesu 
sind ein Aspekt dieses Konfliktes (Lc. 4, 33f. 
41; vgl. Mc. 1, 32/4. 39). Allerdings gibt es 
verschiedene Hinweise darauf, dass weder 
Jesus noch diS frühen christl. Gemeinden K. 
normalerweise als von dämonischen Kräften 
verursacht ansahen: Vor allem unterscheiden 
die Evangelien stets zwischen Exorzismus u. 


Wunderheilungen Jesu, wobei sie beides als 
Zeichen der anbrechenden Gottesherrschaft 
betrachten. So soll Jesus Mt. 8, 16 zufolge 
,mit einem Wort die Geister ausgetrieben u. 
alle Kranken geheilt haben“ (e5EßaA,ev tä 
Jiveupaxa Xov® >cal Jtdvta? toii? xaxtög exov- 
xag E'ö'EQäjiEiiOEv; vgl. Mc. 6, 12; Act. 19, 12; 
S. Eitrem, Some notes on the demonology in 
the NT [Oslo 1950] 28). Heilung u. Exorzis¬ 
mus meinen hier verwandte, aber gleichwohl 
unterschiedliche Aspekte des Wirkens Jesu, 
nicht einen einzelnen Akt. Außerdem sind 
zwar viele K. u. Kformen in den Evangelien 
beschrieben, es handelt sich aber in der Re¬ 
gel um angeborene Schwächen (Blindheit, 
verdorrte Hand) oder ,normale‘ K. (Aussatz, 
Fieber, Dysenterie, Blutfluss). Diese Symp¬ 
tome u. die zugehörigen körperlichen Gebre¬ 
chen, die Jesus heilte, wurden nicht nur in 
*Palästina, sondern im gesamten Mittel¬ 
meerraum als natürlich angesehen, während 
Besessenheit in den Evangelien u. der Apos¬ 
telgeschichte für gewöhnlich mit unbere¬ 
chenbarem u. selbstzerstörerischem Verhal¬ 
ten verknüpft ist (Amundsen / Ferngren, 
Perception 2449/55). Lediglich in drei Fällen 
wird “^Besessenheit mit physischem Leid 
kombiniert: Mt. 9, 32f treibt Jesus einen Dä¬ 
mon aus einem Stummen aus u. gibt ihm die 
Sprache zurück; ebd. 12, 22 (par. Lc. 11, 14; 
vgl. Weissenrieder 120) befreit Jesus nicht 
nur einen blinden u. stummen Mann von ei¬ 
nem Dämon, sondern heilt ihn auch, so dass 
er wieder sehen u. sprechen kann. An beiden 
Stellen wird die körperliche Behinderung 
nicht auf den bösen Geist zurückgeführt, u. 
selbst wenn der Kontext die Möglichkeit ei¬ 
nes dämonischen Einflusses eröffnet, sagt 
der Text dies nicht ausdrücklich (vgl. Mt. 9, 
2/7: Jesus heilt einen Lahmen u. vergibt ihm 
die Sünden, ohne sein Leid mit der Sünde zu 
begründen). Mt. 17, 14/20 (par. Mc. 9, 14/29; 
Lc. 9, 37/43) wird ein epileptischer (,mond- 
süchtiger“: OEXrivid^Exai) Knabe von seinem 
Vater zu Jesus gebracht (vgl. Weissenrieder 
267/82); das Kind hat versucht, sich durch ei¬ 
nen Sturz in Feuer oder Wasser umzubrin¬ 
gen. Es ist das einzige Mal, dass ein Mensch, 
der wegen Besessenheit selbstmordgefähr¬ 
det ist u. gleichzeitig körperliches Leiden 
zeigt, zwecks Heilung zu Jesus kommt (bzw. 
gebracht wird). Sobald Jesus den Dämon 
austreibt, ist der Knabe geheilt. Epilepsie 
wurde im Volksglauben meist auf Besessen¬ 
heit zurückgeführt; daher ist dies in den 
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Evangelien wohl der einzige Fall von durch 
Dämonen verursachter K. Nur an diesen 
drei Stellen wird K. mit Dämonen verbunden. 
Alle drei Fälle stehen im Zusammenhang mit 
Besessenheit. In keinem von ihnen wird K. 
ausdrücklich auf eine dämonische Ursache zu¬ 
rückgeführt. 

c. Akzeptanz natürlicher Krankheitsursa¬ 
chen. Es gibt in den Evv. eine viel größere 
Zahl von Krankenheilungen Jesu, bei denen 
keine K.ursache genannt wird. Hier ist es 
sehr zweifelhaft, ob die frühen Gemeinden K. 
mit dämonischem Einfluss begründeten, 
denn die Heilungen geschahen ohne Exorzis¬ 
mus. Es gibt mithin nur äußerst spärliche 
Hinweise darauf, dass in den frühen Gemein¬ 
den die K.falle, von denen die Evangelien 
berichten, als Ergebnisse von Besessenheit 
aufgefasst wurden (es sei denn, man versteht 
Epilepsie als K. u. nicht als neurologische 
Störung). Auch dass Jesus Wunderheilungen 
vollbracht haben soll, deutet nicht darauf 
hin, dass das frühe Christentum eine überna¬ 
türliche Ursache für den K.zustand selbst 
annahm. Vielmehr legt der Befund die Ver¬ 
mutung nahe, dass die frühen Christen sich 
in ihrem Verständnis der K.ursachen nicht 
von zeitgenössischen Juden oder Heiden un¬ 
terschieden (anders J. Helm, Sickness in 
early Christian healing narratives. Medical, 
religious and social aspects; S. Kottek u. a. 
[Hrsg.], From Athens to Jerusalem [Rotter¬ 
dam 2000] 241/58). Weder in der klass. Antike 
noch im Christentum hinderte die Annahme 
natürlicher K.ursachen Kranke daran, auf 
übernatürliche Heilungsmethoden zurückzu¬ 
greifen. Vielmehr existierte in den meisten 
Religionen des *Imperium Romanum der 
Glaube, eine wesentliche Funktion von Reli¬ 
gion sei die Heilung von K. (S. J. Case, The art 
of healing in early Christian times: JoumRel 
3 [1923] 253/5). Wunderheilungen, etwa durch 
Asklepios, galten als erfolgreich bei K., für 
die natürliche Ursachen angenommen wur¬ 
den. Im 2. Jh. verordnete das Asklepieion in 
Pergamon eine Therapie, die sich von der 
der Arzte nicht nennenswert unterschied 
(V. Nutton, Murders and miracles. Lay atti- 
tudes towards medicine in classical antiquity: 
R. Porter [Hrsg.], Patients and practitioners 
[Cambridge 1985] 46; *Heilgötter). 

d. Exorzismus u. Krankheit. Wenn dieje¬ 
nigen, die an Jesus zwecks Heilung herantra¬ 
ten, geglaubt hätten, ihre K. sei von Dämo¬ 
nen verursacht, müsste man erwarten, dass 


Jesus diese Dämonen austrieb. Jesus soll 
aber den Evangelien zufolge die K. geheilt, 
nicht Dämonen ausgetrieben haben. Die dort 
genannten K. sind zumeist diejenigen, die 
von Ärzten nicht geheilt werden konnten. 
Dies trifft etwa auf die seit zwölf Jahren 
blutflüssige Frau zu; sie näherte sich Jesus 
in einer Menschenmenge, berührte sein Ge¬ 
wand u. wurde geheilt (Me. 5, 24/34; *Contac- 
tus). Von ihr wird gesagt, sie habe .vieles von 
vielen Ärzten erduldet u. ihr gesamtes Ver¬ 
mögen aufgewendet' (5, 26: jToX,X,ä jtaüoüaa 
uJiö jioXA.cE)v latQöiv xal öajtavfioaaa ta jrap’ 
auTTj? Jtdvta). Ihre K. war offenbar chro¬ 
nisch, hatte aber natürliche Ursachen. Eine 
übernatürliche Begründung ist weder nötig 
noch genannt. Der Befund in den Evangelien 
lässt nicht vermuten, dass Jesus in erster Li¬ 
nie ein Exorzist war, der bei einer Heilung 
Geister austrieb. Selbst wenn er einen Geist 
austrieb, benutzte er keine der in jüdischen 
Exorzismen üblichen Verfahren. Während es 
bei diesen wichtig war, den Namen des Dämo¬ 
nen zu kennen, fragt Jesus nur einmal nach 
dem Namen eines Geistes (Lc. 8, 30). Zeitge¬ 
nössische jüd. Exorzisten wandten *Gebet, 
Beschwönuigen u. Formelsprache an u. 
manchmal auch Substanzen, die angeblich 
übernatürliche Kräfte besaßen. Jesus dage¬ 
gen befiehlt lediglich aufgrund seiner eigenen 
Äutorität dem Dämon auszufahren (Kee 78f). 

e. ,Gemischte' Aitiologie. Zwei Stellen, die 
man als Beweis dafür angeführt hat, dass 
frühe Christen an Geister als K.verursacher 
glaubten, versteht man richtiger als Bei¬ 
spiele einer ,gemischten‘ Äitiologie: Lc. 13, 
10/6 spricht von einer Frau mit einem ,Geist 
der Schwachheit' (jivEüpa xf]; doüe- 

veCag). Nachdem Jesus sie geheilt hat, be¬ 
schreibt er sie als jemanden, ,den Satan ge¬ 
bunden hatte' (qv feSeriOEv ö Saxaväg). In 
Äct. 10, 38 sagt Petrus, Jesus sei umhergezo¬ 
gen u. habe Gutes getan u. alle die geheilt, 
die vom Teufel bedrückt wurden (oder beses¬ 
sen waren, og öifjXüev euegYE'cwv xal Icoixevog 
jiävxag xoiig xaxaöuvaateuopEvoug biä toü 
öiaßöXou). Es liegt wohl weniger ein dämo- 
nologisches Verständnis von K. vor als eine 
,gemischte‘ Begründung, wobei ein Medium 
für die K., nicht aber die unmittelbare K.ur¬ 
sache genannt ist. Der ,Geist der Schwach¬ 
heit' in Lc. 13, 11 wird auch im übertragenen 
Sinn zu verstehen sein, insofern Jesus die 
Verkrüppelung der Frau kuriert (vgl. v. 12) 
u. keinen Geist austreibt (trotz E. Ferguson, 
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Demonology of the early Christian world 
[New York 1984] 12). W. Förster trifft das 
Richtige: ,Es wird aber kein Ausgleich, keine 
reinliche Scheidung von ‘natürlichen’ und ‘sa¬ 
tanischen’ K. versucht; hinter dem Phäno¬ 
men K. jedoch steht verborgen der ‘Mörder 
von Anfang an’‘ (Art. aaxaväg: ThWbNT 7 
[1964] 159). 

f. Satan u. Krankheit. Die unklare Unter¬ 
scheidung bei der Beschreibung von K.ur- 
sachen im NT entspricht der 'Tendenz des 
AT, nicht zwischen der Rolle Gottes als 
,Letztem Heiler‘ u. den unmittelbaren Grün¬ 
den für eine Heilung zu scheiden. Weder Lc. 
13,10/6 noch Act. 10, 38 werden Dämonen als 
direkte Verursacher von K. vorausgesetzt. 
Allerdings werden körperliche Schwäche u. 
K. Satan als der Quelle des Bösen zuge¬ 
schrieben, wobei dieser aber letztlich unter 
der Oberherrschaft Gottes handelt, denn K 
ist eine der materiellen Auswirkungen der 
Sünde. K. könnte so charakteristisch für den 
altbv ouTO? sein, dessen Fürst Satan ist (W. 
Förster, Art. öaCpcov xxX.: ThWbNT 2 [1935] 
19). Für das NT u. die frühen Christen ist 
Satan prinzipiell die Quelle von K, auch 
wenn meist die direkte Ursache nicht ge¬ 
nannt wird. Nur einmal wird Satan aus¬ 
drücklich als Urheber von K. bezeichnet, 
nämlich bei dem ,Stachel im Fleisch‘ des 
Paulus (2 Cor. 12, 7/10). Normalerweise wird 
aber K. nicht den Dienern Satans, also Dä¬ 
monen oder bösen Geistern, zugeschrieben 
(anders J. B. Cortes / F. M. Gatti, The case 
against possessions and exorcisms [New 
York 1975] 103). In Lc. 4, 39, einer Stelle, die 
man als Beleg dafür angegeben hat, Dämo¬ 
nen seien für die Evangelisten Verursacher 
von K, beschreibt Jesus sowohl, wie er einen 
Dämon austreibt, als auch, wie er das Fieber 
der Schwiegermutter Petri heilt. Die Stelle 
sollte aber eher als Beleg dafür verstanden 
werden, dass Jesus K. seiner Autorität un¬ 
terordnet (vgl. Mt. 8, 26, wo er den Sturm 
auf dem Wasser beilegt u. keine dämonische 
Macht im Hintergrund genannt ist; s. auch 
E. Stauffer, Art. ejuxipäm: ThWbNT 2 [1935] 
622f). ,Zwar nicht alle K. sind Dämonenwerk, 
aber alle K. können als des Teufels Werk an¬ 
gesehen werden‘ (Förster, Aaipcov aO. 19). 

g. Magie u. Heilung im frühen Christen¬ 
tum. (D. Aflne, Magic in early Christianity: 
ANRW 2, 23, 2 [1980] 1507/57.) Manche 
Handlungen Jesu, wie der Gebrauch von 
Speichel bei Heilungen, den drei Wunderbe¬ 


richte erwähnen, u. der Exorzismus, ähneln 
magischen Praktiken. Das hat zu der Ansicht 
verleitet, Jesus sei selbst ein Zauberer gewe¬ 
sen (J. Hüll, Hellenistic magic and the synop- 
tic tradition [London 1974]; M. Smith, Jesus 
the magician [New York 1978]; *Jesus II). 
Man stützt sich auf medizinische Papyri aus 
dem Ägypten des 3. u. 4. Jh., in denen bei 
Heilungen durchgängig solche magischen 
Praktiken beschrieben werden. Diese magi¬ 
schen Papyri haben einen ,Befehlston‘, ein 
Charakteristikum von Zaubersprüchen (Kee 
112/5), nicht jedoch der Wunderheilungen 
Jesu, denen eine völlig andersartige apoka¬ 
lyptische Weitsicht zugrunde liegt. Wenige 
Fälle von Heilung im NT lassen magische 
Einflüsse vermuten, so etwa die Heilung der 
blutflüssigen Frau (Lc. 8,43/8; Analyse u. In¬ 
terpretation bei Weissenrieder 229/56), die 
Erzählung, dass der Schatten Petri auf einen 
Kranken fällt (Act. 5, 12/6), u. die Heilungen 
u. Exorzismen, die durch die Berührung von 
Tüchern u. Schürzen bevdrkt werden (Act. 
19, llf). Auch hier ist der Kontext nicht der¬ 
selbe wie in magischen Texten: Dort wird 
versucht, göttliche Mächte zu beeinflussen, 
der ntl. Hintergrund dagegen ist das Reich 
Gottes u. die Erfüllung alttestamentlicher 
Verheißungen (vgl. Mt. 8, 17 mit Zitat von 
Jes. 53, 4). Die frühe christl. Gemeinde 
glaubte, dass Magie in Konkurrenz trete zu 
den wundersamen Zeichen, die die Ankunft 
des Gottesreiches begleiteten, u. verurteilte 
sie als eine Offenbarung dunkler Mächte 
(Act. 8, 9/24: Simon Magus; 13, 6/12: ein jüd. 
Magier; 19, 13/9; Verbrennen von Zauberbü¬ 
chern durch die Konvertierten; **Bücher- 
vemichtxmg). Simon Magus wurde so zum 
Archetyp der Zauberer, deren falsche Wun¬ 
der durch dämonische Kräfte zustande ka¬ 
men (PsClem. Rom. recogn. 2, 5/16 [GCS 
PsClem. Rom. 2, 53/61]). Der Befund zeigt 
kaum Möglichkeiten, Heilung im NT mit 
zeitgenössischen magischen Praktiken in 
eins zu setzen oder zu verknüpfen (zum pa- 
ganen Verständnis der Heilungen Jesu J. G. 
Cook, The Interpretation of the NT in Greco- 
Roman paganism ['Tübingen 2000]). 

III. Apostelgeschichte u. Briefe, a. Heilung 
u. Exorzismus. Die Apostelgeschichte be¬ 
richtet von Heilungswundem der Apostel, 
doch ist zwischen diesen Krankenheilungen 
u. der Dämonenaustreibung durch die Apos¬ 
tel zu unterscheiden (vgl. zB. Act. 5, 16; 8, 7; 
E. Schweizer, Art. Geister: o. Bd. 9, 693f). 
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Wir hören von vier Begebenheiten, bei de¬ 
nen die Apostel mit Besessenheit konfron¬ 
tiert werden (Act. 5, 15f; 8, 6f; 16, 16/8; 19, 
llf); in drei Fällen heißt es, die Apostel 
hätten Kranke geheilt u. Dämonen ausge¬ 
trieben (xd xe jtveij(xaxa xd jtovriQd exjtOQeij- 
eaüai). Krankenheilungen finden jedoch in 
der Apostelgeschichte nie durch einen von 
den Aposteln durchgeführten Exorzismus 
statt. - Übernatürliche Heilung ist insge¬ 
samt eher selten in dieser Schrift (J. A. Har- 
don, The miracle narratives in the Acts of 
the Apostles: CathBiblQuart 16 [1954] 303/5). 
Die Beispiele schließen Heilung von Gelähm¬ 
ten (Act. 3, 1/11; 14, 8/10: 9, 33f: Jia- 

QaX.eX.n|XEvog) u. an Dysenterie Leidenden 
(28, 8) ein. In allen Fällen scheint eine natür¬ 
liche Kursache vorausgesetzt. - In den ntl. 
Briefen u. der Apokalypse gibt es keine Be¬ 
lege für Besessenheit (Foerster, AaCucov aO. 
19). ,Dämonen‘ (öai|xövia) erscheinen in die¬ 
ser Literatur nur an zwei Stellen, jeweils 
ohne den Kontext der K. oder Besessenheit 
(1 Cor. 10, 19/21; 1 Tim. 4, 1). Die von Paulus 
erstellte Liste der von Gott seiner Kirche 
verliehenen Gnadengaben (1 Cor. 12, 28) 
nennt den Exorzismus nicht, obwohl die 
Gabe übernatürlicher Heilung erwähnt ist 
(xagLOgaxa lagdxtov; vgl. Hamack, Miss.^ 1, 
1573). 

b. Heilbare u. unheilbare Krankheiten. Es 
gibt Hinweise darauf, dass übernatürliche 
Heilung in der frühen Kirche selten prakti¬ 
ziert wurde u. dass Christen mit K. zu kämp¬ 
fen hatten, die nicht geheilt wurden. Paulus 
etwa erwähnt die schwere K. seines Freun¬ 
des Epaphroditos, der sich offenbar allmäh¬ 
lich wieder erholen konnte, wohl unter Hin¬ 
zuziehung natürlicher Heilmittel (Phil. 2, 25/ 
7). Dem deuteropaulinischen 2. Timotheos- 
brief zufolge hat Paulus seinen Gefährten 
Trophimos wegen K. in Milet zurückgelas¬ 
sen. Paulus’ eigener ,Stachel im Fleisch“ 
konnte nicht geheilt werden; die Schilderung 
2 Cor. 12, 7/10 lässt zwar offen, ob es ein kör¬ 
perlicher oder geistiger war, doch nimmt 
man in der Regel ein physisches Leiden an 
(Seybold / Müller 148/58). In allen Fällen 
liegt eine gewöhnliche K. vor, die auf natürli¬ 
che Ursachen zurückgeführt wird; K. wird 
daher auch mit natürlichen Mitteln geheilt 
oder bleibt unheilbar. Daneben gibt es eine 
äußerst geringe Zahl von K., denen man mit 
übernatürlichen Mitteln begegnet. - Viele 
ntl. Briefe wurden vor den Evangelien ver¬ 


fasst; insofern ist es bezeichnend, dass die 
Mitglieder der Urgemeinde von K.fällen be¬ 
richten, die nicht auf wunderbare Weise ge¬ 
heilt wurden. In den Briefen gibt es tatsäch¬ 
lich keinen Beleg für K., die auf Besessenheit 
zurückgeführt oder übernatürlich geheilt 
wird. In den Briefen wie im NT insgesamt 
werden vielmehr allgemeine Kbezeichnun- 
gen oder körperliche Zustände genannt, 
ohne dass man eine Angabe zur K.ursache 
findet. Die Symptome legen eine natürliche 
Ursache nahe u. keine Besessenheit, denn 
körperliche Anzeichen für Besessenheit feh¬ 
len völlig (Foerster, AaLjxwv aO. 16f). 

c. Salbung u. Heilung. (Ch. Burchard, Der 
Jakobusbrief = HdbNT 15, 1 [2000].) Der Ja¬ 
kobusbrief schreibt einen Heilungsritus vor, 
bei dem die Presbyter die Kranken salben u. 
für ihre Genesung beten, die in Aussicht ge¬ 
stellt wird (Jac. 5,14/6). Die Stelle ist schwie¬ 
rig u. wurde unterschiedlich ausgelegt (J. 
Wilkinson, Healing in the epistle of James: 
Scottish Journal of Theology 24 [1971] 326/ 
45; J. B. Mayor, The epistle of James. The 
Greek text with introduction’’^ [Grand Rapids 
1954] 169/74; B. Kranemann, Art. Krankenöl: 
o. Sp. 921f). Der Ritus ist in der christl. Lite¬ 
ratur des 1./2. Jh. sonst nicht belegt, was da¬ 
rauf hinweist, dass es nicht um körperliche 
Heilung geht. Die Terminologie der Stelle 
legt vielmehr nahe, dass das Heilungsver¬ 
sprechen sich an seelisch oder geistig, nicht 
körperlich Kranke richtet. Salbung hat im 
NT normalerweise eine übertragene Bedeu¬ 
tung; möglicherweise darf man daher anneh¬ 
men, dass das Gebet der Presbyter die Sal¬ 
bung ist. Das Nebeneinander von otboei (Jac. 
5, 15) u. tmJfixE (16) spricht für ein bildliches 
Verständnis, vor allem im Licht der häufigen 
Verknüpfung von Heil u. Gesundheit in bibli¬ 
scher Literatur: Das gläubige Gebet rettet 
die geistlich (seelisch) Kranken, u. geistliche 
Heilung (d. h. Vergebung u. Versöhnung) 
wird denen zuteil, die ihre Sünden bekennen. 
Insofern sollte Jac. 5, 14/6 nicht als Grund¬ 
lage benutzt werden, in der frühen Kirche 
regelmäßige übernatürliche Heilungen durch 
die Presbyter zu postulieren. Die frühesten 
Rückgriffe auf diese Bibelstelle verbinden 
sie nicht mit körperlicher Heilung. Origenes 
erwähnt Heilung überhaupt nicht (in Lev. 
hom. 2, 4 [GCS Orig. 6, 296f]); Joh. Chryso- 
stomos zitiert den Passus im Rahmen einer 
Diskussion über die Vollmacht eines Presby¬ 
ters zur Sündenvergebung; Heilung kommt 
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dabei nur am Rande vor (sac. 3, 6 [SC 272, 
150/8]). Der erste Beleg für die christl. Nut¬ 
zung von Öl als Heilmittel stammt aus dem 
frühen 3. Jh., als der Montanist Proculus Tor- 
pacion Kaiser Septimius Severus (193/211) 
durch Salbung geheilt haben soll (Tert. ad 
Scap. 4 [CSEL 76, 13/5]). Salbung wurde in 
der Kirche zu Heilungszwecken anscheinend 
nicht vor dem 4. oder 5. Jh. breiter angewen¬ 
det. 

d. Krankheit in der Urkirche. Die ntl. 
Briefe bieten keine Anzeichen für häufige 
übernatürliche Heilung in der Urkirche. 
Wunderheilung vmrde vielmehr als eschato- 
logisches Zeichen verstanden, das den An¬ 
bruch des messianischen Zeitalters erweist. 
Es galt als Jesus u. den Aposteln Vorbehal¬ 
ten (2 Cor. 12, 12). Allerdings gingen die ers¬ 
ten Christen nicht davon aus, dass im Reich 
Christi alle K. durch Wunder geheilt würden. 
Nicht jede K., die in den Briefen genannt ist, 
wird auf übernatürliche Weise geheilt, selbst 
durch die Apostel nicht. Als Folge des Sün¬ 
denfalls war K. ein normaler Bestandteil des 
Lebens im gegenwärtigen Äon. 

IV. Frühchristliche u. spätantike Litera¬ 
tur. a. Zweites Jh. Die Schriften der Aposto¬ 
lischen Väter enthalten keinen Hinweis auf 
Dämonen, sei es im Zusammenhang von Be¬ 
sessenheit oder als K.ursache (W. M. Alexan¬ 
der, Demonic possession in the NT [Grand 
Rapids 1980] 216/21). Erst der nach dem 
2. Jh. verfasste unechte Brief des Ignatius an 
die Gemeinde von Antiochia (zur Diskussion 
um die Echtheit F. R. Prostmeier: Döpp / 
Geerlings, Lex.® 347) erwähnt einen Stand 
der Exorzisten (Alexander aO. 219f2). Mithin 
gibt die christl. Literatur der ersten H. des 
2. Jh. keinen Beleg für einen unter Christen 
verbreiteten Glauben an Dämonen als K.Ver¬ 
ursacher (B. B. Warfield, Counterfeit mira- 
cles [London 1972] 3/31). - In der 2. H. die¬ 
ses Jh. erscheinen dann Andeutungen auf 
das Wirken von Dämonen. *Iustinus Martyr 
führt die Dämonologie, die er aus paganen 
Quellen schöpft, in die christl. Literatur ein. 
Er behandelt übernatürliche Heilung u. 
Exorzismus als zeitgenössische Erscheinun¬ 
gen u. erwähnt auch christliche Exorzismen 
(zB. dial. 30; 39; 76; 85), doch sind seine Aus¬ 
führungen unklar, u. er scheint eher Heilung 
von Besessenheit als von K. zu meinen. - 
Tertullian nennt den Exorzismus von Dämo¬ 
nen ebenfalls als zeitgenössische Praxis (zB. 
ad Scap. 2 [CSEL 76, 9/11]). Die Aussagen 


der Apologeten über K.ursachen sind so un¬ 
genau, dass man nur schwer klären kann, ob 
sie K. den Dämonen zuschreiben. Sowohl 
Tertullian als auch Origenes führen K. u. 
Seuchen allgemein auf Dämonen zurück, al¬ 
lerdings werfen sie ihnen auch vor, an jedem 
physischen Leid in der Welt schuld zu sein 
(Tert. apol. 22; Orig. c. Cels. 1, 31; 8, 31). An 
anderen Stellen wiederum behaupten sie, 
dass böse Geister nicht K. verursachen, son¬ 
dern sie nur Vortäuschen, damit die Kranken 
bei ihnen Heilung suchen (Tert. apol. 22; vgl. 
Min. Fel. Oct. 27). Hinzu kommt, dass die 
Apologeten des 2. Jh. Exorzismus zwar als 
gängige Praxis ihrer Zeit erwähnen, dies je¬ 
doch in auffällig allgemeiner Form tun, ohne 
Beispiele zu nennen (Warfield aO. 1/16). 

b. Tatian. Tatian, ein Schüler Justins, ist, 
was die Verknüpfung von Dämonen u. K. an¬ 
geht, deutlicher als jeder andere frühchristl. 
Schriftsteller. Diese Tendenz dürfte mit sei¬ 
ner streng dualistischen u. asketischen Theo¬ 
logie Zusammenhängen; Irenaeus zufolge soll 
er die Sekte der Enkratiten ins Leben geru¬ 
fen haben (H. Chadwick, Art. Enkrateia: o. 
Bd. 5, 352f). Tatian schreibt zuweilen, dass 
Geister K. nur Vortäuschen, an anderen Stel¬ 
len hingegen, dass sie sie tatsächlich bewir¬ 
ken. Nach or. 16 etwa sind Beeinträchtigun¬ 
gen bei den Menschen von Dämonen verur¬ 
sacht; diese lassen jedoch von den Menschen 
ab, wenn sie Gottes Wort hören, u. dann kön¬ 
nen die Kranken geheilt werden. Die Wider¬ 
sprüchlichkeit Tatians lässt nur schwer 
Schlüsse darüber zu, ob er K. direkt auf das 
Handeln der Dämonen zurückführt. Er ver¬ 
tritt jedenfalls die unter den Apologeten ver¬ 
breitete Ansicht, dass die bösen Geister vor¬ 
geblich K. schicken, damit man auf sie zu¬ 
rückgreift, um K. auf rituelle Weise zu heilen 
(zB. or. 18). Man hat behauptet, Tatian lehne 
Medizin zur Behandlung von K. ab (Kudlien 
318; vgl. Nutton, Murders aO. [o. Sp. 987] 
50), aber in Wirklichkeit lehnt er nur den Ge¬ 
brauch von Medikamenten ab, die seiner An¬ 
sicht nach Dämonen Zugang zum menschli¬ 
chen Körper gewährten (D. W. Amundsen, 
Tatian’s ,rejection‘ of medicine in the 2"‘' 
Cent.: van der Eijk u. a. aO. [o. Sp. 970] 377/ 
92; Ttemkin 119/23). 

c. Apologetik. Die in der 2. H. des 2. Jh. 
vereinzelt unter Christen aufkommende 
These, Dämonen seien K.verursacher, fand im 
Christentum keine breitere Nachwirkung, 
sondern es hielt sich die frühere ,natürliche' 
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Aitiologie der K., u. so suchte man auch eine 
Heilung auf natürlichem Weg. Mitbestim¬ 
mend für diesen Weg war das hohe Ansehen 
der Medizin unter den Apologeten, die in ih¬ 
rem Bildungsweg in der Regel auch medizi¬ 
nische Studien betrieben hatten (*Enkyklios 
Paideia; *Enzyklopädie; *Hochschule; R. Le 
Coz, Les peres de l’eglise grecque et la me- 
decine: BullLittEccl 98 [1997] 137/54; Döme- 
mann 290/8) u. theoretische sowie praktische 
Kenntnisse in der Medizin besaßen (Amund- 
sen). - Tertullian, bei dem eine ausführliche 
Lektüre medizinischer Werke vorausgesetzt 
werden darf, die sich auch in seiner Liebe zu 
Analogien aus diesem Bereich zeigt, hält den 
Rückgriff auf Medizin im K.fall für einem 
Christen angemessen (cor. 8; Amundsen 146; 
allgemein Harnack 78; J. H. Waszink, Quinti 
Septimi Florentis Tertulliani De anima 
[Amsterdam 1947]; J.-C. Fredouille, Obser- 
vations sur la terminologie anthropologique 
de Tertullien: Boudon-Millot / Pouderon 321/ 
34). - *Clemens v. Alex, betrachtet Medizin 
als ein Geschenk Gottes an die Menschen, 
das die menschliche Vernunft aufgetan habe 
(ström. 6, 157, If; paed. 1, 2, 6; S. d’Irsay, 
Christian medicine and Science in the 3''*’ 
Cent.: JoumRel 10 [1929] 531/3; vgl. zu den 
Exempla aus der Medizin als argumentative 
Stütze für ein Leben nach christl. Grundre¬ 
geln A. Breitenbach, Wer christlich lebt, lebt 
gesund: JbAC 45 [2002] 24/49; allgemein zu 
Medizin u. K. bei Klemens Ae. Decker, 
Kenntnis u. Pflege des Körpers bei Clemens 
V. Alex. [Innsbruck 1936]). - Origenes be¬ 
zeichnet Medizin als eine ,Wohltat für die 
Menschheit“ (c. Cels. 3, 12) u. empfiehlt 
Christen ihre Anwendung im K.fall, wenn¬ 
gleich er diejenigen, die ein Leben von höhe¬ 
rer Spiritualität führen wollen, dazu drängt, 
das Gebet allein als Heilmittel anzuwenden 
(ebd. 8, 55; allgemein zu Medizin u. K. bei Ori¬ 
genes K. Schweiger, Medizinisches im Werk 
des Kirchenvaters Origenes, Diss. Düsseldorf 
[1983]; D. G. Bostock, Medical theory and 
theology in Origen: R. P. C. Hanson / H. Crou- 
zel [Hrsg.], Origeniana tertia [Roma 1985] 
191/9). - Mit nur wenigen Ausnahmen hatten 
die frühen Kirchenväter keine Berührungs¬ 
ängste gegenüber der Medizin u. vertraten 
Positionen, die von ihrer Anwendung unter 
bestimmten Umständen bis hin zu bedin¬ 
gungsloser Akzeptanz reichten. 

d. Dämonenglaube. Der Glaube an eine 
Allgegenwart von Geistern (Dämonen) war 


ein neues Element im Denken der Menschen 
der 2. H. des 2. Jh. (P. Brown, The world of 
late antiquity [London 1971] 49/57). Er ver¬ 
breitete sich schnell u. wurde bald nicht nur 
von Christen, sondern auch von Heiden u. 
Juden angenommen. Daher nehmen auch die 
Erwähnungen von Exorzismen bei großen 
Vätern des 3. Jh. wie Origenes u. Cyprian zu, 
u. Mitte 3. Jh. existierte bereits ein Stand 
der Exorzisten. Allerdings schrieb man trotz 
ihrer neuen Popularität den Dämonen das 
Verursachen von K. nicht zu. Auch im 4. Jh. 
drängten neue Strömungen in das Christen¬ 
tum hinein; Asketismus, Reliquienfrömmig¬ 
keit, ,Heilige‘ sowie die Aufnahme paganer 
Heilungsriten in die christl. Praxis (ders., 
The rise and function of the holy man in late 
antiquity: JoumRomStud 61 [1971] 80/101; 
F. van der Meer, Augustine the bishop [Lon¬ 
don 1961] 471/97. 527/57; M. Hamilton, Incu- 
bation [ebd. 1906] 109/71; *Inkubation). Ob¬ 
wohl die Fälle von Wunderheilungen Zunah¬ 
men, führte diese Entwicklung nicht zu einer 
Ablehmmg der Medizin unter Christen oder 
zu ihrer Weigerung, Ärzte aufzusuchen. 
Christliche Ärzte sind vor dem 4. Jh. kaum 
erwähnt, ein Befund, der möglicherweise auf 
die geringe Änzahl von Quellen zurückgeht. 
Sieht man von Lukas ab, der Col. 4, 14 ,der 
geliebte Ärzt“ heißt, ist der erste uns be¬ 
kannte christl. Ärzt ein Phryger namens Älex- 
ander, der während der Christenverfolgung 
in Lyon iJ. 177 als Märtyrer starb (Eus. h. e. 
5, 1, 51). Seit dem 4. Jh. tauchen christliche 
Ärzte mit einer gewissen Regelmäßigkeit in 
den Quellen auf (vgl. auch Ch. Schulze, Medi¬ 
zin u. Christentum in Spätantike u. frühem 
MÄ. Christi. Ärzte u. ihr Wirken [2005]). Äu- 
gustin zeigt in seinem ,Gottesstaat‘ (Buch 
22), dass ein natürliches K.verständnis auch 
in der Spätantike das vorherrschende Modell 
im westl. Christentum war (s. u. Sp. 1001). 
In früheren Werken hatte er die Ansicht ver¬ 
treten, dass die Zeit der Wunder zu Ende sei 
(vera relig. 25, 47 [CCL 32, 216f]; vgl. serm. 
88 , 2f [PL 38, 539/41]). Später änderte er 
diese Meinung u. begann, Berichte über 
Wunderheilungen zu sammeln; er konnte in 
weniger als zwei Jahren 70 Fälle Zusammen¬ 
tragen, von denen er einen Teil in die Civitas 
Dei aufnahm (22, 8). Augustin nennt zwar 
zwei Fälle von Besessenheit unter Christen, 
K. schreibt er den bösen Geistern jedoch 
nicht zu. Die zahlreichen K., die man im 22. 
Buch des ,Gottesstaates‘ findet, können ein 
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repräsentatives Bild für das K.Verständnis 
im gebildeten Christentum des frühen 5. Jh. 
bieten: Stets ist eine natürliche Ursache vo¬ 
rausgesetzt (J. Courtes, St. Augustin et la 
medecine: Augustinus Magister 1 [Paris 
1954] 43/51). - In der östl. Reichshälfte mag 
sich eine andere Situation bieten, da dort as¬ 
ketische Strömungen früher Fuß fassten als 
im Westen. Doch war es im Osten, wo die 
ersten *Krankenhäuser entstanden; deren 
schnelle Ausbreitung lässt vermuten, dass 
selbst asketische Christen, bei denen man 
eine gewisse Skepsis gegenüber der Medizin 
erwarten könnte, bei Ärzten u. Medizin Hei¬ 
lung von K. suchten, diese also auf natürliche 
Ursachen zurückführten (Temkin 153/70; 
S. A. Harvey, Physicians and ascetics in John 
of Ephesus: J. Scarborough [Hrsg.], Sympo¬ 
sium on Byz. medicine [Washington 1984] 87/ 
93; *Krankenfürsorge). 

e. Christus medicus. Die wohlwollende 
Haltung der christl. Autoren des 2. Jh. der 
Medizin gegenüber findet ihren Ausdruck im 
Motiv des ,Christus medicus' (H. Schipper- 
ges. Zur Tradition des ,Christus Medicus' im 
frühen Christentum u. in der älteren Heil¬ 
kunde: Arzt u. Christ 11 [1965] 12/20; G. 
Fichtner, Christus als Arzt: FrühMAStud 16 
[1982] 1/18; Dörnemann; J. Ott, Die Bezeich¬ 
nung Christi als laTgög in der urchristl. Lit.: 
Katholik 90 [1910] 454/8; E. Sauser, Christus 
medicus. Christus als Arzt u. seine Nachfol¬ 
ger im frühen Christentum: TrierTheolZs 
101 [1992] 101/23; F. J. Dölger, Der Heiland: 
ders., ACh 6 [1950] 241/8). Dieser Titel für 
den Logos bzw. Jesus erscheint bereits sehr 
früh (zB. in Ign. Eph. 7, 2), ist im ganzen 
2. Jh. präsent u. wird schnell zu einem Ge¬ 
meinplatz (G. Dumeige, Le Christ medecin 
dans la litterature chretienne des premiers 
siecles: RivAC 47 [1972] 115/41; ders., Art. 
Le Christ medecin: DictSpir 10 [1980] 891/ 
901; S. Fernändez, Cristo medico segün Ori- 
genes [Roma 1999]; R. Arbesmann, Christ 
the ,medicus humilis' in St. Augustine: Au¬ 
gustinus Magister 2 [Paris 1954] 623/9; ders., 
The concept of ,Christus medicus' in St. Au¬ 
gustine: Traditio 10 [1954] 1/28; Y.-M. Blan- 
chard, Le Christ medecin et la lecture augus- 
tinienne du prologue johannique: Boudon- 
Millot / Pouderon 477/95; M.-A. Vannier, La 
figure du Chrrist medecin chez les Peres: ebd. 
525/34; Dörnemann). Der Ausdruck geht we¬ 
niger auf das NT denn auf die griech. Philo¬ 
sophie zurück: Die Rettung durch Gott wird 


auch im AT mit körperlicher Heilung vergli¬ 
chen (A. Oepke, Art. Lciopai: ThWbNT 3 
[1938] 202f), u. in der philosophischen Litera¬ 
tur werden häufig Analogien aus dem Be¬ 
reich der Medizin angeführt, um die Heilung 
der Seele mit der Heilung des Körpers zu 
vergleichen (Edelstein 360/6; vgl. o. Sp. 979f). 
Nur selten wenden christliche Autoren das 
Bild des Arztes Christus im wörtlichen Sinn 
an. Er gilt vielmehr als der ,Große Arzt', der 
als Erlöser der Menschheit dem durch die 
Sünde kranken Menschen geistliche Heilung, 
nicht körperliche, gewährt (Oepke, Tciopai 
aO. 212f; Dörnemann 299/307). Eusebius zi¬ 
tiert in seiner Beschreibung Jesu aus der 
Hippokratischen Schrift Hepl q3ijaü)v, wenn 
er sagt, um der Rettung der Kranken willen 
sehe ein sehr guter Arzt zunächst das 
Schlimme, berühre die kranken Stellen u. 
trage aufgrund des fremden Unglücks selbst 
Schaden davon (h. e. 10, 4, 11; vgl. Hippocr. 
flat. 1 [6, 90 Littre]). Dies sagt Eusebius je¬ 
doch nicht von Krankenheilungen Jesu, son¬ 
dern von seiner Passion u. seinem Kreuz, das 
er als Sühne für die Sünden der Menschen 
auf sich genommen hat (vgl. K.-H. Leven, 
Medizinisches bei Eusebios v. Kaisareia 
[1987] 113). - Jesus wurden in der früh- 
christl. Literatur auf die Hippokratischen 
Schriften u. die Asklepios-Tradition zurück¬ 
gehende Eigenschaften eines idealen Arztes 
beigelegt, der selbstlos Kranke heilt. Kle¬ 
mens V. Alex, schreibt in diesem Sinn, dass 
man sehr zu Recht die Hilfe bei körperlicher 
K. Heilkunst benannt habe, eine Kunst, die 
mit Hilfe menschlicher Weisheit erlernt 
werde; doch sei der Logos des Vaters, Chris¬ 
tus, der einzige helfende (jiaicoviog) Arzt für 
die menschlichen Schwachheiten u. Tröster 
(^jKpöög) der kranken Seelen (paed. 1, 2, 6, 
1). Der verbreitete Gebrauch des Christus 
medicus-Motivs zeigt, dass Medizin als eine 
an Mitgefühl u. Sorge reiche Kunst galt u. so 
den frühchristl. Autoren eine passende Ana¬ 
logie für die Sorge um die Seele u. ihr Heil 
bot. Dieses Thema sucht man vergeblich im 
AT, wo Sünde nie als geistliche K. gilt. 

/. Spätantike. (H. J. Frings, Medizin u. 
Arzt bei den griech. Kirchenvätern bis Chry- 
sostomus, Diss. Bonn [1959]; Dörnemann 
180/273.) - Die christl. Autoren des 4. u. 
5. Jh., unter ihnen die Kappadokischen Väter 
u. Joh. Chrysostomos im Osten sowie Hiero¬ 
nymus, Ambrosius u. Augustin im Westen, 
hatten sämtlich eine klass. Ausbildung ge- 
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nossen u. waren beeinflusst von der grieeh. 
Philosophie, vor allem von Stoa u. Neuplato¬ 
nismus. Sie lehnten jedoch den platonischen 
*Dualismus ab u. sahen auch die körperliche 
Welt u. den menschlichen Körper als Gut an. 
Sie waren durch ihre Beschäftigung mit der 
Naturphilosophie auch mit den Theorien von 
K. u. Medizin vertraut u. zogen in ihren 
Schriften Analogien aus dem Bereich der 
Medizin heran (Amundsen 131/44). Basilius 
etwa betrachtete das Handwerk als eine 
Gabe Gottes zum Ausgleich der Schwächen 
der menschlichen Natur, während die Medi¬ 
zin als Hilfe für die Kranken geschaffen sei 
(reg. fus. 55; vgl. I. Frensch, Die K.auffas- 
sung Basilius d. Gr., Diss. Freiburg i. Br. 
[1959]). Gregor v. Nyssa (,Leben der hl. Ma¬ 
krina“) u. Joh. Chrysostomos (8. Homilie zum 
Col.) verstanden Medizin u. Ärzte als Zei¬ 
chen der Fürsorge Gottes für die Kranken 
(A. Lallemand, References medicales et exe- 
gese spirituelle chez Gregoire de Nysse: 
Boudon-Millot / Pouderon 401/26; Stellen- 
Slg. zu Gregor v. Nyssa: Dömemann 247/73; 
E. Nowak, Le chretien devant la souffrance. 
Etüde sur la pensee de Jean Chrysostome 
[Paris 1973]). - Die Väter des 4. Jh. betrach¬ 
teten die K. theologisch u. metaphorisch (F. 
Kudlien, K.metaphorik des Prudentius: Her¬ 
mes 90 [1962] 104/15). Augustin verstand Ge¬ 
sundheit, die man anstreben soll, als Segen 
Gottes; sie galt ihm jedoch als ein relatives 
Gut, denn Gesundheit kann auch etwas 
Schlechtes sein, je nachdem, wie man sie 
nutzt (in Joh. tract. 30, 3 [CCL 36, 290]; bon. 
coniug. 9 [CSEL 41, 119/201]). Hieronymus 
erinnert daran, dass Christen sich nicht nur 
in Gesundheit, sondern auch in der K. er¬ 
freuen können (ep. 10, 2, 3). Basilius glaubte, 
wichtigster Grund dafür, dass Gott die Medi¬ 
zin schenkte, war die Schaffung eines Mo¬ 
dells für die Sorge um die Seele, während die 
Behandlung von K. nur ein nachrangiger 
war. Eine der Funktionen von K. im Leben 
eines Christen sei es, besser zu verstehen, 
dass die Seele eine Heilung von der Sünde 
benötigt (sei es Arznei, Brennen oder 
Schneiden). K. galt ihm manchmal als Strafe 
für die Sünde, an anderen Stellen soll sie den 
Stolz mindern (reg. fus. 55; Stellen-Slg. zu 
Basilius: Dörnemann 195/219). Gregor v. Naz. 
legte der K. drei Aufgaben bei: Reinigung 
von der Sünde, Prüfung in der Tapferkeit u. 
im Glauben (der ,Philosophie‘) u. die Schaf¬ 
fung von *Exempla für ein geduldiges Ertra¬ 


gen von Leid (or. 18, 28 [PG 35, lOOOfj; vgl. 
ep. 31 [GCS 53, 23f]; or. 43, 26 [SC 384, 184/ 
6 ]). Joh. Chrysostomos nennt zwölf Funktio¬ 
nen dafür, dass Gott die Menschen leiden 
lässt; alle sind spirituell (stat. 1 [PG 49, 15/ 
34]). Verbreitet war der Gedanke, das Lei¬ 
den aufgrund von K. sei gut, denn Gott setze 
es ein für das Seelenheil der Menschen. Hie¬ 
ronymus zufolge wird der Geist gestärkt 
durch die Schwachheit des Fleisches (ep. 39, 
2), u. er beobachtet, dass K. gelegentlich den 
Menschen dazu anhält, seine Prioritäten zu 
korrigieren (ep. 38, 2; Y.-M. Duval, Dieteti- 
que et medecine chez Jerome: Boudon-Mil¬ 
lot / Pouderon 121/39). Ambrosius meint, K. 
halte von der Sünde ab, während Luxus in 
die Sünden des Fleisches treibt (paenit. 1,13, 
63 [CSEL 73, 149]; L. Beato, Teologia della 
malattia in S. Ambrogio [Torino 1986]; G. 
Müller, Arzt, Kranker u. K. bei Ambrosius v. 
Mailand: Sudhoffs Archiv 51 [1967] 193/ 
216). - Wenn körperliches Leiden von Gott 
manchmal zu einer geistigen Stärkung ge¬ 
nutzt wird, darf man fragen, ob Christen 
überhaupt auf Medizin zurückgreifen sollen. 
Basilius’ Antwort auf dieses Problem ist am¬ 
bivalent: Er gesteht zu, dass K. für gewöhn¬ 
lich auf natürliche Ursachen zurückgeht, 
manchmal auf schlechte Ernährung oder 
einen anderen physiologischen Grund. In 
Schriften für Mönche rät er zu medizinischer 
Behandlung, wenn die K. eine natürliche Ur¬ 
sache hat. Wenn aber K. eine Strafe für Sün¬ 
den ist oder, wie bei *Hiob, als Prüfung oder 
zu einem anderen spirituellen Nutzen ge¬ 
schickt wird, sei es besser, keine Medizin an¬ 
zuwenden. Diese Anweisung an Mönche, die 
ein Leben anstreben, das besser als das der 
,normalen‘ Christen ist, verbindet er mit der 
Empfehlung, sich zur Heilung einer K. direkt 
an Gott zu wenden u. nicht bei Menschen 
nach Medizin zu suchen, wenn es sich um 
eine K. handelt, die zur geistigen Stärkung 
geschickt wurde. Gleichzeitig rät er den 
Mönchen, Gott zu preisen, wenn sie durch 
Medizin geheilt wurden, da beides, Medizin 
u. Ärzte, von Gott kommen (reg. fus. 55). 
Ähnlich äußern sich Augustinus (serm. 87, 
lOf [PL 38, 537f]), Hieronymus (ep. 125, 16) 
u. Ambrosius (in Ps. 118 expos. 19 [CSEL 62, 
422/44]; Cain et Ab. 1, 10, 40 [ebd. 32, 1, 
372f]); sie fordern die Christen auf, im K.fall 
Ärzte aufzusuchen, aber gleichzeitig Gott um 
Hilfe zu ersuchen, denn er kann auch ohne 
Medizin Heilung herbeiführen. Heilmittel er- 
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halten ihre Wirkung von Gott, u. es ist falsch, 
Ärzte um Hilfe zu bitten, ohne sich im Kla¬ 
ren darüber zu sein, dass Gott durch sie 
heilt. - Dass die spätantiken Kirchenväter 
Medizin schätzen u. wiederholt ihre Nutzung 
empfehlen, zeigt, dass sie K. als ein natürli¬ 
ches Phänomen betrachten. Joh. Chrysosto- 
mos griff nicht nur selbst auf Ärzte zurück 
(u. beklagte es, wenn sie nicht zur Verfügung 
standen), sondern drängte auch andere dazu, 
dies zu tun. Er betrachtete körperliche 
Schwäche als das größte Unglück; sie sei so¬ 
gar schlimmer als der Tod (ep. ad Olymp. 10, 
10 [SC 13^’*'^, 278]). Aber er warnt seine Hö¬ 
rer auch, sie sollten sich mit der körperlichen 
Gesundheit nicht so sehr befassen, dass sie 
das Streben nach Tugend vernachlässigen (in 
Rom. hom. 14 [PG 60, 523/40]). Auch Basilius 
weist Christen an, nicht zu viele Anstren¬ 
gungen auf den Körper zu verwenden (reg. 
fus. 55), ein bei christlichen Schriftstellern 
beliebtes Thema: Man soll nicht am Leben 
hängen, wenn man sich auf den Himmel 
freuen kann, betont Joh. Chrysostomos (in 
Col. hom. 8 [PG 62, 351/60]). Insgesamt ak¬ 
zeptieren die Väter des 4. Jh, Medizin als Ge¬ 
schenk Gottes u. preisen ihre Vorzüge. 
Gleichzeitig glauben sie, dass K von Gott 
zum geistigen Wohl der Christen geschickt 
sei. Wenn Medizin zuhanden sei, um K. zu 
retten, sollen Christen sie anwenden. Aber 
sie warnen davor, zu viel Aufmerksamkeit 
auf den Körper zu verwenden, da dies der 
Seele schaden könne. 

g. Lobpreis der Krankheit. In der Vergan¬ 
genheit hat man der Hochschätzung von Ge¬ 
sundheit im klass. Altertum ,einen christl. 
oder romantischen Lobpreis der K‘ gegen¬ 
übergestellt (Edelstein 387; vgl. Nutton, 
Murders aO. [o. Sp. 987] 45; Lloyd 233). So 
fordert Cyprian seine Gemeinde auf, die Pest 
freudig zu ertragen (mortal. 9); Tertullian 
sieht ^Hungersnot u. Seuche als Wege Got¬ 
tes an, übermäßigen Reichtum u. Überbevöl¬ 
kerung zu verhindern (an. 30). Unwahrschein¬ 
lich ist jedoch, dass sie K. verherrlichen. Die 
Äußerungen können mit der Verfolgungssi¬ 
tuation begründet werden (Cyprian starb als 
Märtyrer) u. der christl. Tendenz, gerade in 
schwierigen Umständen nach Belegen für 
Gottes Vorsehung zu suchen (Tertullian). Zu¬ 
weilen zeigen die Väter auch stoischen Ein¬ 
fluss, doch gehen sie normalerweise darüber 
hinaus. Die Stoa (u. die Antike insgesamt) 
konnte bei einer Konfrontation mit K. nur 


Unterwerfung u. Resignation empfehlen. 
Das Christentum stattete K. mit positiven 
Werten als Teil der göttlichen Erziehung aus, 
die geistliche Erbauung zur Freude der 
Christen bewirkte (Jac. 1, 2/4; Hebr. 12, 7/ 
11 ). 

V. Neurologische Krankheiten u. Geistes¬ 
zustände. a. Epilepsie (H. Brakmann, Art. 
Heilige K.: o. Bd. 14, 63/6; F. J. Dölger, Der 
Einfluss des Origenes auf die Beurteilung 
der Epilepsie u. Mondsucht im christl. Alter¬ 
tum: ders., ACh 4 [1934] 95/109; K.-H. Leven, 
Art. Mondsucht: ders., Medizin aO. [o. Sp. 
967] 626f; Wohlers aO. [o. Sp. 976].) - Zwei 
Karten lassen übernatürliche Ursachen in 
christlicher Literatur vermuten, Epilepsie u. 
Geistes-K. In der Meinung des Volkes wur¬ 
den unnormale Geisteszustände, vor allem 
solche, die mit seltsamem Verhalten verbun¬ 
den waren, bösen Geistern zugeschrieben. 
Angefangen mit der Hippokratischen Schrift 
IIeqI ieQfj5 vohoon, die erstmals eine natürli¬ 
che Erklärung für die Epilepsie sucht, haben 
medizinische Schriftsteller nach physiologi¬ 
schen u. rationalen Ursachen für dieses Lei¬ 
den gesucht (O. Temkin, The falling sickness^ 
[Baltimore 1971] 51/64). Manche christl. 
Schriftsteller wie Klemens v. Alex, (ström. 7, 
6 , 33, 4) u. Tertullian (apol. 9), die sich in me¬ 
dizinischer Literatur auskannten, akzeptier¬ 
ten eine physiologische Begründung dieser 
K. 

b. Melancholie. (H. Flashar, Melancholie u. 
Melancholiker in den medizin. Theorien der 
Antike [1966].) Einige Kirchenväter waren 
vertraut mit der medizin. Literatur über Me¬ 
lancholie u. übernahmen die natürlichen Er¬ 
klärungen dieses Leidens. Man kann ihre 
Auffassung aus den pastoral motivierten 
Versuchen ersehen, geistliche Angst oder 
Hoffnungslosigkeit zu beschreiben oder die¬ 
sen Erscheinungen zu begegnen u. sie von 
der Melancholie zu unterscheiden, die sie für 
einen im engeren Sinn krankhaften Zustand 
hielten. Hieronymus vermutet, dass monasti- 
sches Leben mitunter Melancholie verur¬ 
sacht, u. empfiehlt medizinische Behandlung 
(ep. 125, 16; vgl. Aug. cur. mort. 12, 14 
[CSEL 41, 643]). Das natürliche Verständnis 
von Melancholie findet man bei vielen Vä¬ 
tern des Ostens u. Westens. Sie erklärten 
das Leiden oft nicht mit einer einzigen Ursa¬ 
che, sondern griffen auf die Erklärungen aus 
der medizin. Literatur zurück u. ergänzten 
übernatürliche Faktoren. Sie verbanden teil- 
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weise auch physiologische u. dämonische Er¬ 
klärungen u. übernahmen so die Meinung der 
Apologeten des 2. Jh., dass böse Geister aus 
geistiger Unausgeglichenheit Vorteil zogen 
u. so die Psyche angreifen konnten. So wurde 
in der Spätantike von manchen christl. Auto¬ 
ren, die ein Interesse an den geistlichen Aus¬ 
wirkungen der Melancholie hatten, ein na¬ 
türliches Verständnis von K. übernommen, 
um die psychische u. geistige Verfassung zu 
erklären. Man hat auch gesehen, dass diese 
natürliche Aitiologie von geistiger K., die in 
der Spätantike nicht durch den breiten Glau¬ 
ben an übernatürliche Kräfte ersetzt wurde, 
Eingang in das europäische MA fand, wo sie 
sich länger halten konnte, als man gemeinhin 
annimmt (J. Kroll, A reappraisal of psychi- 
atry in the MA: Archives of General Psychi- 
atry 29 [1973] 276/83; J. Kroll / B. Bachrach, 
Sin and mental illness in the MA: Psychologi- 
cal Medicine 14 [1984] 507/14; dies.. Sin and 
the etiology of disease in pre-Crusade Eu- 
rope: Journ. Hist. Medicine 41 [1986] 395/ 
414). 

VI. Das frühchristl. Verständnis von 
Krankheit, a. Aitiologie. Gebildete Christen 
akzeptierten wie die Mehrheit ihrer aus un¬ 
terschiedlichen religiösen Kontexten stam¬ 
menden Zeitgenossen die griech. Auffas¬ 
sung, dass K. natürliche Ursachen hat. Die 
griech. Medizin hatte das gesamte Röm. 
Reich durchdrungen; im Hellenismus wurde 
sie auch von jüdischen Gemeinden übernom¬ 
men. Soweit gelöst von einem paganen Hin¬ 
tergrund, galt diese Ansicht auch für Juden 
als unproblematisch. Da der griech. Zugang 
zu K. Raum für letzte (übernatürliche) Ursa¬ 
chen ließ, wurde er auch von der christl. 
Theologie übernommen. Er ließ sowohl eine 
nach der Vorsehung gestaltete Weltordnung 
wie ein wunderbares Eingreifen Gottes in 
die Geschehnisse der Welt zu. Gott schickte 
K. aus seinen eigenen Motiven, sei es um 
Christen zu strafen oder zu bessern, sei es 
um verhärtete Herzen an ihn zu ziehen. So 
lange daher K. im Rahmen der griech. theo¬ 
retischen Medizin auf natürliche Ursachen zu¬ 
rückgeführt wurde, wandten sich auch Chris¬ 
ten an Ärzte. Sie wurden jedoch gleichzeitig 
ermahnt, um Heilung zu beten, die entweder 
auf natürlichem Wege durch Ärzte oder durch 
göttlichen Eingriff erfolgen konnte, der Me¬ 
dizin nicht überflüssig machte, aber anzeigte, 
dass Gott zuweilen die natürliche Ordnung 
durchbrach. Ein schlagendes Beispiel für 


diese Auffassung ist Augustins Erzählung, 
dass der ehemalige röm. Anwalt Innozenz 
durch Gebet von rektalen Fisteln geheilt 
wurde (civ. D. 22, 8). Diese Begebenheit lässt 
vermuten, dass bei K. der erste Weg der 
Christen der zum Arzt war. War die K. je¬ 
doch chronisch oder unheilbar, wurden sie 
aufgefordert, Gottes Willen u. Plan geduldig 
zu ertragen (vgl. *Krebs III). 

b. Gottes Oberherrschaft. Das christl. 
K.modell war mithin komplex: Es enthielt 
sowohl natürliche als auch übernatürliche 
Elemente (R. M. Price, Illness theodicies in 
the NT: Joum. of Religion and Health 25 
[1986] 309/15). Es übernahm bereitwillig die 
griech. Medizin, siedelte sie jedoch innerhalb 
der christl. Theologie an. Der christl. Gottes¬ 
vorstellung zufolge hatte Gott die unum¬ 
schränkte Oberhoheit über Leben -wie Na¬ 
tur; dies schloss auch die K. ein. Christen 
versuchten jedoch, die in jeder antiken u. 
modernen Gesellschaft anzutreffende Auffas¬ 
sung zurückzuweisen, K. sei göttliche Strafe 
für Sünden des Menschen. Jesus lehnt ein 
derartiges Erklärungsmuster in zwei Fällen 
ab (Lc. 13, 1/5; Joh. 9, 1/3; vgl. 11, 4). Gleich¬ 
wohl findet man Spuren dieser Auffassung 
sowohl im NT als auch in frühchristlicher Li¬ 
teratur. 

c. Der Sündenfall u. die materielle Welt. 
Generell ist nach Ansicht des NT u. der früh¬ 
christl. Literatur Satan letzte Ursache von 
K.; die nachgeordnete (also natürliche oder 
medizinische) Ursache wird nicht immer an¬ 
gegeben. Das NT benennt an einer Stelle 
ausdrücklich Satan als den Grund für Pauli 
,Stachel im Fleisch' (2 Cor. 12, 7/10). Meist ist 
jedoch diese Zuweisung an Satan oder seine 
Helfershelfer (Dämonen) nicht ausdrücklich 
genannt, obgleich er implizit stets im Hinter¬ 
grund steht. In einer durch den Sündenfall 
in Unordnung geratenen Welt gelten K. u. 
physisches Leid als körperliche Folgen der 
Sünde, sind aber zugleich durch Gottes Vor¬ 
sehung in der Welt (Amundsen / Ferngren, 
Perception 2945). 

d. Heilkunde als Geschenk Gottes. Gott 
hat in seiner Vorsehung der Welt Heilkräu¬ 
ter u. andere wohltuende Heilmittel ge¬ 
schenkt. So verstanden die Christen die 
Heilkunde als Geschenk, für das man dank¬ 
bar sein muss. Aber die Väter riefen immer 
wieder in Erinnerung, dass es Gott ist, der 
durch den Arzt heilt (Ambr. Cain et Ab. 1, 
10, 40 [CSEL 32, 1, 372f|; Hieron. in Jes. 
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comm. 8 [CCL 73, 315/53]; Aug. in Joh. tract. 
30, 3 [CCL 36, 2901; doctr. Christ. 4, 16. 33 
[CSEL 80, 121. 125]; serm. 80, 3; 84 [PL 38, 
493/8. 519f]). Gottes Wort an Mose: ,Ich bin 
der, der dich heilt“ (Ex. 15,26), blieb für Chris¬ 
ten wie Juden das Fundament ihres Verständ¬ 
nisses für Heilung von körperlicher K. 
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Kranz (Krone). 

A. Vorbemerkungen 1007. 

B. Nichtchristlich. 

I. Griechenland, a. Alltagsleben, Bestattung 

1009. b. Kult 1009. c. Agonale Siegeskränze 

1010. d. Ehrenkränze 1010. e. Diademe hellenis¬ 
tischer Herrscher 1010. f. Mauerkronen 1011. 

II. Rom. a. Ehrenkränze 1011. b. Das Diadem 
1013. c. Kränze als agonale Siegespreise 1013. 
d. Büstenkronen der Spielgeber 1014. e. Mauer¬ 
kronen 1014. 

III. Jüdisch, a. Altes Testament. 1. Kultbereich, 
Priesterkronen, Krone der Torah 1014. 2. 
Königskronen 1015. 3. Kränze in Alltag u. Bil¬ 
dersprache 1015. 4. Siegeskränze als eschatolo- 
gischer Lohn 1015. b. Jüdische Apokryphen 
1016. c. Kaiserzeitliches Judentum 1016. 

C. Christlich. 

I. Neues Testament, a. Siegeskranz, allgemein 

1016. b. Siegeskranz als eschatologischer Lohn 

1017. c. Bildersprache u. Zusammenfassung 
1017. 

II. Frühchristliche Literatur des 2. u. 3. Jh. a. 
Kränze als jenseitiger Lohn 1017. b. Justinus 
Martyr 1018. c. Clemens v. Alex. 1018. d. Acta 
Pauli 1019. e. Irenaeus 1019. f. Tertullian. 1. Ar¬ 
gumentationsweise 1019. 2. Eine Tradition des 
Verbots von Kränzen? 1020. 3. Die Beziehung 
des Kranzes zum Götzendienst 1020. 4. Der 
Kranz bei Soldaten, Beamten u. in den Spielen 
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1020. 5. Sonstige Verwendung von Kränzen 

1021. 6. Kränze als Lohn im Jenseits 1022. 
7. Zusammenfassung 1022. g. Minucius Felix 
1023. h. Cyprian 1024. 

III. Literatur des 4. Jh. 1024. a. Eusebius u. 
Prudentius 1024. b. Ephram der Syrer 1024. 
c. Gregor v. Naz. 1024. d. Gregor v. Nys.sa 1024. 
e. Basilius v. Caesarea 1025. f. Joh. Chrysosto- 
mus 1025. g. Ambrosius 1025. h. Paulinus v. 
Nola 1025. j. Synode v. Elvira 1025. 

IV. Bildliche Darstellungen, a. Sepulkrale 
Kranzdarstellungen 1025. b. Siegeskränze bei 
Wettkämpfen 1027. c. Der Kranz in Herrscher¬ 
bildern u. in religiöser Kunst seit Konstantin I. 
1. Kranz u. Bekränzung des Kaisers 1027. 2. Die 
Bekränzung aus dem Himmel 1028. 3. Gleich¬ 
zeitige Bekränzung von zwei Personen 1029. 
4. Mauerkronen 1029. 5. Huldigung mit Kränzen 
für den Kaiser u. für Christus 1030. d. Hänge¬ 
kronen als Schmuckmotiv 1031. e. Kränze als 
Rahmenmotiv 1032. 

V. Schluss 1032. 

A. Vorbemerkungen. Während bei realen 
Objekten u. ihrer bildlichen Darstellung 
meist zwischen K. u. Krone unterschieden 
werden kann, sind literarische Äußerungen 
weniger eindeutig, da die Begriffe oxecpa- 
V05 / axecpdvTi u. axecpavoo) bzw. corona u. co- 
ronare bzw. ‘ätär / ‘ätäräh Bekränzung u. Be¬ 
krönung nicht eindeutig unterscheiden (zum 
Vokabular Ganszyniec 1588f; Blech 27/35; 
Kellermann 22/6). Hier ist vor allem von In¬ 
teresse, ob u. wie weit im frühen Christen¬ 
tum die in seiner Umwelt allgemein verbrei¬ 
tete Bekränzung von Personen u. Sachen ab¬ 
gelehnt oder fortgeführt wurde. Äußerungen 
Tertullians in seiner Schrift De corona haben 
besondere Bedeutung (s. u. Sp. 1019/23): 1) 
weil es der einzige vollständig erhaltene 
antike Text zum Thema ist; 2) weil ihr Äutor, 
um seine rigorose Ablehnung zu begründen, 
für jeden, auch den privaten, Gebrauch von 
K. aufzeigen wollte, dass er aus idololatri- 
schem Zusammenhang stamme. Zu betonen 
ist aber, dass literarische Zeugnisse der 
Antike keine Entscheidung zur Priorität von 
profaner oder kultischer Verwendung von K 
erlauben, da solche erst aus hellenistischer 
oder späterer Zeit vorliegen. Theophrast 
brachte den Ursprung des K. mit unblutigen 
Opfern in Verbindung (frg. 2 [150 Pötscher]; 
vgl. Blech 387) u. Plinius d. Ä. behauptete, 
*am Anfang habe die Bekränzung von Göt¬ 
tern gestanden (n. h. 16, 4; vgl. Rumscheid 
1), historisch ebenso wertlose Angaben wie 
die These des Athenaios zum K.gebrauch 


beim Symposion: ,Den Grund für jede Zu¬ 
sammenkunft zum Symposion führten die 
Alten auf die Gottheit zurück, u. sie ge¬ 
brauchten dabei die den Göttern eigenen K., 
Hymnen u. Gesänge“ (dipnos. 5, 192B). Es 
hilft auch nicht, seine mythologische Blüten¬ 
lese zum Ursprung der Bekränzung in Buch 
15 heranzuziehen. Dort wird zB. erzählt, dass 
Dionysos als Erfinder des Weines durch den 
K. auch gegen dessen unangenehme Folgen 
schützt (ebd. 15, 675D). Schon Plutarch 
kannte Dionysos als Erfinder des *Efeus ge¬ 
gen Trunkenheit (quaest. conv. 3, 1, 647A. 2, 
648E [8, 210. 218/20 Clement]; allgemein zu 
solchen Mythen * Erfinder; Blech 388f). - 
Viele Theorien des 19. u. 20. Jh. zur Entwick¬ 
lung von Natursymbolen rechneten mit reli¬ 
giösen Ursprüngen, wenn auch oft sehr un¬ 
terschiedlich vorgestellt (Übersicht ebd. 4/ 
16). Überzeugende Belege konnten hierfür 
ebenso wenig angeführt werden wie für die 
profane Position, zumal die Fragestellung 
,kultisch oder profan“ inadäquat ist. Dement¬ 
sprechend schrieb M. Blech 1982 zum Ab¬ 
schluss seines Forschungsberiehts zur Kul¬ 
turentstehung, dieser zeige, ,wie sinnlos eine 
Jagd nach den ürsprüngen bleiben muss, die 
nur zu Projektionen unserer Vorstellungen 
von den Anfängen führt“ (ebd. 15). Zur Ge¬ 
schichte u. Vorgeschichte der Bekränzung 
(ebd. 385/421) schrieb er: ,Der Versuch, die 
weitläufige Verwendung der Stephanephorie 
historisch einzuordnen, schließt nicht aus, 
dass man sich schon von jeher mit K. u. 
Zweigen geschmückt hatte. Ebenso wenig 
wie im Allgemeinen lassen die Zeugnisse im 
Besonderen eine Aussage zu, wann zum ers¬ 
ten Male - zu welcher Zeit u. in welcher 
ümgebung - zB. Verstorbene mit K. ge¬ 
schmückt oder Sieger mit ihnen ausgezeich¬ 
net wurden. Schon die Verwendung von 
Zweigen u. K. in spätgeometrischen Toten¬ 
kultdarstellungen erinnerte an die erst seit 
dem 6. Jh. vC. bezeugten Ehrungen der Ver¬ 
storbenen durch Freunde u. Angehörige“ 
(ebd. 410). Religiöse Ursprünge bezweifelte 
bereits R. Ganszyniec 1590, allerdings in ei¬ 
ner petitio principii: ,Jeder Brauch ist ja 
spontan entstanden, also muss auch bis zu ei¬ 
nem gewissen Grade jede spontane Hand¬ 
lung selbst der späteren Zeit uns eher auf 
den Ursprung hinleiten, als die gewundenen 
Betrachtungen der Rechtssitten u. die anti¬ 
quarischen Theorien“. L. Deubner sah für die 
Bekränzung beim Mahle eine profane Erklä- 



1009 


Kranz (Krone) 


1010 


rung ebenso als möglich an wie eine magi¬ 
sche oder religiöse (ArchRelWiss 30 [1933] 
70/104). S. Eitrem warnte ebenfalls vor einer 
Festlegung u. hob die Bedeutung von K als 
Schmuck hervor (Der K. Seine religiös-magi¬ 
sche Bedeutung bei den Griechen u. Römern: 
Serta Hoffilleriana [Zagrabiae 1940] 105/9, 
bes. 108). Dagegen äußerte sich 1964 H. 
Grundmann 617 ganz entschieden: ,Der Ge¬ 
brauch der K. gehört in den Bereich des Kul¬ 
tus. ... Aus dieser kultischen Beziehung lässt 
sich der K. bei Gastmählem u. Wettkämpfen, 
beim röm. Triumphzug u. im Totenkult her¬ 
leiten' (ähnlich Kellermann 27 u. Gariboldi 
34f). Für den kultischen Ursprung von K., 
die beim Mahl getragen wurden, berief sich 
Grundmann 622 auf die o. Sp. lOOTf zitierte 
Athenaiosstelle. Warnen kann die nachträg¬ 
lich religiös aufgewertete röm. corona civica 
(s. u. Sp. 1012). 

B. Nichtchristlich. I. Griechenland, a. All¬ 
tagsleben, Bestattung. Bekränzung von Per¬ 
sonen u. Gegenständen war bei vielen Anläs¬ 
sen des privaten u. öffentlichen Lebens 
selbstverständlich (Blech; Baus). Bei der 
*Hochzeit trugen Braut u. Bräutigam wie 
auch die Gäste K. (Nussbaum 917/23). Nach 
der *Geburt eines Kindes schmückte ein K. 
die Tür. Die Teilnehmer an Symposien tru¬ 
gen regelmäßig K. - Zur * Bestattung wurde 
der Tote bekränzt (o. Bd. 2, 203); die Trauer¬ 
gäste trugen K. erst beim Totenmahl. K.dar- 
stellungen auf * Grabdenkmälern entspre¬ 
chen dem Brauch, an Grabstelen K. aufzu¬ 
hängen. Goldene K., die schon in mykeni- 
schen Gräbern gefunden wurden, waren zT. 
so zerbrechlich, dass sie nicht im Leben ge¬ 
tragen worden sein können. Funde des 9. u. 
8. Jh. stammen meist aus Attika; die Wieder¬ 
aufnahme goldener Grab-K. aE. des 5. Jh. war 
auf Randgebiete griechischer Kultur be¬ 
schränkt. Zum Grabbereich vgl. Baus 113/42; 
Blech 81/108 u. die Denkmälerlisten ebd. 423/ 
7. 

b. Kult. Zum Opfer gehörte der K.schmuck 
von Priestern u. Teilnehmern, ebenso die Be¬ 
kränzung von Altären. Im Kult scheint das 
Material von K. für bestimmte Gottheiten re¬ 
serviert gewesen zu sein: *Efeu- u. Weinran¬ 
ken für Dionysos (*Bakchos), *Lorbeer für 
^Apollon, Myrte für Aphrodite (Venus) u. 
die eleusinischen Gottheiten *Demeter u. 
Kore, Ölzweige für *Athena (Blech 181/267; 
zu K. im Kult der Artemis v. Ephesos s. Har- 
rison 513/6). Doch gab es manche Über¬ 


schneidungen (vgl. die Liste bei Ganszyniec 
1592/4). 

c. Agonale Siegeskränze. Wichtigster Eh¬ 
renpreis aller *Agone war der K. Sein Mate¬ 
rial war je nach Spielstätte unterschiedlich. 
Mehrfach gab es an ein u. demselben Ort 
verschiedene Arten von K., wie auch die 
mythischen Gründer wechseln. Legendäre 
Gründungssagen von Agonen u. Kampfstät¬ 
ten entsprechen den Erzählungen über 
*Gründervon Städten (K. Thraede: o. Bd. 12, 
1109/11). In Olympia wurden für die Sieges- 
K. Zweige einer wilden Olive verwendet, des 
>caX,X,ujTeqpavo5 in der Nähe des Zeustem¬ 
pels. Für die isthmischen Spiele in *Korinth 
sind K. aus Fichtenzweigen, dann Eppich- 
blättem, schließlich wieder aus Fichte über¬ 
liefert, wobei für die K. aus Eppichblättern 
eine aitiologische Verbindung zur Bekrän- 
ziuig mit Eppich bei den Spielen in Nemea 
überliefert ist. Der Sieges-K. aus Lorbeer 
bei den Pythien hängt mit der mythischen 
Rückführung der Spiele auf die Anfänge des 
Apollokults in Delphi zusammen (Blech 127/ 
38 zu den panhellenischen Spielen; ebd. 138/ 
53 zu den übrigen Agonen mit allgemeiner 
Bewertung von Sieges-K.; ebd. 177/81 zur 
seit dem 6. Jh. vC. belegten Rolle der Nike 
als Überbringerin). 

d. Ehrenkränze. Seit dem 6. Jh. vC. ist die 
Verleihung von pflanzlichen Ehren-K. für be¬ 
sondere Leistungen außerhalb von Agonen 
gesichert. In Quellen des 5. Jh. werden Aus¬ 
zeichnungen mit goldenen K. erwähnt, spä¬ 
tere Ehreninschriften nennen die Verdiens¬ 
te, die Anlass zur Bekränzung des Geehrten 
waren, ünter Herrschern hellenistischer 
Zeit entartete das K.gold zur Sondersteuer 
(*Aurum coronarium; Th. Klauser: RömMitt 
59 [1944] 129/53; Blech 153/77). 

e. Diademe hellenistischer Herrscher. Das 
Diadem (Restle 951/5) des siegreichen ''“Alex¬ 
ander ist antik gut belegt (Ritter, Diadem 31/ 
78, bes. 56i). Sein Ursprung ist allerdings un¬ 
sicher: Übernahme vom Ornat der pers. 
Großkönige als Zeichen der Herrschafts¬ 
nachfolge (Michel 50. 124; Ritter, Bedeutung; 
mit antiken Quellen ebd. 292ii) oder Über¬ 
tragung der griech. agonalen Siegerbinde 
(Alföldi, Caesar 112f; H. Beck, Art. Diadem: 
ReallexGermAlt^ 5 [1984] 356f; Ott 161). Die 
Diadochen übernahmen Königstitel u. Dia¬ 
dem so regelmäßig (Ritter, Diadem 79/124. 
128/69), dass beim Versuch des M. Antonius 
iJ. 44 vC., Caesar das Diadem zu überreichen 
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(s. u. Sp. 1013), der semantische Zusammen¬ 
hang mit dem Königtum allgemein bekannt 
war. Unsicher bleibt die Bedeutung des (zT. 
mit dem Diadem verbundenen) Strahlen-K. 
hellenistischer Herrscher Während Alföldi, 
Insignien 257/63 in ihm ein Bild göttlichen 
Lichtglanzes um das Haupt des Königs sah, 
ohne Angleichung des Herrschers an den 
Sonnengott, vermutete Michel 30f. 83f in der 
Alexanderdarstellung spätestens für den 
mittleren Hellenismus eine Angleichung an 
Helios-Kosmokrator (zu den Konsequenzen 
für das röm. Herrscherbild s. u. Sp. 1027f). 
Auch Bergmann nimmt an, ,dass die Strah¬ 
lenaureole der hellenist. Herrscher, genauer 
gesagt die der Ptolemäer u. Seleukiden, 
wirklich die des Sonnengottes meint“ (40/57, 
Zitat: 41; vgl. 113). Den Begriff ,Strahlenau- 
reole“ wählte sie, weil sie bei den Porträts 
der heilenist. Münzprägung keinen Zusam¬ 
menhang zwischen den Strahlen u. dem Dia¬ 
dem erkennen kann u. daher im Gegensatz 
zu römischen Kaiserbildnissen nicht von 
Strahlenkronen sprechen will (Bergmann 13/ 
5 mit Taf. 9). Vielleicht liegt hier nur eine ad¬ 
ditive Darstellungsweise vor. 

f. Mauerkronen. Die *Tyche von *Anti- 
ochia am Orontes, die Eutychides v. Sikyon 
um 296/293 vC. schuf, trug eine Krone in 
Form einer Stadtmauer mit Zinnen oder 
Türmen (Quellen u. Lit.: Deonna 135/40; J. 
Ch. Balty, Art. Antiocheia: LexIconMyth- 
Class 1 [1981] 841). Die literarische Überlie¬ 
ferung wird durch zahlreiche Darstellungen 
dieser Stadtgöttin in der röm. Kaiserzeit ge¬ 
sichert (s. u. Sp. 1029f). Zuvor zeigen Münzen 
des 4. Jh. Mauerkronen bei weiblichen Gott¬ 
heiten, zB. Aphrodite, *Kybele, *Artemis u. 
*Hera (Deonna 149/54). Hierfür ist vorder¬ 
orientalischer Einfluss anzunehmen (ebd. 
154/9; J. Börker-Klähn, Mauerkronenträge¬ 
rinnen in Assyrien im Wandel der Zeiten: H. 
Waetzoldt / H. Hauptmann [Hrsg.], Assyrien 
im Wandel der Zeiten [1997] 227/34), woge¬ 
gen für Ägypten nur andere Kronenformen 
überliefert sind (Ch. Strauss, Art. Kronen: 
LexÄgypt 3 [1980] 811/6). 

II. Rom. a. Ehrenkränze. Die vielfache 
Verwendung von K. setzte sich in Rom fort. 
Bei militärischen Verdiensten wurden K. 
nach dem Anlass der Belohnung unterschie¬ 
den (Or Fiebiger, Art. Corona: PW 4, 2 [1901] 
1636/43; Gudeman 980/3; Baus 146/50; Y. Le 
Bohec, Art. Auszeichnungen, militärische: 
NPauly 2 [1997] 342f): corona graminea aus 


Gras (Rettung eines ganzen Heeres oder 
Volkes); muralis, vallaris oder castrensis 
(Stadteroberung); obsidionalis (Aufhebung 
einer Belagerung); navalis, classica oder 
rostrata (Schiffsbesetzung). Der Triumphator 
trug einen Lorbeer-K.; außerdem wurde die 
goldene corona triumphalis über seinen Kopf 
gehalten, in der Realität von einem Sklaven 
(Quellen: W. Ehlers, Art. Triumphus: PW 7A, 
1 [1939] 506f; vgl. Hölscher 82f Taf. 10, 2), in 
bildlichen Darstellungen meist von Victoria 
(ebd. 80/92; E. Künzl, Der röm. Triumph 
[1988] 87). Die Verbindung von Lorbeer-K. u. 
Triumph wurde aufgelöst, nachdem er zu¬ 
nächst Caesar u. dann auch Augustus als 
ständige Insigne verliehen wurde (Alföldi, 
Insignien 136/40). Besonders wichtig war die 
Krone aus Eichenlaub (corona civica), die ein 
röm. Bürger verdiente, der einem Mitbürger 
das Leben gerettet hatte. Der Senat verlieh 
sie ü. 27 vC. ob cives servatos an Augustus, 
der sie über der Tür seines Palastes an¬ 
brachte (ebd. 128/30 mit Lit.). Dass sie be¬ 
reits zeitgleich in Literatur u. bildlichen Dar¬ 
stellungen mit Jupiter in Verbindung ge¬ 
bracht wurde (ebd.), ist ein gutes Beispiel für 
nachträgliche religiöse ,Überhöhung“ einer 
ursprünglich weltlichen K.auszeichnung. Die 
corona civica erscheint auf Münzreversen 
auch bei weiteren Kaisern des 1. Jh. Zur An¬ 
gleichung von rahmenden K. an die * Imago 
clipeata s. J. Engemann: o. Bd. 17, 1027f. - 
Besonders wichtig u. langlebig war die *Vic- 
toria mit dem K. (zB. beim adventus [*Ad- 
vent]: Hölscher 62/6), die auch unter christli¬ 
chen Kaisern weiterlebte. Auf Münzen ist die 
Bestimmung des K. öfters zusätzlich durch 
die ümschrift VICTORIA AVGVSTI betont; 
wenn der Kaiser den Globus mit der bekrän¬ 
zenden Victoriola in der Hand trägt, versteht 
sie sich von selbst. - Weniger häufig ist das 
ebenfalls in der christl. Kunst weiterlebende 
Motiv der Bekränzung zweier Kaiser mit 
zwei K. durch eine kleine, über ihnen schwe¬ 
bende Victoria (Abb. 1; RomImpCoin 5, 2, 
251 nr. 292; Kent / Overbeck / Stylow 154 nr. 
583 Taf. 129; weitere Beispiele Enge¬ 
mann). - Für das o. Sp. 1010 erwähnte Au¬ 
rum coronarium fanden römische Kaiser mü¬ 
helos immer häufigere Anlässe (Klauser aO. 
[o. Sp. 1010] 140f). Herrscherhuldigungen 
mit K. u. kostbaren Geschenken wurden bis 
in die Spätantike abgebildet (ebd. 143/7; s. u. 
Sp. 1030f). - Die Beziehung der Dornenkrone 
Christi (Mc. 15, 16/9 par.; vgl. Grundmann 
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Abb. 1: Aureus, Münzstätte Cyzicus, ca. 293 
nC., Diocletian u. Maximian von Victoria be¬ 
kränzt. Foto nach Engemann Taf. 8e. 


631f) zu kaiserlichen Ehren-K. ist durch den 
begleitenden Purpurmantel gesichert (G. 
Nitz, Art. Dornenkrönung; LThK® 3 [1995] 
345f: ,Huldigungsparodie*; zur heilsge- 

schichtl. Umdeutung in frühchristl. u. mittel- 
alterl. Zeit Ott 130/3). 

h. Das Diadem. Caesars Ablehnung des 
Diadems, das M. Antonius ihm beim Luper- 
calienfest des Jahres 44 vC. überreichte, ist 
gut bezeugt. Strittig ist allerdings, ob Caesar 
nicht doch das Diadem anstrebte, obwohl er 
die negative Volksstimmung richtig ein¬ 
schätzte (Michel 67f. 94f; Alfoldi, Caesar 
162). Allgemeiner gebraucht wurde es erst in 
tetrarchischer Zeit u. von Konstantin (ders., 
Insignien 266/8; Restle 951f; s. u. Sp. 1027). - 
Hätte Alföldi Recht, dass die Strahlen-K. 
hellenistischer Herrscher keine solaren Be¬ 
züge hatten, dann wäre die bereits bei Vergil 
(Aen. 12, 161/4) belegte, dann langsam an¬ 
wachsende u. im 3. Jh. geläufige Beziehung 
kaiserlicher Strahlenkronen zaim Sonnengott 
(vgl. Alföldi, Insignien 225f. 260/3; Bergmann 
91/281; M. Clauss, Kaiser u. Gott [1999] 376/ 
80) ein Beispiel mehr für nachträgliche reli¬ 
giöse ,Aufwertung‘ eines Herrscherinsigne. 

c. Kränze als agonale Siegespreise. In der 
Kunst von Kaiserzeit u. Spätantike waren 
Wettkämpfe u. Sieger in Mosaiken, Reliefs, 
auf Sarkophagen u. Gegenständen der Klein¬ 
kunst sehr beliebt, entsprechend der allge¬ 


meinen Begeisterung für munera u, alle Ar¬ 
ten von ludi. Zu K. als Siegespreis in literari¬ 
schen u. theatralischen Wettkämpfen s. Baus 
150/3; Blech 143/5. 312/6. In bildlichen Dar¬ 
stellungen kommen neben Blatt-K. als Preise 
der Sieger, seltener auch bei deren Beglei¬ 
tern, Blüten-K. vor, also zum K. geflochtene 
Zweige, aus denen Blüten hervortreten 
(Rumscheid 62/78: ,Blüten-K.‘). Außerdem 
gibt es Darstellungen überdimensionaler, 
korbartiger Preis-K., die nicht auf dem Kopf 
getragen werden konnten (ebd. 79f ein Text 
des Sextus Pompeius Festus zu diesen coro- 
nae donaticiae u. die moderne Lit.). Zu den 
kunstvoll-künstlichen Beziehungen, die Ver¬ 
gil u. Ovid an den Myrten-K. der Venus 
knüpften, V. Buchheit: Gymn 93 (1986) 257/ 
72. 

d. Büstenkronen der Spielgeber. Für die o. 
Bd. 19, 1118f als Insigne von *Kaiserpries- 
tem u. -priesterinnen beschriebenen, über¬ 
wiegend in Kleinasien belegten Büstenkro¬ 
nen wurde aufgrund archäologischer, epigra¬ 
phischer u. literarischer Zeugnisse nachge¬ 
wiesen, dass sie nicht mit einem besonderen 
Amt in Verbindung standen, sondern mit ei¬ 
ner bestimmten Funktion. Die im 2. u. 3. Jh. 
häufigen, im 4. Jh. ganz vereinzelt wieder 
aufgenommenen Kronen mit Götter- u. Kai¬ 
serbüsten zeichneten Personen aus, die sich 
als Sponsoren teurer Spiele verdient ge¬ 
macht hatten (Rumscheid 7/51). 

e. Mauerkronen. Mit einer Krone in Form 
der mit Zinnen oder Türmen versehenen 
Stadtmauer waren neben kaiserzeitlichen 
Darstellungen der Stadtpersonifikation von 
Antiochia (s. o. Sp. 1011) auch die Tuchen an¬ 
derer Städte ausgestattet (L. Villard, Art. 
lyche: LexIconMythClass 8, 1 [1997] 115/25, 
bes. 122f; couronne tourellee; F. Rausa, Art. 
Fortuna: ebd. 125/41). Seit dem 2. Jh. nähern 
sich im Münzbild die Vertreterinnen von 
Städten oder Provinzen mit Mauerkronen 
Hilfe suchend dem Kaiser (Bühl 59). Zu Mün¬ 
zen des frühen 3. Jh. mit stehender lyche 
aus Syrien H. Stern, Le calendrier de 354 
(Paris 1953) 133 (Astarte?). Auch Personifi¬ 
kationen wie zB. Res publica u. Genius mili- 
taris wurden mit Mauerkrone dargestellt (R. 
Vollkommer, Art. Res Publica; LexIcon¬ 
MythClass 7 [1994] 624/6; I. Romeo, Art. Ge¬ 
nius: ebd. 8 [1997] 599/607). Zur Constantino- 
polis s. u. Sp. 1029f. 

III. Jüdisch, a. Altes Testament. 1. Kultbe¬ 
reich, Priesterkronen, Krone der Ihrah. Zum 
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Schmuck der Außenseite des Tempels in Je¬ 
rusalem gehörten K., über deren Raub durch 
Antiochos Epiphanes u. die anschließende Er¬ 
neuerung 1 Macc. 1, 22; 4, 57 berichtet. Pries¬ 
terkronen werden Sach. 6,11 (aus Gold u. Sil¬ 
ber für den Hohenpriester Josua) u. Sir. 45,12 
erwähnt (Kellermann 29; zum Zusammen¬ 
hang zwischen dem K. des Hohenpriesters u. 
der Bekränzung des Bräutigams s. Zimmer¬ 
mann 244). - Die ,Krone der Torah* als bilder¬ 
sprachlicher Ausdruck für Vollkommenheit 
ist erst in der Mischna neben den Kronen der 
Könige u. Priester erwähnt (Avot 4, 13; vgl. 
W. Weinberg, Lex. zum rel. Wortschatz u. 
Brauchtum der dt. Juden [1994] 147; Art. Ke- 
ter: R. J. Z. Werblowsky / G. Wigoder [Hrsg.], 
The Oxford Dict. of the Jewish Religion [New 
York 1997] 397). Erwähnungen realer Kronen 
als Schmuck der Torahbehälter sind erst mit¬ 
telalterlich; die frühesten erhaltenen Bei¬ 
spiele werden in das 16. Jh. datiert (G. M. 
Goldstein, Art. Torah omaments: ebd. 698). 

2. Königskronen. Bezeugt sind Kronen für 
Saul (2 Sam. 1, 10), David (ebd. 12, 30) u. 
Joasch (2 Reg. 11, 12 par.; 2 Chron. 23, 11; 
vgl. Kellermann 28). 

S. Kränze in Alltag u. Bildersprache. Die 
Bekränzung mit Rosen ist in Sap. 2, 8 ein 
Zeichen der Ausgelassenheit der Frevler; 
diese u. nicht der K. wird verurteilt. Cant. 3, 
11 wird Salomos Hochzeits-K. (-kröne) posi¬ 
tiv erwähnt. - Auch bildersprachliche, zT. 
eschatologisch gefärbte Verwendung des K. 
auf dem Kopf lässt erkennen, dass Bekrän¬ 
zung allgemein gebräuchlich war. Hes. 16, 12 
beschreibt die Bekränzung Jerusalems, der 
ungetreuen Braut Gottes. Mahnung u. Lehre 
der Eltern sind ein K. auf dem Kopf (Prov. 
1, 9), die Weisheit setzt einen K. auf das 
Haupt (ebd. 4, 9), eine tüchtige Frau ist die 
Krone ihres Mannes (12, 4); der Herr der 
Heere wird ,für den Rest seines Volkes zu 
einer herrlichen Krone u. einem prächtigen 
K.‘ (Jes. 28, 5f; zur christl. Verwendung die¬ 
ses Bildes in den Oden Salomos s. u. Sp. 
1018), u. die Stadt Zion wird zu Krone u. Dia¬ 
dem in Gottes Hand (Jes. 62, 3). Weitere Bei¬ 
spiele zur Bildersprache; Grundmann 624f; 
Kellermann 30f. 

J. Siegeskränze als eschatologischer Lohn. 
Tugendhafte Kinderlosigkeit wird in der 
Ewigkeit mit einem Sieges-K. geschmückt 
(Sap. 4, 2); die Gerechten werden das Dia¬ 
dem der Schönheit aus der Hand des Herrn 
erhalten (ebd. 5, 16). 


b. Jüdische Apokryphen. Das Tragen von 
K. am *Laubhüttenfest erwähnt Jub. 16, 30; 
vgl. auch 3 Macc. 7, 16. Auch wenn spätere 
Autoren wie Hilarius (tract. in Ps. 136, 6f 
[CSEL 22, 727f]) u. Prokop v. Gaza (in Lev.: 
PG 87, 1, 778/80) eine Beziehung zwischen 
dem Laubhüttenfest u. christlicher Jenseits¬ 
erwartung herstellten (H. Rahner, Griech. 
Mythen in christl. Deutung^ [1992] 263f), ist 
die Bekränzung beim Laubhüttenfest eher 
zufällig überliefert u. schwerlich Vorbild neu- 
testamentlieber Erwähnungen von K. (zB. 
Brekelmans 7/14. 25/30. 37f). Ob es andere 
Gelegenheiten jüdischer liturgischer oder 
festlicher Belcränzung gab, wissen wir 
nicht. - In 4 Macc. werden Märtyrer von der 
siegreichen Gottesfurcht wie Athleten be¬ 
kränzt (17, 11/6; O. Perlen RivAC 25 [1949] 
50). Die agonistische Siegessymbolik ent¬ 
spricht der Philos (s. u. Sp. 1016). Zu weite¬ 
ren jüd. Apokryphen, in denen jenseitige K. 
u. Kronen erwähnt sind, vgl. Brekelmans 
15f. - Schriften aus Qumran erwähnen nicht 
nur die jenseitige Krone des Ruhms (1QS4, 
7; Übers.: A. Läpple [Hrsg.], Die Schriftrol¬ 
len von Qumran [1997] 146), sondern auch 
den K., den der König von Juda sich von de¬ 
nen erhofft, die die Wahrheit sprechen 
(4Q381, 31 [ebd. 362]). 

c. Kaiserzeitliches Judentum. Josephus er¬ 
wähnt neben Diadem u. K. des *Herodes 
(ant. lud. 17, 197; Kellermann 28) die ver¬ 
schiedensten Arten von K.: militärische u. 
agonale Sieges-K. wie auch solche beim 
*Mahl u. Begräbnis (Stellenangaben Grund¬ 
mann 625f). Philo erwähnt mehrfach die Sie- 
ges-K. im Stadion, zT. mit eschatologischer 
Tendenz u. in bildersprachlicher Übertra¬ 
gung (agr. 117/23): Der Lohn im Kampf ge¬ 
gen die Sinneslust ist ein schöner u. rühmli¬ 
cher K. (leg. all. 2, 108). Weitere Stellen 
Philos; Grundmann 627; Brekelmans 45. - 
Bei der *Hochzeit waren die Brautleute be¬ 
kränzt: V. Stritzky 915; Nussbaum 917; Zim¬ 
mermann 244. 

C. Christlich. I. Neues Testament, a. Sie¬ 
geskranz, allgemein. Ein Kampf nach den 
Regeln ist Voraussetzung für den Sieges-K. 
im Wettkampf u. dient als Vorbild für christ¬ 
liches Leben (2 Tim. 2, 5). Jesus wurde we¬ 
gen seines Todesleidens vom Vater mit Herr¬ 
lichkeit u. Ehre bekränzt (Hebr. 2, 7. 9). 
Zahlreiche Beispiele in der Joh.-Apokalyse: 
Der Reiter des weißen Pferdes erhält einen 
K. u. zieht als Sieger aus (Apc. 6, 2); der 
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Thronende, der wie ein Menschensohn aus¬ 
sieht, trägt einen goldenen K. auf dem Kopf 
(14, 14); die Frau mit Sonne u. Mond trägt 
einen K. von zwölf Sternen auf dem Kopf (12, 
1); die goldschimmemden K. auf den Köpfen 
der *Heuschrecken / Rosse dienen als Teil 
des Schreckbildes, ohne selbst positiv oder 
negativ bewertet zu werden (9, 7). 

h. Siegeskranz als eschatologischer Lohn. 
Der Sieges-K. beim Wettkampf im Stadion 
ist ein Vorbild für den K. als jenseitigen 
Lohn der Christen; ,... jene tun dies, um ei¬ 
nen vergänglichen, vwr aber, um einen unver¬ 
gänglichen K. zu gewinnen“ (1 Cor. 9, 24f). 
Zur Abwertung des Systems irdischer Eh¬ 
rungen durch Paulus s. Harrison 518/29. Ab¬ 
lehnung christlichen K.gebrauchs enthält die 
paulinische Antithese nicht. In mehr oder 
weniger deutlichem agonistischen Zusam¬ 
menhang begegnet uns der Jenseits-K. an 
weiteren ntl. Stellen: 2 Tim. 4, 8; Jac. 1,12; 1 
Petr. 5, 4; Apc. 2,10: ,Sei treu bis in den Tod, 
dann werde ich dir den K. des Lebens geben“ 
(töv crcEcpavov xfi? 3, 11. Eschatologi¬ 

scher Lohn sind auch die K. der 24 Ältesten 
in Apc. 4, 4, die ebd. v. 10 zur Huldigung dar¬ 
gebracht werden. Inwieweit für die Erwäh¬ 
nung von Sieges-K. in der Joh.-Apokalypse 
agonistische u. militärische Auszeichnungen 
oder jüdisch-liturgische K. (♦Laubhütten¬ 
fest; s. 0. Sp. 1015f) vorbildlich waren (vgl. 
Brekelmans 21/7 mit Lit.), wissen wir nicht. 
Der Zusammenhang zwischen neutestament- 
licher K.belohnung u. alttestamentlicher u. 
jüdischer Bekränzung von Braut u. Bräuti¬ 
gam, den Zimmermann 448/53 vor allem mit 
einer Deutung von Jac. 1, 12/5 als heterose¬ 
xuelle Versuchung begründen will, bleibt un¬ 
klar. - Die paulinische Gegenüberstellung 
von irdischem Kampf u. jenseitigem Sieges- 
K. wurde in der frühchristl. Literatur unzäh¬ 
lige Male aufgegriffen u. bisweilen ausführ¬ 
lich paraphrasiert (Stellen: Baus 170/5; Bre¬ 
kelmans 27/38). 

c. Bildersprache u. Zusammenfassung. 
Die geliebten Brüder werden als Freude u. 
Ehren-K. bezeichnet (Phil. 4, 1), die Brüder 
als K. des Ruhmes vor Jesus (1 Thess. 2, 
19). - Nirgendwo im NT werden K. u. Be¬ 
kränzung negativ beurteilt. Auch wenn der 
im Jenseits zu erwartende K. mehr gilt als 
der irdische Sieges-K., wird nicht behauptet, 
dieser sei für Christen unerlaubt. 

II. Frühchristliche Literatur des 2. u. 
3. Jh. a. Kränze als jenseitiger Lohn. Die 


Verwendung des K. als Bild des himmlischen 
Lohns für ein entsprechendes christl. Leben 
war im NT vorgegeben u. wurde daher in 
der theol. Literatur von Anfang an rezipiert. 
Ein Sieges-K. als endzeitlicher Lohn wird im 
,Hirten“ des Hermas erwähnt (sim. 8, 2, 1; 
vgl. Baus 174; Brekelmans 27/30), im 4. Esra- 
buch (2, 42/7; Brekelmans 30/5) u. in der 
,Himmelfahrt des Jesaja“ (9, 6/18; Brekel¬ 
mans 35/8). Besonders häufig erscheint das 
Bild des Sieges-K. in Bezug auf die Märtyrer, 
bei denen dieser Siegespreis oft agonistische 
Züge trägt, wie schon in der Passio Poly¬ 
karps (17, 1; 19, 2; Brekelmans 52/7), in den 
bei Eus. h. e. 5 u. in anderen Quellen überlie¬ 
ferten Märtyrerberichten (Baus 180/4; Bre¬ 
kelmans 57/62. 110/27), sowie in den Schrif¬ 
ten Hippolyts u. Cyprians (ebd. 83/109). Da 
sich sehr schnell die Vorstellung durchsetzte, 
Märtyrer gingen unmittelbar nach dem Tode 
in die himmlische Seligkeit ein (o. Bd. 14, 
113/6; *Märtyrer), blieb der K. des Märty¬ 
rers zwar jenseitig, wurde jedoch bisweilen 
vom paulinischen eschatologischen Sieges-K. 
zur gegenwärtigen Auszeichnung (ein Un¬ 
terschied, den Brekelmans zu stark betont, 
bes. 57). Zur Vorstellung eines sogleich beim 
Tode verliehenen Märtyrer-K. passt noch 
weniger als zum eschatologischen Sieges-K. 
die Annahme, das von einigen Autoren des 
späten 2. u. frühen 3. Jh. behauptete Bekrän- 
zungsverbot für Christen (s. u. Sp. 1019f) 
habe allgemeine Geltung besessen. Auch die 
häufig belegte Verwendung des Bildes, 
Christus selbst sei der Sieges-K. der Gläubi¬ 
gen, widerspricht dieser Annahme. In den 
Oden des Salomo -wird der Herr als K. auf 
dem Haupt des Gläubigen bezeichnet (Od. 
Sal. 1, 1/5; 5, 12; Baus 167f). 

b. Justinus Martyr. Zu den paganen Vor¬ 
würfen gegen die Christen, die Justin auf¬ 
zählt, gehört auch, dass sie die ♦Grabdenk¬ 
mäler nicht bekränzen (apol. 1, 24, 2). 

c. Clemens v. Alex. Gegen die Bekränzung 
des Kopfes spricht nach Clemens die Natur 
des Menschen. Gott hat das Sehen u. Riechen 
in den Augen u. der Nase lokalisiert: Wie 
könnte man die Blüten des K. sehen u. ihren 
Duft wahrnehmen, wenn man den K. auf den 
Haaren trägt? (paed. 2, 8, 70, 4 [SC 108, 
140]). Diese eher banale Art der Ablehnung 
des K. (aus der von Gott geschaffenen Na¬ 
tur) kannten auch Tertullian (apol. 42, 6 
[CCL 1, 1571; cor. 5, 1/4 [ebd. 2, 1045f|) u. Mi- 
nucius Felix (Oct. 38, 2). Clemens befürchtet 
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auch eine Abkühlung des Gehirns beim Auf¬ 
setzen des feuchten u. kalten K. (paed. 2, 8, 
70, 2f [138/40]). Hier scheint die positive Wr- 
kung karikiert zu sein, die dem K. beim Ge¬ 
lage von Plutarch u. Athenaios zugeschrie¬ 
ben wurde, nämlich den Kopf beim Weinge¬ 
nuss zu kühlen u. Freude auszudrücken 
(Flut, quaest. conv. 3, 1, 647A; Athen, dipnos. 
15, 675C/E). Die Bekränzung von Toten setzt 
Clemens der von Götterbildern gleich u. 
lehnt sie folgerichtig ab (paed. 2, 8, 73, If 
[144]). Verallgemeinern darf man das alles 
nicht, denn Clemens vei-wendet den K. bil¬ 
dersprachlich ohne Kritik; Der K. der Frau 
ist der Mann, der K. des Mannes die Ehe, die 
Blumen der Ehe sind beider Kinder (ebd. 71, 
1 [140]). Das Bild spricht gegen eine allge¬ 
meine Ablehnung von K. durch den Autor 
(ohne hinreichende Begründung anders 
Schrijnen 315). 

d. Acta Pauli. Die Verheißung an die Hei¬ 
din Artemilla, Christus werde ihr den K. der 
Freiheit aufsetzen, bezieht sich nicht auf jen¬ 
seitigen Lohn u. verrät daher eine Billigung 
des K.gebrauchs (Hennecke / Schneem.® 2, 
228f; Baus 72). 

e. Irenaeus. Wenn Iren. haer. 1, 19, 3 bei 
seinem Nein zu *Christusbildern der Karpo- 
kratianer (o. Bd. 2, 320f; 3, 3) eine Bekrän¬ 
zung erwähnt, so besagt das nichts zum 
K.gebrauch der Großkirche. 

f. Tertullian. 1. Argumentationsweise. Be¬ 
sonders nachdrücklich wollte Ttertullian seine 
Christi. Zeitgenossen davon überzeugen, dass 
sie keine K. tragen u. verwenden dürften, 
vor allem in einer speziellen Schrift De co- 
rona (militis) (CCL 2, 1039/65). Die pole¬ 
mische Diktion wie die Dürftigkeit seiner 
Argumente lassen erkennen, dass seine ri¬ 
gorose Ablehnung keineswegs die Ansicht 
seiner christl. Zeitgenossen wiedergibt, son¬ 
dern deren abweichende Haltung eher bestä¬ 
tigt. Den Einwand, man dürfe sich bekrän¬ 
zen, da die Hl. Schrift es nicht verbiete, 
kehrte er um (cor. 2, 4): Es ist verboten, da 
die Hl. Schrift es nicht befiehlt. Diese Argu¬ 
mentation scheint ihm so wichtig gewesen zu 
sein, dass er sie am Schluss des Abschnitts 
als allgemeingültige Maxime wiederholte: 
,Sed quod non prohibetur ultro permissum 
est‘. Immo prohibetur quod non ultro est 
permissum. Vgl. hierzu Fontaine 61: ,demier 
echange, dialogue au style direct; comique de 
repetition, de symetrie, d’ethopee“. - Außer 
mit der menschlichen Natur (s. o. Sp. 1018f 


zu Clemens v. Alex.) argumentiert Tertullian 
mit einer angeblich vorhandenen Tradition 
des K.verbots u. mit dem idololatrischen 
Charakter des K. 

2. Eine Tradition des Verbots von Krän¬ 
zen? Seine Behauptung, dass im Christen¬ 
tum K. stets abgelehnt wurden, kann Tertul¬ 
lian nicht belegen. Wäre sie zutreffend gewe¬ 
sen, hätte er dem Verbot keine eigene 
Schrift widmen müssen. Obwohl er angibt, 
das Verbot werde von jedem Christen be¬ 
folgt (cor. 2, 1), wendet er sich offenbar ge¬ 
gen eine größere Zahl von Gläubigen, die 
eine andere Haltung einnehmen (ebd. 1, 4). 
Er bezeichnet sie ironisch als coronarii isti 
(7, 1). Zur Frage nach Realität oder Wunsch¬ 
denken vgl. Fredouille 111. 

3. Die Beziehung des Kranzes zum Götzen¬ 
dienst. Bekränzung wurde, so Tertullian, von 
Dämonen eingeführt (cor. 7, 7/9; vgl. P. G. 
van der Nat, Art. Geister: o. Bd. 9, 739). So 
auch andere Dinge, die aber weiter benutzt 
werden, weil sie notwendig sind, wie Schrift, 
Musik, Medizin u. Schifffahrt, u. deren Ge¬ 
brauch die Hl. Schrift bezeugt. Anders die 
imnötige Bekränzung, die im AT u. im Leben 
Christi nicht zu finden ist (cor. 8). Im Folgen¬ 
den führt Tertullian Personen u. Gegen¬ 
stände des AT an, bei deren Beschreibung 
seiner Meinung nach K. erwähnt sein müss¬ 
ten, hätte es sie gegeben. In dieser Argu¬ 
mentation e silentio fehlt auch der Tempel 
Gottes nicht, im Gegensatz zur o. Sp. 1015 
angeführten Passage in 1 Macc. (cor. 9, If). 
Da Bekränzung in der Hl. Schrift nicht er¬ 
wähnt sei, gehöre sie zur Idololatrie (*Göt- 
zendienst). Tertullian nennt die wichtigsten 
Anlässe einer Bekränzung u. beschreibt aus¬ 
führlich ihre von ihm auch in anderen Schrif¬ 
ten (zB. idol, 8, 5 [CCL 2, 1107]) dargelegte 
Zugehörigkeit zu den heidn. Götzen, die sie 
für Christen unannehmbar macht. Er unter¬ 
schlägt nicht, dass er sich hierzu auf die um¬ 
fassenden Kenntnisse eines Claudius Satur- 
ninus stützen kann, der eine Schrift De coro- 
nis verfasste (cor. 7, 6f). Die Frage, ob für 
seine nichtchristl. Zeitgenossen der K. tat¬ 
sächlich immer kultische Bedeutung besaß 
oder nicht vielfach nur als Zeichen für 
Freude u. Ehrung oder als Rangabzeichen 
angesehen wurde, durfte Tertullian natürlich 
nicht stellen, ohne seine eigene Argumenta¬ 
tion ad absurdum zu führen. 

4. Der Kranz bei Soldaten, Beamten u. in 
den Spielen. Besonders entschieden verwarf 
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Tertullian den K. von Soldaten, zumal er Mi¬ 
litärdienst aus zahlreichen Gründen als mit 
dem Christentum fast unvereinbar ansah 
(ebd. llf; vgl. hierzu die einschlägige Lit. bei 
Ruggiero XLIV/XLVIII u. seinen Anhang ,I 
cristiani, la guerra e la pace‘ 133/59). In idol. 
hatte Tertullian zum Kriegsdienst einen noch 
rigoroseren Standpunkt eingenommen (cor. 
19; vgl. Waszink / van Winden 269/74, bes. 
270/2 zu den Unterschieden zwischen idol. u. 
cor.). Als Einleitung benutzte Tertullian in 
cor. den Bericht über einen Soldaten, der an¬ 
lässlich eines donativum das Tragen des K. 
verweigert (1, 1/5; zur Lokalisierung des Er¬ 
eignisses Schöllgen 235/9). Falls die Erzäh¬ 
lung historisch wäre (zu Anzeichen für eine 
Fiktion Bayet 24f), könnte sie nur zeigen, 
wie gefährlich rigorose Forderungen wie 
jene Tertullians werden konnten. Die Ableh¬ 
nung der K., die von Mitgliedern der führen¬ 
den ordines u. Magistraten getragen wurden, 
führt ähnlich wie bei den Soldaten dazu, 
Christen solche Ämter zu verweigern (cor. 
13, 1/6; zu den Adressaten dieser Polemik 
Schöllgen 169/71). Auf die K. bei Spielen 
(agonisticae causae) geht Tertullian in cor. 
nur sehr kurz ein (13, 6), gewiss weil er 
gegen die Spiele bereits eine erhaltene lat. 
Schrift (spect.) u. eine verlorene griech. 
verfasst hatte (Hinweis ebd. 6, 3). In spect. 
betont er den Zusammenhang von agonis- 
tischen K. mit Idololatrie besonders (II, 
2 [CCL 1, 238]; vgl. auch 7, 2f [233]; 12, 6 
[239]; 18, 3 [243]). Zur Datierung u. zum 
Adressatenkreis der griech. Version G. 
Schöllgen: JbAC 25 (1982) 22/7; Turcan 37. 
45. 

5. Sonstige Verwendung von Kränzen. Ei¬ 
gene Abschnitte widmet Tertullian der Be- 
kränzung von Toten (cor. 10, 1/4) u. dem Ge¬ 
brauch von K. bei der ^Hochzeit (13, 4f). 
Baus zu Letzterem: ,Es ist gerade das in al¬ 
ler Schärfe vorgetragene Urteil Tertullians, 
das zeigt, dass manche Christen seiner Zeit 
vor dem Gebrauch des Hochzeits-K. nicht zu¬ 
rückschreckten“ (99 gegen Schrijnen 316). 
Die Bekränzung von Türen behandelt idol. 15 
(CCL 2, 1115/7) ausführlicher u. auch auf¬ 
schlussreicher als cor. 13, 9: Während hier 
einfach der Verzicht behauptet wird (at enim 
christianus nec ianuam suam laureis infama- 
bit), zeigt idol. 15, dass Tertullian mit seiner 
Ablehnung nicht etwa die Ansichten zeitge¬ 
nössischer Christen wiedergibt. Vielmehr 
sieht er ihr Verhalten als sündhaft u. götzen¬ 


dienerisch an u. will es ändern. Räumt er 
doch gleich zu Beginn ein, man könne mehr 
Türen von Heiden ohne Lampen u. K. finden 
als solche von Christen (ebd. 15, 1 [1115; 
Waszink / van Winden 50f]): sine lucernis et 
laureis (zur Formulierung vgl. uxor. 2, 6, 1 
[CCL 1, 390]: ianua laureata et lucemata). 
Die laurea sind keine Lorbeergirlanden, son¬ 
dern K., wie aus einer Erzählung hervor¬ 
geht, mit der Tertullian die göttliche Sank¬ 
tion des Verbots veranschaulichen will (idol. 
15, 7f [ebd. 2, 1116]). Dieses Beispiel, in dem 
ein persönlich unschuldiger christl. Hausherr 
im Traum empfindlich bestraft wird, weil 
seine Diener in seiner Abwesenheit ohne 
seine Anordnung oder sein Wissen die Tür 
bekränzten, zeigt anschaulich den Extremis¬ 
mus des Autors. 

6. Kränze als Lohn im Jenseits. Im letzten 
Kapitel seiner K.schrift zeigt Tertullian an¬ 
hand der oben zitierten Stellen des NT, vor 
allem der Apokalypse, worin der jenseitige 
Lohn des Christen besteht, der sich zu Leb¬ 
zeiten vom K. femhält: im K. des Lebens. Er 
erwähnt eine Verheißung jenseitiger Be¬ 
kränzung auch in anderen Schriften (zB. 
praescr. 29,3 [ebd. 1, 209f]; fug. 1, 5 [2, 2136]; 
mart. 3, 3 [1, 5]; scorp. 6, 2 [2, 1079]). Der 
Widerspruch, dass ausgerechnet ein Bildzei¬ 
chen, das die Belohnung der Christen nach 
dem Tode versinnbildlicht, von ihnen im irdi¬ 
schen Leben nach Ansicht dieses Autors nie¬ 
mals verwendet werden darf, wird in Kom¬ 
mentaren u. Sekundärliteratur kaum thema¬ 
tisiert, vielleicht, weil er allzu offensichtlich 
ist. Den Höhepunkt seiner Polemik bildet 
der letzte Abschnitt der Kschrift. Hatte der 
Autor als Einleitung die Erzählung vom 
christl. Soldaten benutzt, der den K. verwei¬ 
gerte, so bietet er zum Abschluss die Be¬ 
schreibung einer K.ablegung durch den miles 
im dritten Weihegrad des Mithraskults (cor. 
15, 3f [ebd. 1065]; vgl. zB. Bayet 31; Fre- 
douille 110; R. Merkelbach, Mithras [1984] 
95f). Durch diese * Initiation will der diabolus 
die Christen beschämen (vgl. Fredouille 110: 
,si le Soldat de Mithra est capable d’un tel 
geste, ä plus forte raison le Soldat de Dieu“; 
ähnlich Ruggiero 115). Ob dieser Ritus tat¬ 
sächlich existierte oder von Tertullian als 
Pendant zur Eingangserzählung erfunden 
wurde, muss offen bleiben; erwähnt ist er in 
der antiken Literatur sonst nicht. 

7. Zusammenfassung. In Bezug auf Ter¬ 
tullians Verwerfimg aller Arten von Vergnü- 
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gungen des Circus, Amphitheaters u. Thea¬ 
ters in seiner Schrift De spectaculis wurde 
mehrfach notiert, dass seine Polemik erfolg¬ 
los war u. bleiben musste (zB. Castorina 
LXXX: ,La causa e perduta in partenza [e 
infatti, di pagine e di editti sugli spettacoli, 
gli scrittori e i vescovi cristiani continuarono 
a pubblicarne per secolivgl. auch TYircan 
62/8). Die von Tertullian als Ersatz angebote¬ 
nen Vergnügungen für die Christen entbehr¬ 
ten jeder sinnlichen Attraktivität u. waren 
künstlich (Castorina 373; Turcan 313; G. 
Schöllgen: RömQS 77 [1982] 29; dagegen 
ohne überzeugende Argumente A. Kessler: 
Freiburger Zs. für Philos. u. Theol. 41 [1994] 
330/53). - Es fehlt eine ähnlich dezidierte 
Feststellung, dass Tertullian auch in De co- 
rona vergeblich argumentiert hat. Zwar 
schrieb Baus, der sich besonders intensiv mit 
Tertullians Äußerungen zum K. beschäftigte; 
,Auf der einen Seite lässt die Schärfe seiner 
Sprache vermuten, dass der Kgebrauch 
doch unter Christen seiner Zeit verbreitet 
war, auf der andern warnt die Art seiner 
Stellungnahme vor der Annahme, seine Mei¬ 
nung sei allgemein verbreitet oder gar die of¬ 
fiziell kirchliche gewesen“. Doch er fährt 
dann fort: ,Wie weit sein Einfluss in dieser 
Frage gereicht hat, lässt sich im Einzelnen 
nicht entscheiden“ (73; o. Bd. 2, 210: ,nach- 
trägliche Angleichung“). Fontaine fand zwar 
deutliche Worte zur Methode des Autors: ,On 
voit alors la dialectique degenerer en eristi- 
que, le parallele en coq-ä-l’äne, et l’adver- 
saire succomber sous des formules ä scan- 
dale, plus fracassantes que substantielles“ 
(20), doch auf die Wirkungslosigkeit der 
Schrift ging er ebenso wenig ein wie Rug- 
giero. Da die Frage im 3. Jh. kaum noch erör¬ 
tert wurde (hier liegt der wesentliche Unter¬ 
schied zu den ludi u. munera), im 4. Jh. 
christlicher K.gebrauch in verschiedenen Be¬ 
reichen ganz selbstverständlich auftritt u. im 
5. u. 6. Jh. nur noch vereinzelt gegen ihn po¬ 
lemisiert wurde, hat Tertullian offenbar 
keine Wirkung gehabt. In Bezug auf *Girlan- 
den hat Turcan mit Hinweis auf die Beispiele 
in der Malerei christlicher *Katakomben ge¬ 
zeigt, dass ,der Rigorismus Tertullians u. sei¬ 
nesgleichen nicht Schule gemacht“ hat (o. 
Bd. 11, 12). 

g.'Minucius Felix. Zum Argument aus der 
Natur des Menschen gegen die Bekränzung 
(Oct. 38, 2) s. o. Sp. 1018. Bekränzung von 
Toten wird als unsinnig bezeichnet u. dem 


verwelkenden Toten-K. der erhoffte immer¬ 
grüne im Jenseits gegenübergestellt (Oct. 
3f). Auch hier ist die Argumentation trivial: 
Tote verlangen keine K. u. können sich nicht 
über sie freuen. 

h. Cyprian. Wenn der Bischof das Verhal¬ 
ten standhafter Christen lobt, die sich dem 
Opferzwang widersetzten u. die dazugehöri¬ 
gen K. ablehnten, so ist der kultische Zusam¬ 
menhang so eindeutig, dass es nichts für eine 
innerkirchliche Praxis besagt (laps. 2 [CSEL 
3, 1, 238]; Baus 56f zu einem entsprechenden 
Ereignis in der Pass. Pion. 18, 4 [54 Knopf / 
Krüger]). 

in. Literatur des U. Jh. Vom 4. Jh. an be¬ 
zeugen zahlreiche bildliche Darstellungen die 
Christi. Verwendung von K. (s. u. Sp. 1025/ 
32). Hier ergänzend einige literarische Äuße¬ 
rungen. 

a. Eusebius u. Prudentius. In den Marty¬ 
riumsberichten Eusebs ist der K. nicht nur 
himmlischer Lohn (s. o. Sp. 1017f); die Mar¬ 
tyrien selbst sind der K., der dem Vater dar¬ 
gebracht wird (h. e. 5, 36). Ebenso bezeich- 
nete Prudentius (Ende 4. Jh.) im Ditto- 
chaeum Stephanus u. sein Martyrium als 
prima corona (Prud. tituli 176: R. Pillinger, 
Die Tituli Historiarum oder das sog. Ditto- 
chaeon des Prudentius [Wien 1980] 109). 

b. Ephram der Syrer. Einerseits lehnte 
Ephräm die Bekränzung von Türen ab (Baus 
70), andererseits befürwortet eine Ephräm 
zugeschriebene Rede über * Jonas das Pflü¬ 
cken von *Blumen für K. u. erwähnt Hoch- 
zeits-K. ohne Missbilligung (977f [CSCO 312 / 
Syr. 134, 24]; s. hierzu u. Par. Baus 102; o. 
Bd. 18, 685). 

c. Gregor v. Naz. Wie Ephräm lehnte auch 
Gregor die Bekränzung von Türen ab (or. 38, 
5 [SC 358,110]), bestätigte jedoch die Bekrö¬ 
nung der Braut durch den Priester (ep. 231, 
5 [GCS Greg. Naz. 166]; vgl. v. Stritzky 924; 
Nussbaum 998 mit zeitgenössischen u. späte¬ 
ren Par.). 

d. Gregor v. Nyssa. Dass er den Hoch- 
zeits-K. guthieß, geht aus dem bildersprach¬ 
lichen Vergleich des Gebets mit dem K. der 
Brautleute hervor (or. dom. 1 [GregNyssOp 
7, 2, 8, 29]). Er lehnte Gebete ab, mit denen 
man irdischen Ruhm u. Ehre erreichen 
wollte (ebd. 1 [7, 2, 13, 27/14, 3]). Hier ist der 
agonistische K. ein Beispiel unter vielen, 
verworfen wird jedoch nicht das Streben 
nach dem K (Baus 159), sondern das Gebet 
um Gottes Hilfe zu seiner Erlangung. Der 
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Wettlauf ist Vorbild auch für Gregors Äuße¬ 
rung zur Verfolgung: Hier ist der Herr zu¬ 
gleich Kampfordner u. Sieges-K. (beat. 8, 6 
[GregNyssOp 7, 2, 170, 9fl; Baus 168). In sei¬ 
ner Grabrede auf Kaiserin Placüla vJ. 386 er¬ 
wähnt Gregor den Tausch des irdischen, mit 
Steinen verzierten K. gegen den K der Glo¬ 
rie (PG 46, 889C). 

e. Basilius v. Caesarea. Die beiläufige Er¬ 
wähnung von K. bei seiner Beschreibung ei¬ 
nes ausgelassenen Symposiums lässt ihre 
Akzeptanz bei seinen christl. Zeitgenossen 
erkennen (hom. 14, 6 [PG 31, 456f|; Baus 78f). 
Abgelehnt werden in dieser Rede gegen die 
Trunkenbolde die Ausschweifungen bei den 
Trinkgelagen, nicht die Bekränzung. 

/. Joh. Chrysostomus. Die allegorische 
Deutung des Hochzeits-K. als Zeichen des 
Sieges der Brautleute über sündhafte Lust 
bringt eine selbstverständliche allgemeine 
Akzeptanz der Bekränzung zum Ausdruck 
(in 1 Tim. hom. 9, 2 [PG 62, 546]; v. Stritzky 
924; Nussbaum 998; weitere Stellen Baus 
lOlfsT). 

g. Ambrosius. Der Mailänder Bischof er¬ 
wähnt zum sechsten u. letzten Schöpfungs¬ 
tag, dass bei den Spielen erst am letzten Tag 
die Entscheidung über den Sieges-K. fallt 
(hex. 6, 1, 1 [CSEL 32, 204]). Vereinzelte 
griech. Quellen hierfür, zB. bei Bakchylides, 
werden jedoch durch zahlreiche Belege für 
die sofortige Bekränzung am Ende der Ein¬ 
zelwettkämpfe entkräftet (hierzu ausführlich 
Blech 9f). Das kaiserl. Diadem ist für Ambro¬ 
sius so selbstverständlich, dass er *Helena, 
die Mutter Konstantins I, besonders rühmte, 
weil sie die Nägel des Kreuzes Christi als 
Schutzmittel in das kaiserl. Diadem einfügte 
(obit. Theod. 41/9; positiv dazu auch Joh. 
Chrys. expos. in Ps. 109, 6 [PG 55, 274]; J. 
Engemann, Deutung u. Bedeutung früh- 
christl. Bildwerke [1997] 166f). 

h. Paulinus v. Nola. Anlässlich der Auf¬ 
forderung zur Feier des Festtages des hl. 
Felix erwähnt der Bischof auch die K, mit 
denen das Grab des Märtyrers zu schmücken 
sei (carm. 19, 113 [CSEL 30, 50]). 

j. Synode v. Elvira. Aus cn. 55 (11 Vives) 
geht keine Stellungnahme gegen Bekrän¬ 
zung hervor, sondern Widerstand gegen die 
Übernahme heidnischer Kultämter, die mit 
Bekränzung verbunden waren (Baus 64f mit 
Lit. u. weiteren Beispielen). 

IV. Bildliche Darstellungen, a. Sejmlkrale 
Kranzdarstellungen. Der Grabbereich wird 



Abb. 2: Syrakus, Mus. Arch., Sarkophag der 
Adelphia, Magierhuldigung. Foto nach Repert- 
ChrAntSark 2 Taf. 10, 2. 


aus zeitlichen Gründen an den Anfang ge¬ 
stellt, da die frühesten Beispiele für Grab¬ 
denkmäler u. -Inschriften mit K.darstellun- 
gen (*Aberkios, Licinia Amias) aus dem frü¬ 
hen 3. Jh. stammen (Baus 175f; J. Engemann: 
o. Bd. 7, 1029f). Seit konstantinischer Zeit 
trägt das Grab des auferweckten Lazarus in 
Darstellungen auf Sarkophagen öfter einen 
K. im Giebel (Totenerweckung). In Anleh¬ 
nung an imperiale Bilder des *Aurum coro- 
narium (s. o. Sp. 1010) erhält das Geschenk 
des Anführers bei der Huldigung der drei 
Magier die Form eines K. (Abb. 2; Klauser 
aO. [o. Sp. 1010] 147/9). Seit der Mitte des 

4. Jh. erscheint mehrfach in der Mitte der 
Sarkophagfront über dem Siegeszeichen des 
Kreuzes ein vom K. gerahmtes Christo- 
gramm. Auf einem Sarkophag dieser Gruppe 
gibt es eine singuläre Szene, die im Kontext 
nur die Dornenkrönung (s. o. Sp. 1012f) dar¬ 
stellen kann; doch ist der K., den ein Soldat 
über den Kopf Christi hält, ein Lorbeer-K. 
(RepertChrAntSark 1, 48f nr. 49; Ott 133). 
Seit dem späten 4. Jh. werden auf Sarkopha¬ 
gen Apostel von einer *Hand aus dem Him¬ 
mel gekrönt (zB. RepertChrAntSark 2, 49f 
nr. 143; 3, 35/7 nr. 49f; 240f nr. 504; Ott 51 Taf. 
3; zum Ursprung in imperialer Bildwelt s. u. 
Sp. 1028, zur Verwendung des Motivs in mo¬ 
numentaler christl. Kunst s. u. Sp. 1028f). 
Auf dem Sarkophag des Catervius gilt der 
K. den beiden Verstorbenen (RepertChrAnt¬ 
Sark 2,52/4 nr. 148). Außerdem bringen Apos¬ 
tel Christus bzw. einem Christussymbol K. 
dar: zB. ebd. 1, 57 nr. 59; 127 nr. 208; 2, 46 nr. 
136; 119 nr. 382; 120f nr. 389; 3, 48 nr. 64. Im 

5. /6. Jh. fand dieses Bildmotiv weite Verbrei¬ 
tung in monumentalem Kirchendekor (s. u. 
Sp. 1027/32). 
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h. Siegeskränze bei Wettkämpfen. Darstel¬ 
lungen des 4. bis 6. Jh. von siegreichen 
Wagenlenkem mit Palmzweig u. K. lassen 
erkennen, dass die Verwendung von K. als 
Siegespreis die kaiserzeitl. Tradition fort¬ 
setzte (Beispiele: A. Cameron, Porphyrius 
the charioteer [Oxford 1973]; K. Dunbabin, 
The victorious charioteer on mosaics and re¬ 
lated monuments: AmJournArch 86 [1982] 
65/89). Ob der K. in der Hand eines Kaisers 
auf der Südwestseite des Sockels des Theo- 
dosiusobelisken in * Konstantinopel als Preis 
für die im Relief dargestellten Musiker u. 
Tänzer gedacht ist oder dem Herrscher 
selbst dargebracht wurde, ist fraglich (Lit. u. 
Diskussion S. Rebenich, Zum Theodosius- 
obelisken in Kpel: IstMitt 41 [1991] 459/ 
61). - Die Überreichung eines K. an den 
Märtyrer Vitalis durch Christus im Apsismo¬ 
saik von S. Vitale in Ravenna (Mitte 6. Jh.) 
knüpft an die Ehmng von Siegern an, ist al¬ 
lerdings ein Unikum im Denkmälerbestand 
(Deichmann, Bauten Taf. 352; ders., Ravenna 
2, 2, 165; Ihm 27. 163/5). 

c. Der Kranz in Herrscherbüdem u. in re¬ 
ligiöser Kunst seit Konstantin 1.1. Kranz u. 
Bekränzung des Kaisers. Einen nahtlosen 
Übergang vom paganen zum christl. K.ge- 
brauch zeigen konstantinische Münzprägung 
u. Kunst. Bereits 306 trägt Konstantin als 
Caesar wie die Tetrarchen den Lorbeer-K., 
den er beibehält, bis er sich seit 325 regelmä¬ 
ßig mit dem Diadem darstellen lässt (zum 
Diadem: Restle 951f; Beck aO. [o. Sp. 1010] 
359/63). Daneben erscheint Konstantin I zwi¬ 
schen 306 u. 324 auf Multipla mehrfach, eben¬ 
falls in Nachfolge früherer Herrscher, mit 
der Strahlenkrone des Sol. Die Nachricht bei 
Joh. Malalas (chron. 13, 7 [245 Thurn]), die 
Statue auf der Konstantinssäule in Kpel 
habe eine Strahlenkrone getragen, lässt sich 
nicht verifizieren. Ohnehin handelt es sich 
bei dieser Figur um eine Spolie (o. Bd. 3, 350/ 
2; Bergmann 284/6; M. Wallraff, Christus 
verus sol = JbAC ErgBd. 32 [2001] 133f; A. 
Berger, Art. Konstantinopel: o. Sp. 445f). 
Eine Zeichnung Melchior Lorichs vom So¬ 
ckelrelief dieser Säule dürfte ein Büstenbild 
Konstantins mit Strahlen-K. innerhalb eines 
K. darstellen; die Spätdatierung o. Bd. 14, 
987 ist irrig (R. H. W. Stichel, Zum Posta¬ 
ment deF Porphyrsäule Konstantins d. Gr. in 
Kpel: IstMitt 44 [1994] 317/27). - Victoria 
mit K. u. Palmzweig schmückt Münzrücksei¬ 
ten, geht dem Kaiser beim Adventus voran 


(zB. Multiplum von 313: R.-Alföldi nr. 118 
Abb. (50; Kent / Overbeck / Stylow nr. 629 
Taf. XXIV) oder bekränzt ihn selbst (zum 
Adventus ausführlich Nussbaum 965/78, zur 
Rolle der Victoria ebd. 970f). Die Bekrän¬ 
zung Konstantins durch Victoria erscheint 
im Relieffries des Konstantinsbogens in Rom 
(H. P. L’Orange / A. v. Gerkan, Der spätant. 
Bildschmuck des Konstantinsbogens [1939] 
62 Taf. 4a. 8a) u. auf der Rückseite des Sil¬ 
bermedaillons von 315, auf dessen Vorder¬ 
seite der Helm Konstantins ein Christo- 
gramm trägt (R.-Alföldi Abb. 61; Kent / 
Overbeck / Stylow nr. 632 Taf. 136; Restle 
960; spätere Beispiele, zB. Solidi u. Multipla 
von 324/26 R.-Alföldi nr. 295/9 Abb. 210/2. 
228). - Die Deutung der ,Vittoria cristiana“ 
mit Palmzweig u. K. in den Fußbodenmosai¬ 
ken der Südhalle von **Aquileia (RAC 
Suppl. 1, 548) bleibt umstritten (Lit. ebd. 
549). Dagegen besteht in der Interpretation 
eines heute in Berlin befindlichen östl. Mar¬ 
morreliefs des frühen 5. Jh. Einstimmigkeit 
(A. Effenberger / H.-G. Severin, Staatl. Mu¬ 
seen zu Berlin. Das Mus. für spätant. u. byz. 
Kunst [1992] 108f nr. 32). Hier sind Motive 
der Herrschersymbolik (Thron, Diadem u. 
Chlamys mit Rundfibel) auf Christus über¬ 
tragen. 

2. Die Bekränzung aus dem Himmel. Ein 
möglicherweise neues christl. Bildmotiv 
stellt die Bekränzung durch eine Hand aus 
dem Himmel dar: Auf dem großen Multiplum 
in Wien von 326/27 (RomImpCoin 7 [1966] 
576 nr. 42) werden die beiden Caesares zu 
Seiten Konstantins von Virtus bzw. Victoria 
bekränzt, dieser selbst erhält ein Diadem 
von der Hand Gottes aus einem Kreisseg¬ 
ment als Himmelsandeutung (R.-Alföldi nr. 
148 Abb. 214; J. R. Fears, Art. Gottesgna- 
dentum: o. Bd. 11, 1141; Kötzsche 421f mit 
Abb. 7; ebd. 423 zum Weiterleben des Motivs 
im imperialen Bereich; Ott 47f; M. R.-Alföldi, 
Bild u. Bildersprache der röm. Kaiser [1999] 
203/5 Abb. 256). Neu ist hierbei allerdings 
nur die Bekränzung durch eine Hand, da be¬ 
reits in tetrarchischer Zeit Herrscher durch 
den *Adler des Zeus aus der Höhe bekränzt 
wurden (zu den einschlägigen Bildern in 
Thessaloniki u. Luxor o. Bd. 14, 1007 Abb. 3). 
Dieses imperiale Bildmotiv der Bekränzung 
durch eine himmlische Hand verschwindet 
nach dem 5. Jh. aus der Herrscherikonogra¬ 
phie, lebt jedoch in sepulkralen (s. o. Sp. 
1026) u. religiösen Darstellungen weiter. Bei 
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Abb. 3: Cittä del Vat., Mus. sacro, Goldglas- 
Schalenboden, PETRVS u. PAVLVS von 
CRISTVS bekränzt. Foto nach Engemann Taf. 
8a. 


Letzteren erscheint eine Hand mit K. über 
Christus oder seinen Symbolen Kreuz u. 
Christogramm, über Märtyrern, Maria u. an¬ 
deren Heiligen (Beispiele bis zum 7. Jh. 
Kötzsche 442/4; Ihm 217 Index s. v. corona- 
tio; Ott 49f). 

3. Gleichzeitige Bekränzung von zwei Per¬ 
sonen. Das Bildmotiv der Bekränzung 
zweier Kaiser durch eine kleine Victoria (s. o. 
Sp. 1012) wurde im 4. Jh. im Goldfoliendekor 
römischer Trinkschalen in verchristlichter 
Form aufgenommen. Die Goldgläser zeigen 
Eheleute oder ein Heiligenpaar, die durch 
eine kleine, zT. namentlich bezeichnete 
Christusgestalt bekränzt werden, die zwi¬ 
schen ihren Köpfen schwebt (Abb. 3; weitere 
Beispiele Engemann; Baus 103/8 zur Diskus¬ 
sion ,Hochzeits-K. oder Sieges-K.‘; Ott 98/ 
101). In der Mitte des 6. Jh. erscheinen sol¬ 
che Darstellungen auch in der monumentalen 
Kunst: In den Nebenapsiden der Basilika 
von Porec (Parenzo) bekränzt Christus in 
dieser Weise je zwei Bischöfe bzw. Märtyrer 
(Abb. 4; G. Cuscito / L. Galli, Parenzo [Pa- 
dova 1976] 93 Abb. 26; M. Prelog, Die Eu- 
phrasius-Basilika v. Porec [Zagreb 1986] Taf. 
15/20; Ihm 167/9 nr. 26, außerdem 89 Abb. 23 
[Bleimedailloh Cittä del Vat., Mus. sacro]; 
Ott 275 nr. 33b. c Taf. 10). 

Mauerkronen. Seit der Weihe von Kpel 
wurde besonders häufig die Personifikation 



Abb. 4: Poreö (Parenzo), Basilica Eufrasiana, 
Mosaik, zwei Heilige von Christus bekränzt. 
Foto Engemann. 


dieser Stadt mit einer Mauerkrone darge¬ 
stellt (Beispiele: Bühl), wobei ursprünglich 
mit Tyche verbundene, über die Bedeutung 
als Personifikation hinausgehende Vorstel¬ 
lungen nicht mehr nachzuweisen sind. Beim 
Nebeneinander von Roma u. Constantinopo- 
lis trägt Erstere in der Regel einen Helm, 
Letztere die Mauerkrone, bis sie gegen Ende 
des 4. Jh. mehrfach durch den Helm der 
Roma angeglichen wird (ebd. 64. 146). Die 
Mauerkrone ist jedoch kein auf die Tyche 
von Kpel beschränktes Attribut. Zwar ist im 
*Kalender (II) von 354 die östl. Hauptstadt 
als einzige der vier Städte mit dieser Krone 
dargestellt (Stern aO. [o. Sp. 1014] Taf 2f; 
Bühl 80/6 Abb. 47/50), doch tragen unter den 
vier Silberstatuetten vom Esquilin Rom u. 
Kpel einen Helm, Antiochia u. Alexandria 
die Mauerkrone (K. J. Shelton, The Esquiline 
treasure [London 1981] Taf 35/43; Bühl 107/ 
20 Abb. 58/61). Auf der Südseite des Sockels 
der Arcadiussäule haben zahlreiche Personi¬ 
fikationen von Städten oder Provinzen die 
Mauerkrone (o. Bd. 14, 1008 Abb. 8; Bühl 
266/9), ebenso viele der namentlich bezeich- 
neten Provinzen u. Diözesen in der Notitia 
dignitatum (P. C. Berger, The insignia of the 
Notitia dignitatum [New York 1981] Abb. 2. 
22. 47. 67f 87; Bühl 254/65). Noch später sind 
auf einem Goldkelch in New York, Metr. 
Mus., alle vier Personifikationen (Rom, Kpel, 
Alexandria, Kypros) mit Mauerkrone darge¬ 
stellt (K. J. Shelton, Imperial Tyches: Gesta 
18 [1979] 27/38; Bühl 121/4). 

S. Huldigung mit Kränzen für den Kaiser 
Vj. für Christus. Der Ursprung des Motivs 
kann im imperialen Bereich vermutet wer- 
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den (Ihm 19), obwohl Sarkophage, auf denen 
Apostel Christus mit K. huldigen (s. o. Sp. 
1026), etwas früher zu datieren sind als die 
Kaiserhuldigung von Senatoren mit K. auf 
der Ostseite des Sockels der Arcadiussäule 
in Kpel (überliefert durch Zeichnung im 
,Freshfield-Codex‘: o. Bd. 14, 996. 1008 Abb. 
9). Als Beispiele für die Herrscherhuldigung 
mit K. sind noch die Thekai auf dem Probia¬ 
nusdiptychon zu erwähnen (ebd. 1020f Abb. 
13; Volbach, Elfenbeinarb.® nr. 62); die K.trä- 
ger sind wohl weiblich u. als Provinzpersoni¬ 
fikationen zu deuten (Bühl 257/9). Auch auf 
dem ,Barberini-Diptychon‘ ist unter den hul¬ 
digenden Barbaren ein K.träger (Volbach 
aO. nr. 48; o. Bd. 14, 996f Abb. 4). In größerer 
Zahl sind monumentale Darstellungen in 
Kirchen erhalten oder überliefert, in denen 
Christus von Aposteln, Märtyrern, Heiligen, 
den vier Wesen u. 24 Ältesten der Apc. u. 
von Personifikationen K. dargebracht wer¬ 
den. Zu Darstellungen in der *Apsis u. am 
Apsisbogen von Kirchen R. Wisskirchen, 
Das Mosaikprogramm v. S. Prassede in 
Rom = JbAC ErgBd. 17 (1990); Ihm 222 In¬ 
dex s. v. Kübergabe / Khuldigung (vielleicht 
ist hier noch das von Paulinus v. Nola be¬ 
schriebene Apsisbild in Fundi hinzuzufügen: 
J. Engemann: JbAC 17 [1974] 21/46). Zu den 
Zügen k.tragender Märtyrer u. Märtyrinnen 
am südl. u. nördl. Obergaden in S. Apollinare 
nuovo in Ravenna Deichmann, Bauten Taf. 
98/135; ders., Ravenna 2, 1, 149f; zu den 
Apostelhuldigungen in den ravennatischen 
Baptisterien ders., Bauten Taf. 40/61. 251/73; 
ders., Ravenna 2,1, 38/40. 255; J. Engemann: 
Festschr. N. Himmelmann (1989) 481/9. 

d. Hängekronen als Schmuckmotiv. Nach¬ 
richten über eine Krone Konstantins, die in 
der H. Sophia in Kpel aufgehängt worden 
sein soll, sind mittelalterliche Legende (H.- 
D. Kahl: Antike u. Universalgeschichte, 
Festschr. H. E. Stier [1972] 302/22). Berichte 
des röm. Lib. pontif. über K.stiftungen Kon¬ 
stantins für seine Kirchenbauten betreffen 
*Leuchter in K.form (ebd.). Auf dem Elfen¬ 
beinkästchen in Venedig (Arch. Mus., 1. H. 
5. Jh.) hängt im Mittelbogen einer an den 
Altarraum von St. Peter erinnernden Archi¬ 
tektur ein K. (Volbach aO. nr. 120). Er ist 
ebenso wie die Hängelampen in den seitli¬ 
chen Bögen Dekorationsdetail; eine perso¬ 
nale Beziehung schließt der Kontext aus. Da¬ 
gegen hängen vier K. in den Mosaiken der 
Apsisrückwand von S. Apollinare in Classe 


(Deichmann, Bauten Taf. 394/400; ders., Ra¬ 
venna 2, 2, 15f. 262) unmittelbar über vier 
Bischöfen aus Ravennas Geschichte, so dass 
nicht auszuschließen ist, dass sie deren 
Würde hervorheben sollen (Ott 207). Die 
ebd. wegen ihrer Hängekronen angeführten 
Consulardiptychen des Magnus (Volbach aO. 
nr. 23f) sind kaum spätantik (Bühl 203/7; J. 
Engemann: JbAC 42 [1999] 163f). Die von 
Ott in Anm. 744 zitierte Beschreibung des 
Throntabemakels bei Corippus (lust. 3, 194/ 
200) erwähnt keine Kronen (vgl. A. Came- 
ron, Flavius Cresconius Corippus. In laudem 
lustini Augusti minoris [London 1976] 66. 
106, bes. 188). Die kostbaren Hängekronen 
des 6./7. Jh. aus dem Schatzfund von Guarra- 
zar u. ihre Parallelen sind Schmuckvotive; 
die Namen der Stifter sind zT. durch Buch¬ 
stabenanhänger gesichert (H. Schiunk / Th. 
Hauschild, Hispania Antiqua. Die Denkmäler 
der frühchristl. u. westgot. Zeit [1978] 201/4; 
Ch. Eger, Krone u. Kreuz Svinthilas: Madr- 
Mitt 45 [2004] 449/506). 

e. Kränze als Rahmenmotiv. Zur ehrenden 
Rahmung des Christogramms durch einen K. 
auf Sarkophagen s. o. Sp. 1026; seit dem frü¬ 
hen 5. Jh. wurde dieses Rahmenmotiv auf die 
verschiedensten Kunstbereiche ausgedehnt, 
es entwickelte sich vom Blatt-K. zum Früch¬ 
te- u. Jahreszeiten-K. u. umgab die unter¬ 
schiedlichsten Inhalte, zB. Eheleute, Apostel 
oder ihre Attribut-Tiere, Consuln, Stadtper¬ 
sonifikationen u. Inschriften (o. Bd. 17,1028f, 
dort auch Hinweise auf Eroten, Victorien u. 
Engel als Träger von K.bildern). 

V. Schluss. Ablehnung christlichen K.ge- 
brauchs durch frühchristliche Autoren 
konnte sich offenbar gegen die traditionsver¬ 
bundene Praxis der Gläubigen nicht durch¬ 
setzen. Durchweg verhielten sich diese in 
Bezug auf agonale u. militärische Sieges-K. 
u. Braut-, Tür- u. Grabbekränzung nicht an¬ 
ders als ihre nichtchristl. Zeitgenossen. Le¬ 
diglich zur Bekränzung beim *Mahl lässt sich 
keine Aussage machen, da zu wenige Bildbei¬ 
spiele erhalten blieben. 

A. Alfoldi, Caesar in 44 vC. 1 = Antiquitas 
3,16 (1985); Insignien u. Tracht der röm. Kaiser: 
ders.. Die monarchische Repräsentation im 
röm. Kaiserreiche (1970) 119/276. - K. Baus, 
Der K. in Antike u. Christentum = Theophaneia 
2 (1940). - J. Bayet, En relisant le ,De corona“: 
RivAC 43 (1968) 21/32. - M. Bergmann, Die 
Strahlen der Herrscher. Theomorphes Herr¬ 
scherbild u. politische Symbolik im Hellenismus 
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u. in der röm. Kaiserzeit (1998). - M. Blech, 
Studien zum K. bei den Griechen = RGW 38 
(1982). - A. J. Brekelmans, Martyrer-K. 
Eine symbolgeschichtl. Unters, im frühchristl. 
Schrifttum = AnalGreg 150 (Roma 1965). - G. 
Bühl, Constantinopolis u. Roma = Akanthus 
crescens 3 (Zürich 1995). - E. Castorina 
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25. - J. Fontaine, Q. Septimi Florentis Tertul¬ 
liani De corona (Paris 1966). - J.-C. Fke- 
DOUILLE, Argumentation et rhetorique dans le 
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Josef Engemann. 


Kranzdarbringung s. Aurum coronarium: o. 
Bd. 1, 1010/20. 

Krates v. Theben s. Diogenes v. Sinope: o. 
Bd. 3, 10()3/71; Kynismus. 

Krebs I (Krustentiere). 

A. Griechisch-römisch 1034. 

I. Allgemein 1034. 

II. Eigenschaften, a. Fortbewegung 1035. b. 
Blick 1035. c. Lebensraum 1036. d. Fruchtbar¬ 
keit 1036. e. Aggressivität 1036. 

III. Praktische Verwendung, a. Pharmazeuti¬ 
sche Zwecke 1036. b. Schädlingsbekämpfung 
1037. c. Nahrung 1037. 

IV. Deutungen, a. Schlechter Charakter 1038. b. 
Fabel 1038. c. Mythos 1039. d. Dichtung 1039. e. 
Traumdeutung 1039. 

V. Kunst 1039. 

B. Jüdisch 1040. 

C. Christlich. 

I. Kontinuität mit der zoologischen Tradition 
1041. a. Griechische u. syrische Väter 1041. b. 
Lateinische Väter 1042. 

II. Praktische Verwendung, a. Pharmazeutische 
Zwecke 1042. b. Schädlingsbekämpfung 1043. c. 
Nahrung 1043. 

III. Deutungen, a. Schlechter Charakter 1043. 
b. Gangart 1043. 

IV. Hagiographie 1044. 

V. Architektur u. Ikonographie 1044. 

A. Chiechisch-römisch. Entsprechend der 
Fragestellung des RAG wird hier nur sol¬ 
ches Material aufgeführt, das für das Ver¬ 
ständnis der christl. Deutung unerlässlich 
ist; Weiteres findet sich bei Gossen / Steier 
u. Groth. 

7. Allgemein. Antike Quellen weichen hin¬ 
sichtlich der Namen, die sie einzelnen Krus¬ 
tentieren zuschreiben, voneinander ab. Bei 
lateinischen Schriftstellern kann cancer (ei¬ 
gentlich Krabbe) jeden Dekapoden bezeich¬ 
nen. Auf Genauigkeit bei der Verwendung 
der Namen ist nur Aristoteles bedacht; 
manchmal folgen ihm in diesem Punkt Ver¬ 
fasser von Naturgeschichten u. Autoren, die 
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sich mit Emährungsfragen befassen. Aristo¬ 
teles benutzt das Wort xaQxCvog allgemein 
für eine Gruppe, die ,mannigfaltig u. kaum 
aufzuzählen“ ist (hist. an. 4, 2, 525b 5). 

II. Eigenschafien. a. Fortbewegung. Der 
K. bewegt sich rückwärts (ebd. 1, 5, 490a 2/ 
4). Der schiefe Gang des Taschen-K. gab An¬ 
lass zu zahlreichen Kommentaren (Aristot. 
inc. an. 713b 27; Plin. n. h. 11, 152). In der 
Fabel ,Der K. u. seine Mutter“ (Aesop. 322 
Perry = Babr. 109 = Aphthon. 11 Hausrath / 
Hunger; zu Gregor v. Naz. u. Sp. 1043) mahnt 
die Mutter ihr Junges, nicht krumm zu ge¬ 
hen. ,Wenn du es vormachst“, antwortet der 
unverschämte kleine K., ,werde ich es tun“. 
,K.weg“ war sprichwörtlich für eine langsame 
u. kurvenreiche Reise (App. Prov. 3, 45 [Par- 
oemGr 1, 426]). Wegen seines ungelenken 
Ganges hielt man den K. für sehr langsam. 
Das Sprichwort ,Du vergleichst einen K. mit 
einem Hasen“ findet seine Pointe in ihren ge¬ 
gensätzlichen Geschwindigkeiten (Apostol. 9, 
27. 56 [ebd. 2, 469. 474]; Greg. Cypr. 2, 39 
[ebd. 73]). Folglich versteht man die Bezug¬ 
nahme auf die ,windfüßigen K.“ (Crates frg. 
32 [ebd. 4, 102]) als komisch, gerade wegen 
des absurden Gegensatzes. Einige Arten 
sind allerdings auch sehr schnell (Plin. n. h. 
9, 99). 

b. Blick. Alle Krustentiere haben Stielau¬ 
gen aus fester Substanz (Aristot. hist. an. 4, 
2, 526a 8f), die sich in verschiedene Richtun¬ 
gen bewegen können. Die Augen des K. kön¬ 
nen entweder weit auseinander oder eng bei¬ 
einander liegen (ebd. 4, 3, 527b 10); weil sie 
beweglich sind, besitzen besonders Land- u. 
Küsten-K. eine sehr hohe Sehschärfe u. ein 
Gesichtsfeld von 360°. Der K.blick wird oft 
als schräg beschrieben, ebenso wie sein Gang 
(ebd. 4, 2, 527b 6; Plin. n. h. 11,152). Sokrates 
vergleicht seine eigenen, weit auseinander 
liegenden Augen mit denen eines K. (Xen. 
conv. 5, 5). Wer wie ein K. vor sich hin stiert, 
wird getadelt (Herond. mim. 4, 44). 

c. Lebensraum. Obwohl einige Arten ihren 
Atemapparat angepasst haben, so dass sie an 
Land leben können, sind K. grundsätzlich 
Wassertiere (Aristot. hist. an. 1, 1, 487b 17; 
Plin. n. h. 32, 146). Ihre Fähigkeit, im Wasser 
u. auf dem trockenen Land leben zu können, 
erwähnt Theophr. frg. 171, 4 (436 Wimmer; 
fehlt in'der Ed. v. Fortenbaugh u. a. [New 
Brunswick 1992]). Trimalchio vergleicht sei¬ 
nen Besitz auf Land u. auf See mit dem Tier¬ 
kreiszeichen des K., der an beiden Orten lebt 


(Petron. 39; vgl. Opp. hal. 1, 282). Wie Aelian 
bemerkt, lebt eine große Anzahl von Krus¬ 
tentieren in felsigen Umgebungen (nat. an. 
7, 24; vgl. Manil. 2, 224f). 

d. Fruchtbarkeit. Seine Fruchtbarkeit 
(ebd. 2, 236), die sich in der großen Zahl von 
*Eiem zeigt, mag die Assoziation des K. mit 
Liebeszauber (s. u. Sp. 1037) u. mit der Iko¬ 
nographie der *Artemis Ephesiaca erklären 
(Keller 497; Deonna 59/61 mit Abb. 4d/e). 

e. Aggressivität. K. kämpfen untereinan¬ 
der (Aristot. hist. an. 7, 2, 590b 29f; Plin. n. 
h. 9, 99). Den Kampf mit einer *Muräne be¬ 
schreibt Opp. hal. 2, 321/88 (vgl. Aristot. hist, 
an. 7, 2, 590b 13/21). 

III. Praktische Verwendung, a. Pharma¬ 
zeutische Zwecke. *Asche, Körper u. Brühe 
von K. wurden zu verschiedenen Zwecken in 
der Medizin eingesetzt. Wahrscheinlich be¬ 
nutzen die Quellen die Begriffe xapxCvog, 
jidYouQog u. cancer nicht, um unter einzel¬ 
nen Krustentieren zu unterscheiden; sie 
dürften sich vielmehr auf Zehnfüßer im All¬ 
gemeinen beziehen (s. o. Sp. 1034f). Diese 
waren nützlich bei Hautproblemen (Plin. n. h. 
32, 87f. 101. 105. 119 [Brandwunden]. 126; 
Diosc. Med. mat. med. 2, 12); angeblich kön¬ 
nen sie im Körper eingeschlossene Waffen 
ans Tageslicht befördern (Plin. n. h. 32, 125). 
Sie bieten ein Gegengift zum Biss tollwüti¬ 
ger *Hunde oder von Schlangen, Spinnen u. 
Skorpionen (Aristot. hist. an. 8, 5, 611b 21/3; 
Plin. n. h. 9, 99; 29, 101; 32, 54f; Diosc. Med. 
mat. med. 2, 12). *Hirsche fressen xaexivd- 
öag als Gegenmittel bei Schlangenbiss (Opp. 
cyneg. 2, 286; Plin. n. h. 8, 97; B. Domagalski, 
Art. Hirsch: o. Bd. 15, 562; *Antidotum). Die¬ 
ses *Heilmittel wurde auch bei Rotwild 
(Aristot. hist. an. 8, 5, 611b 21) u. Schweinen 
(Plin. n. h. 32, 55; H. Gossen, Art. Bilsen¬ 
kraut: o. Bd. 2,373) angewendet. K. schafften 
auch bei anderen *Giften Erleichterung (Ni- 
cand. ther. 605; Plin. n. h. 32, 58). Außerdem 
waren sie wirksam bei Beschwerden der Au¬ 
gen (ebd. 32, 74; F. Eckstein / J.-H. Waszink, 
Art. Amulett: o. Bd. 1, 402), Ohren (Plin. n. h. 
32, 78.138) oder des Halses (ebd. 32, 90); zum 
Reinigen der Zähne (ebd. 32, 82), bei *Fieber 
(32, 115) oder um wach zu bleiben (32, 116); 
darüber hinaus wirkten sie menstruationsför- 
demd u. milchtreibend (32, 132). Gegen Ge¬ 
schwülste an weiblichen Geschlechtsorganen 
(^Genitalien) sollen zerstoßene weibliche K. 
helfen (32, 134). In den *Koiraniden (4, 28 
[264f Kaimakis]) findet sich eine Zusammen- 
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Stellung zahlreicher in der Spätantike be¬ 
kannter medizinischer Anwendungen. - K. 
wurden vielleicht auch zur Herstellung von 
Liebestränken benutzt (Apul. apol. 35; vgl. 
A. Abt, Die Apologie des Apuleius = RGW 

4, 2 [1908] 150f; *Aphrodisiacum). Zur magi¬ 
schen Verwendung des K. ebd. 146. 

b. Schädlingsbekämpfung. K. konnten zur 
Tötung von Skorpionen benutzt werden 
(Plin. n. h. 32, 53; Diosc. Med. mat. med. 2, 
12). Sie waren Schlangen gefährlich, beson¬ 
ders wenn die Sonne im Zeichen des K stand 
(Plin. n. h. 32, 55; Nicand. ther. 605f). In ei¬ 
nem *Garten festgehalten, können K. das 
Wachsen von Raupen (Plin. n. h. 19, 180; Pal¬ 
lad. op. agr. 1, 35, 3; Geopon. 2, 18, 3) oder 
von *Ameisen (Pallad. op. agr. 1, 39, 8) ver¬ 
hindern. Der Brei, den man durch das Ein¬ 
weichen eines K. in Wasser erhält, schützt 
*Bäume u. Feldfrüchte vor quibuscumque 
bestiis (ebd. 1, 35, 7; Geopon. 2, 18, 3; 5, 50; 
10, 89, 1). Plinius empfiehlt, K. zu verbren¬ 
nen, um Strauchwerk vor carbunculus zu 
schützen (n. h. 18, 293). Der Rauch solcher 
Feuer ist jedoch für *Bienen-Kolonien schäd¬ 
lich; Vergil warnt bei seinen Ratschlägen zur 
Errichtung von Bienenstöcken daher davor, 
rötliche K. auf dem Herd zu verbrennen (ge- 
org. 4, 47f). Servius stellt fest, dass diese ,ro- 
ten K.‘ nicht von Natur aus rot sind, sondern 
sich beim Verbrennen rot färben (georg. 4, 
48). Sie strömen einen für Bienen schädli¬ 
chen Geruch aus (Plin. n. h. 11, 62; Colum. 9, 

5, 6; Pallad. op. agr. 1, 37, 5). 

c. Nahrung. K. sind für die antike *Emäh- 
rung sehr bedeutend, besonders carabi 
(Apic. 9, 2; Athen, dipnos. 3, 104D/6D). Ihre 
Verwendung als Nahrungsmittel erörtert 
Athenaios ebd. 3, 105B/6C; 4, 131A. Auch in 
röm. Quellen wird die squilla als Delikatesse 
erwähnt (Apic. 4, 163; Plin. ep. 2, 17; Lucil. 
frg. 1240 Marx; Hör. sat. 2, 4, 58. 8, 42; 
Plin. n. h. 9,158. 11,152). Diokles v. Karystos 
bezeichnet sie als schmackhaft u. harntrei¬ 
bend (Athen, dipnos. 3, 105B/C; *Ham); Pli¬ 
nius dagegen meint, in Wasser zerquetscht 
wirkten sie verstopfend, harntreibend jedoch 
in Wein (n. h. 32, 101). Diphilos v. Siphnos 
hält den K. für kaum verdaulich (Athen, dip¬ 
nos. 3, 106D), Ähnliches denkt Mnesitheus v. 
Athen von Krustentieren; er hält sie aber für 
bekömmlicher als * Fische u. empfiehlt, sie zu 
grillen u. nicht zu kochen (ebd.; vgl. Anax- 
andr. Com. 42, 46 [PoetComGr 2, 263]). Au¬ 
ßerdem werden K. erwähnt als Nahrung für 


*Bären (Aristot. hist. an. 7, 5, 594b 8; Phaedr. 
20, 4; Plin. n. h. 10, 199; Pollux 5, 81), *Enten 
(Varro rust. 3, 11, 3; Colum. 8, 15, 6), für an¬ 
dere Krustentiere (Aristot. hist. an. 7, 2, 
590b 12; 8, 37, 622a 7), für Schweine (Plin. n. 
h. 32, 55; Ael. nat. an. 1, 7; bes., um ihre Ge¬ 
sundheit zu erhalten: Pallad. op. agr. 14, 38, 
3), in einer komischen Passage auch als Pfer¬ 
denahrung (Aristoph. equ. 606). 

IV. Deutungen, a. Schlechter Charakter. 
Der K. ist gefräßig, wie seine zupackenden 
Scheren zeigen. Daher behauptet Manilius, 
das *Tierkreisbild des K. passe wegen seiner 
habgierigen Natur gut zu Kaufleuten (4, 165/ 
75); auch liebe der K. den ^Handel wie der 
Widder die Wolle oder der Bulle den Pflug 
(ebd. 4, 381). Wenn sich der wohlhabende Tri- 
malchio bei Petronius mit dem Tierkreiszei¬ 
chen des K. in Verbindung bringt (Petron. 
39; s. o. Sp. 1035f), dann geschieht dies je¬ 
doch, weil er wie der amphibische K. auf dem 
Land wie auf dem Wasser Interessen ver¬ 
folgt. Im Allgemeinen gelten die paX,axö- 
OTpaxa als von schlechtem Charakter, obwohl 
der spezifische Grund für abschätzige Bemer¬ 
kungen nicht immer klar ist (aavongOL, den 
Göttern verhasst: Xenarch. frg. 8 [Poet¬ 
ComGr 7, 798]; schamlose Stämme von aavon- 
QOi: Opp. hal. 1,281). Der anstößige Ruf des K. 
mag auf seine Kampfeslust (zur Aggressivität 
o. Sp. 1036) oder Schlauheit zurückgehen, 
aber er wird dadurch gesteigert, dass er Aas 
ausweidet (Opp. hal. 1, 542/7) u. ein *Kot- 
Fresser ist (Aristot. hist. an. 7,2,590b 10/2). 

b. Fabel. Die Eigenschaften, die K. in *Fa- 
beln zugeschrieben werden, sind positiver 
als in anderen Quellen. Die Komik des Ange¬ 
botes des K, in einem Streit zwischen *Del- 
phinen u. Walen zu vermitteln (Babr. fab. 39), 
rührt von seiner geringen Größe u. seinem 
niedrigen Ansehen im Vergleich zu jenen 
größeren Tieren her. In einer anderen Ge¬ 
schichte muss der K. bedauernd akzeptieren, 
dass er vom **Fuchs gefressen zu werden 
verdient, weil er seine angestammte Heimat 
verlassen hat, um an Land zu kommen (Ae- 
sop. II6 Perry bzw. 118 Hausrath / Hunger; 
S. Thompson, Motif-index of folk literature 4^ 
[Copenhagen 1957] J 512, 1; zum Lebens¬ 
raum s. o. Sp. 10351). Seine Rechtschaffen¬ 
heit u. gute Laune werden von der Schlange, 
mit der er lebt, so hart auf die Probe gestellt, 
dass er sie schließlich tötet (Aesop. 196 
Perry bzw. 211 Hausrath / Hunger; Thomp¬ 
son aO. J 1053). 
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c. Mythos. Der einzige Mythos, in dem der 
K. eine bedeutende Rolle spielt, zeigt ihn in 
unvorteilhaftem Licht. Als ^Herakles die 
* Hydra v. Lerna bekämpft, entsendet *Hera 
einen K., um ihn zu quälen u. von seiner Auf¬ 
gabe abzulenken (Apollod. bibl. 2, 78,1/79, 5). 
Sokrates vergleicht seine eigene Konfronta¬ 
tion mit zwei Sophisten mit dem Kampf des 
Herakles gegen Hydra u. K. (Plat. Euthyd. 
297c). Dieser Kampf erscheint unter den frü¬ 
hesten mythologischen Darstellungen in der 
griech. Kunst (Kokkourou-Aleuras); auf ei¬ 
ner der ältesten Repräsentationen der He¬ 
raklessage, einer *Fibel aus geometrischer 
Zeit, ist neben der Hydra u. zwei nackten 
Kämpfern auch ein K. abgebildet (C. Robert, 
Archaeologische Hermeneutik [1919] 137 mit 
Abb. 107; Deonna 58). Die Konstellation des 
Tierkreiszeichens K. wird mit dem Versetzen 
dieses K. unter die Sterne assoziiert (Pan- 
yas. frg. 3 Davies; PsEratosth. 11; Schob in 
Arat. phaen. 147 [151 Martin]; Hyg. astr. 2, 
23). - Bei Apul. met. 6, 8 werden die ,Klauen‘ 
der Unterwelt mit der Wendung inter Drei 
cancros umschrieben. Zum K.-Dämon als Dä¬ 
mon des Totenreiches Hopfner, OZ 2 § 271. 

d. Dichtung. Im Spott-*Epos Batracho- 
myomachia neigt sich der *Krieg zwischen 
*Fröschen u. Mäusen zugunsten Ersterer, 
als ihre wasserliebenden Nachbarn, die K., 
zu ihren Gunsten intervenieren. Der lange 
Katalog von Epitheta für K. (vv. 284/90) 
wirkt wegen des Kontrastes zwischen epi¬ 
schem Stil u. niedrigem Sujet komisch; das 
*Epigramm des Statyllius Flaccus (Anth. 
Pal. 6, 196) bringt einen ähnlichen, jedoch 
kürzeren Katalog. Die Hiebe eines K. dienen 
als Metapher für quälenden Schmerz (PsSen. 
Here. Oet. 1219). 

e. Traumdeutung. Träume, in denen Krus¬ 
tentiere Vorkommen, verheißen Gutes für 
Kranke, Gefangene, Arme u. Menschen in 
schwierigen Umständen, denn die Häutung 
der Tiere (Aristot. hist. an. 5, 17, 549b 25; 
Plin. n. h. 9, 95; Opp. hal. 1, 283/304) bedeu¬ 
tet, dass der Träumende seine schlechte 
Lage überwinden wird. Solche Träume kün¬ 
digen aber auch Schicksalsschläge an, weil K. 
selbst Schläge austeilen, sowie Ortswechsel, 
weil sie amphibisch sind (Artemid. onir. 2, 
14). 

V. Kunst. Viele Arten können auf Münzen 
u. Gemmen identifiziert werden (Imhoof-Blu- 
mer / Keller Taf. 7, 8. 10; 8, 1/14. 26; 11, 39; 
12, 34; 13, 4; 23, 13; 24, 18/35; erschöpfender 


Katalog: Deonna). Ihre Funktionen sind un¬ 
terschiedlich. Auf einigen Münzen von Akra¬ 
gas scheint der K. ein Wortspiel über den 
Namen der Stadt wiederzugeben, wie es 
beim Hummer auf den Münzen von Astakos 
in *Bithynien u. in Akarnania der Fall ist 
(Keller 490. 495). In anderen Fällen ist ihre 
Funktion offensichtlich apotropäisch, was an 
ihren Gebrauch als Abwehrmittel gegen ver¬ 
schiedene Schädlinge erinnert (s. o. Sp. 1037; 
Keller 496). Die auffallende Präsenz von K. 
auf augusteischen Münzen scheint die Er¬ 
mahnung an Properz (octopedis Cancri terga 
sinistra time: 4, 1, 150) als eine Warnung an 
den Dichter zu erklären, die Verführungen 
kaiserlicher Gönnerschaft zu meiden (H.-P. 
Stahl, Propertius. Love and war [Berkeley 
1985] 278f). - Vasenmalereien des Herakles¬ 
kampfes sind aus verschiedenen Zeiten u. 
Orten überliefert (s. o. Sp. 1039). Essbare 
Krustentiere erscheinen auf Mosaiken u. Bil¬ 
dern über das Meeresleben, zB. auf den Pi¬ 
lastern des Atriums im Haus der Vettii in 
Pompei (Mosaiken nr. 9997. 120177; Gemälde 
nr. 8621. 8624. 8644 im Nationalmuseum von 
Neapel [Palombi 427/9. 439/41. 447]). Das 
Vorkommen des K. in der Ikonographie von 
Mithras-Heiligtümern steht in Beziehung 
zur Konstellation des Tierkreiszeichens 
(Beck 34/42). Okeanos wird zuweilen mit 
Koscheren u. K.fühlern am *Kopf dargestellt 
(E. Dinkler-v. Schubert, Art. Fluss II: o. 
Bd. 8, 75). 

B. Jüdisch. Der Verzehr von Krustentie¬ 
ren ist nach den Speisegesetzen Lev. 11, 10/ 
2 u. Dtn. 14, 9f verboten, da es sich um Was¬ 
sertiere ohne Flossen oder Schuppen han¬ 
delt. Im AT wird der K. nicht erwähnt, Be¬ 
zugnahmen auf ihn in der jüd. Literatur sind 
selten u. spät; sie zeigen eindeutig den Ein¬ 
fluss griechisch-römischen Denkens, beson¬ 
ders weil sie sich mit dem Tierkreiszeichen 
K. beschäftigen. In antiker Literatur galt 
der K. wegen seiner zupackenden Scheren 
als gefräßig (s. o. Sp. 1038). Die Rabbinen 
übernehmen diese Deutung, indem sie spe¬ 
kulieren, Gott habe das Tierkreiszeichen K. 
geschaffen, um so die Neigung des Menschen 
darzustellen, Besitztümer zusammenzuschar¬ 
ren, die er aus Höhlen u. Ritzen hervorzieht 
wie ein K. (sartan: Pesiqta Rabbati 20, 5 [1, 
414f Ulmer; 1, 401 Braude (engl.)]; *Hab- 
sucht). Weil der K. ein Wassertier ist, habe 
Gott die Zerstörung des Tempels während 
des vierten Monates (Tammuz), d. h. im Zei- 
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chen des K., nicht zugelassen, denn er be¬ 
rücksichtigte die Verdienste Moses, dessen 
Leben wie das des K. aus dem Wasser ge¬ 
schöpft worden sei (ebd. 27/28, 4 [2, 672 U.; 
2, 548 Br.]). 

C. Christlich. /. Kontinuität mit der zoolo¬ 
gischen Tradition. Im NT wird der K. nicht 
erwähnt (vgl. aber zu *Krebs III 2 Tim. 2, 
17; s. u. Sp. 1051/3). Bezugnahmen der Väter 
auf Krustentiere stehen in der Tradition der 
antiken Zoologie. 

a. Griechische u. syrische Väter. Zum Zu¬ 
sammenhang zwischen K. u. dem entspre¬ 
chenden Tierkreiszeichen äußert sich Hippol. 
ref. 4, 49, 4. Basilius zählt naX.axöoxQaxa wie 
K. u. Langusten zu Tieren, die sowohl im 
Wasser als auch auf dem Land leben (hex. 7, 
If [GCS NF 2, 112/4]; Eustath. Ant. hex. 7, 

1, 6 [TU 66, 89]; vgl. R. Henke, Basilius u. 
Ambrosius über das Sechstagewerk [Basel 
2000] 76/9; zu heidn. Vorläufern o. Sp. 1035f). 
Basilius stellt die Größe des Wales der der 
Garnele gegenüber (hex. 7, 6 [123]). - *Jo- 
hannes Philoponos bemerkt in seinem *Kom- 
mentar zu Gen. 1, 20, dass der K. neben See¬ 
hund u. *Krokodil zu den im Wasser leben¬ 
den Tieren gehört, die ihren Nachwuchs auf 
dem Land zur Welt bringen (opif. m. 5,2 [211 
Reichardt]). Seehunde, Krokodile, K. u. wei¬ 
tere Krustentiere (jidYouQOi, iJtJioi, Jioxd- 
pioi), die als Wassertiere auf dem Land le¬ 
ben, erwähnt er ebd. 5, 3 (212 R.). Schon für 
Aristoteles ist der jidYonpog eine Art xoqxi- 
V05 (hist. an. 4, 2, 525b 5). Nach Etym. M. 
(491, 53/5 Gaisford) sind beide Bezeichnun¬ 
gen austauschbar; bei Speusipp (frg. 8 Lang) 
u. Artemidor (onir. 2, 14 [130 P.]) erscheinen 
sie auf Listen ähnlicher Tiere. Auch Nikan- 
der benutzt beide Wörter auf ähnliche Weise, 
um zwei Arten von Skorpionen gegenüberzu¬ 
stellen (ther. 786f). "Ijtjtog (,Pferd‘), oder Int- 
Jteüg (,Reiter‘), wird als Sandkrabbe identifi¬ 
ziert. Nach Aristoteles lebt dieser extrem 
schnelle Läufer an den Stränden Phöniziens; 
wenn man seinen Körper öffnet, scheint er 
aus Nahrungsmangel leer zu sein (hist. an. 4, 

2, 525b 6/10). Plinius, der diese Passage para- 
phrasiert, kontaminiert sie mit einer Be¬ 
schreibung des carabus (n. h. 9, 97). Zu den 
jTOtdpioi zählen Fluss- (Aristot. hist. an. 4, 2, 
525b 6) u. Nilkrabbe (Ael. nat. an. 5, 52). Joh. 
Philoponos weist auf verschiedene Bedeu¬ 
tungen des Wortes xagxCvo? hin (Sternbild, 
Tier, Werkzeug [öpYOtvov]: in Aristot. anal, 
post. 1, 11 [CommAristotGr 13, 3, 134, 26/8]). 


Er erwähnt zahlreiche physiologische Beson¬ 
derheiten von Krustentieren: Der K. gehört 
zu den Tieren, die keinen Kopf haben (in 
Aristot. cat. 7 [ebd. 13, 1, 113, 5f]); wie alle 
Krustentiere gibt der K. keinen Laut von 
sich (in Aristot. an. 2, 8 [ebd. 15, 377, 22f]). 
Zum Sehvermögen von K. u. *Fischen ebd. 
2, 9 (387, 14f); zur Schale von xagxLvo? u. xä- 
paßog, die an der Unterseite nicht geschlos¬ 
sen ist, in Aristot. gen. an.: ebd. 14, 3, 21, 
12. - Timotheos v. Gaza (5./6. Jh.) nennt den 
K. (xaQXLvog) als Beispiel für vernünftige 
Tiere (animal. 50 [299,8/12 Haupt]; zur *Klug- 
heit des K. Friedreich 620). Zoologisches 
berichtet auch **Jakob v. Edessa (hex. 5 
[CSCO 97/Syr. 48, 166. 168]). 

b. Lateinische Väter. Ambrosius erwähnt 
in seinem Kommentar zum fünften Schöp¬ 
fungstag, dass Gott im Meer neben Fischen 
auch verschiedene K.arten (carabos u. can- 
cros) erschaffen habe (hex. 5, 2, 5 [CSEL 32, 
1,143]). *Isidor v. Sevilla erläutert, dass eine 
Art K. in Flüssen, eine andere im Meer lebe 
(orig. 12, 6, 51. 63); er teilt alle cancri in die 
Gruppen der fluviales u. marini (Süß- u. Salz¬ 
wasserkrustentiere) ein, wobei er andere 
Differenzen unter den Arten außer Acht 
lässt. Weil sich der Taschen-K. ebenso leicht 
nach rechts wie nach links bewegt, kann 
keine Seite eindeutig als Vorderseite be¬ 
zeichnet werden (ebd. 3, 71, 26; hier Ver¬ 
gleich mit dem Sternbild K., weil die Sonne 
ab Juni ,nach Art des K. zurückgeht' u. die 
Tage wieder kürzer werden); zur Deutung 
von xaQxCvog als ,Schräggeher‘ Keller 498f. 
Isidor bietet eine Etymologie für das Wort 
cancer als Molluske mit Beinen: conchae sunt 
crura habentes (orig. 12, 6, 51). Außerdem 
beschreibt er ihre Methode, *Austern zu es¬ 
sen (vgl. Opp. hal. 2, 167/80: K. verwenden 
Kieselsteine, um die Muscheln der Austern 
aufzubrechen). - In der Physiologus-Litera- 
tur kommt der K. erst im Hoch-MA bei Kon- 
rad V. Würzburg vor, der Gang u. Farbe des 
K christologisch deutet; vielleicht wurde die 
Angabe von Konrad selbst nach Art des Phy- 
siologus erfimden (F. Lauchert, Gesch. des 
Physiologus [1889] 181f). 

II. Praktische Verwendung, a. Pharma¬ 
zeutische Zwecke. Der Apologet Tatian, der 
selbst eine Schrift Hegt ^wcov (or. 15) ver¬ 
fasste, erwähnt in seiner Rede gegen die 
Griechen unter den Mitteln, mit denen sich 
Tiere selbst heilen (ein kranker *Hund fresse 
Gras, ein *Hirsch Schlangen, ein *Löwe *Af- 
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fen), dass kranke Schweine Fluss-K. fräßen 
(ebd. 18; s. o. Sp. 1038). Als wirksame phar¬ 
mazeutische Zutat erscheinen sie noch in ve¬ 
terinärmedizinischen Texten des 9. u. 10. Jh. 
(zB. Hippiatr. Berol. 90, 2, 6/8; 103, 16, 2f 
[CorpHippiatrGr 1, 322. 359]; Hippiatr. Paris. 
250, 2/4 [ebd. 2, 50]; Hippiatr. Cant. 26, 2, 6f 
[ebd. 163]). 

b. Schädlingsbekämpfung. Isidor v. Sevilla 
erwähnt die Möglichkeit, Skorpione anzulo¬ 
cken, indem man mit Hilfe von Basilienkraut 
(*Ocimum) zehn K. zu einem Bündel zusam¬ 
menbindet, vermutlich um sie zu vernichten 
(tradunt decem cancris cum ocimi manipulo 
alligatis omnes qui ibi sunt scorpiones ad 
eum locum congregari [orig. 12, 6, 17]; vgl. 
ebd. 12, 6, 51 u. o. Sp. 1037). 

c. Nahrung. Bei christlichen Syrern war 
umstritten, ob man K. essen dürfe (K. Bö- 
ckenhoff, Speisesatzungen mosaischer Art in 
mittelalterl. Kirchenrechtsquellen des Mor¬ 
gen- u. Abendlandes [1907] 2). Sidonius Apol¬ 
linaris erwähnt die turba vilium cancrorum, 
die von den Langusten Bayonnes übertrof¬ 
fen werde (ep. 8, 12, 7). 

III. Deutungen, a. Schlechter Charakter. 
Der schlechte Ruf des K. besteht bei christli¬ 
chen Autoren fort (s. o. Sp. 1038). Für Hiero¬ 
nymus ist Brutalität in der Ehe ein schweres 
Verbrechen, das ,selbst unter Skorpionen u. 
K.‘ ohne Parallelle ist (adv. lovin. 1, 41 [PL 
23^, 283C]). Die Tatsache, dass K. Austern 
verleiten, ihre Schalen weit genug zu öffnen, 
so dass K. ihr Fleisch essen können (s. o. Sp. 
1042), macht den K. zu einer Metapher für 
Menschen, die ihren Erwerbstrieb u. ihre 
Klugheit missbrauchen, um anderen zu scha¬ 
den (Basil. hex. 7, 3 [117]; Eustath. Ant. hex. 
7, 3, 6 [92]). Ähnlich äußert sich Ambrosius 
im Zusammenhang seiner Ausführungen 
über astutia u. dolus (*Lüge), die mit der 
Mahnung schließen: Tu autem proprio esto 
contentus et aliena te damna non pascant. 
Bonus cibus est simplicitas innocentiae (hex. 
5, 8, 22f [156f|). 

b. Gangart. Basilius tadelt die Handschrift 
eines Schreibers, indem er sie mit der Bahn 
eines K. vergleicht (ep. 334, 3f [3, 201 Cour¬ 
tonne]; s. o. Sp. 1035). Gregor v. Naz. spielt 
auf die Fabel vom K. u. seiner Mutter an 
(carm. 1, 2, 32 [PG 37, 925, 8f]; s. o. Sp. 1035). 
*Ephraem Syrus stellt die naturgegebene 
Verkehrtheit des K. (zu Blick u. Gang o. Sp. 
1035) derjenigen des Menschen gegenüber, 
die auf dessen Willensentscheidung beruht 


(B. Schmidt, Die Bildersprache in den Ge¬ 
dichten des Syrers Ephräm 1, Diss. Breslau 
[1905] 35). 

rV. Hagiographie. In der hagiographischen 
Literatur erscheint das Wort xagxLvog ledig¬ 
lich in metaphorischem Gebrauch. Palladius 
bezeichnet so eine Krankheit, bei der am 
Kopf wegen Haarausfall (* Kahlheit) der rohe 
Knochen sichtbar ist (hist. Laus. 18, 19 [88 
Bartelink]); tertium comparationis ist sicher 
die rote *Farbe. 

V. Architektur u. Ikonographie. K. erschei¬ 
nen als Architekturelement im Fundament 
einer Kirche in Nazareth (Petr. Diac. loc. 
sanc.: PL 173, 1127C; Adamn. loc. sanc. 2, 26, 
2 [CCL 175, 219]) u. in einem Kirchenbau am 
traditionellen Ort der Taufe Jesu (ebd. 2, 16, 
6 [214]). Im *Kuppel-Mosaik des Arianer- 
*Baptisteriums v. Ravenna befindet sich eine 
Ganzfigurdarstellung des *Jordans, der nach 
dem Vorbild des Okeanos K.scheren auf dem 
Kopf trägt (Dinkler-v. Schubert aO. [o. Sp. 
1040] 89; Friedreich 619). K. sollen bei der 
Konstruktion des * Leuchtturms von Pharos 
eine bedeutende Rolle gespielt haben (Greg. 
Tur. stell. 8 [MG Script, rer. Mer. 1, 2, 409]: 
pharus Alexandrina, quae super quattuor mi- 
rae magnitudinis cancros constructa habetur; 
vgl. Beda sept. mir. 2 [PL 90, 961D]). 

R. Altevogt, Art. Höhere K.: B. Grzimek 
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Andrews Univ. Publ. 45 (London 1947) 18f. 92f. 
100/6.150f. 153.193. 202f. 259. 

Mary L. B. Pendergraft 
(Übers. Barbara Lottermoser). 


Krebs II (Sternzeichen) s. Astrologie: o. Bd. 
1 , 819; Tierkreisbilder. 


Krebs III (Krankheit). 

Vorbemerkung 1045. 

A. Begr-iff 1045. 

B. Nichtchristlich. 

I. Auftreten u. Behandlung 1046. 

II. Vergleiche 1048. 

C. Christlich. 

I. Unheilbarkeit u. Heilung 1049. 

II. Vergleiche, a. Ausbreitung der Irrlehre 
1051. b. Sünde 1053. 

Vorbemerkung. Der vorliegende Art. be¬ 
schränkt sich auf die Krankheit, die in der 
Antike als ,K.‘ bezeichnet wird (s. unten), u. 
auf jene Krankheiten, die antike Texte mit 
der K.krankheit gleichsetzen. Die frühen 
Kulturen des Mittelmeerraumes sowie das 
Judentum werden nicht näher behandelt (zu 
K. in Ägypten: P. Schramm, K. Eine Krank¬ 
heit im Spiegel der Jahrtausende [1987] 20; 
W. Westendorf, Pap. Edwin Smith [Bern 
1966] nr. 39/46; H. Joachim, Pap. Ebers 
[1890] Taf. 42. 96; H. Kamal, A dict. of pha- 
raonic medicine [Cairo 1967] 87f; F. S. Bou- 
los: S. Retsas [Hrsg.], Palaeo-oncology [Lon¬ 
don 1986] 35/40; J. Wolff, Die Lehre von 
der Kkrankheit 1 [1929] 3; in Mesopotamien: 
F. Oefele: M. C. Neuburger / J. L. Pagel 
[Hrsg.], Hdb. d. Gesch. d. Medizin 1 [1902] 
256; im Judentum: Preuss 210 zu 2 Chron. 21, 
14/8; Preuss 211 zu Num. 14, 36/8 bzw. bSo- 
tah 35a; ferner Preuss 436f; J. Körbier, 
Gesch. der Kkrankheit [Wien 1973] 7). 

A Begriff. (K.-H. Leven, Art. K.: ders. 
538f; Dönt 67/85 [,äußerlich beschreibende 
Termini“].) - Bereits in den Hippokratischen 
Schriften erscheint die Krankheitsbezeich¬ 
nung K. (xagxCvog, davon xaexivcoga [nur 
med.]; lat. cancer u. Carcinoma u. Ableitun¬ 
gen; zur Eingrenzung vgl. M. Stamatu, Art. 
Geschwulst:"Leven 347; dies., Art. Geschwür: 
ebd. 347f; Dönt 82/5; E. Marcovecchio, Diz. 
etimol. stör, dei termini medici [Firenze 
1993] 143 s. V. cancer; 148 s. v. carcin[o]-). Wie 


andere Krankheiten (ebd. 81f: eXEcpavtCaoig 
*,Aussatz‘, üriQiov ,wildes Tier; wildes Ge¬ 
schwür“, jiouXuJTOÖEg ,Polypen“; 822: XEgriöcüv 
,Holzwurm; Karies des Knochens“) ist auch 
der K. nach einem Tier benannt. Ein Exzerpt 
u. a. aus dem Werk des zZt. Trajans tätigen 
Arztes Archigenes (C. Oser-Grote: Leven 80) 
enthält eine recht ausführliche Erklärung 
(bei Aet. Med. 16, 42 [60 Zervös]; M. Weg¬ 
scheider, Geburtshülfe u. Gynäkologie bei 
Aetius V. Amida [1901] 58f; Dönt 82f). An¬ 
lässlich der Behandlung des K. in der Brust, 
wo die Krankheit am häufigsten auftrete, er¬ 
klärt er, Tier u. Krankheit verbänden einige 
Eigenschaften: Die Tiere seien rauh (tpaxca 
xal ajirivfj tf) oxX,r|eötr|Ti); außerdem sei es 
schwer, sie wegzureißen (önaanoaitaata), 
wenn sie etwas mit ihren Scheren gefasst 
hätten. Auch die Krankheit sei knotig 
(öx^ö-wÖTis) u. schwer oder unheilbar. Das 
Kgeschwür werde auch als ,wild“ (ÜTipicübris) 
u. ,bösartig“ (xaxofjÜT)?) in Analogie zu wil¬ 
den u. bösartigen Tieren bezeichnet. Eine an¬ 
dere Erklänmg bietet im 2. Jh. nC. *Galenos, 
der den Begriff zwar auch von dem Tier her¬ 
leitet, aber eine abweichende Analogie zieht 
(meth. med. 2, 2 [10, 82 Kühn]): Wie bei dem 
Tier überall am Körper Füße seien, so böten 
die ungewöhnlich angeschwollenen Blutbah¬ 
nen bei der Krankheit ein axfjpoi xagxCvw 
jiaQajiXfjoiov (Glauc. meth. med. 2, 12 [11, 
140f K]). Isidor v. Sevilla erklärt die Be¬ 
zeichnung a similitudine maritimi animalis 
(orig. 4, 8, 14; vgl. Sophr. Hieros. mir. Cyr. et 
Joh. 19 [279 Fernändez Marcos]: xagxCvcp 
[seil, dem Tier] yaQ eoixög). - Während in 
medizinischen Schriften die Krankheitser¬ 
scheinung y6.YtQa.iva (lat. gangr[a]ena), ein 
Geschwür, das bei Knochenbrüehen eintre- 
ten kann, offenbar noch von K. geschieden 
wird (Dönt 91: ein ,auf die Praxis ausgerich¬ 
teter Begriff; M. Stamatu, Art. Gangrän: Le¬ 
ven 323f), wird yaY{Qa.iva in der Spätantike 
mit K. gleichgesetzt; die Vulg. übersetzt can¬ 
cer (s. u. Sp. 1051), Nonius Marcellus erklärt: 
gangraena est cancer (117 Merc. bzw. 1, 168 
Lindsay), u. man findet in einem Glossar 
(,Hermeneumata“ des Cod. Vat. Reg. 1260) 
die cancrena (so) erklärt als carnis putrida 
vel cutis (Corp. Gloss. Lat. 3, 599, 7; Meyer). 

B. Nichtchristlich. I. Aufireten u. Behand¬ 
lung. (Leven, K. aO.; Dönt 82/5; Brunner; A. 
P. Kousis, Had the ancient Greek physicians 
had a complete knowledge of the cancer?: 
Festschr. M. Neuburger [Wien 1948] 269/71; 
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L. J. Rather, The genesis of cancer [Balti¬ 
more 1978] 9/13.) - Sog. .verborgene K.‘ 
(xQijjTTOL xagxCvoi) gelten dem Corpus Hip- 
pocraticum als äußerst schwere, meist un¬ 
heilbare Krankheit; zuweilen führt Behand¬ 
lung sogar zu einem schnelleren Tod (Hip- 
pocr. aph. 6, 38 [4, 572 Littre]). Brust-K. kann 
entstehen, wenn Menstruation durch Gebär¬ 
mutterverlagerungen verhindert ist, also 
schädliches *Blut nicht abfließen kann; Zu¬ 
nächst bilden sich in diesem Fall Schwellun¬ 
gen u. Knoten in der *Brust; diese Knoten 
werden zu .verborgenen K.‘ (mul. 2, 133 [8, 
280/302 L.]; Dönt 83). Auch Magenverstim¬ 
mung sowie Husten können zu K. führen. 
Symptom ist ein bitterer Geschmack im 
Mund. Medikamentierung ist möglich (zB. 
epid. 2, 6, 22 [5, 136 L.]; ferner Cato agr. 157; 
Plin. n. h. 20, 79; 23, 123; 28, 44; 32, 126 u. ö.; 
V. Reichmann, Art. Feige I: o. Bd. 7, 647; B. 
Kötting, Art. Haar; o. Bd. 13, 180). K. tritt 
nicht im Kindesalter auf (Hippocr. coac. 502 
[5, 700 L.], wo allerdings die Einschränkung 
gemacht wird, dass es auch einen xapaCvog 
oupcpuTog gebe; Dönt 84). Das Corpus Hippo- 
craticum differenziert möglicherweise nicht 
zwischen xapxCvos u. xapaivopa (ebd.). 
Letzteres entsteht zB. im Rachen u. konnte 
in einem Fall durch Brennen geheilt werden 
(epid. 7,111 [5, 460 L.]). Eines der Brust ver¬ 
lief tödlich; dabei wurde schwarze Flüssig¬ 
keit abgesondert (ebd. 5,101 [5,258 L.]; Dönt 
84; Cato agr. 157, 3: cancer ater, is ölet et sa- 
niem spurcam mittit; Cato beschreibt ebd. 
auch weißen K., der nur sub carne entstehe). 
Galen unterscheidet nicht zwischen xapxi- 
V 05 , xaQxCvcopa u. 07 x 05 xaQxivcoÖTig (Brun¬ 
ner 49); ihm zufolge wird K. direkt oder indi¬ 
rekt durch ein Übermaß an schwarzer Galle 
hervorgerufen (tum. praet. nat. 7. 9. 13 [7, 
720. 724. 727 K.]; vgl. Glauc. meth. med. 2, 12 
[11, 139/44 K.]; Brunner 52/4; vgl. allg. D. G. 
Lytton / L. M. Resuhr, Galen on abnormal 
swellings: Journ. of the Hist, of Medicine and 
Allied Sciences 33 [1978] 531/6; R. Vigliani, 
Oncologia di Galeno: Pathologica 87 [1995] 
577/90; P. Richter, Galenos. Über die krank¬ 
haften Geschwülste [1913] 3/7). - Nach Cel- 
sus Med. (5, 28, 2 [CML 1, 236]) entsteht das 
Carcinoma hauptsächlich in den oberen Kör¬ 
perteilen (nares, aures, labra, mammae femi- 
narum; ZUr Differenzierung zwischen carci- 
noma u. cancer bei Celsus Brunner 14); Die 
Entwicklungsstufen dieser Erki’ankung sind 
ein Geschwür, das cacoethes (auxotideg). 


dann ein Carcinoma ohne Wunde, darauf eine 
Wunde u. schließlich ein thymium, ein offe¬ 
nes K.geschwür (ebd. 17f). Nur das Anfangs¬ 
stadium kann behandelt werden, die anderen 
Stufen sprechen auf Behandlung nicht an, 
vielmehr beschleunigt Therapie (zB. Bren¬ 
nen oder Schneiden) den Krankheitsverlauf. 
Manchmal erlaubt milde Behandlung ein lan¬ 
ges Leben trotz der Erkrankung. Die Unter¬ 
scheidung zwischen cacoethes u. carcinoma 
ist jedoch nahezu unmöglich. K.ähnliche Er¬ 
krankungen (ebd. 20/3) sind nach Celsus Trä¬ 
nensackfistel (aiYCXü)!]); 7, 7, 7 [315]), Polyp 
(jioXiJjto'ug; 6, 8, 2 [282]) u. Nabelbruch (7,14, 
1 [330]). K. (cancer; Brunner 23/5) bildet sich 
Celsus zufolge an Mund u. Penis, wenn sich 
ein vorhandenes Geschwür verschlimmert 
(6, 15, 1 [289]; 6, 18, 3f [292f]; zu weiteren 
k.artigen Erkrankungen Brunner 25/7). Ele¬ 
phantiasis ist eine Art K. im ganzen Körper 
(Paul. Aegin. 4, 1, 1 [CMG 9, 1, 317]). K. an 
inneren Organen war den antiken Ärzten 
vermutlich nicht bekannt. - ünter dem Vor¬ 
behalt, dass antike Krankheitsbeschreibun¬ 
gen u. die aus moderner Sicht unklare Termi¬ 
nologie eine Identifizierung mit heute be¬ 
kannten Leiden erschweren (vgl. G. B. Fern- 
gren, Art. Krankheit: o. Sp. 968/71; Dönt 95), 
sei die Erkrankung der Frau des Dareios, 
Atossa, erwähnt: Sie litt an einem Geschwür 
der Brust, das bald aufbrach u. um sich griff 
(Herodt. 3, 133: 4m toö paaxoö eqpn qpüpa, 
pexä 64 IxpaycY 4vEpexo Jigöato), konnte al¬ 
lerdings von dem Arzt Demokedes v. Kroton 
geheilt werden. Dieses Geschwür wird häu¬ 
fig als Brust-K. bezeichnet (vgl. Dönt 95; A. 
T. Sandison, The first recorded case of in- 
flammatory mastitis: Medical History 3 
[1959] 317/22). 

II. Vergleiche. K., selbst Metapher, wird 
erstmals in einer Demosthenes zugeschrie¬ 
benen Rede (or. 25, 95) als Vergleichspunkt 
gebraucht: Ein Mann wie Aristogeiton sei 
unheilbar, denn er widersetze sich allen Mah¬ 
nungen, u. wie Ärzte einen unheilbaren K. 
oder andere unheilbare Krankheiten heraus¬ 
schneiden, so müsse Aristogeiton aus der Ge¬ 
meinschaft ausgeschieden werden (vgl. R. 
Brock, Sickness in the body politic. Medical 
imagery in the Greek polis: V. M. Hope / E. 
Marshall [Hrsg.], Death and disease in the 
ancient city [London 2000] 24/34; J.-L. Per- 
pUlou, Quelle Sorte de ©HPION fut Demos- 
thene: RevPhilol 69 [1995] 263/8; G. Wöhrle, 
Zur metaphorischen Verwendung von 4A,xo5 
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u. ulcus in der antiken Literatur: Mnemos 4, 
44 [1991] 1/16). Vermutlich eine Redensart 
gibt Petron (sat. 42, 7) in den Worten des Se- 
leucus wieder: antiquus amor cancer est; 
auch an dieser Stelle, wo der Krankheitsbe¬ 
griff K. wiederum metaphorisch gebraucht 
ist, dürfte die Unheilbarkeit der Vergleichs¬ 
punkt sein. - Ein weiterer Aspekt, durch den 
sich der K. als Vergleich anbietet, ist das all¬ 
mähliche Voranschreiten u. die langsame, 
aber stetige Ausbreitung; dies belegt bereits 
Lucilius, ohne dass der genaue Kontext des 
Frg. bekannt wäre, wenn er von einer gan- 
graena spricht, die sich durch alle Glieder 
des Volkes ausgebreitet habe bzw. auszubrei¬ 
ten drohe (vgl. Lucil. 53 Marx bzw. 1, 30 
Charpin mit Varro frg. Non. 117f Merc. bzw. 
l()8f Linds.; E. Lefevre, Lucilius u. die Poli¬ 
tik: G. Manuwald [Hrsg.], Der Satiriker Lu¬ 
cilius u. seine Zeit [2001] 145f; L. Deubner: 
Hermes 45 [1910] 312f; C. Cichorius, Unters, 
zu Lucilius [1908] 223; L. Müller [Hrsg.], C. 
Lucili saturarum reliquiae [1872] 196). Die 
langsame Versteinerung der Kekropstochter 
Aglauros wird von Ovid (met. 2, 822/32) mit 
dem allmählichen u. verborgenen Fortschrei¬ 
ten des K., eines inmedicabile malum, vergli¬ 
chen (vgl. R. Degl’Innocenti Pierini, II conci- 
lio degli dei tra Lucilio e Ovidio: dies., Tra 
Ovidio e Seneca [Bologna 1990] 13/23). 
*Alexander d. Gr., so Plutarch (adul. et am. 
24, 65D), sei durch das K.geschwür der 
Schmeichler zerfressen (yayYQaivaig xal 
xapxLvtopaai öiaßgcodeCg) u. dazu getrieben 
worden, Kallisthenes, Parmenion u. Phiiotas 
zu ermorden. Augustus soll Agrippa u. lulia 
samt ihrem Sohn als seine drei Eiterbeulen 
u. K.geschwüre (tres vomicas ac tria carcino- 
mata) bezeichnet haben (Suet. vit. Aug. 65). 

C. Christlich. /. Unheilbarkeit u. Heilung. 
K. ist in der Lebenswirklichkeit der Christen 
präsent; in der Regel stirbt man daran, wie 
zB. der Bruder der Märtyrerin Perpetua 
(Act. Perp. Felic. 7, 5 [114 Musurillo]: qui per 
infirmitatem facie cancerata male obiit; vgl. 
Salv. eccl. 1, 46 [SC 176, 172]: cancrum ne- 
cesse est consequatur occasus; Const. apost. 
5, 6, 7 [SC 329, 218]; Joh. Chrys. in 2 Tim. 
hom. 5, 2 [PG 62, 626 aE.]). Die Schwere des 
K. u. der Phthisis veranlasst Hieronymus 
dazu, für den Satz Eph. 5, 29: ,Keiner hasst 
sein Fleisch (seMen Leib)', eine allegorische 
Auslegung zu fordern (ad tropicam intelli- 
gentiam sermo referatur), denn wer an einer 
so schweren Krankheit leide, ziehe den Tod 


dem Leben vor (adv. Rufin. 1, 28 [CCL 79, 
27]). - Im frühen Christentum erhält dieses 
schlimme Leiden jedoch oft die Funktion, die 
Wirkmächtigkeit Gottes u. seiner Diener an¬ 
zuzeigen. Als göttliche Strafe befiel die un¬ 
heilbare Krankheit *Galerius zunächst an 
den *Genitalien u. breitete sich immer weiter 
aus, ohne auf Therapie oder *Heilmittel zu 
reagieren, im Gegenteil: quanto magis cir- 
cumsecatur, latius saevit, quanto curatur, 
increscit (Lact. mort. pers. 33, 4 [SC 39, 
115]). Nach einjährigem Leiden genas der 
Kaiser u. erließ in der Folge am 30. IV. 311 
das Toleranzedikt (ebd. 33, 11 [116f]; H. D. 
Altendorf: o. Bd. 8, 791/5); ähnlich wird auch 
der Tod der *Kaiserin Theodora, einer Geg¬ 
nerin des Konzils von Chalkedon, gewertet 
(Vict. Tonn, chron. zJ. 549, 2 [MG AA 11, 
202]: canceris plaga corpore toto perfusa vi- 
tam prodigiose finivit; E. Dürr: o. Bd. 19, 
1102f; J. Fitton, The death of Theodora: By- 
zant 46 [1976] 119). - Die Apostel waren in 
der Lage, selbst den ,wilden‘ K. zu heilen, u. 
dies stellt sie in die Nachfolge Jesu (Arnob. 
nat. 1, 50 [46 Marchesi]); denn die Heilung 
des K. übersteigt an sich die Natur des Men¬ 
schen u. ist nur den Engeln bekannt (Orig, 
frg. in Prov. 30, 15 [PG 13, 32D]; zum unheil¬ 
baren K. vgl. Greg. Nyss. c. Eunom. 3, 5, 38 
[GregNyssOp 2, 174]; Joh. Chrys. adh. Stag. 
3, 13 [PG 47, 490]: wer an K. leidet, muss die 
Stadt verlassen [vgl. o. Sp. 1048f]; anders 
Orig, in Hes. hom. 5,1 [SC 352,192]: ein altes 
K.geschwür, vetemus canceris, muss [u. 
kann somit] durch Brennen u. Schneiden ent¬ 
fernt werden; so auch Hieron. tract. in Ps. 
119 [CCL 78, 254]). - Dass K. geheilt wird, 
ist meist ein von Gott gewirktes Wunder. So 
berichtet Augustinus (civ. D. 22, 8 [CCL 48, 
818f]) von der Heilung der Innocentia in 
*Karthago, die an Brust-K., ,rem, sicut me- 
dici dicunt, nullis medicamentis sanabilem“, 
litt. Da nach Auskunft eines Arztes keine 
Therapie half, vertraute sie sich ausschließ¬ 
lich dem Gebet an u. erhielt im Schlaf den 
Weg zur Heilung gevUesen. Nachdem eine 
Neugetaufte die erkrankte Stelle mit dem 
Kreuzzeichen versehen hatte, verschwand 
der K. sofort (confestim sanitas consecuta 
est). Dieses außerordentliche Ereignis ver- 
anlasste Augustinus, persönlich vor Ort da¬ 
für zu sorgen, dass Innocentia darüber be¬ 
richtet u. die Kenntnis des Wunders sich un¬ 
ter Christen verbreitet. Ähnlich wie Inno¬ 
centia erging es dem Mönch Leobinus, der 
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von Nasen-K. befallen war (PsVen. Fort. vit. 
Leob. 33 [MG AA 4, 76]): Er erlangte Heilung 
nur durch Gottesdienst, sine aliquo humano 
suffragante auxilio. Allerdings blieben von 
dem K. Spuren an der Nase, die einigen neid¬ 
vollen Bischöfen den gewünschten Grund ga¬ 
ben, Leobinus’ Ordination zum Bischof zu 
verhindern; doch wurden sie von der einmü¬ 
tigen Stimme des Volkes dazu gebracht, von 
ihrem Vorhaben abzulassen (ebd. 46 [78]). - 
Linderung kann auch die Fürsprache oder 
Heilkraft eines heiligen Menschen bewirken: 
Petros der Galater (340/430) vertrieb die 
Schmerzen einer an Brust-K. leidenden 
Frau, die in einem Konvent lebte, durch sei¬ 
nen Zuspruch u. Beistand (Theodrt. hist. rel. 
9, 13 [SC 234, 430]). Anastasios der Perser 
(gest. 626 nC.) heilte den Brust-K. einer 
Klosterfrau in Kpel, indem er ihr eine Salbe 
(äjtopTjQLapa) zukommen ließ (Mir. Anast. 
Pers. 15 [147/9 Flusin]). Brust-K. heilten 
auch der Mönch Johannes bei Joh. Moschos 
(prat. 56) u. der hl. Zenobios (ASS Oct. 13, 
260; vgl. zu Zenobios o. Bd. 20,835). Die Arzt¬ 
heiligen Kyros u. Johannes befreiten eine 
Frau von K., da die *Heilkunde hier versagt 
hatte (Sophr. Hieros. mir. 19 [279f Fernändez 
Marcos] mit deutlicher Kritik an den Ärzten 
u. ihren Stammvätern [yeväQxaO *Galenos u. 
*Hippokrates; D. Montserrat, ,Carrying on 
the Work of the earlier firm‘. Doctors, medi- 
cine and Christianity in the Thaumata of 
Sophronius of Jerusalem: H. King [Hrsg.], 
Health in antiquity [London 2005] bes. 237/ 
40). Zu Kosmas u. Damian s. Th. Klauser, 
Art. Brust II: o. Bd. 2, 663; M. Wacht, Art. 
Inkubation: o. Bd. 18, 240. - Isoliert steht die 
Nachricht bei Gregor v. Nyssa, Kälte verur¬ 
sache K. (mart. II: GregNyssOp 10, 1, 162). 

II. Vergleiche, a. Ausbreitung der Irrlehre. 
Bereits der Paulus zugeschriebene 2. Timo- 
theosbrief vergleicht falsche Lehren bezüg¬ 
lich der Auferstehung mit einem K.ge- 
schwür, das allmählich um sich greift (2, 17: 
ö Xöyog aiittöv wg yäyyQawa vonf)v e^Ei; 
Vulg.: et sermo eorum ut cancer serpit), im 
Gegensatz zu der gesunden Lehre des Apos¬ 
tels (1, 13: iiyiaivovTcov Xöytov; Vulg.: sano- 
rum verborum; vgl. A. Weiser, Der 2. Brief 
an Timotheus = EvKathKomm 16, 1 [2003] 
194; L. Oberlinner, Die Pastoralbriefe. 2. Ti¬ 
motheusbrief = HerdersKommNT 11, 2 
[1995] 96; A. J. Malherbe, Medical imagery in 
the Pastoral Epistles: Texts and testaments, 
Festschr. S. D. Currie [San Antonio 1980] 19/ 


35; E. Levesque: DictB 2, 1 [1912] 129). Die¬ 
ser als Apostelwort geltende Vergleich hat 
ein Echo in der christl. Exegese u. Literatur 
erfahren. Exegetische Werke führen ihn aus 
u. erläutern zB., dass die Irrlehrer viele 
Gläubige mit ihren Reden anlockten u. zur 
Sünde (ad impietatem) verleiteten (Theod. 
Mops, in 2 Tim. 2, 17 [2, 208 Swete]; die Be¬ 
deutung von cancer, qui solet serpere in gre- 
gem [ebd.], ist unklar, vgl. aber Hieron. in 
Gal. 3 [PL 26, 430B]; allg. s. Theodrt. comm. 
in 2 Tim. zSt. [PG 82, 841]). Das Bild, so Op- 
tatus V. Mileve, sei wegen der heimlich (obs- 
cure) voranschreitenden Krankheit gewählt; 
Leute wie Markion, Ebion, Valentinus, Arius 
u. andere plagten die ,Glieder des Glaubens' 
ebenso wie die Adressaten seiner Schrift mit 
ihrer Rede, die kein ungefährlicher K. (non 
leve cancer) für Geist u. Ohren sei (c. Parm. 
4, 5, 5/8 [SC 413, 92/4]; vgl. Hilar. Pict. trin. 
8, 1 [SC 448, 374]; I. Opelt, Die Polemik in 
der christl. lat. Lit. von Tertullian bis Augu¬ 
stin [1980] 139f. 250). Lucifer v. Cagliari wirft 
Kaiser **Constantius II vor, vom K. der 
Lehren des Arius befallen zu sein, der aus 
dem Fleisch der Kirche herausgeschnitten 
worden sei; das ganze Reich (vgl. Athan. ep. 
ad episc. Aeg. Lib. 5 [PG 25, 549C]) sei schon 
vom Gestank des kaiserlichen K.geschwürs 
(fetor cancerationis tuae) durchdrungen, 
weshalb auch alle gehalten seien, den Kon¬ 
takt zu Constantius zu vermeiden, ne et ipsi 
peste tua Arriana canceraremur (non conv. 
9 [CSEL 14, 17f]; vgl. 13 [28]). Hieronymus 
erklärt, der K. u. die insanabilis lepra der 
verwerflichsten Origenesschüler seien schon 
in viele Herzen eingedrungen (ep. 94, 1). - 
Auch Kirchenordnungen machen sich das 
Bild vom K. zueigen: Jeder Christ, besonders 
der Bischof, hat die Verpflichtung zur Ver¬ 
söhnung u. zur Bekehrung des Sünders; die¬ 
sem Auftrag soll er mit allen möglichen Heil¬ 
mitteln nachkommen. Doch es gibt Fälle, in 
denen die Krankheit trotz Medizin voran¬ 
schreitet u. unheilbar wird. Dann muss man 
dieses Glied abschneiden, damit die Gemein¬ 
schaft nicht angesteckt wird (Const. apost. 2, 
41, 3/7 [SC 320, 272/4]; vgl. Orig, in Cant, 
comm. 4, 3, 9 [SC 376, 724]; o. Sp. 1048f; 
*Exkommunikation). - Das vermeintliche 
Apostelwort lässt den ,K. der Häretiker' zu 
einer Redensart werden: ,Wie ein K.' müssen 
diese wiedergeboren u. getauft werden 
(Cypr. sent. episc. 10 [CSEL 3, 1, 442]); ihr 
Mund u. ihre Worte ,schicken' K. (ebd. 1 
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[437]), u. daher soll man ihre Reden wie eine 
ansteckende Krankheit meiden (velut cancer 
et pestem fugiendo vitate: ep. 43, 5 [CSEL 3, 
2, 5941; vgl. 49, 20; 73, 15 [689f. 789]; laps. 
34 [CSEL 3, 1, 262]; Greg. Nyss. c. Maced.: 
GregNyssOp 3, 1, 89; Ambrosiast. in 2 Tim. 
2, 17 [CSEL 81, 3, 306]). 

b. Sünde. Die Väter bezeichnen sowohl die 
Sünde allgemein wie auch einzelne Laster als 
K. Für Origenes ist die Sünde als solche ein 
K.geschwür, das der Erlöser mit Schwert u. 
Feuer (s. oben), d. h. mit Taufe u. notfalls 
auch mit Feuer heilt (Orig, in Hes. hom. 5, 1 
[SC 352,192]; vgl. Salvian. eccl. 1,46 [SC 176, 
172]). Der Fromme betet für die Sünder um 
ihre Bekehrung wie für solche, die an K. er¬ 
krankt sind, um das Ende des Leidens (Basil. 
hom. in Ps. 7, 6 [PG 29, 241C]). In Anlehnung 
an die ,Rede der Irrlehrer' kann eine sün¬ 
dige, gleichsam vom K. befallene Zunge nur 
der Pfeil Gottes heilen, indem er sie erst ver¬ 
wundet, damit die eitrige Krankheit austre¬ 
ten kann (Hieron. tract. in Ps. 119 [CCL 78, 
254]). - Speziell die *Habsucht ist ein K.ge¬ 
schwür, mit dem der Teufel * Judas angesteckt 
hat, das aber alle befallen kann (Orig, in Mt. 
comm. 11, 9 [GCS Orig. 10, 49f]: qjilapY'UQia; 
vgl. Paulin. Nol. ep. 34,1 [CSEL 29^, 303]) u. 
die “"Barmherzigkeit zu verhindern sucht. Die 
*Dime ist ein fauliges K.geschwür in der 
Stadt (PsJoh. Chrys. meretr.: PG 61,709). 

W. Bannier, Art. cancer III: ThesLL 3 
(1906/12) 231, 7/66. - F. G. Brunner, Patholo¬ 
gie u. Therapie der Geschwülste in der antiken 
Medizin bei Celsus u. Galen = Zürcher medizin- 
geschichtl. Abh. NS 118 (Zürich 1977). - H. 
Dönt, Die Terminologie von Geschwür, Ge¬ 
schwulst u. Anschwellung im Corpus Hippocra- 
ticum, Diss. Wien (1968). - K.-H. Leven 
(Hrsg.), Antike Medizin (2005). - G. Meyer, 
Art. gangraena: ThesLL 6, 2 (1925/34) 1691. - J. 
Preuss, Biblisch-talmudische Medizin'* (1923). 
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Kreis. 

A. Allgemeines 1054. 

B. Griechisch-römisch. 

I. Allgemeines 1055. 

II. Kosmologie u. Astrologie, a. Erde als 
Scheibe 1056. b. Geozentrisches Modell 1057. c. 
Tierkreis 10^7. 

III. Der hl. Kreis, a. Griechisch 1058. b. 
Etruskisch u. römisch 1058. c. ,Tag v. Eleusis' 
1059. 

IV. Rundaltäre u. Rundtempel 1060. 


V. Gräberkreise u. Rundgräber 1061. 

VI. Religion u. Magie, a. Circumambulatio 1062. 
b. Uroborosschlange 1063. c. Weitere Amulette 
u. magische Praktiken 1064. 

C. Jüdisch. 

I. Altes Testament 1065. 

II. Frühjudentum, a. Rabbinische Literatur 
1066. b. Magie 1066. c. Kunst 1067. 

D. Christlich. 

I. Neues Testament 1067. 

II. Alte Kirche, a. Literatur 1067. b. Magie 
1068. c. Architektur 1068. 

A Allgemeines. K. u. Kugel (*Sphaira) 
dienten in der Antike als mehrdeutige Sym¬ 
bole, meist zur Darstellung des “"Kosmos u. 
kosmischer Bewegungen, auch der Zeit, so¬ 
wie als Muster ritueller Praktiken, durch 
die makrokosmische Gegebenheiten in den 
mikrokosmischen Raum übertragen wurden, 
wobei die Bedeutungszuschreibungen vari¬ 
ierten. Als Symbol u. Ritual tritt der K. in 
wohl allen Früh- u. Hochkulturen auf, u. zwar 
in der runden Form von “"Gräbern, Kult¬ 
objekten (wie “"Altären), Ritualräumen, Pri- 
vathäusem, öffentlichen Gebäuden u. Städ¬ 
ten. Rituell wird er genutzt durch das Zeich¬ 
nen eines K. auf dem Erdboden, auf “"Amu¬ 
letten oder anderen Gegenständen, sowie als 
Muster für aus unterschiedlichen Gründen 
veranstaltete Prozessionen um Altäre, Tem¬ 
pel, Räume u. Städte (Pax). Oft werden 
K.formen als Nachbildung der Sonnen- oder 
Mondscheibe verstanden; dementsprechend 
werden K.bewegungen häufig als Nachah¬ 
mung der entsprechenden Bewegung von 
Himmelskörpern aufgefasst. Sowohl K.for¬ 
men (zB. “"(lürtel) als auch K.bewegungen 
wird oft ein religiöser Sinn zugeschrieben. 
Der sog. magische K. hat eine doppelte 
Funktion: Entweder wird in den K. gebannt, 
um die Umgebung zu schützen, oder aber 
der K. schützt die in ihm befindlichen Perso¬ 
nen, vor allem den Magier; in beiden Fällen 
dauert der Schutz so lange an, bis derjenige, 
der den K. gezogen hat, die Linie wieder öff¬ 
net. - Zur Vorstellung vom K.lauf der Zeit u. 
Geschichte A. Kehl, Art. Geschichtsphiloso¬ 
phie: o. Bd. 10, 743/5; A. Müller, Art. K.lauf- 
theorien: HistWbPhilos 4 (1976) 1127/9; W. 
Beierwaltes, Proklos. Grundzüge seiner Me¬ 
taphysik^ (1979) 217/39. Näheres zu philoso¬ 
phischen K.Vorstellungen ebd. 165/217; zur 
Kritik des Aristoteles am K.denken ebd. 383/ 
5 (zu Aristot. an. 1, 3, 406b/7b). - Die ältere 
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Forschung hat sich mit Vorliebe der vergeb¬ 
lichen Suche nach den Ursprüngen der ritu¬ 
ellen Nutzung von K.formen u. -bewegungen 
hingegeben (zB. Allcroft; Seidenberg), wobei 
sie von der irrigen Annahme ausging, derar¬ 
tige Traditionen hätten einen einzigen ge¬ 
meinsamen Ursprung, der den Schlüssel zu 
ihrem Verständnis bereithielte. Tatsächlich 
sind solche Ritualmuster jedoch mehrdeutig, 
so dass ihre Interpretation von einer Kon¬ 
textanalyse ausgehen muss, die die aus der 
Antike stammenden Erklärungen mit Inter¬ 
pretationen verbindet, zu denen die moderne 
Forschung durch interkulturellen Vergleich 
gelangt (zur diesbezüglichen terminolog. 
Unterscheidung zwischen ,emischen‘ u. ,eti¬ 
schen“ Erklärungen K. L. Pike, Language 
in relation to a unified theory of the struc- 
ture of human behavior^ [The Hague 1967] 
37). 

B. Griechisch-römisch. I. Allgemeines. 
Verschiedene griech. Wurzeln drücken die 
Vorstellung der K.- oder Kugelförmigkeit 
aus, etwa y^6'. ^oX-, xipx-, xqix-, xnxX-, 
ctcqoyy^jX- u. tqox-. Das Wort y^QO? kann 
sich auf einen um *Bäume gezogenen Graben 
beziehen, in der LXX bezeichnet es aber 
auch den K. von *Himmel u. *Erde (Job 22, 
14; Jes. 40, 22; s. u. Sp. 1065); 'OoXog meint 
eine Rotunde. Der gängigste Begriff für K., 
xuxXog, kann auch den Versammlungsort so¬ 
wie per extensionem die dort Versammelten 
bezeichnen (Sophocl. Ai. 749), ebenso aber 
auch den K. des Himmels (Herodt. 1, 131). 
Die Wörter xCpxog u. xpixog implizieren ei¬ 
nen K. im Sinne von ,Ring‘ oder,Reifen“. Das 
Adjektiv axgÖYYu^og bedeutet ,rund, kugel¬ 
förmig“, TQÖxog sowohl ,Rad“ als auch ,Renn- 
bahn“. Des weiteren bezieht sich ävxnl auf 
Kante oder Rand eines beliebigen runden 
Objektes, öqC^cov kann einen trennenden u. 
Iqi 5 einen hellen farbigen K. bezeichnen. Bei 
topiXXa handelte es sich um ein Spiel, bei 
dem Nüsse in einen K. geworfen wurden, 
was metaphorisch auf ,Festgesellschaft, K., 
Gruppe“ ausgedehnt wurde. Der grundle¬ 
gende griech. Begriff für Kugel oder Globus 
ist ocpalga; xTJxXog bezeichnet diesen Sach¬ 
verhalt nur in einer Nebenbedeutimg. Eini¬ 
gen Verben wird jiegC vorangestellt, um Be¬ 
deutungsnuancen von ,einkreisen, umzirkeln, 
abgrenzmi, umgeben“ auszudrücken (zB. jie- 
gißäXXto, Jiegiexto, jiepuoTTipi, jieQixuxXöcc), 
jTegiTeix(?to, jtEgitCÜTipi, jieeiTQex«)). - Das 
primäre lat. Wort für ,K.“ oder ,K.bahn“ ist 


circus; der Diminutiv circulus bezieht sich 
auf einen kreisförmigen Gegenstand oder 
eine K.form. Im weiteren Sinn kann ,circus“ 
auch die Zuschauer bei Spielen bezeichnen. 
Das Adverb bzw. die Präposition circum (,um 
... herum“) bestimmt als Präfix die Bedeu¬ 
tung einer großen Zahl von Verben, die ver¬ 
schiedene Formen der K.bewegung be¬ 
schreiben. Zu den wichtigsten lat. Wurzeln, 
die die Vorstellung des K.förmigen oder ei¬ 
ner Drehbewegung ausdrücken, zählen glob-, 
gyr- (aus dem Griech. entlehnt), orb-, rot- u. 
volu-. Die grundlegenden lat. Begriffe für 
,Ball“ u. ,Kugel“ sind globus u. sphaera (ein 
weiteres griech. Lehnwort). Andere Le¬ 
xeme, die die Vorstellung der K.form aus¬ 
drücken, sind ambitus (,K.bewegung, Revo¬ 
lution, Kbahn“), apsis (,von einem Planeten 
beschriebener Bogen“) u. centrum (,Mittel- 
punkt eines K.“). 

II. Kosmologie u. Astrologie, a. Erde als 
Scheibe. Sowohl der K. (als Laufbahn der 
Himmelskörper) als auch die Kugel (die an¬ 
genommene Gestalt von Erde, Planeten u. 
Sternen) wurden in der Antike oft als die 
vollkommenste geometrische Form angese¬ 
hen (Cic. nat. deor. 2, 47 mit den Bemerkun¬ 
gen von A. S. Pease zSt.); daher avancierten 
sie zu Modellen für kosmologische Spekula¬ 
tionen (zum Konzept des ,Vollkommenen“ in 
der Bildung H. Fuchs, Art. Enkyklios Pai- 
deia: o. Bd. 5, 365/98). Nach der vorherr¬ 
schenden vorhellenist. Kosmologie besaß die 
Erde die Form einer kreisrunden Scheibe, 
die vom Okeanos umgeben war (Hesiod. [?] 
scut. 314f; Herodt. 4, 36; *Geographie; A. 
Lesky, Thalatta [Wien 1947] 58/87; F. Fron¬ 
tera, Art. Karte: o. Bd. 20, 189f. 194. 207 
Abb. 6), der im Uhrzeigersinn in eine Rich¬ 
tung floss. Weiter entfernt strömte der Fluss 
Acheron in die Gegenrichtung; Tartaros, das 
Totenreich, dachte man sich unter der Erde 
(Plat. Phaedo 112e). Diese Kosmosvorstel¬ 
lung wird von konzentrischen K. bestimmt. 
Sokrates spricht Plat. Phileb. 62a von einem 
Menschen, der in Übereinstimmung mit der 
platonischen * Ideenlehre zwar Kenntnis hat 
vom göttl. K. u. von der göttl. Kugel (xhxXou 
pEv xai oqpaiga?), aber nichts über den 
menschlichen K. u. die menschliche Kugel 
weiß, auch nicht beim Bau eines runden Hau¬ 
ses. Hier bildet Platons Ideenlehre die 
Grundlage für die Unterscheidung mikrokos¬ 
mischer Imitationen des makrokosmischen 
K. bzw. der makrokosmischen Kugel. 
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b. Geozentrisches Modell. Die geozentri¬ 
sche Kosmosvorstellung, die das Schichten¬ 
modell ersetzte, fand in der heilenist. Welt 
weite Verbreitung. Nach dieser Konzeption 
nimmt die Erde den zentralen Platz im Kos¬ 
mos ein; sie ist von sieben konzentrischen 
Planetensphären enormer Größe umgeben 
(hier werden die fünf bekannten Planeten 
um Sonne u. Mond ergänzt), über denen sich 
wiederum als achte Sphäre der Fixstemhim- 
mel erhebt (M. P. Nilsson, Greek piety [New 
York 1969] 96/103). Dieses geozentrische 
System (verteidigt bei Ptol. Math. ahn. 1, 1/ 
8) wurde erstmals Anf. 5. Jh. vC. von Parme- 
nides vertreten, der lehrte, eine kugelför¬ 
mige Erde bilde den Mittelpunkt eines 
ebenso geformten Universums (vgl. Plat. 
Phaedo 108e). In der Zeit des Eudoxos (ca. 
360 vC.) besagte die communis opinio, dass 
sich eine kugelförmige, unbewegliche Erde 
im Zentrum des Kosmos befinde; um sie 
herum rotiere die äußerste Sphäre der Fix¬ 
sterne (zum sphärischen Kosmos Plat. Tim. 
33b); die dazwischen liegenden Planeten¬ 
sphären würden sich in entgegengesetzter 
Richtung drehen (ebd. 36b/c). Dies war die 
Grundlage der aristotelischen Weltvorstel¬ 
lung, die die Antike hindurch bis ins MA vor¬ 
herrschend blieb. 

c. Tierkreis. Den Zodiakos, der vor dem 
6. Jh. vC. von den Griechen aus Mesopota¬ 
mien übernommen wurde, dachte man sich 
als Kbahn der Planeten, die sie bei ihrer Be¬ 
wegung um die Erde beschreiben (H. Gun- 
del / R. Böker, Art. Zodiakos: PW lOA [1972] 
462/709; H. G. Gundel, Zodiakos. Tierkreisbil¬ 
der im Altertum [1992]). Der Tier-K (!;(pöia- 
XÖ5 xhaXog: Diod. Sic. 2, 31, 4) ist in zwölf 
Abschnitte unterteilt, von denen jeder 30° 
des Raumes einnimmt; zwölf Zeichen von je 
30° machen den vollen Tier-K. von 360° aus. 
Dem Augenschein nach bewegen sich die 
Planeten allmählich in west-östlicher Rich¬ 
tung von einem Tierkreiszeichen zum näch¬ 
sten, d. h. vom ,Widder‘ zu den ,Fischen‘. Die 
Sonne durchläuft bei ihrem scheinbaren jähr¬ 
lichen Umlauf um die Erde jeden Monat den 
Bereich eines *Tierkreisbildes. Astrologen 
nahmen an, jedes Zeichen besitze einen ihm 
eigentümlichen Einfluss, der nicht nur die 
Jahreszeit bestimme, sondern auch den Cha¬ 
rakter deUim jeweiligen Zeichen geborenen 
Menschen (*Horoskop). Jedem Tierkreiszei¬ 
chen wurden überdies drei Astralgottheiten 
(Dekane) zugeordnet; jede der 36 Gottheiten 


dominierte also einen Abschnitt von 10° auf 
dem Tier-K. (Firm. Mat. math. 2, 4, 1/6; 4, 22, 
2f; W. Gundel, Dekane u. Dekansternbilder^ 
[1969]; * Astralreligion). 

III. Der hl. Kreis, a. Griechisch. Der K. 
wurde weithin als sakrale Figur angesehen, 
die in der griech. u. röm. Kultur in unter¬ 
schiedlichen Kontexten Verwendung fand. In 
der umfangreichen *Ekphrasis des Achil¬ 
leusschildes (II. 18, 483/698; * Imago clipeata) 
ist u. a. eine Stadt abgebildet, in der zwi¬ 
schen zwei Männern Streit ausgebrochen ist. 
Herolde halten die Menge von dem Bereich 
fern, wo Älteste auf polierten Steinen ,in ei¬ 
nem hl. K.‘ (Ieqö) Evi xiJxX,cp: II. 18, 504) sit¬ 
zen. Ein Scholion erklärt dies mit dem Hin¬ 
weis, die Gerichtshöfe seien heilig (üepiöog 
ytxQ lEQCi Tci ötxaoTfipia: H. Erbse, Scholia 
Graeca in Homeri Iliadem 4 [1975] 537). Die 
Vorstellung, der K. der Steinsitze sei heilig, 
beruhte auf der Annahme, Zeus habe den 
Vorsitz bei Gerichtsverhandlungen (II. 9, 98f; 
*Gerichtsbarkeit). Eustathios führt die Er¬ 
läuterungen des Scholions fort, indem er er¬ 
klärt, heilig sei der K. der Agora wegen der 
Herrschaft des Gesetzes u. auf Grund lokalen 
Brauches (legög bk xüxX,05 6 Tfjs äyoQäc, biä 
Ttiv ev aütfl ü-epiv xal öCxriv, &v legöv xi 6 
TO10ÜT05 elvai xüxX,05 öriXol: Eustath. in II. 
18, 504 [4, 236 Van der Valk]). Hier spiegelt 
sich eine Verbindung zwischen dem tepö? xü- 
xXo5 einerseits, der aus ,glatten Steinen“ be¬ 
steht, zuweilen mit einer hl. Feuerstelle oder 
Grube (ßöO-Qog) im Zentrum, an der gespro¬ 
chen u. debattiert wird, sowie der umliegen¬ 
den Agora (dYOQäg xüxXo?: Eur. Orest. 919; 
vgl. Sophocl. Oed. Rex 161) andererseits, wo 
die Versammlung zusammenkommt. Wer in¬ 
nerhalb des tcQÖg xüxXog sprach, hielt ein 
Szepter in der Hand u. genoss eine be¬ 
grenzte Immunität (II. 2, 279; Od. 2, 37f; *Im- 
munitas). 

b. Etruskisch u. römisch. Verschiedene 
Legenden von der Gründung Roms sind 
überliefert (Dion. Hai. ant. 1, 72/4). Plutarch 
(vit. Rom. 11, 1/3; vgl. Ovid. fast. 4, 807/36) 
berichtet, wie Romulus einen kreisförmigen 
Graben (ßöüpog xuxXoxegTig) um das spätere 
Comitium anlegen ließ, einen ursprünglich 
rechteckigen Platz, an dem die Volksver¬ 
sammlung der comitia curiata zusammen¬ 
kam, der bis zum 3. Jh. vC. zu einem runden 
Amphitheater geworden war. Jeder Teilneh¬ 
mer legte Erstlingsfrüchte u. etwas Erde 
aus seiner Heimat in diesen Graben, der in 
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bewusster Anlehnung an kosmischen Sym¬ 
bolismus mundus genannt wurde; ,Man be¬ 
zeichnet diesen Graben, wie auch den Him¬ 
mel, mit dem Wort mundus' (Plut. vit. Rom. 
11,2). Um dieses Zentrum herum wurde die 
Stadt in einem K. (xijxX.05) angelegt, der das 
Pomerium anzeigte. Die Standorte der Tore 
wurden ungepflügt gelassen, damit die 
Stadtmauer geheiligt (lepö^) würde, denn die 
Stadt wurde als Wohnstatt von Göttern u. 
Menschen angesehen. - D. Baudy, Römische 
Umgangsriten. Eine ethologische Unters, 
der Funktion von Wiederholung für religiö¬ 
ses Verhalten = RGW 43 (1998) 104/9. 251f. 

c. ,Tag V. Eleusis‘. Eine in der Antike weit 
verbreitete Erzählung berichtet, wie der 
röm. Legat C. Popilius Laenas dem Seleuki- 
denkönig Antiochos IV Epiphanes im Juli 
168 vC. ein Ultimatum stellte (Polyb. 29, 27, 
1/10; Liv. 45, 12, 3/8; Diod. Sic. 31, 2; Plut. 
reg. et imp. apophth. 3, 202F; Appian. Syr. 
66; Plin. n. h. 34, 11 [verstümmelt]). Nach¬ 
dem Antiochos im Kampf gegen Ptolemaios 
VI Philometor in Ägypten eingefallen war u. 
auf Alexandria zumarschierte, trat ihm vor 
der Hauptstadt bei Eleusis Popilius entge¬ 
gen. Dieser hatte als Leiter einer röm. Ge¬ 
sandtschaft den Auftrag, die seleukidische 
Invasion zum Stehen zu bringen. Der Legat 
übergab dem König ein Exemplar des Sena- 
tus consultum, in dem sein Rückzug aus 
Ägypten u. Zypern gefordert wurde. Äls er 
es gelesen hatte, erklärte der König, er wolle 
seine Berater konsultieren, aber Popilius zog 
im Sand um den Herrscher einen K., wozu er 
ein xXfjpa benutzte, nach der Erklärung des 
Polybios einen aus einer Weinrebe gefertig¬ 
ten Stab, wahrscheinlich ähnlich einer vitis, 
dem Kommandostab der Zenturionen, der in 
diesem Fall vermutlich seinen Status als Le¬ 
gat anzeigte. Der röm. Gesandte erklärte, 
dass Antiochos vor Verlassen des K. das 
röm. Ultimatum annehmen oder ablehnen 
müsse. Eingeschüchtert akzeptierte es der 
König, womit er den sechsten Syr. Krieg be¬ 
endete. Nach einem Vergleich mit Anekdo¬ 
ten in Marco Polos Tagebuch schloss A. Ca- 
meron, dass sich in dieser Schilderung eine 
alte magische Praxis spiegele, mit der nor¬ 
malerweise säumige Schuldner unter Druck 
gesetzt wurden, damit sie ihren Pflichten ge¬ 
genüber-den Gläubigern nachkämen (Two 
parallels: ClassRev 42 [1928] 127). Polo be¬ 
richtet von einem ausländischen Kaufmann 
in Südwestindien, der mit Hilfe dieses Ritu¬ 


als einen lokalen Machthaber zur Zahlung 
zwang. Bei einem Vergleich der beiden Be¬ 
richte mit den Praktiken Honis des Kzeich- 
ners (s. u. Sp. 1066) fallen zwei verwandte 
Merkmale auf: 1) das Zeichnen eines K. auf 
dem Boden gilt als gewagte u. überra¬ 
schende Handlung, u. 2) die durch den K. 
markierte ^Grenze wird zur Durchsetzung 
eines Ultimatums benutzt. 

IV. Rundaltäre u. Rundtempel. In einer 
kiu-zen Erörterung von Rundtempeln (aedes 
rotundae) konzentriert sich Vitruv weitge¬ 
hend auf architektonische Aspekte (4, 8). 
Nach Serv. Verg. Aen. 9, 406 waren solche 
Tempel in der Regel *Vesta, *Diana, Hercu¬ 
les (*Herakles) oder Merkur (*Hermes) ge¬ 
weiht. Obwohl es eine enge Verbindung zwi¬ 
schen kreisförmigen Raumordnungen oder 
Architekturformen u. *Heroen-Kulten zu ge¬ 
ben scheint, existierten keine gesicherten u. 
festen Regeln. In der klass. Zeit Griechen¬ 
lands finden sich Rundtempel im allge¬ 
meinen in Verbindung mit der Verehrung 
der Hestia, an deren Kultstätte der Herd der 
Polis lokalisiert war (Stengel, Kult.® 22). Der 
Begriff üöXog bezeichnete während der ar¬ 
chaischen u. klass. Zeit im allgemeinen einen 
Rundbau mit konischem *Dach, aber in helle¬ 
nistischer Zeit umfasste er in weiterem Sinn 
eine Vielzahl komplexer architektonischer 
Rundformen (Seiler). In Athen bezog man 
das Wort auf die Rotunde bzw. das in In¬ 
schriften 0x1015 genannte Prytaneion, in dem 
die Magistrate speisten (Plat. apol. 32c; 
Andoc. 1, 45; Demosth. or. 19, 249; Aristot. 
resp. Ath. 43, 3; Paus. 1, 5, 1). Das in den J. 
nach 380 vC. errichtete Prytaneion von *Epi- 
dauros wird in Inschriften (IG 4, 1®, 103, 125. 
162) auch ü-ugeXa u. bei Paus. 2,27, 2/5 ftöX,05 
genannt (Robert). Wichtige ftöXoi der helle- 
nist. Zeit sind die Rotunde der Arsinoe im 
Heiligtum der Großen Götter von Samo- 
thrake, die nach 280 vC. errichtet wurde 
(Seiler 107/15), des weiteren der üö/tog bei 
Kepoi am Schwarzen Meer (ebd. 115/29) so¬ 
wie der runde Hof mit drei anschließenden 
ftöXoi in Pella (ebd. 129/35). - Der röm. Ves¬ 
tatempel (aedes Vestae) war eine Rotunde, 
in der sich der Herd der Stadt befand (Ri- 
chardson 412D. Er enthielt kein *Bild der 
Göttin u. war Teil des Baukomplexes des 
Atrium Vestae (ebd. 42/4). Man nahm an, 
dass der Rundbau auf die Tradition italischer 
Rundhütten zurückging (Ovid. fast. 6, 261/6), 
die aus strohgedecktem Flechtwerk bestan- 
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den. Der bekannteste Rundtempel Roms ist 
das Pantheon; der letzte von drei an gleicher 
Stelle errichteten Bauten wurde nach 118 
nC. von **Hadrian erbaut (M. W. Jones, 
Principles of Roman architecture [New Hä¬ 
ven 2000] 177/212; M. Wallraff, Pantheon u. 
Allerheiligen: JbAC 47 [2004] 128/43). In die¬ 
sem Fall handelt es sich nicht im eigentlichen 
Sinn um einen Tempel, denn die drei aufein¬ 
ander folgenden Pantheonbauten waren ein 
dynastisches Monument, ein templum mundi, 
das Rom u. seinen Kaiser im Zentrum der 
röm. Welt symbolisierte. Angeblich hielt Ha¬ 
drian in diesem Gebäude auch Hof. Cassius 
Dio (59, 27, 2/4) war beeindruckt von der kos¬ 
mischen Symbolik der ungeheuren *Kuppel, 
die die himmlische Heimstatt der Götter dar¬ 
stellte. Die Öffnung in ihrem Zentrum 
reichte zur Beleuchtung des Inneren mit Ta¬ 
geslicht aus. - In republikanischer Zeit wur¬ 
den Hercules in Rom zwei Tempel errichtet, 
einer dem Hercules Victor auf dem Forum 
bovarium (Liv. 10, 23, 3; L. Haselberger, 
Mapping Augustan Rome [Portsmouth 2002] 
216f s. V. Round Temple: Forum bovarium) u. 
ein weiterer, ebenfalls dem Hercules Victor, 
an der Porta Trigemina (Macrob. Sat. 3, 6, 
10; vgl. Rakob / Heilmeyer; Haselberger aO. 
s. V. Round Temple: Tiberis). Obwohl Augus- 
tus in Rom keine bedeutenden kultischen 
Rundbauten errichten ließ, entstanden wäh¬ 
rend seiner Herrschaft zahlreiche Gebäude, 
die Bögen u. *Exedra-Formen aufweisen. In 
augusteischen Tempeln wird das Kultbild 
(*Götterbild) von einer *Apsis umrahmt, die 
den göttlichen Bereich abgrenzt. Auf dem 
Forum Augustum waren die Statuen der 
summi viri von riesigen Exedren umgeben, 
die die Skulpturen in ein augusteisches Uni¬ 
versum versetzten (D. Favro, The urban 
image of Augustan Rome [Cambridge 1996] 
161). 

V. Gräberkreise u. Rundgräber. Rundfor¬ 
men finden sich zwar häufig bei Gräbern, 
Heiligtümern u. Tempeln von *Heroen, aber 
es gibt kaum Belege für eine durchgängige 
Assoziation solcher Formen mit Heroen oder 
mit kosmischer Symbolik, die sich architek¬ 
tonisch in der Verwendung von K., Apsiden 
u. Kuppeln ausgedrückt hätte. Das Grab des 
Aipytos bestand angeblich aus einem Hügel, 
der am Ränd von im K. angeordneten Stei¬ 
nen umgeben war (Paus. 8, 16, 3; vgl. II. 2, 
592. 604). Das Orakel des Trophonios war 
von einer kreisförmigen Umfriedung aus 


weißem Marmor umschlossen (Paus. 9, 39, 9); 
beim Grab des Osiris in Sais befand sich ein 
runder See, dessen Ufer in Stein gefasst 
war; Herodot vergleicht ihn mit dem ,runden 
See‘ aus Delos (Herodt. 2, 170). Das Manoto- 
X.Efov, die monumentale Grabanlage des Mau¬ 
solos V. *Karien (gest. 353 vC.) u. seiner Frau 
Artemisia, wurde in der Nähe von Halikar- 
nassos errichtet (Strab. 14, 2, 16; Diod. Sic. 
16, 45; Plin. n. h. 36, 30f) u. galt als eines der 
sieben Weltwunder. Das Mausoleum Augus- 
ti, das erste augusteische Gebäude auf dem 
Marsfeld, wurde 28 vC. begonnen, aber erst 
mehrere Jahre später fertiggestellt. Ein run¬ 
des Marmorpostament umgab einen Hügel 
(Suet. vit. Aug. 100, 4; Strab. 5, 3, 8), der von 
einer Bronzestatue des Augustus bekrönt 
wurde (Richardson 247/9; H. v. Hesberg / 
S. Panciera, Das Mausoleum des Augustus. 
Der Bau u. seine Inschriften [1994]). Auch 
*Alexander d. Gr. ruhte in einem Rundgrab 
(D. Kienast, Augustus u. Alexander: Gymn 
76 [1969] 430/56). Das Hadriansmausoleum in 
Rom wurde auf einem quadratischen Funda¬ 
ment errichtet, über dem sich ein Zylinder 
erhob; nur die runde Form hatte es mit dem 
Grabmal des Augustus gemeinsam (Richard¬ 
son 249/51; Ch. Höcker, Art. Mausoleum Ha- 
driani: NPauly 7 [1999] 1060/2). 

VI. Religion u. Magie, a. Circumambula- 
tio. Das rituelle Umschreiten eines sakralen 
Raums, oft unter Mitführung ritueller Ob¬ 
jekte wie Altar oder Schrein, war in der 
Antike weit verbreitet, um einen hl. Ort vor¬ 
läufig zu kultischen Zwecken zu markieren 
u. abzugrenzen (Pax). Bestandteil des klass. 
griech. Opferrituals vor der Tötung des 
Opfertiers war das rituelle Umkreisen des 
hl. Bereichs, innerhalb dessen sich Altar, 
*Kultgemeinde u. Opfertier befanden (S. Ei- 
trem, Opferritus u. Voropfer der Griechen u. 
Römer [Kristiania 1915] 7/29; F. T. van Stra- 
ten, Hiera Kala. Images of animal sacrifice in 
archaic and classical Greece [Leiden 1995] 
32/40). Zwei häufig erwähnte Gegenstände, 
die um den Altar herumgetragen wurden, 
sind die xeovii)), ein Becken mit geweihtem 
Wasser, sowie der xavoüv, ein Korb mit 
Gerstenkörnern, einem *Kranz (oteqqa) u. 
einem Messer (Aristoph. pax 948/62. 971; av. 
850. 958; Lys. 1129/31; Eur. Here. 926/9; Iph. 
Aul. 1568f; Athen, dipnos. 9, 409A/C; **Cista 
mystica). Bei einem Fest zu Ehren der Arte¬ 
mis, den Laphria, wurden Scheite grünen 
*Holzes im K. um den Altar angeordnet 
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(Paus. 7, 18, 11). Die Lustration eines neuge¬ 
borenen Kindes erfolgte in Athen durch Um¬ 
schreiten des Herdes (P. Stengel, Art. Am- 
phidromia: PW 1, 2 [1894] 1901f). Zur magi¬ 
schen circumambulatio R. Mehrlein, Art. 
Drei: o. Bd. 4, 290f. 

b. Uroborosschlange. Wenn der rituelle K 
von Einzelpersonen zu privaten u. gesell¬ 
schaftsfeindlichen Zw^ecken benutzt wird, 
handelt es sich um einen magischen K. Der 
oiigoßÖQ05, die Figur einer Schlange, die 
sich selbst in den Schwanz (oripd) beißt 
(ßopd: Nahrung fleischfressender Tiere) u. 
so einen K. bildet, ist ein vieldeutiges ägypt. 
Symbol, das Sonne, Mond, eine die Erde um¬ 
gebende Grenze, Verjüngung u. Wiederge¬ 
burt, die Ewigkeit oder auch eine Kartusche 
darstellen kann, die Namen von Königen ent¬ 
hält, die Anspruch auf Weltherrschaft erhe¬ 
ben (L. Kakosy, Art. Uroboros: LexAgypt 6 
[1986] 886/93). Zwei Uroboroi wurden in die 
Wände des Grabmals Tutanchamuns (1357/ 
1349 vC.) eingeritzt, von denen einer die 
Füße u. der andere den Kopf des Pharaos 
umschlingt (A. Piankoff, The shrines of Tut- 
Ankh-Amon [New York 1955] 120 mit Taf. 
48; Kakosy aO. 887). Die Schlange über dem 
Kopf des Königs heißt ,Mehen der Umhüller' 
(W. Helck, Art. Mehen: LexÄgypt 4 [1982] 
3). In einem Papyrus der 21. Dynastie ver¬ 
ehrt eine verstorbene Frau namens Her- 
Uben die Sonnenscheibe, die von einem Uro¬ 
boros umgeben ist, der die Ewigkeit dar¬ 
stellt (Papyrus der Her-Uben A: A. Piankoff, 
Mythological papyri 1 [New York 1957] 22f 
mit Abb. 3. 71/4; Kakosy aO. 887). Im Apo- 
phisbuch aus der Ptolemäerzeit (J.-C. Goyon, 
Art. Apophisbuch: LexÄgypt 1 [1975] 354f) 
wird eine magische Anwendung des Urobo¬ 
ros beschrieben, der mit einem Dolch durch¬ 
bohrt u. auf den Boden geworfen wird, um 
so die mit Apophis assoziierten Übel zu be¬ 
seitigen (Budge 79. 83; leicht abweichend 
Roeder, Urk. 114). Während der Uroboros in 
klassischen u. hellenistischen griech. Texten 
kaum erwähnt wird, beschreibt Platon ein 
kosmisches System, in dem Flüsse die Erde 
einmal oder mehrfach wie Schlangen in ei¬ 
nem K. (xüxXü)) umspülen (jieQieXix'ö'evTa: 
Plat. Phaedo U2d 7; vgl. 1 Giern. 33, 3: cir- 
cumtenente illam [seil, terram] aqua); hier 
scheint-sich die Uroboros-Mythologie wider¬ 
zuspiegeln (vgl. Macr. Sat. 1, 9, llf, der Phö¬ 
nizier statt der Ägypter nennt). - Häufig fin¬ 
det sich der Uroboros auf magischen Amu¬ 


letten, wobei er zumeist die Grenze mar¬ 
kiert, innerhalb derer sich der geschützte 
Raum befindet (Goodenough, Symb. 2, 268); 
zuweilen symbolisiert er auch das Univer¬ 
sum, die Ewigkeit oder das *Jahr (C. Bonner, 
Studies in magical amulets [Ann Arbor 1950] 
250 mit nr. 129/31. 284; Goodenough, Symb. 3 
mit nr. 1028. 1174). Ein solches Amulett wird 
PGM^ I 144/6 beschrieben: ,Der in den Stein 
geschnittene Sonnenhoros ist eine Figur mit 
Löwenkopf, in der linken Hand Weltkugel u. 
Geißel haltend, rings um ihn (xtix/up) eine 
Schlange, die sich in den Schwanz beißt (oü- 
Qoßöpov; vgl. ebd. XII 201/5. 274f; XIII 52. 
422; XXXVI 184; PBerol. 21165: Brashear 
28). Anweisungen zur Herstellung eines 
Amuletts auf einem dünnen Blatt oder Papy¬ 
rus finden sich PGM^ VII 580/90; sie umfas¬ 
sen eine Folge magischer Wörter, magische 
Zeichen sowie die Inschrift ,Bewahre mei¬ 
nen, des NN, Körper u. Seele unversehrt', al¬ 
les innerhalb einer Uroborosschlange. Dieser 
Talisman versetzte seinen Träger in den 
schützenden kosmischen K., der vom abweh¬ 
rende Umschließimg symbolisierenden Uro¬ 
boros umschrieben wird. Der Uroboros 
wahrte seine Beliebtheit bis ins MA; so stellt 
eine venezianische alchemistische Hs. aus 
dem 14. Jh. den Uroboros dar, der die In¬ 
schrift ev TÖ Jiäv (,Eins ist das All'; *Hen) 
umschließt (K. Rudolph, Die Gnosis^ [1980] 
80). 

c. Weitere Amulette u. magische Prakti¬ 
ken. Rimde Formen, der Uroboros u. magi¬ 
sche Ringe standen oft in engem Zusammen¬ 
hang. PGM^ V 304/69 gibt Anweisungen zur 
Anfertigung einer Defixion (*Fluchtafel): 
Der Abdruck eines eisernen Ringes (xpCxog) 
wird auf Papyrus (hieratischem Papier) 
nachgezeichnet; in das Innere des Abdrucks 
soll man zunächst den Namen des Adressa¬ 
ten schreiben, sodann außerhalb die Zauber¬ 
zeichen, dann wieder im Inneren das, was 
nach dem Wunsch des Beschwörers mit sei¬ 
nem Gegner geschehen soll. Ebd. XII 270/ 
350 finden sich Instruktionen zur Herstel¬ 
lung eines Ringes (öaxtu/tLÖiov), der auch 
xüxXog genannt wird, bei dem eine Urobo¬ 
rosschlange auf einem Heliotrop eingraviert 
ist. Der Ring soll Türen öffnen, Ketten bre¬ 
chen u. *Exorzismen bewirken. In einigen 
Fällen sind magische Texte, wie die Schrift 
auf magischen Schüsseln (s. u. Sp. 1066f), in 
einer von innen nach außen verlaufenden en¬ 
gen Spirale geschrieben, in deren Mitte sich 
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ein Bild befindet (PGM^ VII 3000; Bonner 
aO. nr. 156). In K.form geschriebene magi¬ 
sche Formeln finden sich auf einer Reihe von 
Materialien, auch auf einem Tisch aus Oli¬ 
venholz (PGM^ III 292), dem Fell eines 
*Esels (ebd. IV 2016), einem Papyrusblatt 
(IV 2070) u. einer Muschel (VII 468/70). Die 
Person, die eine magische Beschwörung vor¬ 
nimmt, kann auch im Zentrum eines schüt¬ 
zenden K. stehen, der mit Kreide auf den 
Erdboden gezeichnet wurde (VII 858). - 
Nach der Legende soll Alexander d. Gr. die 
Gebeine des *Jeremia an verschiedenen Stel¬ 
len im K. um die Stadt Alexandria herum ha¬ 
ben beisetzen lassen, um so durch Magie 
Schlangen abzuwehren (F. Pfister, Kl. Schrif¬ 
ten zum Alexanderroman [1976] 93f); E. 
Dassmann: o. Bd. 17, 548 [Lit.]). 

C. Jüdisch. 1. Altes Testament. Die Wurzel 
hug gehört zum semantischen Feld ,K., K.be- 
wegung“; sie unterscheidet sich von anderen 
Lexemen dieses Bereichs durch ihre geome¬ 
trische Bedeutung ,einen K. ziehen, (mit dem 
Zirkel) eine K.linie einritzen'. Diese techni¬ 
sche Bedeutung hat sich vermutlich erst spät 
unter dem Einfluss babylonischer Technolo¬ 
gie u. Kosmologie herausgebildet (K. Sey- 
bold, Art. hug: ThWbAT 2 [1977] 781f). Die 
Wurzel hug wird im kosmologischen Kontext 
benutzt, um zwei konzentrisch angeordnete 
kreisförmige Begrenzungen zu bezeichnen, 
die Erdscheibe u. die Himmelsberginseln, 
was der babyl. Kosmologie entspricht (ebd. 
783). Die LXX gibt hug durch YhQOS wie¬ 
der. - Der kreisförmige Horizont wird Prov. 
8 , 27 beschrieben: ,Als er den Himmel baute, 
war ich dabei, als er den Erd-K. abmaß über 
den Wassern'. Jes. 40, 22 erscheint Gott als 
derjenige, ,der über dem Erdenrund thront', 
während Job 26, 10 ausführt: ,Eine Grenze 
zieht er rund um die WasseP. Als K. wird der 
Himmel auch ebd. 22, 14 beschrieben, wo es 
heißt, Gott wandle auf dem Himmels-K. 
Diese Texte bezeugen die israelit. Wahrneh¬ 
mung des K. als einer kosmologischen Form, 
die als Muster für rituelle Nachahmung die¬ 
nen konnte. - Es gibt nur wenige Hinweise 
für die atl. Praxis rituellen Umschreitens des 
Altars vor dem Opfer. Ps. 26, 6 (,ich wasche 
meine Hände in Unschuld; ich umschreite, 
Herr, deinen Altar') geht es um die Abschlie¬ 
ßung des hl. Bereichs, damit das Böse fem- 
gehalten wird (Gaster 746f). Bei Jos. 6, 3f 
handelt es sich um das Frg. eines liturgi¬ 
schen oder zeremoniellen Textes (J. A. Sog¬ 


gin, Le livre de Josue [Neuchätel 1970] 66/ 
71), der den Befehl Gottes enthält, sechs 
Tage hindurch jeweils einmal täglich Jericho 
zu umschreiten; als Höhepunkt soll das Um¬ 
kreisen am siebten Tag siebenmal erfolgen 
(P. Saintyves, Le tour de la ville et la chute 
de Jericho: ders., Essais de folklore biblique 
[Paris 1922] 177/204). Die LXX-Version ist 
hier wesentlich kürzer als der masoretische 
Text; ,Und du sollst die Kämpfer in einem K. 
(xüxXo)) um sie (seil, die Stadt) versammeln'. 
Diese *Circumambulatio, bei der die Zahl 
Sieben eine wichtige Rolle spielt, kann ent¬ 
weder als ritueller Ausdruck eines territoria¬ 
len Besitzanspruchs (Gaster 41 If) oder als 
Zeremonie ritueller Verfluchung gedeutet 
werden. - Die Wurzel ‘gl (,rund sein, einen 
K. ziehen') ist im AT nur in nominalen Deriva¬ 
ten zur Bezeichnung eines runden Schmuck¬ 
stücks, einer Wagenburg, eines Rundschildes 
oder eines (Last-) Wagens belegt (D. Keller¬ 
mann, Art. ‘agalah: ThWbAT 5 [1986] 1062/ 
6 ). 

II. Frühjudentum, a. Rabbinische Litera¬ 
tur. Die Überlieferung von Honi ha-Me'aggel 
(dem ,K.zeichner') handelt von einem hl. 
Mann des l.Jh. vG., der um Regen betet 
(Ta'anit 3, 8; ausgeschmückt bTa'anit 23a; 
hierzu A. Büchler, lypes of Jewish-Palesti- 
nian piety from 70 B. C. E. to 70 C. E. [Lon¬ 
don 1922] 196/216; G. Vermes, Jesus the Jew 
[ebd. 1973] 69/72; A. Strobel, Art. Habakuk: 
o. Bd. 13, 216). Als sein Gebet nicht erhört 
wird, zieht er einen K. (hebr.: me'aggel) um 
sich u. schwört einen Eid bei Gottes großem 
Namen, dass er den K. nicht verlassen wird, 
bis Gott Regen schickt. Als einige wenige 
Tropfen fallen, beschwert er sich, dass dies 
nicht ausreiche. Strömender Regen veran¬ 
lasst ihn anschließend, über die zu große Re¬ 
genmenge zu klagen. Daraufhin beginnt es, 
in Maßen zu regnen. Josephus fasst die Ge¬ 
schichte ant. lud. 14, 22 zusammen; bei ihm 
heißt der hl. Mann Onias; außerdem unter¬ 
drückt er die magischen Aspekte. Die Tatsa¬ 
che, dass Honi in rabbin. Quellen mit dem Bei¬ 
namen ,der K.zeichner' erscheint, ist ein Indiz 
dafür, dass die Überlieferung einen festen Be¬ 
standteil seines Gebetsrituals beschreibt. 

b. Magie. K.- u. Kugelformen verbanden 
sich in magischen Schüsseln, die von Juden, 
Mandäem, Christen u. Manichäern vom 5. 
bis 7. Jh. nC. in Mesopotamien zu apotropäi- 
schen u. exorzistischen Zwecken angefertigt 
wurden (Montgomery). Gelegentlich findet 
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sich der Uroboros in der Mitte aramäischer 
Zauberschalen (ebd. 54. 186; Naveh / Shaked 
204 Taf. 30f). In diesen Fällen umschreibt der 
K. jedoch keinen geschützten Bereich, denn 
es handelt sich eher um einen Ort, an dem 
der Dämon in die Falle gelockt werden kann, 
der besonders innerhalb der Uroboros- 
schlange in der Mitte am Boden der Schale 
dargestellt wird. Die Beschwörungsformeln 
werden in einer langen, engen Spirale ge¬ 
schrieben, die am Boden beginnt u. in der 
Nähe des Randes endet (s. o. Sp. 1064f). Häu¬ 
fig sind diese Inschriften von zwei K. einge¬ 
rahmt; einer befindet sich am Boden (manch¬ 
mal durch den Uroboros ersetzt) u. der an¬ 
dere nahe beim Rand. 

c. Kunst. In antiken Synagogen Palästinas 
wurden Fußbodenmosaiken mit kreisförmi¬ 
gen Zodiakosdarstellungen entdeckt, deren 
besterhaltene zeitlich von Hammath-Tiberias 
im 4. Jh. nC. über Sepphoris im 5. bis Beth 
Alpha im 6. Jh. reichen (Z. Weiss / E. Netzer, 
Promise and redemption. A synagogüe mo- 
saic from Sepphoris, Ausst.-Kat. Jerusalem 
[1996]; L. I. Levine / Z. Weiss [Hrsg.], From 
Dura to Sepphoris. Studies in Jewish art and 
society in late antiquity [Portsmouth 2000]). 

D. Christlich. I. Neues Testament. Hier 
gibt es keine Hinweise auf den rituellen oder 
magischen Gebrauch von K, doch erscheint 
der K. als kosmologisches Symbol. Apc. 4, 3f 
(hier das Adverb xuxX,öüev) u. 4, 6; 5, 11; 7, 
11 (xüxX,q) adverbial gebraucht) wird Gott 
beschrieben, wie er inmitten konzentrischer 
K. thront, die aus einem smaragdgleichen 
Reg:enbogen, den vier lebenden Wesen, den 
24 Ältesten u. einem unermesslichen Heer 
von Engeln bestehen. Die kosmische Bedeu¬ 
tung der konzentrischen K. ist unmissver¬ 
ständlich: Der himmlische Thron bezeichnet 
das Zentrum der Wirklichkeit. 

II. Alte Kirche, a. Literatur. Die symboli¬ 
sche Deutung von K. u. Kugel übernahmen 
die frühen Christen sowohl aus dem Juden¬ 
tum, über das sich Bezüge zum Alten Orient 
herstellen lassen, als auch aus der griech.- 
röm. Welt. Zirkulare Symbolik nimmt in eini¬ 
gen frühchristl. Schriften einen prominenten 
Platz ein. Bei der Schilderung des Martyri¬ 
ums des Polykarp heißt es, das Feuer des 
Scheiterhaufens habe den Heiligen wie ein 
Bogen umhüllt u. ihn eingekreist (xüxXo) jie- 
gieteCxLOEv), so dass es ihm auf paradoxe 
Weise sogar Schutz bot (Mart. Polyc. 15, 2 
[14 Mus.]). Die * Johannes-Akten enthalten 


eine Offenbarungsrede des Johannes (Act. 
Joh. 88/102 [AAA 2, 1, 194/202]), in der von 
einem Lied u. einem K.tanz berichtet wird, 
den Jesus mit seinen Jüngern in der Nacht 
vor seinem Tod veranstaltet haben soll (ebd. 
94/6 [197/9]). Jesus weist die Jünger an, einen 
K (YÜQog) zu formen, indem sie einander bei 
den Händen fassen. Er selbst steht in der 
Mitte u. singt ein Lied; die Jünger sollen mit 
,Amen‘ antworten, während sie sich im K. 
um ihn herum bewegen (xuxX,eiJOVTes; A. 
Stuiber, Art. Amen: RAC Suppl. 1, 322). 
Zweck dieses K.tanzes u. des Wechselge¬ 
sangs scheint die rituelle Vereinigung des 
Chores der Tänzer mit Jesus u. durch ihn mit 
dem Vater zu sein; allerdings ist unklar, ob 
sich hier ein tatsächlich praktiziertes Ritual 
spiegelt (Bowe). - Eine Uroborosschlange 
erscheint Act. Thom. 32 (AAA 2, 2, 148f); ge¬ 
genüber Thomas behauptet sie, verwandt zu 
sein mit ,demjenigen außerhalb des Okeanos, 
dessen Schwanz im eigenen Maul steckt*. Ein 
ähnliches Bild des Uroboros findet sich in 
der gnost. Schrift Pistis Sophia (126 [GCS 
Kopt.-gnost. Sehr. 1^, 207]): ,Die äußere Fins¬ 
ternis ist ein großer Drache (ögäxtov), des¬ 
sen Schwanz in seinem Munde steckt, indem 
sie (seil, die Finsternis) außerhalb der gan¬ 
zen Welt (xöopog) die ganze Welt umgibt“. In 
der Vita des Theodor v. Sykeon wird be¬ 
schrieben, wie der Heilige einen besessenen 
Sklaven heilt, indem er den Dämon in einen 
K. bannt (jieQicoQiaev aüxö xf] negiveoiTfi- 
Georg. Syc. vit. Theod. Syc. 92 [SubsHag 48, 
75 Festugiere]). 

b. Magie. Gelegentlich erscheint K.symbo- 
lik in frühchristlicher Magie. Ein magisches 
Bronzemedaillon stellt den in einer Mandor- 
la thronenden Christus dar (*Christusbild); 
jede Seite der Medaille wird von zwei kon¬ 
zentrischen K. gerahmt, zwischen denen sich 
die Inschrift befindet (Bonner aO. [o. Sp. 
1064] nr. 324). In koptisch-magischen Texten 
wird beschrieben, wie um eine Person ein K. 
gezogen wird, um Dämonen am Betreten des 
abgegrenzten Bereichs zu hindern (Kropp, 
Zaubert. 3, 100. 152; s. o. Sp. 1065). Zur 
Christi. Auseinandersetzung mit dem Tier¬ 
kreis (s. o. Sp. 1057f) W. Hübner, Zodiacus 
Christianus. Jüdisch-christl. Adaptationen 
des Tierkreises von der Antike bis zur Ge¬ 
genwart (1983). 

c. Architektur. In der Kirchenarchitektur 
werden K.- u. Kugelformen vom 5. Jh. an 
kunstvoll verwendet; sie symbolisieren die 
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Gegenwart des Himmels auf Erden, beson¬ 
ders in der christl. ^Basilika, die üblicher¬ 
weise eine runde Ost-*Apsis besitzt. Drei 
der frühesten von Justinian in Kpel errichte¬ 
ten *Kuppel-Kirchen sind erhalten: die Kir¬ 
che der hll. Sergios u. Bakchos mit einer mu¬ 
schelförmigen Kuppel (vollendet 536) sowie 
die nahe beieinander gelegenen u. auch im 
gleichen Jahr geweihten Kirchen Hagia So¬ 
phia u. Hagia Eirene. Die von Justinian neu 
errichtete u. am 24. XII. 537 geweihte Hagia 
Sophia war die größte aller Kuppelbasiliken. 
Bei der riesigen .kugelförmigen Kuppel' 
(ocpaiQoeLÖfis doXog; Procop. aed. 1, 1, 45) 
handelte es sich um die größte Pendentifkup- 
pel der Antike (K. J. Conant, The first dorne 
of St. Sophia and its rebuilding: AmJoum- 
Arch 43 [1940] 589/91; J. Freely / A. S. Qak- 
mak, Byz. monuments of Istanbul [Cam¬ 
bridge 2004] 126f). Die Ostapsis konstruier¬ 
ten die Architekten als riesige Halbkuppel 
mit drei kleineren Halbkuppeln in den Wän¬ 
den (vgl. Procop. aed. 1, 1, 31/3). Neben der 
Nordwestecke der Hagia Sophia steht mit 
dem Skeuophylakion (Schatzhaus) ein weite¬ 
rer Überkuppelter Rundbau. 
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Kreislauf s. Geschichtsphilosophie: o. Bd. 10, 
703/79; Kreis: o. Sp. 1054f. 

Kreta. 

A. Allgemeines. 

I. Geographie 1070. 

II. Flora u. Fauna 1072. 

B. Nichtchristlich. 

I. Niederlassungen 1073. 

II. Heidnische Kulte 1073. 

III. Judentum 1074. 

C. Christlich. 

I. Politisch-wirtschaftliche Voraussetzungen 
1075. 

II. Anfänge des Christentums 1078. 

III. Kirchliche Verwaltung 1081. 

IV. Literatur, Andreas v. Kreta 1084. 

V. Häresien 1085. 

VI. Mönchtum 1086. 

VII. Städte 1087. a. Kydonia 1087. b. Gortyn 
1087. c. Chersonesos 1089. d. Eleutherna 1089. 
e. Sonstige 1090. 

VIII. Kirchliche Architektur, a. Bauform 1091. 
b. Konversion vorhandener Architektur 1093. c. 
Memorialbauten 1094. d. Ausstattung 1096. e. 
Baptisterien 1096. 

A. Allgemeines. I. Geographie. K. ist die 
fünftgrößte Insel im Mittelmeer u. liegt zwi¬ 
schen 23° 30' u. 26° 20' östl. Länge u. 34° u. 
36° nördl. Breite. Bei einer Fläche von 
8259 km^ ist K. 245 km lang u. zwischen 16 u. 
57 km breit. K. befindet sich im hellenischen 
tektonischen Bogen u. entstand durch Er¬ 
schütterungen der Erdkruste u. darauf fol¬ 
gende Gebirgsbildungen seit dem Tertiär (L. 
Hempel, Forsch, zur physischen Geographie 
der Insel K. im Quartär = AbhGöttingen 
math.-phys. Kl. 3, 42 [1991]). Im Lauf der 
Formationszeit änderten sich Fläche u. Um¬ 
riss mehrmals. Das Meer steigt heute ca. 
1 mm im Jahr (Sanders, Grete App. III); K. 
dreht sich um die Ost-West Achse u. sinkt 
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Abb. 1: Karte von K. mit den wichtigsten im Text genannten Orten. 


nach Südosten ab (Pendlebury 3; J. Thomme- 
ret u. a., Late holocene shoreline changes and 
seismo-tectonic displacements in Western 
Grete: Zs. für Geomorphologie NF Suppl. 40 
[1981J 127/49; P. A. Pirazzoli, The early Byz. 
tectonic paroxysm: ebd. 62 [1986] 31/49; O. 
Rackham / J. Moody, The making of the Cre- 
tan landscape [Manchester 1996] 15.195). Im 
Westen befinden sich die Weißen Berge (ant. 
Berekynthos; Höhe 2452 m); Ida oder Psilori- 
tes (2456 m) liegt im Zentrum u. Dikte (2148 
m) im Osten. - Die Böden bestehen aus Kalk¬ 
stein unterschiedlicher Härte, Basaltkonglo¬ 
merat, Mergel, Sandstein, Tuff u. Ton. Die 
Erosion durch Wasser war stark u. hat auf 
den Bergen viele Grotten u. Felshöhlen ge¬ 
formt (J. A. Gifford, The geomorphology of 
Grete: J. W. u. E. E. Myers / G. Gadogan 
[Hrsg.], The aerial atlas of ancient Grete 
[London 1992] 16/25). Schluchten durchque¬ 
ren die gebirgige Landschaft u. verbinden 
Nord- u. Südküste miteinander. Messara ist 
mit 140 km^ die größte Ebene. - Heute hat 
K., wohl im Gegensatz zur Antike, kaum 
große Flüsse, sondern nur Wasserläufe, die 
im Sommer austrocknen, sowie den kleinen 
See Kournas im Westen. Das Klima ist mild, 
besonders an der Küste, wo es im Sommer 
ca. sechs Monate lang durchschnittlich 20°G 
warm ist; in den Ebenen sinkt die Tempera¬ 
tur selten unter 10°G. Die Regenperiode 
dauert von November bis April. Im Winter 
sftid die hohen Gebirge mit Schnee bedeckt, 
aber Frost ist selten. - Häufig sind schwere 
*Erdbeben. Die Erschütterung, die ca. 1450 
vG. dem Ausbruch des Vulkans von Thera 


folgte, hat das Leben auf K. beeinflusst; 
ebenso starke Beben zwischen dem 4. u. 
6. Jh. nG. - K. ist von vielen kleinen *Inseln 
umgeben (Rackham / Moody aO. 204f). Da¬ 
von waren in der Antike im Norden Dia u. 
Pseira, im Süden Gaudos u. Kouphonesi be¬ 
siedelt. Die Küste K.s war im Norden u. im 
Süden seit der Frühzeit von Menschen be¬ 
wohnt. Die Entfernung vom griech. Festland 
wie auch nach Africa u. Asia ist gleich groß. 
Der Seeverkehr war wegen der vielen Inseln 
einfach u. verhältnismäßig sicher. - An Bo¬ 
denschätzen besitzt K. Gips, Asbest, Braun¬ 
kohle, Mangan, Schwefel, Pyrit, Bergkristall, 
Kupfer u. Eisen (ebd. 15/8). 

II. Flora u. Fauna. K. war im Meso- u. 
Neolithikum wahrscheinlich dicht bewaldet. 
Bezeugt sind Eichen, Kiefern, Zypressen, 
Platanen, wilde Olivenbäume u. Palmen im 
Wechsel von Wald u. Steppe. Die Flora der 
Insel weist heute 2000 Arten auf, davon 140 
endemische (M. Zohary / G. Orshan, An out¬ 
line of the geobotany of Grete: Israel Journ. 
of Botany 14 [1965] 1/49). Die Baumarten der 
Antike sind heute noch zu finden, doch ist die 
Entwaldung großflächig (J. A. Moody, The 
environmental and cultural prehist. of the 
Khania region of West Grete, Diss. Minne- 
apolis [Ann Arbor 1987] 120/8). Olivenhaine 
u. kahle Berggipfel prägen das Bild. Typisch 
für die kretische Vegetation sind niedriges 
Gebüsch sowie Kräuter u. Heilpflanzen, die 
schon in der Antike berühmt waren (Theo- 
phr. hist, plant. 9, 16, 3; A. Ghaniotis, Von 
Hirten, Kräutersammlern, Epheben u. Pil¬ 
gern: Ktema 16 [1991] 93/109). Etwa 800 Tier- 
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arten leben auf K. Von den wilden Säugetie¬ 
ren älterer Zeit finden sich noch der Agrimi, 
eine Art Steinbock (Capra aegagrus creticus) 
u. im Westen der Insel sowie an manchen 
Felsen der Küste eine spärliche Population 
des Seehundes Monachus monachus. Sonst 
ist K. von der im Mittelmeer üblichen Fauna 
bewohnt. Das kleine Flusspferd (Hippopo- 
tamus creutzburgi), der urgeschichtliche 
Zwerg-*Elefant (Elephas creticus), wie auch 
der *Hirsch haben nicht überlebt (Moody aO. 
134/48; Rackham / Moody aO. 46/52). 

B. Nichtchristlich. 1. Niederlassungen. 
Menschliche Niederlassungen gab es schon 
in der Jungsteinzeit. In der Bronzezeit hatte 
die Insel mit der minoischen Kultur eine Blü¬ 
tezeit (2800 /1450 vC.). Die Achaier siedelten 
sich um 1500 vC. meist in Höhenlagen an. 
Die Dorer kamen um 1000 u. ließen sich in 
den Ebenen nieder, wo sie Landwirtschaft 
betrieben. Homer spricht von 90 Städten auf 
K. u. von einer Bevölkerung unterschiedli¬ 
cher Abstammung, die mehrere Dialekte 
sprach (Od. 19, 173/80). Heute sind ca. 160 
Siedlungen der griech. u. röm. Zeit bekannt. 
Ein Drittel davon liegt an der Küste, aber 
Berge u. Täler waren ebenfalls von wirt¬ 
schaftlicher Bedeutung u. auch bewohnt 
(Chaniotis, Hirten aO.; P. Faure, Recherches 
sur le peuplement des montagnes de Grete: 
BullCorrHell 89 [1965] 27/63). Nach 250 vC. 
entwickelten sich Knossos, Gortyn u. Kydo- 
nia durch Bündnispolitik zu politischen 
Machtzentren. Im J. 67 vC. wurde K von 
den Römern unter Quintus Caecilius Metel¬ 
lus erobert. 

II. Heidnische Kulte. Außer den griech. 
Göttern trifft man auf K. sowohl auf die 
Kulte älterer lokaler minoischer (E. Pax, 
Art. Epiphanie: o. Bd. 5, 837f; Nilsson, Rel.® 
1, 319/21) als auch auf die orientalischer 
Gottheiten. Kulte der *Kybele, *Eileithyia, 
Britomartis u. Diktynna (vgl. o. Bd. 7, 981. 
986) sind belegt. Tempel von **Isis u. Sara- 
pis sind in Gortyn (Guarducci 4, 55/61 nr. 10), 
Poikilassos, Amnissos, Lasaia, Phoenix, 
Lappa, Hierapytna, Chersonesos u. Olous be¬ 
zeug (Sanders, Grete 37. 50; F. Durand, Le 
culte dTsis dans le bassin oriental de la Medi- 
terranee 2 [Leiden 1973] 73/83). Der Einfluss 
*Aegyptens auf K. war in der Zeit der Ptole¬ 
mäer stark” (Spyridakis, Soldiers 4/83). - 
*Zeus hieß KgTixaYevtig (,auf K. Geborener“; 
H. Schwabl, Art. Zeus nr. 1. Epiklesen: PW 
lOA [1972] 325f; ders., Art. Zeus nr. 2: PW 


Suppl. 15 [1978] 1134/7; A. S. Pease im 
Komm, zu Gic. nat. deor. 3, 53). Sein Grab auf 
Juktas war noch im 4. Jh. nG. ein verehrter 
Kultort. Firmicus Maternus bemerkte zwi¬ 
schen 343 u. 350 nG. über die Kreter: a vanis 
Gretensibus adhuc mortui lovis tumulus ado- 
ratur (err. 7,6; Sanders, Grete 40). Der Zeus- 
Kult in der Idäischen Grotte war noch in der 
Mitte des 4. Jh. von größerer Bedeutung u. 
strahlte auch außerhalb K.s aus (A. Ghanio- 
tis, ,Plutarchos, praeses insularum“: ZsPap- 
Epigr 68 [1987] 227/31; ders., MCa cxyvcootti 
jitlYf) ^atgeCa otö Töalo avtpo oxtiv 

üoxaxTi nejXQaYpeva xoö Z' 

AieIIvoö? Kqt|XoX,oylxoö SuvebpCou 1, 2 [Gha- 
nia 1990] 393/401). Auch der * Herrscherkult 
der röm. Kaiser ist inschriftlich bezeugt 
(Sanders, Grete 38; P. Themeles, ’ApxatoXo- 
Yixäg 8101)0815 1992/93: Kretike Hestia Ser. 4, 
5 [1994/96] 281/3). Die heidn. Kulte auf K. 
wurden in kleinen Heiligtümern wie auch in 
zahlreichen Grotten im Gebirge ausgeübt (P. 
Faure, Grottes cretoises: BullGorrHell 80 
[1956] 95/103; ders., Speleologie et topogr. 
cretoises: ebd. 82 [1958] 495/515; ders., Nou- 
velles rech, de speleologie et topogr. cretoi¬ 
ses: ebd. 84 [1960] 189/220; ders., Rech, sur 
le peuplement des montagnes de Grete: ebd. 
89 [1965] 27/63; Th. Baumeister, Art. Höhen¬ 
kult: o. Bd. 15, 992). Große Tempel waren auf 
der Insel selten. Als sich das Ghristentum 
durchsetzte, wurden jedoch in allen Städten 
monumentale Kultbauten errichtet (Sanders, 
Grete 38/40; u. Sp. 1087/98). Eine christl. Be¬ 
nutzung der erwähnten Grotten ist bezeugt 
(Faure, Grottes aO. 103), aber es gibt keine 
archäologische Untersuchung bzw. Datie¬ 
rungsmöglichkeiten, so dass eine Kontinuität 
der Kultorte unsicher ist. 

III. Judentum. Philon erwähnt eine große 
jüd. Gemeinde während der ersten Jahre der 
röm. Herrschaft (leg. ad Gai. 282), die von 
Ägypten her auf die Insel kam u. sich dort 
vermutlich schon vor der röm. Eroberung 
niederließ (Spyridakis, Notes 171/5; 1 Macc. 
15, 23: Gortyn). Josephus ist zu entnehmen, 
dass vielerorts auf K. * Juden lebten (vit. 424; 
b. lud. 2, 101; ant. lud. 17, 324/31). Nach Be¬ 
hauptung des Tacitus emigrierten sie von 
dort nach Libyen (hist. 5, 2; vgl. H. Heubner/ 
W. Fauth, P. Gornelius Tacitus, Die His¬ 
torien 5 [1982] 20/2; *Kyrenaika). Im 2. Jh. 
vG. ist eine der ältesten jüd. Gemeinden der 
griech. Welt in Gortyn bezeugt (Spyridakis, 
Notes 171/5). Im Gefolge des jüd. Krieges ka- 
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men im 1. Jh. neue Siedler, besonders in die 
südl. Städte (Harrison 306/8). In den Dias¬ 
pora-Aufständen dJ. 115/17 wurde die jüd. 
Gemeinde K.s fast völlig vernichtet (G. 
Stemberger, Art. Juden: o. Bd. 19, 171). - 
Fünf jüd. Inschriften sind aus K. bekannt 
(Guarducci 1, 12 nr. 17; 2, 179 nr. 8; 4, 414 nr. 
509; ClJud 1^, 88 nr. 731c; Bandy 140/3; D. 
Noy / A. Panayotov / H. Bloedhom, Inscr. Ju- 
daicae Orientis 1 [2004] 249/53. 341/4). Eine 
davon (ebd. 252) bezeugt eine jüd. Gemeinde 
mit Synagoge in Kissamos im Westen K.s. 
Eine Frau namens Sophia, die aus Gortyn 
stammte, war dort im 4. oder 5. Jh. nC. jiqeo- 
ßuTEQa xal äQxianvaYMYioaa. Man hat ihren 
Wegzug aus der Hauptstadt mit der Juden¬ 
verfolgung unter Theodosius II in Verbin¬ 
dung gebracht (Spyridakis, Notes 174f; Ny¬ 
strom 95/100; Stemberger aO. 201). - Die Ti¬ 
tus-Vita BHG 1850z des angeblichen Paulus- 
Schülers Zenas (nicht vor 6. Jh.; Halkin 242) 
lässt eine bedeutende Stellung der Juden in 
der lokalen Gesellschaft vermuten. Sie er¬ 
zählt: Der Heilige, ein gebürtiger Kreter, 
hatte eine gute jüd. Erziehung erfahren. 
Nachdem er Paulus lange begleitet hatte, 
verkündete er den Juden das Evangelium 
(Vit. Tit. 1. 5. 7f [244. 247. 249f Halkin]). Ver¬ 
mutlich will der Verfasser der Legende auf 
die Anerkennung des Heiligen u. folglich 
auch seiner Anhänger durch die jüd. Bevöl¬ 
kerung hinweisen. Die Erzählung zeigt die 
Bedeutung, welche die Juden auch nach der 
Christianisierung K.s hatten. In dieselbe 
Richtung kann ein Bericht des Kirchenhisto¬ 
rikers Sokrates interpretiert werden: Chris¬ 
ten, die sich zufällig mit einem Schiff der 
Küste näherten, retteten eine große Anzahl 
von Juden, als diese von einem Betrüger, der 
als neuer Mose erschien, ins Wasser getrie¬ 
ben wurden (h. e. 7, 38). Viele von ihnen be¬ 
kehrten sich zum Christentum, nachdem sie 
ihr Leben u. ihre Güter gesichert hatten 
(Stemberger aO. 201). Beide Quellen sollen 
den Erfolg der christl. Mission unter den Ju¬ 
den K.s belegen (W. Speyer, Frühes Chris¬ 
tentum im antiken Strahlungsfeld 1 [1989] 
459). 

C. Christlich. 1. Politisch-wirtschaflliche 
Voraussetzungen. Das röm. Verwaltungs¬ 
zentrum -war anfangs Knossos, ab 27 vC. 
Gortyn. Zur Zt. des Augustus bildete K. zu¬ 
sammen mit der *Kyrenaika die Provinz 
Greta et Cyrenae unter einem Prokonsul, 
nach der Reform des Diokletian eine eigene 


Provinz. Unter *Constantinus d. Gr. wurde 
K. zur Senatsprovinz erhoben u. der Diözese 
von Makedonia u. der Praefectura praetorio 
Illyrici unterstellt (**Illyricum). Bei der Auf¬ 
teilung des Reiches iJ. 395 gehörte K. zum 
Osten. Der Provinzverwalter hatte den Rang 
eines Konsuls, später unter *Iustinianus den 
eines Prokonsuls. Die Jurisdiktion des Pro¬ 
konsuls betraf Administration, Finanzen u. 
Justiz. Ihm waren Beamte unterstellt (scri- 
narii; Bandy 61f nr. 32), aber die epigraphi¬ 
schen Nachweise sind zu spärlich, um Ver¬ 
mutungen über ihre Zahl u. Aufgaben anzu¬ 
stellen (Sanders, Crete App. I). Eine ßorX,/] 
(Stadtversammlung) ist epigraphisch bis 
zum 4. Jh. nC. bezeugt. Das hellenist. xoivöv 
Tcöv KQtiTöiv, das Bündnis der Kreter, lebte 
in der Römerzeit fort u. wurde in xoivöv Tfjg 
Kqtitiöv umbenannt. Versammlun¬ 

gen fanden offenbar bis in die frühbyz. Zeit 
statt (s. u. Sp. 1088), Zusammensetzung u. 
Funktion hatten sich aber zweifellos gewan¬ 
delt (E. Chrysos, 'H ejiißCioar) ton xoivoü xwv 
Kgritiöv oxtiv jigcoToßu^avtivT) ^Jioxfj: He- 
jiQOYgeva ton A' Aiedvoüg KqtitoXoyixoü 
S nvEÖQion [’A#f]vai 1981] 537/49; Guarducci 
4, 344 nr. 313; Thougarakis, Crete 162). Trotz 
weniger archäologischer Nachweise ist ein 
aktives Stadtleben noch bis in das 6. Jh. in 
Zentren wie Gortyn (Bandy 48f. 63 nr. 20. 33; 
vgl. 61f nr. 32), Olous, Eleutherna, Kydonia 
u. Itanos anzunehmen. - Über Stationierung 
von Soldaten auf K. gibt es keine sicheren 
Hinweise. Not. Dign. or. 34, 47 erwähnt eine 
Cohors secunda Cretensis; sie war aber dem 
,dux‘ von Palästina unterstellt u. hatte ihr 
Lager ,iuxta lordanem fluvium'. Ab Mitte 
des 7. Jh., als die arab. Angriffe begannen, 
wurde K. zum Grenzgebiet. Mit der Einfüh¬ 
rung des Thema-Systems unterstellte man 
im 7. Jh. die Provinzverwaltung administra¬ 
tiv u. militärisch einem Strategos; es ist aber 
sehr fraglich, ob K. zum Thema von Hellas 
gehörte. In jedem Fall wurde die Insel wei¬ 
terhin von lokalen Offizieren verwaltet. Ob 
sie kurz vor der arab. Eroberung im frühen 
9. Jh. zu einem eigenen Thema wurde, ist 
umstritten (G. K. Spyridakis, Tö 0£pa 
KQfjxTig JiQÖ xfjg xaxaxxfjaEcog xfjg vfjaou iijtö 
xwv ’AQäßmv: EpetHetByzSp 21 [1951] 59/ 
68; V. Laurent, Le Statut de la Crete byz. 
avant et apres sa liberation du joug arabe 
[961]: Kretika Chronika 15/16, 2 [1961/62] 
382/96; zu einem in den Quellen erwähnten 
Strategos auf K. Ihougarakis, Crete 168/78). 
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Nach mehreren Angriffen eroberten die Ara¬ 
ber K. um die Mitte des 9. Jh. Im J. 961 ge¬ 
wann Nikephoros Phokas die Insel zurück 
(Christidis; N. M. Panagiotakis, ZriTfigaTa 
Tfjs xataxtfiaetog tfje KpfixTi? luiö xwv 
’Agdßtov; Kretika Chronika 15/16,2 [1961/62] 
309/14). - In der Spätantike lagen die wich¬ 
tigsten Städte noch an der Küste: Im Norden 
Kissamos, Kydonia, Panormos, Chersonesos, 
Olous; östlich Itanos; an der Südküste Hie- 
rapytna / Hierapetra, Lebena, Lasaia, Phoe¬ 
nix, Tarra, Suia u. Lissos. Schifffahrt war für 
die Insel immer von vitaler Bedeutung; See¬ 
handel sowie Sklavenhandel setzten sich bis 
in die Zeit der arab. Angriffe fort. Neben der 
geographischen Verteilung der Siedlungen 
zeigen die * Keramik-Funde unbestreitbar 
Beziehungen zu *Africa, *Cyprus u. der 
kleinasiat. Küste. Gortyn, größte Stadt u. 
Verwaltungszentrum, lag mitten in der 
fruchtbaren Ebene von Messara im Zentrum 
K.s, wo sich die Straßen von Norden nach 
Süden kreuzten. - Die auch aus anderen Ge¬ 
bieten des Reiches bekannte zunehmende 
Agrarisierung der Wirtschaft ist ebenso in 
K. zu beobachten; der Geldverkehr ging den 
archäologischen Quellen nach zu urteilen zu¬ 
rück (Ihougarakis, Grete 254/65; ders., Life 
457/66). Trotz reger Bautätigkeit im 5. u. 
hauptsächlich im 6. Jh., die besonders die 
zahlreichen christl. Kultbauten bezeugen (s. 
u. Sp. 1082), verarmten die kleiner werden¬ 
den städtischen Siedlungen zunehmend. - 
Die landwirtschaftlichen Produkte waren 
Getreide, *Wein, Obst u. *Honig. Oliven, seit 
dem Neolithikum nachweisbar, wurden vor 
der venezianischen Herrschaft (1204/1669) 
nicht intensiv angebaut. Obwohl Informatio¬ 
nen erst aus Quellen der zweiten byz. Peri¬ 
ode (961/1204) bekannt sind, kann die Pro¬ 
duktion von Fellen u. Käse (Ptochoprodro- 
mos 4, 109. 210 [145. 150 Eideneier]) schon in 
früherer Zeit angenommen werden (Chanio- 
tis, Hirten aO. [o. Sp. 1072] 100; Thougarakis, 
Grete 278; E. Legrand, Bibliotheque grecque 
vulgaire 1 [Paris 1880] 561,103; 591,198; 801, 
102). Der einfache Bergbau konnte nur zT. 
die lokalen Bedürfnisse an Eisen, Kupfer u. 
Blei (*Erz) befriedigen. Es gab nur wenig 
*Silber u. *Gold. Die Minengebiete der Insel 
waren Kandanos u. Sklavopoula im Westen, 
Lappa bzw., wie schon der Ortsname be¬ 
zeugt, Argyroupolis im Zentrum, Lebena u. 
Lasaia im Süden sowie Milatos u. Kavousi im 
Osten. Bedeutung besaß der Schiffbau, der 


von den damaligen Wäldern der Insel u. gu¬ 
ten Transportmöglichkeiten auf den Flüssen 
profitierte. Hinzu kam die Töpferei, die trotz 
der gefundenen importierten * Keramik si¬ 
cherlich von Bedeutung war. Im Süden 
wurde in Tarra eine Glasfabrik des 4./5. Jh. 
ausgegraben. Da dort die Verbindung mit 
dem Inland schlecht ist, dürfte ihre Produk¬ 
tion zT. zum Export bestimmt gewesen sein 
(G. Weinberg, Excavations at Tarrha: Hespe- 
ria 29 [1960] 90/108). - Alle Aussagen sind 
wegen des lückenhaften archäologischen 
Forschungsstandes vor allem für die spät- u. 
nachröm. Zeit mit Vorbehalt zu formulieren. 
Die spärlichen numismatischen Funde wei¬ 
sen besonders im 5. Jh. auf eine begrenzte 
Wirtschaftskraft hin (Thougarakis, Life 457/ 
66). K. war offensichtlich eine arme Provinz. 

II. Anfänge des Christentums. Die älteste 
Angabe über Ghristen auf K. steht im deu- 
tero-paulinischen Titusbrief. Ihm zufolge 
wurde der Apostelschüler Titus auf Kreta 
zurückgelassen, um das Werk des Paulus zu 
vollenden u. in jeder Stadt Presbyter einzu¬ 
setzen (Tit. 1, 5). Ob Paulus die Insel länger 
besuchte oder dort nach seinem Schiffbruch 
nur kurz verweilte (Act. 27, 7f), ist umstrit¬ 
ten (E. L. Petrakes, 'O ’Aji;öaxoX,05 naüX,05 
xal f| lÖQUoi? xfjg dxxX,TiaLa5 iv Kpfixp: Kre¬ 
tika Ghronika 15/16, 2 [1961/62] 309/14; 0. F. 
A. Meinardus, Gretan traditions about St. 
Paul’s mission to the island: Ostkirchl. Stud. 
22 [1973] 172/83; E. Dassmann, Archäol. Spu¬ 
ren frühchristl. Paulusverehrung: RömQS 84 
[1989] 274; L. Oberlinner, Die Pastoralbriefe 
3 = HerdersKommNT 11, 2, 3 [1996] 21). Die 
ersten sicheren Nachrichten über die Orga¬ 
nisation der Kirche gibt es in Briefen des 
Bischofs Dionysios v. Korinth (um 170 nG.; 
W. Löhr: RGG"* 2 [1999] 82), die Eusebios in 
seiner Kirchengeschichte referiert (h. e. 4, 
23, 5). Dionysios schrieb ,an die Kirche zu 
Gortyn u. die übrigen Kirchen auf K.‘, lobt 
darin Gortyns Bischof Philippos u. warnt 
vor Häretikern. In seinem Brief an die Be¬ 
wohner von Knossos dagegen mahnt er ihren 
Bischof Pinytos vor Übereifer in Fragen der 
*Abstinenz. Dieser stimmt zu, betont aber 
die Pflicht, seine Diözesanen mit höheren 
Lehren zu bedenken u. nicht wie Kinder al¬ 
lein mit geistlicher Milch zu erziehen. Die 
Formulierung ,die übrigen Kirchen auf K.‘ 
erlaubt den Schluss, dass es auch in anderen 
Städten christliche Gemeinden gab (Har- 
nack, Miss.^ 1, 219; Konidares 464). - Im J. 
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458 schreiben kretische Bischöfe um Marty- 
rios V. Gortyn die von ihnen gegenüber Kai¬ 
ser *Leo I behauptete immerwährende 
Rechtgläubigkeit K.s der Fürbitte von zehn 
einheimischen Märtyrern zu (AConcOec 2, 5, 
96/8). Die aus dem vorausgesetzten Kult die¬ 
ser Gruppe (Hagioi Deka) erwachsene lokale 
Hagiographie nennt ihre, wahrscheinlich his¬ 
torischen, Namen sowie Heimatorte, für die 
eine Hälfte Knossos, Lebena, Panormos, Ky- 
donia u. Herakleion, für die andere Gortyn, 
namentlich dessen oberen Stadtteil Her- 
maion (P. Franchi de’Cavalieri, I dieci martiri 
di Greta; Mise. G. Mercati = StudTest 125 
[Gitta del Vat. 1946] 7/40 bzw.: ders., Seritti 
agiografiche 2 = ebd. 222 [1962] 367/400 mit 
Ed. der Passio BHG 1196; Harrison 305; De- 
torakes 53/94). Ihrer vor dem 8. Jh. nach 
älterer Vorlage redigierten Passio zufolge, 
wurden die ,Heiligen Zehn' zZt. der *Ghris- 
tenverfolgung des Decius wegen verweiger¬ 
ter Teilnahme an den sollemnia dedicationis 
des Fortuna-Tempels von Gortyn auf einem 
Hügel namens Halonion ('AXwviov) vor der 
Stadt enthauptet u. beigesetzt. In konstanti- 
nischer Zeit ließ der Ortsbischof Paulos ihre 
Reliquien erheben u. auf das *Goemeterium 
von Gortyn übertragen. In ihrer dortigen 
Grabkirche wurde in der Spätantike das 
Jahrgedächtnis gefeiert u. Besuchern das ev- 
ayyE'kiov eines der Märtyrer gezeigt (Pass, 
mart. X 10, 3; 12, 2f [aO. 397. 399]), wohl ein 
als *Amulett dienendes *Enkolpion mit 
Bibeltexten (Franchi de’GavaJieri, Seritti 
aO. 381f). - Hagiographische Quellen nennen 
zwei weitere Märtyrer vorkonstantinischer 
Zeit; a) Kyrillos, Bischof v. Gortyn, der unter 
Diokletian, wahrscheinlich am 9. VII. 304, 
hingerichtet wurde (Detorakes 95/118; P. 
Franchi de’Gavalieri, S. Girillo vescovo di 
Gortina e martire; ders., Note agiografiche 
9 = StudTest 175 [Gitta del Vat. 1953] 201/29 
mit Ed. einer lokalen Festpredigt [BHG 
467], die wohl eine verlorene Passio vom 
Ende des 4. Jh. spiegelt) u. b) Petros d. J., 
einen wenig gefeierten ejiiaxojio? KpfixTig, 
der offensichtlich gleichfalls Anfang des 
4. Jh. lebte (Synax. Gpol. 14. VII. [820f Dele- 
haye]; Detorakes 119/23; anders M.-F. Au- 
zepy, De Philarete, de sa famille, et de cer- 
tains monasteres de Gple; C. Jolivet-Levy 
[Hrsg.], Des saints et leur sanctuaire [Paris 
1993] 134; unhistorische Fiktion). Zwölf 
Soldaten-Märtyrer unbekannter Herkunft 
könnten ebenfalls aus K. stammen (Detora¬ 


kes 59f; anders F. Halkin, Le synaxaire grec 
de Ghrist Ghurch, ä Oxford; AnalBoll 66 
[1948] 72; ex Kp^trig Fehllesung von exxgC- 
Toig). Zwei Dekrete des 4. Jh., die in Lyttos 
gefimden wurden, weisen vielleicht auf Maß¬ 
nahmen gegen Ghristen hin (IG 1, 18, 188f; 
Harrison 294/305). - Die archäologischen Be¬ 
funde belegen eine breitere Märtyrer- bzw. 
Totenverehrung, als die Hagiographie be¬ 
zeugt. So gibt es viele frühchristl. Kirchen, 
die auf älteren Friedhöfen gebaut wurden, 
was ein Hinweis auf Märtyrerkult sein kann 
(s. u. Sp. 1094f). - Über Umwandlungen von 
Tempeln in Kirchen sind keine sicheren 
Nachrichten überliefert, aber die o. Sp. 1075 
gen. kretische Titus-Vita erzählt folgende 
Legende; Mit Hilfe des hl. Titus konnte der 
Ingenieur Secundus den Auftrag Kaiser Tra- 
jans, einen heidn. Tempel zu bauen, rechtzei¬ 
tig vollenden. Titus hatte die Bauleute über¬ 
zeugt, während ihrer Arbeit den einzigen 
Gott im Himmel zu ehren. Sobald das Ge¬ 
bäude fertig war, sagte der Heilige; ,Wisset, 
Brüder, dass dieser Tempel in einen Tempel 
unseres Herrn umgewandelt u. mit Heiligen¬ 
reliquien geweiht wird'. Weiter wird berich¬ 
tet, dass Titus ein Mausoleum für seine 
Schwester Euphemia errichten ließ, das er 
öfters singend u. Gott preisend besuchte 
(Vit. Tit. 9f [250 Halkin]). Archäologische Be¬ 
lege über Umbauten von Tempeln sind je¬ 
doch nicht vorhanden. Die vermutete Um¬ 
wandlung des Pythion, des Haupttempels in 
Gortyn, zu einer Kirche ist umstritten. An¬ 
lass zu dieser Vermutung gaben eine ange¬ 
baute Apsis u. eine in der Nähe gefundene 
Inschrift vJ. 539 (Guarducci 4, 5). Sie lautet; 
,Zur Zt. des Theodoros, des heiligsten Metro¬ 
politen, u. des Helios, des angesehenen Pro¬ 
konsuls, wurde diese Mauer glücklich erneu¬ 
ert; das Amt des Konsuls hatte der hochbe¬ 
rühmte Flavius Apion inne, u. das war wäh¬ 
rend des zweiten Jahrs der Indiktion' (Bandy 
58f nr. 31). Theodoros ist durch die Konzilien 
von 536 u. 553 bekannt (AGoncOec3, 115; 4, 1, 
225). M. Ricciardi, II tempio di Apollo Pizio 
a Gortina; AnnScArchAtene 64/65 (1986/87) 
112/21 glaubt dagegen, dass das Pythion 
durch das *Erdbeben vJ. 365 (D. Kelletat, 
Geologische Belege katastrophaler Erdkrus¬ 
tenbewegungen 365 AD im Raum von K.; 
E. Olshausen / H. Sonnabend [Hrsg.], Natur¬ 
katastrophen in der ant. Welt [1998] 156/61; 
s. G. Stiros, The AD 365 Grete earthquake; 
Joum. of Structural Geology 23 [2001] 545/ 
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62) zerstört wurde, die Apsis aus einer 
älteren heidn. Umwandlung des Gebäudes 
stammt u. der Raum erst viel später mit by¬ 
zantinischen Häusern bebaut worden ist 
(Sanders, Grete 108). - Eine vermutete Basi¬ 
lika mit zwei Bauphasen auf der Akropolis 
von Gortyn ist ungenügend bezeugt (ebd. 
109f), so dass Hypothesen über eine Nut¬ 
zungskontinuität kaum aufgestellt werden 
können. Es gibt zwar häufig Kirchen, die 
über heidnischen Tempeln errichtet wurden 
(s. u. Sp. 1093f), aber keine Spuren einer ge¬ 
walttätigen Umwandlung. 

III. Kirchliche Verwaltung. Als Provinz 
der Praefectura praetorio per Illyricum ge¬ 
hörte K. nach 395 administrativ zum östl. 
Teil des Reiches, seine Kirche aber war dem 
Bischof V. Rom u. dessen Vikar, dem Metro¬ 
politen V. Thessaloniki, unterstellt, der für 
die Ordination der kretischen Bischöfe zu¬ 
ständig war (D. I. Pallas, LTllyricum orien¬ 
tal. Apercu historique: ©zokoyia 51 [1980] 
62/76). Über die Organisation der Kirche K.s 
unterrichten hauptsächlich die Konzilsakten. 
Gortyn u. Knossos waren vermutlich schon 
vor 200 nC. Bistümer, wie den Briefen des 
Dionysios zu entnehmen ist (s. o. Sp. 1078). 
Auf dem Konzil v. Nikaia U. 325 ist ein (Erz- 
[?]) Bischof Artacius aus K. in einer Version 
der Teilnehmerliste verzeichnet (E. Honig¬ 
mann, Une liste inedite des peres de Nicee: 
Byzant 20 [1950] 68 nr. 214). Die nächste 
Nachricht über die Kirche K.s taucht in den 
Akten des Konzils v. Serdika iJ. 343 auf, an 
dem vier kretische Bischöfe aus Hierapytna, 
Kydonia, Kissamos u. ,Herakleae‘ teilnahmen 
(Mansi 6, 1221; zur vermutlichen Identifizie¬ 
rung des letzteren mit Herakleion 'Ihougara- 
kis, Grete 224/6). Ikonios, Metropolit v. Gor¬ 
tyn, u. drei weitere Bischöfe aus Ghersone- 
sos, Knossos u. Lappa unterschrieben U. 431 
die Beschlüsse des Konzils v. Ephesus 
(AGoncOec 1, 1, 2, 3/5). An der ,Räubersyn- 
ode‘ V. Ephesus U. 449 nahmen nur die Bi¬ 
schöfe von Gortyn u. Knossos teil (AbhGöt- 
tingen NF 15, 1, 9 Flemming). In der Liste 
des Konzils v. Ghalkedon iJ. 451 erscheinen 
die Bischöfe von Gortyn, Knossos, Lappa, 
Sybritos, Eleuthema u. Kandanos (E. Honig¬ 
mann, The original list of the members of the 
Gouncil of Nicaea, the Robber-Synod and the 
Gouncil of Chalcedon: Byzant 16 [1942/43] 51. 
58). In den Akten des 2. Konzils v. Nikaia iJ. 
787 sind zum ersten Mal Bischöfe von Phoi- 
nix u. Arkadia genannt, die jedoch umstrit¬ 


ten sind (E. Lamberz, Die Bischofslisten des 
7. Ökumen. Konzils [Nicaenum II] = Abh- 
München NF 124 [2004] 62; Ihougarakis, 
Grete 227. 231; Konidares 470/4 Taf. A). In 
der Titus-Vita (8 [249 Halkin]) u. der Passio 
der ,Zehn' (12, 4 [Franchi de’Gavalieri, 
Scritti aO. 399)] werden neun Bistümer als 
apostolische Gründungen aufgezählt: Knos¬ 
sos, Hierapytna, Kydonia, Ghersonesos, 
Eleuthema, Lampe, Kissamos, Kandanos so¬ 
wie die Metropolis Gortyn. Andreas v. K. 
spricht von zwölf Bischofssitzen auf der Insel 
(Andr. Gret. or. 16, 37 [PG 97, 1157B]). - Im 
6. Jh. zählte Hierokles 22 Städte auf K. (syn- 
ecdem. 649 [E. Honigmann (Hrsg.), Le syn- 
ekdemos d’Hierocles et l’opuscule geogr. de 
Georges de Ghypre (Bruxelles 1939) 19]). 
Dies bedeutet wohl, dass nicht alle Siedlun¬ 
gen mit dem Status einer Stadt auch Sitz ei¬ 
nes Bischofs waren. - Die bis heute bekann¬ 
ten frühchristl. Kultbauten wurden an etwa 
60 Stellen der Insel gefunden. Ihr Verhältnis 
zur Umgebung sowie zugehörige Siedlungen 
sind meist nicht erforscht. Allerdings lassen 
die vorhandenen Belege vermuten, dass um 
die Mitte des 5. Jh. das Ghristentum auf der 
ganzen Insel verbreitet war u. sich Ende des 
5., spätestens Mitte des 6. Jh., durchgesetzt 
hatte. - Die älteste bekannte gut datierbare 
Bischofskirche ist die dreischiffige Basilika 
von Eleuthema. Nach einer Mosaikinschrift 
im Fußboden des Narthex wurde sie im Auf¬ 
trag des Bischofs Euphratas, Teilnehmer am 
Konzil V. Ghalkedon 451, errichtet (AGonc¬ 
Oec 2, 1, 2, 150; Inschrift: ,Euphratas, der 
Heiligste, baut diesen göttlichen Tempel, in 
dem er dieses gepflegte Haus des Erzengels 
Michael errichtete, dessen Botschaft die 
Gnade [Gottes] überbringt“; Themeles, Elöf]- 
oei5 aO. [o. Sp. 1074] 273; ders., 'H jtQcotoßu- 
^avTivTi ßaailixT]: Themeles 1, 46/63; s. u. Sp. 
1093. 1096). Die Datierung der anderen aus¬ 
gegrabenen Basiliken ist nicht genau zu be¬ 
stimmen; die Mehrzahl stammt aus der Zeit 
zwischen der Mitte des 5. u. dem 6. Jh. - Ein 
Zeichen steigender Bedeutung der Kirche 
K.S ist der Rang, auf dem ihre Bischöfe die 
Konzilsakten unterschreiben. Er stieg von 
der 47. Stelle in Ghalkedon (AGoncOec 2, 1, 
3, 85) zur 13. auf dem Gonstantinopolitanum 
III vJ. 680/81 (ebd. 2. Ser. 2, 2, 780), dann auf 
die 15. Stelle im Quinisextum vJ. 692/93 (H. 
Ohme, Das Goncilium Quinisextum u. seine 
Bischofsliste [1990] 146) u. auf die 8. beim Ni¬ 
caenum II vJ. 787 (Lamberz aO. 19. 42; Ihou- 
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garakis, Crete 207; Konidares 473f). - Im J. 
421 unterstellte Theodosius II alle Provinzen 
von Illyricum der Kirche Kpels (Cod. lust. 1, 
2, 6; E. Chrysos, Zur Echtheit des ,Rescrip- 
tum Theodosii ad Honorium' in der ,Collectio 
Thessalonicensis“: Kleronomia 4 [1972] 240/ 
7). Dieser Versuch war jedoch nicht von 
Dauer. Im 6. Jh., nach der Union von 519 
bzw. nach der Eroberung Italiens durch Jus- 
tinian, war die ganze Praefectura Illyrici si¬ 
cherlich wieder dem Bischof v. Rom unter¬ 
stellt. Die beiden Briefe, die Papst Vitalian 
iJ. 668 dem Bischof Paul v. Gortyn schickte 
(P. Jaffe / G. Wattenbach, Regesta pontificum 
Romanorum 1 [1885] nr. 2090. 2092), beleuch¬ 
ten die Beziehungen der Kirche von K. im 

7. Jh. zu Rom u. Kpel. Der Papst forderte, 
dass der abgesetzte Bischof loannes v. 
Lappa zurückkehren dürfe. Da aber seine 
Amtsgewalt offensichtlich nicht stark genug 
war, schrieb er gleichzeitig an den kaiserl. 
Chartularios in Kpel (ebd. nr. 2091) u. ver¬ 
langte, dass auch er sich dafür einsetze 
(Ihougarakis, Crete 201). Erzbischof Basi- 
leios V. Gortyn unterschrieb die Akten des 3. 
Konzils V. Kpel (680/81) auch als ,Legat der 
hl. Synode des apostol. Stuhles des älteren 
Rom“ (AConcOec 2. Ser. 2, 2, 780). Jedoch 
galt er eher als Freund der Kirche Kpels, 
weswegen er auch am Quinisextum (691/92; 
ebd. 989; Ohme aO. 234/51) teilnahm, auf dem 
die Rom unterstellten Bischöfe bis auf die 
von Edessa, Amphipolis, Durazzo u. Philippi 
abwesend waren (Ihougarakis, Crete 201/3). 
Die zunehmende Abhängigkeit der kreti¬ 
schen Kirche von Kpel wird Anfang des 

8. Jh. deutlich: Um 711 wurde Andreas in 
Kpel zum Erzbischof v. K. ernannt, wie aus 
seiner vom Patrikios u. Quaestor Niketas 
bald nach dem Tod des Heiligen (4. VII. 740) 
abgefassten Vita BHG 113 hervorgeht (vit. 
Andr. Cret. 5 [A. Papadopoulos-Kerameus, 
’AvdXexta TegoaeXiigitixfig axaxnoXoYiag 5 
(’Ev netgoujiöXei 1898) 175]; Theophan. 
Conf. chron. zj. 711/12 [1,382 de Boor]). End¬ 
gültig wurde die Kirche von K wie die ganze 
Praefectura praetorio per Illyricum 732/33 
zZt. Kaiser Leos III unter die Jurisdiktion 
des Patriarchen v. Kpel gestellt. - Vom 5. Jh. 
bis zum Nicaenum II U. 787 sind zwölf Erzbi¬ 
schöfe von K. durch Inschriften, Siegel oder 
Konzilsakten namentlich bezeugt: Ikonios, 
Martyrios, Menas (?), Synesios (?; Bandy 55f 
nr. 27f), Theodoros, loannes, Ekklesiodoros 
(?; ebd. 33f nr. 1; Guarducci 4, 407f nr. 484), 


Paulos, Eumenios, Basileios, Stephanos, An¬ 
dreas (der Hymnograph; s. unten), Georgios 
u. Elias (Tsougarakis, Crete 395). Davon 
wurden drei als Heilige verehrt: Myron, ei¬ 
ner der ersten Erzbischöfe nach dem Kir¬ 
chenfrieden, der die letzte Verfolgungszeit 
noch miterlebt hatte u. Mitte des 4. Jh. in ho¬ 
hem Alter verstarb (Detorakis 132/45), sowie 
Eumenios (s. u. Sp. 1085) u. Andreas (s. un¬ 
ten). 

IV. Literatur, Andreas v. Kreta. Die theo¬ 
logische Literatur der Spätantike ist auf K. 
nur durch Hagiographie (* Heiligen Vereh¬ 
rung II) vertreten, so zu den ,Heiligen Zehn“ 
(o. Sp. 1079), Kyrillos v. Gortyn (ebd. 1079) 
u. dem kretischen Gründerapostel Titus 
(ebd. 1075). Zeitweise auf K. wirkte einer der 
bedeutendsten Kleriker, Rhetoriker u. Hym- 
nographen der Erühzeit des Bilderstreits, 
Andreas v. K. (L. Petit, Art. Andre de Crete: 
DACL 1, 2, 2034/41; H. G. Beck, Kirche u. 
theolog. Lit. im byz. Reich = HdbAltWiss 12, 
2, 1 [1959] 500/2; A. Kazhdan, A hist, of Byz. 
literature [650/850] [Athens 1999] 37/54; 
M.-F. Auzepy, La carriere d’Andre de Crete: 
ByzZs 88 [1995] 1/12). Er wurde um 660 in 
Damaskus geboren. Als Abgesandter des Pa¬ 
triarchen V. Jerusalem kam er 685 nach Kpel, 
wo er sich niederließ u. 695 zum Diakon so¬ 
wie um 711 zum Metropoliten v. K. ordiniert 
wurde. Unter Kaiser Philippikos (711/13) un¬ 
terschrieb er mit anderen hohen Würdenträ¬ 
gern ein monotheletisches Glaubensbekennt¬ 
nis (Theophan. Conf. chron. zJ. 711/12 [1, 382 
de B.]). Nach dem Sturz des Philippikos ver¬ 
fasste er ein Gedicht, in dem er seine Recht¬ 
gläubigkeit demonstrierte (A. Heisenberg, 
Ein jambisches Gedicht des Andreas v. K.: 
ByzZs 10 [1901] 505/14). Sein homiletisches 
(Euvre ist beachtlich (ClavisPG 8170/87. 
8229; Näheres: Auzepy, Carriere aO. 5/11). 
Sicher auf K. hielt er seine Enkomien auf Ti¬ 
tus (ClavisPG 8185), die .Heiligen Zehn“ (ebd. 
8195), die Gottesmutter Maria (ebd. 8170/4. 
8181/3) u. die Enthauptung Johannes d. T. 
(ebd. 8198; Auzepy, Carriere aO. 322). Polemi¬ 
sche Schriften gegen die zeitgenössischen 
Häresien fehlen. Gegen die Juden wendet er 
sich in der Homilia in Lazarum (ClavisPG 
8177). Mit heidnischen Bräuchen befasst er 
sich in der Homilia in s. Nicolaum (ebd. 8187) 
u. der Laudatio de miraculis s. Therapontis 
(ebd. 8196). Andreas gilt als Erfinder einer 
neuen hymnographischen Gattung, des .Ka¬ 
nons“ (A. Papadopoulos-Kerameus, 'O Meyag 
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xavmv ’Avögeoi) toö KgfjTTi^: ’ExxXTioiaoTi- 
xög Oägos 1910, 501/13; ebd. 1911, 160; P. I. 
Chrestou, 'O Meya? xavwv ’Avöqeou toO 
Kgr^TTis [Thessalonike 1952]). Sein Großer 
Kanon mit 250 Strophen wird von V. Iljine, 
Le mystere de la penitence et le Grand Ca¬ 
non de s. Andre de Crete: Messager de l’Ex- 
archat du Patriarche Russe en Europe Occi- 
dentale 6 (1951) 6/16 auch mit seiner Buße 
für sein monotheletisches Bekenntnis ver¬ 
bunden (PG 97, 1306/444). Wann Andreas 
nach K. kam, ist unbekannt. Während einer 
Rückreise nach K. starb er 740 auf Lesbos u. 
wurde in Kpel beigesetzt. 

V Häresien. Für frühchristliche Häresien 
u. innerkirchliche Auseinandersetzungen der 
Spätantike fehlen Zeugnisse aus K. Bischof 
Eumenios v. Gortyn (s. o. Sp. 1084), gewöhn¬ 
lich als ,der Wundertäter“ geehrt (Typic. 
Cpol. 18. IX. [1, 38 Mateos]; Synax. Cpol. 18. 
IX. [55f, 45/55 Delehaye]), wird im neuzeitli¬ 
chen Martyrologium Romanum als ,Beken- 
ner‘ bezeichnet, weil man seinen Tod im 
ägypt. Exil als Folge monotheletischer Strei¬ 
tigkeiten in K. deutet (J. Stilting: ASS Sept. 
5“, 786f; Detorakes 149/59). Ein Besuch Ma¬ 
ximus Confessors auf K. u. seine Auseinan¬ 
dersetzung mit monotheletischen Bischöfen 
ist ohne nähere Hintergrundinformationen 
belegt (Max. Conf. opusc. 51 [PG 91, 49/52]; 
V. Grumel, Notes d’hist. et de Chronologie 
sur la Vie de s. Maxime le confesseur: EchOr 
26 [1927] 32; Ihougarakis, Crete 206). Einen 
weiteren Hinweis bieten die Nachrichten 
über Andreas v. K., obwohl dessen monothe¬ 
letisches Glaubensbekenntnis in die Zeit vor 
seinem Aufenthalt auf K. gehört (s. o. Sp. 
1084). - Über den byz. Bilderstreit auf K. in¬ 
formieren zwei Zeugnisse: In der Vita des hl. 
Andreas ky KpCoei (gest. 767) wird erzählt, 
dass dieser aus K. nach Kpel kam, um dort 
gegen Konstantinos V die Bilderverehrung 
zu verteidigen. In seiner Passio aus dem 
9. Jh. werden keine Verfolgungen auf K. er¬ 
wähnt (ASS Oct. 8'^ 142/9; V. Laourdas, 'O 
äyiog ’Avögeag ö ev KgCoei xai f) KgfjTTi ejii 
eixovopaxiag: Kretika Chronika 5 [1951] 32/ 
60; nach Auzepy, Philarete aO. [o. Sp. 1079] 
127/33 wäre Andreas kv Kpiaei eine rein ha- 
giographische Kunstfigur). Nur der Vita Ste¬ 
phanus’ d. J. ist zu entnehmen, dass dieser 
im Kpler Gefängnis erfuhr, in Herakleion sei 
ein bilderfreundlicher Mönch hingerichtet 
worden (58 [M.-F. Auzepy, La Vie d’Etienne 
le Jeune par Etienne le Diacre (Aldershot 


1997) 160]); die indirekte Erwähnung in der 
weit entfernt von K. abgefassten Vita ergibt 
nur einen schwachen Beleg (Ihougarakis, 
Crete 206). Als 787 Metropolit Elias am 2. 
Konzil V. Nikaia mit elf oder zwölf (Lamberz 
aO. 61f), also fast sämtlichen, Bischöfen K.s 
teilnahm, unterschrieb er, ,die edlen u. hl. 
BüdeF getreulich verehrt zu haben (Mansi 
12, 1090). Tatsächlich ist Bilderfeindlichkeit 
auf K. nicht belegt (Thougarakis, Crete 206f). 
Eine anikonische Ausmalung, vermutlich aus 
der Zeit des Bilderstreits, wurde in der Erz¬ 
engelkirche in Episkope / Kissamos freige¬ 
legt (s. u. Sp. 1091). Eine zweite Ausmalung 
mit floralgeometrischen Motiven, Kreuzen 
usw. gehört zur Erstausstattung der kleinen 
Kuppelkirche des hl. Nikolaos in H. Nikolaos 
(Bez. Merabello in Lasithi), die kaum vor 
das 10. Jh. datiert werden kann. Bei diesem 
provinziellen Denkmal handelt es sich wohl 
nicht um ikonoklastische Malerei, sondern 
eher um ein konservatives Nachleben vor- 
ikonoklastischer, nichtfigürlicher Dekora¬ 
tionsformen, die auch aus anderen griech. u. 
aus kappadok. Provinzkirchen bekannt sind 
(E. Borboudakis, Meaaitovixä pvTipela 
Kpfittig: ArchDelt 24, 2, 2 [1969] 446f Taf. 
456f mit Datierung in die Zeit des Bilder¬ 
streits; Gallas u. a. 80. 422/4; D. 1. Pallas, 
Eine anikonische lineare Wanddekoration 
auf der Insel Ikaria: JbÖstByz 23 [1974] 271/ 
314). 

VI. Mönchtum. Nur spärliche Nachrichten 
besitzen wir über das Mönchtum der ersten 
byz. Periode K.s (330/826). Im Brief des 
Papstes Vitalian an Metropolit Paul v. Gor¬ 
tyn vJ. 688 (s. o. Sp. 1083) wird gefordert, 
dass die Klöster von Palea u. Arsili unter die 
Jurisdiktion des Bistums von Lappa zurück¬ 
kehren (Jaffe / Wattenbach aO. [o. Sp. 1083] 
nr. 2092). Arsili ist nicht zu identifizieren; Pa¬ 
lea könnte das Kloster Paliani südwestlich 
von Herakleion sein. Seine Kirche ist eine 
wohl mittelalterl. Basilika, in der man Reste 
von Baudekor des 6. bzw. 7. Jh. gefunden hat, 
ohne dass eine Ausgrabung stattgefunden 
hätte (Thougarakis, Crete 244f; Sanders, 
Crete 107f; Gallas u. a. 360f). - Eine andere 
Klosteranlage, die nach Keramikfunden in 
das 7. Jh. datiert werden kann, ist auf der In¬ 
sel Pseira gegenüber Mochlos am östl. Teil 
der Nordküste ausgegraben worden (J. Al- 
bani / N. Poulou-Papademetriou, Church 
complex at Pseira; Cretan Stud. 2 [1990] 1/9 
Taf. 1/15; J. Albani, Das Kloster auf Pseira. 
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Die Architektur: Akten des 12. Intern. 
Kongr. für Christi. Archäol. 1 = JbAC Erg- 
Bd. 20, 1 [1995] 466/71; N. Poulou-Papademe- 
triou, Le monastere byz. de Pseira [Crete]. 
La ceramique: ebd. 2, 1119/31). 

VII. Städte. Auch nach dem 4. Jh. waren 
die Städte an der Küste noch lebendig. Die 
wichtigsten Orte lagen im Norden (von Wes¬ 
ten): Kissamos, Kydonia, Panormos, Cherso- 
nesos, Olous, Itanos am östl. Ende; südlich 
(von Osten): Hierapytna / Hierapetra, Le- 
bena, Lasaia, Phoinix, Tarra Suia, Lissos; im 
Landesinneren: Gortyn u. Knossos sowie 
Eleutherna, Lappa, Sybritos u. Lyttos. Im 
6 . Jh. überliefert der Synekdemos des Hie- 
rokles die Namen von 22 kretischen Städten 
(s. 0 . Sp. 1082). Außer Gortyn, das als Sitz 
eines Metropoliten gut belegt ist, werden in 
den Konzilsakten bis zum 7. Jh. folgende Bi¬ 
schofssitze erwähnt: Hierapytna, Kydonia, 
Kissamos, Herakleia, Knossos, Lappa, Sybri¬ 
tos, Eleutherna, Kandanos, Chersonesos, 
Phoinix, Arkadia, Seteia, Agia u. Mylopota- 
mos (vgl. 0 . Sp. 1081f). Man hat jedoch an 
mehr als 60 Stellen der Insel frühchristliche 
Spuren gefunden, die zT. noch erforscht wer¬ 
den müssen; dazu gehören über 70 christl. 
Kultbauten. Gortyn in der Ebene Messara u. 
Kydonia (heute Chania) im Westen waren die 
wichtigsten Zentren. 

a. Kydonia. Für Kydonia existieren nur 
Schriftquellen zum christl. Leben. Ein Bi¬ 
schof V. Kydonia nahm am Konzil v. Serdika 
teil (Mansi 6,1221; vgl. Vit. Nicol. Studit.: PG 
105, 868; Ihougarakis, Crete 137f. 346/8). Ar¬ 
chäologische Untersuchungen sind wegen 
der kontinuierlichen Besiedlung nicht mög¬ 
lich. 

h. Gortyn. Der Ort ist seit Beginn des 
20. Jh. auch archäologisch untersucht (seit 
1977 jährliche Grabungsberichte: AnnSc- 
ArchAtene). Hier ist die nachröm. Phase 
besser bezeugt als für jede andere frühbyz. 
Stätte K.s. Die Siedlungskontinuität ist bis 
zum 7. Jh. nachgewiesen, ähnlich wie in den 
anderen heilenist. u. röm. Städten der Insel. 
Das Prätorium von Gortyn war ein großer 
mehrphasiger Baukomplex, der ununterbro¬ 
chen bis ins MA seine öffentlichen Funktio¬ 
nen bewahrte. Ende des 4. Jh. wurde es von 
Oecumenius Dositheus Asklepiodotus umfas¬ 
send renoviert (Guarducci 4, 323f nr. 284a/b, 
344/9 nr. 313/22; Chrysos, ’EjiißuöOTi aO. 
[o. Sp. 1076] 537/49) u. mit Kaiserstatuen 
ausgestattet. Dennoch wurde das Gebiet um 


das Prätorium seit dem 5. Jh. mit Werkstät¬ 
ten bebaut. Nach einem Erdbeben im 7. Jh. 
entstand dort eine Gerichtsbasilika. Ein star¬ 
kes Beben iJ. 670 beschleunigte die Verände¬ 
rung der Stadt. Am Ort des Prätoriums ent¬ 
stand ein Klosterkomplex, der bis in mittel¬ 
byzantinische Zeit fortlebte (A. Di Vita: 
AnnScArchAtene 64/65 [1986/87] 66f; 66/67 
[1988/89] 469/72; 68/69 [1990/91] 433/46; ders., 
II pretorio tra il I secolo a. C. e TVIII d. C.: 
ders. [Hrsg.], Gortina 5, 1 [Padova 2000] 
XXXV/LXXIV; G. De Tommaso, II settore 
B. La Basilica del Pretorio: ebd. 284/388). - 
Im Odeion von Gortyn fanden noch im 6. Jh. 
Versammlungen statt (Guarducci 4, 415 nr. 
513; Bandy 48f nr. 20), kurz danach wurden 
aber in seiner Umgebung Bestattungen an¬ 
gelegt. - Im 4. oder 5. Jh. renovierte u. er¬ 
weiterte man den Aquädukt (Guarducci 1, 
312f nr. 9; Bandy 77f nr. 47) u. verbesserte 
im 6. Jh. nochmals die Wasserversorgung 
(ebd. 63 nr. 33). Im 7. Jh. entstand unter He- 
rakleios die Mauer um die Akropolis von 
Gortyn. - Das Zentrum der christl. Stadt lag 
etwas abseits, 1 km südlich der Agora. Mit¬ 
ten in einem Wohnviertel der frühbyz. Stadt, 
das in Notgrabungen in der Gegend des heu¬ 
tigen Dorfes Metropolis erforscht wurde, lag 
die größte Kirche von K., eine zweiphasige, 
monumentale funfschiffige Basilika mit rei¬ 
cher Ausstattung. Sie ist Teil eines größeren 
Baukomplexes, dessen Untersuchung zZt. 
andauert. Ein *Baptisterium, aber auch die 
Bischofsresidenz werden in den Anbauten 
vermutet. Diese große u. sorgfältig ausge¬ 
stattete Kirche war wohl die Bischofskirche 
von Gortyn u. als erste dem hl. Titus ge¬ 
weiht. Sie wurde im 6. Jh. errichtet u. nach 
ihrer Zerstörung durch ein Erdbeben um 
618/20 wiederaufgebaut. Beim starken Be¬ 
ben der Zeit um 670 wurde sie vollkommen 
zerstört u. danach verlassen (A. Di Vita, La 
grande basilica crist. di Mitropolis: AnnSc¬ 
ArchAtene 68/69 [1995] 481/6; ders., Due nuove 
basüiche biz. a Gortina: Actes du 10® Congr. 
Intern. d’Archeol. Chret. 2 [Gitta del Vat. 
1984] 71/9; M. Ricciardi, I nuovi scavi a Mi¬ 
tropolis. La Rotonda: HeagaYgeva 0' Aieü- 
voög KQqToXoYixoü ZuveögLOu 2,2 [Herakleion 
2004] 77/89). Nicht weit von ihr fand man ei¬ 
nen christl. Friedhof. Das nahe gelegene 
röm. Nymphaion mit Akklamationsinschrif¬ 
ten für Mitglieder der Kaiserfamilie auf den 
Säulen wurde im 7. Jh. überbaut (Bandy 50f 
nr. 23). In derselben Gegend liegen christli- 
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che Kultbauten: ein biapsidialer Bau (A. Di 
Vita: AnnScArchAtene 64/65 [1986/87] 475/ 
514 Abb. 62) u. ein trikonchales Martyrion, 
vermutlich Teil eines größeren Kultgebäudes 
(Sanders, Crete 112f). Etwa 1 km entfernt 
fand man in der Messara-Ebene ein tetra- 
konches Baptisterium, das sich als Teil eines 
größeren noch nicht ausgegrabenen Gebäu¬ 
des erwies, vermutlich einer Basilika. Eine 
weitere Basilika ist beim Ort Mavropapas 
entdeckt worden (Guarducci 4, 9f; Sanders, 
Crete 109). Im Zentrum der röm. Stadt lie¬ 
gen die Ruinen der gewölbten Basilika des 
hl. Titus mit Seitenkonchen. Seit der Entde¬ 
ckung der fünfschiffigen Basilika in Metropo¬ 
lis nimmt man an, dass erst nach deren Zer¬ 
störung die Titus-Kirche in der Agora dem 
Lokalheiligen geweiht wurde. 

c. Chersonesos. Die Stadt erlebte in spät¬ 
römischer Zeit eine Blüte u. dehnte sich 
weit aus, -wie Funde aus Notgrabungen be¬ 
zeugen; noch im 6. Jh. umfasste sie eine 
große Fläche. Ein starkes Erdbeben zer¬ 
störte den Ort im 5. Jh.; Neubauten der Fol¬ 
gezeit sind qualitativ schlechter. Zwei Basili¬ 
ken stammen aus dem späten 5. oder 6. Jh. 
Eine dritte ist nicht ausreichend bezeugt. 
Basilika B lag nahe dem antiken Hafen (Ort¬ 
schaft Kastri) u. war über römischen Grä¬ 
bern errichtet. Sie ist mit einer Länge von 
52,70 m eine der größten Kirchen K.s u. ver¬ 
mutlich als Bischofskirche anzusehen (L. 
Chaniotaki-Starida, ngoocpaxeg Avaoxacpi- 
xeg ägenveg axr|v jiaXaioxQioxiavixt) ßaoi- 
X,ixr| B' Ai(xevo 5 XeQoovqoon: IlejTQaYpeva 
aO. [o. Sp. 1088] 383/98). Basilika A lie^ ca. 
1 km entfernt unter einer kleinen Kapelle 
des 17./18. Jh. Obwohl diese aufwendigen 
Christi. Kultbauten errichtet wurden, verlie¬ 
ßen die Bewohner die Stadt ab dem 6. Jh. all¬ 
mählich u. gingen von der Küste ins Innere 
des Landes, in den heutigen Ort Piskopiano. 
Dort wurden eine Basilika u. Münzen des 
Herakleios u. des Constans II (641/69) gefun¬ 
den. Ab dem 7. Jh. ist in Chersonesos keine 
Besiedlung mehr nachweisbar (Gallas u. a. 
418/21; B. Sythiakake, ’Ajiö xä jiaXaioxQio- 
xiavixä xoövia (bg xf|v ’Apaßixti xaxäxxrioti: 
XEgoövqoog, Aipävi, IIiaxojTiavö, Kouxou- 
A,oijcpagi [XegaövT|ao 5 1993] 30/53; Sanders, 
Crete 98/101). 

d. Eleuthema. Auch hier ist eine Sied¬ 
lungskontinuität bis in das 7. Jh. belegt. Von 
den Christi. Kultbauten, die zZt. untersucht 
werden, ist vor allem eine Basilika bekannt, 


die an der Stelle eines früheren Hermes- 
Tempels im 5. Jh. von Bischof Euphratas er¬ 
baut wurde (s. Sp. 1082. 1093). Nach ihrer 
Zerstörung durch Erdbeben im 5. Jh. wurde 
sie wieder aufgebaut, aber im 7. Jh. vollkom¬ 
men verlassen u. zerstört. Da in der Gegend 
des antiken Eleuthema auch byzantinische 
Spuren zu finden sind, ist der Ort zwar nicht 
aufgelassen worden, dürfte seinen Charakter 
aber seit dem 7. Jh. drastisch verändert ha¬ 
ben (Themeles, Eiöfjaei? aO. [o. Sp. 1074] 
267/83; ders., 'O aQcoxoßn^avxivög oLxiapög: 
ders. 1, 64/9). 

e. Sonstige. Frühbyzantinische Funde u. 
Befunde aus anderen Städten sind selten, 
weil die Ausgrabungen auf K. hauptsächlich 
der Erforschung der minoischen u. klass. 
Antike gewidmet sind. Von den nachröm. 
Stätten sind meist die Basiliken ausgegra¬ 
ben, so dass erst wenig über die Siedlungen 
bekannt ist. In Kissamos wurde die kontinu¬ 
ierliche Nutzung eines Gebäudes vom 4. bis 
zum 7. Jh. nachgewiesen (ArchDelt 25, 2 
[1970] 477; 26, 2 [1971] llf). Bei allen bisher 
bekannten Stellen ergibt sich derselbe Ein¬ 
druck; Einfache Wohnhäuser besetzen die 
ehemaligen Zentren der antiken Städte, be¬ 
vor diese um das Ende des 7. Jh. untergehen. 
Ein starkes Erdbeben ist zwar um 670 in 
Zentral-K. (Gortyn) belegt, dürfte aber nicht 
der alleinige Grund für die Verwüstung der 
Städte gewesen sein, folgten doch allen frü¬ 
heren Erdbeben neue Gebäude, Reparaturen 
u. der Fortbestand der Orte. Dass die Küs¬ 
tenstädte verlassen wurden, kaum Münzen 
zu finden sind, die Stadtzentren ihren öffent¬ 
lichen Charakter verloren u. durch Wohn¬ 
häuser oder Friedhöfe genutzt wurden, zeigt 
eine Ruralisierung im 7. Jh. an. Das Zurück¬ 
treten des städtischen Lebens belegt zwar 
eine große gesellschaftliche Veränderung, 
aber wohl kaum eine Verwüstung. Kleine 
landwirtschaftliche Siedlungen bzw. Bauern¬ 
höfe, die seit der röm. Zeit vermehrt auftre- 
ten (Sanders, Settlement 131/7), sind zZt. 
kaum erforscht. Anzeiger für Siedlungskon- 
tinuität sind die reichen Keramikfunde jün¬ 
gerer Ausgrabungen. Die Errichtung der Ti¬ 
tus-Kirche in Gortyn (s. o. Sp. 1088f) mit neu¬ 
artigen architektonischen Formen bezeugt 
die damalige Vitalität u. Bedeutung der Kir¬ 
che. Kirchen, die im späten 7., im 8. u. 9. Jh. 
über älteren Basiliken entstanden, bezeu¬ 
gen kontinuierliches kirchliches Leben, aber 
auch Veränderungen sowohl bei der Gemein- 
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degröße als auch der Liturgie (Panagia in 
Fodele: K. Lassithiotakes, 'O vaög xwv Eioo- 
ÖLtov xal gict TtaXaiötegri ßaaiX,ixt| oxö Oö- 
öeA,E: Kretika Chronika 5 [1951] 76/86; Gallas 
u. a. 349/51; Archistrategos in Aradena: ebd. 
253f Abb. 209; Sanders, Grete 122; Viran 
Episkope: K. Kalokyris, ’Avaoxaqpti Bu^av- 
Tivfis ßaaLX.Lxfi 5 etg Bepctv ejtiaxojiT|v Kqt]- 
TT|g; PraktAthenArchHet 115 [1959] 230/ 
9; Gallas u. a. 296; Bizariano: ebd. 402/5; San¬ 
ders, Grete 104). Die Entwicklung der kirchl. 
Architektur K.s ist wohl in der Andreas-Vita 
belegt, in der von seiner Bautätigkeit auf der 
Insel, darunter Errichtung einer Marienkir¬ 
che u. eines ^Krankenhauses, berichtet wird 
(Nicet. vit. Andr. Gret. 7 [Papadopoulos-Ke- 
rameus, ’AvdXexTa aO. (o. Sp. 1083) 176]). 

VIII. Kirchliche Architektur, a. Bauform. 
Die meisten archäologisch untersuchten 
frühchristl. Kultbauten sind Basiliken. Nur 
bei der Titus-Kirche in Gortyn u. der Ro¬ 
tunde in Episkope / Kissamos blieben Teile 
des ursprünglichen Baus erhalten. Der Ost¬ 
teil der Titus-Kirche in der Agora von Gor¬ 
tyn ist bis zur Höhe des Gewölbes stehen ge¬ 
blieben. Die Kirche weist ein dreiapsidiales 
*Bema auf, war gewölbt u. hat seitliche Kon- 
chen im Hauptnaos. Ihre umstrittene Datie¬ 
rung ist nach der Architekturtypologie am 
wahrscheinlichsten im 7. Jh. anzusetzen. 
Eine ältere Bauphase kann angenommen 
werden (Orlandos, "Egeuvai 301/28; J. Ghris- 
tern. Die Datierung von H. Titos in Gortys; 
risjigaYpeva xoü P’ AieOvoüg KqtitoXoyixoC 
SuveöeCou 2 [’AOflvai 1974] 37/43; P. L. Boko- 
topoulos, napaxTigfiaeig oxfiv XEYÖp.evT| ßaoi- 
X,Lxfi xoü 'AyCou Nixovog: flpaxTixct xoü 
riQMXOij AisOvoüg ZuvEÖQtou IleXojTOvvTi- 
oiaxcöv Sjiouöcöv 2 [ebd. 1976/78] 282). - Die 
Erzengelkirche in Episkope / Kissamos ist 
ein Rundbau, der mit späteren Reparaturen 
vollständig erhalten ist. Ursprünglich hat 
man vermutet, dass der erhaltene Zentral¬ 
bau über einer älteren Basilika in den Jahren 
nach der byz. Rückeroberung K.s iJ. 961 er¬ 
richtet wurde. Die Freilegung der Wandma¬ 
lereien u. die Untersuchung des Mosaik¬ 
bodens ergaben jedoch, dass die eigenartige 
Rotunde mit ihrem Dach aus gestuften Rin¬ 
gen der ursprüngliche Bau wohl des 6. Jh. ist 
(M. Andrianakes, 'O vaög xoü MixatiX ’AqX" 
ayyiXXiv oxiiv ’Ejuaxojif) Kioodgou Xavicov: 
Texagxo SupjiöoLO Bu^avxivfjg xai Mexaßu- 
!;avTivfiS ’AgxotioXoYCag xai Texvrig, nepiXf]- 
ijjeig [ebd. 1984] 60. Außer diesen eingewölb¬ 


ten Kirchen gab es solche mit Holzdecken. 
Bis auf die große fünfschiffige Basilika in 
Metropolis / Gortyn waren die Kirchen drei- 
schiffig mit vorspringenden Apsiden. In die 
Ostwand einbeschriebene Apsiden mit seitli¬ 
chen Nebenräumen des syr. Typus kommen 
in den Basiliken von Malia u. Ghersonesos 
(Basilika B), im Trikonchon von Gortyn u. 
der Rotunde von Episkope vor. Diese Gestal¬ 
tung des Bema-Raums wurde als syrischer 
Einfluss interpretiert, der über die Ost- 
Ägäis nach K. gekommen sei (Basilika von 
Kastri in Ghersonesos: D. I. Pallas, Scoperte 
archeol. in Grecia negli anni 1956/58: RivAG 
35 [1951] 222; P. Mattiassi, Architetture pa- 
leocrist. a Greta: Byzant 67 [1997] 538). 
Nebenraume am Ostteil der Seitenschiffe er¬ 
scheinen aber auch in Kirchen, die keine ein¬ 
beschriebenen Apsiden haben. Sie sind in 
mehreren Kirchen mit Wänden abgetrennt 
(Ghersonesos A; Sanders, Grete 95/8; Basi¬ 
lika in Onythe / Goulediana: Platon nr. 36; 
ders., ’Avaaxacpt) ’Ovuüfe FouXeöiavwv 'Pedü- 
gvrig: PraktAthenArchHet 110 [1954] 382; 
Sanders, Grete 120f; Kolokythia: ebd. 92/5; 
Frangokastello: ebd. 123). Ob das ein Ein¬ 
fluss der Apsisnebenräume des helladischen 
Typus ist (D. I. Pallas, Monuments et textes: 
EpetHetByzSp 44 [1979/80] 78/114), bleibt 
angesichts der unsicheren Datierungen auf 
K. offen. Diese Gestaltung der Nebenräume 
ist eine Vorstufe des dreiteiligen u. dreiapsi- 
dialen Bemaraumes (auf dem Festland Niko- 
polis G: ders., Art. Epiros: RBK 2 [1971] 221 
Abb. 4; auf K. Byzari, Tituskirche, Fodele u. 
eine Reihe späterer Kirchen). - Einen ein¬ 
deutigen Einfluss der Sakral-Architektur 
von Nikopolis mit dem ihr eigenen Quer¬ 
schiff kann man bei der Basilika von Panor- 
mos bemerken (Platon 424/30; ders., ’Ava- 
axa(pai ev riavÖQpo) MuXojioxdpou Kpfixrig: 
PraktAthenArchHet 104 [1948] 112/27) u. in 
den verwandten Basiliken von Olous, Kolo¬ 
kythia u. Lissos. In manchen Basiliken ist 
das Mittelschiff mit hohem Stylobat von den 
Seitenschiffen getrennt, so dass der Zugang 
zum Mittelschiff nur durch die Narthextür 
möglich war. Dies ist ein Merkmal, das sich 
auch bei den Basiliken des griech. Festlands 
findet. Die Anbauten sind noch wenig be¬ 
kannt, so dass die genaue Funktion der Ap¬ 
sisnebenräume, die Stelle des Diakonikon 
usw., noch nicht geklärt werden können. Ob 
der teilweise ausgegrabene apsidiale Raum 
südlich der Basilika von Lebena (Sanders, 
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Grete 113f; G. A. Soteriou, Al jiaXaioxQicrtia- 
vLxal ßaaLA,Lxal tfi? 'EX.X.döo 5 : ArchEph 1929, 
193) eine ähnliche Einrichtung wie das Dia¬ 
konikon in Nikopolis Kirche B ist, kann noch 
nicht beurteilt werden. 

h. Konversion vorhandener Architektur. 
Einige Basiliken sind auf älteren heidn. Kult¬ 
bauten errichtet. Die Basilika in der Ort¬ 
schaft Mavropapa in Gortyn liegt an der 
Stelle eines älteren Heiligtums (Guarducci 4, 
9f; Sanders, Grete 109). Basilika A von Cher- 
sonesos wurde über einem durch Inschriften 
in das 2. Jh. nC. datierten Tempel von Brito- 
martis im späten 5. oder im 6. Jh. errichtet 
(Guarducci 1, 35 nr. 4; S. N. Marinatos, ’Ejti- 
Ygaqjf] elg Bpitopdptiv ex XeQoovfjoon; 
ArchDelt 9 [1924/25] 79/84; A. Orlandos, 
’Avaoxaqpri Xegoovfioon Kpfixrig: Prakt- 
AthenArchHet 111 [1955] 327; Sanders, 
Grete 95/8). Die Basilika des Euphratas in 
Eleutherna liegt ebenfalls über noch nicht 
abschließend untersuchten antiken Gebäu¬ 
den (s. 0 . Sp. 1082. 1089f). Euphratas ließ 
seine Kathedrale auf einem Heiligtum des 
*Hermes um die Mitte des 5. Jh. erbauen, wo 
der Kult der Venus, anderer Gottheiten u. ei¬ 
nes röm. Kaisers bezeugt wird. Die Datie¬ 
rung u. der Grund der Zerstörung des Tem¬ 
pels sind noch nicht erkennbar. Bei der Aus¬ 
grabung fand man keine Spuren einer Um¬ 
wandlung des Tempels, so dass er nach 
seiner Zerstörung im 1. Jh. nC. verlassen 
worden sein dürfte (Themeles, Elöfioeig aO. 
[o. Sp. 1074] 279). Da durch eine Mosaik¬ 
inschrift bezeugt wird, dass die Kirche des 
5. Jh. dem Erzengel Michael (o. Bd. 5,243/51) 
geweiht war, nimmt Themeles an, dass hier 
vielleicht eine Fortsetzung des Kultes von 
Hermes 'Pnxojiopjtög durch den ihm ent¬ 
sprechenden Michael in die christl. Periode 
hinein vorliegt (Themeles, ElÖTjaeig aO. 283). 
Auch der tetrakonche, vermutlich christl. 
Kultbau bei Pyrgi in Eleutherna liegt über 
einem älteren Gebäude unbekannter Funk¬ 
tion (zur laufenden Ausgrabung Th. Kal- 
paxes, ’AgxaioXoyixeg elöfiaeig 1992/94. EXeü- 
üegva 2: Kretike Hestia Ser. 4, 4 [1989/ 
91] 283/6). Die Basilika A in Itanos am östl. 
Ende der Insel wurde an der Stelle eines 
Athena-Tempels errichtet, blieb aber bisher 
ohne systematische Grabung, so dass keine 
Bau- bzw. Zerstörungsphasen zugeordnet 
werden können (Sanders, Grete 89; Guar¬ 
ducci 3, 75; E. Greco u. a., Itanos [Grete 
Oriental]: BullGorrHell 120, 2 [1996] 941f; 


121, 2 [1997] 811; 122, 2 [1998] 586; 123, 2 
[1999] 517/9). Die Basilika in Lebena, an der 
Südküste, ist im Areal des Asklepieions u. 
unter Verwendung von dessen Baumateria¬ 
lien errichtet worden (Sanders, Grete 113f; 
Soteriou aO. 193 nr. 22; Platon nr. 4; G. Ge- 
rola, Le antiche chiese di Lebena a Greta 
[Venezia 1915]). Die Basilika in Lyttos lag 
auf der Agora der antiken Stadt u. wurde 
ebenfalls über einem älteren Gebäude errich¬ 
tet, ohne dass die Bauphasen näher zu beur¬ 
teilen wären (Sanders, Grete 104. 147). - Die 
bekannten Kirchen über älteren Kultbauten 
bezeugen eher das Aufgeben der vorchristl. 
Kulte, die Abwertung älterer Gebäude u. die 
folgende Benutzung von Grundstück u. Bau¬ 
material als die gewaltsame Umwandlung 
von Kultbauten. Eine Nachfolge von Kulten 
am selben Ort mit langen Zwischenpausen 
bezeugt die mittelbyz. Basilika unter der 
heutigen Einraumkapelle von H. Anargyroi 
in Veran Episkopi, die eine im frühen 20. Jh. 
abgerissene ähnliche Kapelle von H. Eirene 
ersetzte. Die byz. Kirche wurde auf einem 
Tempel der Diktynna / Artemis u. mit dessen 
Baumaterial im 10. Jh. errichtet. Da auch 
frühchristliche Bauplastik vorhanden ist, 
folgte sie vermutlich einer älteren Basilika 
an derselben Stelle (ebd. 117; Kalokyris aO. 
230/9; Gallas u. a. 296). 

c. Memorialbauten. Kirchen, die auf 
Friedhöfen errichtet wurden oder besonders 
ausgestattete Gräber einschließen, belegen 
Totengedächtnis u. vermutlich Märtyrerkult 
(*Heiligenverehrung I). So befanden sich die 
beiden bis jetzt bekannten frühchristl. Kir¬ 
chen von Knossos auf Friedhöfen am Rand 
der röm. Stadt. Von diesen wird die beim 
heutigen Krankenhaus gelegene Basilika 
zwar in das 6. Jh. datiert, aber eines der 
älteren Gräber (ca. 300 nCI.) lag im Innen¬ 
raum der Kirche u. war so dekorativ ausge¬ 
stattet, dass man hier einen besonderen Kult 
annehmen kann. Dafür spricht auch, dass die 
Gebeine keinen *Kopf enthielten; sein Feh¬ 
len könnte auf eine Reliquien- oder Märty¬ 
rerbestattung hinweisen (Frend / Johnston 
195/7). Die Basilika bei der heutigen Univer¬ 
sität lag ebenfalls in der Gegend eines 
christl. Friedhofs, bei dessen Anlage die Um¬ 
mauerung das Propylon eines röm. Mausole¬ 
ums zerstörte, dessen Baumaterial für eini¬ 
ge der nahe gelegenen Gräber verwendet 
wurde. Einige der christl. Gräber waren 
durch ihre Ausstattung hervorgehoben. Die 
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dreischiffige Basilika, die man dort um 400 
errichtete, weist als einzige auf K einen tri- 
konchalen Bema-Raum auf (A. H. S. Megaw, 
A cemetery church with trefoil sanctuary in 
Crete: Actes du 10® Congr. Intern. d’Archeol. 
ehret. 2 [Gitta del Vat. 1984] 328). Sie war 
44 m lang, besaß ein Atrium u. eine qualität- 
volle Ausstattung; ihre Errichtung inmitten 
eines christl. Friedhofes deutet auf Märty¬ 
rerkult an diesem Ort hin. Ein weiteres 
Zeugnis der Totenehrung in Knossos ist das 
Beinhaus, in das im 7. Jh. in Sekundärbestat¬ 
tung die Gebeine von ca. 30 Erwachsenen u. 
20 Kindern gelegt wurden (H. W. CatUng / 
D. Smyth, An early Christian osteotheke at 
Knossos: AnnBritSchAth 71 [1976] 25/47). - 
Die Basilika B in Chersonesos vom Ende des 
5. Jh. (?) war 51,70 m lang u. gut ausgestat¬ 
tet. Ihre Apsis ist in die Ostwand einbe¬ 
schrieben u. besitzt an beiden Seiten Neben¬ 
räume; der südl. enthält ein mit einer deko¬ 
rierten Marmorplatte bedecktes Grab mit 
Inschrift des Auftraggebers (ÜTiYäöios hiieQ 
fiYeias afjTot), ,Pegasius betet für seine Ge¬ 
sundheit'). Das Grab scheint zur ersten 
Phase zu gehören u. weist auf einen verehr¬ 
ten Toten hin. Im selben Raum gibt es auch 
spätere Gräber, deren Konstruktion den Mo¬ 
saikfußboden zerstörte. Der Altar dieser Ba¬ 
silika bestand aus dem Deckel eines röm. 
Sarkophags (A. Orlandos, ’AvaoxacpT) Tt|5 
ßaaiX,Lxfi5 KacrepLon Xepooviioon: Prakt- 
AthenArchHet 112 [1956] 241/9; ders., ’Ava- 
oxacpri XEQaovfjaoij KpfixTig aO. 327/35; San¬ 
ders, Crete 98/101). - Die Basilika in Malia 
wurde im 6. Jh. über einer Krypta gebaut, in 
der ein reich dekorierter röm. Sarkophag 
stand. Er wurde im 4. Jh. in Zweitverwen¬ 
dung für die Bestattung zweier Toter be¬ 
nutzt. Offensichtlich stand die Errichtung 
der nur zT. ausgegrabenen Kirche mit dem 
Kult für die in der Krypta befindlichen Ge¬ 
beine in Zusammenhang (ebd. lOlf; G. Daux: 
BullCorrHell 82 [1958] 829; 85 [1961] 950/3). - 
Ein Trikonchos in Gortyn wurde als Marty¬ 
rium interpretiert, das vermutlich an eine 
noch nicht ausgegrabene Kirche angebaut 
war (E. Borboudakes, ’Avaaxaqjf) MrjTQOJiö- 
Xetog Meoagäg KpTjtqg: PraktAthenArchHet 
124 [1968] 139/48; Gallas u. a. 371f; Pallas 
255f; Sanders, Crete 112D. Die spätbyz. Basi¬ 
lika im Dorf Hagioi Deka bei Gortyn wurde 
in einem röm. Amphitheater erbaut u. steht 
vielleicht über einem älteren Kultbau, der an 
den Märtyrertod lokaler Heiliger erinnert 


haben könnte (Gallas u. a. 363/5; Di Vita, An- 
fiteatro Abb. 1. 13; vgl. o. Sp. 1079). Auch die 
nicht ausgegrabene Basilika in Arve hat man 
auf einem älteren Friedhof errichtet (San¬ 
ders, Crete 95). Dagegen hat die archäologi¬ 
sche Erforschung des Ortes durch das Denk¬ 
malamt in Episkope / Hierapetra die Hypo¬ 
these eines Martyriums unter der dortigen 
byz. Kirche von H. Georgios u. Charalambos 
(Gallas u. a. 443f) als unbegründet erwiesen; 
der darunter liegende Bau war ein Bad. 

d. Ausstattung. Die gefundenen ein- oder 
zweiläufigen *Ambonen waren aus Marmor¬ 
platten zusammengesetzt u. wurden meist 
nach Vollendung des Fußbodens errichtet 
(zB. Almyrida: Sanders, Crete 123; Pallas 
246f). Von den übrigen liturgischen Einrich¬ 
tungen ist auf K. wenig bekannt; meist blie¬ 
ben nur die Mosaikböden erhalten (Cherso¬ 
nesos, Olous, Almyrida, Sougia, Eleutherna). 
Sie zeigen einen eher provinziellen Charak¬ 
ter u. weisen Ähnlichkeiten mit Beispielen 
von der Peloponnes auf, ohne dass Werk¬ 
stattzusammenhänge angenommen werden 
könnten (J. P. Sodini, Mosaiques paleochret. 
de Grece: BullCorrHell 94 [1970] 751/3; 
S. Pelekanides / P. Atzaka-Asemakopoulou, 
StjvxaYqa tcöv jia/^aioxpioTiavixcöv il^rjcpi- 
öo)Tü)v öajieöcov tqg 'EX,Xä6o5 1 [Thessalo¬ 
niki 1974] 108/26). - Die Bauskulptur stammt 
ebenfalls aus verschiedenen Werkstätten, u. 
zwar nicht nur lokalen. Aus Kpel importierte 
Teile (*Cancelli, *Kapitelle usw.) wie auch 
halbbearbeitete Stücke aus prokonnesischem 
Marmor sind bekannt (Ch. Ihigonaki, Un 
atelier local de sculpture architecturale dans 
la region de Mylopotamos [Crete centrale]. 
Les trois chapiteaux paleochret. d’Elef- 
therna: BullCorrHell 122 [1998] 1, 357/72; 
dies., EiOTiYpeva ötQxiTextovixä Y^njtxä xal 
xoTtixä feQYaoxf)Qia axqv jiaXaioxQioxiavixt) 
Kpfixri: Livadiotti 3, 2, 1147/59; dies., La 
sculpture architecturale en Crete ä l’epoque 
protobyz. 4®/7® s., Diss. Paris [2002]). 

e. Baptisterien. Da meistens die Kirchen u. 
nicht deren Anbauten erforscht sind, sind 
bisher nur fünf ^Baptisterien bekannt. Bei 
einer Notgrabung in Gortyn entdeckte man 
den Baukomplex eines Tetrakonchos mit 
Piscina in der Mitte, viereckigem Raum mit 
*Apsis u. weiteren unausgegrabenen Anbau¬ 
ten (S. Ristow, Frühchristi. Baptisterien = 
JbAC ErgBd. 27 [1998] nr. 260; Gallas u. a. 
371f Abb. 334D. Eine vermutete zugehörige 
Kirche wurde bisher nicht gefunden. Ver- 
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mutlich war auch die fünfschiffige Kathe¬ 
drale von Gortyn mit einem bisher unausge- 
grabenen Baptisterium versehen. In der Ba¬ 
silika von Panormos wurde das Taufbecken 
an der Ostwand des Südquerschiffes später 
hinzugefügt (Platon 425; Sanders, Grete 118; 
Pallas 249f; Ristow aO. nr. 849). An die Ost¬ 
wand des Seitenschiffs gebaute Taufbecken 
kommen noch bei zwei späteren Basiliken 
vor; In Byzari (7./8. Jh.) enden die drei 
Schiffe in Apsiden, u. das Taufbecken ist vor 
der Apsis des Südschiffes eingebaut (K. Ka- 
lokyris, 'H ßaaiX.ixr| Bu^avTivfj^ Sußpi- 
tou: Kretika Chronika 13 [1959] 7/38; Ristow 
aO. nr. 262). Eine ähnliche Einrichtung befin¬ 
det sich in der drei schilfigen Pfeilerbasilika 
des 8. Jh. (?) unterhalb der mittelbyz. Pana- 
giakirche, in der Nähe von Fodele / Malevisi 
(Lassithiotakes aO. [o. Sp. 1091] 76/86; Gallas 
u. a. 349/51 Abb. 306). Hier ist die Piscina vor 
der Apsis des nördl. Seitenschiffs errichtet. 
In der Rotunde (Erzengelkirche) in Epis- 
kope / Kissamos ist im Narthex ein bewegli¬ 
ches Taufbecken aus Marmor gefunden wor¬ 
den u. ein eingebautes vor der Ostwand des 
südl. Bemanebenraumes. Die beiden Tauf¬ 
becken in der Erzengelrotunde lassen zwar 
auf die Feier der Taufe im Gebäude schlie¬ 
ßen, aber die ursprüngliche Bestimmung der 
Architektur bleibt ungeklärt (Ristow aO. nr. 
261). - Die Nutzung weiterer Nebenräume 
an Kirchen als Baptisterien kann nicht sicher 
belegt werden (Suia, Basilika B: Sanders, 
Grete 126f; Platon, ’Avaoxacpai aO. [o. Sp. 
1092] 112/27; I. P. Volanakis, Tä JiaXaioxQio- 
Tiavixä ßajmaxfjQia xqg 'EXXabog [’AOxjvai 
1976] 136f). Beim heutigen Stand der For¬ 
schung kann man keine sicheren Schlussfol¬ 
gerungen über den Ablauf der finihchristl. 
Taufe auf K. ziehen. Man weiß nicht, ob sie 
in ,lebendigem Wasser* vollzogen wurde, 
oder ob weitere frühchristl. Baptisterien 
noch nicht entdeckt worden sind (D. I. Pal¬ 
las, Die Baptisterien u. das Kirchengebäude 
im altchristl. Griechenland: Festschr. K 
Wessel [1988] 216f. 220). Es ist jedoch zu be¬ 
tonen, dass von den bekannten Beispielen 
nur das tetrakonche Baptisterium in Gortyn 
in das 5. Jh. datiert werden kann. Die Tauf¬ 
einrichtung in der Basilika von Panormos 
(6. Jh.) ist-nicht ursprünglich. Die übrigen 
Taufräume, die im Inneren von Kirchen ge¬ 
funden wurden, werden später als das 7. Jh. 
datiert, d. h. in eine Zeit, als die Kindertaufe 
schon überwog. 
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Kreuz. 

A. Nichtchristlich. 

I. Allgemeines, a. Kreuzigungsstrafe 1099. b. 
Hinrichtungskreuz u. Kreuzzeichen 1100. 

II. Die Kreuzigung Jesu 1101. 

III. Nebenchristliches, a. Invektiven gegen das 
Ki euz Christi 1101. b. Verfolgung u. Martyrium 
1105. 

B. Christlich. 

I. Kreuztheologie u. Staurodizee 1107. a. Reali¬ 
tät der Kreuzigung Jesu 1108. b. Entschärfung 
des Ärgernisses 1108. c. Soteriologische Not¬ 
wendigkeit 1110. d. Ein angekündigtes Gesche¬ 
hen 1111. e. Eine universale Gegenwart 1112. 1. 
Biblisches Mysterium 1113. 2. Kosmisches Mys¬ 
terium 1115. 3. Alltägliche Symbolik 1116. 4. 
Religiöse Symbolik 1117. f. Siegessymbolik 
1118. 

II. Apokryphes u. Legendarisches 1121. 

HL Constantinus d. Gr. u. das Kreuz 1123. 

IV. Frömmigkeit, Gottesdienst u. Verkündi¬ 
gung. a. Kreuzzeichen. 1. Formen 1126. 2. Ge¬ 
brauch 1126. b. Kreuzverehrung. 1. Allgemein 
1129. 2. Kreuzreliquien 1130. 3. Kreuzfeiern 
1131. a. Im September 1131. ß. Karfreitag 1132. 
y. Sonstige 1133. 8. Apologetische Nutzung 
1134. c. Apotropäisches Kreuz 1134. d. Kreuz¬ 
schwur 1135. e. Katechese u. Predigt 1136. 

V. Kreuzesnachfolge, a. Martyrium 1139. b. As¬ 
kese 1141. 

A. Nichtchristlich. I. Allgemeines, a. Kreu¬ 
zigung s strafe. Die *Todesstrafe der Kreuzi¬ 


gung, vor allem für schwere Verbrechen an¬ 
gewendet, kam von den Persern über das 
Alexanderreich nach Punien u. möglicher¬ 
weise von dort nach Rom. Sie gehört zu den 
am besten bezeugten Arten der *Hinrich- 
tung in der Antike (N. Hyldahl: o. Bd. 15, 
344/6 mit Belegen). Von den Römern wurde 
sie in besonders grausamer Weise mit Anna¬ 
gelung vollstreckt (jTQoar|X,oöv, ,kreuzigen‘). 
In der Königszeit u. Republik galt sie als 
Sklaven u. Nichtrömem angemessene, weil 
grausamste u. abschreckendste Hinrich¬ 
tungsart. Weil sie bei Sklaven u. Nichtrö¬ 
mern angewendet wurde, musste sie Rö¬ 
mern als unehrenhaft gelten, an Römern 
vollstreckt, als förmliche Degradierung. In 
der Kaiserzeit wird sie in das Arsenal staatli¬ 
cher Kapitalstrafen aufgenommen u. trifft 
nun auch Freie, besonders humiliores. - Das 
jüd. Strafrecht sah als Kapitalstrafe die Stei¬ 
nigung vor, kannte jedoch die Kreuzigung als 
Zusatzstrafe im Sinne einer religiösen Ver¬ 
fluchung (Dtn. 21, 23; *Fluch). 

b. Hinrichtungskreuz u. Kreuzzeichen. 
ZtauQÖg meint zunächst den Pfahl (axöX,m)j), 
dann auch den Pfahl als Marterwerkzeug u. 
die Kreuzigung ([dva-] crcaüetoais; dvao- 
xoXojiiogög; J. Schneider, Art. 0x01)565: 
ThWbNT 7 [1964] 572). Da Delinquenten in 
verschiedensten Stellungen gekreuzigt wer¬ 
den konnten, weckten 0x01)565 u. crux nicht 
notwendig die Vorstellung zweier gekreuzter 
Linien. Ein ,Sich-Ausstrecken‘ konnte aber 
deshalb an die Kreuzigung denken lassen (E. 
Fuchs, Art. fexxeCvo); ebd. 2 [1936] 461) u. im 
X die Form eines K. gesehen werden (Lucian. 
jud. voc. 12; Ep. Barn. 9, 8 [SC 172, 146]), 
weil das Hinrichtungs-K. üblicherweise aus 
stipes u. patibulum bestand u. somit die Fi¬ 
gur zweier gekreuzter Linien hatte (Iren, 
haer. 2, 24, 4; lustin. dial. 91, 2). Ferner 
konnte man im Schiffsmast mit Rahe ein K. 
erkennen (Rahner, Mythen 316; ders., Sym¬ 
bole 374D. Ohne solche bereits in der Antike 
möglichen Assoziationen wäre die christl. 
Ksymbolik nicht in der bekannten Weise zu¬ 
stande gekommen. - In der Antike begegnen 
zahlreiche kreuzförmige Zeichen, die alle 
nichts mit einem Kreuzigungs-K. zu tun ha¬ 
ben, sondern als Ornamente oder Buchsta¬ 
ben zu verstehen sind. Die Hebräer fassten 
ein + oder x neutral als .Zeichen“, mit dem 
Analphabeten unterschrieben, oder gramma¬ 
tikalisch als Taw (paläohebräisch: x) auf, die 
Griechen ebenfalls als oripetov oder als xoö 
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bzw. xl (Dinkler / Dinkler-v. Schubert 13f). 
Wohl begegnet das ,K.‘ als kosmisch-univer¬ 
salistisches Zeichen (K. im *Kreis als Him¬ 
melsglobus) u. als religiöses Weihezeichen 
(Stirnsignierung im Mithras- u. Kybelekult), 
im Judentum als eschatologisches Schutzzei¬ 
chen im Sinne von Hes. 9, 4, vor allem auf 
Ossuaren (ebd. 11), vielleicht gleichfalls als 
Stimsignierung (s.u. Sp. 1137). Aber das ,K.‘ 
wurde weder außerhalb des Christentums 
auch nur annähernd zu einem religiösen Leit¬ 
thema analog der christl. K.symbolik u. -theo- 
logie, noch haben die Christen ein bereits aus¬ 
gebildetes heidn. Kult- oder Symbolzeichen 
usurpiert. Wenn auch womöglich eine di¬ 
rekte Anlehnung des seit dem 2. Jh. greifba¬ 
ren Christi. ,Siegels' an das hesekielische 
Schutzzeichen besteht (Dinkler / Dinkler-v. 
Schubert 14), so macht doch unabhängig da¬ 
von erst der christl. Sprachgebrauch aus + 
bzw. T schlechterdings ein ,K. (-Zeichen)' u. 
umgekehrt aus dem ,K.' eine crux commissa 
oder immissa: Das ,K.' wird zum ,authenti¬ 
schen u. eigentümlichen Zeichen Christi' 
(Cyrill. Hieros. catech. 15, 22 [2,184 Reischl / 
Rupp]). 

II. Die Kreuzigung Jesu. Die auf den Pro¬ 
zess Jesu (H. Merkel: o. Bd. 11, 1191/3) fol¬ 
gende Kreuzigung samt ihren Begleitum¬ 
ständen (J. Vergote, Art. Folterwerkzeuge: 
0. Bd. 8, 124f) vollzog sich nach römischem 
Brauch, wie ihn die evangelischen Passions¬ 
berichte durchaus nüchtern schildern. Er 
,trug das K.' (vgl. Mc. 15, 21), d. h. das patibu- 
lum, zur erhöhten Kreuzigungsstelle, wurde 
an dieses, offenbar mit ausgestreckten Ar¬ 
men, angenagelt (Lc. 24, 39; Joh. 20, 25) u. 
mit dem patibulum auf den Pfahl hochgezo¬ 
gen. Ein Titulus wurde am K. angebracht. 
Jesu K. war eine crux sublimis (Mc. 15,32.36), 
noch dazu auf einem Hügel aufgerichtet, so 
dass er in seiner Agonie weithin sichtbar war. 

III. Nebenchristliches, a. Invektiven gegen 
das Kreuz Christi. Lebensende u. Todesart 
Jesu spielen, trotz teilweise rhetorischer 
Überspitzung christlicher Rede von der Tor¬ 
heit des K. (s.u. Sp. 1107D, eine entschei¬ 
dende Rolle in der Auseinandersetzung zwi¬ 
schen Christen u. Nichtchristen (*Jesus III 
[außerchristlich]). Juden wie Heiden üben 
religionspolemische u. philosophische Kritik, 
teils direkt bezeugt, teils im Widerhall 
christlicher Quellen. 1 Cor. 1, 23 bzw. Gal. 5, 
11 spiegeln Grunderfahrungen christlicher 
Verkündigung u. werden zum Leitfaden pa- 


tristischer K.apologie (Heid, Kritik 85/91). 
Für Heiden wie Juden musste Jesus als 
rechtmäßig u. womöglich gottgefällig verur¬ 
teilter Verbrecher gelten. Erst das theol. 
,Wort vom K.' (1 Cor. 1, 18), d. h. die christl. 
Behauptung von der göttlichen Erhabenheit 
dieses Gekreuzigten, macht Jesu Hinrich¬ 
tung für sie zum Skandal (Heid, Kritik 95f). 
Darin liegt auch die Pointe des wohl zu 
Recht sog. Spottkruzifixes vom Palatin mit 
der Inschrift ,Alexamenos betet (seinen) 
Gott an' (W. Fauth: OrChr 57 [1973] 117; I. 
Opelt, Art. Esel: o. Bd. 6, 592/4; D. E. Aune, 
Art. Jesus II: o. Bd. 17, 835f; K. Hoheisel, 
Art. Jesus III: ebd. 872; vgl. Orig. c. Cels. 3, 
17). Der Widerstand sieht sich um so mehr 
berechtigt, als jede Kreuzigung den Makel 
der Ehrlosigkeit u. Verdammungswürdigkeit 
trägt: Für Juden aufgrund des Fluchwortes 
Dtn. 21, 23, für Heiden, weil sie ein suppli¬ 
cium servitutis ist (Hengel 72/84). Juden ist 
auch deshalb die Kreuzigung verhasst, weil 
sie in den Jüd. Kriegen massenweise voll¬ 
streckt wurde (Hyldahl aO. 345). Das lässt 
das Bemühen der jüd. Führung um die Kreu¬ 
zigung Jesu als Akt der Erniedrigung ver¬ 
stehen (E. Benz, Der gekreuzigte Gerechte 
bei Plato, im NT u. in der alten Kirche = Ab- 
hMainz 1950 nr. 12, 23/31). Juden haben Dtn. 
21, 23 mit Bezug auf Jesu Kreuzigung gegen 
die Christen ins Feld geführt (Gal. 3, 13; 
Hieron. in Gal. comm. 3, 14 [PL 26^, 386]). 
Cicero kann seine Gegner mit dem Argu¬ 
ment überzeugen, dass die Kreuzigung eines 
freien Bürgers eine unakzeptable Verhöh¬ 
nung sei; um so eher können die Heiden sa¬ 
gen, die Kreuzigung eines Gottessohnes ma¬ 
che diesen zutiefst verächtlich. So findet die 
leidenschaftliche Rede Ciceros gegen die 
Kreuzigung (Verr. 5, 63, 163/7, 171) ihr Echo 
in Laktanz’ miseratio auf die Kreuzigung 
Christi (inst. 4, 18, 10/2; das spectaculum cru- 
cis s. Aug. in Joh. tract. 117, 3 [CCL 36, 652]). 
Die Grausamkeit (Tert. mart. 4, 6; an. 56, 8; 
Orig. c. Cels. 8, 43; in Mt. comm. ser. 140 
[GCS Orig. 11, 2, 290]; Aur. Vict. Caes. 41, 4; 
Isid. Hisp. orig. 5, 27, 34; Aug. in Joh. tract. 
36, 4 [CCL 36, 326]: cruciatus kommt von 
crux) u. äußerste Schande der Kreuzigung 
werden auch von den Christen empfunden 
(Hebr. 12, 2), etwa unter Hinweis auf Sap. 2, 
20 ('ö'ävaTog aaxppwv, mors turpissima), vor 
allem solange man noch authentische Erinne¬ 
rungen an diese Todesstrafe hat. - Hauptein¬ 
wände des spätantiken, platonisch geprägten 
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Denkens sind: Ein toter Gott am K. wider¬ 
spricht dem *Gottesbegriff (*Gottesvorstel- 
lung) u. der göttlichen Vorsehung, u. ein un¬ 
würdig Leidender ist unvereinbar mit dem 
Ideal des wahren Philosophen (Heid, Kritik 
94/107). Die Neuplatonikerin *Hypatia soll 
gefragt haben, wie denn der unsichtbare 
Gott an das K. geheftet worden sei; aber 
Nestorius mit seiner Zweinaturenlehre habe 
die Fragen der Heiden beantwortet (Cyrill. 
Alex. ep. 88 [AConcOec 1, 4, 240]). Wenn sich 
der Wundertäter *Apollonius v. Tyana auf¬ 
grund seiner göttlichen Natur aus der Fesse¬ 
lung befreien konnte (Philostr. vit. Apoll. 7, 
38), wie sollte da nicht der Vorwurf aufkom- 
men, Christus sei am K. gescheitert, denn als 
Gott hätte er sogleich vom K. herabsteigen 
müssen (Mt. 27, 42; Orig. c. Cels. 2, 35. 68; 
Aug. en. in Ps. 40, 4 [CCL 38, 451, 15f]; Leo 
M. serm. 55, 2; 68, 2 [ebd. 138A, 324. 416f]). 
Spitzzüngig bezieht *Celsus das ,Holz des 
Lebens“ nicht nur auf die Kreuzigung Jesu, 
sondern auch auf seinen Zimmermannsberuf 
(Orig. c. Cels. 6, 34), u. könnte sich hierfür 
auf Ev. Philipp. 91f (Hennecke / Schneem.*^ 1, 
166) berufen (vgl. Tert. adv. Marc. 3, 19, 1; 
Ephr. Syr. serm. de dom. 4 [CSCO 271 / Syr. 
117, 4]). In die Defensive geraten die Chris¬ 
ten im Streit um die Sonnenverfinsterung u. 
das *Erdbeben während der Kreuzigung, die 
bestritten oder für Naturphänomene gehal¬ 
ten werden (Orig. c. Cels. 2,33. 59; Oros. hist. 
7, 4, 14f; Cyrill. Hieros. catech. 13, 25 [2, 84 
R./R.l; Rufin. h. e. 9, 6, 3 [GCS Eus. 2, 2,814]; 
Joh. Mal. chron. 10, 14 [182f Thum]; Heid, 

K. 189/94), oder überhaupt im Streit um die 
Glaubwürdigkeit der zT. widersprüchlichen 
evangelischen Passionsberichte (Porph. adv. 
Chr. 15f [50f Hamack]; Orig. c. Cels. 2, lOf. 
26; PsAug. quaest. test. 65 [CSEL 50, 114, 7/ 
11]). Wenn *Iustinus Martyr für die Passion 
u. Kreuzigung auf die *Pilatus-Akten ver¬ 
weist, so wohl um dem Einwand zu begeg¬ 
nen, die Passion sei zur angeblichen Erfül¬ 
lung der Prophetien manipuliert worden 
(apol. 1, 35, 9. 48, 3). Das Faktum der Kreuzi¬ 
gung Jesu u. sein wirklicher Tod werden 
aber nicht bestritten (Orig. c. Cels. 3, 34. 43; 
Eus. Emes. serm. 10, 1 [1, 238, 17/9 Buy- 
taert]; Aug. en. in Ps. 101, 2, 7; 120, 6 [CCL 
40, 1442. 1791]; trin. 2, 17, 29 [ebd. 50, 119]; 
serm. 233, 1, 1; 234, 3 [PL 38, 1112. 1116]; H. 

L. Strack, Jesus, die Häretiker u. die Chris¬ 
ten nach den ältesten jüd. Angaben [1910] 
18*f). Auch die heidn. Pilatus-Akten (um 235; 


o. Bd. 17, 845) bestreiten nicht die Kreuzi¬ 
gung, verhöhnen vielmehr Jesus als Verbre¬ 
cher u. Betrüger (Eus. h. e. 1, 9, 2f; 9, 5, 1. 7, 
1; Niceph. Call. h. e. 7, 26 [PG 145, 1264]). 
Letztlich erweist ihn sein K.tod als einen un¬ 
fähigen Magier (PsClem. Rom. recogn. 3, 47, 
4). Heiden verhöhnen den Glauben an den 
von Juden Gekreuzigten (Orig, in 1 Cor. 
comm. § 8 [C. Jenkins: JournTheolStud 9 
(1908) 237, 37]). Unbeschadet christlicher Po¬ 
lemik bekennen Juden durchaus eine Verant¬ 
wortung ihrer Väter für die Kreuzigung 
(Heid, Kritik 95), ja können als Zeugen ge¬ 
gen den K-doketismus der Markioniten auf- 
treten (Eznik de deo 386 [PO 28, 672]; vgl. 
Orig. c. Cels. 2, 16), während der Koran den 
Juden abspricht, den wirklichen Christus ge¬ 
kreuzigt zu haben u. die doketistische Le¬ 
gende favorisiert (S. H. Griffith: OrChr 64 
[1980] 198f). Die jüd. Bejahung des Todes 
Jesu zeigt sich auch in der Meinung, seine 
angebliche Auferstehung beruhe auf einem 
nekromantischen Effekt (Mart. Pion. 13, 8 
[152 Musurillo]), was wohl mit der Nachricht 
zu verbinden ist, der Auferstandene sei ein 
leibloser Dämon gewesen (Ign. Smyrn. 3, 2), 
u. nur dem magischen Einfluss Jesu sei es 
zuzuschreiben, dass er nach seinem Tod ver¬ 
ehrt werde (Quodv. c. lud. pag. Ar. 18, 9/11 
[CCL 60, 253]). Wenn auch die Heiden die 
dramatischen Ereignisse der Kreuzigung 
Jesu als Scharlatanerie verspotten (Orig. c. 
Cels. 2, 55; Tert. carn. 5, 10; Lucian. mort. 
Peregr. 13 spricht von dem in Palästina ,ge- 
kreuzigten Sophisten“), so ist dies vor dem 
Hintergrund religiöser Betrügereien (ebd. 
28; W. Speyer, Religiöse Betrüger; ders.. 
Frühes Christentum im antiken Strahlungs¬ 
feld [1989] 440/62) u. dem Ideal des Gottes¬ 
mannes zu sehen, dessen Tod stets von 
außergewöhnlicher Art ist (D. Stutzinger, 
0eto5 ötvfjQ. Die Vorstellung vom außerge¬ 
wöhnlichen, göttlichen Menschen: Spätantike 
u. frühes Christentum, Ausst.-Kat. Frank¬ 
furt a.M. [1983] 169/74; ^Gottmensch II; 
**Biographie II). Der Diebstahls- bzw. Be¬ 
trugsthese wirken bereits das NT (H. v. 
Campenhausen, Der Ablauf der Osterereig¬ 
nisse u. das leere Grab = AbhHeidelberg 
1952 nr. 4^ [1977] 32/6) u. spätere Apocrypha 
entgegen (Act. Pilat. 13 [Hennecke / 
Schneem.® 1, 408]; Act. Petr, et Paul. 42 
[AAA 1, 197]; Act. Philipp. 15 [CCApocr 11, 
331/41]; PsClem. Rom. recogn. 1, 42, 4). Die 
Juden lehnen es ab, an einen toten Menschen 
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zu glauben, dessen Leiche der Gärtner bzw. 
seine Schüler zum Vorgaukeln einer Aufer¬ 
stehung aus dem Grab gestohlen haben (Mt. 
28, 13; Joh. 20, 15; lustin. dial. 108, 2; Tert. 
spect. 30, 6; PsClem. Rom. recogn. 1, 42, 4; 
Aug. serm. 44, 4, 7; 129, 3, 3 [PL 38, 261. 
721f]; Töledöt Yesü [o. Bd. 19,146]: S. Krauss, 
Das Leben Jesu nach jüd. Quellen [1902] 
58f. 107/9. 126f). Die Scheintodthese wird 
im Zuge der *Jonas-Christus-Typologie dis¬ 
kutiert (Ps Justin. [= Theodrt.] quaest. et resp. 
64 [PG 6, 1305 AB]; vgl. PsHippol. in Laz. 2 
[GCS Hippol. 1, 2, 222, 25fl). 

b. Verfolgung u. Martyrium. Es bleibt 
nicht bei verbalen Konfrontationen. Das Be¬ 
kenntnis zum K. Christi kann gefährlich sein 
(Hilar. Pict. in Mt. 11, 3 [SC 254, 254]). Im 
NT treten Juden (Judaisten) als Verfolger 
der Christen um des K. willen auf (Gal. 5,11; 
6, 12; Phil. 3, 18). Verfolgungen erfordern in 
besonderer Weise Treue zum K (Gal. 6, 14) 
bis hin zur möglichen eigenen Kreuzigung 
(Cyrill. Hieros. catech. 13, 23 [2, 80f R./R.]). 
Schon das Kzeichen (s.u. Sp. 1126/9) als Er¬ 
kennungsmerkmal der Christen in einer 
nichtchristl. Umwelt (Tert. uxor. 2, 5, 2; Cy¬ 
rill. Hieros. catech. 13, 36 [2, 96f R./R,]; En- 
nod. carm. 2,17; Theodrt. h. e. 3,17, If; Pass. 
Petr. Alex. 13 [P. Devos: AnalBoll 83 (1965) 
173]; Pass. Paul, et lul. 1, 2 [ASS Aug. 3, 
448E]; Joh. Damasc. exp. fid. 84 [PTS 12,186/ 
90]; Trop. in Damas. 3, 6, 9 [PO 15, 250, 2f]) 
kann zu Repressalien führen (Conv. et pass. 
Afrae 1, 3 [MG Script, rer. Mer. 3, 56, 11/3]; 
Pass. Proc. Duc. 2, 14 [ASS lul. 2, 560E]; Le- 
genda Julian. Jmp. [,Julianroman‘]: H. Gol- 
lancz, Julian the Apostate [Oxford 1928] 128), 
ebenso das Tragen eines K.phylakterions 
(Pass. Domnin. 2 [E Halkin, Saints de By- 
zance et du Proche-Orient (Geneve 1986) 38]; 
Nicet. Paphl. pass. Eustrat. et soc. 9 [ebd. 
141]). Maximilian lehnt die Militärmarke ab, 
da er bereits das salutare signum trage (Act. 
Maximil. 2 [246 Mus.]; Dölger, ACh 2, 268/ 
80). Ein auf die Stirn tätowiertes oder ge¬ 
maltes K. gibt Anlass zum Martyrium (Pass. 
Glycer. 1, 2f [ASS Mai. 3, 188D]). Außenste¬ 
hende erkennen Christen daran, dass sie sich 
gegenüber ^Götterbildern u. beim unver¬ 
meidbaren Betreten eines Tempels bekreuzi¬ 
gen (Mart. Dasii 11, 2 [278 Mus.]; Act. Mar¬ 
tin. 4, 31 [ASS Jan. 1, 15A]; Pass. Mocü 5 [H. 
Delehaye: AnalBoll 31 (1912) 166]; Pass. XL 
mulier. 7 [ebd. 199]; Pass. Tatian. 12 [F. Hal¬ 
kin: ebd. 89 (1971) 291]; Vit. Julian, et Basil. 


56 [ders.: ebd. 98 (1980) 291]; Pass. Cathar. 
Alex. 4 [P. Peeters: ebd. 26 (1907) 15]). Um¬ 
gekehrt scheuen noch Jahrzehnte nach den 
gi'oßen *Christenverfolgungen manche das 
offene Kzeichen (Cyrill. Hieros. catech. 4, 14 
[1, 104 R./R.]; Aug. serm. 218C, 4 [454, 25/8 
Morin]), denn überall, wo Heiden einen Chris¬ 
ten sich bekreuzigen sehen, lachen u. läs¬ 
tern sie (en. in Ps. 34, 2, 8 [CCL 38, 317f|). 
Auch Kaiser *Julianus nimmt an dieser 
Geste Anstoß (c. Galil. frg. 43 [138, llf Masa- 
racchia]; Th. Nöldeke, Ueber den syr. Roman 
von Kaiser Julian: ZsDtMorgGes 28 [1874] 
272), die er als getaufter Christ kennt u. die 
Kaisarios, Bruder Gregors v. Naz., bekennt¬ 
nishaft zu Beginn seines Glaubensgesprächs 
mit dem Herrscher macht (Greg. Naz. or. 7, 
12 [SC 405, 208fl). Jn den Märtyrertexten 
fehlt fast nie das K.zeichen als Bekenntnis u. 
Selbstschutz angesichts der Leidensqualen 
(Heid, Vexillum 195/7). ,Feinde des K.‘ sind 
die Christenverfolger (Polyc. ep. 2,12, 3), die 
wie einst Saulus gegen den Gekreuzigten 
wüten, seine Bekenner wegen ihres Glau¬ 
bens bis hin zur Kschändung demütigen, 
aber schließlich vom K. besiegt werden 
(PsCyrill. Hieros. cruc.: E. A. W. Budge, Mis- 
cellaneous Coptic texts in the dialect of Up¬ 
per Egypt [Jjondon 1915] 788; Anast. Sin. 
narr. 48 [F. Nau: OrChr 3 (1903) 68f]). Als 
notorische ,Feinde des K.‘ gelten Heiden u. 
Juden (Buch der Himyariten 44 u. ö. [138 Mo- 
berg; *Himyar]; Sinuth. cert. c. diab. p. 16 
[K. Kokorsche / S. Timm / F. Wisse: OrChr 
59 (1975) 66]; Heid, K. 142. 147). In Syrien 
führt diese verhängnisvolle Konfrontation zu 
einem massiven Konflikt, als ein Christen¬ 
junge bei einer Scheinkreuzigung stirbt 
(Socr. h. e. 7, 16 par. Joh. Nie. chron. 85, 1/6 
[102f Charles]). Noch im 6. Jh. hat *Diocletia- 
nus in Ägypten den Ruf, jener Kaiser zu 
sein, der ,allerorten die Schildträger des K. 
des Gekreuzigten foltern ließ“ (E. Mioni, Pa- 
terikä del PsMosco: StudBiz 8 [1953] 33). Be¬ 
richte über Verfolgungen u. Prozesse inner- 
u. außerhalb des Röm. Reichs bezeugen, dass 
die Verfolger um die Bedeutung des von ih¬ 
nen verachteten Gekreuzigten wissen, über 
den es wiederholt zu polemischen Disputen 
kommt (Heid, ICritik 88f24). Die Christen se¬ 
hen in ihrer bedrängten Lage das Wirken 
des *Antichrist, der durch die Götzendiener 
die Märtyrer bewegen will, ihren gekreuzig¬ 
ten Gott zu verleugnen (PsHippol. consumm. 
28 [GCS Hippol. 1, 2, 300f|). Den Christen 
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wird u. a. die Kreuzigung angedroht u. an ih¬ 
nen vollstreckt, auch wenn die Nachrichten 
nicht immer authentisch sind (Mt. 23,34; Joh. 
21, 18f; Ign. Rom. 5, 3; Herrn, vis. 3, 2, 1; lus¬ 
tin. dial. 96, If; 110, 4; Tert. nat. 1, 18, 1; 
apol. 12, 3; 30, 7; 49, 3; pat. 13, 8; resurr. 8, 5; 
Min. Fel. Oct. 12, 4; 37, 5; Cypr. ep. 55, 9 
[CSEL 3, 2, 630f|; pat. 12; Orig. c. Gels. 7, 40; 
8, 39; Bus. mart. Pal. 11, 24 [GCS Eus. 2, 2, 
943f|; Gretser 325/7; O. Zöckler, Das K. Chris¬ 
ti [1875] 120/2). Solche Kreuzigungen wer¬ 
den erwähnt bei Persern (Vergote aO. 126) 
u. Arabern (Pass. LX mart. Hieros. 6/10 
[ASS Oct. 9, 361C/F]; PsSebeos hist. Arm. 33 
[R. W. Thomson / J. Howard-Johnston, The 
Armenian History attributed to Sebeos 1 
(Liverpool 1999) 64f; o. Bd. 19, 1013]; C. 
Mango, Heraclius, Sahrvaraz et la Vraie 
Croix: TravMem 9 [Paris 1985] 115/7). Beson¬ 
ders seit Großkönig Schapur II gelten die 
Perser als Gegner des K. u. Christushasser 
(Heid, Vexillum 246/53). Die constantia ge¬ 
kreuzigter Christen wird im röm. Theater 
persifliert (C. Panayotakis, Baptism and cru- 
cifixion on the mimic stage: Mnemos 4, 50 
[1997] 317/9; vgl. Heid, Kritik 96f). 

B. Christlich. I. Kreuztheologie u. Stauro- 
dizee. Angesichts solcher Herausforderun¬ 
gen bekommt die frühchristl. Rede vom K. 
theologische Tiefe u. apologetische Schärfe. 
Bereits die Evangelien lassen einen erzähle¬ 
rischen Schwerpunkt auf den Passionsbe¬ 
richten erkennen (nicht ohne kerygmatische, 
schrifttheologische, apologetische u. liturgi¬ 
sche Akzente), entwickeln aber keine 
Ktheologie. Den Ansatz hierfür liefert erst 
Paulus durch seine soteriologische Fokussie¬ 
rung auf die Kreuzigung Christi (1 Cor. 1,23; 
2, 2) u. die metonymische Redeweise vom 
,K.‘ (Phil. 2, 8; Col. 2, 14; Eph. 2, 16). Die 
,Rede vom K.‘ (1 Cor. 1, 18) kann als apologe¬ 
tische Gegenrede im Sinne einer Schutzbe¬ 
hauptung auftreten, wonach die Gegner auf¬ 
grund ihrer Befangenheit in der Weltweis¬ 
heit das K. von vornherein nicht verstehen 
können (ebd. 1, 17/25). Paulus initiiert eine 
gegenüber dem antiken Bildungsgut neuar¬ 
tige K.Weisheit, in der Weisheit u. Torheit 
dialektisch zusammenspielen (Joh. Chrys. in 
1 Cor. hom. 4, 2 [PG 61, 31/3]). Für ihn ist das 
K. keine Neuheit u. insofern keine letztlich 
unverständliche Chiffre, sondern eine ,vor al¬ 
len Zeiten vorausbestimmte Gottesweisheit' 
(1 Cor. 2, 7). Das bietet der folgenden Theolo¬ 
gie u. Apologetik zahlreiche Entfaltungsmög¬ 


lichkeiten. Dabei gibt es weder die theolo- 
gia crucis noch überhaupt eine systematische 
theologia crucis, wohl aber eine theol. ,Stau- 
rodizee' mit vielen Facetten, ausgehend von 
der Frage, weshalb Christus nicht eine weni¬ 
ger schimpfliche, noch dazu eine von Gott 
verfluchte Todesart gestorben sei (Heid, Kri¬ 
tik 90f). 

a. Realität der Kreuzigung Jesu. Während 
gnostisch-manichäische Theologie trotz ihres 
verbalen Passionsrealismus die Realität des 
K. auflöst, stellt großkirchliche Theologie 
den K.skandal hinein in das umfassende Är¬ 
gernis der Inkarnation (ebd. 91/4; ders., Be¬ 
urteilung 112/7). Man spricht bewusst vom 
*Holz des K. (Act. 5, 30; 10, 39; 13, 29; 1 Petr. 
2, 24; Ep. Barn. 5, 13 [SC 172, 112]; Melito 
Sard. pasch. 70. 104 [36. 58 Hall]), was als 
typologische Brücke in das AT gedacht ist, 
zugleich aber Juden mit Blick auf das Fluch¬ 
holz von Dtn. 21, 23 abstößt (Test. Ben. 9, 3; 
J. Schneider: ThWbNT 5 [1954] 38f; Kuhn 
682). Hingegen weist Markion mit seiner Ab¬ 
lehnung des AT zugleich die jüd. Einschät¬ 
zung des K. als *Fluch zurück: Das K. ist nur 
für den Judengott Fluch u. Torheit, für den 
oberen Gott jedoch Kraft u. Weisheit (Tert. 
adv. Marc. 5, 5, 5; vgl. Orig. c. Cels. 6, 53. 74; 
Theodrt. quaest. in Gen. 37 [N. Fernändez 
Marcos / Ä. Säenz-Badillos, Theodoreti Cy- 
rensis Quaestiones in Octateuchum (Madrid 
1979) 37, 24/38, 5]). Auch der sklavische Cha¬ 
rakter der Kreuzigung (s. o. Sp. 1100) wird 
großkirchlich bejaht u. in die Christologie in¬ 
tegriert (Phil. 2, 7f; lustin. dial. 134, 5). 
Schließlich gelten die ungeschönten evange¬ 
lischen Passionsberichte (s. o. Sp. 1101) als 
Beweis für die Seriosität Jesu u. Glaubwür¬ 
digkeit der Apostel (Eus. theoph. frg. 5, 42f 
[GCS Eus. 3, 2, 248/60]). 

h. Entschärfung des Ärgernisses. Schon 
die synoptischen Passionsberichte entheben 
die lö-euzigung Jesu der Banalität üblicher 
Hinrichtungen. Die begleitenden Naturphä¬ 
nomene können den Glauben an den Gekreu¬ 
zigten annehmbarer machen (Rufin. h. e. 9, 
6, 3 [GCS Eus. 2, 2, 814]). Jesus stirbt nicht 
erbärmlich, sondern wie ein Philosoph ver¬ 
gleichbar mit *Sokrates. Die geheime Ah¬ 
nung Platos über das K.schicksal des Gerech¬ 
ten (resp. 2, 361e/62a) findet in Jesus ihre 
tragische Erfüllung (Heid, Kritik 105). Jesus 
liefert sich aus freiem Entschluss seinen 
Richtern aus (Orig. c. Cels. 2, 9. 24). Für Ju¬ 
den wie Heiden hingegen wich Jesus dem 
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schmählichen Tod nicht aus, weil er ihn nicht 
voraussah; seine Leidensweissagungen seien 
Produkt christlicher Apologetik (ebd. 2, 13. 
16). Für die Christen spricht ferner der Um¬ 
stand, dass seine Jünger unter Todesgefahr 
in aller Welt das Evangelium verkünden, für 
die Lauterkeit Jesu (ebd. 1, 30f; Eus. theoph. 
frg. 5, 24 [GCS Eus. 3, 2, 234f|). Als Zauberer 
gilt er zu Unrecht, da durch das K.zeichen 
jeder Zauberspuk verschwindet (Athan. in- 
cam. 48, 6). Mit der Unschuld Jesu schützen 
die Christen das Andenken Jesu u. sich 
selbst; denn für die Heiden sind jene, die ei¬ 
nen Verbrecher anbeten u. ein K.holz vereh¬ 
ren, selbst Verbrechergesindel (Min. Fel. 
Oct. 9, 4. 29, 2; Orig. c. Cels. 2, 47; Aug. serm. 
174, 3, 3 [PL 38, 942]). Die Schmach wird 
durch die Auferstehung relativiert (Heid, 
Kritik 98). Christus steigt vom K. nicht 
herab, weil seine Heilstat am K. mehr Be¬ 
wunderung heischt (Eus. Emes. serm. 11, 25 
[1, 273, llf Buytaert]) u. es schwerer ist, aus 
dem Grab aufzuerstehen (Aug. in Joh. tract. 
12, 6 [CCL 36,1241; en. in Ps. 40,13; 48,1, 11 
[ebd. 38, 458. 559f]; 56, 4 [ebd. 39, 696f]; Cas- 
siod. in Ps. 34, 21 [ebd. 97, 314]; Joh. Chrys. 
in 1 Cor. hom. 4, 1 [PG 61, 31]; cruc. 1, 5; 2, 5 
[PG 49, 405. 415]), schließlich weil alle den 
Gekreuzigten anbeten sollen, damit die 
Stärke Gottes in der Schwachheit offenbar 
werde (Ephr. Syr, in ev. conc. 20,23 [SC 121, 
360]). Wenn die Heiden die Göttlichkeit des¬ 
sen erkennten, der das K. bestieg, würden 
sie kein Ärgernis mehr nehmen (Orig. c. 
Cels. 2, 38; Cyrill. Hieros. catech. 13,3 [2,53f 
R./R.]; Athan. vit. Anton. 75, 1/3 [SC 400, 
326f]; PsAthan. pass. 31 [PG 28, 237C]). Die 
Juden hingegen erkannten in Christus nicht 
den Gott u. töteten den Menschen (Aug. en. 
in Ps. 56, 4 [CCL 39, 696]; trin. 1, 6,11 [CCL 
50, 40]). Die apologetische u. theol. Rede von 
dem am K.holz ausgespannten Gott (Orac. 
Sibyll. 6, 26 [1, 407 Charlesworth]; Ephr. Syr. 
serm. 1, 1, 452 [CSCO 306 / Syr. 131, 13, 452]; 
Commod. apol. 615), ja vom Gottesmord 
bzw. -tod provoziert Missverständnisse (Me- 
lito Sard. pasch. 96 [54 Hall]; Iren. haer. 3, 
12, 6; Tert. adv. Marc. 5, 5, 9; Orig. hom. in 
Ps. 36, 5, 4 [SC 411, 234]; Joh. Chrys. adv. 
lud. 1, 7 [PG 48, 854]). Dies ist in Zusammen¬ 
hang zu sehen mit dem Spott, der Christen¬ 
gott sei am K. endgültig gestorben (Cypr. ep. 
66, 3 [CSEL 3, 2, 728f|; Greg. Naz. ep. 101, 
22 [SC 208, 46]). Origenes wehrt sich gegen 
die Meinung, die Christen sprächen von der 


Kreuzigung Gottes (c. Cels. 7, 14/6). Zur Ver¬ 
teidigung des K. verweist man auf seine 
Ästhetik, deren Maßstab bei Gott u. nicht im 
Menschengeschmack liegt (Method. c. Porph. 
3, If [GCS Method. 506]; vgl. Ephr. Syr. in ev. 
conc. 20, 39 [SC 121, 371f]; Quodv. grat. 2, 7, 
3/9 [CCL 60, 463f]; Hesych. Hieros. comm. 
magn. in Ps. 44, 5 [PG 93, 1196B]; Georg. Ha- 
mart. chron. 4, 236 [PG 110, 880B]). 

c. Soteriologische Notwendigkeit. Der so- 
teriologische Sinn nimmt der Kreuzigung 
ihre Anstößigkeit. Das K. ist höchstes Heils¬ 
zeichen des Gottessohns: StotrjQiov toö jia- 
TQÖg ev TÖ) otöopw 6 ulög, ototfipiov toö uloö 
ev Tö) otöopm 6 oxaupog (Orig. sei. in Ps. 19, 6 
[PG 12, 1248B]). Dass der jämmerliche K.tod 
eines verurteilten Juden für die Menschheit 
Heilsbedeutung haben soll, gilt als Gipfel 
christlicher Anmaßung (c. Cels. 2, 29. 47). 
Aber weshalb sonst starb Christus am K., da 
er dies für sich selber nicht nötig hatte (lus¬ 
tin. dial. 88, 4)? Auch die Nichtchristen ken¬ 
nen das stellvertretende Selbstopfer (M. 
Hengel, Der stellvertretende Sühnetod Jesu: 
Communio 9 [1980] 1/9). Die soteriologische 
Ausdeutung wird auf den konkreten Vollzug 
der Kreuzigung ausgedehnt, so dass diese 
Todesart als die allein adäquate erscheinen 
muss (Heid, Kritik 107/12). Wegen der Hoff¬ 
nung der Auferstehung für die Märtyrer be¬ 
wahrt Gott seinen Sohn nicht vor dem K. 
(Hippol. in Dan. comm. 2, 36 [GCS Hippol. 1, 
1^, 126]). Christus stirbt den schlimmsten 
Tod, um alle Todesarten zu vernichten (Aug. 
in Joh. tract. 36, 4 [CCL 36, 326]; Eutych. 
Alex, demonstr. 292 [CSCO 193 / Arab. 21, 
129]). Die Rekapitulationslehre lässt das 
K. ,notwendig u. angemessen“ erscheinen: 
Durch das *Holz wird die durch einen *Baum 
in die Welt gekommene Sünde wieder gutge¬ 
macht (Iren, demonstr. 33f [SC 406, 130f|; 
Cyrill. Hieros. catech. 13, 9 [2, 64 R./R.]). Da¬ 
hinter stehen gemeinantike Vorstellungen: 
Man bestraft Übeltäter am Ort ihrer Untat 
(2 Macc. 4, 38; Callistr.: Dig. 48, 19, 28, 15; P. 
Franchi de’ Cavalieri, Note agiografiche 6 = 
StudTest 33 [Roma 1920] 148), was auch für 
Kreuzigungen belegt ist (Hist. Aug. vit. 
Avid. 4, 2), u. gleicht die Strafe der Untat 
an (Sap. 11, 16), indem man zB. Brandstifter 
verbrennt (Tac. ann. 15, 44, 4). Das K. ist not¬ 
wendig, damit ein die Dämonen schrecken¬ 
des Siegeszeichen aufgerichtet werde (Me¬ 
thod. c. Porph. 1, 6 [GCS Method. 504]). Die 
Ausbreitung der Arme am K. erhält ihren 




1111 


Kreuz 


1112 


Sinn in der universalen Einsammlung der 
Völker aus * Juden u. * Heiden (lustin. dial. 
97, 2; Hippol. antichr. 61 [GCS Hippol. 1, 2, 
41]; Orig, in Ex. hom. 11, 4 [SC 321, 334]; in 
Lc. frg. 257 [GCS Orig. 9, 2, 336]; Cyrill. 
Hieros. catech. 13, 28 [2, 86 R./R.]; Athan. ep. 
fest. 22 [PG 26, 1433A]; Greg. Naz. carm. 1, 
2, 34, 208 [PG 37, 960]; Heid, K. 175). Inso¬ 
fern ist die exitetaoLg ein soteriologisch be¬ 
deutsames Synonym für Kreuzigung (Orac. 
Sibyll. 8, 302 [1, 425 Charlesworth]; Op. 
gnost. ignot. 2 [GCS Kopt.-gnost. Sehr.® 336, 
8f]). Als Orantenhaltung (E. v. Severus, Art. 
Gebet I; o. Bd. 8, 1231f) ist dies von liturgi¬ 
scher Relevanz, insofern Christus nun am K. 
fürbittend-betend stirbt (Hippol. trad. apost. 
41 Botte) u. sich der Christ als Betender ein¬ 
formt in das erlösende K. Christi (Od. Sal. 
27; 42, If; Diod. Tars. frg. in Rom. 10, 21 [K. 
Staab, Pauluskomm, aus der griech. Kirche 
(1933) 102, 1/3]; E. J. Lengeling, Hippolyt v. 
Rom u. die Wendung ,extendit manus suas 
cum pateretur': Questions Liturg. et Paroiss. 
50 [1969] 141/4; A. Zani, La cristologia di Ip- 
polito [Brescia 1983] 555/73). Hier kann nicht 
die Kreuzigung Jesu in der patristischen 
* Erlösungslehre ausgebreitet werden (D. 
Wanke, Das K. Christi bei Irenäus v. Lyon = 
ZNW Beih. 99 [2000]; A. M. Castagno [Hrsg.], 
Origine [Roma 2000] 102/7; P. Kohlgraf, Die 
Ekklesiologie des Epheserbriefes in der Aus¬ 
legung durch Joh. Chrysostomus = Heredi- 
tas 19 [2001] 223/5. 332/7; J. Hammerstaedt, 
Art. Crux: AugLex 2, 1/2 [1996] 143/52). 

d. Ein angekündigtes Geschehen. Jesus ist 
nicht blind in ein blindes Schicksal hineinge¬ 
laufen, sondern die Passion verlief innerhalb 
der Weltvorsehung Gottes, worauf die An¬ 
kündigungen des AT u. das Vorauswissen 
Jesu deuten. Nur so ist dem Vorwurf zu ent¬ 
gehen, Jesus sei ein selbst ernannter, letzt¬ 
lich gescheiterter Messias (^Christus I [Mes¬ 
sias]). Durchaus zu Recht entgegnet daher 
der Heide Celsus Markion, der das AT ab¬ 
lehnt; Wie sollte die * Gottessohnschaft eines 
derart Bestraften ohne die Leidensweissa¬ 
gungen verifiziert werden (Orig. c. Cels. 6, 
74)? Die atl. Leidensweissagungen gelten 
den Christen als stärkste Beweise der Got¬ 
teskraft des Gekreuzigten. Gott durfte u. 
konnte das K. um der Erfüllung der Prophe¬ 
tien wUlen nicht verhindern (Lc. 24, 26f; Act. 
8, 32/5; Ep. Barn. 5, 13 [SC 172, 112]; Tert. 
adv. lud. 10, 3/5; Evagr. Gail, altere. 6 [CCL 
64, 278]; PsGregent. disput.; PG 86, 1, 636C; 


PsJoh. Chrys. ador. 3 [PG 52, 839]; Anastas. 
Sin. adv. lud. disp. 3 [PG 89, 1241B]). Ein sol¬ 
ches heilsgeschichtlich-soteriologisches Muss 
darf nicht fatalistisch oder biblizistisch ver¬ 
engt werden (Didym. Caec. comm. in Koh. 7, 
18c [PTA 16, 68]). So musste Christus zwar 
gekreuzigt werden, nicht unbedingt aber 
durch Juden (lustin. dial. 141, 1; Melito Sard. 
pasch. 75f [40 Hall]): Die Verantwortlichen 
taten, indem sie die Prophetien erfüllten, 
keineswegs etwas Gutes (Epiph. pan. 38, 6, 
1, Rehabilitierung des *Judas durch das mys- 
terium proditionis; Hennecke / Schneem.® 1, 
309); die Kreuzigung bleibt ein scelus atque 
nefas (Drac. laud. 2, 522 [512] [MG AA 14, 
83, 522]). Die Christen brauchen sich nicht zu 
schämen, sollen sich vielmehr mit Paulus des 
K. rühmen, weil dadurch der unerschütterli¬ 
che Heilsratschluss erfüllt werden sollte 
(PsAthan. pass. 11. 13 [PG 28, 204. 208]). Die 
entsprechenden Testimonien werden von Ju¬ 
den u. Heiden als zu allgemein u. unsicher 
abgelehnt (Orig. c. Cels. 1, 50; 2, 28; PsGre¬ 
gent. disp.: PG 86, 1, 640A) u. anders, etwa 
kollektiv auf das Volk Israel, gedeutet (Orig, 
c. Cels. 1, 55; lulian. Imp. c. Gal. frg. 101 [189 
Mas.]; Fedou 48). Dennoch entwickelt sich 
dieser Ansatz zu einer grundlegenden Recht¬ 
fertigung der Kreuzigung. Das betrifft die 
allgemeinen Leidensweissagungen: Ps. 22 
(21) u. die Gottesknechtslieder zählen zu den 
stärksten Konvergenzgründen für die Mes- 
sianität Jesu (lustin. dial. 89, 3; Athan. in- 
carn. 35, 1/6; PsAthan. quaest. ad Ant. 137, 
9/11 [PG 28, 692/7]; Consult. Zacch. 2, 6; Leo 
M. serm. 55, 2 [CCL 138A, 324, 27/325, 47]; 
Quodv. prom. 3, 18/26 [ebd. 60, 166/71]; 
PsGreg. Nyss. testim. 6f [PG 46, 212B/216A]; 
Anastas. Sin. adv. lud. disp. 2. 3 [PG 89, 
1232f. 1241/5]; PsZach. Rhet. h. e. 1, 7 [CSCO 
87 / Syr. 41, 52fl; PsGregent. disp.: PG 86, 1, 
660/4; o. Bd. 17, 817/9). Andere Testimonien 
sprechen vom *Holz u. können direkt auf das 
K. bezogen werden (W. Speyer; o. Bd. 16, 
109/11). Aufgrund seiner apologetischen u. 
theol. Tragweite ragt Dtn. 21, 23 hervor: 
,Verflucht von Gott ist jeder am Holz Hän¬ 
gende“. Da die jüd. Kritik entscheidend an 
diesem Vers ansetzt, muss die christl. Exe¬ 
gese auf diese famosissima quaestio (Hieron. 
in Gal. comm. 2, 3, 14 [PL 26®, 387 BC]) Ant¬ 
wort geben (Heid, Kritik lOlf; o. Bd. 7, 1240. 
1272). 

e. Eine universale Gegenwart. Die früh- 
christl., biblisch begründete Verkündigung 
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sieht in Christus keinen Deus ex machina, so 
als ob vorher nur Finsternis u. Irrtum 
herrschten, sondern die Erhellung u. Erfül¬ 
lung der bereits im Alten Bund anhebenden 
Wahrheit. Damit entgeht sie dem anknüp¬ 
fungslosen Exklusivismus einer ,eigenen“ 
Wahrheit. Nicht w^eniger als die Welt seit ih¬ 
rer Erschaffung, gesehen mit den Augen des 
AT, bildet den Interpretationsrahmen auch 
für das K. Erstaunen kann die Selbstver¬ 
ständlichkeit, mit der bereits die frühen Apo¬ 
logeten die singuläre u. abwegige Kreuzi¬ 
gung eines Menschen u. sein Todesinstru¬ 
ment in diesen umfassenden Sinnzusammen¬ 
hang stellen. Indem sie das K. als biblisches, 
kosmisches u. alltägliches Symbol einsetzen, 
geben sie ihm welttragende u. erlösende Be¬ 
deutung. Seither wird dieser Weg eines viel¬ 
fach sich im Kosmos brechenden Mysteri¬ 
ums, seiner Symbole, Gleichnisse u. lypoi 
verfolgt (lustin. apol. 1, 55; dial. 86/112; 131, 
5). Theologische Voraussetzung ist die Lo¬ 
gos-Christologie: Der Jesus am K, ist nicht 
zu trennen vom Logos im (bibl., kosmischen, 
alltäglichen) K. Insofern sich die Kraft des 
gekreuzigten Logos auf die Kfigur über¬ 
trägt, entwickelt sich die charakteristische 
Vorstellung von einem kraftgeladenen Zei¬ 
chen, das die Gläubigen schützt, aber Dämo¬ 
nen u. Ungläubige das Fürchten lehrt (s.u. 
Sp. 1134f). 

1. Biblisches Mysterium. Nicht nur ist die 
Kreuzigung Christi im *Alten Testament an¬ 
gekündigt, sondern auch das K. an sich findet 
sich darin. Bereits die Apostol. Väter u. Apo¬ 
logeten isolieren u. universalisieren das K. 
als Heilsinstrument (prixoivfi ’lriooö Xqiotoü; 
Ign. Eph. 9, 1), so dass es in jeden beliebigen 
bibl. Zusammenhang hineingestellt werden 
kann (J. Schneider; ThWbNT 7 [1964] 579f; 
Dinkler / Dinkler-v. Schubert 5f). lypologi- 
sche Vorbilder des K. im AT, auch fiir die 
frühchristl. Kunst höchst relevant (Heid, 
Kritik 99f), entziehen sich einer bloß äußer¬ 
lichen Sichtweise, indem sie auf die Heils¬ 
kontinuität hinweisen: Bereits im Alten 
Bund wirkt der gekreuzigte Logos heilsstif¬ 
tend (Danielou 332/40). So bizarr u. unhis¬ 
torisch die sinnbildliche Ausdeutung der 
Schrift erscheint, sie gründet auf einer ver¬ 
breiteten Art der *Exegese. Juden sehen zB. 
im hesekielischen Taw (Hes. 9, 4) nach dem 
Anfangsbuchstaben von ,Tora‘ jene Men¬ 
schen angesprochen, die nach dem Gesetz 
(*Nomos) leben, während Christen darin das 


auf die Stirn gemachte K.zeichen erkennen 
(Orig. sei. in Hes. 9 [PG 13, 800f]; E. Dass- 
mann, Art. Hesekiel: o. Bd. 14, 1165f). Das 
AT kündigt die Passion Christi an u. kann 
umgekehrt erst innerhalb der ,Ökonomie des 
(K.-) Holzes“ recht gedeutet werden (Iren, 
haer. 4, 26, 1; 5, 17, 4; Hippol. ben. Jac. 1 [TU 
38, 1, 11 Diobouniotis / Beis]; Clem. Alex, 
ström. 5, 72, 3; Greg. Nyss. vit. Moys. 2, 149/ 
51 [SC l‘>‘^ 76f]; Aug. serm. 300, 4, 4 [PL 38, 
1378]). Erst das süße Holz des K. vermag das 
Bitterwasser des AT zu wandeln (Ex. 15, 25; 
Orig, in Ex. hom. 7, 3 [SC 321, 212]; in Jer. 
hom. 10, 2 [SC 232, 400]; Caes. Arel. serm. 
102, 2 [CCL 103, 422]). Das K. erklärt die Bi¬ 
bel, denn nur Christus hat die bibl. Symbole 
durch sein K. vollendet (Ephr. Syr. hymn. de 
virg. 8, 23; 9, 15 [CSCO 224 / Syr. 95, 32, 7. 
33, 32f]). Für den, der sehen kann, erscheint 
das Mysterium des K. überall im Gesetz. 
Darum sagt das Evangelium, dass ,kein Jota 
u. kein Apex vom Gesetz vergehen werden“ 
(Mt. 5, 18). Damit meint es das senkrechte 
u. das waagerechte Zeichen ,die miteinander 
verbunden die Figur des K. bilden“ (Greg. 
Nyss. vit. Moys. 2,151 [76]). Durch die ,Typoi 
des K.“ (Cyrill. Hieros. catech. 13, 20 [2, 78 
R./R.]) hat Gott schon die Israeliten anzu¬ 
blicken gewusst u. sie durch seine Lehre er¬ 
leuchtet (Ephr. Syr. in ev. conc. 20, 38 [SC 
121, 370f]). Mose schreibt über das K., sich 
seiner Schmach rühmend (Didym. Caec. in 
epp. can. 7 [F. Zoepfl, Didymi Alex, in epistu- 
las canonicas brevis enarratio (1914) 91]; 
Commod. apol. 518. 772), aber seine Predigt 
erscheint töricht, wenn nicht der Glaube das 
Verständnis der Schrift eröffnet (Orig, in Ex. 
hom. 4, 6 [SC 321, 132]). - Die Väter greifen 
zahlreiche atl. Texte auf, die an sich keinen 
Passionszusammenhang aufweisen, die sich 
aber auf ein ,Zeichen“, die Form des K. (*Hom 
usw.) oder das Material *Holz (*Baum, Stock, 
Zepter, Planke usw.) beziehen lassen 
(V. Pfnür, Das K. Lebensbaum in der Mitte 
des Paradiesgartens: Garten des Lebens, 
Festschr. W. Cramer [1999] 214/20). K.-iypoi 
finden sich im NT andeutungsweise (Joh. 3, 
13f [G. Bertram, Art. Erhöhung: o. Bd. 6, 
37f]; Apc. 22, 2 u.ö. [O. Hagemeyer, Art. 
Baum; o. Bd. 2, 25/7; V. Reichmann, Art. 
Feige: o. Bd. 7, 668f]), bei den Apostol. Vä¬ 
tern sind sie bereits selbstverständlich. Das 
reichhaltige Material wird (unter Rückgriff 
auf bereits bestehende Testimoniensammlun¬ 
gen; J. Danielou, Das Leben, das am Holze 
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hängt. Dt 28, 66 in der altchristl. Katechese: 
Kirche u. Überlieferung, Festschr. J. R. Gei¬ 
selmann [1960] 22/34) seit Ps-*Bamabas u. 
*Iustinus Martyr oft apologetisch u. kateche- 
tisch zusammengestellt. Auf das K. gedeutet 
werden: Gen. 2, 9. 21; 6, 14; 13, 17; 18, 1; 22, 
6. 9. 13; 28, 12f; 30, 37f; 32, 10; 48, 14; 49, 21; 
Ex. 2, 3; 4, 17; 7, 12; 12, 7f; 15, 25; 17, 11; 25, 
23; 40, 20; Lev. 14, 1/7; Num. 13, 23; 17, 23; 
19, 4/6; 21, 8f; Dtn. 28, 66; 33, 17; Jos. 2, 18; 
ludc. 4, 21; 6, 21; 16, 29f; 1 Sam. 17, 40; 19, 
10; 1 Reg. 17, 12; 2 Reg. 2, 11; 6, 1/7; Ps. 1, 3; 
2, 9; 23 (22), 4; 92 (91), 13; 96 (95), 10; 110 
(109), 2; 147 (146f), 7; Cant. 1, 6; 7, 7; 8, 5; 
Sap. 10, 4; 14, 7; Jon. 1, 3; Jes. 5, 2; 11, 1. 12; 
60, 13; 62, 10; 63, If; Jer. 2, 21; 11, 19; 23, 29; 
Hes. 9, 4/6; 37, 16f; Hab. 2, 11; 3, 4; Sach. 1, 
8; 14, 20. - Neutestamentliche IVpoi: Schau¬ 
fel (Mt. 3, 12; Iren. haer. 1, 3, 5), Schiff im 
Seesturm (Mt. 8, 23/7; Aug. serm. 75,2,2 [PL 
38, 475]; Chromat, serm. 37,1 [CCL 9A, 164]; 
PsJoh. Chrys. occurs.: PG 50, 811), Boot Pe¬ 
tri (Lc. 5, 3; Tract. in Lc. 5, 3 [CCL 87, 215]); 
300 Denare (Joh. 12, 5; Ambr. in Lc. 6, 30 
[CCL 14, 185]); Bahre des Jünglings von 
Naim (Lc. 7, 14; Ambr. in Lc. 5, 90 [164]); 
Maulbeerfeigenbaum (Lc. 19, 4; Aug. serm. 
174, 3, 3 [PL 38, 942]; Petr. Chrys. serm. 54, 
4 [CCL 24, 300]; Amob. lun. in Lc. 11 [CCL 
25A, 303f]); Bahre des Gelähmten (Joh. 5, 8; 
Cyrill. Hieros. hom. 11 [PG 33, 1145A]); 
Wachhütte im Weinberg (A. Stuiber, Die 
Wachhütte im Weingarten: JbAC 2 [1959] 86/ 
9). 

2. Kosmisches Mysterium. War der Rück¬ 
griff auf das AT allen großkirchlichen Apolo¬ 
geten ein unproblematischer Weg theologi¬ 
scher Rationalität, so schieden sich die Geis¬ 
ter in der Frage, inwieweit Anleihen bei der 
Philosophie möglich seien. Nicht zufällig fin¬ 
det sich bei Skeptikern wie Tatian u. Theo¬ 
philus V. Ant. keine philosophische K.speku- 
lation. Von hoher apologetischer Relevanz ist 
sie hingegen für den philosophisch aufge¬ 
schlossenen *Iustinus Martyr, insofern in der 
Spätantike jede religiöse Lehre auch natur¬ 
philosophisch herausgefordert ist u. an einer 
Stellungnahme zu Plato kaum vorbeikommt 
(Heid, K. 13/105). Während die Gnosis im K. 
bzw. Logos am K. die trennende, weltnegie¬ 
rende Kraft innerhalb eines dualistischen 
Dramas sieht, erkennen ihm kirchliche Auto¬ 
ren seit Justin eine die Welt festigende u. 
lenkende Macht zu (zum gnost. K. eines Pa¬ 
pyrus s. G. Michailides, Vestiges du culte so- 


laire parmi les Chretiens d’Egypte: BullSoc- 
ArchCopt 13 [1948/49] 56 Fig. 14). Auf die 
naturphilosophische Frage nach der Festig¬ 
keit des Weltganzen antworten sie mit der 
unrichtigen otauQÖ5-aTeQeÖ5-*Etymologie, 
die sowohl auf ein platonisch-ptolemäisches 
wie auch biblisch-herkömmliches Weltbild 
durch die Vorstellung von Himmelsbändern 
u. kosmischen Säulen adaptiert wird, ohne 
dass die Weltbilder letztlich zum Ausgleich 
kommen. Ohne die platonische Seelenlehre 
vollauf adaptieren zu wollen, greifen einzelne 
Autoren eklektisch den Gedanken der Welt¬ 
seele auf. Christus war demnach nicht ein¬ 
fach ein auf der Erde wandelnder Gott, den 
man gewissermaßen neben andere Gotthei¬ 
ten stellen könnte, sondern die kosmische 
Kraft schlechthin, insofern sich der Gott-Lo¬ 
gos kreuzförmig um das Universum legt u. 
imsichtbar das All umfasst, was dann sicht¬ 
bar wird am Golgota-K., an dem er sich als 
Mensch in Länge, Breite, Höhe u. Tiefe in die 
vier Himmelsrichtungen hin ausstreckt. Um 
dieser Sichtbarmachung des Unsichtbaren 
willen ist die Kreuzigung ,notwendig‘ (Iren, 
demonstr. 34 [SC 406, 130f]; Greg. Nyss. or. 
catech. 32 [PG 45, 80]). Die wichtigste Anre¬ 
gung liefert neben Eph. 3,18 Plat. Tim. 34ab. 
36b/d. Nach Justin ist die platonische Welt¬ 
seele im All wie ein Chi (x) ausgebreitet, in¬ 
sofern sie wie zwei Bänder die Welt von 
außen zusammenhält. Weltseele u. Logos 
bzw. Chi u. K. werden parallelisiert (apol. 1, 
60, 5. 7; Iren. haer. 5, 18, 3; Act. Andr. 1, 14 
[CCApocr 6, 698f]). Zahlreiche heidn. wie 
jüd. Kunstdenkmäler der Spätantike zeigen 
Globen mit gekreuzten Bändern (Zodiakus, 
Ekliptik) u. belegen die Verbreitung u. damit 
apologetische Verwertbarkeit platonisch- 
ptolemäischer Kosmologie. Da diese auch in 
die jüd. Tempelkosmologie Eingang gefun¬ 
den hat, erhebt sich nach der Zerstörung des 
Tempels U. 70 die Frage, ob die das Weltge¬ 
füge zusammenhaltende Schechina noch im 
Tempel wohnt oder auf das K. von Golgota 
übergegangen ist (Heid, K. 52/9). 

3. Alltägliche Symbolik. Im außerreligiö¬ 
sen Bereich entdecken die Christen das 
K.zeichen u. erkennen darin eine christl. 
Sinnhaftigkeit. Aufgrund seiner ratio natura- 
lis kommen selbst Heiden nicht umhin, das 
K. zur Grundgestalt aller möglicher Ge¬ 
brauchsgegenstände zu machen (Min. Fel. 
Oct. 29, 8). Erstmals für Justin ist das K. das 
,größte Symbol der Kraft u. Herrschaft“ 
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Christi (apol. 1, 55, 2), da es an jenen Dingen 
vorgefunden wird, die scheinbar aufgrund ei¬ 
ner ihnen innewohnenden Kraft etwas bewe¬ 
gen u. bewirken; Schiffsmast u. Rahe mit Se¬ 
gel (E. Testa, II simbolismo dei Giudeo-Cris- 
tianP [Jerusalem 1981] 267/70); Pflug (J. Da- 
nielou, La charrue Symbole de la croix: 
RechScRel 42 [1954] 193/203); kreuzförmige 
Geräte für Ackerbau u. Handwerk; Men¬ 
schengestalt; Gesicht mit der vorspringen¬ 
den Nase; Feld- u. Siegeszeichen mit den Ab¬ 
zeichen militärisch-staatlicher Macht; Vogel¬ 
gestalt. Wie der Logos der Schöpfung in all 
diesen Dingen das K. eingeprägt hat, so hat 
er auch schon als Zimmermann immer an das 
K. gedacht (Ephr. Syr. hymn. de fid. 17, 9/11; 
24, 8 [CSCO 155 / Syr. 74, 52f. 67]; hymn. de 
Epiph. 7, 3 [ebd. 187 / Syr. 83, 151]). Ele¬ 
mente dieser Symbolik werden von den Vä¬ 
tern oft bemüht (Dölger, Beiträge 9, 7/11; 
Sieper). Im Militär u. auf *Gladiatoren-Mo- 
saiken steht das Tau (t) für ,am Leben', 
Theta (ü) für Tod (Dölger, Beiträge 2, 20/2; 
M. Stern, Greek and Latin authors on Jews 
and Judaism 2 [Jerusalem 1980] 331). Die 
kreuzförmige Menschengestalt ist Zeichen 
der Göttlichkeit, Geradheit u. Symmetrie des 
Menschen, der Gott entdeckt hat (vgl. Cic. 
nat. deor. 2, 140; Lact, ira 14, 2; Greg. Nyss. 
paup. 2 [GregNyssOp 9, 114, 18/21]) u, mit 
dem Lebensholz des K. wie auf einer Leier 
die Saiten der Harmonie u. Unsterblichkeit 
anschlägt (Method. c. Porph. 1, 8/10 [GCS 
Method. 504f]). 

J. Religiöse Symbolik. Verärgert reagie¬ 
ren die Christi. Apologeten auf das K.zeichen 
in pagan-religiösen Zusammenhängen. Für 
Justin äffen die Dämonen zwar die durch die 
Propheten angekündigten Heilsmysterien 
durch heidnische Mythen nach, um Verwir¬ 
rung zu stiften, imitieren aber nirgends die 
Kreuzigung (apol. 1, 54, 1/55, 1; Fedou 64/9). 
Bei keinem der angeblichen Zeussöhne 
werde die Kreuzigung nachgebildet; Justin 
hebt also auf die * Gottessohnschaft des Ge¬ 
kreuzigten ab. Vielleicht kann man die Kreu¬ 
zigung des Prometheus bei Lukian (Prom. If) 
als eine Persiflage christlichen Gedanken¬ 
guts auffassen (Hengel 24/6). Von einer sol¬ 
chen Kreuzigung findet sich allerdings bei 
christlichen Schriftstellern nichts (Kuhn 740/ 
4), ebenso wenig wie von einer Kreuzigung 
des Lykurg u. Orpheus (R. Eisler, Orphisch- 
dionysische Mysteriengedanken in der christl. 
Antike [1925] 334/44; Hengel 26f). Hingegen 


sieht Firmicus Maternus eine arglistige 
Nachäffung des prophezeiten K. im Magna 
Mater-, Isis- u. Proserpinakult, wobei der ei¬ 
gentlich Leben symbolisierende *Baum zum 
Fluchholz wird (err. 27, If). Firmicus knüpft 
damit hintergründig an die pagane Vorstel¬ 
lung an, Todesbäume seien verflucht u. den 
Göttern der Unterwelt geweiht. Zur Chi-för- 
migen Stimmarkierung der Isispriester s. J. 
Leipoldt, Umwelt des Urchristentums 3® 
(1987) 57 (vgl. Philo spec. leg. 1, 58). Man ruft 
im Dionysoskult dem gehörnten Gott zu: ,0 
weh, Zweihömiger, Doppelgestaltiger!', u. 
verunglimpft damit das K. (Firm. Mat. err. 
21, 2). Der Mithraskult äfft die Stirnbekreu- 
zigung nach (Ttert. praescr. 40, 4). Das spielt 
wohl auf eine Stimtätowierung der Mithras- 
jünger an (Dölger, Beiträge 1, 9). Die ägypt. 
Priester haben mit der * Hieroglyphe des 
,Lebenszeichens' (f) das K. vorgebildet 
(Suda s.v. StauQoC [4, 426 Adler]; E. Winter: 
o. Bd. 15, 102 [Lit.]h Zur K.-Hieroglyphe im 
Sonnentempel von Alexandrien s. Socr. h. e. 
5,17 par. (Winter aO.; F. Thelamon, Paiens et 
chretiens au 4® s. [Paris 1981] 267/73; Heid, 
Vexillum 213). Christlich überboten wird 
schließlich die Homersage von Odysseus am 
Mastbaum (Rahner, Mythen 315/28; ders., 
Symbole 260/71). 

/. Siegessymbolik. Um die Kreuzigung 
Christi als Sieg plausibel zu machen, deuten 
die christl. Apologeten das K. innerhalb der 
militärischen Gedankenwelt Roms als Sie¬ 
geszeichen: a) als *Feldzeichen (signum, ve¬ 
xillum) u. b) als Wendezeichen (tgöjiaiov). 
Ersteres ist militärischer Fetisch u. religiös 
bewährter Siegesgarant der Soldaten, letzte¬ 
res markiert jene Stelle des Schlachtfelds, 
wo sich der Feind in die Flucht ,gewendet‘ u. 
zur Erleichterung Waffen u. Rüstung wegge¬ 
worfen hat, die dann vom Sieger auf das Tro- 
paiongerüst aufgesteckt wurden, das von 
ferne nun wie ein Gekreuzigter aussah. Sol¬ 
che bei den Griechen Zeus, in der röm. Repu¬ 
blik luppiter geweihten Tropaia wurden in 
der Kaiserpropaganda zum imperialen Attri¬ 
but. Sie erinnerten, besonders bei monumen¬ 
taler Gestaltung, nicht nur an historische 
Siege, sondern symbolisierten die ewig-gött¬ 
liche Siegeskraft des Imperators (G. Conti, 
Da albero-trofeo a trofeo-croce: RendicPont- 
Acc 71 [1998/99] 273/326). Indem die Apolo¬ 
geten die Feld- u. Siegeszeichen als christli¬ 
che Symbole reklamieren u. ihre Siegeskraft 
auf die K.form zurückführen, gelingt ihnen 
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ein apologetischer Kunstgriff, der erst in 
konstantinischer Zeit seine ganze propagan¬ 
distische Kraft entfaltet (s. u. Sp. 1124). Aber 
schon jetzt erscheint das K. als unbezwing¬ 
bare Waffe, Panzer u. Triumphale im geisti¬ 
gen Kampf gegen Teufel u. Verfolger (Heid, 
Vexillum 217/21). Christus ringt nackt am K. 
die Dämonen der Luft nieder u. hängt ihre 
Spolien auf das Tropaion des K. (P. Dufrai- 
gne, Adventus Augusti, adventus Christi 
[Paris 1994] 374/84). Eine regelrechte Trium- 
phalstaurologie lässt auf heidnischer Seite 
den Eindruck entstehen, die Christen teilten 
dem Volk nur das Herrliche mit u. ließen das 
Schmähliche des Leidens Christi weg (Joh. 
Chrys. in Mt. hom. 88, 3 [PG 58, 779]). - Das 
K. wird ähnlich dem vexillum / tropaeum 
über die Schulter getragen (Eus. vit. Const. 
2, 9, 1; 4, 9; Soz. h. e. 1, 4, 3; PsMax. Taur. 
serm. 45,2 [CCL 23,182]) u. zum Imperialre¬ 
quisit des Christus rex et victor (Joh. Chrys. 
cruc. 1, 4; 2, 4 [PG 49, 403f. 413f]; Ephr. Syr. 
hymn. de cruc. 9, 1 [CSCO 249 / Syr. 109, 62, 
2/4]; serm. 7, 65 [ebd. 306 / Syr. 131, 128, 65]; 
Evagr. Gail, altere. 6 [CCL 64, 290, 212/5]; 
Caes. Arel. serm. 84, 3 [ebd. 103, 346]; Cyrill. 
Alex. expl. in Ps. 2, 9 [PG 69, 724C]; *Chris- 
tus II [Basileus]). Im Triumphzug des Sie¬ 
geshelden darf das K.vexill nicht fehlen (Leo 
M. serm. 59, 4 [CCL 138A, 354]). Schon der 
Einzug Jesu in Jerusalem (E. Dinkler, Der 
Einzug in Jerusalem = AGForschNRW G 
167 [1970] 57), dann auch der Weg zum Gol- 
gota ist der Triumph des Königs, der sein 
tropeum triumphi geschultert hat (Leo M. 
serm. 59, 4 [CCL 138A, 354]; Isid. Pel. ep. 1, 
289 [PG 78, 351]); in der Kreuzigung findet 
er seinen Höhepunkt (Leo M. serm. 67, 7 
[413, 142]). Schließlich steigt der Gott-Logos 
durch das K. wie auf einem Triumphwagen, 
der Quadriga der Evangelisten, in den Him¬ 
mel auf (Chromat, serm. 19,5f [CCL 9A, 92f|; 
vgl. Procl. Cpol. hom. 29, 13/6 [209f Leroy]; 
Theod. Stud. or. 2 [PG 99, 692f|; K.wagen: 
Athan. expos. in Ps. 67, 18f [PG 27, 297C]; 
Ephr. Syr. hymn. de fid. 17, 8 [CSCO 155 / 
Syr. 74, 52, 28/30]; hymn. de virg. 21,10 [ebd. 
224 / Syr. 95, 67, 13f]; hymn. de eccl. 29, 14 
[199 / Syr. 85, 72, 5]; hymn. de azym. 13, 8 
[249 / Syr. 109, 16, 27f]; hymn. de cruc. 5, 1; 
6, 12 [ebd. 48, 4/9; 54, 8/10]). Christi Himmel¬ 
fahrt ist zufolge Ps. 24 (23) ein Herrscherad- 
ventus mit Engelsgefolge nach dem Triumph 
des K. über den Iteufel (Greg. Nyss. ascens.: 
GregNyssOp 9, 326f; Chromat, serm. 8, 4 


[CCL 9A, 36]). - Auch die Parusie Christi 
gleicht einem Kaiseradventus. Auf das K. 
deutet man wohl seit der *Didache (16, 6) das 
eschatologische ,Zeichen des Menschen¬ 
sohns“ (Mt. 24, 30; A. Podossinov, Art. Him¬ 
melsrichtung: o. Bd. 15, 270f; kritisch PsJoh. 
Chrys. op. imp. in Mt. 49 [PG 56, 919]; Danie¬ 
len, Theologie 328/32; A. Stuiber, Die drei 
,semeia‘ von Didache XVI: JbAC 24 [1981] 
42/4). Es geht Christus in seiner Herrlichkeit 
voraus (Dölger, Beiträge 9, llf), u. zwar 
schultern Engel das königliche Triumphalre¬ 
quisit (Cyrill. Hieros. catech. 13, 41; 15, 22 [2, 
104; 184 R./R.]; Joh. Chrys. cruc. 1, 4; 2, 4 
[PG 49, 404. 413fl; in Mt. hom. 54, 4; 57, 3 
[PG 58, 537. 698]; Narsai carm. fun. 1, 6/8 [M. 
Wolff: OrChr 20/2 (1922/24) 8f]; [Ps-] Sophr. 
Hieros. or. 5 [PG 87, 3, 3313D]). Man denkt 
sich das endzeitliche K. als Lichterscheinung 
im Paradies (Ephr. Syr. carm. Nis. 69, 21 
[CSCO 241 / Syr. 103, 100]; hymn. de virgin. 
24, 3 [ebd. 224 / Syr. 95, 75, 27/76, 1]; 
Joh. Chiys. in Mt. hom. 54, 4 [PG 58, 537]). 
Das .Zeichen des Menschensohns“ ist Lei- 
dens-K. u. Königszepter Christi, das zusam¬ 
men mit der Hetoimasia (G. Hellemo, Adven¬ 
tus Domini = VigChr Suppl. 5 [Leiden 1989] 
97/116) aufgestellt wird als Boten des zum 
Gericht eintreffenden Herrschers (Ephr. 
Graec. sec. adv.: EphrSyrOp G 2, 193BC; 
sign, cruc.: ebd. 3, 144BC. 147AB; Ephr. Syr. 
serm. 3, 2, 323/7 [CSCO 321 / Syr. 139, 27, 
323/7]; Joh. Chrys. cruc. 1, 4; 2, 4 [PG 49, 
403f; 413f]; Sahid. Euchologion ,Z 100“ [PO 
28, 355, 2/8]). Weil Christus die Schächer am 
K. richtet, sagt Quodvultdeus: crux Christi 
in medio, non fuit supplicium, sed tribunal 
(catacl. 4, 7 [CCL 60, 413]; K.tribunal bzw. 
-kathedra auch Aug. serm. 340A, 4; 53A, 13 
[566, 24f; 634, lOf Morin]; Leo M. serm. 53, 1; 
59, 7 [CCL 138A, 313f 357f]). - Die Wieder¬ 
kunft Christi mit seinem Marter-K. setzt die 
Legende von der Himmelfahrt des K. vor¬ 
aus, die selbst nach der K.auffindung auf¬ 
rechterhalten wird (Mart. Pion. 13, 8 [152 
Mus.]; Orac. Sibyll. 6, 26/8 [1, 407 Charles¬ 
worth]; vgl. Soz. h. e. 2, 1, 10; Jacob. Neoph. 
doctr. 5, 9 [V. Deroche, Doctrina Jacobi nuper 
baptizati: TravMem 11 (Paris 1991) 197, 8]; 
Dölger, Beiträge 9,11). Entsprechend sei das 
K. zuvor mit ins Grab gelegt worden (Ev. 
Petr. 10, 39 [SC 201, 58]; PsCyriac. Oxyrh. 
mart. Pilat. vers. arab. [A. Mingana: Wood- 
brooke Studies 2 (1928) 256]; PsCyrill. 
Hieros. cruc.: Budge, Texts aO. [o. Sp. 1106] 
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777. 781f. 800; PsAthan. parasc. 5 [PG 28, 
1060C]; vgl. das K. im Hl. Grab auf dem Sil¬ 
berteller von Perm: JbAC 45 [2002] Taf. 9f). 
Das kann mit der Sitte Zusammenhängen, 
Todeswerkzeuge dem Leichnam mit in das 
Grab zu geben (Plut. vit. Themist. 22, 2; E. 
Cantarella, I supplizi capitali in Grecia e a 
Roma^ [Milano 1996] 41). Die Vorstellung, 
Christus hinge bei seiner Wiederkunft am K. 
(vgl. Joh. 19, 37), stößt unter Hinweis auf 
Sach. 12, 10 auf Ablehnung (Georg. Hamart. 
chron. 3,128 [PG HO, 472A]). Christus bringt 
das K. mit, damit nicht der Teufel die Wie¬ 
derkunft Christi Vortäuschen kann (Cyrill. 
Hieros. catech. 15, 22; 33 [2, 184. 200 R./R.]; 
Joh. Chrys. cruc. 1, 4; 2, 4 [PG 49, 404. 413]; 
vgl. Apc. Eliae gr. 31f [JüdSchrHRZ 5, 251]) 
u. um die Juden zu beschämen (Heid, K. 
134 i 95). Der *Antichrist wird das Zeichen des 
Tieres auf Stirn u. rechte Hand zeichnen, 
um das Kzeichen unwirksam zu machen 
(Ephr. Graec. serm. in adv. dom.: EphrSyrOp 
G 2, 225AC; PsHippol. consumm. 28; vgl. 
Apc. Eliae gr. 20f [aO. 233]). Man wird ihn 
als PsMessias erkennen, weil ihm die Zei¬ 
chen der Kreuzigung fehlen (Quodv. prom. 4, 
12, 20 [CCL 60, 205]; Sulp. Sev. vit. Martin. 
24, 7; Neophyt. Reel. [gest. 1219] narr, de 
mon. Palaest. 10 [H. Delehaye: AnalBoll 26 
(1907) 168]). 

II. Apokryphes u. Legendarisches. Die 
Kreuzigung Jesu hat über die Evangelien 
hinaus die Phantasie beflügelt (W. Bauer, 
Das Leben Jesu im Zeitalter der ntl. Apo¬ 
kryphen [1909] 209/43). Möglicherweise 

denkt Sueton an eine Kreuzigung Jesu in 
Rom (Suet. vit. Claud. 25, 4; R. Eisler, IH- 
20Y2 BA2IAEY2 OY BASIAEYSAS 1 
[1929] 132/4). Pauli Abwesenheit bei der 
Kreuzigung spielt in der Diskussion mit den 
Markioniten um die Autorschaft des Evange¬ 
liums eine Rolle (Adamant. dial. 1, 8 [GCS 
Adamant. 16]). *Dionysius Areopagita habe 
in Heliopolis die Sonnenfinsternis während 
der Kreuzigung beobachtet, wobei weltweit 
die *Götterbilder umfielen (ep. 7, 2 [PTS 36, 
169, 1/6]; Heid, Vexillum 212). Ein Mann na¬ 
mens Ananias soll sich anstelle Jesu zur 
Kreuzigung angeboten haben (Ev. Barth.: 
Hennecke / Schneem.® 1, 439). Zufolge *Basi- 
lides sei irrtümlich Simon v. Kyrene gekreu¬ 
zigt worden (Iren. haer. 1, 24, 4; Theodrt. 
haer. 1, 4; J. H. Waszink: o. Bd. 1,1223 [Lit.]). 
Simon Magus behauptet, der Gekreuzigte zu 
sein (Pass. Petr, et Paul. 4 [AAA 1,226, lOfj). 


Bei der Kreuzig;ung weicht der * Jordan trau¬ 
ernd zurück (Hesych. Hieros. comm. magn. 
in Ps. 113, 5 [PG 93, 1332B]). Insofern das 
Heil in der Mitte der Erde gewirkt wird (Ps. 
74 [73], 12), liegt der Golgota im Mittelpunkt 
der Erde, über dem die Sonne zur Mittags¬ 
stunde der Kreuzigung im schattenlosen Ze¬ 
nit steht (Heid, K. 100/2). Entsprechend er¬ 
hebt sich der Paradieses- bzw. K.-*Baum 
in der Mitte der Erde (Apon. expos. brev. 
hom. 8 [CCL 19, 361, 285/7]; Carm. de pascha 
If. 67/9 [CSEL 3, 3, 305. 308]; vgl. PsHippol. 
pasch. 51, 9 [SC 27, 179, 2]). Ort der Kreuzi¬ 
gung ist das Adamsgrab (H. Busse / G. Kret- 
schmar, Jerusalemer Heiligtumstraditionen 
in altkirchl. u. frühislam. Zeit [1987] 84/92). 
Nach jüdischer Auffassung werde der Gol¬ 
gota Schädelhöhe genannt, weil dort der für 
*Isaak geopferte Widder geköpft worden sei 
(PsHieron. in Marc. 15 [PL 30^, 638B]). 
Adam sündigte u. starb an einem Freitag 
wie Christus (Cyrill. Alex. ep. 86 [PG 77, 
384A]; Carm. adv. Marc. 2, 161 [CCL 2. 
1431]). *Abraham bereitete sein Opfer auf 
dem Golgota vor (Hesych. Hieros. comm. 
brev. in Ps. 26, 6 [V. Jagic, Suppl. Psalterii 
Bononiensis (Vindobonae 1917) 46]). Solche 
adaptierten jüd.-judenchristl. Traditionen 
machen die reichen topologisch-typologi- 
schen Bezüge der Kreuzigung aus (J. Jere¬ 
mias, Golgotha [1926]; B. Bagatti / E. Testa, 
II Golgota e la croce^ [Jerusalem 1984]; E. 
Testa, Le mitiche rocce della salvezza e Ge- 
rusalemme [ebd. 1997]). Nach einer Ätiologie 
habe auf dem Golgota eine Frau ein gehörn¬ 
tes Kind geboren, was einen König ankün¬ 
dige (PsBasil. Seleuc. or. 38,3 [PG 85, 409A]). 
Das K. Jesu sollte im Garten Getsemani auf¬ 
gerichtet werden (Act. Pilat. 9, 4; anders 
ebd. 16, 7 [Hennecke / Schneem.® 1, 406. 413]; 
Christus auf dem Ölberg während der Kreu¬ 
zigung s. Act. Joh. 97/9 [CCApocr 1, 207/11]). 
Kommentare zur Kreuzigung u. spätere Le¬ 
genden haben nicht selten antijüdische Ten¬ 
denz, was sich im NT durch die einseitige 
Verantwortung der Juden für den Tod Jesu 
ankündigt (F. Blanchetiere, Aux sources de 
l’antiMudaisme chretien: RevHistPhilRel 53 
[1973] 373/85). So kann Hippolyt wie viele 
andere behaupten, die Juden hätten Christus 
an das Holz geheftet (in Ps. frg. 2, 7 [GCS 
Hippol. 1, 2, 146, 9]). Anfangs soll dies wohl 
apologetisch die Loyalität der Christen ge¬ 
genüber Rom auf Kosten der Juden hervor¬ 
kehren (lustin. apol. 1, 36, 3; Act. Pilat.). Den 
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Juden wird unterstellt, sie wollten den toten 
Leib Christi vom Holz nehmen u. verbren¬ 
nen, wogegen Pilatus einschreitet (Dionys, b. 
Sah expos. liturg. 4 [CSCO 93 / Syr. 14, 44fl). 
Sie wollten das Christus-K. zerstören, um 
seine Verehrung zu verhindern (Heid, K. 
125 i 32). Andererseits tragen die Juden das K. 
zum Tempel, weil es die Bretter der Bundes¬ 
lade waren (Cav. thes. 50, 20f; 53, 6. 11 
[CSCO 487 / Syr. 208, 162. 172. 174]). Nach 
einer anderen Deutung waren die aus drei 
Holzarten bestehenden Hölzer des K ur¬ 
sprünglich für den salomonischen Tempel be¬ 
stimmt (Jacob. Neoph. doctr. 5, 9 [Deroche 
aO. 197, 8] mit Jes. 60, 13 LXX; M. van Es- 
broeck, La penitence de Loth aupres d’Abra¬ 
ham au site de l’eglise georgienne de la 
Croix: Studi sull’Oriente Crist. 5,1 [2001] 57/ 
92). In seinem Brief an Abgar sagt Jesus ei¬ 
nen Besuch in *Edessa ab wegen seiner 
zwingenden Kreuzigung (Ep. Jesu et Abg. 2 
[AAA 1, 280f]; zur Quelle o. Bd. 17, 845). Kö¬ 
nig Abgar v. Edessa wäre bereit, mit einem 
Heer die Juden, die Jesus gekreuzigt haben, 
zu töten, wenn ihn nicht die Herrschaft der 
Römer daran hinderte (Doctr. Addai: G. Ho¬ 
ward, The Teaching of Addai [Ann Arbor 
1981] 12f. 74f; Eus. h. e. 1, 13, 16; Act. Maris 
4 [1. B. Abbeloos: AnalBoll 4 (1885) 57]; Cav. 
thes. 53, 26f [aO. 176]). Andererseits werden 
Tausende der um das K. stehenden Juden 
gläubig (Ev. Naz.: Hennecke / Schneem.® 1, 
136. 138). Hinweise auf die Kreuzigung bie¬ 
ten die heidn. u. christl. Pilatus-Akten u. die 
entsprechende Legendenbildung (ebd. 395/ 
424; vgl. A. Demandt, Hände in Unschuld. 
Pontius Pilatus in der Geschichte [1999] 214/ 
30). Die Protonike-Legende erzählt die (er¬ 
ste) K.auffmdung durch Protonike unter Kai¬ 
ser Tiberius (Doct. Add.: Howard aO. 78f). 

III. Constantinus d. Gr. u. das Kreuz. Die 
Vision '''Constantins vor der Schlacht am 
Pons Milvius iJ. 312 leitet nicht nur die sog. 
Konstantinische Wende ein (J. Vogt: o. Bd. 3, 
318/30), sondern verbindet diese mit dem 
Zeichen des K., nach dem Zeugnis des Lak- 
tanz (mort. pers. 44) zunächst in Gestalt 
der Tau-Rho-Ligatur, die aus dem Wortzu¬ 
sammenhang des otaugög gelöst wird (Vogt 
aO. 321f). Erst jetzt beginnt im strengen 
Sinne die Geschichte des K. als christliches 
Symbol (H. G. Thümmel, Die Wende Cons- 
tantins u. die Denkmäler: E. Mühlenberg 
[Hrsg.], Die konstantinische Wende [1998] 
144/83; C. Andresen, Art. Erlösung: o. Bd. 6, 


178/80). Zunächst wird das K. in verdeckter, 
aber erkennbarer Form in der Gestalt des 
Labarums, offenbar schon 315 bei der kolos¬ 
salen Sitzfigur Constantins in der Maxenti- 
usbasilika auf dem Forum Romanum, seit 
spätkonstantinischer Zeit als evidentes K., 
etwa in der Ausschmückung des Kpler Kai¬ 
serpalastes, zum Fokus einer öffentlichen 
Sieges- u. Imperialsymbolik. Die sich im Tri¬ 
umphzeremoniell realisierende Siegesidee 
des röm. Kaisertums lebt fort in den byz. 
Siegesritualen im Hippodrom (* Kaiserze¬ 
remoniell); nicht mehr die Victoria, sondern 
das K. garantiert nunmehr den ewigen Sieg 
(J. Gage, StauQÖg vixojtoiö?. La victoire im¬ 
periale dans l’empire chretien: RevHistPhi- 
losRel 13 [1933] 370/400). Neu ist nicht die 
Deutung des K. als Siegeszeichen, sondern 
dass sie sich die kaiserl. Propaganda aneig¬ 
net u. das K. in die politische Symbolsprache 
integriert. Anhand der Sarkophage u. Mün¬ 
zen kann die Entwicklung vom Labarum- 
Tropaion zur K.triumphale schrittweise 
nachgezeichnet werden (M. R.-Alföldi, Bild 
u. Bildersprache der röm. Kaiser [1999] 190/ 
205). Auf Passionssarkophagen aus der Mitte 
des 4. Jh. erscheint nicht der Crucifixus, son¬ 
dern das Labarum; dieses verdankt sich we¬ 
niger einem theol. Konzept als der Imperial¬ 
kunst, Angesichts des K.realismus der ntl. u. 
frühchristl. Glaubenspredigt ist die These, 
das Kreuzigungsbild sei in der Kunst aus 
theologischer Scheu ausgespart, irrig; die 
Zurückhaltung erklärt sich damit, dass erst 
eine entsprechende Bildästhetik u. Symbol¬ 
sprache entwickelt werden musste (M. 
Mrass, Art. Kreuzigung Christi: RBK 5 
[1995] 292f). Die Ende des 4. Jh. aufkom¬ 
mende *Akklamation xotixo bzw. oxauQÖg 
vixä, aus dem xoüxq) vCxa der konstantini- 
schen Vision entwickelt (M. Guarducci, Le 
acclamazioni a Cristo e alla croce e la visione 
di Costantino; Melanges de Philosophie, de 
litterature et d’histoire ancienne, Festschr. P. 
Boyance [Rome 1974] 375/86), lassen die Sar¬ 
kophage u. andere Bildträger mit zum K. ak- 
klamierenden Aposteln verstehen. Erst im 
5. Jh. findet die Darstellung des K. von der 
militärisch-imperialen Symbolik zum biblisch 
orientierten Crucifixus, der vorwiegend im 
Kontext eines Passions- u. Leben-Jesu-Zy- 
klus begegnet (Mrass aO. 285/312). Selbst 
isolierte Kreuzigungsbilder (Sinai-Ikonen, 
Kreuzigung von S. Maria Antiqua) verraten 
durch die Gleichzeitigkeit verschiedener Mo- 
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mentaufnahmen der Kreuzigung (missver¬ 
standen von A. Grillmeier, Der Logos am K. 
[1956]) den Passionszyklus. Die Betrachtung 
des Lebens u. Leidens Christi im Bild dürfte 
maßgeblich durch die Heilig-Land-Wallfahrt 
angeregt worden sein, die durch die mut¬ 
maßliche Auffindung des K. Christi stimu¬ 
liert wurde. Für die konstantinische Selbst¬ 
darstellung (Eus. vit. Const.) u. die Kaiserle¬ 
gende werden die Vision u. die K.auffindung 
(durch * Helena) maßgeblich (E. T. Brett, 
Early Constantine legends: Byz. Studies / 
Etudes Byz. 10 [1983] 52/70; A. Kazhdan, 
,Constantin imaginaire“. Byzantine legends 
of the 9*^ Cent, about Constantine the Great: 
Byzant 57 [1987] 196/250). Das Schweigen 
Eusebs über die K.auffindung steht letztlich 
nicht der Annahme entgegen, dass bereits 
Constantin mit einem solchen Geschehen 
konfrontiert wird u. sein religionspolitisches 
Potential erkennt, so dass ein Teil der Reli¬ 
quie als Reichspfand nach Kpel gelangt 
(S. Heid, Die gute Absicht im Schweigen Eu¬ 
sebs über die K.auffindung: RömQS 96 [2001] 
37/56). - Neben die politische Valenz des K. 
seit Constantin tritt seit dem Nicaenum 
seine Symbolkraft im Kampf um die Ortho¬ 
doxie (*Häresie). Das paulinische Schlag¬ 
wort von den ,Feinden des K.‘ (Phil. 3, 18) 
dient dazu, die Unvereinbarkeit des Arianis¬ 
mus, Pelagianismus, Nestorianismus u. Mo- 
nophysitismus mit der orthodoxen Interpre¬ 
tation der Kreuzigung Christi aufzudecken, 
aber auch populistisch den Häretikern vorzu¬ 
werfen, sie wollten auf diese Weise den Gläu¬ 
bigen das überaus geschätzte Heil- u. Wun¬ 
dermittel des K. wegnehmen (Heid, Beurtei¬ 
lung). - Umstritten ist, ob bereits unter Kon¬ 
stantin die Kreuzigungsstrafe zugunsten der 
furca förmlich abgeschafft oder nur faktisch 
ausgesetzt wurde (E. Dinkler-v. Schubert, 
,Nomen ipsum crucis absit‘: JbAC 35 [1992] 
135/46 gegen N. Hyldahl, Art. Hinrichtung: 
o. Bd. 15, 346). Tatsächlich scheint ein Fort¬ 
bestehen der Kreuzigungsstrafe kaum vor¬ 
stellbar angesichts der hohen Symbolik des 
K. seit spätkonstantinischer Zeit. Für Augus¬ 
tinus würde eine Kreuzigung angesichts der 
Wertschätzung des K. Christi die betroffe¬ 
nen Verbrecher unangemessen ehren (in Joh. 
tract. 36, 4 [CCL 36, 326, 58/60]; vgl. Pass. 
Hipparch. et soc.: S. E. Assemani, Acta sanc- 
torum martyrum orientalium et occidenta- 
lium 2 [Roma 1748] 138; o. Bd. 21, 266). Im 
byz. Orient war die Kreuzigung noch im spä¬ 


ten 6. Jh. anzutreffen (Joh. Eph. h. e. 3, 3, 
27. 33 [CSCO 106/Syr. 55, 114. 123]; Jos. Styl, 
chron. 88 [A. Luther, Die syr. Chronik des 
Josua Stylites (1997) 89 mit Komm. zSt. ebd. 
210]). Darauf deuten auch Rabbula-Kodex u. 
der Silberteller von Perm, da hier Jesus u. 
die Schächer Schulterriemen tragen: Damals 
wurden offenbar noch Hinrichtungen vollzo¬ 
gen, bei denen die Delinquenten zunächst an 
das patibulum gebunden wurden (vgl. Joh. 
21, 18f). 

IV. Frömmigkeit, Gottesdienst u. Verkün¬ 
digung. a. Kreuzzeichen. 1. Formen. Vor¬ 
christliche K.zeichen (s.o. Sp. llOOf), die nichts 
mit einer Kreuzigung zu tun haben, werden 
im 2. Jh. auf das K. Christi bezogen. Die viel¬ 
schichtigen Christi. Deutungsmöglichkeiten 
machen das wie auch immer gezeichnete 
oder fixierte Linien- oder Balken-K. schon 
im 2. Jh. zu einem Kennmal der ,K.verehrer‘ 
(Tert. apol. 16, 6/10; Min. Fel. Oct. 29, 6). 
Seither haben Christen offenbar unter¬ 
schiedliche K.figuren als allgemeine Zeichen 
für den gekreuzigten Christus verwendet. 
Da das K. aber für diese Zeit noch kein ex¬ 
klusiv Christi. Symbol ist, können nur Kon¬ 
text u. konkrete Gestaltung die christl. Pro¬ 
venienz eines K.zeichens erweisen, was sich 
erst im Verlauf des 4. Jh. erübrigt. In wel¬ 
chem Verhältnis Christus zum dinglichen 
oder gezeichneten K. steht, wird von den 
Theologen entsprechend ihrer christologi- 
schen Sicht unterschiedlich beantwortet. - 
Die K.formen christlicher Zeit bei F. X. 
Kraus, Art. K: ders., RE 2 (1886) 225/36. Zu 
Labarum u. Tropaion s.o. Sp. 1118f. 

2. Gebrauch. Nicht auszuschließen ist ein 
frühjüd. Brauch der Stirnsignierung in An¬ 
lehnung an das hesekielische Taw-Zeichen 
(s.o. Sp. 1101), das bereits die jüd. Tradition 
als göttliches Schutzzeichen versteht (S. J. 
Reno, The sacred tree as an early Christian 
literary Symbol [Saarbrücken 1978] 128/31). 
Bei den (Christen ist die unterschiedlich ge- 
handhabte *Geste des K.zeichens spätes¬ 
tens seit Mitte 2. Jh. innerhalb u. außerhalb 
der Liturgie gegenwärtig (E. v. Severus, 
Art. Gebet I: o. Bd. 8, 1232/4; W. Roetzer, 
Des hl. Augustinus Schriften als liturgie- 
geschichtl. Quelle [1930] 139/41. 247f; Stock¬ 
meier 229/54). Sie genießt bei den Vätern 
apostolisches Ansehen u. wird auf Jesus 
selbst zurückgeführt (nicht überzeugend E. 
Dinkler, Jesu Wort vom K.tragen: ders., 
Signum Crucis [1967] 77/98; Dinkler / Dink- 
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ler-v. Schubert 4f). Neben dem martyrologi- 
schen Aspekt überwiegt die apotropäische 
Deutung, die das K.zeichen zur omnipoten¬ 
ten Heil- u. Wunderwaffe macht (s.u. Sp. 
1134f). Entsprechend wird die unfehlbare Wir¬ 
kung des K.zeichens als Schutzmittel gegen 
die Dämonen (^Geister) häufig angepriesen, 
so dass Kaiser Julian diese Lehre spöttisch 
als Gipfel christlicher Theologie bezeichnet 
(ep. 79 [78] [1, 22, 86 Bidez]). Zum Selbst¬ 
schutz bekreuzigt man sich vielfach ,am gan¬ 
zen Körper“, d.h. man signiert einzeln Sinne 
u. Gliedmaßen (P. Franchi de’ Cavalieri, Note 
agiografiche 5 = StudTest 27 [Roma 1915] 
78f2). Schon die einfache Selbstbekreuzigung 
ist eine Segensgeste (,segnen“ von signare; 
Dölger, Beiträge 6, 9), spätestens seit dem 
4. Jh. von Trinitäts- u. Christus-Formeln be¬ 
gleitet (Balth. Fischer, Das Kzeichen mit tri- 
nitarischem Begleittext als Kurzformel bibli¬ 
scher Trinitätsfrömmigkeit: Im Gespräch mit 
dem dreieinigen Gott, Festschr. W. Breuning 
[1985] 429/34). Die Ausbreitung der Arme 
beim Gebet u. beim Priestersegen kann auf 
die Haltung Christi am K. gedeutet werden 
(Jacob. Sarug. hom. de Sym. Styl.: Assemani 
aO. 2, 242). Beim Betreten einer Kirche (wie 
überhaupt beim Betreten oder Verlassen ei¬ 
nes Hauses; Dölger, Beiträge 8, 28f) bekreu¬ 
zigt man sich oder küsst K. u. Evangelium 
(Gannat Bussame 2, 4 [CSCO 502/Syr. 212, 
72, 15/22]). - Vor allem zur Mönchsspirituali¬ 
tät gehört das K. als ,Dämonenschreck“ 
(Athan. vit. Anton. 13, 4f; 23, 4; 35, 2f [SC 
400, 170. 198. 230]). Die spätere Generation 
der Wüstenmönche erfährt die Angriffe der 
Dämonen nicht mehr so machtvoll u. gefähr¬ 
lich wie die Altväter, möglicherweise weil 
jetzt die Kraft des K. auch die Wildnis durch¬ 
dringe (Joh. Cassian. conl. 7, 23, 2). - Dass 
man sich bei Krankheit u. vor dem Tod mit 
dem Kzeichen segnet (Vit. Eus. Samos. II § 
e [P. Devos: AnalBoll 85 (1967) 238; o. Bd. 21, 
256f]; Pass. Cresc. 7 [J. Wortley: AnalBoll 95 
(1977) 245]; Gretser 694/6; Dölger, Beiträge 
6, 30f) u. ein Sterbe-K. hat (Hieron. ep. 108, 
21, 4 [CSEL 55, 2, 337f]), ist selbstverständ¬ 
lich, auch wegen der Angst vor Dämonen, 
die sich der Seele bemächtigen könnten 
(Apophth. patr. Theophil. 4 [PG 65, 200]; 
Ephr. Syr. paraen. 11 [EphrSyrOp S 3, 
429D]). Die Toten werden mit dem K. be¬ 
zeichnet (carm. Nisib. 73, 8 [CSCO 241 / Syr. 
103,111, 3f]). Eine jüd. K.auffindungslegende 
führt die Sitte, auf die Toten das K. zu legen. 


darauf zurück, dass man das Herren-K. iden¬ 
tifizierte, indem man es einem Toten auflegte 
(S. Krauss, Eine jüd. Legende von der Auf¬ 
findung des K.: JewQuartRev 12 [1900] 723). 
Entsprechend werden K. auch den Toten bei¬ 
gegeben (Joh. Mosch, prat. 87 [PG 87, 3, 
2945]) oder auf die Gräber gestellt (Pass. 
Abd al-Masih 21f [J. Corluy: AnalBoll 5 
(1886) 43fl; Vit. Serap. Zarzm. 35f [P. Pee- 
ters: ebd. 36/37 (1917/19) 203/5]). - Das K.zei¬ 
chen genießt als sacramentum hohen theolo¬ 
gischen Rang (Cypr. ad Fort. 8 [CSEL 3, 1, 
330]; Ambr. sacram. 2, 4, 13; Paul. Nol. carm. 
17, 29/32; Sacr. Gellon. nr. 2405 [CCL 159, 
355, 33]). Das K. Christi ist zweierlei: sacra¬ 
mentum, quo virtus impletur divina, exem- 
plum, quo devotio incitatur humana (Leo M. 
serm. 72, 1; 56, 1 [CCL 138A, 441, 16/442, 18. 
328, 9f]). Ferner wird nicht nur die Taufe als 
,K.“ (Joh. Chrys. catech. I 2, 4 [SC 366, 178]) 
u. sacramentum crucis (Ambr. sacram. 2, 2, 
6. 7, 23) bezeichnet, sondern alle sacramenta 
werden durch das K. bewirkt: Aufnahme in 
den *Katechumenat, *Exorzismus, Taufwas- 
serweihe, Firmung, Eucharistie, Ordinatio¬ 
nen (Gretser 660/77; F. Fittkau, Der Begriff 
des Mysteriums bei Joh. Chrysostomus = 
Theophaneia 9 [1953] 90/8; Dölger, Beiträge 
8, 7/13). Man legt das Taufbecken selbst 
kreuzförmig an oder stellt künstlerisch ein 
K. im Becken dar, so dass es im Taufwasser 
aufleuchtet (Ephr. Syr. hymn. de Epiph. 7, 3; 
13, 9 [CSCO 187 / Syr. 83, 151. 176]; S. Ris- 
tow, Frühchristi. Baptisterien = JbAC 
ErgBd. 27 [1998] 27f. 93p. Vade ad illum fon- 
tem, in quo crux Christi domini praedicatur, 
ruft Ambrosius den Taufkandidaten zu (sac¬ 
ram. 3, 2, 14). In Taufe u. Eucharistie zeigt 
sich dem Initiierten die Güte, die der Erlöser 
durch K. u. Leiden den Menschen erwiesen 
hat (Theodrt. comm. in Ps. 33, 9 [PG 80, 
1105A]). - Besonders greifbar wird die ,Sa- 
kramentalität“ des K. am Karfreitag (s.u. Sp. 
1132f): Das K. ist nie versiegende Quelle der 
Gnade u. Heiligung; wer es küsst, wird be¬ 
freit von der Berührung des todbringenden 
Holzes im Paradies (Theodr. Stud. or. 2 [PG 
99, 696A]). - Die K.tätowierung auf der Stirn 
kann sogar Nichtchristen als Schutz vor der 
Pest dienen (Theoph. Sim. hist. 5, 10, 13/5 
[208 de Boor]; Dölger, ACh 1, 206f). Wenn 
wirklich das K. als Zeichen der Weltseele- 
*Hekate in der chaldäischen Magie zur Dä- 
monenbannung eingesetzt wird (H. Lewy, 
Chaldaean oracles and theurgy^ [Paris 1978] 
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254. 270), kann es nicht überraschen, dass 
auch Heiden dem K.zeichen magische Kraft 
zuschreiben (Greg. Naz. or. 4, 55f [SC 309, 
158/62]; Cyrill. Alex. dial. Anth. et Steph.: W. 
E. Crum, Der Papyruscod. saec. VI-VII der 
Phillippsbibliothek in Cheltenham [1915] 58; 
Pass. lazdbuzid: F. C. Conybeare, The Arme- 
nian apology and acts of Apollonius and other 
monuments of early Christianity^ [London 
1896] 261/71; Dölger, Beiträge 6, 11/3) u. die 
dämonenschreckende Kraft der K.reliquie 
von nichtchristlichen Zauberern anerkannt 
wird (Anast. Sin. narr. 48 [F. Nau: OrChr 3 
(1903) 68f|; kopt. Kyprianlegende [F. Bilabel/ 
A. Grohmann, Griech., kopt. u. arab. Texte 
zur Religion u. religiösen Lit. in Ägyptens 
Spätzeit (1934) 172f]). 

b. Kreuzverehrung. 1. Allgemein. Wohl be¬ 
reits in neutestamentlicher Zeit kommemo- 
rieren Christen den K.tod Jesu ,zur 3. 
Stunde' im täglichen Gebetsrhythmus (Mc. 
15,25; J. Kremer, Das Ärgernis des K. [1969] 
64f). Für die in das 2. Jh. zurückreichende 
Gebetsostung (o. Bd. 8, 1225f) spielt die 
eschatologische Erwartung des K. eine we¬ 
sentliche Rolle (Mt. 24, 30). Umstritten 
bleibt, seit wann man beim Gebet ein K. als 
(bloße) Orientierungsmarke an der Wand an¬ 
gebracht hat. Immerhin erheben die Heiden 
bereits im 2. Jh. den Vorwurf der K.Vereh¬ 
rung (F. di Capua, Una nota a Tertulliano 
,Äpologeticum, 16, 6‘: ders., Scritti minori 2 
[Roma 1959] 47/55), wohl weil die Christen 
nach Osten beten u. dabei auf ein gegen¬ 
ständliches oder in die Wand geritztes K. 
schauen (Heid, Vexillum 193/5). In Kirchen¬ 
apsiden begegnet ein zentrales K. womöglich 
schon im 4. Jh. (Lateranbasilika), spätestens 
seit 400 (Dinkler / Dinkler-v. Schubert 98/ 
107). Zum K. richtet sich das private u. ge¬ 
meindliche Gebet, bei dem der Beter selbst 
im Heben seiner Arme Kgestalt annimmt 
(Zani aO. [o. Sp. 1111] 555/73; o. Bd. 8, 1232). 
Da er sich dabei nicht nur zum (geographi¬ 
schen oder idealen) Osten wendet, sondern 
auch ,zum Himmel' aufblickt (^Blickrichtung; 
A. Lumpe: o. Bd. 15, 205), erfordert im Kir¬ 
chenraum die Apsiskalotte einen besonderen 
Bildschmuck, zumindest das K. Eine konse¬ 
quente Fortentwicklung dieses Gedankens 
ist die K.reliquie im Apsis-K. in S. Elemente, 
Rom. Eindh Sonderfall stellen die öffentli¬ 
chen Ostungs-K. auf dem Jerusalemer Öl¬ 
berg u. dem K.berg von Mzcheta in Georgien 
(*Iberia) dar (Heid, K. 150/9). Im griech. 


Mönchtum gibt es im 6. Jh. den Brauch, nach 
der chorischen Psalmodie im Hierateion das 
K. zu verehren u. sich dann in die Zellen zu¬ 
rückzuziehen (A. Amante, I frammenti asce- 
tici inediti del codice Bolognese 2702: Didas- 
kaleion 1 [1912] 529; Mioni aO. [o. Sp. 1106] 
34). 

2. Kreuzreliquien. Das konstantinische La- 
barum wird als Militärzeichen, nicht so sehr 
als K. verehrt (s.o. Sp. 1124). Dennoch setzt 
seit Konstantin unverkennbar eine Entwick¬ 
lung ein, wonach das K. an sich (Eusebius 
spricht vom ,heilbringenden Zeichen': vit. 
Const. 1, 31; 2, 16; 4, 21) besondere Wert¬ 
schätzung, Verehrung u. Devotion heischt, 
weil von ihm eine übernatürliche Kraft aus¬ 
geht, die ansonsten nur mit der Wunderkraft 
von Reliquien zu vergleichen ist. Eine solche 
K.devotion ist unlösbar mit der mutmaß¬ 
lichen Auffindung des Christus-K. in Jerusa¬ 
lem verbunden, dessen Reliquien sich noch 
in der 1. H. des 4. Jh. weit verbreiten (R. 
Klein, Art. Helena II: o. Bd. 14, 367/72). Pil¬ 
ger kommen nach Jerusalem, ,um das K. zu 
verehren' (Heid, K. 232f). Dass das K.holz 
vom Blut Christi getränkt sei u. Wunder¬ 
kraft besitze, ist fester Bestand der Kfröm- 
migkeit. Man ehrt die Reliquie durch Kuss 
(Eger. peregr. 37, 2f; Evagr. Schol. h. e. 4, 26 
[173 Bidez/Parm.]; Leont. Neapel, serm. 3 
[PG 93, 1600A]), zuweilen mit Prostratio 
oder tiefer Verneigung (Hieron. ep. 108, 9, 2 
[CSEL 55, 2, 315]; Prud. perist. 2, 535; 11, 
178 [ebd. 61, 315. 418]; PsCyr. Hieros. serm. 
de cruc. [Budge, Texts aO. (o. Sp. 1106) 802]; 
Evagr. Schol. h. e. 4, 26). Gescheitert ist der 
Versuch, auf dem Elfenbeinkästchen von 
Pola den Akt der K.Verehrung dargestellt zu 
sehen (G. Wilpert, Le due piü antiche rap- 
presentazioni della Adoratio Crucis: Mem- 
PontAcc 2 [1928] 135/55). Die K.reliquie von 
Apameia wird verehrt, indem der Bischof sie 
während der Prozession um die Kirche hoch¬ 
hält u. wahrscheinlich dabei wiederholt: 
,Seht das Holz des K., das den alten Fluch 
getilgt hat' (Evagr. Schol. aO.). Die Vereh¬ 
rung der K.reliquie bleibt nicht ohne Kritik 
u. Missverständnisse (lulian. Imp. c. Galil. 
frg. 42f [137, 4/138, 13 Mas.]; Hieron. in Mt. 
comm. 4, 23, 5 [SC 259, 162f]; tract. in Ps. 95, 
10 [CCL 72, 226]; Aug. in Joh. tract. 1, 16 
[ebd. 36, 9f]; PsAthan. quaest. Ant. 39 [PG 
28, 621A]). Die behauptete Erhängung Jesu 
an einem Kohlstängel u. andere Polemiken 
jüdischerseits richten sich wohl gegen die 
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Verehrung der K.r-eliquien (Töledöt Yesü: 
Krauss, Leben aO. [o. Sp. 1105] 58. 106f. 126. 
148; Heid, K. 125/31; J. Maier, Jüd. Auseinan¬ 
dersetzung mit dem Christentum in der 
Antike [1982] 152f). Im 6./7. Jh. zielt der jüd. 
Vorwurf der Holzverehrung, aufgegriffen 
von Muslimen, auch auf den längst etablier¬ 
ten Gebrauch hölzerner Devotions-K. (vgl. 
Cyrill. Alex. c. lulian. imp. 6 [PG 76, 797D]); 
er beeinflusst noch den Ikonoklasmus 
(Hieron. Hieros. frg.: Joh. Damasc. imag. 3 
[PTS 17, 194]; P. Batiffol, Jeröme de Jerus. 
d’apres un document inedit: RevQuestHist 
39 [1886] 248/55; H. G. Thümmel, Die Früh¬ 
geschichte der ostkirchl. Bilderlehre = TU 
139 [1992] 330/9). Neben der K.reliquie er¬ 
fahren auch nachgebildete bzw. künstlerisch 
gestaltete K. Verehrung. Prominentes Bei¬ 
spiel ist das Hoch-K., welches wohl seit der 
Mitte des 4. Jh. den Golgota krönt (Heid, K. 
229/41). Zum Nachlassen der K.verehrung in 
der Endzeit s. K. Berger, Die griech. Daniel- 
Diegese (Leiden 1976) 58. Die Syrer kennen 
eine hl. Topographie des Kirchenraums unter 
Einbeziehung der Kreuzigung Jesu (Heid, K. 
212f; Abraham b. Lipeh interpr. off.: CSCO 
76 / Syr. 32, 158/61). 

3. Kreuzfeiern. (R. Klein aO. 368f.) 

a. Im September. Die festliche K.Vereh¬ 
rung setzt in Jerusalem mit dem 13. IX. als 
dem Gedächtnistag der K.auffindung ein, die 
wohl bereits mit der *Kirchweihe der kon- 
stantinischen Basilika (,Martyrium‘) am 13. 
IX. 335 memoriert u. bald im Zuge der Ein¬ 
weihung der ,Anastasis‘-Rotunde an einem 
13. IX. auf den 14. IX., den 2. Tag der Kirch¬ 
weihoktav, verlegt wird (Van Tongeren, Kri- 
tus 222/6; M. A. Fraser, The feast of the en- 
caenia in the 4‘^ cent. and in the ancient litur- 
gical sources of Jerusalem, Diss. Durham 
[1995 (e-Veröff. 2004)]; spätantike Jerusale¬ 
mer Festgesänge: G. Shurgaia, L’esaltazione 
della croce nello ladgari antico: Uonagro 
maestro, Festschr. G. Scarcia [Venezia 2004] 
137/89). Die K.reliquie wird zunächst nur am 
Karfreitag ausgestellt (Eger. peregi'. 37, 1/3. 
48f; Paulin. Nol. ep. 31, 6 [CSEL 29, 273f]), 
bald auch während der Septemberfeiem 
(Lect. Hieros. arm. 68 [PO 36,362f]; Theodos. 
sit. terr. sanct. 31 [CCL 175, 124]). Wohl in 
diese Festtage fällt die Ölweihe durch Be¬ 
rührung t*Contactus) der Kreliquie (PsAn¬ 
ton. Plac. itin. 20 [CCL 175, 139]; Dinkler / 
Dinkler-v. Schubert 184f); das in Ampullen 
abgefüllte Öl dient zu Heilzwecken u. Exor¬ 


zismen (Cyrill. Scythop. vit. Sab. 27. 45. 63 
[110, 11. 136, 16f. 164, 15 Schwartz]; vit. Joh. 
Hesych. 21 [ebd. 218, 7]; *Krankenöl). - Im 
östen gewinnt die K.verehrung am 14. IX. 
gegenüber dem Kirchweihfest des 13. IX. an 
Bedeutung. Nach Kpel gelangt dieses Fest 
möglicherweise erst im Zuge der Restitution 
der von den Persern verschleppten Jerusale¬ 
mer Reliquie durch Kaiser **Heraclius (H. 
A. Klein, Niketas u. das wahre K.: ByzZs 94 
[2001] 580/7; ders., Constantine, Helena, and 
the cult of the True Cross in Cple: Durand / 
Flusin 31/59; anders H. Brakmann, K.vereh¬ 
rung zwischen Jerusalem u. Kpel [in Vorb.]). 
Während des Erhebungsritus, der dem Fest 
den seit dem 7. Jh. bezeugten Namen hijJtoaig 
TOö axauQOü (exaltatio crucis; Belege: Klein 
35a2) gab, akklamieren die Gläubigen ,Kyrie 
eleison' (Andr. Cret. or. 11 [PG 97, 1040AB]; 
PsMen. Prot. inv. cruc.: A. Delatte, Anecdota 
Atheniensia 1 [Liege 1927] 297; o. Bd. 14, 
368). Die Kirche hält gleichsam Christus das 
K. hin u. singt eine ,Gedenke‘-Litanei (PsSe- 
verian. Gabal. cruc.: J. Zellinger, Studien zu 
Severian v. Gabala [1926] 136f). Die Gläubi¬ 
gen, die bei zu großer Zahl nicht einzeln an 
das K. herantreten, singen K.hymnen (Ps- 
Germ. Cpol. or. 1 [PG 98, 224D]; Synax. Cpol. 
14. IX. [PG 117, 48C]; B. Flusin, Les ceremo- 
nies de l’Exaltation de la Croix ä Cple au 11® 
s.: Durand / Flusin 61/89). Durch die vorge¬ 
tragenen K.-Enkomien wird das K. gleich¬ 
sam gekränzt (PsGerm. Cpol. or. 1 [225D]). 
Zuweilen machen die Gläubigen durch spon¬ 
tane Zurufe ihrem Unmut über die Kreuzi- 
ger Luft (PsJoh. Chrys. cruc. venerand.: PG 
59, 679). Um 630 ist für die röm. Titelliturgie 
wohl anlässlich der Restauration der Jerusa¬ 
lemer Reliquie ein K.fest am 14. IX. zu er¬ 
schließen (exaltatio crucis), das unter Ser¬ 
gius I in die Papstliturgie eingeht (R. Klein 
aO. 368). 

ß. Karfreitag. Die Kreliquie in Jerusalem 
wird an diesem Tag schon früh zu stiller Ver¬ 
ehrung (jiQoaxT3vTiai,5) durch die zudrän¬ 
genden Gläubigen ausgestellt (Eger. peregr. 
37, 1/3. 48f; Paulin. Nol. ep. 31, 6 [CSEL 29, 
273f]). Mit Verlust der K.reliquie im 7. Jh. 
geht dieser Brauch unter. Am Jerusalemer 
Karfreitag findet nunmehr eine K.Waschung 
statt, deren Wasser als wundertätig gilt 
(Lect. Hieros. iber. 703 [CSCÖ 189 / Iber. 10, 
105]; E. A. W. Budge, The histories of Rab- 
ban Hörmizd the Persian and Rabban Bar- 
Tdtä 2, 1 [London 1912] 68. 73f. 82. 101; Tho- 
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mas Marg. hist. mon. 2, 22; 3, 3; 4, 13 [ders., 
The book of governors (London 1893) 219. 
311. 412]). Später verbreitet sich eine sym¬ 
bolische Grablegung des K. (Janeras 390; 
I. H. Dalmais, Une relique de I’antique litur- 
gie de Jerusalem: OrSyr 6 [1961] 441/51). - 
Die karfreitägliche Verehrung des K. wird in 
Ost u. West zunächst dort übernommen, wo 
Kreliquien vorhanden sind, zB. in Kpel, Nola 
u. Rom, erst später allgemeiner Brauch (M. 
Righetti, Manuale di storia liturgica 2-^ [Mi¬ 
lano 1969] 225/30). Die K.reliquienverehrung 
der karfreitaglichen Stationsliturgie der Ses- 
soriansbasilika in Rom reicht in das 5. Jh. zu¬ 
rück (S. de Blaauw, Jerusalem in Rome and 
the cult of the cross: Pratum Romanum, 
Festschr. R. Krautheimer [1997] 71). In Kpel 
ist sie noch um 680 durch Arkulf bezeugt 
(Adamn. loc. sanct. 3, 3, 8 [CCL 175, 228]), 
verschwindet jedoch in der Folgezeit zuguns¬ 
ten der karfreitäglichen Verehrung der Hl. 
Lanze (Const. Porph. cerim. 1, 43 [34] [1,168 
Vogt]; Typic. Cpol.: 2, 72 Mateos), offenbar 
im Gegenzug zur inzwischen üblich geworde¬ 
nen oxaugojiQoaxiJVTiais (,K.verehrung‘) in 
der Mitte der Fastenzeit (Const. Porph. ce¬ 
rim. 2,11 [PG 112,1017/9]; lypic. Cpol.: 2,38. 
72. 78 Mateos). Über den Ursprung dieser 
mehrtägigen Feier um Mittfasten wissen 
auch die Byzantiner nichts mehr (S. Heid, 
Eine anonyme K.predigt [BHGa 422w] u. das 
Problem synodaler Festbegründung: Ann- 
HistConc 32 [2000] 241/63). Gleich der vom 
Hof organisierten K.prozession durch die 
Stadt in den Tagen um den 1. VIII. entstand 
sie wohl in Kpel (Const. Porph. cerim. 2, 7 
[PG 112, 1005/9]; P. Bemadakis: EchOr 5 
[1901/02] 260/2; M.-F. Auzepy, Les deplace- 
ments de l’empereur dans la ville et ses envi- 
rons [8V10® s.]: C. Mango / G. Dagron [Hrsg.], 
Constantinople and its Hinterland [Aldershot 
1995] 359/66; H. Thümmel, K., Reliquien u. 
Bilder im Zeremonienbuch des Konstantin 
Porphyrogennetos: ByzForsch 18 [1992] 119/ 
26). 

y. Sonstige. Jerusalem feiert bereits seit 
dem 4. Jh. am 7. V. die Staurophanie vJ. 351 
(R. Klein aO. 369; Heid, K. 137; O. Irshai, Cy- 
ril of Jerus. The apparition of the Cross and 
the Jews: O. Limor / G. G. Stroumsa [Hrsg.], 
Contra ludaeos [Tübingen 1996] 85/104; Je¬ 
rusalemer Festgesänge: Ch. Renoux, Les 
hymnes du ladgari pour la fete de l’appari- 
tion de la croix le 7 mai: Studi sull’Oriente 
Crist. 4, 1 [2000] 93/102). Vermutlich eta¬ 


bliert Bischof Rabbula (411/35) nach seiner 
Jerusalem-Wallfahrt das Fest der K.erschei- 
nung am 7. V. in *Edessa (F. C. Burkitt, The 
early Syriac lectionary System: ProcBritAc 
10 [1921/23] 323f). In der Titelkirchenliturgie 
Roms (basilica Hierusalem) des 6. Jh. grün¬ 
det das Fest der inventio crucis am 3. V. in 
der lat. Kyriakuslegende (Cornet), wohinge¬ 
gen das gallische Datum des 7. V. auf die Jeru¬ 
salemer Staurophanie zurückgeht (R. Klein 
aO. 369; de Blaauw, Jerusalem aO. 70). - Zum 
K. in der liturgischen Gebetsliteratur s. Ja¬ 
neras; Hallit; A. Blaise, Le vocabulaire latin 
des principaux themes liturgiques (Tumhout 
1966) 322/9; J. Deshusses / B. Darragon, Con¬ 
cordances et tableaux pour l’etude des 
grands sacramentaires 3, 1 (Fribourg 1982) 
391/3. 

6. Apologetische Nutzung. Karfreitag u. 
K.erhöhung gehören zu den vielfach von 
antijüdischer Apologetik geprägten Festen 
(Joh. Chrys. adv. lud. 3, 4 [PG 48, 867f]; cruc. 
1, 1; 2, 1 [PG 49, 399. 407f]; PsJoh. Chrys. 
cruc. venerand: PG 59, 679f; F. Robinson, 
Coptic Apocryphal Gospels [Cambridge 1896] 
178/84), wobei überschwängliches K.lob den 
unermesslichen Vorteil des K. für die Chris¬ 
ten herausstellt (PsJoh. Chrys. cruc. vene¬ 
rand.: PG 59, 675; *Improperia). Gegenüber 
Heiden u. Juden soll man das vorösterliche 
*Fasten nicht mit dem Pascha oder K. be¬ 
gründen, sondern mit der Trauer über die ei¬ 
genen Sünden, während das K. Erlösung u. 
Freude brachte u. deshalb als Fest begangen 
wird (Joh. Chrys. adv. lud. aO.; cruc. aO.), 
obwohl durchaus wegen des K. gefastet wird 
(PsJoh. Chrys. parasc.: PG 50, 813), um an 
sich selbst das K. ein wenig zu spüren (Leo 
M. serm. 71, 1 [CCL 138A, 434]). Aufmunte¬ 
rungen zur Freude angesichts des K. lassen 
eine jüd. Polemik vermuten in dem Sinne, die 
Christen trauerten zu Recht über ihren to¬ 
ten Christus (Cyrill. Hieros. catech. 15, 22 [2, 
184 R./R.]; Leo M. serm. 60, 2 [CCL 138A, 
3(54]; Photin. Presb. frg. 90 [J. Reuss, Joh.- 
Kommentare aus der griech. Kirche = TU 89 
(1966) 401]). Gegenüber den Manichäern, die 
das K. dem bösen Prinzip zuschreiben u. 
stattdessen am Bema-Fest den Todestag Ma- 
nis feiern, soll der Karfreitag bewusst als 
Tag der wahren Passion Christi begangen 
werden (Aug. c. ep. fund. 8; Evod. fid. 28). 

c. Apotropäisches Kreuz. K. u. K.zeichen 
sind ein Apotropaion, das jeden Schaden u. je¬ 
des Unheil fern hält, wirkungsvoller Dämo- 
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nenschreck u. unfehlbares Gegenmittel gegen 
Zauberei, das im privaten wie auch kirchlich¬ 
sakramentalen Vollzug seit dem 4. Jh. allge¬ 
genwärtig ist (C. D. G. Müller, Art. Geister 
[Dämonen]: o. Bd. 9, 713f. 786; *Amulett; 
*Enkolpion). Hier erweist sich wie kaum 
sonst das Christentum als Teil der Spätan¬ 
tike als einem ,Zeitalter der Ängstlichkeit', 
u. genau dies erklärt den Erfolg des K.apo- 
tropaions. Die Bandbreite der Praktiken u. 
Rechtfertigungen reicht vom magischen Ri¬ 
tualismus bis zur theologisch reflektierten 
Christusfrömmigkeit. Auch wenn kritische 
Töne nicht fehlen, verteidigen die Bischöfe 
mit Leidenschaft das Schutzzeichen des K., 
das in dieser Funktion zB. genauso an priva¬ 
ten Haustüren wie an Kircheneingängen be¬ 
gegnet (J. Engemann, Zur Verbreitung ma¬ 
gischer Übelabwehr in der nichtchristl. u. 
Christi. Spätantike: JbAC 18 [1975] 22/48). 

d. Kreuzschwur. Man bekreuzigt sich un¬ 
willkürlich, um die Wahrhaftigkeit seiner 
Aussage zu beteuern (Apophth. patr. Benia- 
min. 3 [PG 65, 144f]). Einer Bitte oder Zu¬ 
sage verleiht man Nachdruck ,beim K. des 
Herrn' (Hieron. ep. 16, 2 [CSEL 54, 69]; 
Ephr. Syr. paraen. 29 [EphrSyrOp S 3, 
479E]; Legenda lulian. Imp. [Th. Nöldeke, 
Ein zweiter syr. Julianusroman: ZsDtMorg- 
Ges 28 (1874) 663f. 668]; Vit. Gregor. 
Chandzth. 79 [P. Peeters: AnalBoll 36/37 
(1917/19) 303]) oder ,beim Gekreuzigten' 
(Pass. Luc. et Gemin. 7 [Halkin, Saints aO. 
(o. Sp. 1105) 22]). Man schwört neben dem 
Evangelium auch auf das K. (Joh. Mosch, 
prat. 216 [PG 87, 3, 3108]; Niceph. Cpol. brev. 
hist. 30 [80 Mango]; Budge, Histories aO. [o. 
Sp. 1132] 264), was zB. bei Abschwörungen 
auf Synoden üblich ist (Gretser 397/401). 
Wenn ein Meineid in die Hand des Bischofs 
oder auf ein geweihtes K. abgelegt wird, dro¬ 
hen drei Jahre Buße, war das K. nicht ge¬ 
weiht, ein Jahr (ebd. 401f). Der Schwur bei 
der K.reliquie gilt als besonders bindend (Vi¬ 
gil. ep. 15 [PL 69, 55D]; Joh. Mosch, prat. 216 
[3108]; G. Garitte: Byzant 36 [1966] 415). 
Sophronius v. Jerus. verpflichtet Stephanus 
V. Dor feierlich auf dem (lolgota, Rom gegen 
die Monotheleten zu mobilisieren (AConcOec 
2. Ser. 1, 40; F. Winkelmann, Der monenerge- 
tisch-monotheletische Streit [2001] 106f). Ar- 
nobius d. J. vergleicht die K.Verehrung mit 
der Praxis, bei Strafverfolgung zu Kaisersta¬ 
tuen zu fliehen, um Gnade zu erbitten (in Ps. 
136 [CCL 25, 226f]; vgl. Cod. Theod. 9, 44). 


Ein Beispiel hierfür ist Tiberius, Sohn Justi- 
nians II, der iJ, 711 vor seinen Häschern flie¬ 
hend bei der K.reliquie seine Zuflucht sucht 
(A. Frolow, La relique de la vraie croix [Pa¬ 
ris 1961] 196f nr. 69), u.ä. Kaiser Leo V. iJ. 
820 (Georg. Cedr. hist. comp. 1 [PG 121, 
952A]); beide werden jedoch nicht geschont 
(s. auch Nöldeke, Roman aO. [o. Sp. 1106] 
279). - H. Gerstinger, Art. Enkolpion: o. 
Bd. 5, 328/30. 

e. Katechese u. Predigt. Zahlreiche Pas¬ 
sionspredigten, K.enkomien u. Predigten 
über den ,guten Räuber' (ClavisPG 5, 156f; 
BHG app. I; BHL 4163/202) machen das K. 
zum Paradethema frühchristlicher Verkündi- 
g;ung, veranlasst durch die Verbreitung der 
K.reliquien, die Feier des Karfreitags u. ei¬ 
gene K.feste ab dem 4. Jh. Zuvor u. daneben 
begegnet in der *Katechese eine reichhaltige 
tauftheologische Ausdeutung des K.: Nisi 
enim tu (seil. Christus) de cruce vulneratus 
descenderes, ego (seil, ecclesia) dealbata de 
fonte non ascenderem (Quodv. ult. 5, 9 [CCL 
60,401]). Der bibl. *Exodus wird auf die Tauf¬ 
vorbereitung u. -Spendung gedeutet (1 Cor. 
lOf; Tert. bapt. 9; Ambr. myst. 3, 12; Aug. 
serm. 352,3. 6 [PL 39,1551.1555]; K. Wessel, 
Art. Durchzug durch das Rote Meer: o. Bd. 4, 
375/83). Die dort begegnenden K.typoi (bes. 
Holz u. Wasser) gehören zum festen kateche- 
tischen Bestand (zB. Ep. Barn. 11 [SC 172, 
158/66]; Eus. Emes. in Gen. frg. 36 [E. M. 
Buytaert, L’heritage litteraire d’Eusebe d’E- 
mese (Louvain 1949) 113*]). Zur Taufkate¬ 
chese gehört die Erklärung des tropaeum 
crucis (Vit. Vivent. 1, 7 [ASS lan. 2, 87]). Cy¬ 
rill V. Jerus. thematisiert das K. bei der Be¬ 
sprechung des Glaubensartikels ,gekreuzigt 
u. begraben', damit sich die Katechumenen 
,stolz des K. rühmen' (catech. 13, 3. 41 [2, 52. 
104 R./R.]; Ephr. Graec. serm. in pret. et viv. 
cruc.: EphrSyrOp G 2, 248D). Taufunterwei¬ 
sung ist so auch K.apologie, denn rüdes cru¬ 
cis scandalo commoventur (Hilar. Pict. trin. 
3, 25). - Das K. ist Bekleidung der Nackten, 
denn die bei der Taufe Entblößten ziehen 
den gekreuzigten Christus an (PsJoh. Chrys. 
cruc.: PG 50, 819). ,Schön ist es auch, an der 
Schulter geheiligt u. gereinigt zu werden, 
dass sie das K. Christi tragen kann, das nicht 
für jeden leicht zu tragen ist' (Greg. Naz. or. 
40, 39 [SC 358, 288]). Die Katechumenen 
werden über die Gebetshaltung in K.form 
belehrt (Amob. lun. in Ps. 133 [CCL 25, 220]; 
Ambr. sacram. 6, 4, 18). Nur wer (im Gebet) 
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seine Hände zum K. hin ausbreitet, darf sich 
dem Tisch (des Altares) nähern (Ephr. Syr. 
in ev. conc. 20, 23 [SC 121, 360]). Das tägliche 
*Abendgebet mit ausgebreiteten Händen 
lässt kraft des K. die Mächte der Finsternis 
weichen (Quodv. prom. 1, 40. 57 [CCL 60, 47. 
66]). Ein Glücksfall der Katechese ist es, 
wenn der Prediger vor Ort zum Erweis sei¬ 
ner Glaubwürdigkeit oder hinsichtlich der 
atl. Ksymbolik auf den Golgota u. die K.reli- 
quie selbst verweisen kann (Cyrill. Hieros. 
catech. 4, 10; 10, 19; 13, 4. 39 [1, 100. 284f; 2, 
54. 102 R./R.]; Eus. Emes. pass. 1 [Buytaert, 
Heritage aO. 79*]; Hesych. Hieros. hom. 
pasch. 1, 2 [SC 187, 62]; vgl. hom. 13, 5; 14,11 
[SubsHag 59, 506, 20/2. 562, 12/4 Aubineau]; 
PsCyrill. [= Joh. ] Hieros. catech. myst. 2, 4 
[SC 126, llOfl). Die sichtbare K.reliquie er¬ 
möglicht den Glauben an die Erlösung (Ambr. 
obit. Theod. 43; Leo M. ep. 139, 3 [PL 54, 
1105BC]). Die Baptisterien am Lateran u. an 
St. Peter erhalten K.-Kapellen, wohl zur Auf¬ 
nahme von K.reliquien (S. de Blaauw, Cultus 
et decor = StudTest 355f [Cittä del Vat. 1994] 
1, 135f; 2, 508f). Der Katechese diente wohl 
auch das Silber-K. der Basilica Ursiana in 
Ravenna, das über der Kathedra im Rücken 
des Bischofs aufgestellt war (Agnell. lib. 
pont. 89. 130 [Fontes Christ. 21, 1, 348. 2, 
474]). - Wichtigster katechetischer Anknüp¬ 
fungspunkt ist die Stirnbekreuzigung in den 
Katechumenats- u. Taufriten, gedeutet in 
Anlehnung an das hesekielische Taw der 
Geretteten (Hes. 9, 4; Theodrt. comm. in Ps. 
59, 6f [PG 80, 1317C]; Chromat, in Mt. 54, 1 
[CCL 9A, 469, 1/13]; M. Skeb, Christo vi- 
vere = Hereditas 11 [1997] 91/4), aber auch 
in Anlehnung an die Soldaten- u. Sklavensig¬ 
nierung (Dölger, ACh 2, 268/80), so dass das 
K.zeichen Schutz, Rettung, Leben, Kirchen¬ 
gliedschaft u. Eigentum Christi bedeutet 
(ders., Beiträge 1, 16/8; 2, 20/2). Letzteres 
findet darin seine Stütze, dass man das K.zei- 
chen oft mit dem Aussprechen des Namens 
Christi verbindet, weil das + zugleich das X 
(PICTOC) vertritt (ebd. 3, 6/16). Früh be¬ 
gegnet das K.zeichen als Aufnahmeritus in 
den *Katechumenat (ebd. 4, 9/13. 16f). Das 
K.zeichen empfangen oder erbitten (signari / 
signaculum petere) heißt seit etwa 200 nC. 
soviel wie Christ werden wollen (PsNovat. 
adv. lud. 10, 3; Mart. Mt. 8. 27 [AAA 2, 1, 
226. 256]; Theodrt. h. e. 4, 18, 11; Soz. h. e. 5, 
1, 5; Marc. Diac. vit. Porph. 31 [27 Gregoire / 
Kugener]; Sev. Minor.; PL 20, 739A). In Sy¬ 


rien ist die abrenuntiatio diaboli (*Apotaxis) 
vor der Taufe mit dem apotropäischen K.zei¬ 
chen verbunden, so dass man fortan beim 
Betreten der Agora oder Überschreiten ei¬ 
ner Türschwelle zur Bekreuzigung wieder¬ 
holt: ,Ich widersage dir, Satan, u. vereine 
mich dir, Christus" (Joh. Chrys. catech. II, 5 
[PG 49, 240]; Dölger, Beiträge 6, 23/5). Fer¬ 
ner erfolgt das K.zeichen vor der bekenntnis¬ 
haften Rezitation des Symbolums, bei der 
sich die Täuflinge bereits selbst bekreuzigen 
(ebd. 4, 5/9). Für Augustinus heiligt das 
K.zeichen die Katechumenen, aber schenkt 
ihnen nicht die Sündenvergebung (Aug. pecc. 
mer. 2, 26, 42). Durch das K.zeichen werden 
die *Competentes im Schoß der Kirche emp¬ 
fangen, in der Taufe aber werden sie geboren 
(Quodv. symb. 1, 1, 3 [CCL 60, 305]). Hervor¬ 
gehoben werden ferner die *Exorzismus-Sal- 
bung vor der Taufe u. die Salbung der *con- 
firmatio, die beide in K.form gespendet wer¬ 
den können. Die Taufe selbst wäre ohne das 
K.zeichen unvollständig (PsCyrill. Hieros. 
serm. de cruc.: Budge, Texts aO. [o. Sp. 1106] 
777). So zählt es zum festen Bestandteil der 
*Katechumenats- u. der Taufriten (Dölger, 
Beiträge 5, 10/2. 16/22; V. Grossi, La cate- 
chesi battesimale agli inizi del V sec. [Roma 
1993] 53/5; M. Metzger / H. Brakmann: o. 
Bd. 20, 523. 527 u. ö.). - Die Väter sprechen 
von der Würde des Menschen, der sich mit 
dem K. bezeichnet; Das K. auf der Stirn ist 
ein Ehren-*Ki*anz, keine Schmach wie früher 
(Cyrill. Hieros. catech. 13, 22. 36 [2, 80. 96 R./ 
R.]; Joh. Chrys. hom. in Mt. 55, 4f [PG 58, 
537f]; cruc. 1, 1; 2, 1 [PG 49, 399. 407]; adv. 
lud. 9 [PG 48, 826]); denn vom Schamlosen 
heißt es: Dieser Mann hat keine Stirn (Aug. 
serm. 174, 3, 3 [CCL 36, 458]; en. in Ps. 141, 
9 [40, 2052]). Das sichtbare Stirn-K. zwingt, 
Gott mehr zu ehren als den Menschen (in 
Joh. tract. 53, 13 [PL 35, 1780]; en. in Ps. 30, 
2, 3, 7; 68, 1,12 [CCL 38, 218; 39, 912]), u. löst 
die schamhaft verborgene *Beschneidung ab 
(serm. 160, 6 [PL 38, 876]). Manche Formu¬ 
lierungen lassen an tätowierte Stirn-K. den¬ 
ken (H. Rondet, La croix sur le front: 
RechScRel 42 [1954] 388/94; vgl. Joh. Chrys. 
c. lud. et gent. 9 [PG 48, 826]; Hieron. in Jes. 
comm. 15, 55, 12f [CCL 73A, 628, 68/629, 71]; 
Pass. Glycer. 1, 2f [ASS Mai. 3, 188D]; Döl¬ 
ger, ACh 1, 202/11). Augustinus erkennt an 
den Donatisten (*Donatismus) das signum 
domini mei, signum imperatoris mei, charac- 
terem regis mei (serm. 359, 5 [PL 39^, 1594]). 


C XXI 
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Allerdings besteht auch die Vorstellung, dass 
die Stirnsignierung ein dauerhaftes, aber 
geistiges Zeichen einprägt (vgl. Act. Andr. et 
Matth. 27 [AAA 2, 1, 105, 12/4]). Derart wol¬ 
len die Prediger die durch den heidn. u. jüd. 
Spott verunsicherten Katechumenen u. Ge¬ 
tauften stärken (Aug. serm. 215, 5 [PL 38, 
1074f|; 218C, 2/4 [453, 15/454, 28 Morin]; Böi¬ 
ger, Beiträge 4, 14f), aber auch ihr Taufbe¬ 
gehren einfordem, wenn manche der Kate¬ 
chumenen es ein Leben lang beim K.zeichen 
belassen (F. van der Meer, Augustinus der 
Seelsorger [1953] 370f). 

V. Kreuzesnachfolge, a. Martyrium. Jesu 
Aufruf zur Knachfolge (Mt. 10, 38; 16, 24) 
wird auf das Martyrium bis hin zur Kreuzi¬ 
gung bezogen (Tert. an. 55, 5; Hippol. in Dan. 
comm. 2, 21 [GCS Hippol. 1,1^, 98/100]; Orig, 
mart. 12; Lucif. moriend. 4; Athan. vit. An¬ 
ton. 75, 1 [SC 400, 326]; Aster. Amas. hom. 
12, 9, 1 [170, 6/9 Datema]); Chromat, serm. 
42 [CCL 9A, 182]; PsZach. Rhet. h. e. 2, 1 
[CSCO 87/Syr. 41, 76]; Inschrift von Kir§ehir 
[S. Eyice / J. Noret: AnalBoll 91 (1973) 365]). 
Der Diakon Euplius verliest während des 
Prozesses aus dem mitgebrachten Evange¬ 
lienbuch Mc. 8, 34 (Act. Eupl. 1, 4f [101, 33f 
Knopf / Krüger / Ruhbach]). Unabhängig da¬ 
von, dass auch gnostische Christen den Glau¬ 
benstod starben u. gekreuzigt wurden, wird 
kritisiert, dass K.nachfolge, die über K.gno- 
sis hinausgehe u. das Martyrium einschließe, 
ohne eine tatsächliche Kreuzigung Jesu un¬ 
denkbar sei (Ign. Trall. 10; Iren. haer. 3, 18, 
4; vgl. Ephr. Syr. hymn. c. haer. 38, 9f [CSCO 
170 / Syr. 77, 138]). Das K. wird geradezu 
zum Synonym für das Martyrium, auch nach 
manichäischem Sprachgebrauch, ohne dass 
damit die Todesart selbst bezeichnet werden 
muss (Saracot. Ps. [C. R. C. Allberry, A Ma- 
nichaean Psalm-Book 2 (1938) 142, 18/29]; 
Hennecke / Schneem.” 2, 83f). Entsprechend 
begegnet seit der 2. H. des 4. Jh. in Kunst u. 
Literatur das K. als rangerhöhendes Attri¬ 
but einer Reihe von Märtyrern (E. Schurr, 
Die Ikonographie der Heiligen [1997] 324/ 
9). - Wie der Täufling signiert wird (s. o. Sp. 
1137), so besiegelt das K.zeichen auch die 
Bluttaufe (Dölger, Beiträge 5, 12. 14f). Im 
Sinne der militia Christi verlassen die Mär¬ 
tyrer *Caesars Fahnen u. wählen sich das 
Kzeichen (Prud. perist. 1, 34 [CCL 126, 
252]). Der Sieg der Märtyrer wird als Sieg 
des K. gefeiert (Joh. Chrys. in 1 Cor. hom. 
4, 4f [PG 61, 35/7]). Christus selbst ist unter 


Pilatus den Bekennertod am K. gestorben (1 
Tim. 6,13; Orig. frg. in Ps. 99f [R. Devreesse, 
Les anciens commentateurs grecs des Psau- 
mes = StudTest 264 (Cittä del Vat. 1970) 56]); 
er ist der einzig wahre u. erste Märtyrer 
(Eus. h. e. 5, 2, 3; Mart. Macar.: H. Hyvernat, 
Les actes des martyrs de l’Egypte 1 [Paris 
1886] 55; Mart. Pisour.: ebd. 114; Greg. Naz. 
or. 24, 4 [SC 284, 46]; Pass. Milis et soc.: As- 
semani aO. 1, 68). ,Zuerst hat er selbst das 
tropaeum (über den Tod) aufgerichtet u. 
dann erst es aufzurichten den Märtyrern auf¬ 
getragen“ (Ambr. in Lc. 10, 107 [CCL 14, 
376]). In seinem Blut am K. schreit das Blut 
der Gerechten u. Märtyrer (Pass. Agath. et 
soc. 1 [G. V. Hooff: AnalBoll 2 (1883) 99f]). 
Christus wählt die in den Augen der Juden 
schlimmste Todesart, um jegliche Todes¬ 
angst aufzuheben (Aug. en. in Ps. 140, 20 
[CCL 40, 2041]; symb. 3, 9; Hieron. ep. 100, 
11,4 [CSEL 55,2,224, 26/30]); die Tapferkeit 
der Märtyrer wird damit auf das Vorbild des 
K. zurückgeführt (Eus. theoph. frg. 3, 62 
[GCS Eus. 3,2,159f]; Athan. incarn. 28). Abd 
al MasTh v. Singar sieht im Traum den Ge¬ 
kreuzigten in zerrissener Tunika mit einer 
Inschrift vor der Brust: ,Dieser ist es, der die 
Märtyrer den Kampf lehrt u. die Athleten 
krönt“ (Pass. Abd al-Masih 7 [J. Corluy: Anal¬ 
Boll 5 (1886) 21]). Aus allen Ländern kommen 
unter Kaiser Julian Christen ins ,hl. Land 
der Kreuzigung ihres Herrn“, um am Ort der 
Kreuzigung sich zu bereiten, ihr eigenes Blut 
zu vergießen u. so am Leiden seiner Kreuzi¬ 
gung teilzuhaben (Legenda lulian. Imp.: Gol- 
lancz aO. [o. Sp. 1105] 109). Nur unter den 
Christen, die Jesus durch seine Kreuzigung 
in Dienst genommen hat, gibt es überhaupt 
das Martyrium (Jacob. Sarug. laud. Samon. 
et Gur.: W. Cureton, Aneient Syriac docu- 
ments [London 1864] 104, 12/22). Nicht aus 
Eigenem, sondern durch den Gekreuzigten 
bzw. das K.zeichen steht ihnen die nötige 
Kraft zu Gebote (Greg. Tur. glor. mart. 106 
[MG Script, rer. Mer. 1, 2, 111]; Pass. Tatian. 
10 [F. Halkin; AnalBoll 89 (1971) 286]). Eine 
Staurophanie ermutigt Theodotus zum Zeu¬ 
gentod (E. Pax, Art. Epiphanie: o. Bd. 5, 
885). Auch die Makkabäer sind, insofern sie 
zeitlich ,vor dem K.“ ,entsprechend dem K.“ 
gelebt haben, als Märtyrer zu ehren (Greg. 
Naz. or. 15, 2 [PG 35, 913]). Die Frucht des 
am Karfreitag verehrten K. ist der Mut der 
Märtyrer (Joh. Chrys. paneg. Bern. 1 [PG 50, 
629]). Es ist wohl an die K.reliquie gedacht. 
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wenn Jonas im Gefängnis Erquickung im ,hl. 
Holz‘ sucht, an dem Christus gekreuzigt 
wurde (Pass. Ion. et Barach. 11 [H. Dele- 
haye: AnalBoll 22 (1903) 403]). Die Gleichför¬ 
migkeit mit Einzelheiten der Passion Christi 
oder gar seinem Tod am K. gilt als besondere 
Begnadung (Tert. res. 8, 5; PsMacar./Sym. 
hom. H 12, 4f [PTS 4, 109fl; Act. Theod. Ori¬ 
ent. 3 [CSCO 44 / Copt. 4, 45, 3/8]; Pass. Ae- 
lian. 7, 7 [G. Garitte: AnalBoll 79 (1961) 443]; 
Pass. Epimach. 9 [M. van Esbroeck: ebd. 84 
(1966) 418]; Act. Tar., Prob, et Andr. 3, 33 
[ASS Oct. 5, 578D]); in diesem Sinne werden 
Akten u. Passiones den Leidensberichten 
Christi angeglichen (Pass. Olbian. 3 [F. Hal- 
kin: AnalBoll 93 (1975) 34]; Pass. Theodor. 
Strat. 14 [G. v. Hooff: ebd. 2 (1883) 366]; Pass. 
Grighor [G. Hoffmann, Auszüge aus syr. Ak¬ 
ten pers. Märtyrer = Abh. für die Kunde des 
Morgenlandes 7, 3 (1880) 78/86]; Act. Sy- 
meon. Bar-Sabbae [BKV^ 22, 5/57]). Der be¬ 
kehrte Pilatus gar wird am wiederaufgerich¬ 
teten K. Christi auf Golgota hingerichtet 
(PsCyriac. Oxyrh. mart. Pilat. vers. arab.: 
Mingana aO. [o. Sp. 1120] 256/8]). 

h. Askese. Als dem Martyrium gleichwer¬ 
tige K.nachfolge gilt nicht erst seit konstan- 
tinischer Zeit die Askese (Orig, in Mt. comm. 
12, 26 [GCS Orig. 10, 128, 31/7]; Hieron. ep. 
121, 3, 4 [CSEL 56, 1, 14]; Joh. Chrys. hom. 
in Phil. 13, 1 [PG 62, 276fl; Leo M. serm. 47, 
1; 70, 5 [CCL 138A, 274. 432]). Im unblutigen 
Martyrium bedeutet das K., dem Reichtum 
u. Pomp der Welt abzuschwören (Salv. gub. 

з, 3, 15 [SC 220, 198]; Vit. Procop. Decap. 4 
[S. Efthymidias: AnalBoll 108 (1990) 314]; 
Vit. Dan. Styl. 1 [H. Delehaye, Les saints 
Stylites = SubsHag 14 (Bruxelles 1923) 1, 3/ 
2, 10]; vgl. Zeno 2, 11, 3, 6 [CCL 22, 184]). 
Das Kreuzigen des eigenen Leibes wird als 
Festnageln u. Abtöten der Begierden u. Lei¬ 
denschaften verstanden (Melito Sard. frg. 
nov. 2, 14 [91 Hall]; Clem. Alex. frg. 7 [GCS 
Clem. Alex. 3, 197, 1/8]; PsCypr. singul. der. 
40 [CSEL 3, 3, 215, 24]; Basü. Seleuc. or. 34, 
2 [PG 85, 373A]); das gibt dem Gedanken 
Platos neuen Sinn, wonach die Seele an die 
Begierden des Leibes angenagelt ist (Plut. 
quaest. conv. 8, 2, 718D). Gott gefällt das Ge¬ 
bet in K.haltung, wenn damit die Abtötung 
der Fleischesgier einhergeht (Aster. Amas. 
hom. in LS. 10, 30: Phot. bibl. cod. 271 [8, 85f 
Henry]). Selbstkreuzigung durch Abtötung 

и. Fasten in der Quadragesima sind Vorbe¬ 
reitung auf das K.geschehen des Karfreitags 


(Aug. serm. 205, 1 [PL 38, 1039f]). In *Hippo 
Regius berufen sich manche auf 1 Cor. 2, 2 
für die These, für das Taufbegehren genüge 
ein Glaube an den Gekreuzigten ohne Werke, 
wogegen Augustinus mit Gal. 6, 14 die Not¬ 
wendigkeit sieht, die sündhaften Leibesbe¬ 
gierden zu kreuzigen (fid. et op. 10, 15; vgl. 
Orig, in 1 Reg. hom. 1, 18 [GCS Orig. 8, 
25]). - Die unblutige K.- u. Leidensnachfolge 
ist das zentrale spirituelle Anliegen des 
Mönchtums (H. Bacht, Vexillum crucis sequi. 
Mönchtum als Knachfolge: Martyria - Lei- 
turgia - Diakonia, Festschr. H. Volk [1968] 
149/62). Jungfrauen u. Mönche (für Joh. 
Chrys. schlicht ,die Gekreuzigten“; I. Auf der 
Maur, Mönchtum u. Glaubensverkündigung 
in den Schriften des hl. Joh. Chrysostomus 
[Freiburg i. Ue. 1959] 82f) ahmen die Knach- 
folge der Märtyrer nach (Greg. Nyss. virg. 
23, 7 [SC 119, 554]). Die Liebe zu Christus 
bewegt Jungfrauen u. Mönche zur Knach- 
folge (Act. Mär Giw. 22. 36. 46 [BKV^ 22, 235. 
245. 253]; Vit. Susannah. 1 [ASS Sept. 6, 
153C]), zuweilen ermutigt durch K.Visionen 
(Vit. lulian. et Basil. 14 [F. Halkin: AnalBoll 
98 (1980) 257]; Niceph. Uran. vit. Sym. 2, 17; 
4, 28 [PG 86, 2, 3001. 3012]; Pachom. paralip. 
9,18 [142,14/25 Halkin]). Der Ruf Christi zur 
Knachfolge kann dahin verstanden werden, 
Mönch in *Jerusalem zu werden (Cyrill. Scy- 
thop. vit. Cyriac. 3 [TU 49, 2, 224 Schwartz]; 
F. Nau: RevOrChr 20 [1915/17] 18). Mt. 10, 
37/42 wird dort am Fest des Antonius verle¬ 
sen (Lect. Hieros. arm. 11 [PO 36, 226]). Der 
Persereinfall iJ. 614 u. die islamische Erobe¬ 
rung rücken die K.nachfolge der paläst. Mön¬ 
che wieder in den Bereich des Blutzeugnis¬ 
ses (Anton, vit. Georg. Choz. 8, 33 [C. Houze: 
AnalBoll 7 (1888) 132]; Steph. Sabait. [8. Jh.] 
pass. XX monach. Sabait. 2,13 [ASS Mart. 3, 
168CD]). Auch im Manichäismus kann das K. 
eine Metapher für Askese sein (P. Nagel, Die 
apokryphen Apostelakten des 2. u. 3. Jh. in 
der manich. Lit.: K.-W. Tröger [Hrsg.], Gno¬ 
sis u. NT [1973] 161f). In ihren Behausungen 
umgeben sich die Asketen allenthalben mit 
K (Heid, K 227). In den Mönchssiedlungen 
der Kellia ist das K. Hauptthema der Wand¬ 
malereien (Dinkler / Dinkler-v. Schubert 132/ 
4). Wer das Mönchsleben als atangoqpögog 
ßC05 (Lampe, Lex. 1255) wörtlich nimmt, 
schultert ein Holz-K. unter dem Spott der 
Menge (Joh. Cassian. conl. 8, 3, 5 [CSEL 13, 
220]; Thomas Marg. hist, monast. 4, 17; 5, 10 
[Budge, Book aO. (o. Sp. 1132) 421. 506]); an- 
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dere haben einen K.stab in der Hand (Barsa- 
nuph. ep. 61 [SC 426, 306, 98/100]) oder hef¬ 
ten zumindest ein K. an ihren Wanderstab 
(Hoffmann aO. 71). Damit wehren sie sich ge¬ 
gen Tierdämonen (Theodrt. comm. in Ps. 22, 
4 [PG 80, 1028B]; Barsanuph. ep. 45 [250, 15/ 
7]; Leont. Neapol. vit. Sym. 5, 36 [PG 93, 
1716A]; Vit. Aberc. 22 [E. Batareikh: OrChr 
4 (1904) 284]; Dölger, Beiträge 6, 21). Ferner 
gehören Hand-K. zur Ausstattung der Aske¬ 
ten (Niceph. Uran. vit. Sym. 13, 101; 14, 117 
[PG 86, 2, 3080f. 3096]; J. Wilpert, Die röm. 
Mosaiken u. Malereien 1, 1^ [1917] 48f; O. 
Nußbaum, Zur Bedeutung des Hand-K.: 
Mullus, Festschr. Th. Klauser = JbAC 
ErgBd. 1 [1964] 263f). Petrus der Iberer, der 
Kträger, d. h. Mönch, werden will, trägt eine 
K.reliquie bei sich (Vit. Petr. Iber. 24 [30 
Raabe]). Wohl seit Antonius bindet man das 
Mönchsgewand mit einem Lederriemen 
kreuzförmig zusammen, was Anlass zu geist¬ 
lichen Deutungen gibt (J. Muyldermans, 
Evagriana Syriaca [Louvain 1952] 25; A. 
Rücker, Der Ritus der Bekleidung mit dem 
ledernen Mönchsschema bei den Syrern: 
OrChr 12 [1915] 219/37; ^Gürtel). Nach einer 
sekundären Überlieferung tragen die Pacho- 
mianer an der Kapuze eine purpurne Kap- 
plike (Dölger, Beiträge 8, 38/42; A. Veilleux, 
Pachomian Koinonia 2 [Kalamazoo 1981] 
134). Neben dem asketischen Nachfolgege¬ 
danken dürfte der Wunsch nach Schutz vor 
Dämonen dies veranlasst haben (vgl. Leont. 
Neapol. vit. Joh. Eleem. 22 [43, 4f Geizer]). 
Da das Mönchsleben mit der Einkleidung be¬ 
ginnt, wird auch der Kutte selbst Ksymbolik 
zugewiesen (Joh. Cassian. inst. 1, 4). 

W. H. Alla, Discours pour la fete de la croix 
attribue ä s. Cyrille d’Alex.: OrChr 75 (1991) 
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schr. C. Ursi (Napoli 1983) 163/86. - H. Chan- 
TRAiNE, Die K.vision von 361. Fakten u. Pro¬ 
bleme: ByzZs 86/87 (1993/94) 430/41. - B. COR- 
NET, La fete de la croix du 3 Mai: RevBelgPhil- 
Hist 30 (1952) 837/48. - E. CORTESE, ,Maledetto 
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pienza della Croce oggi 1 (Torino 1976) 161/62. - 
C. CuRTi, L’,inventio crucis“ nell’ep. 31 di Pao- 
lino di Nola: Orpheus NS 17 (1996) 337/47. - J. 
Daniälou, Theologie du Judeo-Christianisme^ 
(Tournai / Paris 1991). - G. Delling, Der K.tod 
Jesu in der urchristl. Verkündigung (1971). - L. 
De Lorenzi, La croce ,segno“ del cristiano. 
Note di spiritualitä Origeniana ä proposito di 
Mt. 16, 24; Benedictina 30 (1983) 9/30. - J. Diet- 
HART / Ch, Gastgeber, Memorialverse zu den 
zwölf K.zeichen. Edition eines Gedichtes aus 
dem Paris, lat. 1678: Mitt. zur Christi. Archäol. 

3 (1997) 53/65. - E. Dinkler, Signum Crucis 
(1967). - E. Dinkler-v, Schubert, CTAYPOC. 
Vom ,Wort vom K.“ (1 Kor. 1, 18) zum K.-Sym¬ 
bol: Byz. East - Latin West, Festschr. K. Weitz- 
mann (Princeton 1995) 29/39. - E. Dinkler / 
E. Dinkler-V. Schubert, Art. K. I (vorikono- 
klastisch): RBK 5 (1995) 1/219 (Lit.). - F. J. Döl¬ 
ger, Beiträge z. Gesch. des K.zeichens 1/9: 
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4 (1961) 5/17; 5 (1962) 5/22; 6 (1963) 7/34; 7 (1964) 
5/38; 8/9 (1965/66) 7/52; 10 (1967) 7/29. - E. A. 
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text: Symposium Syriacum VII = OrChrAn 256 
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(Roma 1998) 607/16. - H. J. W. Druvers / J. W. 
Drijvers (Hrsg.), The finding of the true cross. 
The Judas Kyriakos legend in Syriac = CSCO 
565/Subs. 93 (Louvain 1997). - J. W. Drijvers, 
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2002) 175/90; Promoting Jerusalem. Cyril and 
the True Cross; J. W. Drijvers / J. W. Watt 
(Hrsg.), Portraits of spiritual authority = Rel- 
GraecRomWorld 137 (Leiden 1999) 79/95; The 
Protonike legend, the Doctrina Addai and 
bishop Rabbula of Edessa: VigChr 51 (1997) 
298/315. - R. Dubowchik, A Jerusalem chant 
for the Holy Cross in the Byz., Latin and Ra¬ 
stern Rites: Plainsong and Medieval music 6 
(1996) 113/29. - J. Durand / B. Flusin (Hrsg.), 
Byzance et les reliques du Christ = Centre de 
rech, d’hist. et civilisation de Byzance, Monogr. 
17 (Paris 2004). - M. VAN Esbroeck, Le dis- 
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l’Anastasis; OrChrPer 63 (1997) 53/98; Un dis- 
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78 (2002) 191/259. - M. Hengel, La crucifixion 
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croix = Lectio Divina 105 (Paris 1981). - S. Ja- 
NERAS, Le Vendredi-Saint dans la tradition li- 
turgique byzantine = StudAnselm 99 (Roma 
1988). - P. Kaswalder, Archeologia della croce 
e del sepolcro: B. Barberis / G. M. Zaccone 
(Hrsg.), Sindone (Roma 1998) 59/73. - A. Kazh- 
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political views?: Museon 103 (1990) 329/46. - H. 
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K. Die Geschichte einer Reliquie u. ihrer künst¬ 
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Spätantike - Frühes Christentum - Byzanz B 
17 (2004). - U. Koenen, Symbol u. Zierde auf 
Diadem u. Kronreif spätantiker u. byz. Herr¬ 
scher u. die K.auffindungslegende bei Ambro¬ 
sius: JbAC 39 (1996) 170/99. - M. Ko Ha Fong, 
Crucem tollendo Christum sequi. Unters, zum 
Verständnis eines Logions Jesu in der Alten 
Kirche = MünstBeitrTheol 52 (1984). - J. Kol- 
laparambil, Cross and crucifix in the Syrian 
tradition: Harp 8/9 (1995/96) 177/83. - A. S. Ko- 
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ANRW 2, 25, 1 (1982) 648/793. - R. Leeb, Kon¬ 
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KirchGesch 58 (1992). - M. Loconsole, II sim- 
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284/356 (Lit.). - A. Palmer, De overwinning 
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ker / M. Gosman (Hrsg.), Heilige Oorlogen (Käm¬ 
pen 1991) 84/109. - A. PiRAS, La leggenda dell’in- 
ventio crucis e la sua rielaborazione nella 
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Dottrina di Addai: Theologica & Historica 13 
(Cagliari 2004) 289/99. - J.-M. Prieur, La 
croix et la crucifixion dans les ecrits de Nag 
Hammadi: Anthropos Laikos, Festschr. A. 
Faivre = Paradosis 44 (Fribourg 2000) 251/66; 
Le scandale de la croix dans la Htterature chre- 
tienne des 2® et 3® s.: ders. (Hrsg.), La croix. 
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spirituality: Jewish Stud. Quart. 4 (1997) 357/ 
79. - Y. Sader, Croix et symboles dans hart 
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tische Unters, unter Berücksichtigung des Exo¬ 
dus-Heilszeichens, Tesi di Licenza, Istituto Pa- 
tristico Augustinianum, Rom (1993). - R. 

Schneider Bbrrenberg, K. - Kruzifix. Eine 
Bibliographie (1973). - S. Schurig, Die Theolo¬ 
gie des K. beim frühen Cyrill v. Alex. = Stud. u. 
Texte zu Antike u. Christentum 29 (2005). - J. 
Sieper, Das Mysterium des K: Erbe u. Auf¬ 
trag 6 (1966) 363/74; Das Mysterium des K. in 
der Typologie der alten Kirche; Kyrios 9 (1969) 
1/30. 65/82. - P. Stockmeier, Theologie u. Kult 
des K. bei Joh. Chrysostomus = THerTheolStud 
18 (1966). - M.-B. v. Stritzky, Das K. Christi. 


Zeichen des Heils für den Kosmos: Garten des 
Lebens aO. (o. Sp. 1114) 309/27. - J. Tabory, 
The crucifixion of the paschal lamb: JewQuart- 
Rev 86 (1995/96) 395/406. - E. TeSelle, The 
cross as ransom; JournEarlChrStud 4 (1996) 
147/70. - N. Teteriatnikov, Devotional cros- 
ses in the columns and walls of Hagia Sophia: 
Byzant 68 (1998) 419/45. - M. Tetz, Das kriti¬ 
sche Wort vom K. u. die Christologie bei Atha¬ 
nasius v. Alex.: ders.. Zu Leben u. Lehre des 
Athanasius = ZNW Beih. 78 (1995) 135/53. - B. 
Ulianich (Hrsg.), La croce dalle origini agli 
inizi del sec. XVI (Napoli 2000). - L. Van Ton- 
GEREN, Exaltatio Crucis. Het feest van Kruis- 
verheffing en de zingeving van het kruis in het 
Westen tijdens de vroege middeleeuwen (Til¬ 
burg 1995); Vom Kritus zur K.theologie. Die 
Entstehungsgesch. des Festes der K.erhöhung 
u. seine erste Ausbreitung im Westen: EphLi- 
turg 112 (1998) 216/46. - G. Voss, Der Lobpreis 
des K. Christi in der Liturgie der kath. Kirche. 
Die Khymnen des Venantius Fortunatus: Una 
Sancta 47 (1992) 90/114. - R. Vossen, Das K. 
Lebensbaum oder Marterpfahl? (1997). - Ch. 
Walter, The apotropaic function of the victo- 
rious cross: RevfitByz 65 (1997) 193/220. - M. 
Whitby, Defender of the cross. George of Pisi- 
dia on the emperor Heraclius and his deputies: 
dies. (Hrsg.), The Propaganda of power = Mne- 
mos Suppl. 183 (Leiden 1998) 247/73. -W. WlTA- 
KOWSKI, Theodoxia and her finding of the Holy 
Cross. An Ethiopic Version of the legend of the 
finding of the Holy Cross in the miracles of 
Mary: Warszawskie Studia Teologiczne 12 
(1999) 253/69; Ethiopic and Hebrew versions of 
the legend of the finding of the Holy Cross: 
StudPatr 35 (Leuven 2001) 627/36. - P. Yousib; 
Le symbolisme de la croix dans la nature chez 
s. Ephrem de Nisibe: Symposium Syriacum 
1976 = OrChrAnal 205 (1978) 207/27. 

Stefan Heid. 

Kreuzauißndung s. Helena II: o. Bd. 14, 
367/72; Kreuz: o. Sp. 1130. 

Kreuzerscheinung s. Epiphanie: o. Bd. 5, 
884/6; Kreuz: o. Sp. 1133f. 1140. 

Kreuzesstrafe, Kreuzigung s. Hinrichtung: 
o. Bd. 15, 344/6; Kreuz: o. Sp. 1099f. 1125f; 
Tod; Todesstrafe. 

Kreuzung (Kreuzweg) s. Hekate: o. Bd. 14, 
320. 

Kreuzverehrung s. Kreuz: o. Sp. 1129/34. 

Kreuzzeichen s. Gebet I: o. Bd. 8, 1232/4; 
Kreuz: o. Sp. llOOf. 1126/9. 1137/9. 
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ERSCHEINUNGSDATEN 


Lieferung 162 
Lieferung 163 
Lieferung 164 
Lieferung 165/166 
Lieferung 167 
Lieferung 168/169 


Bogen 1-5 
Bogen 6-10 
Bogen 11-15 
Bogen 16-26 
Bogen 26-30 
Bogen 31-36 


(Kleidung II - Klugheit) 
(Klugheit - Kommentar) 
(Kommentar - Konstantinopel) 
(Konstantinopel - Kot) 

(Kot - Krankenöl) 

(Krankenöl - Kreuzzeichen) 


Dezember 2004 
Januar 2005 
Dezember 2005 
Dezember 2005 
August 2006 
Dezember 2006 



1161 


Band XXI: Stichwörter 


1162 


STICHWÖRTER 


Kleidung II (Bedeutung): Harry O. Maier 1 
Kleinasien s. Ankyra: RAG SuppL 1,448/65; An- 
tiochia am Orontes: o. Bd. 1, 461/9; Asia: ebd. 
740/9; Bithynien: o. Bd. 2, 416/22; Cappadocia: 
ebd. 861/91; **Ephesos; Karien: o. Bd. 20,145/ 
66; Kllikien (Isauria): ebd. 803/63; Komma¬ 
gene (Euphratesia): o. Sp. 233/73; Lydia; 
Lykaonia (Galatia); Mysia; Pamphylia (Lycia); 
Phrygia; Pisidia; Pontus (Paphlagonia) 
Klemens v. Alexandrien s. Clemens Alexandri- 
nus: o. Bd. 3, 182/8 

Klemens v. Rom s. Clemens Romanus I: o. Bd. 
3, 188/97 

Klementinen (Pseudo-) s. Clemens Romanus II; 

o. Bd. 3, 197/206; Epitome: o. Bd. 5, 968/72 
Kleobios s. Simon Magus 
Kleopatra (Kleopatra VII Philopator): Matthias 
Perkams 60 

Kleros (xkfjQog): Alexandre Palvre 65 
Klerus s. Amt: RAC Suppl. 1, 350/401; Bischof: 
o. Bd. 2, 394/407; Diakon; o. Bd. 3, 888/909; 
Diakonisse: ebd. 917/28; Kleros: o. Sp. 65/96; 
Ordines minores; Presbyter; Witwe 
Klient s. Fides; o. Bd. 7, 807f; Patronus 
Klingel, Klingeln s. Festankündigung: o. Bd. 7, 
784f; Glocke: o. Bd. 11, 164/96 
Klinikertaufe s. Taufe 
Klio s. Musen 

Kloake s. Kot (Latrine): o. Sp. 761/810 
Kloster s. Klausur: o. Bd. 20, 1239/57; Mönch¬ 
tum 

Klotho s. Fatum (Heimarmene): o. Bd. 7, 532. 
552 

Klugheit: Maria Becker 97 

Knabenliebe s. Homosexualität: o. Bd. 16, 289/ 
364 

Knecht s. Sklave 

Knecht Gottes s. Christusepitheta: o. Bd. 3, 27; 

Jesaja: o. Bd. 17, 817/20 
Kniebeuge, Kniefall s. Proskynese 
Knoblauch s. Gewürz: o. Bd. 10, 1172/209 
Knoten s. Binden u. Lösen: o. Bd. 2, 374/80; Gür¬ 
tel: o. Bd. 12, 1232/66; Magie 
Koddianer s. Borborianer; o. Bd. 2, 510/3 
Kodifikation s. Buch I: o. Bd. 2, 664/88; Buch II: 
ebd. 688/717; Corpus Iuris: o. Bd. 3, 453/63; 
Heilige Schriften: o. Bd. 14, 184/223; Kanon I: 
o. Bd. 20, 1/28 
Köln: Sebastian Ristow 176 
König s. Christus II (Basileus): o. Bd. 2, 1257/ 
62; Herrschaft: o. Bd. 14, 877/937; Kaiser; o. 
Bd. 19, 1057 (Lit.) 


Königin des Himmels s. Himmelskönigin: o. Bd. 
15, 220/33 

Königin von Saba (Königin des Südens) s. 
Aethiopia: RAC Suppl. 1, 121/3; Axomis (Ak- 
sum): ebd. 765. 796 

Königsspiegel s. Fürstenspiegel: o. Bd. 8, 556/ 
632 

Königsweg; Adolf Lumpe 216 
Königtum s. Christus II (Basileus): o. Bd. 2, 
1257/62; Gottesgnadentum (Gottkönigtum): o. 
Bd. 11, 1103/59; Herrschaft: o. Bd. 14, 877/936 
Körper (menschlicher) s. Leib 
Körperdrehung (circumactio corporis): Heinz¬ 
gerd Brakmann 222 
Körperkultur s. Sport 
Kohelet s. Qohelet 

Koimesis (Assumptio Mariae) s. Gottesgebäre¬ 
rin: o. Bd. 11,1089; Kenotaph: o. Bd. 20, 724/8 
Koimeterion s. Coemeterium: o. Bd. 3, 231/6 
Keine s. Sprache 

Koinobion, Koinobiten s. Mönchtum 
Koinonia s. Gemeinschaft; o. Bd. 9, 1100/46 
Koiraniden (Kyraniden); David M. Bain 224 
Koitus s. Geschlechtsverkehr: o. Bd. 10, 812/29 
Kokytos s. Jenseits: o. Bd. 17, 264 
Kolchis s. Iberia II (Georgien): o. Bd. 17, 70/97 
Kollegium s. Genossenschaft: o. Bd. 10, 83/166 
Kollektarios (collectarius) s. Geld: o. Bd. 9, 875f 
Kollekte I (Gabensammlung) s. Jerusalem I: o. 
Bd. 17, 659; Oblation 

Kollekte II (Gebet) s. Collecta: o. Bd. 3, 243/6 
Kolluthos I (Arztheiliger) s. Heilgötter (Heilhe¬ 
roen): o. Bd. 13, 1229; Inkubation: o. Bd. 18, 
249f. 261 

Kolluthos H (Schriftsteller) s. Aegypten II: 
RAC Suppl. 1, 46 

Kollyridianer s. Gottesgebärerin: o. Bd. 11, 
1079. 1091 

Komet s. Astrologie: o. Bd. 1, 817/31; Astrono¬ 
mie: ebd. 831/6; Mantik 

Kommagene (Euphratesia): Alfred Breiten¬ 
bach; Sebastian Ristow 233 
Kommentar: Ludwig Fladerer; Dagmar Bör¬ 
ner-Klein 274 

Kommunion s. Gemeinschaft: o. Bd. 9, 1100/45; 
Homonoia (Eintracht): o. Bd. 16, 176/289; 
Mahl 

Kommunismus s. Gütergemeinschaft: o. Bd. 13, 
1/59 

Komödie: Heinz-Günther Nesselrath 330 
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Komplet s. Abendgebet: o. Bd. 1, 9/12; Tagzei- 

Konfiskation: Tullio Spagnuolo Vigorita 355 
Konkubinat (concubinatus, contubernium): Rai¬ 
mund Friedl 416 

Konkupiszenz s. Begierde: o. Bd. 2, 62/78 
Konseki'ation s. Consecratio I: o. Bd. 3, 269/83 
Konstans s. Constans: RAC Suppl. 2, 440/50 
Konstantinopel (stadtgeschichtlich): Albrecht 
Berger 435 

Konstantinos I s. Constantinus d. Gr.: o. Bd. 3, 
306/79 

Konstantinos II s. Constantinus II: RAC Suppl. 

2, 450/4 

Konstantinos III s. Constantinus III: RAC 
Suppl. 2, 454/62 

Konstantinos VII Porphyrogennetos: Wolfram 
Drews 483 

Konstantios (Gallus Caesar) s. **Constantius 
Gallus 

Konstantios I s. Constantius I: RAC Suppl. 2, 
462/9 

Konstantios II s. Constantius II: RAC Suppl. 2, 
469/607 

Konstellation s. Horoskop: o. Bd. 16, 697/662 
Kontemplation: Adolf Lumpe 486 
Kontorniat: Jos P. A. van der Vin 498 
Konvention s. Sitte; Tradition 
Konversion s. Bekehrung: o. Bd. 2, 106/18 
Konzil s. Synode 
Kopf: Wolfgang Speyer 609 
Kopfbedeckung s. Apex: o. Bd. 1, 492; Herr¬ 
schaftszeichen: o. Bd. 14, 959f; Kamelaukion: 
o. Bd. 19, 1241/8; Kleidung I: o. Bd. 20, 1268f; 
Kranz (Krone): o. Sp. 1006/34; Velatio 
Kopfloser s. Akephalos: o. Bd. 1, 211/6 
Kopfverhüllung s. Velatio 

Kopiates (Totengräber) s. Coemeterium: o. Bd. 

3, 233f; Decanus: ebd. 610f; Handel I: o. Bd. 
13, 647; Immunitas: o. Bd. 17, 118 

Kopten I (Geschichte) s. Aegypten: o. Bd. 1, 
128/38; Alexandria: ebd. 271/83 
Kopten II (Literatur) s. Aegypten II: RAC 
Suppl. 1, 81/6 

Kopten HI (Kunst u. Architektur): Peter 
Grossmann 535 
Koptisch s. Sprache 
Koralle: Heinzgerd Brakmann 573 
Korb s. Binse: o. Bd. 2, 385f; Cista mystica: 
RAC Suppl. 2, 376/88 

Korfu s. Kerkyra (Ionische Inseln): o. Bd. 20, 
766/73 

Koriander s. Gewürz: o. Bd. 10, 1172/209 
Korinth: Winfried Eiliger 579 
Korkyra s. Kerkyra (Ionische Inseln): o. Bd. 20, 
766/73 

Korn s. Ähre: o. Bd. 1, 138/40; Brot: o. Bd. 2, 
611/20 

Korporation s. Genossenschaft: o. Bd. 10, 83/155 
Korruption s. Bestechung (Bestechlichkeit): 
RAC Suppl. 1, 1042/88 


Korsika s. Sardinia (Corsica) 

Korybanten s. Kabiren: o. Bd. 19, 908/13 
Kosmas Indikopleustes: Karl-Heinz Uthemann 
606 

Kosmas u. Damian s. Inkubation: o. Bd. 18, 237/ 
40. 257; Kommagene (Euphratesia): o. Sp. 264 
Kosmetik s. Bad: o. Bd. 1, 1134/43; Effeminatus: 
o. Bd. 4, 620/50; Haar: o. Bd. 13, 177/203; Putz¬ 
sucht; Schönheit 

Kosmogonie s. Kosmos: o. Sp. 614/761; Schöp¬ 
fung 

Kosmographie s. Geographie: o. Bd. 10, 155/222; 

Karte (Kartographie): o. Bd. 20, 187/229 
Kosmokrator s. Christusbild: o. Bd. 3, 1/124; 
Kyrios 

Kosmologie s. Kosmos: o. Sp. 614/761 
Kosmos: Dietmar Wyrwa 614 
Kostüm s. Kleidung I; o. Bd. 20, 1263/74; Ornat 
Kot (Latrine): William M. Brasheart; Alfred 
Breitenbach 761 

Kottabos s. Gesellschaftsspiele: o. Bd. 10, 867. 
890 

Krähe s. Rabe (Dohle, Elster, Krähe) 

Kräuter s. Amulett: o. Bd. 1, 397/402; Aphrodi- 
siacum: ebd. 496/501; Blume (Blüte): o. Bd. 2, 
446/59; Ernährung: o. Bd. 6, 219/39; Fasten: 
o. Bd. 7, 447/93; Fastenspeisen: ebd. 493/600; 
Gewürz: o. Bd. 10, 1172/209; Heilmittel: o. Bd. 
14, 249/74; Lilie; Lorbeer; Lotos; Magie; Mis¬ 
tel; Myrthe; Ocimum; Oleander; Pfeffer; Ros¬ 
marin; Salbei; Tamariske; Veilchen; Verbena; 
Wermut; Ysop; Zimt; Zwiebel 
Kräuterbücher s. Botanik: o. Bd. 2, 613/22; Heil¬ 
mittel: o. Bd. 14, 260/4. 266. 270/4 
Kraft s. Dynamis; o. Bd. 4, 416/68; Energeia: o. 
Bd. 5, 4/51 

Kranich; Mary L. B. Pendergraft 811 
Krankenfürsorge; Manfred Wacht 826 
Krankenhaus; Otto Hiltbrunner 882 
Krankenheilung s. Arzt: o. Bd. 1, 720/4; Askle¬ 
pios: ebd. 795/9; Heilgötter (Heilheroen): o. 
Bd. 13, 1190/232; Heilkunde: o. Bd. 14, 223/49; 
Heilmittel: ebd. 249/74; Inkubation: o. Bd. 18, 
179/265; Krankenöl; o. Sp. 915/65; Krankheit: 
ebd. 966/1006; Volksmedizin 
Krankenöl: Benedikt Kranemann 915 
Krankensalbung s. Krankenöl: o. Sp. 915/65 
Krankheit: Gary B. Ferngren 966 
Krankheit, heilige s. Heilige Krankheit: o. Bd. 
14, 63/6 

Kranz (Krone): Josef Engemann 1006 
Kranzdarbringung s. Aurum coronarium: o. Bd. 
1 , 1010/20 

Krates v. Theben s. Diogenes v. Sinope: o. Bd. 
3, 1063/71; Kynismus 

Krebs I (Krustentiere): Mary L. B. Pendergraft 
1034 

Krebs II (Sternzeichen) s. Astrologie: o. Bd. 1, 
819; Tierkreisbilder 

Krebs III (Krankheit): Peter Thrams; Alfred 
Breitenbach 1045 
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Kreis: David E. Aune 1053 

Kreislauf s. Geschichtsphilosophie: o. Bd. 10, 
703/79; Kreis: o. Sp. 1054f 
Kreta: Olga Gratziou 1070 
Kreuz: Stefan Heid 1099 

Kreuzauffindung s. Helena II: o. Bd. 14, 367/72; 
Kreuz: o. Sp. 1130 

Kreuzerscheinung s. Epiphanie: o. Bd. 5, 884/6; 
Kreuz: o. Sp. 1133f. 1140 


Kreuzesstrafe, Kreuzigung s. Hinrichtung: o. 
Bd. 15, 344/6; Kreuz: o. Sp. 1099f. 1125f; Tod; 
Todesstrafe 

Kreuzung (Kreuzweg) s. Hekate: o. Bd. 14, 320 
Kreuzverehrung s. Kreuz: o. Sp. 1129/34 
Kreuzzeichen s. Gebet I: o. Bd. 8, 1232/4; Kreuz: 
o. Sp. llOOf. 1126/9. 1137/9 
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MITARBEITER 


David A. Aune (Notre Dame, IN); 

Kreis 

David M. Baint: 

Koiraniden (Kyraniden) 

Maria Becker (Osnabrück): 

Klugheit 

Albrecht Berger (München); 

Konstantinopel 

Dagmar Börner-Klein (Düsseldorf); 
Kommentar 

Heinzgerd Brakmann (Bonn): 

Körperdrehung; Koralle 
William Brashear t; 

Kot (Latrine) 

Alfred Breitenbach (Bonn): 

Kommagene (Euphratesia); Kot (Latrine); 
Krebs III (Krankheit) 

Wolfram Drews (Bonn): 

Konstantinos VII Porphyrogennetos 
Winfried Eiliger (Tübingen); 

Korinth 

Josef Engemann (Salzburg): 

Kranz (Krone) 

Alexandre Faivre (Strasbourg): 

Kleros 

Gary B. Ferngren (Corvallis, OR): 
Krankheit 

Ludwig Fladerer (Graz): 

Kommentar 

Raimund Friedl (Fellbach-Schmiden): 
Konkubinat 

Olga Gratziou (Rethymno): 

Kreta 


Peter Grossmann (Athen): 

Kopten III 
Stefan Heid (Rom): 

Otto Hiltbrunner (Gröbenzell): 

Krankenhaus 

Benedikt Kranemann (Erfurt): 

Krankenöl 

Adolf Lumpe (Augsburg): 

Königsweg; Kontemplation 
Harry O. Maier (Vancouver, BC): 

Kleidung II (Bedeutung) 

Heinz-Günther Nesselrath (Göttingen): 
Komödie 

Mary L. B. Pendergraft (Winston-Salem, NC): 

Kranich; Krebs I (Krustentiere) 

Matthias Perkams (Jena): 

Kleopatra (Kleopatra VH Philopator) 
Sebastian Ristow (Bonn): 

Köln; Kommagene (Euphratesia) 

Tullio Spagnuolo Vigorita (Napoli): 
Konfiskation 

Wolfgang Speyer (Salzburg): 

Kopf 

Peter Thrams (Bonn): 

Krebs III (Krankheit) 

Karl-Heinz Uthemann (Buchbach): 

Kosmas Indikopleustes 
Jos P. A. van der Vin (Leiden): 

Kontorniat 

Manfred Wacht (Regensburg): 

Krankenfürsorge 
Dietmar Wyrwa (Bochum): 

Kosmos 
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NACHTRAGSARTIKEL 
IN DEN SUPPLEMENTLIEFERUNGEN 


Aaron: George W. E. Nickelsburg 
Abecedarius: Klaus Thraede 
Aegypten II (literaturgeschichtlich): Martin 
Krause, Karl Hoheisel 
Aeneas: Ilona Opelt 
Aethiopia: Günter Lanczkowski 
Africa II (literaturgeschichtlich): Jacques Fon¬ 
taine, Serge Lancel, Pierre Langlois, Andre 
Mandouze, Heinzgerd Brakmann 
Afrika (Kontinent): Jehan Desanges 
Agathangelos: Michel van Esbroeck 
Aischylos: Ilona Opelt 

Albanien (in Kaukasien): Michel van Esbroeck 

Altersversorgung: Christian Gnilka 

Amazonen: Franz Witek 

Ambrosiaster: Alfred Stuiber 

Amen: Alfred Stuiber 

Ammonios Sakkas: Matthias Baltes 

Arnos: Ernst Dassmann 

Amt: Thomas Kramm 

Anfang: Herwig Görgemanns 

Ankyra: Clive Foss 

Anredeformen; Henrik Zilliacus 

Aphrahat: Arthur Vööbus 

Aponius: Franz Witek 

Apophoreton: Alfred Stuiber 

Aquileia: Sergio Tavano 

Arator: Klaus Thraede 

Aristeasbrief: Oswyn Murray 

Aristophanes: Ilona Opelt 

Arles: Jean Guyon 

Ascia: Fernand De Visscher 

Asterios v. Amaseia: Wolfgang Speyer 

Athen I (Sinnbild): Dieter Lau 

Athen II (stadtgeschichtlich): Alison Frantz 

Augsburg: Ernst Dassmann 

Axomis (Aksum); Heinzgerd Brakmann 

Barbar I: Wolfgang Speyer, Ilona Opelt 


Barbar II (ikonographisch): Rolf Michael 
Schneider 

Baruch: Herbert Schmid, Wolfgang Speyer 
Bellerophon: Hugo Brandenburg 
Berytus; Wolfgang Liebeschuetz 
Bestechung (Bestechlichkeit): Karl Leo Noeth- 
lichs, Peri Terbuyken 
Biographie II (spirituelle): Marc Van Uyt- 
fanghe 

Birkat ham minim: Karl Hoheisel 
Blemmyer: Manfred Weber (Köln) 

Blutegel: Dieter Braun, Alfred Breitenbach, 
Wolfram Drews (Bonn) 

Blutschande (Inzest): Klaus Thraede 
Bonn; Sebastian Ristow 
Bostra: Maurice Sartre 
Brücke: Adolf Lumpe 
Buddha (Buddhismus): Manfred Hutter 
Büchervernichtung: Wolfgang Speyer 
Byzacena (Byzacium); Jehan Desanges, Serge 
Lancel, Sebastian Ristow 
Caesarius von Arles; Rosemarie Nürnberg 
Calcidius: Jan Hendrik Waszink 
Capua; Mario Pagano 

Carmen ad quendam senatorem: Carl P. E. 
Springer 

Carmen contra paganos; Carl P. E. Springer 
Christianisierung III (jüdischer Schriften): 
Andreas Lehnardt 

Christianisierung IV (heidnischer Texte): Wolf¬ 
gang Speyer 

Cista mystica: Gerhard Baudy 
Concordia Sagittaria (lulia Concordia): Sebas¬ 
tian Ristow 

Consilium (Consistorium): Wolfgang Kunkel 
Constans I: Jacques Moreau 
Constantinus II; Jacques Moreau 
Constantinus III; Bruno Bleckmann 
Constantius I; Jacques Moreau 
Constantius II: Jacques Moreau 
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NACHTRAGSARTIKEL IM JAHRBUCH FÜR ANTIKE 
UND CHRISTENTUM 


Erbrecht 

JbAC 14 

(1971) 

S. 170/84 

Walter Selb 

Euripides 

JbAC 8/9 

(1965/66) 

S. 233/79 

Hermann Funke 

Fuchs 

JbAC 16 

(1973) 

S. 168/78 

Erna Diez, Johannes B. Bauer 

Gans 

JbAC 16 

(1973) 

S. 178/89 

Wolfgang Speyer 


Die im ,Jahrbuch' erschienenen Nachtragsartikel werden zu gegebener Zeit in die Supplement- 
Bände des RAG aufgenommen. 



INHALTSVERZEICHNIS 


Krankenöl [Forts.]: Benedikt Kranemann (Erfurt) 
Krankensalbung s. Krankenöl 
Krankheit: Gary B. Femgren (Corvallis) 
Krankheit, heilige s. Heilige Krankheit 
Kranz (Krone): Josef Engemann (Salzburg) 
Kranzdarbringung s. Aurum coronarium 
Krates v. Theben s. Diogenes v. Sinope; Kynismus 
Krebs I (Krustentiere): Mary L. B. Pendergraft 
(Winston-Salem, NC) 

Krebs II (Stemzeichen) s. Astrologie; Tierkreis¬ 
bilder 

Krebs III (Krankheit): Peter Thrams (Bonn), 
Alfred Breitenbach (Bonn) 


Kreis: David E. Aune (Notre Dame) 

Kreislauf s. Geschichtsphilosophie 
Kreta: Olga Gratziou (Rethymno) 

Kreuz: Stefan Heid (Rom) 

Kreuzauffindung s. Helena H; Kreuz 
Kreuzeracheinung s. Epiphanie; Kreuz 
Kreuzesstrafe, Kreuzigung s. Hinrichtung; Kreuz; 

Tod; Todesstrafe 
Kreuzung (Kreuzweg) s. Hekate 
Kreuzverehrung s. Kreuz 
Kreuzzeichen s. Gebet I; Kreuz 


Die Supplement-Lieferungen 1-11 des RAC enthalten folgende Artikel: 


Aaron 

Abecedarius 

Aegypten II (literaturgeschichtlich) 

Aeneas 

Aethiopia 

Africa II (literaturgeschichtlich) 
Afrika (Kontinent) 

Agathangelos 

Aischylos 

Albanien (in Kaukasien) 

Altersversorgung 

Amazonen 

Ambrosiaster 

Amen 

Ammonios Sakkas 

Arnos 

Amt 

Anfang 

Ankyra 

Anredeformen 

Aphrahat 

Aponius 

Apophoreton 

Aquileia 

Arator 

Aristeasbrief 

Aristophanes 

Arles 

Ascia 

Asterios v. Amaseia 
Athen I (Sinnbild) 

Athen II (stadtgeschichtlich) 

Augsburg 

Axomis (Aksum) 

Barbar I 


Barbar II (ikonographisch) 

Baruch 

Bellerophon 

Berytus 

Bestechung (Bestechlichkeit) 
Biographie II (spirituelle) 

Birkat ham-minim 

Blemmyer 

Blutegel 

Blutschande (Inzest) 

Bonn 

Bostra 

Brücke 

Buddha (Buddhismus) 
Büchervemichtung 
Byzacena (Byzacium) 

Caesarius von Arles 

Calcidius 

Capua 

Carmen ad quendam senatorem 
Carmen contra paganos 
Christianisierung III (jüdischer 
Schriften) 

Christianisierung IV (heidnischer 
Schriften) 

Cista mystica 

Concordia Sagittaria (lulia Con- 
cordia) 

Consilium, Consistorium 
Constans I (Kaiser) 

Constantinus II (I^ser) 
Constantinus III (Kaiser, 407/11) 
Constantius I (Kaiser) 
Constantius II (Kaiser) 


In dem bei der Aschendorffschen Verlagsbuchhandlung in Münster erscheinenden „Jahrbuch 
für Antike und Christentum“ sind weitere Nachträge zum RAC enthalten: 

Erbrecht 14 (1971) 170/84 Fuchs 16 (1973) 168/78 

Euripides 8/9(1965/66)233/79 Gans 16 (1973) 178/89 

Die im ,J’ahrbuch“ erschienenen Nachtragsartikel werden zu gegebener Zeit in die Supplement- 
Lieferungen des RAC aufgenommen. 


ISBN 3-7772-0610-5 (RAC Lieferung 168/169) 



